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Der Herr Verleger dieſer Ausgabe von Herder’3 Ideen 
zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit 
erfuchte mich jo freundlich um eine Einleitung in dieſes 
Werk und. um Anmerfungen zu vemfelben, daß ich theils 
wegen dieſes ehrenvollen Zutrauens, theils aus Ehrfurcht 
fuͤr den Verewigten nicht umhin konnte, die Erfuͤllung des 
Geſuchs zu verſprechen. Sobald es meine Berufsgeſchaͤfte 
und andere Arbeiten erlaubten, fing ich auch in der That 
an, das Werk mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen mancherlei 
Art zu begleiten. Meine Abſicht dabei war, immer den 
Punkt, auf welchen es mir anzukommen ſchien, durch neue 
"Erläuterungen aus eigner ober fremder Forſchung mehr her⸗ 
vorzuheben, ben Gang der Unterfuchung deutlicher zu be- 
zeichnen, das Ziel Flarer nachzuweiſen, und dad Einzelne, 
to viel ald möglich, in Das. Ganze hineinzubilvden und anf 
das Siel Hinzuleiten. Ich fand aber bald, daß es ſchwer 
fein wuͤrde, wenn nicht unmöglich, dieſe Abficht auszuführen. 
Einmal wire die Anzahl der Anmerkungen und Zuſaͤtze 
ſehr groß geworden fein, und bennoch wäre mir gewiß nicht 
gelungen, zu erreichen, maß ich erfirebte, und daß reich aus⸗ 
geftattete Werk zu einfacher, klarer Einheit zu Bringen. 
Zweitens ſchien es auch keineswegs gerathen, gegen Her⸗ 
dern Hin und wieder zu ſtreiten; und dieſes hätte ſich 
ſchwerlich vermeiden lafſen. Denn wern ich auch im All⸗ 
gemeinen mit dem uͤbereinſtimme, welches der innerſte Kern 
ſeiner Unterſuchungen zu ſein, oder vielmehr, welches ſich 
im Innerſten ſeines Gemuͤths bewegt und ihn zu dieſem 
(in vieler Ruͤckſicht hoͤchſt vortrefflichen) Werke bewogen zu 
haben ſcheint: ſo kann ich doch nicht leugnen, daß ich ihm 
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in gar Vielem nicht beiftimmen Fonnte, und am Wenigften 
in der Art und Weife feiner Forſchung. Nun aber war 
der Druck wegen meines Verſprechens aufgehalten; es ſchien 
unbilfig, vaflelbe ganz zurückzunehmen. Ich entſchloß mich 
daher, eine kurze Ginleitung in das Buch zu fehreiben, und 
wo möglich ven Gefichtspunft ‘zu bezeichnen, von welchen 
aus daſſelbe, nach meiner Auficht, gewuͤrdigt werben muͤſſe, 
wenn der dauernde Werth veffelben erfannt werben foll. 
Fuͤr diefen Zweck und unter folchen Verhaͤltniſſen ift die 
- Einleitung gejchrieben. Ich bin. keineswegs der Meinung, 
daß der Werth des Buchs durch dieſelbe irgend einen Zu- 
wachs erhalten werbe, von welchen gefprochen ' werben 
fönnte; aber ich glaube, daß durch viefelbe erreicht werben 
mag, was ber Herr Verleger urfprünglich wohl nur durch 
meine Arbeit hat erreichen wollen, daß naͤmlich dieſe Aus⸗ 
gabe der Herberfehen Ideen durch eine fremde Abhandlung 
ein beftimmtes Merkmal erhalten folfte, durch welche fie 
fi von allen andern Ausgaben unterſchiede. Dazu ſchei⸗ 
nen die wenigen Blätter meines Aufſatzes hinzureichen, 
und dazu lege ich fie dem Werke bei. Zum Gluͤck ift 
Herder's Buch von der Art, daß es Feiner fremden Ein- 
führung bedarf, um den Beflern des deutſchen Volkes im- 
mer willfommen zu fein. Meine Abhandlung. wird daher 
ſchon zufrieden fein, wenn man fie als eine zufällige, des 
Buchs nicht unwuͤrdige, und dem Lefer nicht unangenehme 
Zugabe anfähe, und fie wuͤrde fich fehr freuen, wenn ge- 
. funden würde, daß die Gedanken, die fie bringt, nicht un⸗ 
wahr wären, und der Standpunft, ven fie für Herder's 
Werk angiebt, nicht unrichtig. 
Sena, im December 1811. 

" S. Luden. 


Vorrede. 





Als ich vor zehn Jahren die kleine Schrift: Auch eine 
Philoſophie der Geſchichte zur Bildung der 
Menſchheit herausgab: ſollte das Auch dieſes Titels 
wohl nichts weniger als ein anch' io son pittore fügen. Es 
ſollte vielmehr, wie. auch der Zufaß „Beitrag zu vielen 
Beiträgen des Jahrhunderts“ und das untergefehte 
Motto zeigte, eine Note der Befcheivenheit fein, daß ber 
Perfaffer dieſe Schrift für nichts minder als für eine voll- 
ſtaͤndige Philofophie der Gefchichte unfres Gefchlechtd gebe, 
ſondern Daß er neben fo vielen gebahuten Wegen, die man 
immer und immer betrat, auch auf einen Kleinen Fußſteig 
wiefe, Den man zur Seite liegen Tieß und ver doch auch 
vielleicht eines Ideenganges werth wäre. Die hie und. da 
im Buch citirten Schriften zeigen genugſam, welches Die 
betreinen und auögetretnen Wege waren, von Denen. der 
Berfaffer ablenken wollte! und fo ſollte fein Verſuch nichts 
al ein fliegendes Blatt, ein Beitrag zu Beiträgen fein, 
welches auch feine Geftalt meifet. 

Die Schrift war bald vergriffen und ich warb zu einer 
neuen Auögabe verfelben ermuntert; unmöglich aber konnte 
dieſe nene Ausgabe fich jest in ihrer alten Geftalt vor's 
Auge des Publikums wagen. Ich hatte es bemerft, daß 
einige Gedanken meines Werkchens, auch ohne mich zu nen- 
nen, in andre Bücher übergegangen und in einem Umfange 
angewandt waren, an den ich nicht gedacht Hatte. Das 
beichetone „Auch“ war vergeflen; und Doch war mir es nie 
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eingefallen, mit ven wenigen allegoriſchen Worten, Kind- 
beit, Jugend, das männliche, das hohe Alter un- 
fere3  Gefchlecht3, deren Verfolg mir nur auf werige Voͤl⸗ 
fer der Erde angewandt und anwendbar war, eine Heer- 
ftraße auszuzeichnen, auf der man auch nur Die Gefchichte 
der Eultur, gejchmeige die Philofophie der gan- 
zen Menſchengeſchichte mit fiherm Fuß ausmeſſen 
koͤnnte. Welches Volf der Erde iſt's, das nicht einige Cul⸗ 
tur habe? und wie jehr kaͤme der Plan der Borfehung zu 
frz, wenn zu dem, was Wir Cultur nennen und oft nur 
verfeinte Schtwachheit nennen follten, jeved Individuum des 
Menfchengefchlechts geſchaffen wäre? Nichts tft unbeitimm- 
“ter als dieſes Wort und nichts ift trüglicher al3 die Anwend- 
ung beffelben auf ganze Völker und Zeften. Wie wenige 
ſind in einem cultisirten Volke cultisiret? und worin ift dieſer 
Vorzug zu ſetzen? und inie fern trägt er zu ihrer Gluͤckſelig⸗ 
feit bei? zur Gluͤckſeligkeit einzelner Menfchen nämlich; denn 
daß das Abftractum ganzer Staaten glüdlich fein koͤnne, 
wenn alle einzelne Glieder in ihm leiden, tft Widerſpruch 
oder vielmehr nur ein Scheinwort, das fich auf den erjten 
Blick als ein foldhes blos giebt. 

Alſo mußte viel tiefer angefangen und der Kreis ber 
Ideen viel weiter gezogen werden, wenn die Schrift einiger- 
maßen ihres Titelö werth fein folltee Was iſt Gluͤckſelig⸗ 
feit der Menjchen? und wiefern findet. fie auf unfrer Erbe 
ſtatt? wiefern findet fie, bei der großen Verſchiedenheit aller 
Erdweſen und am meiften der Menfchen allenthalben ftatt, 
unter jeder Verfaffung, in jenem Klima, bei allen Revolu⸗ 
tionen der Umftände, Lebensalter und Zeiten? Giebt e8 einen 
Maaßſtab diejer verſchiedenen Zuſtaͤnde und hat Die Vorfeh- 
ung auf3 Wohlfein ihrer Gefchöpfe in allen dieſen Situa- 
tionen als auf ihren legten und Hauptendzweck gerechnet? 
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Alle dieſe Fragen mußten unterſucht, ſie mußten durch den 
wilden Lauf der Zeiten und Verfaſſungen verfolgt und be⸗ 
rechnet werden, ehe ein allgemeines Reſultat für’3 Ganze 
‘der Menfchheit herausgebracht werden konnte. Hier war 
aljo ein weites Feld zu durchlaufen und in einer großen 
Tiefe zu graben. Geleſen hatte ich fo ziemlich alles, was 
daruͤber gefehrieben war, und von meiner Jugend an war 
jedes neue Buch, das über die Gefchichte der Menfchheit 
erſchien und worin ich Beiträge zu meiner großen Aufgabe 
hoffte, wie ein gefunvener Schab. Sch freuete mich, daß 
in den neuern Sahren dieſe Philofophie mehr emporkam, 
und nutzte jene Beihilfe, die mir das Gluͤck verfchaffte. 
Ein Autor, der fein Buch darftellt, giebt, wenn dieß 
Gedanken enthält, die er, wo nicht erfand (denn wie weni- 
ges läßt ſich in umfrer Zeit eigentliches Neues erfinven?), fo 
doch wenigſtens fand und fich eigen machte, ja in denen er 
Sahre lang wie im Eigenthum feined Geiftes und Herzend 
lebte: ein Autor dieſer Art, ſage ich, giebt mit feinem Buch, 
e8 möge dies ſchlecht ober gut fein, gewifjermaßen einen 
Theil feiner Seele dem Publikum Preis. Cr offenbaret 
nicht nur, womit ſich fein Geift in gewiſſen Zeiträumen und 
Angelegenheiten befchäftigte, was er für Zweifel und Auf⸗ 
loſungen im Gange feines Lebens fand, mit denen er fich 
befimmerte oder aufhalf; ſondern er rechnet auch (Denn was 
in der Welt hätte es fonft für Reiz, Autor zu werben und 
die Angelegenheiten feiner Bruft einer wilden Menge mitzu- 
theilen?), er rechnet auf einige, wielleicht wenige, gleichge- 
fimmte Seelen, denen im Labyrinth ihrer Jahre dieſe over 
ähnliche Ideen wichtig wurden. Mit ihnen beſpricht er ſich 
unfichtbar und theilt ihnen feine Empfindungen mit, wie er, 
wenn fie weiter vorgedrungen find, ihre beſſeren Gedanken 
und Belchrungen erwartet. Dies ünfichtbare Commercium 
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der Geiſter und Herzen iſt die einzige und groͤßeſte Wohl⸗ 
that ber Buchdruckerei, die ſonſt den ſchriftſtelleriſchen Na⸗ 
tionen eben ſo viel Schaden als Nutzen gebracht haͤtte. Der 
Verfaſſer dachte” ſich in ven Kreis derer, die wirklich ein 
Intereſſe daran finden, woruͤber er ſchrieb und bei denen er 
alſo ihre theilnehmenden, ihre beſſern Gedanken hervorlocken 
wollte. Dies iſt der ſchoͤnſte Werth der Schriftſtellerei, 
und ein gutgeſinnter Menſch wird ſich viel mehr uͤber das 
freuen, was er erweckte, als was er ſagte. Wer daran 
denkt, wie gelegen ihm ſelbſt zuweilen dies oder jenes Buch, 
ja auch nur dieſer oder jener Gedanke eines Buches kam, 
welche Freude es ihm verſchaffte, einen andern, von ihm 
entfernten und doch in ſeiner Thaͤtigkeit ihm nahen Geiſt 
auf feiner eignen ober einer beſſern Spur zu finden, wie 
und oft ein folder Gedanke Jahre Iang beſchaͤftigt und 
- weiter führet: Der wird einen Schriftftelfer, ver zu ihm 
ſpricht und ihm fein Inneres mitthellet, nicht ald einen 
Lohndiener, fondern als cinen Freund betrachten, der auch 
mit unvollenveten Gedanken zutraulich hervortritt, Damit der 
erfahrene Leſer mit ihm denke und fein Unvoflfommenes 
der Vollfommenheit näher führe. 

Bei einem Thema, wie dad Meinige: „Ber chichte 
der Menſchheit, Philoſophie ihrer Geſchichte,“ iſt, 
wie ih glaube, eine ſolche Humanitaͤt des Leſers, eine 
angenehme und erite Pflicht. Der do ſchrieb, war Menſch 
und du bift Menfch, ver vu Tiefeft. Er Eonnte irren und hat 
vielleicht geirret: du Haft Kenntniſſe, die jener nicht hat und 
haben Fonnte; gebrauihe alfo was du Fannft, und ſiehe ſei⸗ 
nen guten Willen an; laß es aber nicht beim Tadel, fondern 
beßre und baue weiter. Mit fchwacher Sand Iegte er einige 
Grundfteine zır einem Gebäude, das nur Jahrhunderte voll- 
führen können, vollführen werden: glücklich, mern alsdeun 
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dieſe Steine mit Erde bedeckt, und wie der, der fie dahin 
trug, vergeffen fein werden, wenn über ihnen, oder gar auf 
einem andern Pla, nur das jchönere Gebäude ſelbſt Daftehet. 
Doch ich habe mich unvermerft zu weit von dem ent⸗ 
fernt, worauf ich Anfangs ausging; ed follte nämlich. die 
Gejchichte fein, wie ich zur Bearbeitung viefer Materie ge⸗ 
fommen und unter ganz andern Befchiftigungen und Pflich- 
ten anf fie zuriicfgefonmmen hin. Schon fir ziemlich frühen 
Jahren, da die Auen ver Wiffenfchaften no in alle dem 
Morgenſchmuck vor mir lagen, von dem uns die Mittags- 
forme unſres Lebens fo viel entziehet, kam mir oft der Ge- 
vanfe ein: ob denn, da alles in ver Welt feine 
Philoſophie und Wifjenfchaft Habe, nicht au 
das, was uns am naͤchſten angeht, die Geſchichte 
der Menfhheit im Ganzen und Großen eine Phi- 
Iofophieund Wiffenfchaft Haben follte? Alles er- 
innerte mich daran, Metaphyſik und Moral, Phyſik und 
Naturgeichichte, die Religion endlich am meiften. Der Gott, 
der in der Natur Alles nach Maas, Zahl und Gewicht ge- 
orbnet, der darnach das Wefen der Dinge, ihre Geftalt und 
Verknuͤpfung, ihren Lauf und ihre Erhaltung eingerichtet 
hat, jo daß vom großen Weltgebaͤude bis zum Staubforn, 
von der Kraft, die Erden und Sonnen hält, bis. zum Fa⸗ 
ven eines Spinnegemebes nur eine Weisheit, Gite und 
NMacht herrſchet? Er, der and ienſchlichen Körper und 
in den Kräften der awenſchlichen Seele alles fo wunderbar 
und göttlich überbacht hat, Baß wenn wir dem Allein— 
Weiſen nur fernher nachzueifag wagen, wir uns in eis 
nem Abgrunde ſeiner Gebanfen verlieren; wie, ſprach ich 
zu mir, dieſer Gott follte in der Beftimmung und Einrid)- 
tung unfres Gefchlechts im Ganzen von feiner Weisheit und 
Güte ablaſſen und hier Feinen Plan haben? Oder er follte 
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und denselben verbergen wollen, da er und in der niedri⸗ 
gern Schöpfung, die und weniger angeht, fo viel von ven. 
Geſetzen feines einigen Entwurfs zeigte? Was tft das menſch⸗ 
liche Geſchlecht im Ganzen, als eine Heerve ohne Hirten? 
oder wie jener klagende Weife jagt: Laͤſſeſt vu fie gehen 
wie Fiſche im Meer und wie Gewürn, daß kei— 
nen Herrn bat? — Ober hatten fie nicht nöthig, den 
Plan zu wilfen? Ich glaube es wohl; denn welcher Menſch 
überfiehet nur ven Fleinen Entwurf feines eigenen Lebens? 
und doch fiehet er, fo weit er fehen foll, und weiß genug, 
um feine Schritte zu leiten; indeſſen wird nicht auch eben 
dieſes Nichtwiffen zum Vorwande großer Mißbraͤuche? Wie 
viele find, die, weil fie Feinen Plan fehen, e8 geradezu laͤugnen, 
daßirgend ein Plan fei, oder Die wenigſtens mit ſcheuem Zittern 
daran denken und zweifelnd glauben und glaubend zweifeln. 
Sie wehren fi mit Macht, das menfchliche Gefchlecht nicht 
ald einen Ameishaufen zu betrachten, wo ber Fuß eines 
Stärfern, der unfdrmlicher Weiſe felbft Ameife ift, Tau⸗ 


ſende zertritt, Tauſende in ihren klein⸗großen Unternehs 


nungen zernichtet, ja two enblich die zwei größten Tyran⸗ 
nen der Erde, der Zufall und die Zeit, den ganzen Haufen 
ohne Spur fortführen und den leeren Platz einer andern 
fleißigen Zuſammenkunft überlaffen, die auch fo fortgeführt 
werden wird, ohne Daß eine Spur bleibe; — der ſtolze 
Menſch wehret fih, fein Gefchlecht als eine ſolche Brut ver 
Erde und als einen Raub der alled-zerftörenden Verweſung 
zu betrachten; und Dennoch dringen Gefchichte und Erfahr⸗ 
ung ihm nicht dieſes Bild auf? Was ift denn Ganzes auf 
der Erde vollführt? mas ift auf ihr Ganzes?. Sind aljo 
die Zeiten nicht geordnet, wie die Räume geordnet find? 
und beide find ja die Zwillinge Eines Schickſals. Jene 
find voll Weisheit; diefe voll ſcheinbarer Unordnung, und 
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doch ift offenbar der Menfch dazu geſchaffen, daß er Orb- 
sung fuchen, daß er einen Fleck ver Zeiten überfehen, daß 
die Nachwelt auf die Vergangenheit bauen foll; denn dazu 
hat er Erinnerung und Gedaͤchtniß. Und macht mın nicht 
eben dies Bauen der Zeiten auf einander Dad Ganze unferd- 
Geſchlechts zum unförmlichen Riefengebäude, wo Einer ab⸗ 
trägt, was Der andere anlegte, mo ftehen bleibt, was nie’ 
hätte gebauet werben follen, und in Jahrhunderten endlich 
alles Ein Schutt wird, unter’ dem, je brüchiger er tft, bie 
zaghaften Menſchen vefto "zuverfichtlicher wohnen? — — 
Ich will die Reihe folder Zweifel nicht fortſetzen und bie 
Widerſpruͤche des Menfchen mit fich felbft, unter einander 
und gegen die ganze andre Schöpfung nicht verfolgen. Ge⸗ 
nug, ich fuchtenach einer Philofophte der Gefhidh- 
te der Menfchhett, wo ich fuchen Fonnte, 

Ob ich fie gefunden Habe? darüber mag dieſes Werk, 
aber noch nicht fein erfter Theil, entſcheiden. Diefer enthält 
nur die Grundlage, theild im allgemeinen Ueberblick unj- 
rer Wohnſtaͤtte, theild im Durchgange der Organifationen, 
die unter und mit und das Licht dieſer Sonne genießen. 
Niemanven, hoffe ich, wird dieſer Gang zu fern hergeholt 
und zu lang duͤnken: denn da, um das Schickſal der Menſch⸗ 
heit aus dem Buch der Schöpfung zu Iefen, es Feinen an⸗ 
dern, ala ihn giebt, fo kann man ihn nicht forgfam, nicht 
vielbetrachtend genug gehen. Wer blos metaphyſiſche Spe⸗ 
fulationen will, hat fie auf fürzerm Wege; ich glaube aber, 
daß fie, abgetrennt von Erfahrungen und Analogien der Na⸗ 
tur, eine Luftfahrt find, die felten zum Ziel führe. Gang 
Gottes in der Natur, die Gedanken, vie ver Ewige und in 


ber Reihe feiner Werke thätlich dargelegt. hat: fie find das | 


heilige Buch, an deffen Charakteren ich zwar minder, als 
ein Lehrling, aber wentgftens mit Treue und Eifer buchſta⸗ 


Xi 


birt habe und buchſtabiren werde. Wäre ich ſu glücklich, 
nur einem meiner Lefer etwas von dem füßen Eindruck mit- 
zutheilen , ben ich über. Die eivige Weisheit und Guͤte des uns 
erforſchten Schöpferd in feinen Werfen mit einem Zutrauen 
empfunden habe, dem ich Feinen Namen weiß: fo wäre Die- 
fer Eindruck von Zuvetficht das fichere Band, mit welchem 
wir uns im Derfolg des Werks auch in die Labyrinthe der 
Menfchengefehichte wagen Fönnten. Ueberall hat mich die 
große Analogie der Natur auf Wahrheiten ver Religion ge= 
führt, die ich nur mit Mühe unterdruͤcken mußte, weil ich fie 
mir jelbft nicht zum Voraus rauben, und Schritt vor Schritt 
nur dem Licht treu bleiben ‘wollte, das mir yon der ver 
borgenen Gegenwart des Urhebers in feinen Werfen alfent- 
halben zuftrahle. Es wird ein um fo größeres Vergnügen 
für meine Lefer und für mich fein, wenn wir, unfern Weg 
verfolgend , bie dunkelſtrahlende Licht zulegt als Flamme 
und Sonne werden aufgehen ſehen. 
Niemand irre fi daher auch daran, daß ich zuweilen 

den Namen der Natur perfonifieirt gebrauche, Die Natur ift 
Fein ſelbſtſtaͤndiges Weſen; fondern Gott iftallesin feinen 
Werfen: inveffen wollte ich viefen Hochheiligen Namen, 
den Fein erfenntliches Gefchöpf ohne die tieffte Ehrfurcht 
nennen follte, durch einen dftern Gebrauch, bei dem ich ihm 
sicht immer Heiligkeit genug verjchäffen konnte, wenigſtens 
nicht mißbrauchen. Wem ver Name „Natur“ durch manche 
. Schriften unſers Zeitalters finnlos und niebrig geworben ift, 
per denke fich flatt deſſen jene allmächtige Kraft, 
Guͤtte und Weisheit, und nenne in feiner Seele das un⸗ 
fichtbare Weſen, das Feine Ervenfprache zu nennen vermag. 
Ein Gleiches iſt's, wenn ich von den organischen - 
Kräften der Schöpfung rede; ich glaube nicht, daß man 
fie fiir qualitates accultas anfehen werde, da wir ihre of- 
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fenbaren Wirkungen vor und fehen und ich ihnen Feinen be- 
fimmtern, reinern Namen zu geben wußte. Ich behalte mir 
über fie und über manche andre Materien, die ich nur min- 
fend anzeigen mußte, Fünftig eine weitere Erörterung vor. 
Und freue mich Dagegen, daß meine Schilerarbeit in, 
Zeiten trifft, da in fo manchen einzelnen Wiſſenſchaften und 
Kenntniffen, aus denen ich ſchoͤpfen mußte, Meifterhände , 
arbeiten und ſammlen. Von dieſen bin ich gewiß, daß fie 
den eroterifchen Verſuch eines Fremdlings in ihren Künften 
nicht verachten, fondern verbeflern werben; denn ich habe 
es immer bemerft, daß, je reeller und gründlicher eine Wil- 
ſenſchaft iſt, deſto weniger herrfcht eitler Zanf unter denen, 
Die fie anbauen und lieben. Ste überlafien das Wortge- 
zanf den Wortgelehrten. In den meiften Stücfen zeigt mein 
Bud, daß man anjett noch Feine Philofophie der menjch- 
lichen Geſchichte fchreiben koͤnne, daß man fie aber vielleicht am 
Ende unſers Jahrhunderts over Jahrtauſends fchreiben werde. 
Und fo lege ich, großes Weſen, Du unfichtbarer hoher 
Genind unferd Geſchlechts, das unvollfommenjte Werk, das 
ein Sterblicher ſchrieb, und in dem er Dir nachzuſinnen, 
nachzugehen wagte, zu Deinen Fuͤßen. Seine Blaͤtter moͤ⸗ 
gen verwehn und ſeine Charaktere zerſtieben: auch die For⸗ 
men und Formeln werden zerſtieben, in denen ich Deine 
Spur ſah und fuͤr meine Menſchenbruͤder auszudruͤcken ſtreb⸗ 
‘te; aber Deine Gedanken werden bleiben und Du wirft fie 
Deinem Gefchlecht von Stufe zu Stufe mehr enthuͤllen und 
in berrlichern Geitalten darlegen. Glüdlich, menu alsdann 
dieſe Blätter im Strom ver Vergeſſenheit untergegangen 
find und dafuͤr hellere Gedanken in den Seelen der Men- 
fchen leben. on 
Weimar, ven 23jten April 1784. 
Herder. 


* * 


Quia non miraculo est, cum primum in. notitiam venit? 
Quam multa fieri non posse, priusquam sint facta judicantur ? | 
Naturae vero rerum vis atque majestas in omnibus momentis 
fide caret, si quis modo partes ejus ac non totam complectatur 
animo. . 


‘ Plin. 


Zu Len — —_—. 


Einleitung. 
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„Grauſenvoll iſt der Anblick, in den Revolutionen der 
Erde nur Truͤmmer auf Truͤmmern zu ſehen, ewige An- 
faͤnge ohne Ende, Umwaͤlzungen des Schickſals ohne dau⸗ 
ernde Abſicht! Die Kette der Bildung allein macht 
aus dieſen Truͤmmern ein Ganzes, in welchem zwar Men⸗ 
ſchengeſtalten verſchwinden, aber der Menſcheng eiſt un- 
ſterblich und fortwirkend lebet.“ 

In dieſen Worten Herders iſt die Veranlaſſung zu 
ſeinen Forſchungen, wie das Reſultat derſelben ſo einfach 


als klar ausgeſprochen; ſie ſcheinen die Sehnſucht ſeines 


Gemuͤths zu zeigen, wie ihre Befriedigung. Aber jener 


grauſenvolle Aublick iſt ſchon vielen Menſchen unertraͤglich 


geweſen, und noch hat keiner eine beſſere Aufloͤſung des 
großen Raͤthſels gefunden, als die von Her der angedeu⸗ 
tete, und ſchwerlich duͤrfte eine beſſere gefunden werden. 

Er iſt vielen Menſchen unertraͤglich geweſen, jener 
Anblick! Freilich mag es Menſchen geben, die nichts fu- 
hen, ald das bloße Wiſſen, die nichts erftreben, als vie 
Menge deſſen, was fie im Gedaͤchtniſſe aufbeivahren, zu 


“vermehren und bie an ber todten Maffe darum einen Be⸗ 


fit zu haben glauben, weil fie die Schwere fühlen, und 
die Mühe, die fie anwenden muͤſſen, um biefelde zufam- 


. men zu halten und beim Sammeln nicht3 zu verlieren. 


Wem aber die Erbſchaft mehr gilt, als das Inventarium, 
wen von allem Willen nur vasjenige Werth Hat, welches 
er ſich ameignet, welches in ihm Leben gewinnt, welches 
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ſeinen Verſtand aufklaͤren, ſeinen Charakter bilden, ſeine 
Seele tröften, beruhigen und erheben mag uͤber feine ei- 
‚genen Schickſale, welches ihn begeiftern kann zu Entichluß 
und That für. Bolf, Vaterland und Menfchlichkeit: ven 
muß das bloße Gedächtnißiverf, wie überall, fo in der Ge- 
ichichte, anefeln, und e8 muß ihn in der Gefchichte um 
jo mehr anefeln, je größer, lebendiger und erhabner bie 
Aeußerungen menfchlicher Kräfte, die Offenbarungen menfch- 
licher Breiheit, der Gang menſchlicher Schickſale find. Gr 
muß, wenn er fich befinnt, Einheit verlangen in dem 
Mannigfaltigen, Zufammenhang in dem Getrennten, Ord⸗ 
nung in dem Zerriffenen, ein Beharrliches im Wechſel, 
ein Unvertilgbares im Untergehenven, einen Sinn in ven 
Erfcheinungen, ein Ewiges im Werben, im Entftehen, 
Sein und Verſchwinden! In der gluͤcklichen Zeit eines 
gluͤcklichen Volks, wo große Thaten geſchehen fuͤr Erhaltung 
gemeiner Freiheit, und, was durch dieſe bedingt iſt, fuͤr 
Rettung eigenthuͤmlicher Bildung, oder wo die Folgen der 
Großthaten Allen noch fuͤhlbar find und der Jubel über 
fie die Gemüther durchdringt, mag allerdings Denen, wel⸗ 
che das Große mitwollbradht Haben, over welche die Trüchte 
folcher Ihaten mitgenteßen und darum den allgemeinen 
Jubel theilen, die einfache Erzählung von dem Gefchehe- 
nen genuͤgen. Das Andenken allein erhebt die Seele aufs 
ſchoͤnſte und erhält das Gefühl für große Handlungen; 
das Beitreben, der Nachwelt dieſes Andenken zu erhalten, 
und es an fremde Völfer zu bringen, treibt in die Ver⸗ 
gangenheit und zu andern Nationen, die von dem, was 
früher oder anderswo gethan und erreicht fein mag, iſt 
vie bloße Kunde darum hinreichend, weil die Vergleichung 
ihr immer deutend zur Seite geht, dem Gemuͤthe Nahrımg 
verleiht, den Geift in Spannung hält, ven ganzen Men- 
rn yo: 


Ü ” . " ..-r .* I: 


Erftes Bud. 
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1. 
Unfre Erde iſt ein Stern unter Sternen, 


Vom Himmel muß unſre Philofophie der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts anfangen, wenn ſie einigermaßen dieſen Namen 
verdienen ſoll. Denn da unſer Wohnplatz, die Erde, nichts durch 
sich ſelbſt iſt, ſondern von himmliſchen, durch unſer ganzes Welt⸗ 
all ſich erſtreckenden Kraͤften ihre Beſchaffenheit und Geſtalt, ihr 
Vermoͤgen zur Organiſation und Erhaltung der Geſchoͤpfe em⸗ 
bfängt: fo muß man fie zuförderft nicht allein und einfam, fonbern 
im Chor der Welten betrachten, unter die fie geſetzt iſt. Mit un- 
fihtbaren , ewigen Banden ift fie an ihren Mittelpunft, die Sonne, 
gebunden, von der fie Licht, Märme, Leben und Gebeihen erhält. 
Ohne dieſe Fonnten wir uns unfer Planetenfyftem nicht deufen, fo 
wenig ein Cirkel ohne Mittelpunkt ftatt findet; mit ihr und den 
wohlthaͤtigen Anziehungsfräften, womit fie und alle Materie das 
ewige Wefen begabt hat, fehen wir in ihrem Reich nach einfachen, 
ſchoͤnen und herrlichen Geſetzen Planeten fid, bilden, ſich um ihre 
Are drehen und um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt in Raͤumen, 
die mit ihrer Groͤße und- Dichtigfeit im Verhaͤltniß find, munter 
und unabläffig umher drehn; ja nad) eben dieſen Gejegen ſich um 
einige derjelben Monde bilden und von ihnen feitgehalten werden. 
Nichts giebt einen fo erhabnen Blick, als dieſe Einbildung des 
großen MWeltgebäudes; und der menſchliche Verſtaund hat yielleiht 
nie einen weitern Flug gewagt und zum Theil gluͤcklich vollendet, 
1 


2 


ald da er in Copernikus, Kepler, Newton, Hugen 
und Kant ®) die einfachen, ewigen und vollfommenen Gefeße der - 


Bildung und Bewegung der ‘Planeten ausfann und feftitellte. 


Mid) duͤnkt, es iſ Hemfterhuis, ver es beflagt, daß dies 
erhabene Lehrgebäude auf den ganzen Kreis unfrer Begriffe Die 
Wirkung nicht thue, die es, wenn ed zu den Zeiten der Griechen 
mit mathematiſcher Genauigkeit feftgeftellt wäre, auf den gefamm- 
ten menfchlidyen Verſtand würde gethan haben. Wir begnügen 
und meijtend, die Erbe als ein Staubforn anzufehen, das in jenem 
großen Abgrunde ſchwimmt, wo Erden um die Eonne, wo bieje 
Eonne mit taufend andern um ihren Mittelpunkt und vielleicht meh⸗ 
tere foldye Sonnenſyſteme in zerftreuten Räumen des Himmels ihre - 
Bahnen vollenden, bis endlich die Einbildungsfraft fowohl als der 
Verſtand in diefem Meer der Unermeßlichkeit und ewigen Größe fid) 
verliert und nirgends Ausgang und Ende findet. Allein das bloße 
Erftaunen, das ung vernichtigt,, iſt wohl kaum die evelfte und blei⸗ 
bendfte Wirkung. Der in fid felbit überall allgnugfamen Natur 
üt das Etaubforn fo werth, als ein unermepliches Gange. Sie 
beftimmte Bunfte des Raums und des Dajeins, wo Welten ſich 
bilden follten, und in jedem dieſer Punkte it fie mit ihrer unzer⸗ 
trennlihen Fülle von Macht, Weisheit und Güte fo ganz, als ob 
feine andre Punkte der Bildung, feine andre Weltatomen wären. 
Wenn id) alfo das große Himmelsbuch aufihlage, und biefen uns 
ermeßlichen Pallaft, den allein und überall nur die Gottheit zu er 
füllen vermag, vor mir fehe: fo ſchließe id), fo ungetheilt als id) 
fan, vom Ganzen auf’8 Einzelne, vom Einzelnen aufs Ganze. 
Es war mır Eine Kraft, die die glänzende Eonne ſchuf und mein 
Staubkorn an ihr erhält; nur Eine Kraft, die eine Milchſtraße 
von Eonnen fid, vielleiht um den Eirius beivegen läßt, und bie 
in Geſetzen der Schwere auf meinem Erdkoͤrper wirft. Da id 


a) Rauts allgemeine Naturgefhihte und Theorie 
des Himmels, Königeb, und Leipz. 1755. Gine Schrift, die unbe: 
kannter geblieben ift, -als ihr Inhalt verdiente. Lambert in feinen fo: 
"mologifchen Briefen hat, ohne fie zu kennen, einige mit ihr ähnliche 
Gedanken geaͤußert, und Bode in feiner Kenntniß des Himmels hat 
einige Muthmafungen mit rühmlicher Erwaͤhnung gebraucht. 
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nm fehe, daß der Raum, den diefe Erde in unjerm Sonnentem⸗ 
pel einnimmt, die Stelle, die fie in ihrem Umlauf bezeichnet, ihre 
Größe, ihre Mafle, nebft allem, mas davon abhängt, durch Ge: 
jehe beftimmt ift, die im unermeßlichen wirken: fo werbe ich, wenn 
ih nicht gegen das Unendliche rajen will, nidyt nur auf biejer 
Etelle zufrieden fein und mid freuen, daß ich auf ihr ins har⸗ 
montereiche Chor zahligfer Wefen getreten, fondern e8 wird auch 
mein erhabenftes Geſchaͤft fein, zu fragen, was id} auf Diefer 
EStelle fein ſoll und vermuthlich nur auf ihr ſein kann? Faͤnde 
ich auch in dem, was mir das Eingeſchraͤnktefſte und Widrigſte 
ſcheint, nicht nur Spuren jener großen bildenden Kraft, ſondern 
auch offenbaren Zuſammenhang des Kleinſten mit dem Entwurf 
des Schoͤpfers in's Ungemeſſene hinaus: ſo wird es die ſchoͤnſte 
Eigenſchaft meiner Gott nachahmenden Vernunft ſein, dieſem 
Plan nachzugehen und mich der himmliſchen Vernunft zu fuͤgen. 
Auf der Erde werde ich alſo keine Engel des Himmels ſuchen, 
deren keinen mein Auge je geſehen hat; aber Erdbewohner, Men⸗ 
ſchen werde ich auf ihr finden wollen und mit allem vorlieb neh⸗ 
men, was die große Mutter hervorbringt, traͤgt, naͤhrt, duldet 
und zuletzt liebreich i in ihren Schooß aufnimmt. Ihre Schweſtern, 
andre Erben, mögen ſich andrer, auch vielleidyt herrlidyerer Ges 
[höpfe ruͤhmen und freuen fonnen; genug, auf ihr lebt, was aüf 
ihr leben kann. Mein Auge it für den Sonnenſtrahl in dieſer 
und feiner andern Eonnenentfernung, mein Ohr für diefe Luft, 
mein Körper für dieſe Erdmaſſe, alle meine Sinne aus biefer 
und für biefe Erdorganijation gebildet; dem gemäß wirfen auch 
meine Seelenkraͤfte; der ganze Raum und Wirkungskreis mei⸗ 
nes Geſchlechts iſt alſo fo feſt beſtimmt und umſchrieben, als 
die Maſſe und Bahn der Erde, auf der ich mich ausleben foll: 
daher auch in vielen Sprachen der Menſch von feiner Mutter Erde 
den Namen führt. Je in einen größern Chor der Harmonie, 
Güte und Weisheit aber dieſe meine Mutter gehört, je feiter und 
herrlicher die Gejege find, auf der ihr und aller Welten Dafein 
ruhet, je mehr id; bemerke, daß in Ihnen Alles aus Einem folgt 
und Eins zu Allem dienet: deſto fefter finde ich auch mein Schick⸗ 
ſal nicht an den Erdenſtaub, fondern auch an die unfidtbaren 
Geſehe gefnüpft, die den Erdenſtaub regieren. Die Kraft, die 
- 1% 
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in mir denkt und wirkt, iſt ihrer Natur nad) eine fo einige Kraft, 
als jene, die Sonnen und Eterne zufammenhält: ihr Werkzeug 
kann ſich abreiben, die Sphäre ihrer Wirkung kann ſich ändern, 
wie Erben ſich abreiben und Sterne ihren Play aͤndern; die Ge- 
. fege aber, durch die fie da ift und in andern Erfcheinungen wie⸗ 
ber kommt, ändern ſich nie. Ihre Natur ift ewig, wie ber Ver⸗ 
ftand Gottes und die Etügen meines Daſeins (nicht meiner Bor: 
perlihen Erfcheinung) find fo feft, als die Pfeiler des Weltalls. 
Denn alles Dafein iſt ſich gleid,, ein untheilbarer Begriff; Im Größe: 
‚ften fowohl als im Kleinften auf Einerlei Geſetze gegründet. Der 
Bau des Weltgebäudes fihert aljo den Kern meines Dafeins, 
mein inneres Leben, auf Ewigfeiten hin. Wo und wer id) fein 
werde, werde id) fein, der ich jebt bin, eine Kraft im Eyftem 
aller Kräfte, ein Weſeni in der unabſehlichen Harmonie einer Welt 
© ttes. 


II. . , 
unfre Erde iſt einer der mittleren Planeten, 


Die Erde hat zwei Planeten, ven Merkur und die Venus, unter 
fich; den Mars (und wenn vielleicht über ihm noch einer verftedt 
tft) den Jupiter, Eaturn, Uranus über fih; und was für andere 
noch da fein mögen, big fi der regelmäßige Wirkungskreis der 
Sonne verliert und die eccentrifche Bahn des legten Planeten in 
‚ bie wilde Elfipfe dev Kometenbahnen hinüberfpringt. Eie ift aljo 
ein Mittelgefhöpf, fo wie der Stelle nad, fo auch an Größe, 
an Berhältniß und Dauer ihres Umſchwungs um fid) und ihres 
Umlaufs um die Sonne ; jedes Aeußerſte, das Größefte und Kleinfte, 
das Schnellſte und Langfamfte ift zu beiden Eeiten von ihr ent 
fernt. So wie nun unfre Erde zur aftronomifchen Ueberfiht des 
Ganzen vor andern Planeten eine bequeme Etelle hat b): fo wäre 
es fhön, wenn wir nur Einige Glieder dieſes erhabenen Sternen⸗ 
verhältniffes näher Fennten. Eine Reife in den Jupiter, - Die 


b) Kaͤſtner's Lob ber Sternkunſt. Gamb. Magay. Th. I. ©. 206 u. ſ. 
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Venus, oder auch nur in unfern Mond, würde uns Aber bie 
Bildung unfrer Erde, die doch mit ihnen nad, Einerlei Gefegen. 


entſtanden ift, über das Verhaͤltniß unfrer Erdegeſchlechter zu den 
Organiſationen anderer Weltkoͤrper, von einer hoͤhern oder von 
einer tiefern Art, vielleicht gar uͤber unſre zukuͤnftige Beſtimmung 
ſo manchen Aufſchluß geben, daß wir nun kuͤhner aus der Be⸗ 
ſchaffenheit von. zwei over drei Gliedern auf den Fortgang der 
ganzen Kette fliegen Fonnten. Die einſchraͤnkende, feftbeflim- 


mende Ratur hat uns dieſe Ausficht verfagt. Wir fehen ben. 


‚Mond an, betradıten feine ungeheuren Kluͤfte und Berge: den 
Jupiter, und bemerken feine wilden Nevolutionen und Streifen: 


wir fehen den Ring des Eaturns, das röthliche Licht des Mars, - 


das fanftere Licht der Venus, und raͤthſeln Daraus, mas wir gluͤcklich 
oder unglüdlicd, Daraus zu erfehen meinen. In den Entfernungen 
der. Planeten herrfcht Proportion; auch auf die Dichtigkeit ihrer‘ 
Mafie hat man wahrſcheinliche Schlüffe gefolgert, und damit 
ihren Echwung, ihren Umlauf in Verbindung zu bringen gejudht; 
alles aber nur mathematiſch; nicht phyſiſch, weil uns außer unf- 
ter Erde ein.zweites Glied: der Vergleichung fehl. Das. Vers 
haͤltniß ihrer Größe, ihres Schwunges, ihres Umlaufs, 3. 2. 
zu ihrem Eonnenwinfel, hat noch Feine Formel gefunden, die 
auch hier Alles aus Einem und demſelben cosmogoniſchen Geſetz 
erkiaͤre. Noch weniger iſt uns bekannt, wie weit ein jeder Pla⸗ 
net in ſeiner Bildung fortgeruͤckt ſei, und am wenigſten wiſſen 
wir von der Organiſation und dem Schickſal feiner Bewohner. 
Was Kirher und Shwedenborg davon geträumt, was 
Fontenelle darüber gefcherst, was Hugens, Lambert und 
Kant davon, jeder auf feine Weife, gemuthmaaßt haben, find 
Ermweije, daß wir davon nichts wiſſen koͤnnen, nichts wiſſen follen. 
Wir mögen mit unfrer Schaͤtzung herauf⸗ over herabfteigen; wir 
mögen die vollfommmern Geihöpfe der Sonne nah oder ihr fern 
ſetzen; fo bleibt alles ein Traum, der durch den Mangel der Fort⸗ 
ſchreitung in der Verſchiedenheit der Planeten beinah Schritt vor 
Schritt geftört wird und ung zulegt nur das Reſultat giebt: Daß 
überall, wie bier, Einheit und Mannichfaltigkeit herrſche, daß 
aber unſer Maaß des Verftanves, fo wie unfer Winkel des An- 
hlids, und zur Schägung des Fort⸗ und Zurüdganges durchaus 
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feinen Maaßſtab gebe. Wir find nicht im Mittelpunkt, ſondern 
im Gebränge; wir ſchiffen, wie andre Erben, im Eirom umher, 
und haben fein Maaß der Bergleihung. 

Dürfen und follen wir .indeß aus unferm Siandpunkt zur 
Sonne, dem Quell alles Lichtes und Lebens in unſrer Schoͤpfung, 
vor⸗ und ruͤckwaͤrts ſchließen: fo iſt unſrer Erde das zweideutige 
goldne Loos der Mittelmaͤßigkeit zu Theil worden, die wir wenig⸗ 
‚ ftens zu unſerm Troſt als eine gluͤckliche Mitte träumen moͤgen. 
Wenn Merkur den Schwung um feine Are, mithin feine Tag⸗ 
und Radytrevolution vielleiht in 6 Stunden, fein Jahr in 88 
Tagen vollbringt, und fehsmal flärfer von der Eonne erleuchtet 
wird, als wir: wenn Jupiter dagegen feine weite Bahn um Die 
Eonne in 11 Jahren und 313 Tagen vollendet, und dennoch 
feine Tag » und Nachtzeit in weniger als 10 Stunden zurüdlegt: . 
wenn ber alte Eaturn, dem das Licht der Eonne hundertmal 
ſchwaͤcher ſcheint, kaum In 30 Jahren um die Eonne fommt und 
abermals ſich vielleicht in 7 Stunden um feine Are dreht; fo find 
wir -mittlere Planeten, Erde, Mars und Benus, von mittlerer 
Ratur. Unſer Tag ift wenig von einander, von den Tagen ber 
andern aber fo fehr verſchieden, als umgekehrt unfre Jahre. Auch 
ber Tag der Venus ift beinah 24 Etunden; des Mars nicht 25 
lang. Das Jahr der erften ift von 224; des legten von 1 Jahr 
und 322 Tagen, ob er gleich 3% mal Heiner als die Erde und 
um mehr als die Hälfte von der Sonne entfernt ift; weiterhin 
gehen bie Verhältnijje der Groͤße, des Umſchwungs, der Ent⸗ 
fernung kuͤhn auseinander. Auf Einen der drei Mittelplaneten 
hat uns aljo die Natur gefebt, auf denen auch ein mittlered Ders 
häftniß und eine abgewogenere PBroportion, fo wie der. Zeiten 
und Räume, fo vielleicht auch der Bildung ihrer Gefdöpfe zu 
herrſchen fcheint. Das Verhältnig unfrer Materie zu unferm 
Geiſt iſt vielleicht fo aufmwiegend gegen einander, als bie Länge 
unfrer Tage und Nädjte. Unſre Gedankenſchnelligkeit iſt vielleicht 
im Maaß des Umſchwunges unfyes Planeten um ſich felbit und 
um die Eonne zu der Schnelligkeit oder Langſamkeit andrer Eterne; 
fo wie unfre Einne offenbar im Verhältniß der Feinheit von Or⸗ 
ganifation ftehen, die auf unfrer Erbe fortfommen Fonnte und 
ſollte. Zu beiden Eeiten hinaus giebt e8 wahrfcheinlid, die größeften 
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Divergenzen. Laſſet und alfo, fo fange wir hier leben, auf 
nichts als auf den mittelmäßigen Erdeverſtand und auf Die nody 
viel zweideutigere Menjcyentugend rechnen. Wenn wir mit Au- 
gen des Merfurs in die Some fehen und auf feinen Flügeln um 
fie fliegen fonnten; wenn uns mit der Rafchheit des Saturns und 
Jupiters um ſich ſeibſt, „zugleich ihre Langfamkeit, ihr weiter 
großer Umfang gegeben wäre; oder wenn wir auf-dem Haar der 
Kometen, der größeften Wärme und Kälte gleid) empfängig, dırcdy 
tie weiten Regionen des Himmels ſchiffen Fonnten; dann bürften 
wir von eimem andern, weitern ober engern, als dem proportio- 
nirten Mittelgleife menſchlicher Gedanken und Kräfte reden. Nun 
aber, wo und wie wir find, mollen mir dieſem milbeproportionir- 
ten Gleiſe treu bleiben; er iſt unfrer Lebensdauer wahrſcheinlich 
gerade geredit. | 
Es ift eine Ausſicht, Die auch die Eeele des trägften Mens 
ſchen erwecken fann, wenn mir und einft auf irgend eine Weite 
im affgemeinen Genuß biejer uns jeht verfagten Reichthuͤmer der 
bildenden Natur gedenken: wenn wir uns vorftellen, daß viel⸗ 
leiht, nachdem wir zur Summe der Organijation unfred Planer 
ten gelangt find, ein Wandelgang auf mehr ald Emem andern 
Stern das Loos und ber Fortſchritt unfres Schickſals fein koͤnnte, 
oder daß es endlich vielleicht gar unſre Beſtimmung waͤre, mit 
allen zur Reife gelangten Geſchoͤpfen ſo vieler und verſchiedener 
Schweſterwelten Umgang zu pflegen. - Wie bei und unſre Ge⸗ 
danken und Kräfte offenbar nur aus unfrer Erdorgantjation Fels 
men und ſich fo lange zu verändern und zu verwandeln ftreben, 
bis fie etwa zu der Reinigfeit und Feinheit gediehen find, Die dieſe 
unfre Ehöpfung gewähren kann; fo wird’3, wenn die Analogie 
unfre Fuͤhrerin fein darf, auf andern Eternen nicht anders fein; 
und weldye reihe Harmonie laͤſſet fid) gedenken, wenn fo vers 
fdieden gebildete Wefen alle zu Einem Ziele wallen) und fid 
einander ihre Empfindungen und Erfahrungen mittheilen. Unſer 
Verſtand ift nur ein Verſtand der Erde, aus Sinnlichkeiten, Die und 





c) Bon der Eonne, als einem vielleicht bewohnbaren Körper: f. Bo; 
den's Sebanfen fiber die Natur der Eonne in den Befchäftig. der berlin’fchen 
Geſellſch. naturforfchender Freunde, B. 2. ©. 225. 
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bier umgeben, allmählig gebilvet: fo t’8 auch mit ben Trieben 
. amd Neigungen unſres Herzens; eine andre Welt kennt ihre 
aͤußerlichen Hülfsmittel und Hinderniffe wahrſcheinlich nidt. "Aber 
die lebten Refultate derfelben follte fie nicht fennen? Gewiß! alle 
Radien fireben aud) hier zum Mittelpunkt des Kreiſes. Der reine 
Berftand kaunn überall nur Berftand fein, von melden Einnlidy- 
feiten er audy abgezogen worden; die Energie des Herzens wird 
überall dieſelbe Tüchtigfeit, d. i. Tugend, fein, an welchen Ge⸗ 
genftänden fie ſich auch geibt habe. Alſo ringe wahrſcheinlich 
auch hier die größefte Mannichfaltigkeit zur Einheit, und die all- 
umfafiende Natur wird ein Ziel haben, wo ſie die ebelften Be: 
ſtrebungen fo vielartiger Gefchöpfe vereinige und die Blüthen aller 
Welt gleichſam in einen Garten fammle Was phyſiſch vereinigt 
if; warum follte es nicht auch geiftig und moraliſch vereinigt fein? 
da Geift und Moralität auch Phyſik find, und denfelben Geſetzen, 
die doch zuletzt alle vom Sonnenſyſtem abhangen, nur in einer 
höhern Ordnung dienen. Wäre es mir alfo erlaubt, bie allges 
meine Beichaffenheit der mandyerlei Planeten auch in der Orgas 
nifation und im Leben-ihrer Bewohner mit den verfchiedenen Far⸗ 
ben eined Sonnenſtrahls oder mit den verfchiedenen Tönen einer 
Tonleiter zu vergleichen: fo würde ich fagen, daß ſich vieleicht das 
Licht der Einen Eonne des Wahren und Guter aud; auf jedem 
Planeten verſchieden bredhe, fo daß ſich noch Feiner derſelben ihres 
ganzen Genuffed rühmen koͤnnte. Nur weil Eine Sonne fie alle 
erleudjtet und fie alle auf Einem Plan der Bildung ſchweben: fo 
iſt zu hoffen, fie fommen alle, jeder auf feinem Wege, ver Voll 
fommenheit näher, und vereinigen fich einft vieleicht, nah mans 
cherlei Wandelgängen, in Einer Edjule des Guten und Schönen. 
Jetzt wollen wir nur Menfchen fein, d. i. Ein Ton, Eine Farbe 
in der Harmonie unfrer Sterne. Wenn das Licht, das wir ges 
nießen, audy der milden grünen Farbe zu vergleichen wäre, fo 
Iaffet fie und nicht für das reine Sonnenlicht, unfern Berftand 
und Willen nicht für die Handhaben des Univerfum halten: Denn 
wir find offenbar mit unfrer ganzen Erde nur ein Fleiner Bruch 
des Ganzen. 


II. 


Infre Erde ift vielerlei Hevolutionen durchge: 
gangen, bis fie das, was fie jetzt iſt, worden. 


Den Beweis dieſes Satzes giebt fie ſelbſt, auch ſchon durch das, 
was ſie auf und unter ihrer Oberflaͤche (denn weiter ſind die Men⸗ 
ſchen nicht gekommen) zeiget. Das Waſſer hat uͤberſchwemmt, und 
Erdlagen, Berge, Thaͤler gebildet: das Feuer hat gewuͤthet, Erd⸗ 
rinden geſprengt, Berge emporgehoben und die geſchmolzenen Ein⸗ 
geweide des Innern hervorgeſchuͤttet: die Luft, in der Erde einge⸗ 
ſchloſſen, hat Hoͤhlen gewoͤlbt und den Ausbruch jener maͤchtigen 
Elemente befoͤrdert: Winde haben auf ihrer Oberflaͤche getobet, und 
eine noch maͤchtigere Urſache hat ſogar ihre Zonen veraͤndert. Vie⸗ 
les hievon iſt in Zeiten geſchehen, da es ſchon organiſirte und leben⸗ 
dige Kreaturen gab: ja hie und da ſcheint es mehr als einmal, hier 
ſchneller, dort langſamer geſchehen zu ſein, wie faſt allenthalben 
und in ſo großer Hoͤhe und Tiefe die verſteinten Thiere und Ge⸗ 
wähle zeigen. Diele dieſer Revolutionen gehen eine ſchon gebil⸗ 
bete Erbe an und koͤnnen alſo vieleicht als zufällig betrachtet wer⸗ 
ben; andre feinen der Erde weſentlich zu fein und haben fie ur- 
ſpruͤnglich felbft gebildet. Weber über. jene, nod) über dieſe (fie 
find aber ſchwer zu trennen), haben wir bisher eine vollſtaͤndige 
Theorie; ſchwerlich fönnen wir fie auch uͤber jene haben, weil fie 
gleihfam Hiftorliher Natur find und von zu viel Heinen Localur⸗ 
ſachen abhängen mögen. Ueber dieſe aber, über vie erften weient- - 
lihen Revolutionen unfrer Erde, wuͤnſchte ich, daß ich eine Theorie 
erlebte. Ich hoffe, ich werde ed: denn obgleich die Bemerkungen 
aus verfchievenen Welttheiten fange nody nicht vieljeitig und genau 
genug find: fo fheinen mir doch ſowohl Die Grundjäge und Bemer- 
kungen der allgemeinen Phyſik, als die Erfahrungen der Chemie 
und des Bergbaues dem Punkt nahe, wo vielleicht Ein glädlicher 
Blick mehrere Wiftenfchaften vereinigt und alfo Eine durch die ans 
dere erfläret. Gewiß iſt Büffon nur der Des⸗Kartes diefer 
Art mit feinen kühnen Hypothejen, ven bald ein Kepler und 
Rewton duch rein zufammenftimmende Thatſachen übertreffen 
und wiverlegen möge. Die neuen Entvedungen, die man Aber 
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Wärme, Luft, Feuer und ihre manderlei Wirkungen auf bie Be- 
ftandtheile, auf Eompofition und Decompofition unjrer Erdweſen 
geinadt hat, die fimpeln Grundfäge, auf die die elektriſche, zum 
Theil auch Die magnetiſche Materie gebracht ift, feinen mir dazu, 
wo nicht nahe, fo doch entferntere Vorſchritte zu fein, daß vieleicht 
mit der Zeit durch Einen neuen Dittelgriff es einem glüdlichen Geiſt 
gelingen wird, unfre Geogenie jo einfach zu erktiren, als Kepler 
und Newton das Eonnengebäude darftellten. Es wäre ſchoͤn, 
wenn hiemit manche als qualitates occultae bisher angenommene 
Naturkräfte auf erwieſene phyſiſche Weſen reducirt werden koͤnnten. 

Wie dem auch ſei, ſo iſt wohl unläugbar, daß die Natur auch 
hier ihren großen Schritt gehalten und Die groͤßeſte Mannichfaltigkeit 
ans einer in’s Unendliche fortgehenden Eimplicität gewaͤhret habe. 
Eh unfre Luft, unſer Wafler, unfre Erbe hervorgebracht werben 
fonnte, waren mancherlei einander auflöfende, niederſchlagende 
Stamina nötig; und die vielfahen Gattungen ber Erbe, ber Ges 


ſteine, der Gröftallifationen, gar ber Organifation in Mufcheln, 


Pflanzen, Thieren, zulest Im Menſchen, wie viel Auflöfungen 
und Revolutionen des Einen in das Andre festen die voraus! Da 
die Natur nun allenthalben auch jetzt noch alles aus dem Feinſten, 
Kleineften hervorbringt, und indem fie auf unfer Zeitmanß gar nicht 
rechnet, Die reichſte Fülle mit der engften Eparfamfeit mittheilet: 


ſo ſcheint dieſes auch, felbft nad) der moſaiſchen Tradition, ihr 


Bang geweſen zu fein, da'ſte zur Bildung oder vielmehr zur Aus; 
bildung und Entwidlung der Gefchöpfe ben erften Grund legte. Die 
Maſſe wirkender Kräfte und Elemente, aus der bie Exde ward, 


‚enthielt wahrfdyeinlidy als Chaos alles, was auf ihr werben follte 


und konnte. In periodiſchen Zeiträumen entwidelte ſich aus geiftis 
gen und förperlichen staminibus die Luft, das Feuer, das Wafler, 
bie Erde. Mancherlei Verbindungen des Waſſers, der Luft, des 
Lichts, mußten vorangegangen fein, ehe der Eaame ber erften 
Pflanzenorganifation, etwa das Moos, hervorgehen konnte. Viele 
Pflanzen mußten hervorgegangen und geftorben fein, ehe eine 
Thierorgantiation ward; aud) bei dieſer gingen Inſekten, Vögel, 


Waſſer⸗ und Nachtthiere den gebifvetern Thieren der Erde und des 


Tages vor; bis endlich nach allen die Krone der Organifation. 
unfrer Erde, der Menſch, auftrat, Microcosmus. Cr, ver 
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Sohn aller Elemente und Weſen, ihr erleſenſter Inbegriff und 
gleichſam die Bluͤthe der Erdenſchoͤpfung, konnte nicht anders, als 
das legte Schooßkind der Natur fein, zu deſſen Bildung und Em⸗ 
yfang viele Entwidelungen und Revolutionen hervorgegangen fein 
mußten. 

Indeſſen war's eben ſo natuͤrlich, daß auch Er noch viele er⸗ 
lebte, und da die Natur nie von ihrem Werk ablaͤßt, noch weniger 
einem Zaͤrtlinge zu gut, daſſelbe vernachlaͤſſigt oder verſpaͤtet: ſo 
mußte die Austrocknung und Fortbildung der Erde, ihr innerer. 
Brand, Leberfhivemmungen und mas fonft Daraus folgte, noch 
lange und oft fortdauern, aud da Menſchen auf Erden lebten. 
Selbſt die ältefte Schrifttradition weiß noch von Revolutionen biejer 
Art, und wir werben fpäterhin fehen, was dieſe fuͤrchterlichen Er⸗ 
ſcheinungen der eriten Zeit beinah auf?8 ganze menſchliche Geſchlecht 
für flarfe Wirkungen gemacht haben. Jetzt find Ummwälzungen dies 
jer ungeheuern Gattung feltner, weil die. Erde ausgebilbet ober 
vielmehr alt ift; nie aber koͤnnen und werben fie unferm Geſchlecht 
und Wohnplag ganz fremde werden. Es ivar ein unphiloſophi⸗ 
ſhes Geihrei, dad Boltaire bei Liffabons Sturz anhob, da er 
beinah laͤſternd die Gottheit deswegen anflagte. Sind wir und 
jelbft nicht und alle das unfre, felbft unjern Wohnplap, die Erde, 
den Elementen ſchuldig? Wenn dieſe, nad immer fortwirkenden 
Naturgeſetzen, periodiſch aufmachen und das Ihre zuruͤck fodern, 
wenn Feuer und Waſſer, Luft und Wind, die unfre Erde bewohn⸗ 
bar und fruchtbar gemadjt haben, in ihrem Laufe fortgehn und ſie 
geritten: wenn Die Sonne, bie ung fo lange ald Mutter erwaͤrmte, 
bie alles Lebende auferzog und an goldenen Eeilen um ihr erfreuen» 
bed Antlig lenkte — wenn fle die alternde Kraft der Erbe, bie ſich 
nicht mehr zu halten und fortzutreiben vermag, nun endlid, in ihren - 
brennenden Schooß zöge; was gefhähe anders, als was nad) ewi⸗ 
gen Geſetzen der Weisheit und Ordnung geſchehen mußte? Sobald 
in einer Natur voll veränberlicher Dinge Gang fein muß: fo- 
bald muß auch Untergang fein; fheinbarer Untergang naͤmlich, 
eine Abwechſelung von Geftalten und ‚Formen. Nie aber trifft 
bierer das Innere der Natur, die über allen Ruin erhaben, immer 
als Phönir aus ihrer Aſche erfteht und mit jungen Kräften bluͤhet. 
Sdon bie Bildung unſres Wohnhauſes und aller Stoffe, die es 


-_ 
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gerabe unter der brennenden Mittagsfonne. lleberäll, wo Mens - 
fhen leben Fönnen, leben Menſchen, und fie konnen faft überall 
leben. Da die große Mutter auf unſrer Erde fein ewiges Einer- 


.  Iel hervorbringen konnte noch mochte: fo war Fein andres Mittel, 


als daß fie Dad ungeheuerfte Vielerlei hervortrieb, und den Mens 
hen aus einem Stoff webte, Died große Bielerlei zu ertragen. 
Epäterhin werden wir eine ſchoͤne Stufenleiter finden, wie fid, 
nachdem die Kunft der Organtjation in einem Geſchoͤpf zunimmt, 
auch die Faͤhigkeit veffelben vermehrt, mancherlei Zuftände auszu⸗ 
dauern und jid) nad) jedem derielben zu bilden. Unter allen dies 
fen veränderlihen, ziehbaren, empfängliden Geſchoͤpfen it ber 
Menſch das empfänglicfte; bie ganze Erbe it für ihn gemacht, 
Er für die ganze Erde. 

Laſſet uns alfo, wenn wir über die Geſchichte unſers Ge⸗ 
ſchlechts philoſophiren wollen, fo viel moͤglich alle enge Gedanken⸗ 
formen, die aus der Bildung Eines Erdſtrichs, wohl gar nur 
Einer Schule genommen ſind, verlaͤugnen. Nicht was der Menſch 
> bei und iſt, oder gar, was er nad) ven Begriffen irgend eines- 

Traumerd fein foll; fondern was er überall auf der Erbe und 
doch zugleich in jeglichem Strich befonders iſt, d. i. wozu ihn 
irgend nur die reiche Mannichfaltigkeit der Zufaͤlle in den Haͤnden 
der Natur bilden konnte; das laſſet uns auch als Abſicht der 
Natur betrachten. Wir wollen keine Lieblingsgeſtalt, keine Lieb⸗ 
lingsgegend fuͤr ihn ſuchen und finden: wo er iſt, iſt er der Herr 
und Diener der Natur, ihr liebſtes Kind und vielleicht zugleich ihr 
auf's haͤrteſte gehaltener Sklave. Vortheile und Nachtheile, 
Krankheiten und Uebel, ſo wie neue Arten des Genuſſes, der 
Fuͤlle, des Segens, erwarten uͤberall ſeiner, und nachdem die 
Wuͤrfel dieſer Umſtaͤnde und Beſchaffenheiten fallen; nachdem 
wird er werden. 

Durch eine leichte, fuͤr uns noch unerklaͤrbare Urſache hat 
die Natur dieſe Mannichfaltigkeit der Geſchoͤpfe auf Erden nicht 
nur befördert, ſondern auch eingeſchraͤnkt und feſtgeſtellt: es iſt 
der Winkel unſrer Erdaxe zum Sonnendquator. In 
° den Gefehen der Kugelbewegung liegt ex nicht: Jupiter hat. ihn 
nicht ; dieſer fteht fenfredht auf der Bahn zur Sonne. Mars hat 

ihn wenig; die Venus Dagegen ungeheuer fpig, und auch ber 
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Saturn mit feinem Ringe und feinen Monden druͤckt ſich ſeitwaͤrte 
nieder. Welche unendliche Verſchiedenheit ber Iahreszeiten und 
Eonnenwirfung wird dadurch in unferm Sternenfoftem veranlaßt! 
Unſre Erde ift auch hier ein geſchontes Kind, eine: mittlere Gefel- 
lin: der Winfel, mit dem fie eingefenft it, beträgt noch nicht 
24 Brave. Ob fie ihn von jeher gehabt? davon darf jebt noch 
feine Frage fein; genug, fie hat ihn. Der umnatürlidye, wenig⸗ 
ſtens und -unerftärlihe Winkel ift ihr eigen. geworben und hat ſich 
feit Jahrtaufenden nicht verändert;. er fcheint audy zu dem, was 
jegt die Erde und auf ihr das Menſchengeſchlecht fein foll, noth⸗ 
wendig. Mit ihm naͤmlich, mit dieſer ſchiefen Richtung zur 
Efliptif, werden beſtimmt⸗abwechſelnde Zonen, die die ganze Erde 
bewohnbar madien, vom Bol bis zum Aequator, vom Acquator 
wieder zum Pol hin. Die Erde muß fi regelmäßig beugen, 
damit aud) Gegenden, bie fonft in cimmeriſcher Kälte und Finfter- 
niß lägen, den Strahl der Eonne fehn und zur Organifation ge⸗ 
ſchickt werden. Da uns nun Die lange Erdgeſchichte zeigt, daß 
auf alle Revolutionen des menſchlichen Verſtandes und feiner 
Wirfungen das Berhältnig der Zonen viel Einfluß gehabt: denn 
weder aus dem Fälteften noch heißeften Erdguͤrtel find jemals bie 
Wirkungen aufs Ganze erfolgt, die die gemäßigte Zone hervor- 
brachte; fo fehen wir abermals, mit welhem feinen Zuge der Fin⸗ 
ger der Allmadıt alle Ummwälzungen und Schattirungen .auf der 
Erde umſchrieben und bezirft hat. Nur eine Heine andre Rich⸗ 
tung der Erde zur Eonne und alles auf ihr wäre anders. 
Abgemeßne Mannichfaltigfeit alfo iſt auch hier das Geſetz 
der bildenden Kunft des Weltihöpfers.- Es war ihm nicht ge⸗ 
nug, daß. die Erde in Licht und Echatten, daß das menſchliche 
Leben in Tag und Nacht vertheilt wide; auch das Jahr unjers 
Geſchlechts ſollte abwechſeln, und nur einige Tage erließ er ung 
am Herbit und Winter. Hiernady wurde aud) die Länge und 
Kürze des menſchlichen Lebens, mithin dad Maaß unjrer Kräfte, 
Die Revolutionen des menſchlichen Alters, die Abwechſelungen 
unſrer Geſchaͤfte, Phänomene und Gedanken, die Nichtigkeit oder 
Dauer unſrer Entſchluͤſſe und Thaten beftimmt: denn alles Dies, 
werden wir fehen, ift zulegt an bies einfache Geſetz der Tages» 
und Jahreszeiten gebunden. Lebte der Menſch länger, wäre bie 
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Keraft, ver Zwei, der Genuß feines Lebens weniger wechſelnd 


und zerfireut, eilte nicht Die Ratur fo periodiſch mit ihm, wie fie 
mit allen Erſcheinungen der Jahreszeiten um ihn eilet: fo fände 
freilich ziwar weber bie große Ertenfion des Menfdenreihs auf 
der Erde, und nod; weniger das Gewirre von Erenen ftatt, das 
un jeßt die Geſchichte darbeut: auf einem ſchmaleren Kreife ver 
Bewohnung aber wirkte wahrſcheinlich unfre Lebenskraft inniger, 
ftärfer,, feſter. Jetzt ift der Inhalt des Predigerbuchs das Sym⸗ 
bol unſrer Erde: Alles hat feine Zeit: Winter und Eommer, 
Herbſt und Frühling, Jugend und Alter, Wirken und Ruhe. 
Unter unſrer ſchraͤge gehenden Sonne ift alles Thun der Mens 
ſchen dahresperiode. 


V. 


Unſre Erde iſt mit einem Dunſtkreiſe umhüllet 
und iſt im Eonflict mehrerer bimmtlifchen 
Sterne. 


Rene Luft zu athmen ſi nd wir nicht faͤhig, da wir eine ſo zu⸗ 
ſammengeſetzte Organiſation ſind, ein Inbegriff faſt aller Orga⸗ 
niſationen der Erde, deren erſte Beſtandtheile vielleicht alle aus 
der Luft niedergeſchlagen wurden und durch Uebergaͤnge aus dem 
Unſichtbaren in's Sichtbare traten. Wahrſcheinlich war, als un⸗ 
ſre Erde ward, die Luft das Zeughaus der Kraͤfte und Stoffe 
ihrer Bildung, und iſt fie es nicht noch? Wie manche einſt unbe⸗ 
kannte Dinge ſind in den neuern Jahren entdeckt worden, die alle 
im Medium der Luft wirken. Die elektriſche Materie und der magne⸗ 
tiſche Strom, das Brennbare und die Luftſaͤure, erkaͤltende Salze und 
vielleicht Lichttheile, die die Sonne nur anregt: lauter maͤchtige 
Principien der Naturwirkungen auf der Erde; und wie manche andre 
werden noch entdeckt werden! Die Luft beſchwaͤngert und loͤſet 
auf: ſie ſauget ein, macht Gaͤhrungen und ſchlaͤgt nieder. Sie 
ſcheint alſo die Mutter der Erdgeſchoͤpfe, ſo wie der Erde ſelbſt 
zu ſein; das allgemeine Vehikel der Dinge, die ſie in ihren 
Schooß zieht und fie aus ihrem Schooß forttreibt. 
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Es bedarf feiner Demonftration, daß audj in bie geiſtigſten 
Beſtinmungen aller Erbgefchöpfe Die Atmofphäre mit einfließe und 
wire; mit und unter der Sonne ift fie gleichfam die Mitregentin 
der Erde, wie fie einft ihre Bildnerin geweſen. Weld ein all 
gemeiner Unterſchied wuͤrde ſich ereignen, wenn unfre Luft eine 
andre Elafticität und Schwere, andre Reinigfeit und Dichtigkeit 
gehabt, wenn fie ein andres Wafler, eine andre Erde niederge⸗ 
fhlagen hätte, und in andern Einfläffen auf die Organijation der 
Körper wirkte! Gewiß iſt dieſes der Fall auf andern Planeten, 
die fi in andern Luftregionen gebilbet haben; daher aud jeder 
Schluß von Eubflanzen und Eriheinungen unfrer Erde auf die 
Eigenſchaften jener jo mißlich if. Auf dieſer war Prometheus 
Schoͤpfer, er formte aus niedergeſchlagenem weichen Ton und 
holte aus der Höhe fo viel lichte Funken und geiſtige Kräfte, als 
er in dieſer Eonnenentfernung und in einer fpecifijch fo und nicht 
anders ſchweren Maſſe habhaft werben Eonnte. 

Auch die Verſchiedenheit der Menſchen, fo wie aller Produkte 
ber Erdkugel, muß fid) alfo nach der fperifiihen Verſchiedenheit 
des Mediums richten, indem wir wie im Organ ber Gottheit - 
leben. Hier kommt es nicht blos auf Eintheihung der Zonen nad 
Hide und Kälte, nicht bios auf Leichtigfeit und Schwere bes 
drüdenden Luftkoͤrpers, fordern unendlich mehr auf die mancherlet 
wirfiamen, geiftigen Kräfte an, die in ihr treiben, ja deren In⸗ 
begriff eben vielleicht alle ihre Eigenſchaften und Phänomene aus- 
macht. Wie der eleftriiche und magnetiiche Strom unfre Erde 
umfließt? welde Dünfte und Dämpfe hier oder dort auffleigen? 
wohin fie treiben? worein fie fid) verwandeln? was fie für Or⸗ 
ganiſation gebären? wie lange fie diefe erhalten? wie fie fie auf⸗ 
Bien? das alles giebt ſichtbare Schluͤſſe auf die Beſchaffenheit und 
Geſchichte jeglicher Menſchenart: denn der Menſch ift ja, wie ales 
andre, ein Zögling der Luft und im ganzen Kreije feines Dajeins 
aller Groorganifationen Bruder. 

Mid duͤnkt, wir gehen einer neuen Welt von Kenntniffen 
enigegen, wenn fich die Beobachtungen, die Boild, Bör- 
have, Hales, Gravefand, Franklin, Prieſtlei, Bla, 
Crawfort, Wilfon, Achard u.a. über Hitze und Kälte, 
Eleltricitaͤt und Luftarten, fammt andern chemiſchen Wefen und 
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ihren Einfluͤſſen in’s Erd⸗ und Pflanzenreich, in Thiere und 
Menſchen gemacht haben, zu einem Naturſyſtem ſammeln werben. 
Wuͤrden mit der Zeit dieſe Beobachtungen ſo vielfach und allge⸗ 
mein, als bie zunehmende Erkennmniß mehrerer Erbdſtriche und 
Erdprodukte läßt, bis das wachſende Etudlum der Natur gleich⸗ 
ſam eine allverbreitete freie Alademie fliftete, die ſich mit vertheil⸗ 
ter Aufmerfiamfeit, aber in Einem Geiſt des Wahren, Sichern, 
Ruͤtzlichen und Schönen die Einfläffe Diefer Wefen bie und da, auf 
Dies und Jenes bemerkte: ſo werden wir endlich eine grographiſche 
Herologie erhalten und dies große Treibhaus der Natur in tau⸗ 
fend Veränderungen nad einerlei Grundgeſetzen wirklen fehen. “Die 
Bildung der Menſchen an Körper and Geiſt wird fid mit Daraus 
erflären; zu deren Gemälde uns jeßt nur einzelne, jedoch zum Theil 
fehr deutliche Schattengüge gegeben find. - 

Aber die Erde iſt nicht allein da im Univerſum; auch auf ihre 
Atmoſphaͤre, auf dies große Behältniß wirkender Kräfte, wien 
andre Himmelsweien. Die Eonne, der ewige Feuerball, regt 
ſich mit. feinen Strahlen: der Mond, diefer druͤckende, ſchwere 
Körper, der vielleicht gar in Ihrer Atmoſphaͤre hängt, druͤdt fie 
jet mit feinem Falten und finftern, jegt mit feinem von der Sonne 
erwärmten Untlitz. Bald iR er vor, bald Hinter ihr; jept iſt fle 
der Sonne näher; fept ferner. Andre Himmelsförper nahen ſich 
ihr, drängen auf ihre Bahn und mobificiren ihre Kraͤfte. Das 
ganze Himmelsfuften it ein Streben gleich⸗ ober ungleidjartiger, 
aber mit großet Stärke getriebner Kugeln gegen einander; und nur 
die Eine große Idee der Allmacht iſt's, die Dies Getriebe gegen 
einander wog und ihnen in ihrem Kampf beiſteht. Dex menſchliche 
Verftand hat auch hier im weiteſten Labyrinth firebender Kräfte 
einen Faden gefunden ımb beinah Wunderdinge geleiſtet, zu denen 
ihm der fo anregelmäßige , von Zwei entgegengefehten “Druxhverfen 
getriebene und gluͤclicher Weiſe ung fo nahe Mond die größefte För- 
derung gab. Werben einft alle dieſe Bemerkungen und ihre Rev 
fülsate auf die Veränderungen unfrer Luftkugel angewandt werben, 
wie fie bei ver Ebbe und Fluth ſchon angewandt find: wird ein 
viefähriget Fleiß an verſchiedenen Orten der Erde, mit der Hidfe 
zarter Werkzeuge, die zum Theil ſchon erfunden find, fortfahren, 
die Nevoltion diefes hiemmlifhen Meers nad Zeiten und Lagen 
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m ordnen und zu einem Ganzen zu biſden: fg wird, duͤnkt mid, 
bie Aftrplogie aufs neue in der ruhmwuͤrdigſten, nuͤtzlichſten 
Geſtalt unter unſern Wiſſenſchaften erfheinen, unp was Toaldo 
anfing, wozu De Zur, Lambert, Tobias Mayer, Boͤck⸗ 
mann 4.9. Grundſaͤtze over Beihälfe gaben, das wird vieffeicht 
(und gewiß mit großem Blick auf Geographie und Geſchichte der 
Menſchheit) ein Gatt er er vollenden. 

Genug, wir werden und wachſen, wir wallen und fireben 
unter ober in einem Meer zum Theil bemerkte, zum Theil geah⸗ 
neter Himmelskraͤfte. Wenn Luft und Witterung fo vieles über 
uns und die ganze Erbe vermögen: ſo war's auch vielleicht im 
Groͤßern hier Ein eleltriſcher Funke, der in dieſem menſchlichen Ges 
ſchoͤpf reiner traf, dort eine Pperuion entzuͤndbaren Zunderß, Die 
fh in Jenem gewaltiger ballte; hier eine Maſſe mehrerer Kälte 
| und Heiterfeit, dort ein fanftse, milderndes, fluͤſſiges Wefen, 
was uns die groͤßeſten Perioden und Revolutionen der Menſchheit 
befigumt und geäubert hat. Nur ver allgegenwärtige Blid, unter 
bem nach ewigen Geſetzen ſich auch dieſer Teig bildet; nur & its, 
ber in dieſer phyſiſchen Kraͤftewelt jedem Punkt des. Elements, jer 
dem fpringenden Zunfen und Aetherſtrahl feine Stelle, feine Zeit, 
feinen Wirkungskreis zeichnet, um ihn wit andern entgegenge⸗ 
ſehien Kräften zu miſchen und zu wie 


v1. 


Der Planet, ben wir bewohnen, iſt ein Erd⸗ 
gebirge, bas über hie Hafferläce 
beroprrggt. 


Der ſimple Anblick einer Weltcharte beſtaͤtigt dieſes. Ketten yon 
Gebirgen ſind's, die das feite Land nicht mn duxchſchneiden ſon⸗ 
bern bie auch offenbar als das Gerippe da ſtehn, an und zu en 
ſich das Laud gebildet hat. In Awerila Läuft das Gebirge 

bem weſtlichen Ufer durch den Iſhhmus hinauf. EB geht que 
hin, wie ſich das Land zieht: po es mehr in die Mitte tritt, mid 
au das Land Breiten, bis es ſich über Neus Merico in unheferup. 
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ten Gegenden verliert. Wahrſcheinlich geht es auch hier nicht nur 
hoͤher hinauf bis zu den Eliasbergen fort; ſondern haͤngt auch in 
der Breite mit mehreren, inſonderheit den blauen Bergen zuſam⸗ 
men, ſo wie in Suͤdamerika, wo das Land breiter wird, auch 
Berge ſich nord» und oͤſtlich hinziehn. Amerika iſt alſo, ſelbſt 
ſeiner Figur nach, ein Erdſtrich an ſeine Berge gehaͤngt und gleich⸗ 
ſam an ihren Fuß ebener oder ſchroffer hinangebildet. 

Die drei andern Welttheile geben einen zuſammengeſetztern An⸗ 
blick, weil ihr großer Umfang im Grunde nur Ein Welttheil ift; 
indeffen iſt's auch bei ihnen ohne Mühe fennbar, daß der Erd⸗ 
ruͤcken Aftens der Etamm der Gebirge fei, bie fid über dieſen 
Welttheil und über Europa, vielleicht auch über Afrika, wenig⸗ 
ftens über feinen obern Theil verbreiten. Der Atlas iſt eine Forts 
firedfung der aflatifchen Gebirge, die in der Mitte des Landes nur 
eine größere Höhe gewinnen, und ſich durch Die Bergreihen am 
Nil wahrfheinlid mit den Mondögebirgen binden. Ob dieſe 
Mondögebirge der Höhe und Breige nad ein wirflidyer Erprüden 
feien? muß die Zufunft ehren. ‘Die Größe des Landes und einige 
zerſtuͤckte Nachrichten follten e8 zu vermuthen geben; indeſſen ſcheint 
eben auch bie proportionirte Wenigfeit und Kleinheit der Fluͤſſe 
dieſes Erdſtrichs, die uns befannt find, noch nidjt eben dafür zu 
entiheiden, Daß feine Höhe ein wahrer Erbgiiitel fei, wie ber 
afiatifche Ural oder die amerikaniſchen Eordillerae. Genug, aud) 
in diefen Welttheilen ift offenbar das Land den Gebirgen ange- 
bildet. Alle feine Strecken laufen parallel den Aeſten der Berge; 
wo dieſe fi) breiten und veräftigen, breiten ſich auch die Laͤnder. 
Dies gift bis auf Vorgebirge, Inſeln und Halbinfeln. - Das 
Land ſtreckt feine Arme und Glieder, wie ſich das Geripp der Ge: 
birge ſtreckt; es ift alfo nur eine mannidhfaltige, in mandjerlei 
Schichten und Erdlagen an fie angebildete Maffe, die endlich be 
wohnbar morben. 

Auf die Fortleitung der erſten Gebirge kam's alfo an, wie die 
Erde als feftes Land daftehen follte; fie ſcheinen gleihfam der alte 
Kerit und die Etrebepfeiler der Erde zu fein, auf welche Waffer 
und Luft nur ihre Laſt ablegten, ‘bis endlich eine Pflanzftätte der 
Drganifation herabgedadjet und geebnet ward. Aus dem Um⸗ 
ſchwung einer Kugelfind dieſe älteften Gebirgfetten nicht zu aflären: 
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fie ind nicht in der Gegend des Aequators, wo der Kugelſchwung 
am geößeften war; fie laufen bemfelben auch nicht einmal parallel, 
vielmehr geht die amerikaniſche Bergreihe gerade durch den Aequator. 
Wir dürfen alfo von diefen mathematifchen Bezirkungen hier fein 
Richt fordern; da überhaupt audy Die hoͤchſten Berge und Bergreihen 
gegen die Maſſe der Kugel in ihrer Beivegung ein unbeveutendes _ 
Nichts find. Ich halte es alſo auch nicht fir gut, in Namen 
ver Gebirgketten Achnlicyfeit mit dem Aequator und den Meri- 
bianen zu fubftituiren, da zwifchen beiden Fein wahrer Zufammen- . 
hang ftatt findet und Die Begriffe damit eher irre geführt würden. 
Auf ihre urſpruͤngliche Geſtalt, Erzeugung und Fortſtreckung, auf 
ihre Höhe und Breite, kurz, auf ein phyſiſches Naturges 
[ed kommt ed an, Das und ihre Bildung und mit derfelben auch 
die Bildung des feften Landes erkläre. : Ob fi nun ein foldes 
phyſiſches Naturgefek finden ließe? ob fie ald Etrahlen aus eis 
nem Punkt? oder als Aeſte aus Einem Stamm? oder als wink 
lite Hufeifen daftehn? und was fie, da fie ald nadte Gebirge, 
ald ein Gerippe der Erbe hervorragten, für eine Bildungsregel 
hatten? Dies ift Die wichtige, bisher noch unaufgelöfte Frage, 
ber ih eine genugthuende Auflöfung wuͤnſchte. Wohlverftanden 
naͤmlich, daß ich hier nicht von herangefchwemmten Bergen, ſon⸗ 
dern vom erſten Grund⸗ und Urgebirge der Erde rede. 
Genug: wie ſich die Gebirge zogen, ſtreckten ſich auch die 
Laͤnder. Aſien ward zuerſt bewohnbar, weil es die hoͤchſten und 
breileſten Bergfetten und auf feinem Rüden eine Ebene beſaß, 
bie nie dad Meer erreicht hat. Hier war alfo, nad aller Wahr: 
ſcheinlichkeit, irgend in einem glüdfeligen Thal am Fuß und im 
Buſen der Gebirge der erfte erlefene Wohnfig der Menfchen. 
Von da breiteten fie ſich füblid, in die ſchoͤnen und frudytbaren 
Ebnen längs den Etrömen hinab; nordwaͤrts bildeten ſich haͤrtere 
Eiämme, die zwiſchen Flüffen und Bergen umherzogen und fich 
mit der Zeit weſtwaͤrts bis nach Europa drängten. Gin Zug 
folgte dem andern: ein Volk drängte das andre, bie fie abermals 
an ein Meer, die Dftfee, kamen, zum Theil herübergingen, zum 
Theil ſich brachen und das ſuͤdliche Guropa befegten. Dies hatte 
von Aſien aus ſuͤdwaͤrts ſchon andre Züge von Völfern und Co⸗ 
lonien erhalten; und fo. wurde durch verfchiedene, zuweilen ſich 
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öntgegengefehte, Menſchenſtiome dieſer Winkel der Erbe fe bicht 
bevölfert, als er bevölkert if: Mehr als Ein gedrängtes Volk 
sog ſich aulebt in die Gebirge und ließ feinen Ueberwindern Die 
Pläne und offene Felder: daher wir beinah auf der ganzen Erde 
bie alteſten Reſte von Nationen und Sprachen entweder in Bergen 
oder in den Ecken und Winkeln des Landes ankreffen. Es giebt 
faft feine Inſel, feinen Erdſtrich, wo nicht ein fremdes, fpdteres 
Volk die Ebnen bewohnt und rauhe ältere Nationen fid, in die 
Berge verftedt haben. Bon diefen Bergen, auf denen fie ihre 
härtere Lebensart fortfebten, find fobann oft in ſpaͤtern Zeiten 
Revolutionen bewirkt worden, bie die Ebnen mehr over minder 
umkehrten. Indien, Perſten, Sina, felbft die weftlichen aſiati⸗ 
ſchen Länder, ja das durch Kuͤnſte und Ervabtheilungen wohl ver- 
twahrte Europa wurde mehr ald einmal von den Völfern der Ges 
birge in umwaͤlzenden Heeren heimgefuht; und was auf dem 
großen Echauplat der Nationen geſchah, erfolgte in kleinern Be⸗ 
sirfen nidyt minder. Die Maratten in Suͤdaſien: auf mehr als 
Einer Infel ein wildes Gebirgvolf: in Enatopa hie und da Nefte 
von alten tapfern Bergbewohnern ſtreiften umher, und wenn fle 
nicht Ueberwinder werden Tonnten, wurden fie Räuber. Kun, 
die großen Bergſtrecken der Erde [Heinen fo wie der erfte Wohn⸗ 
- fig, fo aud) die Werkjtätte der Revolutionen und der Erhaltung 
des menschliche Geſchlechts zu ſein. Wie fie der Erde Waffer 
verleihen‘, verleihen fie ihr auch Volker: wie ſie auf thnen Duel- 
fen erzeugen, ſpringt auch auf ihnen der Geiſt des Muths 
und ber Freiheit, wenn die 'mildere Ebene unterm Joch Der Ge⸗ 
. Tepe, der Kuͤnſte und Laſter erliegt. Roch jetzt iſt die Höhe 
Aſtens der Tummelplatz von großentheile wilden Voͤlkern; und 
wer weiß, zu welchen Ueberſchwemmungen und Crfrifchungen 
Tünftiger Jahrhunderte fie da find? 

Bon Afrifa wiffen wir zu wenig, um über das Treiben und 
Drängen der Völker daſelbſt zu urfheilen. Die obern Gegenden 
- find, aud dem Menſchenſtamm nad, gewiß aus Aften beſetzt; 
und Aegypten hat feine Eultur wahrſcheinlich nicht vom Höhen 
Erdruͤcken feines feften Landes, fordern von Aſien aus erhalten. 
Wohl aber iſt's von Nethiopiern uͤberſchwemmt worden, und auf 
mehr als Einer Kuͤſte (weiter fennen wir ja das Land nidıt) hört 
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man won herabdraͤngenden wilden Volkern ber Hoͤhe des Erdtheils. 
Die Gagas find als die eigentlichen Menſchenfreſſer beruͤhmt: 
die Kaffern und die Voͤlker uͤber Monomotapa ſollen ihnen an 
Wildheit nicht nachgeben. Kurz, an den Mondsbergen, die die 
weiten Eireden des innern Landes einnehmen, ſcheiut auch hier, 
wie allenthalben, bie urſpruͤngliche Rauheit biefes ſerdgeſchlechts 


Wie alt oder jung Die Bewohnung Amexika's fein möge: ſo 
bat ſich gerade am Fuß der hoͤchſten Cordilleras der gebilbeifte 
Staat dieſes Weltiheils gefunden, Peru: aber nur am Fuß bes 
Berges, im gemäßigten fchönen Thal Quito. Länge der Berg⸗ 
fixedde von Chili, bis zu den Patagonen, ſtreckten ſich die wilden 
Völker Hinab, Die andern Vergfetten, und überhaupt das ganze 
Land im Innern ift und au wenig befaunt; indeß befannt genug, 
um überall den Satz beſtaͤtigt zu Anden, daß auf und zwiſchen 
den Bergen. alte Sitte, originale Wilbheit und Yreiheit wohne. 
Die meiften dieſer Voͤlker find von den Spaniern noch .nidyt be- 
zeungen,. und fie mußten ‚ihnen jelbit den Kamen los bravös 
geben. Die Falten Gegenden von Nordamerika, fo wie bie von 
Alien, find, dem Elima und der Lebensart ihrer Voͤlker nad, für 
eine weite große Berghöhle zu halten. | 

Eo hat alfo Die Natur mit den .Bergreihen, bie fie z0g, wie 
mit den Eirömen, die fie herunter rinnen ließ, gleichſam ben 
rohen, aber feften Grundriß aller Menſchengeſchichte und ihrer 
Revoktionen entworfen Wie Völfer hie und da burdbraden 
und weiteres Land enidedten; wie fie längs den Strömen fort: 
zogen und an fruchtbaren Dertern Hütten, Dörfer und Staͤdte 
bauten; wie fle fi zwiſchen Bergen und Wüften, etwa einen 
Efrom in der Mitte, gleichjam verſchanzten und dieſen von ber 
Natur und ihrer Gewohnheit abgezixften Erdſtrich um das Ihre 
nannten; wie hiexaus nad der Befhaffenheit der Gegend ver- 
ſchiedene Lebensarten, zuletzt Reiche entſtanden, bis das menid- 
liche Geſchlecht endlich Ufer fand, und an dem meiſtens unfrucht⸗ 
baren Ufer auf der Eee gehen und aus ihr Nahrung gewinnen 
lernte — das Alles gehört” jo ſehr zur natürlich »fortfchreitenden 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts, als zur Naturgefchichte der Erde. 
Eine andre Höhe war's, die Jagdnationen erzog,. Die alſo Wild⸗ 
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heit unterhielt und noͤthig machte: eine andre, mehr ausgebrektet 
unb milbe, bie Hirtenvölfern ein Feld gab und ihnen friedliche 
Thiere zugefellte: eine andte, die den Aderbau leicht und noth« 
wendig madte; noch eine andre, die aufs Schwimmen und den 
Fiſchfang ftieß, endlich und zulebt gar zum Handel führte — lauter 
Perioden und Zuftände ver Menſchheit, die der Bau unfrer Erbe 
in feiner natürlichen Verſchiedenheit und Abwechſelung nothwendig 
machte. In manchen Erdſtrichen haben ſich daher die Eitten und 
Lebensarten Jahrtaufende erhalten; in andern find fie, meiftens 
durch äußere Urſachen, verändert worden, aber immer nach Bros 
portion des Landes, von dem bie Veränderung fam , fo wie veffen, 
in dem fie gefhah und auf das fle wirkte. Meere, Bergfetten 
. und Etröme find die natürlichften Abſcheidungen fo der Länder ‚fo 
aud der Völker, Lebensarten, Sprachen und Reihe; ja aud in 
den größeften Revolutionen menſchlicher Dinge find fie die Direc⸗ 
tionslinien oder die Grenzen der Weltgefchichte geweſen. Liefen bie 
Berge, flöffen die Etröme, uferte das Meer anders; wie unend- 
lich anders hätte man ſich auf diefem Tummelplatz von Rattonen 
umbergeivorfen! 

Ich will nur einige Worte über die Ufer des Meeres fagen: 
fein Schauplatz iſt fo weit, als mannichfaltig und groß die Ausfidht 
des feften Landes. Was iſt's, das Afien fo zufammenhängend 
an Eitten und Vorurtheilen, ja recht eigentlich zum erften Er . 
ziehungshauſe ımd Bildungsplag der Völker gemadjt hat? Zuerſt 
und vorzüglich, daß es foldy eine große Etrede feften Landes ift, 
in welchem Voͤlker ſich nicht nur leicht foribreiten, fondern auch lange 
und immer zufammenhangen mußten, fie modıten wollen ober nicht. 
Das große Gebirge trennt Nord⸗ und Suͤdaſien; fonft aber trennt 
biefe weiten Strecken fein Meer; der einzige Caspiſche Eee tft als 
ein Reſt des alten Weltmeeres am Fuß des Caucafus fiehen ges’ 
blieben. ° Hier fand alfo die Tradition fo Teicht Ihren Weg, und 
fonnte durch neue Traditionen aus berfelben oder einer andern Ger. 
gend verftärft werden. Hier wurzelte aljo alles fo tief, Religion, 
Bateranjehen, Deipotismus! Se näher nadı Aſten, defto mehr 
find dieſe Dinge als alte ewige Eitte zu Haufe, und ohngeadhtet 
aller Verfchievenheiten einzelner Etaaten find fie über das ganze 
Suͤdaſien gebreitet. Das as nbrblihe, das durch hohe Bergmauern 
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von jenem geſchieden iſt, hat ſich in feinen vielen Nationen anders, 
aber trotz aller Berihiedenheit der Voͤlker unter fh, auf einen eben 
fo einfoͤrmigen Fuß gebildet. Der ungeheuerfte Strich der Erde, 
die Tartarei, wimmelt von Rationen verſchiedener Abfunft, die doch 
beinah alle auf Einer Etufe der Eultur ſtehen: denn fein Meer 
trennt fie: fie tummeln ſich alle umher auf einer großen nordwaͤrte⸗ 
hinabgeſenkien Tafel. 

Dagegen, was macht das kleine roihe Meer für Unterſcheidung! 
Die Abeſſinier find ein arabiſcher Voͤlkerſtamm, die Aegypter ein 
afictiſches Bolt: und welch eine andre Welt von Eitten und Lebend« 
weife errichtete fich unter ihnen! An den unterften Eden von Alten 
zeigt fidy ein gleiches. “Der Fleine perſiſche Meerbufen, wie ſehr 
trennt er Arabien und Perſien! Der kleine malayiſche Sinus, wie 
ſehr unterſcheidet er die Malayen und Kambojer von einanber! 
Bei Afrifa iR’s offenbar, daß die Eitten feiner Einwohner iveniger 
verichieden find, weil dieje durch keine Meere und Meerbufen, fons 
bern vielleicht nur durch die Wüften von einander getrennt werben. 
Auch fremde Nationen haben daher weniger auf daffelbe wirken 
Tonnen, und uns, die wir alles durchkrochen haben, ift diefer 
ungeheure Erdtheil fo gut als unbefannt: blos und allein, weil er 
feine tiefe Einfchnitte des Meeres hat, und ſich wie ein unzugang- 
bares Goldland mit Einer ſtumpfen Strecke ausbreitet. Amerika 
ift vielleicht auch Deswegen voll ſo viel Heiner Nationen, weil es 
nord⸗ und ſuͤdlich mit Flüffen, Eeen und Bergen durchſchnitten und 
zerhackt if. einer Lage nach iſt's von außen das zugangbarfte 
Land, da es aus zwei Halbinfeln befteht, die nur durch einen 
engen Iſthmus zuſammenhangen, an dem bie tiefe Einbucht noch 
einen Archipelagus von Inſeln bildet. Es ift aljo gleihfam ganz 
Ufer; und daher auch der Beſitz faft aller europaͤiſchen Seemädhte, 
fo wie im Kriege immer der Apfel des Spiels. Guͤnſtig ift dieſe 
- Rage für uns europäifche Räuber; ungünftig war feine innere 
Durchſchnittenheit für die Bildung der alten Einwohner. Cie 
lebten von einander durch Eeen und Stroͤme, durch ploͤtzlich abs 
brechende Höhen und Tiefen zu fehr gefonbert, als daß die Cultur 
eines Erſtrichs oder das alte Wort der Tradition ihrer Vaͤ⸗ 
ter ſich, wie.in dem breiten Aſien, hätten befeigen und ausbreiten 
mögen, 
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intgegengefehte, Menſchenſtroͤme biefer Winkel der Erde fe bicht 
bevöffert, als er bevölkert it: Mehr als Ein gebrängtes Bett 
sog ſich zuleßzt in die Gebirge und Tieß feinen Ueberwindern Die 
Pläne and offene Felver: daher wie beinah auf der ganzen Erde 
die aͤlteſten Refte von Rationen und Sprachen entweder in Bergen 
oder in den Eden und Winkeln des Landes antveffen. Es giebt 
faft keine Injel, keinen Erbſtrich, wo nicht ein fremdes, ſpaͤteres 
Volk die Ebnen bewohnt und rauhe Ältere Nationen fid, in bie 
Berge verftect haben. Bon biefen Bergen, auf denen fie ihre 
härtere Lebensart fortfeßten, find fodann oft in fpätern Zeiten 
Revolutionen beivirft worden; die die Ebnen mehr oder minder 
umfehrten. Indien, Berfien, Sina, felbſt die weſtlichen aſiati⸗ 
f hen Länder, ja das durch Kuͤnſte und Erdabtheilungen wohl ver- 
wahrte Europa wurde mehr ald einmal von den Völfern der Ges 
birge In umwaͤlzenden Heeren heimgefucht; und was auf dem 
großen Echauplag der Kationen geſchah, erfolgte In kleinern Bes 
sirfen nidyt minder. Die Maratten in Sädaften: auf mehr ale 
Einer Infel ein wildes Gebirgvolf: in Entopa hie und da Reſte 
von alten tapfern Bergbeiwohnern ftreiften umher, und wehn fie 
nicht Ueberwinder werben konnten, wurden fie Räuber. Kurz, 
Die großen Bergſtreden ber Erde feinen fo wie der erfte Wohn- 
ſitz, fo aud) die MWerfitätte der Revolutionen und der Erhaltung 
des menſchlichen Geſchlechts zu fein. Wie fie der Erde Wafler 
verleihen, verleihen fie ihr auch Völker: wie fe auf thnen Quel⸗ 
Ten erzeugen, Ppringt' auch auf ihnen der Geift des Muths 
und der Freiheit, wehn die mildere Ebene unterm Jod Der Ger 
fege, der. Kuͤnſte und Lafter erliegt. Rod; jetzt ift die Höhe 
Altend der Tummelplatz von großentheild wilden Voͤlkern; und 
wer weiß, zu welchen Ueberſchwemmungen ımd Erfrifhungen 
kuͤnftiger Jahrhunderte fie da find? 

Von Afrika wiffen wir zu wenig, um über das Treiben und 
Drängen der Völker daſelbſt gu urkheilen. Die obern Gegenden 
- find, auch dem Menſchenſtamm nad, gewiß aus Allen befebt; 
and Aegypten hat feine Eultur wahrſcheinlich nicht vom höhern 
Erdruͤcken ſeines feſten Landes, ſondern von Aſien aus erhalten. 
Wohl aber iſt's von Aethiopiern uͤberſchwemmt worden, und auf 
mehr als Einer Kuͤſte (weiter kennen wir ja das Land nicht) hoͤrt 
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man won herabdrängenden wilden Volkern der Höhe des Erdtheils. 
Die Gagas find als die eigentlichen Menſchenfreſſer berühmt: 
bie Kaffern und bie Völker über Monomotapa follen ihnen an 
Wildheit nicht nadıgeben. Kurz, an ben Mondsbergen, die die 
weiten Strecken des innen Landes einnehmen, fcheiut auch hier, 
wie allenthalben, die urfprüngliche Rauheit biefes Eidseſchlechts 
zu wohnen. 

Wie alt oder jung die Bewohnung Amerika's fein möge: fo 
bat fi gerade am Fuß der hoͤchſten Cordilleras der gebilbetfte 
Staai dieſes Weltiheils gefunden, Peru: aber nur am Fuß des 
Berges, im gemäßigten ſchöͤnen Thal Quito. Laͤugs ber Berge 
Rrede von Chili, bis zu Den Patagonen, ſtreckten ſich vie wilden 
Voͤller hinab. Die andern Bergfeiten, und überhaupt das ganze 
Land im Innern ift uns zu wenig befaunt; indeß befannt genug, 
um überall den Satz betätigt au Anden, daß auf und zwiſchen 
den Bergen. alte Sitte, originale Wildheit und Freiheit wohne. 
Die meiften dieſer Voͤlker find von den Spaniern noch .nidyt be- 
zungen, amd fie mußten ihnen jelbit den Namen los bravos 
geben. Die Falten Gegenden von Nordamerifa, fo wie Die von 
Aſien, find, dem Elima und der Lebensart ihrer Völker nach, für 
eine weite große Berghöhle zu halten, 

So hat alfo die Natur mit den Bergreihen, die fie zog, wie 
mit den Strömen, die fie herunter rinnen ließ, gleichſam ben 
toben, aber feften Grundriß aller Menſchengeſchichte und ihrer 
Revokitionen entworfen Wie Völfer hie und da durchbrachen 
und weiteres Land entdedten; wie fie längs den Strömen fort- 
jogen und an fruchtbaren Dertern Hütten, Dörfer und Staͤdte 
bauten; wie fie ſich zwiſchen Bergen und Wuͤſten, etwa einen 
Efrom in der Mitte, gleichſam verſchanzten und dieſen von ber 
Natur und ihrer Gewohnheit abgezirlten Erdſtrich num das Ihre 
nannten; wie hiexaus nad ber Beiihaffenheit Der Gegend ver- 
ſchiedene Lebenſarien, zuletzt Reiche entitanden, bis das menſch⸗ 
liche Geſchlecht endlich Ufer fand, und an dem meiſtens unfrucht⸗ 
baren Ufer auf der See gehen und aus ihr Nahrung gewinnen 
lernte — das Alles gehoͤrt fo ſehr zur natuͤrlich⸗fortſchreitenden 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts, als zur Naturgefchichte der Erde. 
Eine andre ‚Höhe war’s, Die Segrnallonen erzog, die alfo Wild⸗ 
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beit unterhielt und nöthig machte: eine ambre, mehr ausgebreitet 
und milde, bie Hirtenvölfern ein Feld gab und ihnen friebliche 
Thiere zugefellte: eine anbte, die den Aderbau leicht und noth⸗ 
wenbig machte; noch eine andre, die aufs Schwimmen und den 
Fiſchfang ſtieß, endlich und zuleßt gar zum Handel führte — Iauter 
Perioden und Zuftände der Menfchheit, die der Bau unfrer Erde 
in feiner natürlihen Verſchiedenheit und Abwechſelung nothwendig 
madıte. In manchen Erdſtrichen haben ſich daher die Eitten und 
Lebensarten Jahrtaufende erhalten; in andern find fie, meiftens 
durch Außere Urſachen, verändert worden, aber immer nad) Pro- 
'portion des Landes, von dem bie Veränderung kam, fo wie deſſen, 
in dem fie gefhah umd auf das fe wirkte. Meere, Bergfetten 
. und Etröme find die natuͤrlichſten Abſcheidungen fo der Länder, fo 
auch der Völker, Lebensarten, Sprachen und Reihe; ja aud in 
den größeften Revolutionen menſchlicher Dinge find fie die Direc⸗ 
tionslinien oder die Grenzen der Weltgeſchichte geweſen. Liefen die 
Berge, flöffen die Etröme, uferte das Meer anders; wie unend- 
lich anders hätte man ſich auf dieſem Tummelplatz von Nationen 
umbergetvorfen! 

Ich will nur einige Worte über die Ufer des Meeres fagen: 
fein Schauplatz iſt fo weit, als mannidjfaltig und groß die Ausſicht 
des feften Landes. Was iſt's, das Alten fo zufammenhängend 
an Eitten und Vorurtheilen, ja recht eigentlich zum erfien Er⸗ 
ziehungshauſe und Bildungsplag der Völfer gemadjt hat? Zuerft 
und vorzüglich, daß es foldy eine große Strecke feften Landes ift, 
in welchem Völfer ſich nicht nur leicht foribreiten, fondern auch lange 
und immer zufammenhangen mußten, fle mochten wollen oder nicht. 
Das große Gebirge trennt Nord⸗ und Suͤdaſien; fonft aber trennt 
biefe weiten Strecken fein Meer; der einzige Caspiſche Eee ift als 
ein Reſt des alten Weltmeeres am Fuß des Caucaſus fiehen ges 
blieben. ° Hier fand alfo die Tradition fo leicht ihren Weg, und 
konnte durch neue Traditionen aus derfelben oder einer andern Ges. 
gend verftärft werben. Hier wurzelte alſo alles fo tief, Religion, 
Bateranfehen, Defpotismus! Le näher nadı Alten, deſto mehr 
find diefe Dinge als alte ewige Eitte zu Haufe, und ohngeadjtet 
aller Verſchiedenheiten einzelner Etaaten find fie über Das ganze 
Suͤdaſien gebreite. Das nördliche, das durch hohe Bergmauern 
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von fenem gefchieben ift, hat ſich in feinen vielen Nationen anders, 
aber trotz aller Verſchiedenheit der Vblker unter fi, auf einen eben 
fo einförmigen Fuß gebildet. Der ungeheuerfte Etridy der Erbe, 
die Tartarei, wimmelt von Nationen verſchiedener Abkunft, die doch 
beinah alle auf Einer Stufe der Cultur ftehen: denn fein Meer 
trennt fie: fie tummeln fi alle umher auf einer großen nordwaͤrts⸗ 
hinabgeſenkien Tafel. 
Dagegen, was macht das kleine rothe Meer fuͤr Unterſcheidung! 
Die Abeſſinier ſind ein arabiſcher Voͤlkerſtamm, die Aegypier ein 
afiatiſches Volk: und welch eine andre Welt von Sitten und Lebens⸗ 
weiſe errichtete ſich unter ihnen! An den unterſten Eden von Ajten 
zeigt fi, ein gleiches. “Der kleine perfifche Meerbufen, wie ſehr 
rennt er Arabien und Berfien! Der kleine malayiſche Einus, wie 
sehr unterſcheidet er vie Malayen und Kambojer von einander! 
Bei Afrifa iſt's offenbar, daß die Eitten feiner Einwohner weniger 
verſchieden find, weil dieſe durch Feine Meere und Meerbufen, ons 
dern vielleicht nur durch die MWüften von einander getrennt werben. 
Aud) fremde Rationen haben daher weniger auf daſſelbe wirken 
Tonnen, und uns, die wir alles durchkrochen haben, ift dieſer 
‚ ungeheure Erdtheil fo gut als unbefannt: blos und allein, weil er 
feine tiefe Einfchnitte des Meeres hat, und ſich wie ein unzugang- 
bares Goldland mit Einer ſtumpfen Strecke ausbreitet. Amerika 
ift vielleicht auch deswegen voll ſo viel Kleiner Nationen, weil es 
nord⸗ und ſuͤdlich mit Fluͤſſen, Eeen und Bergen durchſchnitten und 
zerhadt if. Seiner Lage nach iſt's von außen dad zugangbarfte 
Land, da ed aus zwei Halbinfeln befteht, die nur. durch einen 
. engen Iſthmus zufammenhangen, an dem. die tiefe Einbucht noch 
einen Archipelagus von Inſeln bildet. Es ift alfo gleihfam ganz 
Ufer; und daher aud) der Beſitz faft aller europäifhen Seemaͤchte, 
fo wie im Kriege immer der Apfel des Spiels. Guͤnſtig ift dieſe 
- Rage für uns -europäifche Räuber; unguͤnſtig war feine innere 
Durchſchnittenheit für die Bildung der alten Einwohner. Cie 
lebten von einander durd; Seen und Etrdme, durch ploͤtzlich abs 
brechende Höhen und Tiefen zu fehr geſondert, als daß die Eultur 
eines Ebdſtrichs oder das alte Wort der Tradition ihrer Vaͤ⸗ 


ter fi, wie in dem breiten Aſien, Hätten befeigen und ausbreiten 
mögen. 
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heit unterhielt und noͤthig machte: eine andre, mehr ausgebreitet 
und milde, die Hirtenvölfern ein Feld gab und ihnen friebtidhe 
Thiere zugefellte: eine andre, die den Aderbau leicht und noth⸗ 
wendig madıte; noch eine anbre, die aufs Schwimmen und ben 
Fiſchfang ftieß, endlich und zuleßt gar zum Handel führte — lauter 
Perioden und Zuftände der Menfchheit, die der Bau unfrer Erde 
in feiner natürlihen Verſchiedenheit und Abwechfelung nothwendig 
machte. In manchen Erdſtrichen haben fi daher die Eitten und 
Lebensarten Jahrtaufende erhalten; in andern find fie, meiftens 
durch äußere Urſachen, veraͤndert worden, aber immer nach Pro⸗ 
portion des Landes, von dem die Veränderung kam, fo wie deſſen, 
in dem fie geſchah und auf das ſie wirkte. Meere, Bergketien 
und Stroͤme find die natuͤrlichſten Abſcheidungen fo der Laͤnder, fo 
auch der Völfer, Lebensarten, Epradyen und Reihe; ja aud in 
ben größeften Revolutionen menſchlicher Dinge find fie Die Direc⸗ 
tiondlinien oder die Grenzen der Weltgeſchichte geweſen. Liefen die 
Berge, flöffen die Ströme, uferte da6 Meer anders; wie unend⸗ 
lich anders hätte man ſich auf diefem Tummelplatz von Nationen 
umhergeworfen! 

Ich will nur einige Worte uͤber die Ufer des Meeres ſagen: 
ſein Schauplatz iſt ſo weit, als mannichfaltig und groß die Ausſicht 
des feſten Landes. Was iſt's, das Afien fo zufammenhängend 
an Eitten und Vorurtheilen, ja recht eigentlid zum erften Er⸗ 
ziehungshaufe und Bildungsplag der Völfer gemadjt Hat? Zuerft 
und vorzüglich, daß es ſolch eine große Strecke feften Landes ift, 
in welchem Voͤlker ſich nicht nur leicht foribreiten, fondern auch lange 
und immer zufammenhangen mußten, fle mochten wollen oder nicht. 
Das große Gebirge trennt Nord⸗ und Suͤdaſien; fonft aber trennt 
biefe weiten Strecken fein Meer; der einzige Caspiſche Eee ift als 
ein Reſt des alten Weltmeeres am Fuß des Caucafus ftehen ges 
blieben. ' Hier fand alfo die Tradition fo leicht ihren Weg, und 
konnte durch neue Traditionen aus berfelben oder einer andern Ges. 
gend verftärft werden. Hier wurzelte aljo alles fo tief, Religion, 
Bateranfehen, Deipotiemus! Se näher nach Aſten, defto mehr 
find diefe Dinge als alte ewige Eitte zu Haufe, und ohngeaditet 
aller Verſchiedenheiten einzelner Etanten find fie über das ganze 
Eüdaflen gebreite. Das as nordlice, das durch hohe Bergmauern 





von jenem gefchleben iſt, hat fid in feinen vielen Nationen anders, 
aber trotz aller Verſchiedenheit der Bölfer unter fih, auf einen eben 
fo einfoͤrmigen Fuß gebilbet. Der ungeheuerfte Etridy der Erbe, 
die Tartarei, wimmelt von Rationen verſchiedener Abkunft, die doch 
beinah alle auf Einer Etufe der Cultur fliehen: denn fein Meer 
trennt fie: fie tummeln fich alle umher auf einer großen nordwaͤrts⸗ 
hinabgeſenkten Tafel. 

Dagegen, was madıt daso kleine rothe Meer für Unterſcheidung! 
Die Abeffinier ind ein arabiſcher Voͤlkerſtamm, die Aegypter ein 
afictiſches Volk: und welch eine andre Weltvon Eitten und Lebens⸗ 
weiſe errichteie ſich unter ihnen! An den unterften Eden von Aſien 
zeigt fi, ein gleiches. Der Fleine perfifche Meerbuſen, wie ſehr 
trennt ex Arabien und Perſten! Der kleine malayiſche Sinus, wie 
ſehr unterſcheidet er die Malayen und Kambojer von einander! 
Bei Afrika iſt's offenbar, daß die Sitten feiner Einwohner weniger 
verfchieden find, weil dieje durch Feine Meere und Meerbufen, fons 
dern vielleicht nur durch die Wüften von einander getrennt werben. 
Auch fremde Rationen haben daher weniger auf dafjelbe wirken 
konnen, und uns, die wir alles durchkrochen haben, iſt diefer ' 
. ungeheure Exbtheil fo gut als unbefannt: blos und allein, weil er 
feine tiefe Einfchnitte des "Meeres bat, und ſich wie ein unzugang⸗ 
bares Goldland mit Einer ftumpfen Strede ausbreitet. Amerika 
iſt vielleicht auch Desivegen voll ſo viel kleiner Nationen, weil es 
nord⸗ und ſuͤdlich mit Fluͤſſen, een und Bergen durchſchnitten und 
zechadt if. einer Lage nad ifl’8 von außen dad zugangbarfte 
Land, da es aus zwei Halbinfeln befteht, die nur durch einen 
. engen Iſthmus zufammenhangen, an dem. die tiefe Einbucht noch 
einen Archipelagus von Infeln bilde. Es ift aljo gleichſam ganz 
Ufer; und daher auch der Beſitz faft aller europaͤiſchen Seemächte, 
fo wie im Kriege immer der Apfel des Epiels. Guͤnſtig ift Diefe 
Lage für uns europaͤiſche Räuber; unginftig war feine innere 
Durchſchnittenheit für die Bildung der alten Einwohner. Cie 
lebten von einander durd; Seen und Stroͤme, durch ploͤtzlich abs 
brechende Höhen und Tiefen zu fehr gefondert, als daß die Cultur 
eines Erofirihe oder das alte Wort der Tradition ihrer Vaͤ⸗ 


ter ſich, wie in dem breiten Aften, hätten befeligen und ausbreiten 
mögen. 


h Warun zeichnet ſich Curopa durch feine Verſchiederheit von 
. Nationen, durch feine Vielgewandtheit von Eitten.und Kuͤnſten, 
am meiften aber durch die Wirkſamkeit aus, die es auf alle Theile 
der Welt gehabt hat? Ich weiß wohl, daß es einen Zuſammen⸗ 
fuuß von Urſachen giebt, die wir bier nicht auseinander leiten koͤn⸗ 
nen; phyſiſch aber iſt's unleugbar, daß fein durchſchnittenes, vie - 
geftaltiges Land mit dazu eine veranlaffende und forbernde Urſachr 
geweien. Als auf verſchiednen Wegen und zu verfchiennen Zeiten 
ſich die Bölfer Aſiens hieher zogen: welche Buchten und Bufen, 
. wie niele und verſchieden laufende Eiröme, welche Abwechſelung 
Kleiner Bergreihen fanden fie bier! : Eie konnten zuſammen fein 
und fidh trennen, auf einauber wirfen und wieber in Friede leben; 
ber vielgeglieverte Heine Welttheil ward alſo ber Markt und das 
Gebränge aller Erbvölfer im Kleinen. Das einzige mittelländifche 
Meer, wie fehr iſt es Die Beftimmerin des ganzen Europa worden! 
fo daß man beinah fagen Tann, daß dies Meer allein den Leber 
und Fortgang aller alten und miktlern Cultur gemadyt habe. Die 
Oſtſee flieht ihm weit nach, weil fie nördlicher, zwiſchen Härten 
Rationen und unfruchtbarern Ländern, gleichſam auf einer Reben 
firaße des Weltmarkts, liegt; . indeſſen ift auch fie dem ganzen 
Nord⸗Europa das Auge. Ohne fie waͤren bie meiſten ihr an⸗ 
grenzenden Laͤnder barbariſch, kalt und unbewohnbar. Bin gleiches 
iſt's mit dem Einſchnitt zwiſchen Spanien und Frankreich, mit dem 
Kannl zwiſchen dieſem und England, mit der Geſtalt Englands, 
Jialiens, des alten Griechenlandes. Wan ändere die Grenzen 
biefer Länder, nehme bier eine. Meerenge weg, ſchließe dort eine 
Straße zu; und die Bildung und Berwüftung der Welt, das 
Schidſal ganzer Völker und Welitheile geht Jahrhunderte durch 
auf einem andern Wege. 

Zweitens fragt man alfo: warum 2# außer unfern vier Walt 
theilen feinen fünften Welttheil in jenem ungeheuern Meer giebt, 
in den man ibn fo lange für gewiß gehalten: fo ift die Anuvort 
anjept dur Thatſachen ziemlich entichieven: weil es in biejer 
Meerestiefe fein fo hohes Ulrgebirge gab, an dem ſich ein grofieß 
feſtes Land bilden konnte. Die afiatischen Gebirge ſchneiden ſich 
in Ceylon mit dem Adamsberge, auf Sumatra und Borneo mit 
ben Vergſtrecken aus Malakka und Siam ab; fo wie die afrikani⸗ 
ſchen am Vorgebirge der guten Hoffnung und die amerikaniſchen 
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am Feuerlande. Nun geht der Granit, die Grundfäule des 
feſten Landes, in die Tiefe nieber und kommt, huhen Eireden 
nad, irgend mehr uͤberm Meer zum Vorſchein Das große 
Neuholland hat Feine Gebirgkette det erſten Gattung; bie Philips 
pinen, Motuflen und bie andern hin und wieder zerſtreueten Ins 
fein find alle nur vulkaniſcher Art, und viele derſelben haben nod) 
bis jetzt Bulfane. Hier Fonnten alfo zwar ber Schwefel und Die 
Kieſe ihr Werk verrichten and den Gewuͤrzgarten der Welt hin 
aufbauen Helfen, den fie mit ihrer unterirdiſchen Gluth als ein 
Trefbhaus der Natur wahrſcheinlich mit unterhalten. Auch bie 
Korallenthiere thun, mas fie koͤnnen d und bringen in Jahr⸗ 
tauſenden vielleicht Die Infelchen hervor, die als Punkte im Welt: 
meer liegen; weiter aber erſtreckten fid) die Kräfte diefer ſuͤdlichen 
Weltgegend nicht. Die Natım hatte dieſe ungehenen Strecken 
zur großen Waſſerkluft beſtimmt: denn aud fie war Dem bewohn⸗ 
ten Lande umentbehrlidh. Entdeckt ſich einft das phyſiſche Bil⸗ 
dungsgefeh der Urgebirge unfter Erde, mithin auch der Beftalt 
des feften Landes: fo wird ſich in ihm auch die Urſache zeigen, 
warum der Stivpol Feine ſolche Gebirge, folglich auch Feinen 
fünften Welttheil Haben Tormte. Wenn er da wäre; müßte er 
nicht auch nach der jegigen Beichaffenheit der Erdatmoſphaͤte "uns 
bewohnt liegen, und wie die Eisſchollen umd das Sandwichsland 
den Eeehunden und Pinguine zum Erbeigenthum dienen? 
Drittens, da wir hier die Erve als einen Schauplatz der 
Menſchengeſchichte betrachten: fo ergiebt ſich aus dem, was ge⸗ 
jagt iſt, augenſcheinlich, wie beſſer es war, daß der "Schöpfer die 
Bildung der Berge nicht von bet Kugelbewegung abhangen lieh, 
fondern ein audres von uns noch umentderftes Geſeßtz für fie fefl- 
ftellte. Wäre der Aequator, und die größefte Bervegung der Erde 
unter ihm, an der Enkſtehung det Berge Urſache: fo hätte fi das 
fee Land auch in feiner größeften:Breite unter Ihm fortfireden and 
den heißen: Weltgärtel einnehmen muͤſſen, dem jet größtentheifd 
das Meer kühle. Hier wäre aljo der Mittelpunkt des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts geweſen, gerade in ber trägften Gegend für koͤr⸗ 
perlidye und Seelenkräfte; wenn anders die jetzige Beſchaffenheit 
der geſammten Erbnatur noch ſtatt finden follte. Inter dem Brande 


d) ©. For ſter's Bemerfungen, ©. 126 m f. 
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des Sonne ben heftigſten Exrplofionen der elektriſchen Materie, der 
Winde und allen contraftivenden Abwecjelungen der Witterung 
hätte unfer Geſchlecht feine Geburts» und erfte Bildungsflätte neh⸗ 
men, und ſich fobann in die Falte Suͤdzone, die dicht an den heißen 
Erdſtrich grenzt, fo wie in die nörblichen Gegenden, verbreiten 
müflen; der Vater der Welt wählte unferm Urfprunge eine beffere 
Bildungsftätte. In den gemäßigten Erdſtrich rüdte er den Haupt« 
ſtamm der Gebirge ber alten Welt; an befien Fuß die wohlges 
bildetften Menfchenvölter wohnen. Hier gab er ihn eine mildere 
Gegend, mithin eine fanftere Natur, eine vielfeitigere Erziehungs» 
ſchule, und ließ fie von da, feft gebilvet und wohl geftärkt, nach 
und nach in die heißen und Fältern Regionen wandern. Dort 
konnten die erften Geſchlechter zuerft ruhig wohnen, mit den Ges 
birgen und Strömen ſich ſodann allmählig herabziehn und haͤr⸗ 
terer- Gegenden gewohnt werden. ever bearbeitete feinen kleinen 
Umfreis und nubte ihn, als ob er das. Univerſum wäre. Glüd 
und Unglüd breiteten ſich nicht jo unaufhaltiam weiter, ald wenn 
Eine wahrigeinlicd höhere Bergfette unter dem Aequator die ganze 
Rord⸗ und Eüdmwelt hätte beherrſchen ſollen. So hat der Schoͤp⸗ 
fer der Welt es immer beſſer geordnet, als wir ihm vorſchreiben 
moͤgen; auch die unregelmaͤßige Geſtalt unſrer Erde erreichte Zwecke, 
die eine groͤßere Regelmaͤßigkeit nicht wuͤrde erreicht haben. 


VIE 


Durch die Strecken der Gebirge wurden unfre 
beiden Hemiſphäre ein Schauplak der fonderbar: 
ſten Berfchiedenheit und Abwechſelung. 


Ich verfolge auch hier noch den Anblick der allgemeinen Welt⸗ 
charie. In Aſien ſtreckt ſich das Gebirge in der groͤßeſten Breite 
des Landes fort, und ohngefaͤhr in der Mitte iſt ſein Knote; wer 
ſollte denlen, daß es auf dem untern Hemiſphaͤr gerade anders 
in die groͤßeſte Lage ſich ſtrecken wuͤrde? und doch iſt's alſo. Schon 
dies macht eine gaͤnzliche Verſchiedenheit beider Welttheile. Die 
hohen Eirihe Siberiens, die nicht nur den falten Nord⸗ und 
Nordoſtwinden ausgefegt, fondern auch durch die, mit ewigem 
Schnee bevedten Urgebirge vom erwärmenden Eübwinde abge - 
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fehnitten find, mußten alfo (zumal da ihr oͤfters falziger Boden 
dazu Fam,) auch noch in mandyen ſuͤdlichen Etrichen fo erftartend 
Talt werben, als wir fie aus Beichreibung fennen; bis hie umd 
da andre Reiben Diefer- Berge fie vor den fhärfern Winden fhüb- 
ten und mildere Thalgegenden bilden konnten. Unmittelbar unter 
dieſem Gebirge aber, in der Mitte Wiens, melde ſchoͤne Gegenden 
Breiteten fi nieder! Eie waren durch jene Mauern vor den 
erftarrenden Winden des Nords gevedt und bekamen von ihnen 
mr fühlende Lifte. Die Natur änderte daher auch fühlich den 
Lauf der Gebirge, und ließ fie auf den beiden Halbinfeln Indo- 
fans, Malakka, Eeylon u. f. längs hinab laufen. Hiemit gab 
fie beiden Seiten dieſer Ränder entgegengejebte Jahreszeiten, res 
gelmäßige Abwechfelungen, und machte fie aud) daburd zu den 
gluͤcklichſten Erdſtrichen der Welt. In Afrika fennen wir Die _ 
innern Gebirgreihen zu wenig; Inbeffen wiſſen wir, daß auch 
dieſer Welitheil in die Länge und Breite durchſchnitten, wahr⸗ 
ſcheinlich alfo in feiner Mitte gleichfalls fehr abgekühlt iſ. Im - 
Amerika Dagegen wie anders! Noͤrdlich ftreichen die Falten Nord⸗ 
und Nordweſtwinde lange Strecken hinab, ohne daß ein Gebirge 
fie brede. Sie kommen aus dem großen Eisrevier her, das ſich 
bisher aller Durchfahrt widerfeßt hat, und das ber eigentliche 
noch unbefannte Eiswinkel der Welt zu nennen wäre. Sodann 
ſtreichen fie über große Erdſtriche erfronen Landes Bin, und erft 
unter den blauen Gebirgen wird das Land milder. Noch immer 
aber mit fo plöglichen Abwechſelungen der Hite und Kälte, als 
in feinem andern Sande: wahrſcheinlich, weil es diefer ganzen 
Nord - Halbinfel an einer zufammenhängenden feſten Gebirgmauer 
fehlt, Binde und Witterung zu Ienfen und ihnen ihre beftimmtere 
Herrfhaft zu geben. — Im untern Eüdamerifa gegentheils wehen 
die Winde vom Eife des Suͤdpols und finden abermals, flatt eines 
Sturmdachs, das fie breche, vielmehr eine Bergfette, die fie von 
Süd gen Nord hinauf leitet. Die Einwohner der mittlern Ge⸗ 
genden , fo glückliche Exbftriche es von -Ratur find, müffen alfe 
oft zwifchen dieſen beiden einander entgegengefegten Kräften in 
einer naflen, heißen Trägheit ſchmachten, wenn nicht kleinere Winde 
von den Bergen over dem Meere her ihr Land erfrifhen und Fühlen. 
Segen wir nun bie fleile Höhe des Landes und felnes ein- 

förmigen Bergruͤckens hinzu: fo wird und bie Verfchlevenheit bei⸗ 
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der Welttheile noch auffallender und Härer, Die Cordilleras find 
bie hoͤchſten Gebirge. ver Welt; die Alpen ver Schweiz find beis 
nah nur ihre Hälfte. An ihrem Buß ziehen fi bie Sierra's in 
Inngen Reihen hinab, die gegen Die Meeresfläde und bie tiefen 
. Thalabgründe ſelbſt noch hohe Gebirge find e); nur über fie zu 
teilen, giebt Symptome der Uehelfeit und plöglichen Entkraͤfiung 
gn Menſchen und Thieren, die bei den hoͤchſten Gebirgen der 
alten Welt eine unbekannte Erſcheinung find, Erſt an ihrem Fuß 
fängt das eigentliche Land an; und dieſes an den meiften Orten 
wie eben, wie plöglich verlaſſen von ben Gebirgen! Am oͤſtlichen 
Buß der Gordilleras breitet ſich bie große Ebene des Amazonen⸗ 
ſtroms, die einzige in ihrer Art, fort; wie die pexuaniſchen Berg⸗ 
ſtrecken gleichfalls die einzigen ihrer Art bleiben. Auf taufend Fuß 
hat jener Etrom, der zulebt ein Meer wird, woch nicht 3 Zoll 
Fall, und man fann eine Edſtrede von Deuiſchlands groͤßeſter 
Länge. durchreiſen, ohne ſich einen Fuß hoch über die Meeresfaͤche 
zu erheben f), Die Berge Maldonado am Platoſtrom find gegen 
bie Cordilleras auch von feinem Belang; und fo ift Dad ganze 
oͤſtliche Suͤdamerika als. eine große Erdenflaͤche anzuſehen, vie 
Jahrtauſende long Ueberſchwemmungen, Moräften und alfen Un⸗ 
bequemlicgleiten des niedrigften Landes der Erbe ausgeſetzt fein 
mußte und es zum Theil noch if. Der Rieje und ber Zwerg ftehn 
alſe bier neben einander, die wiſdeſte Höhe neben der tiefften Tiefe, 
deren ein Erdenland fähig ik. Im fünliden Nordamerika iſt's 
nicht anders. Luiſiana iſt ſo ſeicht, wie der Meeresboden, der zu 
ihm fuͤhret, und dieſe ſeichte Ebne geht weit in's Land hinauf. 
Die großen Seen, ungeheuren Wafferfälle, bie fgneidende Kälte 
Canada's u. f, zeigen, daß auch der noͤrdliche Erdſtrich hoch fein 
muͤſſe, und daß ſich hier abermals, obwohl in einem kleinern Grad, 
Ereme geſellen. Was dies alles auf Fruͤchte, Thiere und Mens 
ſchen für Wirkungen habe, wird die Folge zeigen. 

Anders ging die Natur auf unjerm oben Hemiſphaͤr zu Wert, 
auf dem fie Menihen und Thieren ihren erften Wohnſitz bereiten 


e) S. Ulloa's Nachrichten von Amerika, Lehpz. 1780, mit J. G. 
— ers ſchaͤtzbaren Zuſaͤtzen, die den Werth des Werks um die Hälfte » 
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wollte. gang ı und breit zog de die Gebirge auseinander und lei⸗ 
tete fie in mehreren Aeſten fort, fo daß alle drei Welttheile zufam- 
menhangen konnten und ohngeachtet der Verſchiedenheit von Erdſtri⸗ 
hen und Ländern, allenthalben ein fanfterer Uebergang ward. 
Hier durfte Fein Weltfirid in Aeonenlanger Ueberſchwemmung lie- 
gen; noch ſich auf ihm jene Heere von Injeften, Amphibien, zaͤ⸗ 
hen Landthieren und andrer Meeresbrut bilden, bie Amerifa bevöl- 
fert haben. Die einzige Wüfte Kobi ausgenommen (die Mondges 
birge Fennen wir noch nid), und es heben ſich feine fo breite Stre⸗ 
den wuͤſter Erdhoͤhen in die Wolfen, um in ihren Klüften Unge⸗ 
heuer heroorzubringen und zu naͤhren. Die elektriſche Sonne fonnte 
hier aus "einem trodnern, fanfter gemiſchten Erdreich feinere Ge⸗ 
wuͤrze, mildere Speiſen, eine reifere Organiſation befürbern auch 
am Menſchen und allen Thieren. | 

Es wäre fchon, wenn wir eine Bergiharie ober vielmehr einen 
Berg⸗Atlas haͤtten, auf dem dieſe Grundſaͤulen der Erde in den 
mancherlei Ruͤckſichten aufgenommen und bemerkt wären, wie fie bie 
Geſchichte des Menfchengeichlechte fordert. Bon vielen Gegenden 
iR die Ordnung und Höhe der Berge ziemlich genau beftimmt: bie 
Erhebung des Landes uͤber bie Meeresflaͤche, vie Beſchaffenheit des 
Bodens auf feiner Oberfläe, ber Fall der Stroͤme, vie Richtun⸗ 


gen der Winde, die Abweichungen der Magnetuabel, die Grade 


ber Hige und Wärme find an andern bemerkt worben, und Einiges 
davon ift auch ſchon anf einzelnen Charten bezeichnet. Wenn meh« 
tere diefer Bemerkungen, die jegt in Abhandlungen und Reiſebe⸗ 
ſchreibungen zerſtreut Kegen, genau gefammelt und auch auf Char⸗ 
ten zuſammengetragen wuͤrden; welche ſchoͤne und unterrichtende 
phyſiſche Geographie der Erde wuͤrde damit in Einem lächer- 
blicke auch ber Natur⸗ und Geſchichtforſcher der Menſchheit Haben 
der reichſte Beitrag zu Barenius, Lulof's und Berg⸗ 
mann’s voriveffliden Warten. Wir find aber auch hier nur im 
Anfange: die Ferber, Pallas, Sauffure, Soul avie 
u. A. ſanmeln in einzelnen Erdſtveclken zu ber reichen Erndte von 
Aufſchluͤſſen, die wahrſcheinlich einſt Die peruaniſchen Gebirge 
(viefleiäyt vie intereffanteften Gegenden der Welt für die größere 
Rakgeſchichte) zur Einheit und Gewißheit bringen werben. 


 Bweites Bud. 


J. 


Unſer Erdball iſt eine große Werkftätte zur Or: 
ganifation ſehr verfchiedenartiger Weſen. 


| So ſehr uns in den Eingeweiden der Erde alles noch als Chaos, 
als Truͤmmer vorkommt, weil wir die erſte Conſtruction des Gan⸗ 
zen nicht zu uͤberſehen vermoͤgen: ſo nehmen wir doch, ſelbſt in dem, 
was uns das Kleinſte und Roheſte duͤnkt, ein ſehr beſtimmtes Da⸗ 
ſeyn, eine Geſtaltung und Bildung nach ewigen Geſetzen 
·wahr, die Feine Willkuͤhr der Menſchen veraͤndert. Wir bemerken 
dieſe Geſete und Formen; ihre innern Kräfte aber kennen wir nicht, 
und was in einigen allgemeinen Worten, 3. E. Zufammenbang,. 
Ausdehnung, Affinität, Schwere dabei bezeichnet, fol und nur, 
mit aͤußern Verhaͤltniſſen befannt machen, ohne uns dem Innern 
Weſen tm mindeiten näher zu führen. 

Was indeß jeder Stein- und Erbart verliehen ift: iſt gewiß 
ein allgemeines Geſetz aller Gefchöpfe unfrer Erde; dieſes ift Bil⸗ 
dung, beitimmte Geftalt, eigned Dafein. Keinem Wefen 
kann Died genommen werben: denn alle jeine Eigenſchaften und 
Wirkungen find darauf gegrimdet. Die unermeßliche Kette reicht 
vom Schöpfer hinab bis zum Keim eines Sandkoͤrnchens, da auch 
dieſes feine beftimmte Geſtalt hat, in’ der es ſich oft der ſchoͤnſten 
Eryftallifation nähert. Auch die vermifchteften Weien folgen in 
ihren Theilen demſelben Gefeß; nur weil fo viel und manderlei 
Kräfte in ihnen wirken und endlich ein Ganzes zufammengebradjt 
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werben follte, das mit den verſchiedenſten Beſtandtheilen dennoch 
einer allgemeinen Einheit diene: ſo wurden Uebergaͤnge, Vermi⸗ 
ſchungen und mancherlei divergirende Formen. Sobald der Kern 
unſrer Erde, der Granit, da war, war auch das Licht da, das in 
den dicken Dünften unſres Erohaos vielleicht noch als Feuer wirkte, 
ed war eine gröbere mächtigere Luft, als wir febt genießen, es war 
ein vermijchteres ſchwangeres Waſſer da, auf ihn zu wirken. “Die 
andringende Edure löfete ihn auf und führte ihn zu andern Stein⸗ 
arten über; ber ungeheure Sand unfers Erdkoͤrpers ift vielleicht 
mir die Aſche diefes verwitterten Störperd. Das Brennbare der 
Luft beförberte vielleicht den Kiefel zur Kalkerde, und-in dieſer or⸗ 
ganifirten ſich die erſten Lebendigen des Meers, die Schalenge⸗ 
ſchoͤpfe: da in der ganzen Natur die Materie früher, ala Die orga⸗ 
niſirte lebendige Form ſcheint. Noch eine gewaltigere und reinere 
Wirkung des Feuers und der Kälte ward zur Kryftallifation erfor⸗ 
dert, die nicht mehr die Mufchelform, in die der Kiefel ſpringt, 
fonbern ſchon edigte geometrifche Winkel Tiebet. Auch dieſe aͤndern 
ſich nach den Beftandtheilen eines jeden Geſchoͤpfs, bie fie ſich in 
Halbmetallen und Metallen zulegt der Pflanzenfproffung nähern. 
Die Chemie, die in den neuern Zeiten fo eifrig geübt wird, öffnet 
dem Liebhaber hier im unterirdiſchen Reid; der Natur eine mannidıe 
faltige zweite Schöpfung; und vielleicht enthält dieſe nicht blos bie 
Materie, fondern aud die Grundgeſetze und den Schlüffel zu alle 
dem, was uͤber der Erde gebildet worden. Immer und überall 
fehen wir, daß die Natur zerftören muß, indem fie wieder aufbaut, 
daß fie trennen muß, indem fie neu vereinet. Don einfachen Ges 
ſezen, ſowie von groben Geftalten, ſchreitet fie in's Zuſammen⸗ 
geſetztere, Kuͤnſtliche, Feine; und haͤtten wir einen Sinn, die 
Urgeftalten und erften Keime der Dinge zu fehen, fo würden wir 
vielleicht im Eeinften Punkt die Progreſſton der ganzen Schoͤpfung 
gewahr werden. — 

Da indeß Betrachtungen dieſer Art hier nicht unfer Zwed find; 
ſo Taffet uns nur Eins, die uͤberdachte Miſchung betrachten, durch 
die unſre Erde zur Drganifation unfter Pflanzen, mithin auch ber 
Thiere und Menf chen faͤhig ward. Waͤren auf ihr andre Metalle 
zerſtreut geweſen, wie jeßt das Eiſen iſt, das ſich allenthalben, 
auch in Waſſer, Erde, Planzen, Thieren und Menſchen findet: 
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hätten ſich die Erdharze, die Schwefel In der Menge auf ihr ges 
funden, in ber fid) jeßt der Cand;, der Thon, und endlich die 
gute fruchtbare Erbe findet: weld andre Geſchoͤpfe hätten auf ihr 
leben müfjen! Geſchoͤpfe, in denen auch eine ſchaͤrfere Tempera: 
tur herrſchte, ſtatt daß jept Der Vater der Welt die Beftandtheile 
unfres nährenden Pflanzen zu milden Salzen und Delen machte, 
Hiezu bereitet ſich allmaͤlig der loſe Sand, der feſte Thon, der 
mooſige Torf; ja ſelbſt die wilde Gifenerhe , und der harte Fels 
muß fi dazu bequemen. “Diefer verwittert mit der Zeit und giebt 
trocknen Bäumen, wenigſtens dem duͤrren Moofe, Raum; jene 
war unter den Metallen nicht nur bie gefundefte, fondern auch die 
lenlbarſte zur Vegetation und Nahrung. Luft und Thau, Regen 
und Schnee, Maffer und Winde büngen bie Erde natuͤrlich; Die 
ihr zugemiſchten kaliſchen Kalkarten helfen ihrer Fruchtbarkeit kuͤnſt⸗ 
lich auf, und am meiſten befoͤrdert dieſe der Tod der Pflanzen und 
Thiere. Heilſame Mutter, wie haushaͤlteriſch und erſetzend war 
bein Cirkeli Aller Tod wird neues Leben: die verweſende Faͤu⸗ 
lung ſelbſt bereitet Geſundheit und friſche Kraͤfte. 

Es iſt eine alte Klage, daß der Menſch, ftatt den Boden der 
Erde zu bauen, in ihre Eingeweide gebrungen it und mit dem 
Schaden feiner Gefunpheit und Ruhe unter giftigen Dünften da= 
ſelbſt pie Metalle aufſucht, bie feiner Pracht und. Eitelkeit, feiner 
Hapbgier und Herrſchſucht bienen. Daß vieles hierin wahr ſey, 
bezeugen die Folgen, die dieſe Dinge auf der Oherflaͤche der Erde 
. hervorgebracht haben, und noch mehr die bfaffen Gefichter, bie als 
eingeferferte Mumien in diefen Reihen des Pluto wühlen. Warum 
tft die Luft in ihnen fo anders, die, indem fie die Metalle naͤhrt, 
Menſchen und Thiere toͤdtet? warum belegte ber Echöpfer unite 
Erde nicht mit Gold und Diamanten, flatt Haß er jet allen ihren 
Weſen Geſetze gab, fie tobt und lebend mit fruchtbaren Erde zu ber 
veihern? Ohne Zweifel, weil wir vom Golbe nicht efien konn⸗ 
ten: und, weil, bie kleinſte genießbare Pflanze nicht nur für uns nuͤtz⸗ 
licher, ſondern auch. in ihrer Art organifcher und edler ift, als der 
theuerſte Kiefel, ber Digmapt, Smaragd, Amethif und Saphie 
genangk wird. —. Inbefien muß man auch hiebei nichts übertveis 
ben. In den. verſchiedenen Perioden der Menſchheit, die ihr 
Schöpfer vnauſah⸗ und bie er ein nad) dem Bau unſrer Erbe 
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zu befoͤrdern ſcheint, lag auch der Zuſtand, da der Menſch unter 
ſich graben und uͤber ſich fliegen lernte. Verſchiedene Metalle 
legie er ihm ſogar gediegen nahe dem Auge vor: bie Stroͤme muß⸗ 
ten den Grund der Erde entbloͤßen und ihm ihre Schaͤtze zeigen. 
Auch die roheſten Nationen haben die Nuͤtzlichkeit des Kupfers er⸗ 
kannt, und der Gebrauch des Eiſens, das mit ſeinen magnetiſchen 
Kräften den ganzen Erdkoͤrper zu regieren ſcheint, hat unſer Ge⸗ 
fhtecht beinahe allein von einer Stufe der Lebensart zur andern er- 
hoben. Wenn ber Menſch fein Wohnhaus nuͤtzen follte: fo 
mußte er's auch kennen lernen; und unfre Meifterin hat die Schran⸗ 
fen enge genug beftimmt, in denen wir ihr nachforſchen, nachſchaf⸗ 
fen, bilden und verwandeln koͤnnen. 

Indeffen iſt's wahr, daß wir vorzuͤglich beſtimmt ſind, auf 
der Oberfläche unfrer Ede ald Würmer umherzukriechen, und ans 
bauen und auf ihr unſer kurzes Leben zu durchleben. Wie klein 
der große Menſch im Gebiet der Natur ſei, ſehen wir aus der duͤn⸗ 
nen Schicht der fruchtbaren Erde, die doch eigenllich allein fein 
Reich iſt. Einige Schuhe tiefer, und er gräbt Sachen hervor, 
auf denen nichts waͤchſt, und die Jahre und Jahreszeiten erfordern, 
damit auf ihnen nur ſchlechtes Gras gedeihe. Tiefer binab: und - 
er findet oft, wo er fie nicht ſuchte, feine fruchtbare Erde wieder, 
bie einft die Oberfläche der Welt war; bie wandelnde Natur Bat 
fie in ihren fortgehenben Perioden nicht geſchont. Mufcheln und 
Schneden liegen auf den Bergen; Fifhe und Landthiere liegen 
verfleint in Schlefern; verfteinte Höher und Abdruͤce von Blumen, 
oft beinahe anderthalbtauſend Fuß tief. Richt auf dem Boden: dei 
ner Erde wandelſt du, armer Menſch, ſondern auf einem Dach 
deines Hauſes, das durch viele Ueberſcwemmumgen erſt zu dem 
werden konnte, was es dir jetzt If. Da waͤchſt fin dich einiges 
Gras, einige Bäume, deren Mutter dir gleichſam der Zufall her 
anſchwemmte unb von denen du ald eine Ephemere lebeſt. 


gt 
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I. 


Das Pflanzenreich unfrer Erde in Beziehung anf 
Die Menfchengefchichte. 


Du Gewaͤchsreich ift eine höhere Art der Organifation als alle 
Gebilde der Erde, und bat einen fo weiten Umfang, daß es ſich 
ſowohl in diefen verliert, ald in mancherlei Sproffen und Achn- 
licyfeiten dem Thierreich nähert. Die Pflanze hat eine Art Leben 
und Lebensalter, fie hat Geſchlechter und Befruchtung, Gebint 
und Tod. Die Oberflaͤche der Erde war eher für fie, als für 
Thiere und Menſchen da; überall drängt fie ſich dieſen beiden vor 
and hängt ſich in Grasarten, Schimmel und Moofen ſchon am jene 


kahlen Belfen an, die noch feinem Fuß eines Lebendigen Wohnung: 


gewähren. Wo nur ein Körndhen lodere Erbe ihren Saamen auf- 
nehmen kann und ein Blid der Sonne ihn eriwärmt, geht fie auf 
und flirbt in einem fruchtbaren Tode, indem ihr Staub andern 
Gewaͤchſen zur beſſern Mutterhülle diene. So werben Felfen.bes 
graft und beblümt: fo werden Moräfte mit der Zeit zu einer Kraͤu⸗ 
ters und Blumenwuͤſte. Die verivefete wilde Pflanzenſchoͤpfung 
ift das immer fortwirfenbe Treibhaus der Natur zur Drganijation 
der Geichöpfe und zur weitern Cultur der Erbe. 
* * 
— 

Es faͤllt in die Augen, daß das menſchliche Leben, ſofern es 
Vegetation iſt, auch das Schickſal der Pflanzen babe. Wie fie, 
wird Menfd und Thier-aus einem Saamen geboren, ber aud) als 
Keim eines künftigen Baums eine Mutterhülle fordert. Sein er: 
ſtes Gebilde entwidelt ſich pflanzenartig im Mutterleibe; ja auch 
außer demfelben ift unfer Fiberngebaͤude in feinen erften Sproſſen 
und Kräften nit faſt der Senfitiva aͤhnlich? Unſre Lebensalter 
find die Lebensalter ver Pflanze; wir gehen auf, wachſen, bluͤhen, 
bluͤhen ab und ſterben. Ohne unſern Willen werden wir hervor⸗ 
gerufen, und niemand wird gefragt: welches Geſchlechts er ſein, 
von welchen Eltern er entſprießen, auf welchem Boden er duͤrftig 
oder uͤppig fortkommen? durch welchen Zufall endlich von innen 
oder von außen er untergehen wolle? In allen dieſem muß der 
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Menſch höheren Gefegen folgen, über die er fo wenig als bie 
Pflanze Aufſchluß erhält, ja denen er beinahe wider Willen mit 
feinen ftärfften Trieben dient. So lange der Menſch wächft und - 
der Saft in ihm grünt: wie weit und fröhlich, bünkt ihm Die Welt! 
Er firedt feine Aefte umher und glaubt zum Himmel zu wachen. 
So lockt die Natur ihn in's Leben hinein, bis er fid mit raſchen 
Kräften, mit unermübeter- Thätigkeit alle die Fertigkeiten erwarb, 
-bie fie auf dem Felde oder Gartenbeet, auf den fie ihn gefeßt hat, 
Diesmal an ihm ausbilden wollte. Nachdem er ihre Zwecke erreicht 
bat, verläßt fie ihn allmälig. In der Blüthenzeit des Frühlings 
und unfrer Jugend, mit welchen Reichthuͤmern ift allenthalben bie 
Natur beladen! man glaubt, fie wolle mit dieſer Blumenwelt eine 
neue Echöpfung bejaamen. Einige Monate nachher, wie ift alles 
jo anders! Die meiften Blüthen find abgefallen; wenige bürre 
Früchte gebeihen. Mit Mühe und Arbeit des Baumes reifen le; 
und ſogleich gehen die Blaͤtter an's Verwelken. Der Baum ſchuͤt⸗ 
tet ſein maties Haar den geliebten Kindern, die ihn verlaſſen ha⸗ 
ben, nach: entblaͤttert ſteht er da; der Sturm raubt ihm ſeine duͤr⸗ 
ren Aefte bis er endlich ganz zu Boden ſinkt und ſich das wenige 
Brennbare in ihm zur Seele der Natur aufloͤſet. — Iſt's mit dem 
Menſchen, als Pflanze betrachtet, anders? Welche Unermeßlich⸗ 
feit von Hoffnungen, Ausfihten, Wirkungstrieben füllt dunkel 
oder lebhaft feine jugendliche Seele! Alles traut er ſich zu; und 
eben weil er ſich's zutraut, gelingt’s ihm: denn das Glüd ift die 
Braut der Jugend. Wenige Jahre weiter; und es verändert ſich 
alles um ihn, blos weil er ſich verändert. Das wenigſte hat er 
ausgerichtet, was er ausrichten wollte, und glüdlid, wenn er es 
nicht mehr und jet zu unrechter Zeit ausrichten will, fondern fid) 
friedlich felbft verlebt. Im Auge eines höhern Weſens mögen uns . 
fre Wirfungen auf der Erde fo wichtig, wenigftens gewiß fo be- 
ſtimmt und umfchrieben fein, als die Thaten und Unternehmungen 
eines Baumes. Er entwidelt, was er entwideln Fan, und macht 
ſich, deſſen er habhaft werden mag, Meifter. Er treibt Sprofien 
und Keime, gebiert Früchte und fäet junge Bäume; niemals aber 
fommt er von der Stelle, auf die ihn die Natur geftellt hat, und 
er kann ſich Feine einzige der Kräfte, die nicht in ihn gelegt find, . 
nehmen. 
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Inſonderheit, duͤnkt mich, demuͤthigt es den Menſchen, daß 
er mit den ſuͤßen Trieben, die er Liebe nennt, und in die er ſo viel 
Wuüllkuͤr ſetzt, beinahe eben fo blind, wie die Pflanze, den Geſehen 
der Natur dient. Auch die Diſtel, ſagt man, iſt ſchoͤn, wenn fie 
bluͤht; und die Bluͤthe, wiſſen wir, iſt bei den Pflanzen die Zeit 
der Liebe. Der Kelch iſt das Bett, die Krone ſein Vorhang, die 
anderen Theile der Blume find Werkzeuge der Fortpflanzung, bie 
die Ratur bei dieſen unſchuldigen Geſchoͤpfen offen dargelegt und 
mit aller Pracht geſchmuͤckt hat. Den Blumenfeld) der Liebe machte 
fie zu einem Ealomonifhen Brautbett, zu einem Kelch der Anmuth 
auch für andre Geſchoͤpfe. Warum that fie Died alles? und knuͤpfte 
auch bei Menfchen in's Band der Liebe die ſchoͤnſten Reize, bie ſich 
in ihrem Gürtel der Schönheit fanden? Ihr großer Zweck follte 
erreicht werden, nicht der Heine Zweck des ſinnlichen Geſchoͤpfo als 
fein, das fie fo ſchoͤn ausſchmuͤckte: dieſer Zwei ift Fortpflan⸗ 
zung, Erhaltung der Gefhledhter Die Natur braudt 
Keime, fie braucht unendlich viel Keime, weil fle nady ihrem gro- 
Ben Gange taufend Zwede auf einmal befoͤrdert. Sie mußte alfo 
auch auf Berluft rehnen, weil alles zufammengebrängt ift und 
nichts eine Stelle findet, ſich ganz auszuwickeln. Aber damit ihr 
. bei diefer fheinharen Verſchwendung dennoch das Weſentliche und 
die erfte Srifche der Lebenskraft nimmer fehlte, mit der fie allen Faͤl⸗ 
Ien und Unfällen im Lauf fo zufammengedrängter Wefen vorkom⸗ 
men mußte: machte ſie Die Zeit der Liebe zur Zeit der Jugend, und 
zuͤndete ihre Flamme mit dem feinften und wirfiamften Feuer an, 
das fie zwiſchen Himmel und Erbe finden konnte. Unbekannte 
Triebe erwachen, von denen bie Kindheit nichts wußte. Das Auge 
des Juͤnglings belebt fi, feine Etimme ſinkt, die Wange des 
Maͤdchens färbt fidh: zwei Gefchöpfe verlangen nad, einander und 
wiffen nicht, was fie verlangen: fte ſchmachten nad) @inigung, die 
ihnen doch bie zertrennte Natur verfagt hat, und ſchwimmen in ei⸗ 
vem Meer der Taͤuſchung. Suͤßgetaͤuſchte Gefhöpfe, genießet eu- 
ver Zeit; wiſſet aber, daß ihr Damit nicht eure Heinen Träume, 
fondern angenehm geziwungen, die. größefte Ausficht der Natur bes 
fordert. Im erften Paar Einer Gattung wollte fie fie alle, Ge- 
ſchlechter auf Geſchlechter, pflanzen; fie wählte aljo fortfprießende 
Keime aus den frifcheften Augenbliden des Lebens, des Wohlge⸗ 


- 














so 


ſallens an einander; und inbem fie einem lebendigen Weſen eiwas 
von feinem Dafein raubt, wollte fie es ihm wenigſtens auf die 
fanftefte Art rauben. Sobald fie das Geſchlecht gefläyert hat, laͤßt 
fie allmälig das Individuum finfen. Kaum ift die Zeit der Bes 
gattung ‘vorüber, fo verliert ver Hirſch fein praͤchtiges Geweih, bie 
Voͤgel ihren Geſang und viel von ihrer Echönheit, die Fifche ihren 
Wohlgeſchmack und die Pflanzen ihre befte Farbe. Dem Schmei⸗ 
terling entfallen die Sigel, und der Athem geht thm aus; unges 
ſchwaͤcht und allein kann er ein halbes Jahr leben. So kange die 
junge Pflanze Feine Blume trägt, wiverfteht fle ver Kälte des Win⸗ 
terö, und bie zu frühe tragen, verderber zuerft. Die Mufa hat 
oft hundert Jahr erlebt: ſobald fie aber einmal die Bluͤthe entfaltet 
hat, fo wird Feine Erfahrung, Feine Kunft hindern, daß nicht der 
prächtige Stamm im folgenden Sahr den Untergang keide. Die 
Schirmpalme wächft 35 Jahr zu einer Höhe von 70 Schuhen, hier- 
auf in vier Monaten noch 30 Schuh; num bluͤht fie, bringt Früchte 
und ftirbt in demſelben Jahr. Das ift der Gang der Natur bei Ent 
wichelung der Weſen aus einander; der Strom geht fort, indeß 
ſich eine Welle in der andern verliert. | 
, ED * 

Bei der Verbreitung und Ausartung der Pflanzen iſt eine 
Achnlichkeit kenntlich, die ſich auch auf die. Geſchoͤpfe Aber ihnen 
anwenden laͤßt und zu Ausſichten und Geſetzen der Ratur vorbe: 
reitet. _ Jede Pflanze fordert ihr Elima, zu dem nicht die Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde und des Bodens allein, fondern aud die Höhe 
des Erdſtrichs, die Eigenheit der Luft, des Waffers, der Wärme 
gehört. Unter ver Erde lag alles noch durcheinander, und obwohl 
audy hier jede Stein⸗, Kryſtall⸗ und Metallart ihre Beſchaffen⸗ 
heit von dem Lande nimmt, in dem fie wuchs und hiernach die ei⸗ 
genften Verſchiedenheiten giebt; fo iſt man doch in diefem Reich des 
Pluto noch lange nicht zu ver allgemeinen geogr aphiſchen 
Ueberſicht und zu den ordnenden Grundfägen gekommen, als im 
ihönen Reid) der Flora. Die botanifhe Philofophie®), 





a) Linnei philosoph. botanica iſt für mehrere Wiſſenſchaften ein claffts 
ſches Muſter; hätten wir eine philosophia anthropologica biefer Art, mit ber 
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pie Pflanzen nad der Höhe und Beſchaffenheit des Bodens, ber 
Zuft, des Waſſers, der Waͤrme ordnet, iſt alſo eine augenſchein⸗ 
liche Leiterin zu einer aͤhnlichen Philoſophie in Ordnung ber Thiere 
und Menſchen. 

Alle Pflanzen wachſen hin und wieder wild in ber Welt; auch 
unſre Kunftgewädfe find aus dem Schoos der freien Natur, wo fie 
in ihrem Himmelsſtrich in größefter Bollffommenheit wachſen. Mit 
den Thieren und Menſchen iſt's nicht anders: beun jede Menſchen⸗ 
art organifirt fi in ihrem Erdſtrich zu der ihr natürlichften Weiſe. 
Jede Erde, jeve Gebirgart, jeder ähnliche Luftſtrich, ſowie ein 
gleiher Grad der Hitze und Kälte ernährt feine Pflanzen. . Auf 
den lapplaͤndiſchen Felſen, den Alpen, den Pyrenden wachſen, der 
Entfernung ohngeachtet, dieſelben oder ähnliche Kräuter; Nord⸗ 
amerifa und die hohen Etreden der Tatarei erziehen gleiche Kinder. 
Auf folhen Erdhoͤhen, wo der Wind die Gewaͤchſe unfanft bes 
wegt und ihr Eommer fürzer dauert, bleiben fie zwar Klein; fie 
find hingegen voll unzähliger Saamenkoͤrner: da, wenn man fie in 
‚Gärten verpflanzt, fie höher wachſen und größere Blätter, aber 
weniger Frudt tragen. Jedermann fieht die durchſcheinende Aehn⸗ 
lichkeit zu Thieren und Menſchen. Alle Gewaͤchſe lieben die freie 
Luft: fie neigen ſich in den Treibhaͤuſern zu der Gegend des Lichts, 
wenn fie auch durch ein Loch hinaus dringen follten. In einer ein- 
geſchloſſenen Wärme werden. fie ſchlanker und ranfichter, aber zus 
gleich bleicher, fruchtloſer, und lafien nachher, zu ploͤtzlich an die 
Eonne verfeßt, bie Blätter finfen. Ob es mit den Menſchen und 
Thieren einer vergärtelnden oder zwangvollen Eultur anders wäre? 
Mannicfaltigfeit des Erdreichs und der Luft macht Spielarten an 
Pflanzen, wie an Thieren und Menſchen; und je mehr jene an 
Sachen der Zierve, an Form der Blätter, an Zahl der Blumen- 
fiele gewinnen; deſto mehr verlieren fie an Kraft der Selbſtfort⸗ 
pflanzung. Ob es bei Thieren und Menſchen (die größere Staͤrke 
ihrer vielfacheren Natur abgerechnet) ander wäre? Gewaͤchſe, 


Kürze und vielfeitigen Genauigfeit gefchrieben: fo wäre ein Leitfaben ba, bem 
jede hinzulommenbe Bemerkung folgen fännte. Der Abt Soulavie hat In feiner 
hist, naturelle de la France meridionale (P. II. T.I.) einen Entwurf 
zur allgemeinen phyfifchen Geographie des Pflanzenreiche 
gegeben, und verfpricht Ihn auch Aber Thiere und Menſchen. 
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die in warmen Ländern zus Baumesgröße wachſen, bleiben in Falten 
Gegenden Fleine Kruͤppel. Diefe Pflanze ift für das Meer, jene für 
den Eumpf, Diefe für Quellen und Seen geſchaffen; die eine liebt 
den Schnee, Die andre den uͤberſchwemmenden Regen ver heißen 
Zong; ib alles Dies darafterifirt ihre Geftalt, ihre Bildung. Bes 
reitet und dieſes alles nicht vor, aud) in Anfehung des organiſchen 
Gebäudes der Menſchheit, fofern wir Pflanzen find, dieſelben Bas ' 
rietäten zu erwarten? 

Inſonderheit iſt es angenehm, die eigne At zu bemerken, mit 
der die Gewaͤchſe fid) nadı der Jahreszeit, ja gar nadı ver Etunde 
ded Tages richten und ſich nur allmälig zu einem fremden Clima 
gewöhnen. Näher am Pol verfpäten fie fi im Wachſen und reifen 
deſto fchneller, weil der Sommer ſpaͤter kommt und ftärfer wirkt. 
Pflanzen, die in den fühlichen Welttheilen gewachſen, nach Eu⸗ 
ropa gebracht wurden, reiften das erfte Jahr fpdter, weil ſie ncch 
die Sonne ihres Elima erwarteten; den folgenden Sommer allmds 
lig geſchwinder, weil fie ſich ſchon zu diefem Luftſtrich gewöhnten. 
In der fünftlihen Wärme des Treibhaufes hielt jede noch die Zeit 
ihres Vaterlandes, wenn ſie auch 50 Jahr in Europa geweſen 
war. Die Pflamen vom Cap bluͤheten im Winter, weil alsdann 
in ihrem Vaterlande Sommerzeit ifl. Die MWunderblume bluͤhet in 

der Nacht; vermuthlich (fagt Linneus), weil ſodann in Amerifa, 
ihrem Vaterlande, Tageszeit if. So hält Jede ihre Zeit, ſelbſt 
ihre Stunde des Tages, da fie ſich fließt und aufthut. „Diefe 
Dinge,” fagt der botanifche Philoſoph P), „fcheinen zu weiſen, daß 
etwas mehr zu ihrem Wachsthum gehöre, als Waͤrme und Waſſer“; 
und gewiß hat man auch bei der organiſchen Verſchiedenheit des 
Menſchengeſchlechts und bei feiner Gewoͤhnung an fremde Climate 
auf etwas mehr und anderes, als auf Hitze und Kaͤlte zu merken, 
zumal wenn man von einem andern Hemiſphaͤr redet. 

Endlich, wie die Pflanze fi zum Menſchenreich geſelle; welch 
ein Feld von Merkwuͤrdigkeiten wäre dieſes, wenn wir ihm nach⸗ 
gehen koͤnnten! Man hat die ſchoͤne Erfahrung gemacht 9 daß 


b) ©. Abhandlumg ber ſchwediſchen Akademie ber Wiſenſchaft. B. 1. 
©. 6. u. f. 


c) Jutenhouß, Verfuche mit den Bilanzen ‚ Leipzig 1780. S. 49. 
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Inſonderheit, binft mich, demuͤthigt es ben Menſchen, daß 
er mit den ſuͤßen Trieben, die er Liebe nennt, und in die er ſo viel 


Willkür ſetzt, beinahe eben fo blind, wie die Pflanze, den Geſehen 


der Raster dient. Auch die Diſtel, fagt man, ift fhon, wenn fie 
blüht; und die Blüthe, wiſſen wir, if bei den Pflanzen die Zeit 
der Liebe, Der Keld) ift das Bett, die Krone fein Vorhang, Die 
anderen Theile ber Blume find Werkzeuge ver Fortpflanzung, bie 
die Ratur bei biefen unſchuldigen Geſchoͤpfen offen dargelegt und 
mit aller Pracht geſchmuͤckt hat. Den Blumenteld ver Liebe machte 
fie zu einem Salomoniſchen Brautbett, zu einem Kelch der Anmuth 
auch für andre Geſchoͤpfe. Warum that fie Dies alles? und knuͤpfte 
auch bei Menſchen in’d Band der Liebe die fchönften Reize, Die fid 
in ihrem Gürtel der Schönheit fanden? Ihr großer Zwed follte 
erreicht werden, nicht der Heine Zweck des finnlihen Geſchoͤpfs als 
fein, das fie fo ſchoͤn ausſchmuͤckie: dieſer Zwei ift Fort pflan⸗ 
zung, Erhaltung der Geſchlechter. Die Natur braudt 
Keime, fie braucht unendlich viel Keime, weil fle nady ihrem gros 
fen Gange taufend Zwede auf einmal befördert, Cie. mußte alfo 
auch auf Berluft redinen, weil alles zufammengebrängt ift und 
nichts eine Stelle findet, ſich ganz auszumideln. Aber damit ihr 


bei diefer fheinharen Verſchwendung deunod das Weſentliche und 


die erfte Friſche der Lebenskraft nimmer. fehlte, mit der fie allen Faͤl⸗ 
Ien und Unfällen im Lauf fo zufammengebrängter Weſen vorkom⸗ 
men mußte: machte fie Die Zeit der Liebe zur Zeit der Iugend, und 
zuͤndete ihre Flamme mit bem feiniten und wirfjamften Feuer an, 
das fie zwiſchen Himmel und Erbe finden Tonnte. Unbekannte 
Triebe erwachen, von denen die Kindheit nichts wußte. Das Auge 
des Juͤnglings belebt ſich, feine Etimme finft, die Wange des 


Maͤdchens färbt fich: zwei Gefchöpfe verlangen nad, einander und 
wiſſen nicht, was fie verlangen: fte ſchmachten nach Einigung, die 


ihnen body bie zertrennte Nahır verfagt hat, und ſchwimmen in eis 
vem Meer ber Taͤuſchung. Eüßgetäufchte Geſchoͤpfe, genießet eu- 
xer Zeit; wiſſet aber, daß ihr damit nicht eure kleinen Träume, 
fondern angenehm gezwungen, Die größefte Ausficht der Natur bes 
fürbert. Im erften Paar Einer Gattung wollte fie fie alle, Ge⸗ 
ſchlechter auf Geſchlechter, pflanzen; fie wählte aljo fortfprießenve 
Keime aus den frifcheften Augenbliden des Lebens, des Wohlge⸗ 


— 
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ſallens am einander; und indem fie einem lebendigen Weſen eiwas 
von feinem Dafein raubt, wollte fie e8 ihm wenigſtens auf bie 
ſanfteſte Art rauben. Sobalo fie das Geflecht geſichert hat, laͤßt 
fie allmälig das Individuum finfen. Kaum ift die Zeit der Bes 
gattung vorüber, fo verliert der Hirſch fein praͤchtiges Geweih, Die 
Vogel ihren Gefang und viel von ihrer Schönheit, die Fiſche ihren 
Wohlgeſchmack und die Pflanzen ihre befte Farbe. Dem Echmets 
terling entfallen die Fluͤgel, und der Athem geht ihm aus; unge⸗ 
ſchwaͤcht und allein Kan er ein halbes Jahr leben. So lange die 
funge Pflanze feine Blume trägt, wiverfteht fle ver Kälte des Win- 
terö, und die zu frühe tragen, verderben zuerft. Die Mufa hat 
oft hundert Jahr erlebt: ſobald fie aber einmal die Bluͤthe entfaltet 
bat, fo wird feine Erfahrung ‚ Feine Kunft hindern, daß nicht der 
yrähtige Stamm im folgenden Jahr ben Untergang leide. Die 
Schirmpalme waͤchſt 35 Jahr zu’ einer Höhe von 70 Schuhen, hier: 
auf in vier Monaten noch 30 Schuh; nun blüht fie, bringt Früchte 
und ſtirbt in demſelben Jahr. Das ift der Gang der Natur bei Ent- 
wickelung der Weſen atus einander; der Strom se fort, indeß 
ſich eine Welle in der andern verliert. 

* * 
* 

Bei: der Verbreitung und Ausartung der Pflanzen ift eine 
Aehnlichkeit kenntlich, die fi) auch auf die Geſchoͤpfe uͤber ihnen 
anwenden laͤßt und zu Ausſichten und Geſetzen ber Ratur vorbe⸗ 
reitet. Jede Pflanze fordert ihr Elima, zu dem nicht die Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde und des Bodens allein, fondern aud die Höhe 
des Erdſtrichs, die Eigenheit der Luft, des Waffers, der Wärme 
gehört. Unter ver Erde lag alles noch durdjeinander, und obwohl 
audz hier jede Etein», Kıyftall- und Metallart ihre Beidaffen- 
heit von dem Lande nimmt, in dem fie wuchs und hiernach die ei- 
genften Verſchiedenheiten giebt; fo ift man doch in dieſem Neid, des 
Pluto noch Tange nicht zu ver allgemeinen geogr aphiſchen 
Ueberſiſchht und zu den ordnenden Grundſaͤtzen gekommen, als im 
onen Reid der Flora. Die botanifhe Philofophie®), 





a) Linnei philosoph. botanica iſt für mehrere Wiſſenſchaften ein clafit 
ſches Muſter; Hätieh wir eine philosophia anthropologica diefer Art, mit ber 


9 


bie Pflanzen nach der Höhe und Beichaffenheit des Bodens, ber 

Zuft, des Waſſers, der Waͤrme ordnet, if alfo eine augenſchein⸗ 

liche Leiterin zu einer ähnlichen Bitsfophie in Ordnung ber Thiere 
und Menihen. 

Alle Pflanzen wachfen hin und wieder wild in ber Welt; audy 
unfre Kunſtgewaͤchſe find aus dem Schoos der freien Ratur, wo fie 
In ihrem Himmelsſtrich in größefter Bollfommenheit wachſen. Mit 
den Thieren und Menſchen iſt's nicht anders: denn jede Menſchen⸗ 
art organiftrt fih in ihrem Erdſtrich zu der ihr natürlichften Weiſe. 
Jede Erde, jede Gebirgart, jeder ähnliche Luftfirih, fowie ein 
gleicher Grad der Hitze und Kälte ernährt feine Pflanzen. . Auf 
ben lapplänvifchen Selfen, den Alpen, den Pyrenden wachſen, der 
Entfernung ohngeachtet, Diefelben oder aͤhnliche Kräuter; Nord⸗ 
amerifa und die hohen Etreden der Tatarei erziehen gleiche Kinder. 
Auf folden Erhöhen, wo der Wind die Gewaͤchſe unfanft bes 
wegt und ihr Sommer fürzer dauert, bleiben fie zwar Klein; fie 
find Hingegen voll unzähliger Saamenkoͤrner: da, wenn man fie in 
‚Gärten verpflanzt, fie höher wachen und größere Blätter, aber 
weniger Frucht tragen. Jedermann fieht die durchſcheinende Aehn⸗ 
lichfeit zu TIhieren und Menfhen. Alle Gewaͤchſe lieben bie freie 
Luft: fie neigen ſich in den Treibhaͤuſern zu der Gegend des Lichts, 
wenn fie aud) durch ein Loch hinaus bringen follten. In einer ein 
geſchloſſenen Wärme werben fie fdylanfer und rankichter, aber zus 
gleich bleicher, fruchtloſer, und laffen nachher, zu ploͤtzlich an bie 
Eonne verſetzt, die Blaͤtter ſinken. Ob es mit den Menſchen und 
Thieren einer verzaͤrtelnden oder zwangvollen Cultur anders waͤre? 
Mannichfaltigkeit des Erdreichs und der Luft macht Spielarten an 
Pflanzen, wie an Thieren und Menſchen; und je mehr jene an 
Sachen der Zierde, an Form der Blaͤtter, an Zahl der Blumen⸗ 
ſtiele gewinnen; deſto mehr verlieren ſie an Kraft der Selbſtfort⸗ 
pflanzung. Ob es bei Thieren und Menſchen (die größere Staͤrke 
ihrer vielfacheren Natur abgerechnet) anders waͤre? Gewaͤchſe, 


Kuͤrze und vielſeitigen Genauigkeit geſchrieben: ſo waͤre ein Leitfaden da, dem 
jede hinzukommende Bemerkung folgen koͤnnte. Der Abt Sounlavie hat in feiner 
hist. naturelle de la France meridionale (P. I. T. J.) einen Entwurf 
zur allgemeinen phyſiſchen Geographie des Pflanzenreiche 
gegeben, und verfpricht ihn auch Aber Thiere und Menfchen, 
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die in warnen Ländern zur Baumesgröße wachſen, bleiben in Falten 
Gegenden Eleine Krüppel. Diefe Pflanze ift für das Meer, jene für 
den Sumpf, biefe für Quellen und Seen geſchaffen; die eine liebt 
den Edjnee, die andre den uͤberſchwemmenden Regen der heißen 
Zong ; und alles Dies charakteriſirt ihre Geftalt, ihre Bildung. Ber 
reitet und dieſes alles nicht vor, aud in Anfehung des organifhen 
Gebäudes der Menſchheit, fofern wir Pflanzen find, diefelden Bas ' 
rietäten zu erwarten? | 

Inſonderheit ift es angenehm, die eigne Art zu bemerken, mit 
der die Gewaͤchſe ſich nad; der Jahreszeit, ja gar nad) der Etunde 
des Tages richten und fi nur allmälig zu einem fremden Clima 
gewöhnen. Näher am Pol verfpäten fie ſich im Wachſen und reifen 
deſto fchneller, weil der Eommer fpäter kommt und ftärker wirft. 
Pflanzen, die in den fühlihen Welttheilen gewachſen, nad, Eus 
zopa gebracht wurden, reiften das erfte Jahr fpdter, weil ſie nicch 
die Sonne ihres Elima erwarteten; den folgenden Sommer allmaͤ⸗ 
. Sig gefhwinder, weil fie ſich fchon zu dieſem Luftſtrich gewöhnten. 

In der kuͤnſtlichen Wärme des Treibhaufes hielt jede noch Die Zeit 

ihres Baterlandes, wenn fie auch 50 Jahr in Europa geweſen 
war. Die Pflanzen vom Cap blüheten im Winter, weil alddann 
in ihrem Baterlande. Sommerzeit if. Die Wunderblume blühet in 
- der Naht; vermuthlih (fagt Linneus), weil ſodann in Amerifa, 
ihrem Baterlande, Tageszeit if. So hält Jede ihre Zeit, felbft 
ihre Stunde des Tages, da fie fich fchließt und aufthut. „Dieſe 
Dinge,“ fagt der botaniſche Philoſoph P), „ſcheinen zu weifen, Daß 
etwas mehr zu ihrem Wachsthum gehöre, als Wärmeund Waſſer“; 
und gewiß hat man auch bei der organiſchen Verſchiedenheit des 
Menſchengeſchlechts und bei feiner Gewoͤhnung an fremne Elimate 
auf etwas mehr und anderes, als auf Hibe und Kälte zu merken, 
zumal wenn man von einem andern Hemiſphaͤr vebet. 

Endlich, wie Die Pflanze ſich zum Menſchemeich gejelle; meld 
ein Feld von Merkwuͤrdigkeiten waͤre dieſes, wenn wir ihm nach⸗ 
gehen koͤnnten! Man hat bie ſchoͤne Erfahrung gemacht °), daß 


b) ©. Abhandiung ber ſchwediſchen Akademie ber Wiſenſchaft. B. 1. 
©6. u. f. 
c) Jutzenhouß, Verſuche mit ven Pflanzen, Leipzig 1780. ©. 49. 
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bie Gewaͤchſe zwar fo wenig als wir von reiner Luft leben Fonnen, 
daß aber gerade dad, was fie einfangen, das Brennbare ſei, was 
Thiere tödtet und in allen animaliihen Körpern die Faͤulniß befür- 
dert. Man hat bemerkt, daß fie dies nuͤtzliche Geihäft, die Luft 
zu reinigen, nicht mittelft der Wärme, fondern des Lichts thun, 
das fie, jelbft bis auf die Falten Mondesftrahlen einfaugen. Heil: 
fame Kinder der Erde! was und zerftört, mas wir verpeftet aus⸗ 
athmen, ziehet ihr an euch; dad zartefte Medium muß es mit eud) 
vereinigen und ihr gebet eö rein wieder. Ihr erhaltet die Gefund- 
heit der Geſchoͤpfe, die euch vernichten; und wenn ihr fterbt, feib 
ihr noch wohlihätig; ihr macht die Erde gefunder und zu neüen 
Geſchoͤpfen eurer Art fruchtbar. 

Wenn die Gewaͤchſe zu nichts als hiezu dienten, wie ſchoͤn ver⸗ 
flochten wäre ihr ſtilles Dafein in's Reid) der Thiere und Menſchen! 
Nun aber, da fie zugleich die reichfte Speiſe der thierifhen Schoͤp⸗ 
fung find und es infonderheit in ver Geſchichte der Lebendarten des 
Menſchengeſchlechts fo viel darauf anfam, was jedes Volk in ſei⸗ 
nem Erdftrich für Pflanzen und Thiere vor fid) fand, die ihm zur 
Nahrung dienen konnten; wie mannichfaltig und neu verflicht ſich 
damit die Geſchichte der Naturreihe. Die rubigften, und wenn 
man fagen darf, die menſchlichſten Thiere leben von Pflanzen; an 
Nationen, die eben diefe Speiſe wenigftens öfterd genießen, hat 
man eben biefe gefunde Ruhe und .heitre Eorglofigfeit bemerft. 
. Alle fleifchfrefienden Thiere find ihrer Natur nad; wilber; der 
Menſch, der zwiſchen ihnen flieht, muß, wenigftend dem Bau 
feiner Zähne nad, Fein fleiſchfreſſendes Thier fein. Ein Theil 
der Erdnationen lebt großentheild nody von Mildy und Gewaͤchſen; 
in früheren Zeiten haben mehrere Davon gelebt: und welchen Reidy- 
Hhum hat ihnen auch die Natur im Mark, im Eaft, in den Fruͤch⸗ 
ten, ja gar in ben Rinden und Zweigen ihrer Erdgewaͤchſe beſchie⸗ 
den, wo oft Ein Baum eine ganze Familie naͤhret! Wunderbar 
iſt jedem Erdſtrich das Seine gegeben, nicht nur in dem, was es 
gewährt, ſondern auch in dem, was es an ſich zieht und wegnimmt. 
Denn da die Pflanzen von dem Brennbaren der Luft, mithin zum 
Theil von denen fuͤr uns ſchaͤdlichſten Duͤnſten leben; ſo organiſirt 
ſich auch ihr Gegengift nach der Eigenheit eines jeden Landes, und 
ſie bereiten fuͤr den immer zur Faͤulniß gehenden animaliſchen Koͤr⸗ 
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per Aberall die Arzneien, die eben fhr bie Krankheiten dieſes Erd⸗ 
firih8 find. Der Menſch wird ſich alfo fo wenig zu beidmeren 
haben, daß es auch giftige Pflanzen in der Natur gebe: da biefe 
eigentlid, nur abgeleitete Kanäle des Gifts, alfo die wohlthätigften 
zur Geſundheit der ganzen Gegend find, und in feinen Händen, 
zum Theil ſchon in den Händen der Natur, die wirkjamiten Gegen- 
gifte werden. Celten hat man eine Gewaͤchs⸗ oder Thierart dieſes 
und jened Erdftrichs ausgerottet, ohne nicht bald bie offenbarften 
Nachtheile für die Bewohnbarkeit des ganzen zu erfahren; und hat 
die Natur endlich nicht jeder Thierart und an feinem Theil aud) dem 
Menfhen Sinne und Organe genug verliehen, Bilanzen, die fir 
ihn dienen, auszuſuchen und die Schädlichen zu verwerfen? 

Es müßte ein angenehmer Luftgang unter Bäumen und Pflan- 
zen fein, wenn man biefe großen Naturgefege der Nuͤtzlichkeit und 
Einwirkung derſelben in’s Menſchen⸗ und Thierreid, durch die ver⸗ 
ſchiednen Striche unſrer Erde verfolgte; wir muͤſſen uns begnuͤgen, 
auf dem ungemeſſen weiten Felde kuͤnftig bei Gelegenheit nur einige 
einzelne Blumen zu brechen und den Wunſch einer allgemeinen 
botaniſchen Geographie fuͤr die Menſchengeſchichte 
einem eignen Liebhaber und Kenner empfehlen. 


IH. 


Das Heich der Thiere in Beziehung auf die | 
Menſchengeſchichte. 


Der Menſchen aͤltere Bruͤder ſind die Dhiere. Ehe jene da waren, 

waren bieje: und auch in jenem einzelnen Lande fanden die Ans 
koͤmmlinge des Menfchengefchledyts Die. Gegend, wenigftend in eini⸗ 
gen Elementen, ſchon beſetzt: denn wovon folkte außer den Pflanzen 
fonjt der Ankoͤmmling leben? Jede Geſchichte des Menſchen alte, 
die ihn außer dieſem Verhaͤltniß betradjtet, muß mangelhaft und 
finfeitig werben. Freilich if die Erde vem Menfchen gegeben; aber 
nicht ihm allein, nicht ihm zufoͤrderſt; in jebem Element machten _ 
ihm hie Thiere feine Alleinherrſch aft fireltig. Dies Geſchlecht 
wußte er zaͤhmen: mit jenem lange kaͤmpfen. Einige entronnen 
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bie Gewaͤchſe zwar fo wenig als wir von reiner Luft leben Fonnen, 
daß aber gerade das, was fie einfaugen, das Brennbare fei, was 
Thiere töbtet und in allen animaliihen Körpern die Faͤulniß befür- 
dert. Dan hat bemerkt, Daß fie dies nuͤtzliche Gefhäft, die Luft 
zu reinigen, nicht mittelft der Wärme, fondern des Lichts thun, 
das fie, felbft bis auf die Falten Monvesftrahlen einfaugen. Heil 
fame Kinder der Erde! was uns zerftört, was wir verpeftet aus⸗ 
athmen, ziehet ihr an euch; das zartefte Medium muß es mit eud) 
vereinigen und ihr gebet ed rein wieder. Ihr erhaltet Die Gefunds 
heit ver Geſchoͤpfe, die euch vernichten; und wenn ihr fterbt, felb 
ihr noch wohlthätig; ihr macht die Erbe gefunder und zu neiten 
Geſchoͤpfen eurer Art fruchtbar. 

Wenn die Gewaͤchſe zu nichts al8 hiezu dienten, wie fchön ver⸗ 
flochten wäre ihr ſtilles Daſein in's Reich der Thiere und Menſchen! 
Nun aber, da fie zugleid) die reichſte Epeife der thieriſchen Schoͤp⸗ 
fung find und es infonderheit in der Geſchichte der Lebensarten des 
Menſchengeſchlechts fo viel darauf anfam, was jedes Volk in fei- 
nem Erdſtrich für Pflanzen und Thiere vor ſich fand, bie ihm zur 
Nahrung dienen konnten; wie mannichfaltig und neu verflidyt ſich 
damit die Geſchichte der Naturreihe. Die rubigften, und wenn 
man fagen darf, bie menfhlichften Thiere leben von Pflanzen; an 
Nationen, die eben diefe Epeife wenigftens öfterd genießen, hat 
man eben biefe gefunde Ruhe und ‚heitre Sorglofigfeit bemerft. 
Ale fleiſchfreſſenden Thiere find ihrer Natur nad) milder; ber 
Menſch, der zwiſchen ihnen fieht, muß, wenigftend dem Bau 
feiner Zähne nad, Fein fleiſchfrefſendes Thier fein. Ein Theil 
der Erdnationen lebt großentheils noch von Mildy und Gemwächfen ; 
in früheren Zeiten haben mehrere bavon gelebt: und weichen Reich⸗ 

chum hat ihnen audy die Ratur im Mark, im Eaft, in ven Fruͤch⸗ 
ten, ja gar in ben Rinden und Zweigen ihrer Erdgewaͤchſe beſchie⸗ 
den, wo oft Ein Baum eine ganze Familie nähret! Wunderbar 
ift jedem Erdſtrich das Eeine gegeben, nicht nur in dem, was es 
gewährt, ſondern auch in dem, mas ed an ſich zieht und wegnimmt. 
Denn da die Bilanzen von dem Brennbaren der Luft,- mithin zum 
Theil von denen für ung ſchaͤdlichſten Dünften leben; fo erganijirt 
ſich audy ihr Gegengift nach der Eigenheit eines jeden Landes, und 
fie bereiten für den inner zur Faͤulniß gehenden animaliſchen Kür: 
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per überall bie Arzneien, bie eben für bie Sranfheiten dieſes Erd⸗ 
firidy& ind. Der Menſch wird ſich alfo fo wenig zu beſchweren 
haben, daß es auch giftige Pflanzen in der Natur gebe: da biefe 
eigentlid, nur abgeleitete Handle des Gifts, alfo die wohlthätigften 
zur Gejunbheit der ganzen- Gegend find, und in feinen Händen, 
zum Theil jchon in den Händen der Natur, die wirffamften Gegen⸗ 
gifte werben. Selten bat man eine Gewaͤchs⸗ over Thierart dieſes 
und jenes Erdftrichs ausgerottet, ohne nicht bald die offenbarſten 
Nachtheile fuͤr die Bewohnbarkeit des ganzen zu erfahren; und hat 
die Natur endlich nicht jeder Thierart und an ſeinem Theil auch dem 
Menſchen Sinne und Organe genug verliehen, Pflanzen, die fuͤr 
ihn dienen, auszuſuchen und die Schaͤdlichen zu verwerfen? 

Es müßte ein angenehmer Luſtgang unter Bäumen und Pflan⸗ 
zen fein, wenn man biefe großen Naturgefege der Nüslichfeit und 
Einwirkung berfelben in's Menfhen- und Thierreich durch die ver: 
ſchiednen Etrihe unfrer Exde verfolgte; wir muͤſſen uns begnügen, 
auf dem ungemefjen weiten Felde künftig bei Gelegenheit nur einige 
einzelne Blumen zu bredyen und den Wunſch einer allgemeinen 
botanifhen Geographie für Die Menſchengeſchichte 
einem eignen Liebhaber und Kenner empfehlen. 


IN. 


Das Reich der Thiere in Beziehung auf die 
Menſchengeſchichte. 


Der Menſchen aͤltere Bruͤder find die Thiere. Ehe jene da waren, 

waren bieje: und auch in jenem einzelnen Lande fanden die Ans 
Fommlinge des Menſchengeſchlechts Die. Gegend, wenigftens in einir 
gen Elementen, ſchon beſetzt: denn wovon folfte außer den Bilanzen 
fonft der Ankoͤmmling leben? Jede Geſchichte des Menſchen alfe, 
die ihn außer dieſem Verhaͤltniß betrachtei, muß mangelhaft und 
einſeitig werden. Freilich iſt die Erde dem Menſchen gegeben; aber 
nicht ihm allein, nicht ihm zufoͤrderſt; in jedem Element machten 
ihm die Thiere ſeine Alleinherrſchaft fireitig. Dies Geſchlecht 
mußte ex zähmen: mit jenem lange kaͤmpfen. Einige entronnen 
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feiner Herrſchaft: mit anbern lebt er in eiwigem Kriege. Kurz, fo 
viel Geſchicklichkeit, Klugheit, Herz und Madıt jebe Art äußerte, 
jo weit nahm fie Beſitz auf der Erbe. . 


Es gehört alfo nicht hieher: ob ver Menſch Vernunft, und 
ob die Thiere Feine Vernunft haben? Haben fie diefe nicht, fo 
befigen fie etwas anderes zu ihrem Vortheil: denn gewiß hat die 
Natur Feines ihrer Kinder vermahrlofet. Verließe fie ein Geſchoͤpf, 
wer follte fidh fein annehmen? da die ganze Echöpfung in einem 
Kriege iſt und die entgegengefebteften Kräfte einander fo nahe liegen. 
Der Gott gleiche Menſch wird hier von Schlangen, dort von Unge⸗ 
ziefer verfolgt; ; hier vom Tiger, -dort vom Haifiſch verfchlungen. 
Alles ift im Streit gegen einander, weil alles felbft bedraͤngt ift; 
. ed muß ſich ſeiner Haut wehren und fuͤr ſein Leben ſorgen. 


Warum that Die Natur dies? warum drängte fie fo die Ge⸗ 
ſchoͤpfe auf einander? Weil fie im Eleinften Raume vie größefte und 
vielfachfte Anzahl der Lebenden ſchaffen wollte, wo aljo auch Eins 
das Andre übermwältiget, und nur durch das Gleichgewicht der Kräfte 
Friede wird in der Schoͤpfung. Jede Gattung forgt für ſich, als 
ob fie die Einige wäre; ihr zur Eeite fteht aber eine andre da, die 
fie einſchraͤnkt, und nur in diefem Verhaͤltniß entgegengefebter Arten 
fand die Schoͤpferin das Mittel zur Erhaltung des Ganzen. ie 
wog die Kräfte, fie zählte die Glieder, fie beftimmte die Triebe .. 
der Gattungen gegen einander; und ließ übrigens die Erde tragen, 
was fie zu tragen vermochte. | 


Es kuͤmmert mid) alfo nicht: ob große Thiergattungen unter: 
gegangen find? Ging der Mammuth unter, fo gingen auch Riefen 
unter; es war ein anderes Verhaͤltniß zwifchen den Geſchlechtern. 
Wie es jetzt ift., ſehen wir das offenbare Gleichgewicht, ‚nicht nur 
im Ganzen der Erde, fondern auch felbit in einzelnen Welttheilen 
und Laͤndern. Die Cuun kann Thiere verdraͤngen: ſie kann ſie 
aber ſchwerlich ausrotten, wenigſtens hat ſie dies Werk noch in 
keinem großen Erdtheil vollendet; und muß ſie ſtatt der verdraͤngten 
wilden nicht in einem groͤßeren Maaß zahmere Thiere naͤhren? Noch 
iſt alſo, bei der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit unſrer Erde, Feine 
Gattung ausgegangen; ob ich gleich nicht zweifle, daß, da dieſe 
anders war, auch andre Thiergattungen haben fein koͤnnen, und 








- 


25 


wenn fie ſich einmal durch Kunſt oder- Natur völlig ändern follte, 
auch ein andres Berhältniß ver lebendigen Geſchlechter fein werde. 


Kurz, der Menfd; trat auf eine bewohnte Erbe? ‚alle Efemente, 
Suͤmpfe und Ströme, Sand und Luft waren mit Geſchoͤpfen er⸗ 
füllt oder fülleten fid) mit Gefchöpfen; und er mußte ſich durch feine 
Goͤtterkunſt der Lift und Macht einen Plag feiner Herrichaft aus- 
wirfen. Wie er dies gethan habe? iſt die Geſchichte der Eultur, 
an der die roheiten Völfer Antheil nehmen; der interefianteite Theil 
der Geſchichte der Menſchheit. Hier bemerfe ich nur Eins, daß 
die Menfhen, indem fie. fi allmaͤlig die Herrihaft über bie 
Thiere erwarben, das meilte von Thieren jelbft lernten. Diele 
waren die lebendigen Funken des göttlihen Verſtandes, von 
denen der Menſch, in Abfiht auf Epeife, Lebensart, Kleidung, 
Geſchicklichkeit, Kunft, Triebe in einem groͤßern oder Fleinern 
Kreiſe die Etrahlen auf fid; zufammen Ienfte. Je mehr, je heller 
er diejes that, je Flügere Thiere er vor ſich fand, je mehr er fie 
zu ſich gemöhnte und im Kriege oder Frieden vertrqut mit ihnen 
lebte: deſto mehr gewann auch feine Bildung, und Die Geſchichte 
feiner Cultur wirb ſonach einem großen Theil nach zo logiich 
und geographiid. 

* * 
* 


Zweitens. Da die Varletät der Climate und Länder, der 
Eteine und Pflanzen auf unfrer Erde fo groß ift; wie größer wird 
die Verſchiedenheit ihrer eigentlichen lebendigen Bewohner! Nur 
ſchraͤnke man diefe nicht auf die Erde ein: denn auch die Luft, das 
Waſſer, felbft die innern Theile ver Pflanzen und There winmeln 
von Leben. Zahllofes Heer, fir das die Welt gemacht ift, wie 
für ven Menſchen! Rege Oberfläche ver Erde, auf der alles, fo 
tief und weit die Sonne veicht, genießt, wirkt und lebt. 


Ich wit mid in die allgemeinen Saͤtze nicht einlaflen, daß 
jedes Thier fein Element, fein Elima, feinen eigenthümfichen 
Wohnplatz habe, daß einige fid) wenig, andre mehr, und wenige 
Gattungen ſich beinahe fo weit verbreitet haben, als ſich der Menſch 
verbreitete; wir haben hierüber ein ſehr durchdachtes und mit wif⸗ 
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ſenſchaftlichem Fleiß gefammeltes Buch I: Zimmermann’s 
geographifhe Geſchichte des Menfhen und ber 
allgemein verbreiteten vierfüßigen Thiere. Was 
ich hier auszeichne,, find einige beſondre Bemerkungen, die wir auch 
bei der Menfchengefchichte beftätigt finden werben. 

1. Auch die Gattungen, die faft überall auf der Erde eben, 
geftalten fidh beinahe in jenem Clima anders. Der Hund ift in 
Lappland haͤßlich und Klein: in Siberien wird er wohlgeftalter, hat 
aber noch fteife Ohren und Feine beträdtlihe Größe; in den Ge⸗ 
genden, wo die fihönften Menfhen leben, fagt Buffon, findet 
man auch die ſchoͤnſten und größeften Hunde. Zwifſchen den Wende⸗ 
zirkeln verliert er feine Stimme, und im Stande der Wilpheit wird 
er dem Jackhall ähnlih. Der Ochs in Madagaskar traͤgt einen 
Hoͤcker 50 Pfund ſchwer, der in weitern Gegenden allmaͤlig ab⸗ 
nimmt; und fo variirt dieſes Geſchlecht an Farbe, Größe, Staͤrke, 
Muth beinah nach allen Gegenden der Erde. Ein europaͤiſches 
Schaaf bekam am Vorgebirge der guten Hoffnung einen Schwanz 
von 19 Pfunden: in Island treibt es bis 5 Hoͤrner: im Orford⸗ 
ſchen in England waͤchſt es bis zur Groͤße eines Eſels, und in der 
Tuͤrkei iſt's getiegert. So gehen die Verſchiedenheiten bei allen 
Thieren fort, und ſollte ſich der Menſch, der in ſeinem Muskeln⸗ 
und Nervengebaͤude großentheils auch ein Thier iſt, nicht mit den 
Climaten veraͤndern? nach der Analogie der Natur waͤre es ein 
Wunder, wenn er unveraͤndert bliebe. 

2. Me gezaͤhmte Thiere find ehemals wild geweſen, und von 
den meiſten hat man noch, inſonderheit in den aſiatiſchen Gebirgen, 
ihre wilden Urbilder gefunden; gerade an dem Ort, wo wenigſtens 
von unfrer obern Erdkugel wahrſcheinlich das Vaterland der Men⸗ 
ſchen und ihrer Cultur war. Je weiter von dieſer Gegend, inſon⸗ 
derheit wo der Uebergang ſchwerer war, mindern ſich die Gattungen 
der gezaͤhmten Thiere, bis endlich in Neuguinea, Neuſeeland und 
den Inſeln des Suͤdmeers das Schwein, der Hund und die Katze 
ihr ganzer Thierreichthum waren. 

3. Amerika hatte groͤßtentheils ſeine eignen Thiere; voͤllig 


d) Leipz. 1778 — 1783. 3 Baͤnde mit einer genanen und feinen zoo⸗ 
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feinem Erdſtrich gemäß, wie Die Bildung befielben aus Tange uͤber⸗ 
ſchwemmten Tiefen und ungeheueren Höhen fie haben mußte. Wer 
nige große Landthiere hatte ed, und noch weniger die zaͤhmbar oder 
gezaͤhmt waren; deſto mehr Gattungen von Fledermaͤuſen, Gürtel 
thieren,; Ratten, Mäufen, den Unau, das Ali, Heere von Ins 
fecten, Amphibien, Kröten, Eiveren u. f. Jedermann begreift, 
was dies auf bie Geſchichte der Menſchen für Einfluß haben werbe, 


4. In Gegenden, wo die Kräfte der Natur am wirkſamſten 
find, wo ſich die Hite der Eonne mit regelmäßigen Winden, ftarfen 
,Ueberſchwemmungen, gewaltigen Ausbruͤchen ber elettrifhen Ma⸗ 
terie, kurz mit allem in der Natur vereinet, was Leben wirkt und 
lebendig heißt: in ihnen giebt e8 audy die ausgebilbetften, ſtaͤrkſten, 
größeften, muthvollſten Thiere, fo wie die würzreichfte Pflanzen- 
fhöpfung. Afrika hat feine Heerden von Elephanten, Zebra’, 
Hirfhen, Affen, Büffeln: die Loͤwen, Tiger, das Krofobill, 
das Flußpferd erfcheinen in ihm in voller NRüftung: bie hoͤchſten 
Baͤume heben ſich in die Luft und prangen mit den faftreichiten, nuͤtz⸗ 
lihften Fruͤchten. Die Reichthuͤmer Aſiens im Pflanzen» und Thier⸗ 
reich kennt ein jeder; ſie treffen am meiſten auf die Gegenden, wo 
die eleltriſche Kraft der Sonne, der Luft, der Erde im groͤßeſten 
Strom if. Wo diefe Hingegen, enweder an ſich ſchwaͤcher und 
unregelmäßiger wirfet, wie in den falten Ländern, oder wo fie im 
Waffer, in laugenhaften Salzen, in feuchten Harzen zuruͤckgetrieben 
ober feftgehalten wird: da fcheinen ſich aud nimmer jene Geihönfe _ 
zu entwickeln, zu deren Bildung das ganze Spiel der Elektricitaͤt ge- 
hoͤret. Traͤge Wärme mit Feuchtigkeit. gemifcht, bringt Heere von 
SInfeften und Amphibien hervor; Feine jener Wunbergeftalten der. 
alten Welt, die ganz von regem Feuer durchgluͤht ſind. Die Mus- 
felfraft eines Loͤwen, der Sprung und Blid eines Tigers, die feine 
Verfländigfeit des Elephanten, das fanfte Wefen der Onzelle, die 
verſchmitzte Bosheit eines afrifanijchen oder aflatifdyen Affen, find 
feinem Thier der neuen Welt eigen. Mit Mühe haben fi dieſe 
gleihfam aus dem warmen Schlamm losgewunden; biefem fehlt's 
an Zähnen, jenem an Füßen und Klauen, einem dritten am Schwanz, 
und den meiften an Größe, Muth und Schnellfraft. Auf den Ge⸗ 
birgen werben fie belebterer Art; fie reichen aber auch nicht an bie 
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Thiere der alten Welt, und bie meiften zeigen, daß ihnen in ihrem 
zähen oder fhuppenartigen Wefen der elektrifhe Etxom fehlt. -" 
5. Endlich wird es, was wir bei den Pflanzen bemerften, bei 
den Thieren vieleicht noch fonderbarere Erfheinungen geben; naͤm⸗ 
lich ihre oft wiverfinnige Art und ihr Iangfames Gewöhnen an ein 
fremdes, zumal antipodifches Clima. Der amerifaniihe Bar, den 
Linne beſchrieben e), hielt auch in Schweden die amerikaniſche Tag - 
und Nadıtzeit. Er ſchlief von Mitternadjt bis zu Mittag, und ſpa⸗ 
zierte vom Mittage bis zur Mitternadht, als ob es fein, amerifanis 
fher Tag wäre; mit feinen übrigen Inſtinkten erhie er fid) auch 
feines Vaterlandes Zeitmaaß. Collte diefe Bemerkung nicht meh⸗ 
rerer aus andern Etrichen der Erbe, aus der oͤſt⸗ und ſuͤdlichen 
Halbiphäre.werth fein? und wenn dieſe Verſchiedenheit von Thieren 
gilt, ſollte das Menſchengeſchlecht, feinem eigenthuͤmlichen Charakter 
unbeſchadet, ganz leer davon ausgehn? 


IV. 


Der Menſch iſt ein Mittelgeſchöpf unter den 
Thieren der Erde. 


1. 


Als Linneus die Arten der ſaͤugenden Thiere auf 230 brachte, un⸗ 
ter denen er ſchon die ſaͤugenden Waſſerthiere mit begriff, zaͤhlte er 
ber Vögel 946, der Amphibien 292, der Fiſche 404, der Inſekten 
3060, der Gewürme 1205 Arten; offenbar alfo waren bie Lanbthiere 
bie mindeften, und die Amphibien, die ihnen am nädıften kommen, 
folgten nady ihnen. In der Luft, im Waſſer, in den Moräften, im 
ande vermehrten fid) die Geſchlechter und Arten; und ich glaube, 
daß fie ſich bei weitern Entdeckungen immer ungefähr in dem naͤm⸗ 
lihen Berhältnig vermehren werden. Wenn nad, Linneus Tode die 
Arten der Saͤugethiere bis auf 450 gewachſen; fo rechnet Buffon 
auf 2000 Voͤgel, und Forfter allein entvedte auf einigen Infeln 


| e) abhandlang der ſchwediſchen Alademie ber Wiſſenſchaften, 8.9, S. 300, 
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des Suͤdmeers in einem kurzen Aufenthalt 109 neue Arten derfelben, 
wo es durchaus Feine neuzuentdeckende Lanbthiere gab. Geht dieſes 
Berhälmiß fort, und es werden fünftig mehr neue Infelten, Voͤ⸗ 
gel, Gewuͤrme, ald völlig neue Gattungen der Landthiere befannt . 
werben, fo viel ihrer auch in dem noch undurchreiſten Afrika ſein 
mögen; fo koͤnnen wir nad aller Wahrfcheinlichkeit den Sag an⸗ 
nehmen: Die Elaffen der Geſchoͤpfe erweitern fid, 
jemehr fie fih vom Menſchen entfernen; je näher 
ibm, deflo weniger werden die Gattungen der foges 
nannten vollfommenern Thiere. 

2. Run ift unleugbar, daß bei aller Verſchiedenheit der lebendi⸗ 
gen Erdweſen überall eine gewiſſe Einförmigfeit des Baues und 
gleichſam Eine Hauptform zu herrfchen fheine, die in ber reich 
ften Verſchiedenheit wechſelt. Der ähnliche Knochenbau der Lands 
thiere fällt in Die Augen: Kopf, Rumpf, Hände und Füße find. 
überall die Haupttheile; felbft Die vornehmſten Glieder derſelben find 
nad) Einem Prototyp gebildet und gleihfam nur unendlid, varlirt. 
Der innere Bau der Thiere macht die Sache noch augenfceinlicher, 
und mandye rohe Geftalten find im Inwendigen der Haupttheile dem 
Menſchen jehr aͤhnlich. Die Amphibien gehen von dieſem Haupt⸗ 
bilde ſchon mehr ab; Vögel, Fiſche, Inſekten, Waflergefchöpfe noch 
mehr, welche lebte ſich in die Pflanzen⸗ oder Steinſchoͤpfung vers 
lieren. Weiter reicht unſer Auge nicht; indeſſen machen dieſe Ue⸗ 
bergaͤnge es nicht unwahrſcheinlich, daß in den Seegeſchoͤpfen, Pflan⸗ 
zen, ja vielleicht gar in den todtgenannten Weſen Eine und dieſelbe 
Aulage der Organiſation, nur unendlich roher und verworrener herr⸗ 
ſchen moͤge. Im Blick des ewigen Weſens, der alles in einem Zu⸗ 
ſammenhange ſiehet, hat vielleicht die Geſtalt des Eistheilchens, wie 
es ſich erzeugt, und der Schneeflode, die ſich an ihm bildet, noch 
immer ein analoges Verhältnig mit der Bildung des Embryo's im 
Mutterleibe. — Wir fünnen alſo das zweite Hauptgefeg annehmen: 
bag, ie näher dem Menſchen aud alle Gefhöpfe in 
der. Hauptform mehr oder minder Aehnlichkeit mit 
ihm haben, und daß die Ratur bei der unendlichen 
Bartetät, die fie Tiebet, alle Lebendigen unferer 
Erde nach Einem Hauptplasma Der Qrganiſation 
gebildet zu haben ſcheine. 
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3. Es erhellet alfo von ſelbſt, Daß, da dieſe Hauptform nach 
Geſchlechtern, Arten, Beſtimmungen, Glementen immer vaviirt 
‚werben mußte, Ein Eremplar das andere erfläre Was 
die Natur bei dieſem Geſchoͤpf als Nebenwerk hinwarf, führte fie bei 
dem andern gleihfam als Hauptwerk aus; fie feßte es in's Licht, 
vergrößerte ed, und ließ die andern Theile, obwohl immer noch im 
der uͤberdachteſten Harmonie, biefem Theil jeht dienen. Anderswo 
bereichen wiederum Diefe dienenden Theile, und alle Weſen ber or⸗ 
ganiſchen Schoͤpfung erſcheinen alfo als disjecti membra poëtae. 
Wer ſie ſtudiren will, muß Eins im Andern ſtudiren: wo dieſer 
Theil verhuͤllt und vernachlaͤſſigt erſcheinet, weiſet er auf ein ande⸗ 
res Geſchoͤpf, wo ihn die Natur ausgebildet und offen darlegte. Auch 
dieſer Sup findet feine Betätigung in allen Bhänomenen divergi⸗ 
sender Weſen. 

4. Der Menſch endlich fcheint unter den Erbthieren das feine 
Mittelgefhöpf zu fein, in dem fi, fo viel ed die Einzelnheit feiner 
Beſtimmung zuließ, die meiſten und feinften Strahlen ihm ähnlicher 
Geftalten ſammeln. Alles in gleihen Maaß Eonnte er nicht in ſich 
faffen: er mußte alfo Diefem Geſchoͤpf an Feinheit eines Sinnes, je⸗ 
nem an Muskelkraft, einem Dritten an Elafticität der Fibern nadı- 
ſtehn; fo viel ſich aber vereinigen ließ, ward in ihm vereinigt. Mit 
allen Landthieren hat er Theile, Triebe, Einne, Bäbigfeiten, 
Künfte gemein; wo nicht ererbet, fo dorh erlernt, mo nicht ausge⸗ 
bildet, fo doch in der Anklage. Man koͤnnte, wenn man vie ihm nas 
hen Thierarten mit ihm vergleicht, beinahe kuͤhn werben, zu fagen: 
fie.feien gebrochene und durch Fatoptrifche Spiegel auseinanderge⸗ 
worfene Strahlen ſeines Bildes. Und ſo koͤnnen wir den vierten Satz 
annehmen: daß der Menſch ein Mittelgefhöpf unter 
ben Thieren; d. i. die ausgearbeitete Form fei, in 
der fid die Züge aller Gattungen um ihn her im 
feinften Inbegriff fammeln. 

Sch hoffe nicht, daß die Aehnlichtkeit , auf die id zwiſchen Mens 
fen und Thieren zeige, wit jenen Epielen der Einbildung werde 
verwechſelt werben, da man bei Pflanzen und fogar bei Steinen aͤu⸗ 
fere Glieder des menſchlichen Körpers aufhaſchte und darauf Sy⸗ 
fieme baute. Ieder Wernünftige belacht dieſe Spiele, da gerade mit 
der aͤußern Geftalt Die bildende Natux innere Aehnlichleiten des Bnureb 
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verdeckte und verlarvte. Wie manche Thiere, die uns von außen ſo 
unaͤhnlich ſcheinen, find und im Innern, im Knochenbau, In den. 
vornehmaften Lebens⸗ und Empfindungätheilen, in im den Lebens⸗ 
verrichtungen felbft auf die auffallendſte Weiſe aͤhnlich! Dan gehe 
de Zerglieberungen Daubentong, PBerraults, Pallas und 
andrer Akademiſten durch; und der Augenſchein zeiget es Deutlich. 

Die Naturgeſchichte für Juͤnglinge und Kinder muß ſich, um dem 
Ange und Gedaͤchtniß zu Hülfe zu kommen, an einzelnen Unierſchei⸗ 
dungen der aͤußern Geftalt begnügen! die maͤnnliche und philoſophi⸗ 
Ihe Naturgeſchichte fuchet den Bau des Ihiew von innen amd au⸗ 
fen, um ihn mit feiner Lebensweiſe zu vergleichen und den Charakter 
und Standort des Gefhöpfs zu finden Bet den Pflauzen bet man 
biefe Meihode die nat uͤrliche genaunt, und audı bei den Thieren 
muß bie vergleichende Anatomie Schritt vor Schritt zu ihr 
führen. Mit ihre befommt ver Menſch naturlicher Weile. an ſich 
ſelb ſt einem Leitfaden, der ihn durchs große Labyrinth Der Iedenbir 
gen Echöpfung begielte, und wenn man bei irgend einer Wechode 

fagen kann, daß unſer Geift dem durchdenkenden, viekumfaſſenden 
Verſtande Gottes nachzudenken wage, fo iſt's bei Dieter. Bei jeder 

Abweichung von ber Regel, die uns der oberſte Kuͤnſtlex als ein 

Geſetz Polyklet's im Menfchen barftellte, werben wir auf elun 

Urſache geführt: warum er hier abwich ? zu welchem Zwei ex dort 

anders formie? und fo wird und Erbe, Luft, Waſſer, fekbit Die 

tieffte Tiefe der belebten Schöpfung ein Vorrathshaus feiner Ges 

danfen, feiner Empfindungen nad; und Ai Einem Hauptbilde 

der Kunſt und Weisheit. 

Welchen großen und reichen Anblick giebt dieſe Ausſicht äber die 
Geſchichte der uns ähnlichen und mmaͤhnlichen Weſen! Sie fcheibet 
die Reidye der Natur und die Claffen der Geſchoͤpfe nach ihren Ele⸗ 
menten und verbindet fie mit einander, auch in dem entfernteften 
wird der weitgejogene Radius aus Einem und demſelben Mittel» 
punkt ſichtbar. Aus Luft und Waffer, aus Höhen und Tiefen fehe 
ih gleichſam die Thiere zum Menfhen Fommen, tie fie bort zum 
Uroater unſers Gefchlechts famen und Schritt vor Scritt fi feiner 
Geſtalt nähern. Der Vogel fliegt in der Luft: jede Abweichung fet- 
ner Form vom Bau der Landthiere laͤßt ſich aus ſeinem Element er⸗ 
klaͤren; ſobald er auch nur in einer haͤßlichen Minelzanuns die Erde 
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beräßrt, wird er (wie in den Fledermaͤuſen und Bampyrs) dem Ges 
rippe des Menfchen ähnlich. Der Fiſch ſchwimmt im Waffer; nod 
find feine Füße und Hände in Floßfedern und einen Schwanz vers 
wachſen: er hat noch wenig Artikulation der Glieder. Sobald er 
pie Erde berührt, widel er, wie ber Manati, wenigftens die Vor⸗ 

berfüße Is und das Weib befommt Brüfte. Der Seebaͤr und See⸗ 
lowe hat feine vier Füße fhon kenntlich, ob er gleich die hinterſten 
noch nicht gebrauchen kann und die fünf Zehen derfelben noch als 
Lappen von Floßfedern nach ſich ziehet; er kriecht indeß, wie er kann, 
feife heran, um ſich am Strahl der Sonne zu wärmen, und tft ſchon 
einen Heinen Tritt über Die Dumpfheit des unförmlichen Seehundes 
erhoben. Ep gehet's aus dem Staube der Würmer, aus den Kalf- 
haͤuſern dev Mufchelihiere, aus den Gefpinnften der Infekten als 
mälig in mehr geglieverte, höhere Organijationen. Durch bie 
Amphibien geht's zu den Landihieren Hinauf, und unter diejen ift 
ſelbſt bei nem abſcheulichen Unau mit feinen drei Fingern und zwei 

Vorderbruͤſten fchon das nähere Analogon unfrer Geftalt fihtbar. 
Run fpielet die Natur und übet fidy rings um den Menſchen im grös 
feften Mancherlei der Anlagen und Drganifationen. Sie vertheilte 
‚pie Lebensarten und Triebe, bifvete die Geſchlechter einander feind« 
lich; indeß alle diefe Scheinwiderſpruͤche zu Einem Ziel führen. Es 
ift alfo anatomiſch und phyſtologiſch wahr, daß durch die ganze bes 
lebte Schöpfung unfrer Erbe das Analogon Einer Organtfas 
tion herrſche; nur alfo, daß, je entfernter vom Menfchen, je 
mehr das Element des Lebens der Geſchoͤpfe von ihm abfteht, die ſich 
immer gleiche Natur auch in ihren Organifationen das KHauptbilv 
verlaffen mußte. Je näher ihm, defto mehr zog fie Elaffen und Ra⸗ 
dien zufammen, um in feinem, bem heiligen Mittelpunft ver Erde⸗ 
fhöpfung, was fie fann, zu vereinen. Freue dich deines Etan- 
bes, o Menſch, und ſtudire bich, edles Mittelgeſchoͤpf , in allem, 
was um dich lebet. 
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Vergleichung des Baues der Pflanzen und Thiere, 
in Nückficht auf die Organitation bes 
Mentchen. 


Das erſte Merkmal, wodurch ſich unfern Augen ein Thier unter 
fheidet, ift der Mund. Die Pflanze ift, wenn ic ſo fagen darf, 
noch ganz Mund: fie faugt mit Wurzeln, Blättern und Röhren; fie 
liegt nody, wie ein unentwideltes Kind, in ihrer Mutter Schoos 
und an ihren Brüften. Sobald ſich das Geſchoͤpf zum Thier organi⸗ 
firet, wird an ihm, felbft ehe nod; ein Haupt unterſcheidbar ift, ver 
Mund merklich. Die Arme des Polypen find Mäuler; in Würs 
mern, wo man noch wenig innere Theile unterſcheidet, find Speiſe⸗ 
kanaͤle ſichtbar; ja bei manchen Schaalthieren liegt der Zugang der⸗ 
felben, als ob es nod Wurzel wäre, am Unterteil Des Thieres. 
Diefen Kanal alfo bildete die Natur an ihren Lebendigen-zuerft aus, 
und erhält ihn bis zum organifirteften Wefen. Die Inſekten find-um 
Zuftande der Larven faft nichts ald Mund, Magen und Eingeweibe; 
die Geftalt ver Fiſche und Amphibien, endlich fogar der Vögel und 
Landthiere, ift auch in ihrer horizontalen Tage Dazu gebildet. Nur 
je höher hinauf, vefto vielfad; georoneter werden bie Theile. Die 
Deffnung enget fi, Magen und Eingeweide nehmen einen tiefern 
Platz; enblic bei der aufgerichteten Stellung des Menſchen tritt 
auch Außerlid der Mund, der am Kopf des Thiers nody immer der 
vorſtehende Theil war, unter die höhere Organiſation des Antlitzes 
zuruͤck: edlere Theile erfüllen die Bruft; und Die Werkzeuge ver Nah⸗ 
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. rung find in die niebere Region hinab geordnet. Das edlere Ge: 
fchöpf foll nicht mehr dem Bauch allein dienen, deſſen Herrſchaft in 
allen Elaffen feiner untern Brüder auch nad) heilen des Körpers 
‚und nad) Verrichtungen des Lebens fo weit und groß war. 

Das erfte Hauptgeſetz alfo, dem irgend der Trieb eines Leben⸗ 
digen dienet, iſ Nahrung. Die Thiere haben ihn mit der Pflanze 
gemein: denn auch die Theile ihres Baues, die Epeije einfaugen 
und ausarbeiten, bereiten Eäfte und find ihrem Gewebe nad, pflan- 
zenartig. Blos die feinere Organifation, in welde die Natur fie 
feste, die mehrere Miſchung, Läuterung und Ausarbeitung der Le⸗ 
bensſaͤfte, nur dieſe befördert nadı Glaffen und Arten allmälig den 
feinern Strom, der die edlen Theile befeuchtet, je mehr die Natur 
jene niedrigern einſchraͤnkte. Stolzer Menſch, blide auf die erfte 
nothdürftige Anlage deiner Mitgeſchoͤpfe zuruͤck, du traͤgſt ſie noch 
mit dir; du biſt ein Speiſekanal, wie deine niedrigern Bruͤder. 

Nur unendlich hat uns die Natur gegen ſie veredelt. Die Zaͤhne, 
die bei Inſekten und andern Thieren Haͤnde ſein muͤſſen, den Raub 
zu halten und zu zerreißen, die Kiefer, die bei Fiſchen und Raub⸗ 
thieren mit wunderbarer Macht wirken; wie edel ſind ſie bei dem 
Menſchen zuruͤckgefetzt und ihre ihnen noch einwohnende Stärfe ges 
zaͤhmet a). Die vielen Magen der nievrigern Geſchoͤpfe find bei 
ihm und einigen Landthieren, die ſich von Innen feiner Geftalt naͤ⸗ 
bern, in Einen zuſammen gepreßt,' und fein Mund endlidy ift durch 
das reinſte Göttergefhen?, die Rebe, geheiligt. Würmer, Infekten, 
Fiſche, die mehreften Amphibien find ftumm mit vem Munde: auch 
der Vogel tönet nur mit der Kehle: jedes der Landthiere hat wenige 
herrſchende Schaͤlle, fo viel zur Haushaltung feines Geſchlechts ges 
bören; der Menic allein befigt wahre Sprachorgane mit den Werk- 
zeugen des Geihmads und der Speife, alſo das Edelſte mit den 
Zeichen der niebrigften Nothdurft zufammen geordnet. Womit er 
Epeife für den niedrigen Leib verarbeitet, verarbeitet er aud in Wor⸗ 
ten die Nahrung der Gedanken. 

Der zweite Beruf der Gefhöpfe ft Fortpflanzung: bie 
Beſtimmung dazu iſt ſchon im Bau ber Pflanzen ſichtbar. Wem die⸗ 


— — — — 


2) Man fehe von der Kraft biefer Theile Haller's Element. Physiol, 
P. VI. p. 14.15. | 
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nen Wurzel und Stamm, Aeſte und Blätter? wen bat die Ratım, 
den oberften, „oder doch den ausgefuchteften Platz eingeräumet? ver. 
Bluͤthe, der Krone; und wir fahen, fie find die Zeugungstheile 
ber Pflanze. Cie alfo find zum fchönften KHaupttheil dieſes Ges 
ſchoͤpfs gemacht: auf ihre Ausbildung ift Dad Leben, das Geſchaͤft, 
das Vergnuͤgen der Pflanze, ja ſelbſt die einzige ſcheinbar⸗willkuͤhr⸗ 
liche Bewegung derſelben berechnet; es iſt dieſe naͤmlich der ſoge⸗ 
nannte Schlaf der Pflanzen. Gewaͤchſe, deren Saamenbe⸗ 
haͤltniſſe hinlaͤnglich geſichert ſind, ſchlafen nicht: eine Pflanze nach 
der Befruchtung ſchlaͤft auch nicht mehr. Sie ſchloß ſich alſo nur 
muͤtterlich zu, bie inneru Theile ber Blume gegen Die rauhe Wit- 
terung zu bewahren; und fo ift alles bei ihr, wie auf Nahrung und 
Wachsthum, fo aud auf Fortpflanzung und Befruchtung gerechnet: 
eines andern Zwecks der Thätigkeit war fie nicht fähig. Ä 

Nicht alfo bei ven Thieren. Die Werkzeuge ber Fortpflanzung. 
And ihnen nicht zur Krone gemacht (nur einige der niebrigften Ge⸗ 
ſchoͤpfe haben dieſe Theile dem Haupt nahe), fie find vielmehr, auch 
der Beltimmung des Geſchoͤpfs nad), edlern Gliedern untergeorb- 
net. Herz und Zunge nehmen die Bruft ein: dag Haupt ift feinern . 
Sinnen geweiht, und überhaupt ift dem ganzen Bau nad) das Fi⸗ 
berngeivebe mit ſeiner faftreichen Blumenkraft dem reizbaren Trieb⸗ 
werk der Muskeln und dem empfindenden Nervengebäube untertvor- 
fen. Die Delonomie des Lebens dieſer Geſchoͤpfe ſoll offenbar dem 
Geiſt ihres Baues folgen. Freiwillige Bewegung, wirkſame Thä-. 
tigkeit, Empfindungen und Triebe maden das Hauptgeihäft des 
Thieres aus, je mehr ſich feine Organifation hebet. Bei ben meis. 
ſten Gattungen ift die Begierde des Geſchlechts nur auf Meine Zeit 
eingefchräntt; die übrige leben fie freier von dieſem Triebe, als 
manche niedrige Menſchen, die gern in den Zuftand der Pflanze zus. 
ruͤckkehren möchten. Cie haben natürlich auch das Schickſal der 
Pflanzen; alle edlern Triebe, die Muskel», Empfindungs-, Gei- 
ſtes⸗- und Willenskraft ermattet; fie leben und fterben eines fruͤh⸗ 
zeitigen Pflanzentodes. 

Was unter den Thieren der Pflanze am naͤchſten kommt, bleibt, 
wie in ber Oekonomie feines Baues, fo auch im Zwed feiner Be⸗ 
ſtimmung, dem angeführten Bildungsprincipium treu: es find Zoo⸗ 
phnten und Inſekten. Der Polyp iſt, feinem Bau nad), nichts 
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als eine belebte organiſche Röhre junger Polypen? das Korallenge⸗ 
waͤchs ein organiſches Haus eigner Seethiere; das Infekt endlich, 
das weit tiber jenen fteht, weil es fhon in einem feinern Medium . 
lebt, zeiget dennoch in feiner Organiſation fowohl al& in feinem Les 
ben die nahe Grenze jener Pflanzenbeftimmung. Sein Kopf ift Hein 
und ohne Gehirn, felbft zu einigen nothduͤrftigen Sinnen war in 
ihm nidyt Raum; Daher es fie auf Fühlhörnern vor ſich herträgt. 
Seine Bruft fit klein; daher ihnen die Lunge und vielen aud) das 
Heinfte Analogon des Herzens fehlet. Der Hinterleib aber, in ſei⸗ 
. nen pflanzenartigen Ringen, wie groß und weit iſt er! Er ift noch 
der herrſchende Theil des Thiers b), fo wie die Hauptbeftimmung 
deffelben Nahrung und zahlreiche Fortpflanzung. 

Bei Thieren edlerer Art legte die Ratur, mie gefagt worden, 
die Werkzeuge der Fortpflanzung, als ob fie ſich ihrer zu ſchaͤmen 
anfinge, tiefer hinab: fie gab einem Theil mehrere fogar vie un- 
gleichſten Verrichtungen, und gewann bamit in der weitern Bruft zu 
eblern Theilen Raum. Celbft die Nerven, die zu jenen Theilen 
führen mußten, ließ fie weit vom Haupt aus niebrigen Stämmen 
entipringen, und entnahm fie mit ihren Muskeln und Fibern großen» 
theils dem Willen der Eeele. Pflanzenartig wirb hier der Saft 
der Fortpflanzung bereitet und aud) Die junge Frucht noch als Pflanze 
genähret. Pflanzenartig blühet die Kraft dieſer Theile und Triebe 
zuerft ab; wenn das Herz noch und vielleicht raſcher ſchlaͤgt und ber 
Kopf heller denft. Das Wachsthum des menſchlichen Körpers in 
feinen Theilen geſchieht, nah Martinet's feiner Bemerkung ©), 
minder in den .obern ald untern Theilen des Körpers; glei, als 
ob der Menſch ein Baum waͤre, der unten auf feinem Stamm wuͤchſe. 
Kurz, fo verſchlungen der Bau unferes Körpers ift, fo ift offenbar, 
daß die Theile, die blos zur animalifhen Nahrung und Yortpflan- 
zung dienen, auch ihrer Organijation nad) mit nidyten Die herrichen- 
den Theile der Beftimmung eines Thiers, geſchweige des Menſchen 
werben follten und werden Fonnten, 





b) Diele dieſer Gefchöpfe Holen noch durch ihn Athem: auf ihm laͤuft, flatt 
bes Herzens, die Pulsader hinab: fie bohren fich mit demſelben ein u. f. 
c) S. Martinet’s Katechismus der Natur, Th. I. S. 316, wo dur) 
eine Kupfertafel das Wachsothum nach Jahren gezeigt wird. 
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And melde wählte denn die Ratur m biefen? Laffet uns 
ihrem Bau von innen und außen folgen. 
* * 
% 
Durd die Reiben aller lebendigen Erdweſen erftrectt fi Die 
Ordnung, daß 
1. Thiere mit Einer Höhle und Einer Kanımer des Herzens, wie 
die Amphibien und Fiſche, auch Fälteres Blut; daß 
2. die mit Einer Kammer ohne Höhle gar nur einen weißen Saft 
ftatt des Blutes haben, wie die Infeften und Würmer; daß 
- aber 
3. Thiere mit vierfachigem Herzen warmblütige Geſchopfe ſind, 
wie Voͤgel und Saͤugethiere. 
Gleichergeſtalt iſt's bemerkt, daß 
1. jenen Thieren zum Atheniholen und zur Bewirkung des Blut- 
umlaufd die Zunge fehle; daß aber 
2, die Thiere mit vierfahigem Herzen Lungen haben. Es iſt un⸗ 
glaublich, was aus dieſen ſimplen Unterſchieden fuͤr große Ver⸗ 
aͤnderungen zur Veredlung der Weſen folgen. | 
Zuerft. Die Bildung des Herzens auch In feiner unvoll⸗ 
fommenften Geftalt forbert einen organifhen Bau mehrerer 
innern Theile, zu dem fid feine Pflanze erhebt. Auch in 
Inſekten und Würmern fieht man ſchon Adern und andre Abfon- 
derungsiverfjeuge, zum Theil ſelbſt Muskeln und Nerven, die bei 
den Pflanzen noch durch Röhren, und bei den Pflanzenthieren - 
durch ein Gebäude, das jenen ähnlich iſt, erfegt wurden. In 
dem vollfommenen Geſchoͤpf ward alſo eine feinere Ausar⸗ 
beitung des Safts, von dem es Iebet, mithin auch der 
Wärme, buch die es lebt, befördert; und fo fproßt der Baum 
des Lebens vom pflanzenartigen zum weißen Eaft der Thiere, 
fodann zum rötheren Blut, und endlich zur vollfommeneren Wärme 
organiſcher Weſen. Je mehr diefe waͤchſt, befto mehr fehen wir 
aud) Die innere Organijation- fi, abfegen, ſich vervielfältigen und 
den Kreislauf vollfommener werden, durch deſſen Bervegung jene 
innere Wärme wahrſcheinlich allein entftehen Fonnte. Nur Ein 
Prineipium des Lebens ſcheint in der Natur zu herrichen: dies iſt 
der ätherifdje oder eleftrifhe Strom, ber in ven Röhren 
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der Pilame, in den Adern und Muskeln des Thieres, endlich 
gar im Nervengebäube immer feiner und feiner verarbeitet wir, 
und zulest alle die wunderbaren Triebe und Seelenfräfte anfadıt, 
über deren Wirkung wir bei Thieren und Menfchen ftaunen. Das 
Wachsthum der Pflanzen, ob ihr Lebensfaft gleich viel organi⸗ 
fher und feiner ift, als die elektriſche Kraft, die fi in ber tod⸗ 
ten Natur äußert, wird durch die Eleftricität befoͤrdert. Noch auf 
Thiere und Menfhen hat jener Etrom Wirkung, und nicht nur _ 
auf die gröberen Theile ihrer Maſchinen etiva, ſondern felbft, wo 
dieſe zunaͤchſt an die Seele grerigen. Die Nerven, von einem 
Weſen belebt, deſſen Geſetze beinahe ſchon über die Materie hin- 
aus find, da es mit einer Art Allgegenwart wirft, find nod von 
der eleftriichen Kraft im Körper berührbar. Kurz, die Natur gab 
ihren lebendigen Kindern dad Befte, was fie ihnen geben konnte, 
eine organifhe Aehnlichkeit ihrer eignen ſchaffenden 
Kraft, belebende Wärme. Durd folde und folde Or⸗ 
gane erzeugt ſich das Geſchoͤpf aus dem todten Pflanzenleben le: 
bendigen Reiz, und aus der Sunme diejes, durch feinere Kanaͤle 
geläutert, das Medium der Empfindung. Das Refultat der Reize 
wird Trieb; das Refultat der Empfindungen, Gedanke: ein ewi⸗ 
ger Fortgang von organiſcher Schoͤpfung, der in jedes lebendige 
Geſchoͤpf gelegt ward. Mit der organiichen Wärme deſſelben (nicht 
eben, wie fie für unfre groben Kunſtwerkzeuge von außen fühlbar 
it) nimmt audy Die Vollkommenheit ſeiner Gattung, wahrſcheinlich 
alſo auch ſeine Faͤhigkeit zu einem feineren Gefuͤhl des Wohlſeins 
zu, in deſſen alles durchgehenden Strom die allerwaͤrmende, allbe⸗ 
lebende, allgenießende Mutter ſich ſelbſt fuͤhlt. 

Zweitens. Je vielfacher die innere Organiſation des Ges 
ſchoͤpfs zur feinern Lebenswaͤrme ward, deſto mehr, fehen wir, 
wird daſſelbe fähig, Lebenpige zu empfangen und zu ge- 
bären. Abermals eine Eprofje beffelben großen Lebensbaums 
durch alle Gattungen der Gefcöpfe 4). 


— —— 2 m 


d) Man wende nicht ein, dag auch Polypen, einige Schnecken und ſo⸗ 
gar die Blattläufe Lebendige gebären: auf dieſe Weiſe gebiert auch die Pflanze 
Lebendige, indem fie Kelme treibt. Hier iſt von Icbeubiggebärenben,, ſaͤu⸗ 
genden Thieren die Rede. 
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Es ift bekannt, daß bie meiften Pflanzen ſich ſelbſt begatten, 
und doß auch, wo die Glieder des Geſchlechts getheilt find, ſich 
viel Androgynen und Polygamen finden. Gleichergeſtalt ift’S be⸗ 
merkt, daß bei den niedrigeren Arten der Thiere, den Bilanzen 
geſchoͤpfen, Schnecken, Inſekten, entweber die thierifchen Jeugungs⸗ 
theile noch fehlen, und das Geſchoͤpf wie Pflanze nur fortzu⸗ 
ſproſſen ſcheint, oder daß es unter ihnen Hermaphroditen, Andro⸗ 
gynen und mehrere Anomalien gebe, die hier aufzuzaͤhlen nicht der 
Ort iſt. Se vielfacher die Organijalion des Thieres wird, deſto 
beſtimmter gehen die Geſchlechter auseinander. Hier konnte ſich 
die Ratur nicht mehr an organiſchen Keimen begnuͤgen; die For⸗ 
mung eines in ſeinen Theilen ſo vielartigen und vielgeſtalteten 
Weſens waͤre uͤbel daran geweſen, wenn der Zufall das Werk ge⸗ 
habt haͤtte, mit organiſchen Formen zu ſpielen. Alſo ſchied die 
weiſe Mutter und trennte die Geſchlechter. Sie wußte aͤber eine 
Organiſation zu finden, wo ſich zwei Geſchoͤpfe zu Einem verein⸗ 
ten und in ihrer Mitte ein Drittes wuͤrde, der Abdruck ihrer Bei⸗ 
der im Augenblick der innigſten organiſchen Lebenswaͤrme. 

In dieſer empfangen, wird das neue Weſen allein auch durch 
fie fortgebildet. Muͤtterliche Wärme umfaͤngt es und bildet es aus. 
Roh athmet feine Lunge nicht, und feine größere Bruſtdruͤſe ſau⸗ 
get; felbft beim Menſchen fcheint Die rechte Herzkammer noch zu 
fehlen, und ftatt des Blutes fließt ein weißer Saft durch feine 
Adern. Je mehr indeß die mütterlihe Wärme aud feine innere 
Wärme anfadıt: deſto mehr bildet fid) das Herz, das Blut röthet 
fi und gewinnt, ob es gleich die Lunge noch nicht. berühren kann, 
energifhen Kreislauf. In lauten Pulsſchlaͤgen regt fid das Ge⸗ 
fhöpf, und tritt endlich vollfommen gebildet auf die Welt, begabt 
mit allen Trieben der Selbſtbewegung und Empfindung, zu Denen 
ed nur. in einem lebendigen Geſchoͤpf diefer Art organijirt werden 
konnte. Sogleich reihen ihm Luft, Milch, Nahrungsmittel, felbft 
der Echmerz und jeved Beduͤrfniß Anläfie dar, auf tauſend Wegen 
Wärme einzufaugen, und fie dur Fibern, Musfeln und Nerven 
zu dem Weſen zu verarbeiten, das Feine niedrigere Organifation 
erarbeiten Fanı. Es waͤchſt bis zu ven Jahren, da es im Ueber⸗ 
Auf feiner Lebenswaͤrme ſich fortzubilden, zu vervielfältigen ftrebt, 
und der organiiche Lebenszirkel alfo won neuem anfängt — — 
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So ging die Nahır bei ven Geſchoͤpfen zu Werke, bie fie Le- 


bendige gebären Iaffen Fonnte; nicht aber alle konnten dies. Die 
Thiere Tälteren Blutes nidyt; ihnen muß aljo die Eonne zu Hülfe 


fommen und ihre Mitmutter werden. Sie brütet das Ungeborne 


hervor; ein klarer Beweis, daß alle organifche Wärme in ber 


Chöpfung Eins fei, nur durch zahllofe Kandle feiner und feiner 


-hinaufgeläutert. Selbſt die Vögel, Die märmeren Blutes find, 
als die Erdenthiere, Tonnten, vielleicht theils ihres kaͤlteren Ele⸗ 
ments, theils ihrer Lebensart und ganzen Beſtimmung wegen, 
nidyt Lebendige gebären.. Die Natur verfhonte dieſe leichten fluͤch⸗ 
tigen Geſchoͤpfe, ihre Jungen bis zur lebendigen Geburt zu tragen, 


wie fie fie aud mit der Mühe des Saͤugens verfhonte. Sobald 


der Vogel aber, wenn auch nur in einer häßlichen Mittelgattung, 
die Erbe betritt, fAugt er. Sobald das Meerthier warmes Blut 
und Organifatton genug bat, ein Lebendiges zu gebären, ward 
ihm auch die Mühe aufgelegt, es zu fäugen. 


Wie fehr trug die Natur hiedurch zur Vervollkommnung der 


Gattungen bei. Der fluͤchtige Vogel kann nur brüten; und mie 
ſchoͤne Triebe beider Geſchlechter entftehen ſchon aus dieſer Fleinen 
Haushaltung! Die eheliche Liebe baut, die mütterliche Liebe er» 
wärmt das Neft: die väterliche verforgt es und hilft ed mit er⸗ 
waͤrmen. Wie vertheidigt eine Vogelmutter ihre Jungen! wie 
keuſch ift in den Geſchlechtern, die zur Ehe gemacht find, ihre 


eheliche Liebe! — Bei ven Thieren der Erde follte Died Band, 


wo moͤglich, noch ftärfer werben: darum befam die Mutter ihr 
Lebendiggeborned an die Bruft, es mit den zarteften Theilen ihrer 
ſelbſt zu nähren. Nur ein grob organifirtes Schwein iſt's, das 
feine eignen Jungen frißt: nur falte Amphibien ſind's, bie ihre 
Eier dem Sande oder Morafte geben. Mit Zärtlichkeit forgen 
alle ſaͤugende Geſchlechter für ihre Jungen; bie Liebe des Affen 
tft zum Sprichwort geworden, und vielleicht giebt Feine andre Gat⸗ 
tung ihm nach. Eelbft Seegefhöpfe nehmen daran Theil, und 


der Manati ift bis zum Fabelhaften ein Bild der ehelihen und 


mütterlichen Liebe. Zärtlihe Haushälterin der Welt, an fo ein 
fache organiſche Bande knuͤpfteſt du die nothwendigſten Beziehums 
gen, fo wie die ſchoͤnſten Triebe deiner Kinder. Auf eine Höhle 
der Herzmuskel, auf eine athmende Zunge kam's an, daß dad 
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Geſchoͤpf mit ftärkerer und feinerer Wärme Iebte, daß es Lebendige 
gebar und fäugte, Daß es zu feineren, als ven Fortpflanzunge- 
trieben, - zur Haushaltung und Zärtlichkeit für die Jungen, ja in 
einigen Geſchlechtern gar zur ehelichen Liebe gewöhnt ward. Im 
der größeren Wärme des Blutes, diefem Strom der allgemeinen 
Weltjeele, zündeteft du die Fackel an, mit der du aud die feinften 
Regungen des menſchlichen Herzens eriwärmeft. 

Endlich ſollte ich nod; vom Haupt, als der hoͤchſten Region 
der Thieresbildung, reden; es gehören aber hiezu zuförberft andre 
Betrachtungen, als über ihre Außern Formen und Glieder. 


I. 


Bergleichung Der mancherlei organiſchen Kräfte, 
Die im Thier wirken. 


Der unfterblie Haller hat bie verſchiedenen Kräfte, die ſich 
im Thieikoͤrper phyſtologiſch Außern, nämlich die Elafticität der 
Safer, die NReizbarfeit des Muskels, endlich die Empfindung bed 
Nervengebaͤudes, mit einer Genauigkeit unterſchieden, die im Gans 
zen nicht nur unwiderlegbar bleiben, ſondern noch die reichſte An⸗ 
wendung, auch bei andern als menſchlichen Koͤrpern, zur phyſio⸗ 
logiſchen Seelenlehre gewaͤhren duͤrften. 

Nun laſſe ich's dahin geſtellt ſein, ob nicht dieſe drei allerdings 
ſo verſchiedenen Erſcheinungen im Grunde Eine und dieſelbe Kraft 
fein Eonnten, die fi in der Faſer anders, anders im Muskel, an⸗ 
derö im Nervengebäube offenbart. Da alles in der Natur vers 
knuͤpft, und dieſe drei Wirfungen im belebten Körper jo innig und 
vielfach verbunden find: fo laͤßt ſich daran kaum zweifeln. Elaſti⸗ 
citaͤt und Reizbarkeit grenzen aneinander, wie Fiber und Muskel 
zuſammen grenzen. So wie dieſer nur ein verflochtenes Kunſt⸗ 

gebilde jener iſt: fo iſt auch Die Reizbarkeit wahrſcheinlich nichts, 
als eine auf innige Art unendlich vermehrte Schnellkraft, bie in 
biefer organifhen Verſchlingung vieler Theile ſich aus dem tobten 
Siberngefühl zur erften Stufe des thierifchen Selbftreizes erhoben. 
Die Empfindfamleit des Nervenfuftems wird ſodann bie dritte hoͤ⸗ 
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Gere Art derſelben Kraft fein, ein Refultat aller jener organifchen 
‚Kräfte; da der ganze Kreislauf des Blutes und aller ihm unter 
geordneten Gefäße dazu zu gehören fcheint, das Gehirn als die 
Wurzel der Nerven mit dem feinen Eaft zu befeuchten, ver ſich, 
als Medium der Empfindung betradtet, über Muskel» und Faſer⸗ 
Träfte fo fehr erhebt. 


Doch dem fei wie ihm wolle; umendlich ift bie Weisheit des 


Schoͤpfers, mit der er in ben verſchiedenen Organiſationen der 
Thierkoͤrper dieſe Kräfte verband und bie niedern allmälig den hoͤ⸗ 
hern unterordnen wollte. Das Grundgeivebe von allem, auch in 
unferm Bau, find Fibern: auf ihnen blüht der Menſch. Die 
lymphatiſchen Milchgefaͤße bereiten Eaft für die ganze Maſchine. 
Die Musfelfräfte bewegen diefe nicht blos zu Wirkungen nad) au- 
fen: fondern ein Muskel, das Herz, wird das erfte Triebwerk 
des Blutes, eines Safis aus fo vielen Eäften, der nicht nur den 
ganzen Körper erwärmt, ſondern aud) zum Haupt fteigt, und von 
da durch neue Zubereitungen die Nerven belebt, Wie ein himm⸗ 
liſches Gewaͤchs breiten ſich dieſe aus ihrer obern Wurzel nieder ; 
und wie fe fid, breiten? wie fein fie find? zu welchen Theilen 
fie vertvandt werben? mit welchem Grab des Reizes hier over da 
ein Muskel verfchlungen fei? welchen Saft bie pflanzenartigen 
Gefäße bereiten? welde Temperatur im ganzen Verhaͤlmiß Diefer 
Theile gegen einander herrſche? auf welche Sinne es falle? zu 
weicher Lebensart es wirfe? in welden Bau, in welche Geftalt 
es organijirt fei? — wenn die genaue Unterſuchüng der Dinge 
in einzelnen, zumal dem Menſchen nahen Geſchoͤpfen nicht Auf⸗ 
ſchluͤſſe über ihren Inftinft und Charakter, über Das Verhaͤltniß 
der Gattungen gegen einander, zulegt und amt meiften Aber bie 
Urſachen des Vorzugs der Menſchen vor den Thieren gäbe: fo 
wuͤßte ich nicht, woher man phyſiſche Aufichlüfie nehmen follte. 
Und gluͤcklicher Weiſe gehen. jeht die Camper, Wrisberg, 
Wolf, Sömmerings und fo viel andre forſchende Zergliederer 
af diefem geiftigen phyſtologiſchen Wege der Vergleichung mehre⸗ 
rer Geſchlechter in den Kräften der Werkzeuge ihres organiſchen 
Lebens. — — Ihh febe, meinem Zweck gemäß, einige Haupt 
grundſaͤhe voraus, die Die folgenden Betradytungen uͤber bie trwoh⸗ 
nenden Srganifäyen Kräfte verſchiedener Weien und zieht des 
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Menſchen einleiten mögen: denn ohne fie ift Feine gründliche Ue⸗ 
berficht der Menſchennatur in ihren Mängeln und Bollfommenhei- 
ten möglich. 

% hi 


1. Wo Wirkung in der Naturift, muß wirfende 
Kraft fein; wo Reiz fih in Beftrebungen ober gar 
in Erämpfen zeigt, da muß aud Reiz von innen ge⸗ 
fühlt werden. Sollten dieſe Saͤtze nicht gelten: fo hört aller 
Zufammenhang ver Bemerkungen, alle Analogie der Ratur auf. 

2. Riemand mag eine Grenze siehen, wo eine aus 
genfd einlide Wirkung Beweis einerinwohnenden 
- Kraft fein fönne und wo fie es nicht mehr fein foll. 
Den mit uns lebenden Thieren trauen wir Gefühl und Gedan⸗ 
fen zu, weil wir ihre tägliche Gewohnheit vor uns fehen; andre 
fonnen hievon deswegen nicht ausgeſchloſſen fein, weil Wir fie 
nicht nahe und Innig genug fennen, oder weil uns ihre Werke zu 
tunftreidh duͤnken: denn unſre Unwiſſenheit oder Kunſtloſigkeit ift 
fein abfoluter Maaßſtab alter Kunftiveen und Kunftgefühle der 
beiebten Schöpfung. | - 

3. Alſo. Wo Kunf geübt wird, ift ein Kunſtſinn, 
der fie übt, und mo ein Geſchoͤpf durch Thaten zeigt, daß es 
Begebenheiten der Ratur zuvor wiffe, indem es ihnen zu entgehen 
trachtet, da muß es einen innern Einn, ein Organ, ein Meblum 
biefer Borausficht Haben; wir mögen’8 begreifen koͤnnen oder nicht. 
Die Kräfte der Natur werden deshalb nicht verändert. 

4. Es mögen viel Medien inder Schöpfung fein, 
von denen wir nicht das Mindeſte wiſſen, weil wir 
fein Organ zu ihnen haben; ja es muͤſſen derſelben viel 
fein, da wir faft bei jedem Gefchöpf Wirkungen fehen, die wir 
und aus unferer Organifation nicht zu erflären vermögen. 

5. Die Schöpfung iſt unendlid größer, in der Millionen 
Geihöpfe, jedes von befonderm Einn und Triebe, eine eigne 
Belt genießt, ein eignes Werk treibt; als eine andre Wuͤſte, die 
ber unachtſame Menſch allein mit feinen fünf flumpfen Sinnen 


ſol. | 
6. Ber einiges Gefühl für pie Hoheit und Macht der finn- 
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und kunſt⸗ und lebenreichen Natur hat, wird dankbar annehmen, 
was ſeine Organiſation in ſich ſchließt; ihr aber deswegen den Geiſt 
aller ihrer übrigen Werke nicht in's Geſicht leugnen. Die ganze 
Schoͤpfung ſollte durchgenoſſen, durchgefuͤhlt, durcharbeitet werden; 
auf jeden neuen Punkt alſo mußten Geſchoͤpfe ſein, ſie zu genie⸗ 
ßen, Organe, ſie zu empfinden, Kraͤfte, ſie dieſer Stelle gemaͤß 
zu beleben. Der Kaiman und der Kolibri, der Kondor und die 
Pipa; was haben ſie mit einander gemein? und jedes iſt fuͤr ſein 
Element organiſirt, jedes lebt und webt in ſeinem Elemente. Kein 
Punkt der Schoͤpfung iſt ohne Genuß, ohne Organ, ohne Bewoh⸗ 
ner: jedes Geſchoͤpf hat alſo feine eigne, eine neue 
Welt. 
Unendlichkeit umfaßt mid, wenn ich, umringt von taufend 
Proben diefer Art und ergriffen von ihren Gefühlen, Natur, in 
deinen heiligen Tempel trete. Kein Gefhöpf bift du vorbeigegan- 
gen; du theileft dich ihm ganz mit, fo ganz, wie es did) in feiner 
Organiſation fafjen konnte. Jedes deiner Werke madhteft du Eins 
und vollfommen und nur fidh felbft gleih. Du arbeiteteft es von 
innen heraus, und wo du verfagen mußteft, erflatteteft du, wie- 
die Mutter aller Dinge erftatten Tonntee — Laſſet und einige 
diefer abgewogenen Verhältniffe der verſchiedenen wirkenden Kräfte 
in mandyerfei Organiſationen bemerken; wir bahnen uns damit 
den Weg zum phyfiologifhen Standort des Menfchen. 

v 
1. Die Pflanze iſt zur Vegetation und Fruchtbringung da: 
ein untergeorbneter Zweck, wie ed ung fheint; aber im Ganzen. 
ber Schoͤpfung zu jedem andern die Grundlage. Ihn alfo voll- 
führt fie ganz und wirft um fo unabläfjiger auf denfelben, je we⸗ 
niger fie in andre Zwede vertheilt if. Wo fie kann, ift fie im 
ganzen Keim da und treibt neue Eprößlinge und Knospen: ein 
Zweig vom Baume ſtellt den ganzen Baum dar. Wir rufen alfo 
ſogleich Einen der vorigen Saͤtze hier zu Hülfe, und haben das 
Recht, nad) aller Analogie der Natur, zu fagen: wo Wirkung 
tft, muß Kraft, wo neues Leben ift, muß ein Prins 
eipium des neuen Lebens fein, und in jedem pflanzenar- 
tigen Geſchoͤpf muß dieſes ſich in der größeften Wirkiamfeit finden. 
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Die Theorie der Keime, bie man zur Erflärung der Vegetation 
angenommen bat, erklärt eigentlich nichts: denn der Keim ift ſchon 
ein Gebilde, und wo dieſes iſt, muß eine organiſche Kraft fein, 
bie e8 bildet. Im erften Saamenkorn der Schöpfing hat fein 
Zergliederer alle Fünftige Keime entdedt; fie werben und nicht 
eher fihtbar, als bis die Pflanze zu ihrer eignen völligen Kraft 
gelangt tft, und wir haben durch alle Erfahrungen Fein Recht, 
fie etwas anderm, ald ber organifhen Kraft ver. Pflanze 
ſelbſt zuzuſchreiben, die auf fie mit ftiller Intenfität wirfet. Die 
Natur gewährte diefem Geſchoͤpf, was fie ihm gewähren Eonnte, 
und erftattete das Vielfache, das fte ihm entziehen mußte, durch 
die Snnigfeit der Einen Kraft, die in ihm wirkt. Was follte die 
Pflanze mit Kräften der Thierbewegung, da fie nicht von ihrer 
Etelle kann? warum follte fie andre Pflanzen um ſich her erfen- 
nen fönnen, ba dieſe Erfenntniß ihr Dual wäre? Aber bie 
Luft, das Licht, ihren Eaft der Nahrung ziehet fie an und genießt 
fie pflangenartig; den Trieb, zu wachen, zu blühen und ſich fort- 
pflanzen, übt fie fo treu und unabläflig, als ihn fein andres 
Geihöpf übt. Ä 

2. Der llebergang von ber Pflanze zu den vielen bisher ent- 
deckten Pflanzenthieren ftellt dies noch deutlicher dar. Die Nahe 
rungstheile find bei ihnen fchon gefondert: fie haben ein Analo- 
gon thierifcher Einne und willfürliher Beivegung; ihre vornehmfte 
organiſche Kraft ift indeffen nody Nahrung und Fortpflanzung. 
Der Polyp ift fein Magazin von Keimen, bie in ihm, ehva für 
das graufame Meffer des Philoſophen, präformirt Ingen ; fondern 
wie die Pflanze felbft organifches Leben war, ift au Er 
organiſches Leben. Er ſchießt Abfhößlinge, wie fle, und 
das Meſſer des Zerglieverers kann dieſe Kräfte nur weden, nur 
reizen. Mie ein gereizter oder zerfchnittener Musfel mehr Kraft 
äußert; fo Außert ein gequälter Polyp alles, was er kann, um 
fh zu erftatten und zu ergänzen. Er treibt Glieder, fo lange 
feine Kraft es vermag und das Werkzeug der Kunft feine Natur 
nur nicht ganz zerſtoͤrte. An einigen Theilen, in einigen Rich⸗ 
tungen, wenn die Theile zu Klein, wenn feine Kräfte zu matt 
werden, kann er's nicht mehr; weldyes alles nicht ftatt fände, 
wenn in jedem Punkt der präformirte Keim bereit laͤge. Maͤch⸗ 
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tige organtiche Kräfte find’s, die wir in ihm, wie im Triebwerk - 
der Gewaͤchſe, ja nody tiefer hinab in ſchwaͤchern, dunklern An⸗ 
fängen wirfen fehen. 

3. Die Schalenthiere ind organifche Geſchoͤpfe voll fo viel 
Lebens, als fich in dieſem Element, in dieſem Gehaͤuſe nur fam- 
mein und organifiren konnte. Wir muͤſſen es Gefühl nennen, 
weil wir kein andres Wort haben; es ift aber Schneden⸗ oder 
Meeresgefuͤhl, ein Chaos der dunkelſten Lebendfräfte, unentwi⸗ 
delt bis auf wenige Glieder. - Eiehe die feinen Fuͤhlhoͤrner, den 
Muskel, der ven Sehnerven vertritt, den offenen Mund, den Anz 
fang des ſchlagenden Herzens; und weld ein Wunder! bie ſon⸗ 
verbaren Reproductionskraͤfte. Das Thier erftattet fih Kopf, 
Hörner, Kinnlade, Augen: e8 baut nicht mr feine kuͤnſtliche Schale 
und reißt fie ab, fontern erzeugt audy lebendige Wefen mit eben 
ver Fünfitichen Schale, und manche Geſchlechter find zugleih Mann 
und Weib. In ihm liegt alfo eine Welt von organifdhen 
Kräften, vermöge deren das Geſchoͤpf auf feiner Stufe vermag, 
was Feind von ausgewidelten Gliedern vermodte, und in benen 
das zaͤhe Schleimgebilde um ſo inniger und unablaͤſſiger wirkt. 

4. Das Inſekt, ein fo kunſtreiches Geſchoͤpf in ſeinen Wir⸗ 
kungen, iſt gerade ſo kunſtreich in ſeinem Bau: ſeine organiſchen 
Kräfte find demſelben, ſogar einzelnen Theilen nach, gleichfoͤrmig. 
Roh fand ſich an ihm zu wenigem Gehirn, und nur zu aͤußerſt 
feinen Raven Raum; feine Muskeln find noch fo zart, daß harte 
Decken fie von außen bepanzern müfien, und zum Kreislauf der 
groͤßern Landthiere war in feiner Organifation Feine Stelle. Sehet 
aber feinen Kopf, feine Yugen, feine Fuͤhlhoͤrner, feine Füße, 
feine Schilde, feine Flügel: bemerfet die ungeheuren Laften, bie 
ein Käfer, eine liege, eine Ameife trägt; die Macht, bie eine 
erzuͤrnte Weſpe beweift: fehet die fünftaufend Muskeln, bie 
Lyo wet in der Weidenraupe gezählt hat, da der mächtige Menſch 
deren kaum fuͤnfthalbhundert befigt; betradjtet endlich Die Kunſt⸗ 
werke, die fie mit ihren Sinnen und Oliedern vornehmen, und 
ſchließet auf eine organifhe Fülle von Kräften‘ die in jevem ih⸗ 
rer Theile einwohnend wirken. Ber kann den ausgeriffenen 
und zitternden Fuß einer Spinne, einer Fliege fehen, ohne wahr⸗ 
zunehmen, wie viel Kraft des lebenden Reit. in Ihm ſei, auch 
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abgetrennt von feinem Körper? Der Kopf des Thieres war nadı 
zu Hein, um alle Lebensreize in fid zu verfammeln; bie reiche 
Natur verbreitet dieſe aljo in alle, auch bie feinſten lieber: 
Seine Fuͤhlhoͤrner find Sinne: feine feinen Füße Musfeln und 
Arme: jeder Rervenfnote ein kleineres Gehirn, jede reizbare Fa⸗ 
ſer beinahe ein ſchlagendes Herz; und fe founten bie feinen Kunſt⸗ 
werte vollbracht werden, zu benen manche dieſer Gattungen ganz 
gebaut find und zu welchen fie Oxrganiſation und Beduͤrfniß treibt. 
Welche feine Elaſticitaͤt hat der Faden einer Spinne, einer Sei 
denraupe! umd bie Künftlerin apg ihn aus ſich ſelbſt, zum offen 
baren Erweije, daß fie ſelbſt ganz Elafticität und Reiz, alfo auch 
in ihren Trieben und Kunſtwerken eine wahre Stünftlerin ſei N eine 
in dieſer Organifation wirkende kleine Weltſeele. 

5. Bei den Thieren von Faltem Blut iſt noch biefelbe Ueber, 
madt Des Reizes fihtbar. Lange und heftig regt ſich bie 
Schildkroͤte noch, nachdem fie ihr Haupt verloren; ber abgexiflene 
Kopf einer Nakter biß nadı 3, 8, 12 Tagen toͤdilich. Der zus 
ſammengezogne Kinnbaden eines todten Krokodills konnte einem 
Unvorfichtigen den, Finger abbeißen; fo. wie unter ben Inſekten 
ber auögerifiene Stachel einer Biene zu ſtechen ſtrebt. — Siehe 
ven Froſch in feiner Begatiung; Fuͤße und Slieder koͤrmen ihm 
abgerifien werben, ehe er von feinem Gegenſtande abläßt. Siehe 
den gemsälten Salamander; Hände, Finger, Füße, Scheufel fann 
er verlieren, und er erſtaitet fie ſich wieder. So groß und, wenn 
ih fagen barf, fo allgenugſam find die organiſchen Lebens: 
fräfte in diefen Zihieren von kaltem Blut, und kurz, je roher 
ein Geſchoͤpf ift, d. i. je minder Die organiſche Macht feiner Reize 
und Muskeln zu feinen Nerpenkäften hinauf gelkutert und einem 
groͤßern Gehirn untergeoronet worden; deſto mehr zeigen fte ſich 
in einer verbreiteten, das Leben haltenden ober erflattenden or⸗ 
ganifhen Allmacht. 

.. 6. Selbſt bei Thieren von waͤrmevem Blut hat man bemerft, 

daß in. Verbindung mit den Nerven ihr Fleiſch ſich wäger bemege, 

und ihr Eingewveide Dagegen heftigexe Wirfungen bed Reizes zeige, 

wenn Das Thier tobt if. Im Tode werben die Zuckungen ſtaͤr⸗ 

fer in. dem Maas, als tie Empfindung abnimmt, und ein Mus⸗ 

fel, der feine Reizbarkeit beyeits verloven, erlangt ſolche gieder, 
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ſte bereiten und zum Bau und zur phyſtologlſchen Natur des 
Menſchen vor. 


IN. 
| Beiſpiele vom phyfiologiichen Bau einiger Thiere. 


Der Elephant f), fo unförmlid er ſcheint, giebt phyſtologiſche 
‚Gründe genug von feinem, dem Menfchen fo ähnlichen Vorzuge 
"vor allen lebenden Thieren. Zwar iſt fein Gehirn, ver Größe 
bes Thieres nad), nicht übermäßig; die Höhlen beffelben aber und 
fein ganzer Bau ift dem menfählichen fehr aͤhnlich. „Ich war er- 
ftaunt, fagt Camper, eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen der glandula 
pinealis, den nates und testes biefed Thieres mit denen in unferm 
Gehirn zu finden; wenn irgendwo ein sensorium commune ftatt 
haben kann, fo muß e8 bier gefucht werden. Die Hirnſchale ift, 
im Verhältniß des Kopfes, Hein, weil die Nafenhbhle weit ober- 
halb dem Gehirn läuft, und nicht nur die Etim, fordern auch 
andre Höhlen 8) mit Luft anfüllt: denn um die ſchweren Kinnla⸗ 
den zu beivegen, wurden ſtarke Muskeln und große Oberflächen 
erfordert, die die bildende Mutter aljo, um dem Gefhöpf eine uns 
tragbare Schwere zu erfparen, mit Zuft anfüllte. Das große Ger 
Bin liegt nicht oberhalb dem Heinen und druͤckt daffelbe nicht durch 
feine Echwere; bie trennende Membrane ſteht ſenkrecht. Die zahl- 
reichen Nerven des Thieres wenden ſich großentheils zu den feines 
ren Einnen, und der NRüffel allein empfängt derfelben fo viel, als 
fein ganzer ungeheurer Körper. Die Muskeln, die ihn beivegen, 
entfpringen an der Etirn: er iſt ganz ohne Knorpel, das Werk: 
zeug eines zarten Gefühle, eines feinen Geruchs und ber feichte- 
ften Bewegung. In ihm alfo vereinigen fid; mehrere Einne und 
berichtigen einander. Das geiftvolle Auge des. Elephanten (das 
auch am untern Augenliede, dem Menſchen und ſonſt feinem Thiere 


f) Nah Buffon, Danbenton, Gamper, md zum Tell Sin: 
mermann’s Beſchrelbung eines ungebornen Elephanten. 
g) Die Trommeln und Höhlen ver processus mammillaris n: f. 
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gleich, Haare und eine zarte Musfelbeivegung hat) hat aljo die 
feinern fühlenden Einne zu Nachbarn, und diefe find vom Ge⸗ 
fhmad, der fonft das Thier hinreißt, geſondert. Was bei ans 
dern, zumal fleifchfrefienden Thieren ver herrſchende Theil des Ge- 
ſichts zu fein pflegt, der Mund, ift bier unter die hervorragende 
Stirn, unter den erhöhten Rüffel tief heruntergefegt und beinahe 
verborgen. Rod Heiner ift feine Zunge: die Waffen der Verthei⸗ 
bigung, bie er im Munde trägt, find nen den Werkzeugen der 
Nahrung unterſchieden; zur wilden Freßgier ift er aljo nicht ges 
bilde. Eein Magen ift einfach und Klein, fo groß die Einges 
weide fein mußten: ihn kann aljo wahrſcheinlich nicht, wie das 
Raubthier, der wüthende Hunger quälen. Friedlich und reinlich 
lieſt er die Kräuter, iumd weil Gerud und Mund von einander- 
getrennt find, braucht er dazu mehr Behutfamfeit und Zeit. Zu 
eben, der. Behutſamkeit hat ihn die Natyr im Trinken und in ſei⸗ 
nem ganzen ſchweren Körperbau gebildet, fo daß diefe ihn eben 
aus dem Grunde bis zur Begattung begleitet. Kein Trieb des 
Geſchlechts verwildert ihn: denn die Elephantin trägt neun Mo⸗ 
nate, wie ber Menſch, und fäuget ihr Junges an Vorberbrüften. 
Dem Menſchen gleich find die Verhältnifie feiner Lebensalter, zu 
wachſen, zu blühen, zu fterben. Wie edel hat die Natur die thies 
riihen Schneidezaͤhne in Halyähne verwandelt! und wie fein muß 
das Organ feines Gehörs fein, da er die menſchliche Rebe in fels 
nen Unterſcheidungen des Befehle und der Affekten verfteht. Seine 
Ohren find größer, als bei einem andern Thier, dabei dlinne und nad) 
allen Seiten gebreitet: ihre Deffnung liegt hoch, und der ganze, 
dennoch Heine Hinterkopf des Thieres ift eine Höhe des Wieder: 
halls, mit Luft erfüllt. So wußte die Natur die Echwere des 
Geſchoͤpfs zu erleichtern, und die ftärkite Musfelfraft mit der fein- 
Ren Dekonomie der Nerven zu paaren; ein König der Thiere an 
weifer Ruhe und verſtaͤndiger Einnesreinheit. 

Der Löwe Dagegen h),. welch ein andrer König der Thiere! 
Auf Muskeln hat es die Natur bei ihm gerichtet; auf Sanftmuih 


b) Inſonderheit nach Wolf'v vortrefflicher Beichreibung in den Nov. 
Commentar. Acad. Scient, Petrop. T. XV. XVI., nad beren Art ich die 
vhyfiologiſch⸗ anatomifche Befchreibung mehrerer Thiere wuͤnſchte. 
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und feine Verſtaͤndigkeit nicht. Sein Gehirn machte ſie Hein; 
und feine Nerven fo ſchwach, ald ed, dem Verhaͤltniß nach, felbft 
die Nerven der Kae nicht find; die Muskeln dagegen did und 
ſtark, und feßte fie an ihren Knochen in eine foldye Lage, daß aus 
ihnen zwar nicht die vielfadhfte und feinfte Beivegung, aber deſto 
mehr Kraft entftehen follte. in eigner großer -Musfel, der den 
Hals. erhebt, ein Muskel des Vorderfußes, der zum Feſthalten 
dient, ein Fußgelent dicht an der Klaue; dieſe groß und krumm, 
daß ihre Epibe nie ftumpf werden kann, weil fie nie die Erde be- 
rührt; foldhe wurden des Lebens Gaben. Eein Magen ift lang 
und flarf gebogen; das Reiben deſſelben, und alfo fein Hunger 
muß fürdterlich fein. Klein ift fen Herz, aber zart und weit 
die Höhlen defielben; viel länger und weiter als beim Menſchen. 
Auch die Wände feines Herzens find doppelt jo dünn und die 
Pulsadern doppelt fo Hein, daß das Blut des Köwen, fobald es 
aus dem Herzen tritt, ſchon viermal, und in den Zweigen ber 
15, Abtheilung hundertmal ſchneller Täuft, als im. Menfchen. Das 
Herz des Elephanten dagegen ſchlaͤgt ruhig, beinahe wie bei Falt- 
blütigen Thieren. Aud die Galle des Löwen iſt groß und 
ſchwaͤrzlich. eine breite Zunge läuft vorn rund zu, mit Eta-. 
cheln befegt, die, anderthalb Zoll lang, "mitten auf dem Vorder⸗ 
theil liegen und ihre Epitzen hinterwaͤrts richten. Daher fein ges 
fährliches Lecken der Haut, das fogleid, Blut hervortreibt und bei ° 
dem ihn Blutdurſt befaͤllt; wüthenver Durft aud nad; dem Blut 
feines Wohlthaͤters und Freundes. Kin Löwe, der einmal Mens 
fhenblut gefoftet hat, läßt nicht leicht von diefer Beute: weil fein 
durchfurchter Gaum nad) dieſer Erquicung lechzt. Dabei gebiert 
die Loͤwin mehrere Jungen, die langfam wachen: fie muß fie alfo 
lange naͤhren, und ihr mütterliher Trieb nebft eignem Hunger, 
reizt ihre Raubgier. Da die Zunge des Löwen -[charf ledt und 
fein heißer Hunger ein Durft ift: fo iſt's natinlih, daß ihn faus 
led Aas nicht reize. Das eigne Würgen und Ausfaugen des fri- 
ſchen Bfutes ift fein Koͤnigsgeſchmack; und jein, befremdendes An⸗ 
ftaunen oft feine ganze Koͤnigsgroßmuth. Leiſe ift fein Schlaf, 
weil fein Blut warm und fchnell ift; feige wird er, wenn er fatt 
ift, weil er faulen Vorrath nicht brauchen kann, aud nicht an ihn 
denft, und ihn alſo nur der gegenwaͤrtige Hunger zur Tapferkeit 
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treibet. Wohlihätig hat die Natur feine Sinne geftumpft: fein Ges 

ficht fürchtet Das Feuer, da es aud) den Glanz der Eonne nicht er⸗ 
trägt: er wittert nicht fcharf, weil er auch, der Lage feiner Muskeln 
nad), nur zum mächtigen Eprung, nicht zum Lauf gemacht. ift und 
feine Faͤulung ihn reizt. Die uͤberdeckte gefurchte Stirn ift klein ges 
gen den Uintertheil des Geſichts, Die Raubknochen und Freßmuskeln. 

Plump und lang ift feine Nafe: eifern fein Naden und Vorderfuß: 

anſehnlich feine Mähne und Schmweifmusteln; der Hinterleib hinge⸗ 
gen ift ſchwaͤcher und feiner. Die Natur hatte ihre furchtbare Kräfte 
verbraucht und machte ihn in Geſchlecht, auch fonft, wenn ihn fein 
Blutdurſt nicht quält, zu einem fanften und edlen Thier. So phy⸗ 
ſiologiſch ift alfo auch Diejes Geſchoͤpfs Art und Eeele. 

Ein drittes Beifpiel mag der Unau fein, dem Anfehen nach 
das letzte und. ungebildetſte der vierfuͤßigen Thiere: ein Klumpe des 
Schlammes, der ſich zur thieriſchen Organiſation erhoben. Klein 
iſt ſein Kopf und rund; auch alle Glieder deſſelben rund und dick, 
unausgebildet und wulſtig. Sein Hals iſt ungelenk; gleichſam Ein 
Stuͤck mit dem Kopf. Die Haare deſſelben begegnen ſich mit dem 
Ruͤckenhaar, als ob die Natur das Thier in zweierlei Richtungen 
formirt habe, ungewiß, welche. fie wählen ſollte. Cie’ wählte 
endlich den Bauch und Hintern zum KHaupttheil, dem auch in der 
Etellung, Geſtalt und ganzen Lebensweife der elende Kopf nur 
dienet. Der Wurf liegt am After; Magen und Gedärm füllen fein 
- Inneres: Herz, Lunge, Leber find ſchlecht gebildet, und die Galle 
fcheint ihm noch gar zu fehlen. Sein Blut ift fo falt, daß es an bie 
Amphibien grenzet; daher fein außgeriffenes Herz und fein Einges . 
weide noch lange jchlägt, und das Thier, aud) ohne Herz, die Beine 
zudt, als ob es in einem Schlummer läge. Auch hier bemerfen 
wir alfo die Eompenfation der Natur, daß, wo fie empfindfame 
Nerven, felbft rege Musfelfräfte verfügen mußte, fie deſto inniger 
den zähen Reiz ausbreitete und mitteilte. Died vornehme Thier 
alfo_mag ungluͤcklicher feinen, als esift. Es Ilebt die Wärnte, 
es liebt die fchlaffe Ruhe und befindet ſich in beiden ſchlammartig 
wohl. Wenn ed nicht Wärme hat, fchläft es; ja als ob ihm auch 
das Liegen ſchmerzte, hängt es ſich mit der Kralle an den Baum, 
frißt mit der andern Kralle, und genießt, wie ein hangender Cad, 
im warmen Sonnenfchein fein raupenartiged Leben. Die Unform- 


, 
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lichkeit ſeiner Fuͤße iſt auch Wohlthat. Das weiche Thier darf ſich, 
vermittelſt ſeines ſonderbaren Baues, nicht einmal auf die Ballen, 
ſondern nur auf die Converitaͤt der Klaue, wie auf Raͤder des Wa⸗ 
gens, ſtuͤtzen, und ſchiebt ſich alſo langſam und gemaͤchlich weiter. 
Seine ſechs und vierzig Ribben, dergleichen kein andres vierfuͤßiges 
Thier hat, find ein langes Gewölbe feines Speiſemagazins und, 
wenn ich fo fagen darf, die zu Wirbeln verhärteten Ringe eines 
frefienden Blätterfads einer Raupe. 

‚Genug der Beifpiele. Es erhellt, wohin der Begriff einer 
Thierfeele und eines Thierinftinktö zu feßen fei, wenn wir der Phys 
fiologie und Erfahrung folgen. Jene naͤmlich ift die Summe und 
das Refultat aller, in einer Organifation wirfen> 
den, lebendigen Kräfte Diefer it Die Richtung, die 
die Natur jenen ſaͤmmtlichen Kräften dadurch gab, 
daß ſie fiein eine folde und Feine andere Tempe- 
raturftellte: daß ſie fiezu Diefem und Feinemandern 
Bau organifirte, 


— — —— — 


IV. 
Von den Trieben der Thiere. 


Wir haben uͤber die Triebe der Thiere ein vortreffliches Buch des 
ſeligen Reimarus i), das, fo wie fein andres, uͤber die natuͤr⸗ 
liche Religion, ein bleibendes Denkmal feines forſchenden Geiſtes 
und feiner gruͤndlichen Wahrheitsliebe fein wird. Nach gelehrten 
und orbnungsvollen Betrachtungen über die mancherlei Arten ber 
thieriſchen Triebe fucht er Diefelbe aus Vorzuͤgen ihres Mechanismus, 
ihrer inne und ihrer innern Empfindung zu erflären; glaubt aber 
noch, infonderheit bei den Sunfttrieben , beſondere Determinirte 
NRaturfräfte und natürlid angeborne Faͤhigkeiten— 


i) Reimarns allgemeine Betrachtungen über die Triebe der Thiere. 
Hamb. 1773. Ingleichen angefangene Betrachtungen über die befonvern Ar: 
ten ber tbierifchen Runftiriebe: denen auch J. A. H. Reimarus reihe und 
ſchoͤne Abhaudlung Aber die Natur ber Pflanzenthiere beigefügt iſt. 


\ 
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annehmen zu muͤſſen, bie weiter keine Exflärımg leiden. Ich glaube 
das letzte nicht; denn die Zufamnienfeßung ber ganzen Mafchine mit 
foihen und feinen andern Kräften, Einnen, Vorftellungen und 
Empfindungen, kurz, die Organtfation des Gefhöpfs 
ſelbſt war die gewiffefte Richtung, bie vollfommenfte 
Determination, die die Natur ihren Werk eindruͤcken konnte, 

Als der Schöpfer die Pflanze baute, und diefelbe mit folchen 
Theilen, mit ſolchen Anziehungss und Verwandlungskraͤften des 
Lichts, der Luft und andrer feinen Weſen, vie fi aus Luft und 
Waſſer zu ihr drängen, begabte: da er fie enblid in ihr Element 
pflanzte, wo jeder Theil die ihm wefentlichen Kräfte natuͤrlich Aus 
Bert, fo hatte er, duͤnkt mich, keinen neuen und blinden Trieb zur 
Vegetation dem Geſchoͤpf anzufchaffen nöthig. Jeder Theil mit ſei⸗ 
ner lebendigen Kraft thut das Eeine, und fo wird bei der ganzen 
Erfcheinung das Refultat von Kräften fihtbar, das fich in foldyer 
und feiner andern Zufammenfehung offenbaren Konnte. Wirkende 
Kräfte der Natur find alle, jede in ihrer Art, lebendig: in ihrem 


Innern muß ein Etwas fein, das ihren Wirkungen von außen ente 


ſpricht; wie e8 auch Leibnit annahm und uns bie ganze Analogie zu 
lehren fdyeint. Daß wir für diefen innern Zuſtand der Pflanze, oder 
ber noch unter ihr wirkenden Kräfte feinen Namen haben, ift Mans 
gel unfrer Epradye : denn Empfindung wird allerdings nur von dem 
innern Zuſtande gebraucht, ven und das Nervenſyſtem gewährt. Ein 
dunkles Analogon indeſſen mag da fein, und wenn es nicht da wäre: 
. fo würbe uns ein neuer Trieb, eine dem Ganzen ‚zugegebene Kraft 
der Begetatton nichts lehren. ' 

Zwei Triebe der Natur werden alfe ſchon bei der Bflanze ſicht⸗ 
bar, der Trieb der Nahrung und Fortpflanzung; und das Rejullat 
berfelben find Kunſtwerke, an welche ſchwerlich das Geſchaͤft irgend 
eines lebendigen Kunſtinſekts reicht: es iſt der Keim und die Blume. 
Sobald die Natur die Pflanze oder den Stein in's Thierreich uͤber⸗ 
fuͤhret, zeigt ſie uns deutlicher, was es mit den Trieben organiſcher 
Kraͤfte ſei? Der Polyp ſcheint wie die Pflanze zu bluͤhen, und iſt 
Thier: er ſucht und genießet feine Speiſe thierartig; er treibt Schoͤß⸗ 
linge und es ſind lebendige Thiere: er erſtattet ſich, wo er ſich er⸗ 
ſtatten kann — das groͤßeſte Kunſtwerk, das je ein Geſchoͤpf voll⸗ 
fuͤhrte. Gehet eiwas uͤber die Kuͤnſtlichkeit eines Schneckenhauſes? 
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Die Zelle der Biene muß ihm nachſtehn; das Gejpinnft der Raupe 
und des Seidenwurms muß der Fünftlichen Blume weichen. Und 
woburd; arbeitete die Natur jenes aus? durch innere organiſche 
Kräfte, Die, noch wenig in Glieder getheilt, in einem Klumpen las 
gen, und deren Windungen fid) meiftens dem Gange der Sonne ges 
mäß dies regelmäßige Gebilde formten. Theile von innen heraus 
gaben die Grundlage her, wie die Epinne den Baden aus ihrem 
Untertheile ziehet, und die Luft mußte nur härtere oder gröbere Theile 
hinzubilden. Mich duͤnkt, dieſe Uebergaͤnge lehren uns genugfam, 
worauf alle, auch die Kunfttriebe des kuͤnſtlichſten Thierd beruhen? 
naͤmlich auf organifhen Kräften, die in dieſer und kei— 
ner andern Maffe, nad folden und feinen andern 
Gliedern wirfen. Ob mit mehr oder weniger Empfindung ? 
fommt auf die Nerven des Geſchoͤpfs an; es giebt aber außer diejen 
noch regſame Musfelfräfte und Fibern voll wachfenden und ſich wies 
der herftellenden Pflanzenlebens, welche zwei von den Nerven un» 
abhängige Gattungen der Kräfte dem Gefhöpf genugſqm erfegen, 
was ihm an Gehirn und Nerven abgeht. 

Und fo führet und die Natur felbft auf die Kunfttriebe, die man 
vorzuͤglich einigen Inſekten zu geben getwohnt ift; aus feiner andern 
Urſache, als weil ung ihr Kunſtwerk enger ins Auge fällt, und wir 
daſſelbe ſchon mit unfern Werfen vergleichen. Je mehr die Werk 
zeuge in einem Gefchöpf zerlegt find, je lebendiger. und feiner feine 
: Reize werden: deſto weniger kann es ung fremde duͤnken, Wirkun- 
gen wahrzunehmen, zu denen Thiere von groberm Bau und von 
einer ftumpferen Reigbarfeit einzelner Theile nicht mehr tücytig find, 
fo viel andre Vorzüge fie übrigens haben mögen. Eben die Klein: 
heit des Geſchoͤpfs und feine Feinheit wirkte zur Kunſt; da dieſe 
nichts anders fein kann, als das Nefultat aller feiner Empfinbuns 
‚gen, Thitigfeiten und Reize. | 

Beifpiele werben auch hier das Befte jagen; und der treue Fleiß 
eines Schwammerdam, Reaumur, Lyonet, Roͤſels u. a. 
haben uns die Beiſpiele auf's ſchoͤnſte vor's Auge gemalt. Das 
Einſpinnen der Raupe, was iſt es anders, als was ſo viele andre 
Geſchoͤpfe unkuͤnſtlicher thun, indem ſie ſic haͤuten. Die Schlange 
wirft ihre Haut ab, der Vogel feine Federn, viele Landthiere aͤn⸗ 
bern ihre Haare: fie veriingen ſich damit und erftatten ihre Kräfte. 
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Die Raupe verjuͤnget ſich auch, nur auf eine härtere, feinere, Fünfte 
lichere Weiſe; fie ftreift Ihre Dornenhuͤlle ab, daß einige ihrer Füße‘ 
daran bangen bfeiben, und tritt, Durch Langfame und ſchnellere Ue⸗ 
bergaͤnge, in einen ganz neuen Zuftand. Kräfte hierzu verlieh ihr 
ihr erfteß Lebensalter, da fie ald Raupe nur der Nahrung diente; 
jet foll fie aud) der Erhaltung ihres Geſchlechts dienen, und zur 
Geftalt hiezu arbeiten ihre Ringe und gebären ſich ihre lieber, 
Die Natur hat alfo bei der Organifation dieſes Geſchoͤpfs Lebensals 
ter und Triebe nur weiter auseinander gelegt und läßt ſich biefelbe in 
eignen Uebergaͤngen organiſch bereiten — dem Geſchoͤpf fo unwill⸗ 
kuͤrlich, als der Echlange, wenn fie fic häutet. 

- Das Gewebe der Spinne, was ifl’8 anders, ald der Epinne 
verlängertes Selbft, ihren Raub zu erhalten? Wie der Polyp 
die Arme ausſtreckt, ihn zu faffen: wie fie die Krallen befam, ihn 
feft zu halten ; fo erhielt fte aud) die Warzen, zwifchen welden fie 
das Gefpinnft hervorzieht, den Raub zu erfagen. ‚Site befam die⸗ 
fen Saft ungefähr zu fo vielen Gefpinnften, als auf ihr Leben hinrei⸗ 
hen, und iſt fie darin unglüdlid, fo muß fie entweder zu gewalt⸗ 
famen Mitteln Zuflucht nehmen over fterben. Der ihren ganzen 
Körper und alle demfelben einwohnende Kraͤfte organifite, bildete 
fie alſo zu dieſem Gewebe organiſch. 

Die Republik der Biene ſagt nichts anders. Die verſchiedenen 
Gattungen derſelben ſind jede zu ihrem Zweck gebildet, und ſie ſind 
in Gemeinſchaft, weil keine Gattung ohne die andre leben koͤnnte. 
Die Arbeitsbienen ſind zum Honigſammeln und zum Bau der Zel⸗ 
len organiſiret. Sie ſammeln jenen, wie jedes Thier ſeine Speiſe 
ſucht; ja wenn es ſeine Lebensart fordert, ſie ſich zum Vorrath zu⸗ 
fammenträgt und ordnet. Cie bauen bie Zellen, wie jo viele andre 
Thiere fi ihre Wohnungen bauen, jedes auf feine Weije. Cie 
nähren, da fie geſchlechtlos find, bie Jungen des Bienenftods, wie 
andre ihre eignen Jungen nähren, und töbten Die Drohnen, wie 
jedes Thier ein andres töbtet, das ihm feinen Vorrath raubt und 
feinem Haufe zur Laft fällt. Wie dies alles niht ohne Sinn 
und Gefühl gefchehen kann: fo ift es indeſſen doch nur Bienenfinn, 
Bienengefühl; weder der bloße Mechanismus, den Buffon, 
noch die entwickelte mathematiſch⸗politiſche Vernunft, bie andre ih⸗ 
nen angedichtet haben. Ihre Seele iſt in dieſe Organiſation einge⸗ 
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ſchloſſen und mit ihr innig verwebt. Cie wirkt aljo derſelben ge- 
mäß: kuͤnſtlich und fein, aber enge und in einem fehr Fleinen Kreiſe. 
Der Bienenftod ift ihre Welt, und das Geſchaͤft deſſelben hat ver 
Schoͤpfer noch durch eine dreifache Organijation dreifach vertheilt. 

Auch das Wort Fertigkeit mäflen wir uns alfo nicht irre 
machen laffen, wenn wir biefe organiſche Kunft bei manchen Ger 
ſchoͤpfen fogleish nad) ihrer Geburt bemerken. Uufre Fertigkeit ent- 
fteht aus Uebungen: bie ihrige nit. IR ihre Organiſation aus⸗ 
gebildet; fo find auch Die Kräfte verfelben in vollen Spiel. er 
bat die größte Fertigkeit auf der Melt? der fallende Stein, die bluͤ⸗ 
hende Blume: er fällt, He blüher ihrer Natur nad. Der 
Kryſtall fchießt fertiger und regehnäßiger zufammen, als die Biene 
bauet und als die Spinne webt. In jenem iſt es nur noch oxgani⸗ 
fcher blinder Trieb, der nie fehlen kann: in dieſen ift es ſchon zum 
Gebrauch mehrerer Werkzeuge und Glieder hinauf organifixt, und 
dieſe Fonnen fehlen, Das gefunde, mächtige Zufammenftimmen der⸗ 
felben zu einem Zweck macht Fertigkeit, fobald das ausgebilbete 
Geſchoͤpf da if. 

Wir fehen alfo au, warum, je höher die Geſchoͤpfe ſteigen, 
ber unaufhaltiame Trieb, fo wie Die irrthumfreie Fertigfeit, abnehme? 
Je mehr nämlic, das Eine organifhe Prineipium der Natur, Das 
wir jest bildend, jebt treibend, jetzt empfindend, jebt 
fünftlih-bauend nennen, und im Grunde nur Eine und Dies 

ſelbe organiſche Kraft ift, in mehr Werkzeuge und verſchiedenartige 
Glieder vertheilt iſt: je mehr es in jedem derſelben eine eigne Welt hat, 
alſo auch eignen Hinderniſſen und Irrungen ausgeſetzt iſt: deſto ſchwaͤ⸗ 
cher wird der Trieb, deſto mehr koͤmmt er unter ven Befehl dev Willkuͤr, 
mithin auch des Irrthums. Die verfchlevenen Empfindungen wollen _ 
gegen einander gewogen und dann erſt mit einander vereinigt fein: lebe 
wohl alſo hinreißender Inftinkt, unfehlbarer Fuͤhrer. Der dunkle Reiz, 
der in einem gewiſſen Kreiſe, abgeſchloſſen von allem andern, eine Art 
Allwiſſenheit und Allmacht in ſich ſchloß, iſt jeht in Aeſte und Zweige 
geſondert. Das des Lernens faͤhige Geſchoͤpf muß lernen, weil es 
weniger von Natur weiß: es muß ſich üben; weil es weniger von 
Natur kann; es hat aber auch durch feine Foxtruͤckung, durch bie 
Berfeinerung und Vertheilung feiner Kräfte neue Mittel der Wirk 
ſamkeit, mehrere und feinere Werkzeuge erhalten, Die Empfindun⸗ 
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gen gegen einander zu beſtimmen und bie befiere zu wählen. Was 
ihm an Intenfität des Triebes abgeht, Hat es durch Wusbreitung und 
feinere Zuſammenſtiminung erfegt befommen: es iſt eines feinern 
Selbſtgenuſſes, eines freien und vielfachern Gebrauchs feiner Kräfte 
und Glieder fähig worden, und alfe Dies, weil, wenn ich fo fagen 
darf, feine organiſche Seele in ihren Werkzeugen vielfacher und feis 
ner aus einander gelegt if. Laſſet uns einige wunderbar ſchoͤne und 
weile Geſetze dieſer allmaͤligen Fortbildung der Geſchoͤpfe betrachten, 
wie der Schoͤpfer ſie Schritt vor Schritt immer mehr an eine Ver⸗ 
bindung mehrerer Begriffe der Gefühle, fo wie an ei⸗ 
nen eignen freiern Gebrauch mehrerer Sinne und 
Glieder gewöhnte. | 


x 


V. 


Fortbildung der Geſchöpfe zu einer Verbindung 
mehrerer Begriffe und zu einem eignen freiern 
Gebrauch der Siune und Glieder, 


1. 


In der todten Natur liegt alles noch in Einem dunkeln aber maͤch⸗ 
tigen Triebe. Die Theile dringen mit innigen Kraͤften zuſammen: 
jedes Geſchoͤpf ſucht Geſtalt zu gewinnen und formt ſich. 
In dieſem Trieb iſt noch alles verſchloſſen; er durchdringt aber auch 
das ganze Weſen unzerſtoͤrbar. Die kleinſten Theile der Kryſtalle 
und Salze ſind Kryſtalle und Salze: ihre bildende Kraft wirkt in der 
Heinften Bartifel wie im Ganzen, ungertheifber son Außen, von 
Innen imzerfibrbar. 

2. Die Pflanze ward In Röhren und andern Theilen augeinan⸗ 
der geleitet; ihr Trieb fängt an dieſen Theilen nad ſich zu modifizi⸗ 
ren, ob er wohl im Ganzen noch einartig wirft. Wurzel, Stamm, 
Hefte ſaugen; aber auf verſchiedne Art, durch verſchiedne Gänge, 
verſchiedne Wein. Der Trieb des Ganzen mobifztet ſich alſo mit 
ihnen, bleibt aber nody im Ganzen Eins und daſſelbe; denn bie 
Fortpflanzungiftinur Efflorefcens des Wahsthums; 
beide Theile find der Ratur des Gefchöpfs nad unabtreunbar. 
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3. Im Pflangenthier fangt die Natur an, einzelne Werkzeuge, 
mithin aud) ihre inwohnende Kräfte unvermerkt zu fondern: bie 
Werkzeuge der Nahrung werben fidhtbar: die Frucht Löft ſich ſchon 
im Mutterleibe los, ob fie gleich als Pflanze in ihm genährt wird. 
Diele Polypen fproffen aus Einem Stamm: die Natur hät fie an 
Ort und Stelle geſetzt und mit einer eignen Bewegbarkeit noch vers 
ſchont; aud die Schnede hat noch einen breiten Fuß, mit dem fie 
an ihrem Haufe haftet. Noch mehr liegen die Sinne dieſer Ge- 
ſchoͤpfe ungeſchieden und dunfel in einander; ihr Trieb wirft lang⸗ 
fam und innig: die Begattung der Schnede dauert viele Tage. Sp 
hat die Natur dieſe Anfänge der lebendigen Organifation, fo viel 
- fie konnte, mit dem Vielfachen verfhont, das Vielfache aber dafür 
in eine dunkle einfache Regung tiefer gehuͤllt und fefter verbunden. 
Das zähe Leben der Schnecke ift beinahe ungerftörbar. 

4. Als fie höher hinauf fhritt, beobachtete fie eben Die weiſe 
Vorſicht: Das Geſchoͤpf anf ein Vielfaches abgetrennter Sinne und 
Triebe nur allmälig zu gewöhnen. Das Infekt konnte auf ein 
‘mal nicht alles üben, was es üben follte, es muß aljo feine 
Geftalt und fein Wefen verändern, um jetzt ald Raupe 
dem Triebe der Nahrung, jetzt ald Zwiefalter der Fortpflanzung 
genug zu thun: beider Triebe war e8 in Einer Geftalt nicht fähig. 
Eine Art Bienen fonnte nicht alles ausrichten, was der Genuf 
und die Fortpflanzung dieſes Geſchlechts forderte; alfo theilte bie 
Natur und machte diefe zu Arbeitern, je zu Fortpflanzern, dieſe 
zur Gebärerin; alles durch eine Kleine Abänderung der Organi- 
fation, wodurch die Kräfte des ganzen Geſchoͤpfs eine andre Rich⸗ 
tung befamen. Was fie in Einem Modell nit aus— 
führen Eonnte, legte fie in drei Modellen, die alle 
zufammen gehören, gebrohen aus einander. - So 
lehrte fie aljo ihr Bienenwerk die Biene in drei Geſchlechtern, wie 
fie den Echmetterling und andre Infekten ihren Beruf in zwei 
verfchiedenen Geftalten lehrte. 

‚ 5. Ie höher fie fchritt, je mehr, fie den Gebrauch mehrerer 
Einne, mithin die Wilffür zunehmen laſſen wollte: deſto mehr 
that fie unnöthige Glieder weg, und fimplificirte 
den Bau von innen und außen. Mit der Haut ber 
Raupe gingen Füße weg, die der Schmetterling nicht mehr bedurfte: 
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bie vielen Fuͤße der Inſekten, Ihre mehreren und vielfacheren Au⸗ 
gen, ihre Fuͤhlhoͤrner und mancherlei andre Heine Rüftwerkjeuge 
verlieren ſich beiden höhern Geſchoͤpfen. Bei jenen war im Kopf 
wenig Gehirn: dies lag im Rüdenmark längs hinunter und jedes 
Nervenknoͤtchen war ein neuer Mittelpunft der Empfindung. Die 
Seele des Heinen Kunſtgeſchoͤpfs war alfo in fein ganzes Wefen ge: 
breitet. Je mehr das Geihöpf an Willkür und Verſtandesaͤhnlich⸗ 
keit wachſen foll: deſto größer und hirnreicher wird ber Kopf: die 
drei Haupitheile des Leibes treten in mehrere Proportionen gegen 
einander, ba fie bei Infelten, Würmern u. f. noch gar verhaͤltniß⸗ 
108 waren. Mit welchen großen mächtigen Schwaͤnzen ſchleppten 
ſich noch die Amphibien an's Land: ihre Füße ftehn unformlid aus 
einander. In Landthieren hebt die Natur das Geſchoͤpf: die Füße 
werben höher und rüden mehr zufammen. Der Schwanz mit fei- 
nen fortgejegten Ruͤckenwirbeln ſchmaͤlert und kürzt ſich; er verliert 
bie groben Mustelkräfte des Krokodills und wird biegfamer, feiner, 
bis er fich bei edlern Thieren gar mur in einen haarigen Schweif aͤn⸗ 
dert und Die Natur ihn zuletzt, indem fle fich der aufrechten Geftalt 
nähert, gar wegwirft. Ste hat das Mark deſſelben höher hinauf: 
geleitet und an edlere Theile verwendet. 

6. Indem die bildende Kuͤnſtlerin alfo Die Pr oportion des 
gandthie rs fand, die beſte, darin dieſe Geſchoͤpfe gemwiffe 
Sinne und Kräfte gemeinfhaftlid üben und zu 
Einer Form der Gedanken und Empfindungen ver- 
einigen lernten: fo änderte fi zwar nad) der Beftimmung und 
Lebensart jedweder Gattung auch die Bildung derjelben und ſchuf 
aus eben den Theilen und Gliedern jedem Gefchlecht feine eigne Har⸗ 
monie des Ganzen, mithin auch feine eigne, von allen andern Ger 
ſchlechtern organiſch verſchiedne Seele; fie behielt indeß doch unter. 
allen eine gewiſſe Aehnlichkeit bei, und ſchien Einen Hauptzweck zu 
verfolgen. Dieſer Hauptzweck iſt offenbar, ſich der organiſchen 
Form zu naͤhern, in der die meiſte Vereinigung klarer Begriffe, der 
vielartigſte und freieſte Gebrauch verſchiedner Sinne und Glieder 
ſtatt faͤnde; und eben dies macht die mehr oder mindere Menſchen⸗ | 
ähnlichkeit ber Thiere. Sie ift kein Spiel ver Willkuͤr: fondern ein 
Rejultat der mancherlei Formen, die zu dem Zweck, wozu fie bie 
Ratur verbinden wollte, nämlich zu einer Llebung Der Gedanken, 
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E inne, Kräfte und Beglerden in dieſem Vethaͤltniß, zu ſolchen und 
feinen andern Zwecken nicht anders af6 alſo verbunden werden konn⸗ 
ten. Die Theile jedes Thiers ſtehen auf feiner Stufe in der engſten 
Proportion unter einander; und ich glaube, alle Formen find er⸗ 
fhöpft, in denen mır Ein lebendiges Gefhöpf auf unfrer Erde fort⸗ 
fommen formte. Dem Thier ward ein vierfüßiger Gang: denn ale 
Menſchenhaͤnde konnt es noch nicht feine Vorfuͤße gebrauchen ; durch 
ben vierfuͤßigen Gang aber ward ihm fein Etand, fein Lauf, fein 
Sprung und der Gebrauch ſeiner Hierſinne am leichteſten. Noch 
hängt fein Kopf zur Erde: denn von der Erde ſuchtss Rahrung. Der 
Geruch iſt bei den meiſten herrſchend: benn er muß den Inftinkt 
weden ober ihn leiten. Bet dieſem if das Gehör, bei jenem Das 
Auge fharf; und fo bat die Natur nicht nur bei der vierfüßigen 
Dhierbildung überhaupt, -Fonbetir Bei. der-B bung: fees Geſchlechts 


beſonders die Proportion Bei Kraͤfis und Sinne gewählt, Die ſich in 


diefer Organifation am beften zufemmen üben konnten. Darnach 
verlängte oder Fürgte fie die Glieder: darnuch ſtaͤrkte oder ſchwaͤchte 
fie Die Kräfte: jedes Geſchoͤpf iſt ein Zaͤhler zu dem großen Nenner, 
der die Natur felbſt iſt: denn auch Der Menſch iſt ja nut ein Bruch 
bes Ganzen, eine Proportion von Kräften, die ſich in dieſer und 
feiner andern Organifation durch die gemeinfchaftliche Brihuͤlfe vie⸗ 
fer Glieder ze Einem Ganzen bilden ſollte 

T. Nothwendig mußte alfo in einer fo dutchbaͤhten Erdorgani⸗ 
fation Feine Kraft die andre, Fein Srieb Fern andern 
flören; und unendlich ſchoͤn iſt die Sorgfalt; die die Nabur Bier 
verwandie. Die meiſten Thiere haben ihr beſtimmtes Clima, 
und es iſt gerade das, wo ihre Nahrung und Crziehung am leich⸗ 
teften wird. Hätte bie Natur fie in dieſer Erträgfichleit vieler Erd⸗ 
ſtriche unbeftimmter gebildet: in welche Noth und: Verwilderung 
wäre mandıe Gattung gerathen, bis fie ihren Untergang gefunden 
hätte! Wir fehen dies noch an den bildſamen Geſchlechtern, die dem 
Menſchen in alle Länder gefolgt find: fie haben fi mit jeder Ge⸗ 
gend anders gebiſdet und Der wilde Hund If das fuͤrchterlichſte Raub» 
thier worben, eben weil er verwildert iſt. Noch mehr huͤtte der 
Trieb der Fortpflanzung dad Geſchoͤpf verwirren müflen, 
wenn er unbeftimit geleffen wäre ; nun aber Tegte Die Bifdende Mut- 
ter Natur auch biefen in Seffeln. Er wacht nur zu beftimmter Zeit 

















auf, wenn bie organiſche Wärme des Thiero am hoͤchſten flelgt, und 
da biefe durch phyſiſche Revolutionen des Wachsthums ver Jahres: 
it, der reichſten Nahrung bavixkt wid und vie gätige Verſorgerin 
vie Zeit des Tragens auch hiernach beſtimmte ſo ward fuͤr Alt und 
Zang geſorget. Das Junge kommt auf Die Weit, wem es für fich 
fortfommen Tann, ober es darf in Einem Ei pie böje Jahreszeit 
Aberdauern, bis eine freunblichere Sonne es aufmedt; das Alie 
fuͤhlet nur Dann ven Trieb, wenn biefer eo tn nichts andern ſtoͤret. 
Auch das Berhaͤlmiß der beiden Geſchlechter in der Etaͤrle und Dauer 
dieſes Triebes iſt darnach eingerichtet. 

Ueber allen Ausdruck iſt die wohlthaͤtige Mutterliebe, mit der 
auf dieſe Weiſe die Natur jedes lebendige Geſchoͤpf zu Thaͤtigkeiten, 
Gedanken und Tugenden, der Faſſung feiner Organiſation gemäß, 
gleichem erzieht und thaͤtig gewoͤhnt. Ste dachte ihm vor, da fie 
dieſe Kräfte in ſolche und keins andre Organiſation ſetzte, und noͤ⸗ 
thigte das Geſchoͤpf nun, in dieſer Organiſation zu ſehen, zu be⸗ 
gehren, zu haudeln, wie fie ihm vorgedacht hatte ind In beit Schran⸗ 
Ken dieſer Organifation Beduͤrfniß, Kräfte und Raum gab. 

Keine Tugend, kein Trieb iſt im: menfchlichen Herzen, Yon dem 
ſtch nicht hle und da ein Analogon in der Thierwelt fände, und zu 
vem alfo Die bilpende Mutter das Thier organiſch g ew sheet. Eo 
muß für ſich forgen, es muß die Seinlgen lieben lernen: Noih und 
die Jahteszeit zwingen es zur Geſellſchaft, wenn auch nur zur ger 
ſcaigen Reife: Dieſes Geſchoͤpf zwingt ber Trieb zur Liebe, bei 
jenem macht dad Bebaͤrfniß gar Ehe, eine Art Nepublit, eine ges 
fefige Orbnung. Wie vunkel dfes alles geſchehe wie larz man⸗ 
ches daure; fo iſt doch der GEinbruck vavon in der Ratar des Thieres 
va, und wir ſehen, er iſt maͤchtig da; er kommt wieder, ja er iſt 
in bieſem Geſchopf unwledertreiblich Nnausldſchuc dunkler 
deſto inniger wirft alles; je weniger Gebanken ſie verbinden, je ſelt⸗ 
ner fie Triebe uͤben, deſto ſtaͤcker Ent Die Triebe, befto vollendete? 
wirken fie. ucderal alſo liegert Vorbilver der atenfäsfichen Hands 
hingöieifere, in: venen das Thier geuͤbt wird: und fie, da wir ihr 
Nervengebaͤude, ihten uns aͤhnlichen Bau, ihre uns aͤhnlichen Bo⸗ 
dirfniſſe Ind: Lebensarten vor uns ſehen, fe dennoch ats Raſchteen 
belrachien zu wollen, in eine Suͤnde wider bie Rab; wie fer 
gend Eine: - 
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Es ift Daher auch nicht zu verwundern, daß fe menfchenähnfi« 
her ein Geſchlecht wird, deſto mehr feine mechaniſche Kunſt abs 
nehme: denn offenbar ſtehet ein ſolches ſchon In einam. voruͤbenden 
Kreife menſchlicher Gedanken. Der Biber, der noch eine Waſſer⸗ 
ratte ift, bauet Fünftlih. Der Fuchs, der Hamſter und ähnlidye 
Thiere haben ihre unteriebifche Kunftwerkitätte; der Hund, das 
Dferd, dad Kameel, ver Elephant beduͤrfen dieſer Heinen Künfte 

nicht mehr; fie haben menſchenaͤhnliche Gedanken, ſie uͤben ſich, von 
der bildenden Nann gezwungen, in wenſchenahnlihen Treiben. 


| VL 
Organiſcher — der Xbiere und 
Menfehen. " 


Dim hat unferm Geſchlechte eimfehr unwahtes Lob gemacht, wenn 
man behauptete, daß ſich jede Kraft und Faͤhigkeit aller andern Ge⸗ 
ſchlechter dem hoͤchſten Grad nach in ihm finde. Das Lob ift uner- 
weislich und ſich ſelbſt widerſprechend: denn offenbar huͤbe ſodann 
eine Kraft die andre auf und das Geſchoͤpf haͤtte ganz und gar keinen 

Genuß feines Weſens. Wie beſtehet es zuſammen, daß der Menſch 
wie die Blume blühen, wie die Spinne taſten, wie Die Biene bauen, 
wie der Schmetterling ſaugen koͤnnte; und zugleich, die Muslellkraft 
des Loͤwen, den Nüffel des Elephanten, die Kuuſt des Bibers bes 
ſaͤße? Und befüget, ja begreift er nur Eine dieſer Kräfte, mit ber In⸗ 
nigkeit, mit der fie das Geſchoͤpf genießet und übet? 

Bon der andern Seite hat man ihn, ich will nicht fagen zum 
Thier erniedrigen, ſondern ihm einen Charakter feines Geſchlechts 
gar abfpredyen und ihn zu einem ausgearieten Thier machen wollen, 
das, indem es höhern Bolffommenheiten nachgeſtrebt, ganz und gar 
die Eigenheit feines Gattung verloren. Dies ift num offenbar auch 
gegen die Wahrheit und. Evidenz feiner Naturgeſchichte. Augen⸗ 
ſcheinlich hat er Eigenſchaften, die kein Thier hat, und hat Wir⸗ 
kungen hervorgebracht, die im Guten und Boͤſen ihm eigen bleiben. 
Kein Thier frißt ſeines Gleichen aus Leckerei; kein Thier mordet ſein 
Geſchlecht auf den Befehl eines Dritten mit kaltem Blut. Kein Thier 
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hat Sprache, wie ber Menſch fie hat, noch weniger Schtift, Tradition, 
Religion, willkuͤrliche Gefege und Rechte. Kein Thier endlich hat 
auch nur die Bildung, die Kleidung, bie Wohnung, die Kuͤnſte, 
die unbeſtimmte Lebensart, Die ungebundnen Txiebe, die flatter- 
haften Meimingen, "womit fid; beinahe jedes Individuum ber 


Menſchen auszeichnet. Wir unterfuchen nodı nicht, ob alles dies _ 


zum Bortheil oder Schaden unſrer Gattung ſei; genug, es iſt 
der Charakter unfrer Gattung. Da. jedes. Thier der Art feines 
Geſchlechts im Ganzen treu bleibt, und Wir allein nicht die Noth⸗ 
menbigfeit, fordern‘ die Willkür zu unfrer Göttin ermählt has 
ben; fo muß diefer Unterſchied als Thatfadye unterfucht werben: dent 
folhe if er unleugbar. Die andre Frage: wie der Menſch dazu 
gefommen? ob viefer Unterſchied ihm urfprünglid, fei, ober ob er 
angenommen und «ffeftirk worden? iſt von einez audern, nämlich 
von blos hiſtoriſcher Art; und auch bier muͤßte die Perfectibilitaͤt 
oder Corruptibilitaͤt, in der es ihm bisher noch kein Thier nachge⸗ 
than hat, doch auch zum auszeichnenden Charakter feiner. Gattung 
gehoͤrt haben. Wir ſetzen alſo alle Metaphyſik bei Seite und hal⸗ 
ten uns an Phyſtologie und Erfahrung. 

1. Die Geſtalt des Menfgen ift aufrecht; er iſt 
hierin einzig auf der Erde. Demn ob ber Bär gleich ei⸗ 
nen breiten Zuß hat und fid im Kampf aufwärts richtet: ob» 
gleich, der Affe und. Pygmaͤe zumeilen. aufredyt gehen oder laufen; 
fo ift doch feinem Geſchlecht allein dieſer Gang beftändig und na⸗ 
tuͤrlich. Sein Fuß iſt feſter und breiter: er hat eine längere 
große Zeh, da der Affe nur einen Daumen hat: auch feine Ferſe 
iſt zum Fußblatt gezogen. : Zu dieſer Stellung find alle dahin⸗ 
wirkende Mudfeln bequemt. Die Wabe iſt vergrößert: das Bes 
den zurüd, bie: Hüften. auseinander gezogen: der Rüden ift wes 
niger gekruͤmmt, die Bruft erweitert: er hat Schlüffelbeine und 
Schultern, an den Händen fein fühlenve Finger: der hinfinkende 
Kopf iſt auf den Muskeln des Halfes gur Krone. des Gebäudes er- 
hoben: der Menſch ift, ürögumos, ein ber fih, ein weit um fid 
ſchauendes Geſchoͤpf. 

Nun muß es zugegeben werden, daß dieſer Gang dem Men⸗ 
ſchen nicht fo weſentlich ſei, daß etwa jeder andre ihm fo unmoͤg⸗ 
lid) wie das Fliegen würde, Nicht nur Kinder zeigen das Ge 
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gencheil, ſaudern die Menſchen, die unter die Thiere gerleihen, 
haben's durch Erfahrung bewieſen. Eilf bis zwoͤlf Perſonen k) 
Disfer Art find bekannt, und obwohl nicht alle hinlaͤnglich beob⸗ 
achtet und beſchrieben worden; fo ergeben doc einige Beiſpiele 
deutlich, daß der biegſamen Ratur des Menſchen auch der für ihn 
ungemäßefte Gang wicht ganz unuhgtid werde. Sein Kopf fo 
wohl als fein Unterleib liegen mehr vorwärts: der Körper kann 
alſo auch vorwärts fallen, wie ber Kopf im Schlummer ſlulet. Kein 
todter Körper kann aufrecht fliehen, und nur durch eine zahlloſe 
Menge angeſtrengter Thaͤtigleiten wird unfer kuͤnſtlicher Stand und 
Bang möglich. 

Alfo ift eben auch begreiflich, daß mit Dem chiewartigen Gange 
viele Glieder des menfthlichen Körper ihre Geſtalt und Verhdlt⸗ 
niß zu einander änbern muͤſſen; wie abermals bad Beiſpiel bar 
verwilderten Menſchen zeige. Der islaͤndiſche Knabe, den Tul⸗ 
pius beſchrieben, hatte eine flache Etirn, ein erhoͤhetes ‚Hiutar 
haupt, eine weite bloͤckende Kehle, eine dicke, am den Gaum ger 
wachſene Zunge, eine ſtark einwaͤrts geyogene Herzgrube; gerade 
wie es ber vierfuͤßige Gang geben mußte. Dad wiedexlauͤndiſche 
Maͤdchen, bie noch aufrecht ging und bei der fi die weibliche 
Water fo weit erhalten hatte, daß fie ſich mit einer Strohſchuͤrze 
deckte, hatte eine braune, rauche, dicke Haut, ein langes und, 
Dies Haar. Das Mäpdıen, das zu Songi in Champagne ge 
fangen ward, hatte ein ſchwarzes Anſehen, ſtarke Finger, -Iange 
Nägel; und befonders waren bie Daumen fo ſtark und verlängert, 
daß fie fi damit nie ein Eichhörnchen von ‚Baum zu Baum 
ſchwang. Ihr fehneller Lauf war Fein Sehen, fondern ein flies 
gendes Trippeln und Fortgleiten, wobet an ben Füßen faft gar 
feine Bewegung zu unterfcheiden war. Der Ton ihrer Stimme 
war fein und ſchwach; ihre Geſchrei durchdringend und erfchreds 
lich. ie hatte ungewoͤhnliche Leichtigkeit und Stärke, und war 
von ihrer vorigen Nahrung des blutigen und rohen Fleiſches, ver 
Fiſche, der Bldtter und Wurzeln fo ſchwer gu entwöhnen, daß 
fte nit nur zu entfliehen ſuchte, fondern auch in eine toͤdtliche 


— — 





| s Eile fiehen in Linnens Raturfpfem, in Martini'e Nach⸗ 
trage zu Buffon u. a. Orten. 
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Kranlkheit ßel, aus der fie aus durch Saugen ded warmen Bluis 
das ſie wie ein Balſam durchdrang, zuruͤckgebracht werden Fonnte, 
Ihre Zaͤhne und Raͤgel fielen aus, ba fie ſich zu unſern Spei⸗ 
ſen gewöhnen follte: anerröglihe Schmerzen zogen ihr Magen 
und Eingepeide, -bejoubers bie Gurgel zuſammen, bie lechzend 
und ausgelvodiiet war. Laer Erweiſe, wie ſehr fid Die bieg⸗ 
ſame menſchliche Netza, ſelbſt da ſie von Menſchen geboren und 
eine Zeitlang unter jhnen erzogen morden, in wenigen Jahren zu 
ber niebeigen Thjerars aswohnen lounte, unter x die ſie ein unglüd- 
licher Zufal ſehre. 

Nun konnte ich auch den haͤßlichen. Traum ausmalen, was 
ans der Menſchheit Hätte, werden muͤſſen, wenn ſie, zu dieſem 
Looſe verdammt, in einem ‚nierfüßigen Mutterleibe, zu einem 
Dierfotus gebildet wäre: welche Kräfte ſich Damit Hätten ſtaͤr⸗ 
ken und ſchwaͤchen, welches der Gang der Menſchenthiere, ihre 
Erziehung, ihre Lebengart, ihr. Gliederbau hätte fein muͤſſen? 
u. ſ. ß. Uber fliche, unſeliges und abſcheuliches Bild! haͤßliche 
Unnatur des natuͤrlichen Wenſchen. Du: biſt weder in der Na⸗ 
tur de; noch ſollſt du duch) einen Strich meiner Farben vorgeſtellt 
werden. Denn: 

2. Der aufrechte Gang des Menſchen if ihm 
einzig natuͤrlich: ja er ift, Die Oxganifation zum 
ganzen Beruf feiner. Ggttung, and fein unterfdeis 
dender Eharakter. | 
Rein Wolf der Erde hat man vierfüßig gefunden; au bie 

wildeſten haben aufrechten Gang, fo fehr ſich manche an Bildung _ 
und Lebensart den Thieren nähere. Selbſt die Unfühlbaren. 
des Diodors, fammt andern Fabelgeſchoͤpfen alter. und mittlerer 
Schriſtſteller gehen anf zwei Deinen; und ich begreife nidıt, wie 
das Menſchengeſchlecht, wenn es je biefe niedrige Lebensweiſe als 
Natur gehabt haͤtte, ſich zu einer fo zwang⸗, fo lunſwollen je⸗ 
mals. würbe erhoben haben. Welche Mühe foftete es, bie Ver⸗ 
wilderten, Die man fand, zu unſrer Lebensart und Nahrung zu 
gewöhnen! Und fie waren nur verwildert; nur wenige Jahre 
unter biejen Unvernuͤnftigen geweſen. Das Eskimo'ſche Maͤdchen 
hatte ſogar noch Begriffe ihres vorigen Zuſtandes, Reſte der 
Eprache und Inſtinkte zu ihrem Vaterlande; und doch lag ihre 
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Bernunft in Thierheit gefangen: fie hatte-von Ihren Reiſen, von 
ihrem ganzen wilden Zuftande Feine Erinnerung. Die andern 
besaßen nicht mir Feine Sprache; fondern waren zum Theil auch 
auf immer zur menſchlichen Sprache verwahrlofet. — Und das 
Menſchenthier ſollte, wenn es Aeonen lang in dieſem niedrigen 
Zuſtande geweſen, ja im Mutterleibe ſchon durch den vierfuͤßigen 
Gang zu demſelben nach ganz andern Verhaͤltniſſen waͤre gebildet 
worden, ihn freiwillig verlaſſen und ſich aufrecht erhoben haben? 
Aus Kraft des Thiers, die ihn ewig herabzog, ſollte er ſich zum 
Menſchen gemacht und menſchliche Sprache erfunden haben, ehe 
er ein Menſch war? Waͤre der Menſch ein vierfuͤßiges Thier, 
waͤre er's Jahrtauſende lang geweſen; er waͤre es ſicher noch, und 
nur ein Wunder der neuen Schoͤpfung haͤtte ihn zu dem, was er 
jest iſt, und wie wir ihn, aller Geſchichte und Erfahrung nach, als 
fein kennen, umgebilvet. 

| Warum wollen wir alfo uneriviefeng, ja völlig widerſpre⸗ 
chende Paradoxa annehmen, da der Bau des Menſchen, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Geſchlechts, und endlich, wie mid, duͤnkt, die ganze 
Analogie der Organiſation unſrer Erde uns auf etwas andres fuͤh⸗ 
ret? Kein Geſchoͤpf, das wir kennen, iſt aus ſeiner urſpruͤngli⸗ 
chen Organiſation gegangen und hat ſich, ihr zuwider, eine andre 
bereitet; da es ja nur mit den Kräften wirkte, bie in feiner Drgas 
nifatton lagen, und Die Natur Wege gemug wußte, ein jebes ber 
Lebendigen auf dem Etandpunft feftzuhalten, den fie ihm anwieß. 
Beim Menſchen ift auf die Geftalt, die er jetzt hat, alles eingerich⸗ 
tet; aus ihr ift in feiner Geſchichte Alles, ohne fie nichts erklaͤrlich, 
und da auf dieſe, als auf Die erhabene Göttergeftalt und kuͤnſtlichſte 
Hauptſchoͤnheit der Erde auch alle Formen der Thierbildung zu 
convergiren feinen, und ohne jene, fo wie ohne Das Reid, des 
Menfhen, die Erbe ihres Schmucks und ihrer herrſchenden Krone 
beraubt bliebe; warum wollten wir dies Diadem unfrer Erwaͤh⸗ 
lung in den Etaub werfen und gerade den Mittelpunkt des Kreifes 
nicht fehen wollen, in welchem alle. Radien zufammen- zu laufen 
fheinen. Als die bildende Mutter ihre Werke vollbracht und alle 
Formen erfhöpft hatte, die auf dieſer Erde möglid, waren, ftand 
fie ſtill und überfann ihre Werke; und als fie fah, daß bei ihnen 
allen der Erde noch ihre vornehmfte Zierde, ihr Regent und 
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zweiter Schöpfer fehlte: ftehe, da ging fle mit ſich zu Rath, drängte 
bie Geftalten zufammen und formte aus allen ihr Haupigebilde, bie 
menſchliche Schönheit. Muͤtterlich bot ſie ihrem legten kuͤnſtlichen 
Geſchoͤpf die Hand und ſprach: ſteh auf von der Erde! Dir ſelbſt 
uͤberlafſen, waͤreſt du Thier, wie andre Thiere; aber durch meine 
beſondre Huld und Liebe gehe aufrecht und werde der Gott 
der Thiere.“ Laſſet uns bei dieſem heiligen Kunſtwerk, der 
Wohlthat, durch die unſer Geſchlecht win Menſchengeſchlecht ward, 
mit dankbarem Blick verweilen; mik Verwuuͤderung werden wir 
ſehen, welche neue Organiſation von Kraͤften in der aufrechten Ge⸗ 
ſtalt der Menſchheit anfange, und wie allein in durch ſie der Menſch 
ein Men ſch ward. 





L) 





viertes Pad, 


1. 
Der Menſch iſt zur Vernunftfähigkeit organifirt. 


Der Orang⸗ Utang iR im Innern und Aeußern dem Menſchen 


aͤhnlich. Sein Gehirn hat die Geſtalt bed unfern: er hat eine 
breite Bruft, platte Schultern, ein ähnliches Geſicht, einen aͤhn⸗ 
lichgeſtalteten Schaͤdel: Gerz, Lunge, Leber, Mil, Magen, 
Eingeweide find wie bei dem Menſchen; Tyfon“) hat 48 Etüde. 
angegeben, in benen er mehr unferm Geſchlecht, als den Affenarten 
gleicht: und die Berrihtungen, vie man von ihm erzählt, feldft 
feine Thorheiten, Laſter, vielleicht auch gar die periodiſche Krank⸗ 
heit, machen ihn dem Menſchen aͤhnlich. 

Allerdings muß alfo auch in ſeinem Innern, in den Wirkun⸗ 


gen ſeiner Seele etwas Menſchenaͤhnliches ſein, und die Philoſo⸗ 


phen, die ihn unter die kleinen Kunſtthiere erniedrigen wollen, ver⸗ 
fehlen, wie mid; duͤnkt, Das Mittebder Vergleichung. Der Biber 
baut, aber inftinftmäßig: feine ganze Maſchine ift Dazu eingerich⸗ 
tet; fonft aber kann er nichts: er iſt des Umgangs der Menfchen, 
der Theilnehmung an unfern Gedanken und Leidenſchaften nicht 
fähig. Der Affe dagegen hat feinen determinitten Inſtinkt mehr: 
feine Denfungsart fteht Dicht am Rande der Vernunft; am Rande 
der Nachahmung. Er ahmt alles nady, und muß alfo zu taufend 


a) Tyson’s Anatomy of a "Pygmy compared with that of a Mon- 
key, an ape and a man, Lond, 1751. pag. RR. 
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Combinatiemen finnlicher Ideen in feinem Gehirn geſchickt fein, de⸗ 
ven fein Thier fähig it: denn weder ber weiſe Elephant, noch ber 
gelehrige Hund thut, was er zu thun vermag: er wilt fi . 
vero olltommuen. Alber er kann nicht: die Thuͤr iſt zugeſchloſ⸗ 
ſen; die Verknuͤpfung fremder Ideen zu den Seinen, und gleich⸗ 
Som die Beſthnehmmg des Nachgeahmten iſt feinem Gehirn uns 
moͤglich. Das Affenweib, das Bontias beſchrieben, beſaß 
Schaamhaftigkeit und bedeclte ſich mit ber Hand, wenn ein Frem⸗ 
der hinzu trat: fie ſeufzie, weinte und ſchien menſchliche Handlun⸗ 
gen zu verrichten. Die Affen, die Battel beſchrieben, gehen 
in Geſellſchaft aus, bewaffnen ſich mit Pruͤgeln und verjagen den 
Elephanten aus ihren Bezirken: fie greifen Neger au und ſetzen ſich 
um ihr Feuer; haben aber nicht den Berfiand, «8 zu unterhalten. 
Der Affe des de Ta Broffe fegte ſich zu Tiſch, bebiente ſich des 
Meſſers und der Gabel, zinmte, träuerte, hatte alle menfchliche 
Affekten. Die Liebe der Mutter zu den Kindern, ihre Auferzie⸗ 
bung und Gewöhnuing zu den Sunftgriffen und Schelmereien ver 
Affeniebensart, die Ordnung in ihrer Republik und auf ihren Maͤr⸗ 
ſchen, die Strafen, die fie ihren Staatsverbrechern anthun, ſelbſt 
ihre poflirliche Li und Boshelt, nebft einer Reihe andrer unlaͤug⸗ 
barer Züge find Beweife genug, daß fie auch in ihrem Innern fo 
menſchenaͤhnliche Geſchoͤpfe find, wie ühr Heußeres zeigt. Buf⸗ 
fon verſchwendet den Strom feiner Berebtfamfeit umfonfi, wenn 
er die Gleihfürmigkeit des Organismus der Natur von Innen und 
Außen bei Gelegenheit dieſer Thiere beftreitet; die Fakta, die er 
von ihnen ſelbſt gefammelt bat, widerlegen ihn genugſam, und ber 
gleihformige Organismus der Natur von Innen und Außen, wenn 
man ihn recht beſtimm, bleibt in allen Bildungen ber Lebendigen 
noerlennbar. 

Was fehlte alfo dem menſchenaͤhnlichen Geſchoͤpf, daß es Fein 
Menfch ward? Etwa nur die Sprache? Aber man hat fidy bei 
mehren Mühe gegeben, fie zu erziehen, und wenn fie berfelben 
fähig wären, hätten fie, die alles nachahmen, biefe gewiß zuerft 
nachgeahmt und auf Feine Inftruftion gewartet. Oder liegts allein 
an ihren Organen? auch nicht: denn ob fie gleih den Inhalt ver 
menſchlichen Sprache faffen, (6 bat noch kein Affe, da er doch im⸗ 
mer geftifulirt, fi ein Vermögen erworben, mit feinem Herrn 
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pantornimiſch zu ſprechen und durch Geberdungen menſchlich gi 
diskuriren. Alſo muß es ſchlechthin am etwas anderm liegen, das 
dem Traurigen zur Menſchenvernunft die Thuͤr ſchloß und ihm 
vielleicht das dunkle Gefuͤhl ließ, ſo nahe zu ſein und nicht hinein 
zu gehoͤren. 

Was war dies Etwas? Es iſt ſonderbar, daß der Zerglie⸗ 
derung nach beinahe aller Uunterſchied an Theilen des Gan⸗ 
ges zu liegen feine. Der Affe iſt gebildet, daß er etwa auf⸗ 
recht gehen kann und iſt dadurch dem Menſchen aͤhnlicher, als 
feine Brüder; er iſt aber nicht ganz Dazu gebildet und diefer Un- 
terſchied ſcheint ihm alles zu rauben, Laſſet uns dieſen Anblick 
verfolgen, und die Natur. ſelbſt wird und auf die Wege führen, 
auf denen wir bie erfie Anlage zur menſchlichen Wuͤrde zu ſuchen 
haben. 

Der Orang⸗Utang b) hat lange Kim, große Hände, kurze 
Schenkel, große Füße mit langen; Zehen; der Daum feiner Hand 
- aber, die große Zehe feined Fußes, ift Hein: Buffon, und 
fhon Tyfon vor ihm, nennt das Affengeſchlecht alfo vierhändig; 
und ihm fehlt mit Diefen kleinen Gliebern offenbar bie Bafis zum 
feften Stande. des Menſchen. Eein Hintexleib if hager, fein 
Knie breiter als beim Menſchen und nicht fo tief; die kniebewe⸗ 
gende Muskeln figen tiefer Im Schenkelbein, daher ex nie ganz aufs 
recht ſtehen kann, ſondern immer mit. eingebogenen Knieen gleich⸗ 
ſam nur fliehen lernt. Des Kopf des Scheubelknochen hängt in 
feiner Pfanne ohne Band: die Knochen bed Bedens ftehen wie 
bei vierfüßigen Thieren: bie fünf legten, Halswirbel haben lauge 
fpibige Fortfaͤhe, die die Zuruͤckbeugung ded Kopfes hindern; -er 
iſt alfo durchaus nicht zur aufrechten Etellung geichaffen und fuͤrch⸗ 
terlid, find Die Folgen, die daraus fprießen. Sein Hals wird 
kurz, und lang die Schlaͤſſelbeine, ſo baß.ber Kopf zwiſchen den 





b) S. Ca myer's Kort Berigt wegens de Ontleding van ver- 
schiedene Orang-+Outangs. Amsterd. 1780. Ich lenue biefen Bericht nur 
ans dem reichen Auszuge der Gdtting. gelehrt. Anzeigen (Zugabe 
Et. 29. 1780.), nnd es ift zu hoffen, daß er nebit der Abhandlung über bie 
Sprachwerkzeuge der Affen aus den Transactionen in bie Sammlung Fleiner 
Schriften diejes berühmten Zergliederers deeinaig ‚ 1784) werde eingerädt 
werden. 
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Schuliern zu ſtecken ſcheint %). Sonach befomint dieſer ein größe 
red Vordertheil, hervorragende Kinnlaben, eine platte Nafe: die 
Yugen fiehen dicht an einander: der Augapfel wird Hein, dag man 
fein Weißes um den Steyr fieht. Der Mund dagegen wird groß; 
der Bauch did; die Brüfte lang, der Rüden wie gebrehlid. Die 
Ohren treten thierartig empor. Die Augenhöhlen fommen dicht 
an einander: die Gelenkfluͤchen des Kopfes ftehen nicht mehr im 
der Mitte feinet Grundflaͤche, wie beim Menſchen, ſondern hin⸗ 
terwaͤrts, wie beim Thier. Der Oberkiefer dagegen ruͤckt vor⸗ 
waͤris und das eingeſchobne eigne Zwiſchenbein des Affen (os in- 
termaxillare) iſt der letzte Abſchnitt vom Menfcyenantlig 4). Denn 
nun, nach dieſer Formung des Kopfes unten hervor, hinten hin- 
weg; nad) dieſer Stellung befielben auf dem Halſe, nad) dem gans 
zen Zuge des Ruͤckenwirbels jenen gemäß, blieb der Affe — immer 
nur em Thier, fo menſchenaͤhnlich er übrigens fein mochte. 

-Um und zu Diefem: Schluß vorzubereiten: fo laflet und an 
Menſchengeſichter denken, die auch nur in der weiteſten Kerne and 
Thier zu grenzen feinen. Was macht ſie thieriih? was giebt 
ihnen dieſen entehrenden groben Anblick? ber hervorgeruͤckte Kies 
fer, der zurüdgefchobne Kopf, kurz die entferntefte Aehnlichleit mit 
der Organifation zum: vierfüßgen Gange. Sobald ver Schwer 
punft verändert wird, ‚auf dem ber Menfchenſchaͤdel in feiner er⸗ 
babenen Wölbung ruht: fo fcheint ver Kopf am Rüden feſt, das 
Gebiß der Zähne tritt hervor, wie Nafe breitet ſich platt und thie⸗ 
ri. Oben treten bie Augenhoͤhlen näher zuſammen? die Stirn 
geht zuruͤck und bekommt von beiden Eeiten ben töbtlidhen Druck 
des Affenſchaͤdeld. Der. Rapfımird oben und hinten fpig: bie 
Bertiefung der Hirnſchale bekommt eine .Heinere Weite — wid‘ 
das alles, weil die Richtung der Form verrüdt fheint, bie ſchoͤne 
freie Bildung des Hauptes zum aufvechten Gange des Menichen, 

Rüde diefen Punft anders und die ganze Formung wird (hör, 


e) Man ſehe bie Abbildung der traurigen Bigur bei Tyſon von vorm 
und Hinten. 

d) Eine Abbilbung dieſes Beins fiche bei Blumenbach de goneris, 
kumani varietate nativa Tab, I. fig. 2. Indeſſen fcheinen nicht alle Affen 
dies os intermaxillare in gleichem Grad zu haben, da Tyſon In feinem Sen. 
glieverungsbericht, daß es ai da gewefen, beutlich bemerkt, 
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mb edel. Gedankenreich tritt Die Stirn hervor und der Schaͤvel 
wölbt ſich mit erhabner ruhiger Wuͤrde. Die breite Thiernaſe 
zieht ſich zuſammen und organifirt. fich hoͤher und feiner: Der zu⸗ 
ruͤckgettetne Mund kann ſchoͤner bedeckt werden und fo formt fc 
die Lippe des Menſchen, bie der kluͤgſte Affe embehrt. Ran trit 
das Kinn herab, um ein gerade herabgefenktes ſchoͤnes Oval zu 
rünven: fanft geht wie Wange hinan: das Auge blickt unten ver 
vorragenden Stien wie aus einem heiligen Gebanfentempel, Unb 
wodurch Died alles? Durch die Formung des Kopfes zur aufs 
reiten Geflalt, durch bie Innere und dußere Organiſation 
beffelben zum perpendicularen Säwerpunft e), Wer 
Zweifel hieruͤber hat, fehe Menſchen⸗ und Affenſchaͤvet; ; und e6 
wird ihm fein Schatten eines: Zweifels mehr bleiben. | 
Alle äußere Form ver Nat ift Darftellung ihres Inneren 
Werkes; und fo treten wir, große Mutter, vor das Allerheiligſte 
deiner Erdenſchoͤpfung, die Werkfiätte bes menfihlichen Verſtandes. 
> 


* 


Man hat ſich viel Mühe gegeben, bie Gibße drô Gehiens 
bei Menſchen mit der Gehirnmaſſe andrer Thiergatlumgen zu ver 
gleichen und daher Thier und Gehirn gegen einander zu waͤgen, 
Ans’ drei Urſachen kann dies Wägen und vieſe Zahlbeflinuitung 
keine reinen Refultate geben. 

1. Weil das Cine Glied des Verhaͤliniſſes, die Maffe des 
Koͤrpers, zu unbeſtimmt it md zu dem andern. fein: beſtimmten 
Bliede, dem Gehirn felbft, Leine reine Proportion gewaͤhrt. Wie 
verſchiedenartig find Die Dinge, die in einem Koͤrpet legen! und 
wie verfchleden Bann: dad Verhaͤltniß fein, das die Natur unter 
ihnen feſtſtellie! Cie wußte dem Elephanten feinen ſchweren Koͤr⸗ 
per, ſelbſt fein ſchweres Haupt durch Luft zu erleihtern md oh 

geachtet fein ſeines nicht übergroßen Gehlenes iſt er ber Weiſeſte der 


0) 2 Die — Daubenton's aurles differences de la situation. 
du grand trou occipital dans !’hommes et dans les animaux in ben Mein, 
do Pacad. de Paris 1764., dix ich bei Blumen bach angefuͤhrt gefinden, 
abe ii Meer mühe geiefen; ich weiß aljo andh micht,. such fer Gebanfe 
geht over: wie wein er ihn führt? Meine Meinung I ame verliegenben Thier⸗ 
und Menſchenſchaͤdeln MPN 








y5 
Thiere. Was wiegt Im Körper des Thieres am meiſten“? Die 
Stnodien, umb mit hhen hat Das: Gehen Ich unuielbares Ber 
haͤltniß 


2. Ohnſtreitig kommi dirk. darauf an: worte vus Gehirn für 
den Körper gebtaudt werde? wohin und zu welchen Lebensver⸗ 
richnengen es feine Nerden ſende Wenn man alſo Gehirn⸗ und 
as gegen: einander woͤge; ſo gaͤbe es ſchon ein feine⸗ 
ies und dennoch fein venied Verhaͤlinz denn dasſ Gewicht beider 
zeigk Bord nie, wever bie deicheit der Nerven, noch die Adficht 
ihrer Wege. 

3. Alto kaͤme zuleht alles auf die fe krer e Ausarbeitung, 
auf die propertionfrie Lage der Theile gegen einan⸗ 
der, und wie es ſcheint, am meiſten auf ben weiten und 
freien Sammelpla$ an, Die Eindruͤcke uns Empfindimgen . 
alter Nerven mit der-größeften Kraft, mit der ſchaͤrfſten Wahrheft, 
endlich auch mit dem freieflen Spiet der Mannichfaltigkeit zu ver» 
knuͤpfen und zu dem unbekannten götfidyern Eins, das wir Ge⸗ 
danke nennen, energiſch zu vereinen; wovon md die Größe bed 
Gehirns am fic nichts jagt. 

Indeſſen find-Diefe berechnenden Erfahrungen fy fehdubere und 
geben, zwar niche Die ledten, aber ſehr belehrende unb weilerhin⸗ 
feilende Reſuliate; deren Ich einige, um auch hiek vie auffteigende 
Einförnigfeit des Gauges der Natur zu zeigen, anzufähren tage. 

1. In den kleineren Thieren, bei Denen der Kreislauf und die 
organiſche Wärme noch uvollkommen if, finbet ſich auch ein klei⸗ 
neres Gehirn und wenigere Nerven. Die Natur Het ihnen, wie 

wir ſchon bemerkt haben, an innigem oder fein verbreltetem Relz 
erfept, was fie Ihnen an Empfhreung verfagen: mitßte: denn wahr⸗ 
ſcheinlich konnte der ausarbeilende Organisnms dieſer Geſchoͤpfe 
ein groͤßeres Gehirn weder hervorbringen noch ertragen. 

2. In den Thieren von waͤrmerm Blut waͤchſt auch die Maſſe 





£) 3a Hallers groͤßerer Phyſidlogke find derer eins Neuge geſam⸗ 
mell; es wäre zu wuͤnſchen, daß Herr Prof. Wrisherg: feine roichen Eis 
fahrungen, auf weiche er ſich in den Anmerkungen. zu Hallers Fleinerer 
Phyſiologle bezieht, bekaunt machte: denn daß bie ſpectfiſche Schwere 
bes Gehirns, die er unterfucht hat, ein feinerer Maaßſtab ſei, als ber bei 
den vorhergehenden Berechnungen gebraucht worden, wird ſich balb ergeben. 
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des Gehirns in dem Verhältuig, wie ihre kuͤnſtliche Organiſation 


waͤchſt; zugleich treten hier aber auch andre Rüdfichten ein, die 


infonderheit dad Verhältniß der Nerven» und Musfelkräfte gegen 
einander zu beftimmen fheint. In Raubthieren  ift das Gehirn 
Kleiner: bei ihnen herrſchen Musfelfräfte, und auch ihre Nerven 
find großentheils Dienerinnen deſſelben und des thierifchen Reizes. 
Bei grasfreffenden ruhigen Thieren wird das Gehirn größer: ob» 
wohl es audy bei ihnen ſich geößtentheils noch in Nerven der Sinne 
zu verbrauchen ſcheint. Die Vögel haben viel Gehirn: denn fie 


mußten in ihrem Fälteren Elemente wärmeres Blut haben. Der 


Kreislauf it auch zufammengebrängter in ihrem meiftens Kleineren 
Körper; und fo füllet bei dem verliebten Sperlinge das Gehirn 
den ganzen Kopf und ift ein Fuͤnftheil vom Gewicht feines Körpers. 
3. Bei jungen Gefchöpfen ift das Gehirn größer ald bei Er⸗ 
wachſenen; offenbar, weil es flüffiger und zarter iſt, alfo auch ei- 
nen größer Raum einnimmt, beöwegen aber fein größeres Ges 
wicht giebt. In ihm iſt no ber Vorrath jener zarten Befeuch⸗ 
tung zu allen Lebensverrichtungen und innern Wirkungen, durch 
welche das Geſchoͤpf ſich in ſeinen juͤngern Jahren Fertigkeiten bil⸗ 
den und alſo viel aufwenden ſoll. Mit den Jahren wird es trock⸗ 
ner und feſter; denn die Fertigkeiten ſind gebildet da und der 
Menſch ſowohl als das Thier iſt nicht mehr ſo leichter, ſo anmu⸗ 


thiger, ſo fluͤchtiger Eindruͤcke faͤhig. Kurz, die Groͤße des Ge⸗ 


hirns bei einem Geſchoͤpf ſcheint eine nothwendige Mitbedingung; 
nicht aber die einzige, nicht die erſte Bedingung zu ſein, zu ſeiner 
größern Bähigfeit und Verſtandesuͤbung. Unter allen Thieren hat 
der Menſch, wie fon die Alten wußten, verhaͤltnißmaͤßig das 
‚größte Gehirn, worin ihm aber der Affe nichts nachgiebt: Ja das 
Pferd wird hierin übertroffen vom Eſel. 

* x 

, . . * 

Alſo muß etwas anders hinzukommen, das die feinere Den⸗ 
kungskraft des Geſchoͤpfs phyſiologiſch foͤrdert: und was koͤnnte 
dies, nach dem Stufengange von Organiſationen, den uns die 
„Rakur vor's Auge gelegt hat, anders fein, ald der Bau des 
Gehirns ſelbſt, die vollfommenere Ausarbeitung feiner 


Theile und EAfte, endlich die ſchoͤnere Lage und Proportion . 
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defielben zur Empfaͤngniß geiftiger. Empfindungen und Ideen in -» 
der glüdlichften Lebenswärme. Laſſet ung ihr Buch aufſchlagen, 
bie feinften Blätter, bie fie je geſchrieben, die Gehirntafeln felbft; 
denn da der Zweck ihrer Organifationen auf Empfindung, auf 
MWohlfein, auf Gtüdjeligfeit eines Geſchoͤpfs geht: fo muß das 
Haupt endlich das fiherfte Archiv werben, in dem wir ihre Ge⸗ 
danken finden. | 

1. In Geſchoͤpfen, bei denen das Gehirn kaum anfängt, er- 
fheint es noch fehr einfady; es ift wie eine SEnospe oder ein paat 
Knospen des fortfprießenden Rüdenmarks, die nur den nöthigften 
Einnen Nerven erteilen.” Bei Fifhen und Vögeln, die, nad) 
Willis Bemerkung, im ganzen Bau des Gehirns Achnlichfeit 
haben, nimmt die Zahl dev Erhöhungen bis zu fünf und mehreren 
zu: fie fondern ſich auch deutlicher auseinander. In den Thieren 
son waͤrmerem Blut endlich unterſcheidet ſich das Feine und große 
Gehirn kenntlich: die Flügel des letzten breiten fidy, der Organi- 
fation des Gefchöpfs zufolge, auseinander, und bie einzelnen 
Theile treten zu eben dem Zweck in Verhaͤltniß. Die Natur hat 
alfo, fo wie Bei der ganzen Bildung ihrer Geſchlechter, fo auch 
bei vem Inbegriff und Ziel derfelben, dem Gehirn, nur Einen 
Haupttypus, auf dem fie ed vom niedrigften Wurm und In- 
feft anlegt, den fte bei allen Gattungen nad; ber verſchiednen aͤu⸗ 
fern Organifation des Geſchoͤpfs im Kleinen zwar verändert, aber 
veränbernd fortführt, vergrößert, ausbildet und beim Menfchen 
zuletzt aufs Kuͤnſtlichſte vollendet. Eie kommt mit dem Fleinen 
Hirn eher zu Stande, ald mit dem großen, da jenes, feinem Ur⸗ 
fprunge nach, dem Rüdenmarf näher und verwandter, alfo auch 
bei mehreren‘ Gattungen gleichfoͤrmiger ift, bei denen die Geftalt 
des großen Gehirns noch fehr variirt. Es iſt dieſes auch nicht 
zu verwundern, da vom kleineren Gehirn ſo wichtige Nerven fuͤr 
die thieriſche Organiſation entſpringen; ſo daß die Natur in Aus⸗ 
biſdung ber edelſten Gedankenkraͤfte ihren Weg von dem Rüden 
nad, den vordern Theilen nehmen mußte, 

2. Bei dem größeren Gehirn zeigt ſich die mehrere Ausarbei- 
tung feiner Slügel in den edleren Theilen auf mehr ald Eine Weife. - 
Nicht nur find feine Furchen künftlicher und tiefer, und der Menfd) 
bat derfelben mehrere und mannichfaltigere als irgend ein anderes 
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Geſchoͤpf: nicht nur ift Die Rinde des Hirns beim Menfchen der 
zartefte und feinfte Theil feiner Glieder, der ſich ausdunſtend bis 
auf 5 verlieretz fontern auch der Schatz, den dieſe Rinde bedeckt 
und durchflicht, das Mark des Gehirns, ift bei den edlern Thie⸗ 
ven umd am meiften bei Menſchen in feinen Theilen unterfchiebe- 
‚ner, beftimmter und vergleihungsweije großer als bei allen andern 
Geſchoͤpfen. Beim Menſchen überwiegt dad große Gehirn das 
Heine um ein vieles; und das größere Gewicht deffelben zeigt jeine 
innere Fülle und mehrere Ausarbeitung. 
3. Run zeigen alle bisherigen Erfahrungen, die der gelehrtefte 
Phyſiolog aller Nationen, Halfer, gefammelt, wie wenig fid 
das untheilbare Werk der Ideenbildung In einzelnen 
materiellen Theilen des Gehirns materiell und. zerftreut aufjuchen 
laſſe; ja mid duͤnkt, wenn alfe-diefe Erfahrungen auch nicht vor- 
"handen wären, hätte man aus der Beichaffenheit der Ideenbildung 
jelbft darauf fommen müffen. Was ifl’s, daß wir die Kraft un⸗ 
- fres Denkens nach ihren verſchiedenen Berhälmifien bald Einbil- 
dungsfraft und Gedaͤchtniß, bald Wis und Verftand nennen? daß 
wir bie Triebe zu begehten vom reinen Willen abtondern und end: 
fi gar Empfindungs⸗ und Bernegungsfräfte theiten? Die min- 
deſte genauere Ueberlegung zeigt, daß bie Faͤhigkeiten nicht örtlich 
von eitander getrennt fein koͤnnen, als ob in dieſer Gegend des 
Gehirns der Verſtand, in jener Das Gedaͤchtniß und die Einbil- 
bungäfraft, in einer andern die Leidenſchaften und ſinnlichen Kräfte 
wohnen: denn der Gedanke unfrer Eeele ift ungeiheilt, und jebe 
diefer Wirkungen iſt eine Frucht der Gebanfen. Es wird daher 
beinahe ungereimt, abftrahirte Verhaͤltniſſe als einen Körper zer- 
gliedern. zu wollen, und wie Medea die Glieder ihres Bruders 
hinwarf,; die Seele aus einander zu werfen. Entgeht uns bei dem 
gröbften Einn das Material der Empfindung, das vom Nerven: 
faft (mern biefer auch da wäre) ein fo verſchiedenes Ding ift: wie 
‘viel weniger wird uns die geiftige Verbindung aller Einne und 
Empfindungen empfindbar werden, daß wir diefelbe nicht nur fes 
ben und hören, ſondern auch in den verſchiedenen Icheilen des 
Gehirns fo willlkuͤrlich erwecken Fönnten, als ob wir ein Clavichord 
fpielten. Der Gedanke, dieſes auch nur zu erwarten, ift mir 
frembe. | 
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4. Rody fremder wird er mir, wenn id) den Bau des Gehirns 
und feiner Nerven betrachte. Wie anders ift hier Die Haushal⸗ 
tung der Natur, als wie fie fi unfre abfirahixte Pſychologie die 
Einne und Kräfte der Seele denfetl Wer würde aus der Meta⸗ 
phyſik errathen, daß die Nerven bee Sinne alſo entftehen, fi 
aljo trennen und verbinden? und body find dies Die einzigen Ger 
genven bes Gehirns, die wie in ihren organiſchen Zwecken ken⸗ 
nen, weil uns ihre Wirkung vor's Auge gelegt if. Alſo bleibt 
uns nichts übrig, als biefe heilige Werkftätte der Ideen, das in- 
nere Gehirn, wo fid) die Sinng einander naͤhern, als die Gebaͤr⸗ 
mutter anziehen, in denen ſich Die Frucht dee Gedanfen unſicht⸗ 
bar und unzertheilt bildet. Iſt jene geſund und frifch, und ge 
währt ber Frucht nicht nur bie gehörige Geiſtes⸗ und Lebenswaͤrme, 
fondern auch den geräumigen Ort, die ſchickliche Stätte, auf wel- 
der die Empfindungen ber Sinne und des ganzen Körpers von - 
der unſichtbaren organiſchen Kraft, die hier alles durchwebt, er- 
faffet, und wenn id; metaphoriſch reden darf, in den lichten 
Punkt vereinigt werben koͤnnen, der höhere Befinnung heißt: 
fo wird, wenn äußere Umſtaͤnde des Unterrichts und der Ideen⸗ 
wedung dazu fommen, das feinorganifirte Geſchoͤpf der Vernunft 
fähig. - It dieſes nicht, fehlen dem Gehirn weſentliche Theile 
oder feinere Eäfte: nehmen gröbere Sinne den Platz ein, oder . 
findet es ſich enblid; in einer verſchobenen, zuſammengedruͤckten 
Lage: was wird die Folge ſein? als daß jene feine Zuſammen⸗ 
ſtrahlung der Ideen nicht flatt finde, Daß da Geſchoͤpf ein Knecht 
- der Sinne bleibe. 

5. Die Bildung ber verſchiedenen Thiergehirne ſcheim dies 
augenſcheinlich darzulegen, und eben hieraus, verglichen mit der 
aͤußeren Organiſqtion und Lebensweiſe des Thieres, wird man . 
ſich Rechenſchaft geben Tonnen, warum die Natur, bie überall auf 
Einen Typus ausging, ihn nicht allenthalben erreichen konnte, 
und jetzt fo, jegt anders abwechſeln mußte, Der Haupifinn vie⸗ 
ler Gefchöpfe tft der Geruch: er if ihnen der nothwendigſte zur 
Unterhaltung und ihres Inſtinlis Fuͤhrer. Run Rebe, wie ſich 
im Geſicht des Thieres die Naſe hervordraͤngt: fo Drängen ſich 
auch im Gehirn deſſelben bie Geruchsnerven hervor, al, ob xi 
ihnen allein ber Borbenteit des Hauptes en waͤrt. Breu, 
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hohl und markig gehen ſie Daher, daß fie fortgefehte Gehirnkam⸗ 
mern feinen; bei manchen Gattungen gehen die Etirnhöhlen weit 
herauf, um vielleicht au den Sinn des Geruchs zu verftärken, 
und fo, wenn id} fo fagen darf, iſt ein großer Theil der Thier⸗ 
feele gerudartig. Die Sehnerven folgen, da nadı dem Ge⸗ 
ruch diefer Sinn dem Geſchoͤpf der nöthigfte war: fie gelangen 
ſchon mehr zur mittlern Region des Gehirns, wie ſie auch einem 
feinern Sinn dienen. Die andern Nerven, die ich nicht herer⸗ 
zählen will, folgen in der Maaße, wie bie aͤußere und innere 
Drganifation einen Zufammenhang der Theile fordert, fo daß 


3. B. die Nerven und Muskeln der Theile des Hinterhauptes ben 


Mund, die Kinndbaden u. f. fügen und befeelen. Sie fchließen 
alſo gleichſam das Antlitz und machen das aͤußere Gebilde ſo zu 
einem Ganzen, wie es nach dem Verhaͤltniß innerer Kraͤfte das 
Innere war; nur berechne man dieſes nicht blos auf das Geſicht, 
fondern auf den ganzen Körper. Es iſt ſehr angenehm, die ver⸗ 
fhiedenen Verhaͤltniſſe verfchiedener Geftalten vergleichend durch⸗ 
zugehen und die inneren Gewichte zu betrachten, die die Natur für 
jedes Geſchoͤpf aufhing. Wo fie verfagte, erftattete fie: wo fie 
verwirren mußte, verwirrte fie weife, d. i. der dußeren Organi⸗ 
fation des Geſchoͤpfes und feiner ganzen Lebensweiſe harmoniſch. 
Eie hatte aber immer ihren Typus im Auge und wid) ungern von 
ihm ab, weil ein gewifles analoges Empfinden und Er- 
fennen der Hauptzweck war, zu dem fie alle Erdorganiſationen 
bilden wollte. Bei Voͤgeln, Fiſchen und den verſchiedenſten Land⸗ 
thieren iſt dies in einer fortgehenden Analogie zu zeigen. 

6. Und ſo kommen wir auf den Vorzug des Menſchen in ſei⸗ 
ner Gehirnbildung; wovon haͤngt er ab? offenbar von ſeiner 
vollkommneren Organiſation im Ganzen, und zuletzt 
von feiner aufrechten Stellung. Jedes Thiergehirn iſt nach 
der Bildung ſeines Kopfes, oder vielmehr dieſe nach ihm geformt, 
weil die Natur von innen aus wirket. Zu welchem Gange, zu 
welchem Verhaͤltniß der Theile gegen einander, zu welchem Ha⸗ 
bitus endlich fie das Geſchoͤpf beſtimmte: darnach miſchte und 
ordnete ſie auch ſeine organiſchen Kraͤfte. Und ſo ward das Ge⸗ 
hirn groß oder klein, breit oder ſchmal, ſchwer oder leicht, viel⸗ 
oder einartig; nachdem ſeine Kraͤfte waren und in welchem Ver⸗ 
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hältniß fie gegen einander wirkten. Darnach wurden auch bie 
ESinne des Geſchoͤpfes ftark oder ſchwach, herrfchend oder dienend. 


. Höhlen und Muskeln des Vorder- und Hinterhauptes bildeten 


fi, nachdem die Lymphe gravitirte, kurz nad dem Winkel der 
organifhen Hauptrichtung. Bon zahlreichen Proben, die 
hierüber aus Gattungen und Geſchlechtern angeführt werben loͤnn⸗ 
ten, führe id) nur zwei oder drei an. Was bildet den organt- 
ſchen Unterſchied unſers Hauptes vom Kopfe des Affen? der Wins 
fel feiner Hauptriditung. Der Affe hat alle Theile nes Gehirns, 
die der Menfd) hat; er hat fie aber nach ber Geftalt feines Schi- 
dels in einer zuruͤckgedruͤckten Lage, und diefe hat er, weil fein 
, Kopf unter einem andern Winfel geformt und er nicht zum auf: 
rechten Gange gemacht ift. Sofort wirkten alle organiſchen Kräfte 
anders: der Kopf ward nicht fo hoch, nicht fo breit, nicht fo 
lang, wie der unfre: die niedern Sinne traten mit Dem Unter- 
theil des Geſichts hervor, und es ward ein Thiergefiht, fo wie 
fein zuruͤckgeſchobenes Gehirn immer nur ein Thiergehirn blieb; 
wenn er auch alle Theile Des menfchlichen Gehirns hätte; er hat 
fie in andrer Lage, in andern Verhaͤltniß. Die Pariſiſchen Zer⸗ 
gliederer fanden in ihren Affen die Vordertheile menſchenaͤhnlich; 
die inneren aber von dem Heinen Gehirn alle im Verhaͤltniß tiefer: 
die Zirbeldruͤſe war koniſch, ihre Spitze nad) dem Hinterhaupt ge- 
fehrt u. f. — lauter Verhaͤltniſſe aus diefem Winkel der Haupt: 
richtung zu feinem Gange, zu feiner Geftalt und .Lebensweife. 
Der Affe, den Blumenbad 8) zerglieverte, war noch thierifcher, 
wahrfheinlih weil er von einer niebrigern Art war: daher fein 
größeres cerebellum, daher die andern fehlenden Unterſchiede in 
den wichtigſten Regionen. Beim Drang sIltang fallen diefe weg, 
weil fein Haupt minder zuruͤckgebogen, fein Gehirn minder zus 
rüdgebrüdt iſt; indeſſen noch zuruͤckgedruͤkt genug, wenn man es 
mit dem hoch⸗ und rund⸗ und freigewoͤlbten menſchlichen Gehirn 
vergleicht, der einzigen ſchoͤnen Kammer der vernuͤnftigen Ideen⸗ 
bildung. Warum hat das Pferd Fein Wundernetz (rete inirabile) 
gleidy andern Thieren? weil fein Haupt empor fteht und ſich die 
Hauptader ſchon einigermaßen dem Menſchen aͤhnlich, ohne biefe 


g) Blumenbach, de varietate nativ, gen. hum, p. 32, 
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Berfiegiingen, wie bei hangenden Thierhäuptern, erhebet. 
ward alfo. auch ein edleres, raſches, muthiges Thier von ai 
Märme, von wenigen Edjlaf: da hingegen bei Geſchoͤpfen, denen 
ihr Haupt niederſank, Die Natur im Bau des Gehirns fo viel andre 
Anftalten vorzufehten hatte, fo gar daß fie die Haupttheile deſſel⸗ 
ben mit einer beinern Wand unterfhied. Alles Fam aljo auf vie 
Richtung an, nad und zu der fle das Haupt, der Organifation 
des ganzen Kürperd gemäß, formte. Ich ſchweige von mehreren 
Beiipielen, mit dem Wunſch, daß forfchende Zerglieverer, infon- 
derheit bei menſchenaͤhnlichen Thieren, auf dies innere Verhättniß 
ver Theile nad der Lage gegen einander und nad; 
der Ridytung des Hauptes in feiner Organifation 
zum Ganzen Rüdfiht nehmen möchten; bier, glaube ich, wohnt 
der Unterſchied einer Organifation zu dieſem oder jenem Inſtinkt, 
zur Wirkung einer Thier⸗ oder Menfchenfeele: benn jedes Geſchoͤpf 
ift in allen feinen Theilen ein lebendig⸗zuſammenwirkendes Ganze. 
7. Eelbft der Winkel der menfhlihen Wohlgeſtalt oder Miß- 
bildung feheint fidy aus diefem einfadyen und allgemeinen Gefeh ber 
Bildung des Hauptes zum aufredten Gange beftimmen zu lafien: 
denn da dieſe Form des Kopfes, dieſe Ausbreitung des Gehirns 
in feiner weiten und ſchoͤnen Hemifphäre, mithin bie innere Bil» 
bung zur Vernunft und Freiheit nur auf einer aufrechten Geftalt - 
möglidy war, wie das Verhälthiß und die Gravitation dieſer Theile 
ſelbſt, die Broportion ihrer Wärme und die Art ihres Blutumlaufs 
zeiget: fo konnte auch aus Diefem inneren Verhaͤliniß nichts anders 
als die menſchliche Wohlgeſtalt werden. Warum neiget ſich die 
griechiſche Form des Oberhauptes ſo angenehm vor? weil ſie den 
weiteſten Raum eines freien Gehirns umfchließt, ja auch ſchoͤne, 
geſunde Stirnhoͤhlen verraͤth, alſo einen Tempel jugendlich⸗ 
ſchoͤner und reiner Menſchengedanken. Das Hinter⸗ 
haupt dagegen iſt klein: denn das thieriſche cerebellum ſoll nicht 
uͤberwiegen. So iſt's mit den andern Theilen des Geſichts; ſie 
zeigen als ſinnliche Organe die ſchoͤnſte Proportion der ſinnlichen 
Kraͤfte des Gehirns an; und jede Abweichung davon iſt thieriſch. 
Ich bin gewiß, daß wir über die Zufammenftimmung dieſer Theile 
einft nod) eine fo ſchoͤne Wiffenfhaft haben werden, als ung die 
blos erralhende Phyflognomif ſchwerlich allein gewähren fann, Im 
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Innern liegt der Grund bed Aeußern, weil durch organtiche Kraͤfte 
alles von innen heraus gebildet ward, und jedes Gefchöpf eine fo 
ganze Form der Natur ift, als ob fie nichts anders geſchaffen hätte. 

Blick' alfo auf gen Himmel, 9 Menfh! und erfreue did, 
fhaudernd deines unermeßlihen Vorzugs, den der Schoͤpfer der 
Melt an ein fo, einfaches Prineipium, beine, aufredhte Geftalt, . 
knuͤpfte. Gingeſt du wie ein Thier 'gebüdt, wäre bein Haupt in 
eben der gefräßigen Richtung für Mund und Nafe geforınt und dar⸗ 
nach der Gliederbau gevrbnet: wo bliebe deine höhere Geifteöfraft, 
das Bild der Gottheit, unſichtbar in dich gejenfet? Celbft die 
Elenden, die unter, die Tiere geriethen, verloren es: wie fi ihr 
Haupt mißbilvete, verwwilderten auch die inneren Kräfte: gröbere 
inne zogen dad Geſchoͤpf zur Erbe nieder. Nun aber durch die 
Bildung deiner Glieder zum aufrechten Gange, befam dad Haupt. 
feine ſchoͤne Stellung und Ridytung ; mithin gewann dad Hirn, Dies 
zarte ätherijdye Himmelsgewaͤchs, völligen Raum fid) umherzubrei- 
ten und feine Zweige abwärts zu verfenden. Gedankenreich woͤlbte 
fi) die Etim, die thierifhen Organe traten zurück, es ward eine: 
menſchliche Bildung. Je mehr fid, ver Schaͤdel hob, deſto tiefer - 
trat das Gehur hinab, es fügte ſich mit dem Geſicht freundihaftlir 
her’ zufammen, und beide Einne befamen einen innern Zutritt zur 
heiligen Kammer ber Ideenbildung. Das Kleinere Gehirn, bie 
fproffende Bluͤthe des Ruͤckens und der ſinnlichen Lebenskräfte trat, 
da es bei den Thieren herrſchender war, mit dem andern Gehirn in 
ein untergeorbneted, milderes Berhältnig. Die Etrahlen der wun⸗ 
derbarſchoͤnen geftreiften Körper wurden bei dem Menfchen gezeich⸗ 
neter und feiner; ein Fingerzeig auf das unendlich feinere Licht, 
das in dieſer mittlern Region zufammen und auseinander ftrahlet. 
So ward, wein id) in einem Bilde reden darf, die Blume gebildet, 
die auf dem verlängerten Ruͤckenmark nur eınpor fproßte, ſich aber, 
vorn weg zu einen Gewaͤchs vol Atherifher Kräfte woͤlbet, das 
nur auf dieſem emporftrebenden Baum erzeugt werben Fonnte. 

Denn ferner: die ganze Proportion der organlfhen Kräfte eis. 
nes Thieres ift der Vernunft noch nicht günftig. In feiner Bildung 
herrichyen 'Muskelfräfte und ſinnliche Lebensreize, Die nad) dem 
Zweck des Geſchoͤpfes in jede Organiſation eigen vertheilt find und 
den herrſchenden Inftintt jedweder Gattung bilden. Mit der 
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aufrechten Geftalt des Menſchen ſtand ein Baum da, defien Kräfte 
fo proportionirt find, daß fie dem Gehirn, als ihrer Blume und 
Krone, die feinften und reichten Eäfte geben ſollten. Mit jedem 
Aderſchlag erhebt ſich mehr als der ſechſte Theil des Blutes im 
menſchlichen Körper allein zum Haupt: der Hauptſtrom deſſelben 
erhebt fi gerade und kruͤmmet fidy fanft und theilt ſich allmälig, 
alfo Daß auch die entfernteften Theile des Hauptes von feinem und 
feiner Brüder Etrömen Nahrung und Wärme erhalten. Die Na 
tur bot alle ihre Kunjt auf, die Gefäße deſſelben zu verſtaͤrken, 
feine Macht zu ſchwaͤchen und zu verfeinern, es lange im Gehirn zu 
halten, und wenn. e8 fein Werk gethan hat, es fanft vom Haupt 
zurüdquleiten. Es entiprang aus Stämmen, die, dem Herzen 
nahe, nody mit aller Kraft der erften Bewegung wirken und vom 
erften Lebensanfange an arbeitet Die ganze Gewalt des jungen Her⸗ 
zens auf diefe, die empfindlichſten und evelften Theile. Die äußes 
ten Glieder bleiben. noch ungeformt, damit zuerft nur Das Haupt 
und die inneren Theile auf's Zartefte bereitet werden. Mit Vers 
wundern ſieht man nicht nur das gewaltige Uebermaaß derfelben, 
fondern auch ihre feine Structur in den einzelnen Sinnen des Un⸗ 
gebornen, als ob die große Kuͤnſtlerin denſelben allein zum Gehirn 
und zu den Kräften innerer Bewegung erſchaffen wollte, bis fie'all- 
mälig aud) die andern Glieder als Werkzeuge und Darftellung des 
Innern nachholt. Schon alſo im Mutterleibe wird der Menfd) 
zur aufrechten Stellung und zu allem, was von ihr abhängt, ges 
bildet. In feinem hangenden Thierleibe wird er getragen; ihm 
ift eine Fünftlichere Kormungsftätte bereitet, die auf ihrer Baſis 
ruht. ° Da fit der Feine Schlafende und das Blut dringt zu feinem 
Haupt, bis dieſes durch feine eigne Schwere finft. Kurz, der 
Menſch ift, was er fein foll (und dazu wirken alle Theile), ein 
aufftrebender Baum, gefrönt mit der ſchonſten Krone einer fei⸗ 
nern Gedankenbilbung. 


105 


I. 


Zurückficht von der Organifation des menſchlichen 
Sauptes auf Die niedern Gefchöpfe, Die fich feiner 
Bildung nähern. 


Iſt unſer Weg bisher richtig geweſen; ſo muß, da die Natur im⸗ 
mer gleichformig wirkt, auch bei niedrigern Geſchoͤpfen dieſelbe 
Analogie im Verhaͤlmiß ihres Hauptes zu dem geſammten Glieder⸗ 
bau herrſchen, und ſie herrſcht auf die augenſcheinlichſte Weiſe. 
Wie die Pflanze darauf arbeitet, das Kunſtwerk der Blume, als 
des Geſchoͤpfes Krone, hervorzutreiben: ‚jo arbeitet der ganze Stier 
derbau in den lebendigen Geihöpfen, um das Haupt als feine. 
Krone zu naͤhren. Man follte fagen, daß der Reihe ver Geſchoͤpfe 
nad) die Ratur allen ihren Organismus anwende, immer mehr und 
ein feineres Gehirn zu bereiten, mithin dem Gefchöpf einen freiern 
Mittelpunkt von Empfindungen und Gedanken zu fammeln. Se 
weiter fie hinaufruͤckt, deſto mehr treibt fie ihr Werk: fo viel fie 
naͤmlich thun Tann, ohne das Haupt des Geſchoͤpfes zu beſchweren 
und feine finnlichen Lebensverrichtungen zu ftören. Laſſet und 
einige Glieder dieſer hinaufftelgenden orgmifdhen Empfindungs⸗ 
fette, auch in der äußern Form und Richtung ihres 
Hauptes, bemerken. 

° 1. In Thieren, wo das Haupt mit dem Körper noch horizon⸗ 
tal liegt, findet die wenigfte Ausarbeitung des Gehirns ſtatt; bie 
Ratur hat ihre Reize und Triebe tiefer umher verbreitet. Wuͤrmer 
und Pflanzenthiere, Inſekten, Fiſche, Amphibien find bergleidhen. 
In den unterften Gliedern der organiſchen Kette iſt kaum noch ein 
Haupt ſichtbar: in andern kommt's wie ein Auge hervor. Klein 
iſt's in den Inſekten, in ven Fifchen ift Haupt und Körper noch 
eins, und in ben Amphibien behält es größtentheils noch feine Ho⸗ 
rizontallage mit dem ganzen kriechenden Körper. Je mehr es ſich 
losmacht und hebet: befto mehr erwacht das Geſchoͤpf aus feiner 
thierifhen Dumpfheit; um fo mehr tritt auch das Gebiß zuruͤck und 
ſcheint nicht mehr die ganze vorgeftredte Kraft des horizontalen 
Körpers. Man vergleiche den Haifiſch, der gleichſam ganz Rachen 
und Gebiß ift, ober ben verichlingenden ſchleichenden Krokodill mit 
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feinern Organijationen, und man wird Dur zahlreiche Beifpiele 
auf den Satz geführt werden, dag: ie mehr das Haupf und 
ber. Körper eines Thie r8 eine ungetrennte hori- 
zontale Linie find: befto weniger iſt bei ihm zum 
erhöhetern Gehirn Raum, defto mehr iſt fein her— 
vorfpringenbder, ungelenfiger Rachen das ziel fei- 
ner Wirfung. 

Je vollfommener das Thier wird, deſto mehr kommis gleichſam 
von der Erde herauf: es bekommt hoͤhere Fuͤße, die Wirbel ſeines 
Halſes gliedern ſich nach der Organiſation ſeines Baues: und nach 
dem Ganzen bekommt der Kopf Stellung und Richtung. Auch 
hier vergleiche man die Panzer» und Beutelthiere, den Igel, die- 
Ratte, den Vielfraß und andre niedrige Geſchlechter mit den ebleren 
Thieren. Bei jenen find die Fuͤße kurz, der Kopf ſteckt zwiſchen 
den Ehultern, der Mund ftehet lang und vorwärts ; bei diefen wird 
Gang und Kopf leichter, der Hals: gegliederter, der Mund fürzer; 
natürlicher Weije befommt aud) das Hirn dadurch einen höhern, weis 
teen Raum. Man kann aljo den zweiten Satz annehmen, daß: je 
mehr fid, der Körper zu heben und fid das Haupt 
vom Gerippe hinaufwärts loszugliedern ftrebt: 
defto feiner wird des Gefhöpfs Bildung Nur muß 
dieſer Satz, fo wie der vorige, nicht nad) einzelnen Gliedern, fon- 
dern nad) bem ganzen Verhaͤltniß und Bau des Thiers verſtanden 
werden. 

3. Je mehr an dem erhoͤhetern Kopf die Untertheile des Geſichts 
abnehmen oder zuruͤckgedraͤngt werden: deſto edler wird die Richtung 
deſſelben, deſto verſtaͤndiger ſein Antliz. Man vergleiche den 
Wolf und den Hund, die Katze und den Loͤwen, das Nashorn und 
den Elephanten, das Roß und das Flußpferd. Je breiter, groͤber 
und herabziehender gegentheils die Untertheile des Geſichts ſind, 
deſto weniger bekommt der Kopf Schaͤdel und der Obertheil des Ger 
fihts Antlitz. Hiernach unterſcheiden ſich nicht nur die Thierätten 
überhaupt, fondern auch Eine und biejelbe nad) Klimaten. Man 
betrachte den meißen nordiſchen Bär und den Bär wärmerer Länder, 
oder die verſchiedenen Gattungen der Hunde, Hirf—he, Rehe; Turz, 
je weniger daß Thier gleihfam Kinnbade, und je 
mehr es Kopf ift, defto vernunftähnlider wird 
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feine Bildung. Um fid) dieſe Anficht klaͤrer zu machen, ziehe 
man vom lebten Haldwirbel des Thiergerippes Linien zur hoͤchſten 
Scheidelhoͤhe, zum vorderſten Etirnbein und zum Außerften Punkt 
per Oberfinnlabe: fo wird man in den mancherlei Winkeln nad, Ger 
ſchlechtern und Arten die mannidyfaltige Verſchiedenheit fehen; zus 
gleich aber auch inne werden, daß alles dies urſpruͤnglich vom mehr 
ober minder horizontalen Gange herrühre und dieſem Biene. 
Ich begegne mid, hier mit dem feinen Berhältnig, das Cams 
per über die Bildung der Affen und Menfchen und unter Diefen der 
verſchiedenen Rationatbilvungen gegeben hat I), indem er nämlid, 
eine gerade Linie durch die Höhlen des Ohrs bis zum Boden der 
Nase, und eine andere von derhödften Hervorragung des Stirnbeind 
bis auf den am meiften hervorragenden Theil der Oberfinnlade im 
ſchaͤrfften Profil ziehe. Er meint in diefem Winkel nicht nur den 
Unterſchied der Thiere, ſondern auch der verſchiedenen Nationen zu 
finden, und glaubt, Die Natur habe ſich dieſes Winkels bebient, alle 
Berfchtedenheiten ber Thiere zu beftimmen und fie gleichſam ſtufen⸗ 
weije bis zum Schonften der fchönen Menfchen zu erheben. Die 
Bögel beſchreiben die Heinften Winkel, und dieſe Winkel werben 
größer, je nachdem ſich das Thier der menſchlichen Geftalt nähert: 
Die Affenköpfe fteigen von 42 bis zu 50 Graben; ber legte ift dem 
Menſchen aͤhnlich. Der Neger und Kalmude haben 70, der Euros 
päer 80 Grade, und die Griechen haben ihr Ideal von 90 bis zu 
100 Graben verſchoͤnert. Was tiber dieſe Linie fällt, wird ein Uns 
geheuer: fie ift aljo das Hödjfte, wozu die Alten die Echönheit ih⸗ 
rer. Köpfe gebradyt haben. So frappant diefe Bemerkung ift, fo 
ſehr freuet e8 mich, fie, wie ich glaube, auf ihren phyſiſchen Grund 
zurück führen zu Tonnen; es ift dieſer nämlid das Verhältniß 
des Gefhöpfs zur horizontalen und perpendikula— 
ven Kopfftellung und Bildung, von derdam Ende die 
glädliche Lage des Gehirns, fo wie die Schoͤnheit und Proportion 
aller Geſichtstheile abhängt. Wenn man das Eamperjce Bew 
haͤltniß alfo vollſtaͤndig machen und zugleich feinen Grund erweiſen 


h) ©. Camper's kleinere Echriften TH. 1. ©. 51 f. Ich wuͤnſchte, 
daß die Abhandlung vollſtaͤndig und auch die zwei Kupfertafeln dazu bekannt 
gemacht wuͤrden. 
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‚will: fo darf man nur ftatt des Ohrs den letzten Halswirbel zum _ 
Punkt nehmen, und von ihm zum lebten Punkt des Hinterkaupts, 
zum oberften des Scheidels, zum vorberften der Stirn, zum’her- 
vorfpringendften des Kinnbeins Linien ziehen; fo wird nidyt nur Die 
Barietät der Kopfbildung felbft, fondern auch der Grund berfelbeh 
ſichtbar, daß Alles von der Formung und Ridytung bie- 
fer Theile zum horizontalen und perpendifularen 
Gange, mithin zum ganzen Habitus des Geſchoͤpfs abhange, und 
hiernach, zufolge eines einfadyen Bildungsprincipiums, in die grö- 
ßeſte Mannichfaltigkeit Einheit gebradjt werden möge. 
O daß ein zweiter Galen in unfern Tagen das Buch des Al- 
‚ten von ben Theilen des menſchlichen Körpers infonverheit zu dem 
Zwed erneute, damit die Bollfommenheit unfrer Geftalt im aufrech⸗ 
ten Gange nad) allen Proportionen und Wirkungen offenbar würde! 
daß er in fortgehender Vergleichung mit den uns nädften Thieren 
den Menſchen vom erften Anfange feiner Sichtbarkeit in feinen thie- 
riſchen und geiftigen Verrichtungen, in ber feinern Proportion aller 
Theile zu einander, qzulegt den ganzen fproflenden Baum bis zu fei- 
ner Krone, dem Gehirn, verfolgte und durch Vergleidyungen zeigte, 
. wie eine ſolche nur bier fproffen konnte. ‘Die aufgerichtete Geftalt . 
ift die fhönfte und natuͤrlichſte für alle Gewaͤchſe der Erde. Wie der 
Baum aufwärts waͤchſt, wie die Pflanze aufwaͤrts blühet: fo follte 
man auch vermuthen, daß jedes edlere Gefchöpf dieſen Wuchs, Diefe 
Stellung haben, und nicht wie ein hingeftredtes, auf vier Stügen 
geſchlagenes Gerippe ſich herichleppen ſollte. Aber das Thier mußte 
in dieſen früheren Perioden feiner Niedergeſchlagenheit noch anima⸗ 
liſche Kräfte ausarbeiten und ſich mit Sinnen und Trieben üben lers ' 
nen, ehe ed zu unfrer, der freieften und vollfommenften Stellung 
gelangen konnte. Allmälig nahet es fi derſelben: der Ertechende 
Wurm erhebt7 fo vieler kann, vom Etaube fein Haupt, und das 
Seethier fchleichet gebuͤckkt an's Ufer. Mit hohem Halfe ftehet der 
ſtolze Hirſch, Das edle Roß da, und dem gezähmten Thier werden 
fhon feine Triebe gebampft: feine Seele wird mit Vorideen ges 
nährt, Die es zwar nod) nicht faffen Fan, die es aber auf Glauben 
annimmt und fid) gleichſam blind zu ihnen gewoͤhnet. Ein Winf 
der fortbildenden Natur in ihrem unftdytbaren organifchen Reid); und 
der thieriſch⸗hinabgezwungene Körper richtet ſich auf: der Baum fei- 
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ned guͤdens ſproßt gerader und effloreſcirt feiner: die Bruſt hat ſich 
gewoͤlbet, die Huͤften geſchloſſen, der Hals erhoben, die Sinne 
find ſchoͤner geordnet und ſtrahlen zuſammen in's hellere Bewußt⸗ 
ſein, ja zuletzt in Einen Gottesgedanken. Und das alles, wodurch 
anders? als vielleicht, wenn die organiſchen Kraͤfte ſatiſam geuͤbt 
ſind, durch ein Machtwort der Schoͤpfung: Geſ choͤpf, ſteh' auf 
von der Erde! 





Mm. 
Der Menſch ift zu feineren Sinnen, zur Sunft und 
zur Sprache organifiret. 


Nahe dem Boden hatten alle Einne des Menſchen nur einen klei⸗ 
nen Umfang und die niedrigen brängten fid, den edlern vor, wie 
das Beifpiel der verwilderten Menſchen zeiget. Gerud und Ges 
ſchmack waren, wie bei dem Thier, ihre ziehenden Fuͤhrer. — Ueber 
die Erde und Kräuter erhoben , berrfchet der. Geruch nicht mehr, ſon⸗ 
bein das Auge: es hat ein weiteres Reich um ſich und über ſich von 
Kinpheit auf in der feinften Geometrie der£inien und Farben. Das 
Ohr, unter den hervortretenden Schaͤdel tief hinunter gefebt, ge- 
langt näher zur innern Kammer der Ideenſammlung, da es bei dem. 
Thier lauſchend hinauf fteht, und bei vielen auch feiner Außern Ge⸗ 
ſtalt nad) zugeſpitzt horchet. 
Mit dem aufgerichteten Gange wurde der Menſch ein Kunſtge⸗ 
ſchoͤpf: denn durch ihn, die erſte und ſchwerſte Kunſt, die ein Menſch 
lernet, wird er eingeweiht, alle zu lernen und gleichſam eine leben⸗ 
dige Kunſt zu werden. Siehe das Thier! es hat zum Theil ſchon 
Finger wie der Menſch; nur ſind ſie hier in einen Huf, dort in eine 
Klaue oder in ein ander Gebilde eingeſchloſſen und durch Schwuͤlen 
verderbet. Durch die Bildung zum aufrechten Gange bekam ber 
Menſch freie und kuͤnſtliche Haͤnde; Werkzeuge der feinſten Hand⸗ 
thierungen und eines immerwaͤhrenden Taſtens nach neuen klaren 
Ideen. Helvetius hat fo fern Recht, daß die Hand dem Men- 
fchen ein großes Hilfsmittel feiner Vernunft gewefen: denn was ift 
nicht ſchon der Rüffel dem Elephanten? Ja, dieſes zarte Gefühl der 


+ 
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Haͤnde iſt in feinem Körper verbreitet, und bei verftimmelten Men- 
chen haben die Zehen des Fußes oft Kunſtſtuͤcke geübet, Die Die 


Hand nicht üben konnte. Der Kleine Daum, bie große Zehe, bie 
auch der Struktur ihrer Musfeln nad) fo beſonders gebifvet find, ob 
ſie ung gleich veradhtete Glieder fcheinen, find und die nothwendigſten 
Kunftgehülfen zum Stehen, Gehen, Faſſen und allen Verrichtun⸗ 
gen der kunſtarbeitenden Seele. 

Man hat ſo oft geſagt, daß der Menſch wehrlos erſchaffen 
worden und Daßpes einer feiner unterſcheidenden Geſchlechtscharak⸗ 
tere ſei, nichts zu vermoͤgen. Es iſt nicht alſo; er hat Waffen der 
Vertheidigung, wie alle Geſchoͤpfe. Schon der Affe führt ven Pruͤ⸗ 
gel und wehret fid, mit Sand und Eteinen; er Elettert und rettet id) 
vor den Edjlangen, feinen ärgften Feinden, er deckt Häufer ab und 
kann Menſchen morden. Das wilde Maͤdchen zu Songi flug 


ihre Mitſchweſter mit ber Keule vor den Kopf, un erfegte mit Klet- 
tern und Saufen, was ihr an Stärfe abging. Alſo auch der ver- 


voilderte Menſch ift, feiner Organtfation nad) , nicht ohne Verthei⸗ 


digung; und aufgeridhtet, cultivirt — welch Thier hat das vielar- 
mige Werkzeug der Kunft, was er in feinem Arm, in feiner Hand, 


in der Gefchlanfigfeit feines Leibes, in allen feinen Kräften befiget? 


Kunft iſt das ſtaͤrkſte Gewehr, und erift ganz Kun, ganz und 


gar orgamifirte Waffe. Nur zum Angriff fehlen ihm Klauen und 
- Zehen; denn er follte-ein friedliches, ſanftmuͤthiges Geſchoͤpf ſein; 
zum Menfdyenfreffen iſt er nicht gebildet. 

Welche Tiefen von Kunſtgefuͤhl liegen in einem jeden Men⸗ 


ſchenſinn verborgen, Die hie und da meiſtens nur Noth, Mangel, 


‚Krankheit, das Fehlen eines andern Sinnes, Mißgeburt oder ein 
“ Zufall entdeckt, und Die uns ahnen laſſen, was fiir andre, für dieſe 
Welt unaufgefäjlöft ene Einne in und liegen mögen. Wenn einige 


‚Blinde das Gefühl, das Gehör, die zählenne Vernunft, Das Ge⸗ 
daͤchtniß bis zu einem Grad erheben Fonnten, ber Menfchen von ge⸗ 
woͤhnlichen Sinnen fabelhaft duͤnkt: fo mögen unentdedte Welten 


der Mannichfaltigkeit und Feinheit auch in andern Sinnen ruhen, 
bie wir in unfrer vielorgantfirten Maſchine nur nidjt entiwideln. 
Dad Auge, das Ohr! Zu weldhen Feinheiten ift der Menſch Schon 


durch fie gelangt, und wird in einem höhern Zuftande gewiß weiter 
‚gelangen, da, wie Berflei fagt, das Richt eine Sprache Gottes 
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iſt, die unſer feinſter Sinn in tauſend Geſtalten und Farben un⸗ 
ablaͤſſig nur buchſtabiret. Der Wohllaut, den das menſchliche Ohr 
empfindet und den die Kunſt nur entwickelt, iſt die feinſte Meß⸗ 
kunſt, Die die Seele durch den Sinn dunkel ausübt; fo wie fie durch's 
Auge, indem der Lichtſtrahl auf ihm ſpielet, die feinſte Geometrie 
beweiſet. Unendlich werden wir uns wundern, wenn wir, in un⸗ 
ſerm Daſein einen Schritt weiter, alles das mit klarem Blick ſehen, 
was wir in unſrer vielorganifirten goͤttlichen Maſchine mit Sinnen 
und Kraͤften dunkel uͤbten, und in welchem ſich, ſeiner Drgantiation 
gemäß, das Thier ſchon voruäben fcheinet. 

Indeſſen wären alle diefe Kunſtwerkzeuge, Gehirn, inne und 
Hand aud in der aufrechten Geftalt unwirkſam geblieben, wenn 
und der Echöpfer nicht eine Triebfeder gegeben hätte, die fie alle 
in Bewegung feßte; es war das göttlihe Gefhenf Der 
Nede. Nur durch die Rede wird die ſchlummernde Vernmft er: 
wedt, ober vielmehr die nadte Faͤhigkeit, die durch ſich felbft ewig 
todt geblieben wäre, wird durd die Sprache lebendige Kraft und 
Wirfung. Nurdurd die Rede wird Nuge und Ohr, ja Das Ge⸗ 
fühl aller Sinne eins, und vereinigt ſich durch fle zum-[chaffenden 
Gedanken, dem das Kurftveit ber Hände und andrer Glteder nur 
gehorchet. Das Beiſpiel der Taub- ‚und Stummgebornen zeigt, 
wie wenig ber Menſch auch mitten unter Menſchen ohne Sprache zu 
Ideen der Vernunft gelange, und in welder thierifhen Wildheit 
alle feine Triebe bleiben. Er ahmt nady, was fein Auge ficht, 
Gutes und Böfes; und er ahmt es ſchlechter als der Affe nach, weil 
Das innere Kriterium der Unterſcheidung, ja felbft die Eympathle 
mit feinem Geſchlecht ihm fehle. Man hat Beljpiele i), daß ein 
Taub⸗ ‚und Etummgeborner feinen Bruder mordete, da er ein 
Schwein morden ſah, und wuͤhlte, blos der Nachahmung wegen, 
mit kalter Freude in den Eingeweiden deſſelben: ſchrecklicher Beweis, 
wie wenig die geprieſene menſchliche Vernunft und das Gefuͤhl un⸗ 
ſrer Gattung durch ſich ſelbſt vermoͤge. Man kann und muß 
alſo die feinen Sprachwerkzeuge als das Stellerruder unfrer Ver⸗ 


i) In Sad's vertheibigtem Glauben ber Chriften erinnere ich mich, 
einen folchen Fall erzählt gefunden zu haben: mehrere bergleichen find mir 
aus andern Schriften erinnerlich. 
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nunft, und die Rede als den Gimmeisfunfen anfehen, ber unfre: 
Sinne und Gedanken allmältg in Flammen bradjte. 
Bei den. Thieren fehen wir Voranftalten zur Rede, und die 
Natur arbeitet auch hier von unten herauf, um biefe Kunft endlich 
im Menſchen zu vollenden. Zum Werk des Athemholens wird die 
- ganze Bruft mit ihren Knochen, Bändern und Muskeln, das Zwerdys 
fell, und fogar Theile des Ilnterleibes, des Nadens, des Halfes 
und der Oberarme erfordert; zu Diefem großen Werf alfo bauete bie 
Ratur die ganze Säule der Ruͤckenwirbel mit ihren Bändern und 
Ribben, Musfeln und Adern: fle gab den Theilen der Bruft bie 
Feſtigkeit und Beweglichkeit, die zu ihm.gehören, und ging von den 
niedrigern Gefchöpfen immer höher, eine volllommnere Lunge und 
Luftröhre zu bilden. Begierig zieht das neugeborne Thier den ers 
‚fen Athemzug in ſich, ja es draͤnget fid nad) demfelben, als ob es 
ihn nicht erwarten koͤnnte. Wunderbar viel Theile find zu dieſem 
Werk geichaffen ; denn faft alle Theile des Körpers haben zu ihrem 
wirffamen Gedeihen Luft nöthig. Indeſſen fo fehr ſich alles nad) 
diefem lebendigen Gottesathem drängt: fo hat nicht jedes Geſchoͤpf 
Stimme und Sprache, die am Ende durch Heine Werkzeuge, dem - 
Kopf der Luftröhre, einige Knorpel und Musfeln, endlich durd) 
das einfahe Glied der Zunge befördert werden. In der 
ſchlichteſten Geſtalt erfcheint dieſe Tauſendkuͤnſtlerin aller göttlichen 
Gedanken und Worte, die mit ein wenig Luft durch eine enge Spalte 
nicht nur das ganze Reich der Ideen des Menſchen in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, ſondern auch alles ausgerichtet hat, was Menſchen auf der 
Erde gethan haben. Unendlich ſchoͤn ift's, den Stufengang zu be⸗ 
merken, auf dem die Natur vom ſtummen Fiſch, Wurm und Inſekt 
das Geihöpf allmälig zum Schall und zur Stimme hinauf fordert. 
Der Bogel freuet fi feines Geſanges als des fünftlichften Geſchaͤfts 
und zugleich des herrlichſten Borzugs, den ihm der Schöpfer gege: 
ben; das Thier, das Stimme hat, ruft fie zu Hülfe, ſobald es 
Reigungen fühlet und der innere Zuftand feines Weſens freudig 
ober leidend hinaus will. Es gefticulixt wenig ; und nur Die Thiere 
ſprechen durch Zeihen, denen vergleichungsweije der lebendige Laut 
verſagt iſt. Die Zunge einiger ift ſchon gemacht, menſchliche Worte 
nachſprechen zu koͤnnen, deren Einn fie doch nicht begreifen: bie 
Organiſation von außen, infonderheit unter der Zucht des Men⸗ 
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fchen, eilt dem innern Vermögen gleichfam zum voraus. Hier aber 
ſchloß ſich die Thuͤr, und dem menſchenaͤhnlichſten Affen iſt die Rede 
durch eigne Geitenfäde, die die Natur an feine Luftröhre hing, 
gleichſam abfihtlic und gewaltfam verfagt K). | 

Warum that dies der Vater der menſchlichen Rede? warum 
wollte er das Geihöpf, das alles nachahmt, gerade died Kriterium 
der Menſchheit nicht nadyahmen laſſen, und verfperrte ihm Dazu durch 
eigne Hinderniſſe den Weg unerbittlid) ? Man gehe in Häufer der 
Wahnfinnigen und höre ihr Geſchwaͤtz: man höre die Rede mandıer 
Mißgebornen und aͤußerſt Einfältigen; und man wird ſich ſelbſt bie‘ 
Urſache fagen. Wie wehe thut uns ihre Spradye und das entwei- 
hete Geſchenk der menſchlichen Rede! und wie entweiheter wuͤrde ſie 
im Munde des luͤſternen, groben, thieriſchen Affen werden, wenn 
er menſchliche Worte, wie ich nicht zweifle, mit halber Menſchen⸗ 
vernunft nachaͤffen koͤnnte. Ein abſcheuliches Gewebe menſchenaͤhn⸗ 
licher Toͤne und Affengedanken — nein, die goͤttliche Rede ſollte 
dazu nicht erniedrigt werden, und der Affe ward ſtumm, ſtummer 
als andre Thiere, wo ein jedes, bis zum Froſch und zur Eivere 
herunter, feinen eignen Schall hat. ' 

Aber den Menfchen baute die Natur zur Sprade; ; auch zu ihr 
ift er aufgerichtet und an eine emporftrebende Säule feine Bruft ges 
woͤlbet. Menſchen, die unter die. Thiere geriethen, verloren nicht 
nur bie Rebe felbft, fonbern zum Theil auch die Fähigkeit zu berfel- 
ben; ein offeibares Kennzeichen, daß ihre Kehle mißgebildet wor- 
den, und Daß nur im aufrediten Gange wahre menſchliche Epradje 
ftatt findet, Denn obgleich mehrere Thiere menſchenaͤhnliche Sprach⸗ 
organe haben: fo iſt Doch, aud in der Nachahmung, Feines ders 
felben des fortgehenden Stroms der Rede aus unfrer erhabnen, 
freien, menſchlichen Bruft, aus unferm engern und kuͤnſtlich ver- 
ſchloſſenen Munde fähig. Hingegen ver Menfcd kann nicht nur alle 
Schälle und Töne derſelben nachahmen, und ift, wie Monboddo 
fagt, der Mock-bird unter den Geſchoͤpfen der Erde; ſondern ein Goit 
bat ihn auch die Kunft gelehrt, Ideen in Töne zu prägen, Geſtal⸗ 
ten durch Laute zu bezeichnen und bi ( Erde zu beherrſchen durch das 


. Kb) S. Camper's Abhaubluug von ben Soruhirheugen ser un 
Philosoph, Transactions 1779. Vol. I, | 
8 
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Wort feines Mundes. Bon der Sprade alſo fängt feine Vernunft 
und Eultur an: denn nur durch fie beherrſchet er auch fich felbft und 
wird des Rachfinnens und Waͤhlens, Dazu er durch feine Organiſa⸗ 
tion nur fähig war, mächtig. Höhere Geſchoͤpfe mögen und muͤſ⸗ 
ſen es ſein, deren Vernunft durch das Auge erwacht, weil ihnen ein 
geſehenes Merkmal ſchon genug iſt, Ideen zu bilden und ſie unter⸗ 
cheidend zu fixiren; der Menſch der Erde iſt noch ein Zoͤgling des 

hrs, durch welches er die Sprache des Lichts allmaͤlig erſt ver⸗ 
ftehen lernet. Der Unterſchied der Dinge muß ihm durch Beihuͤlfe 
tenes andern erft in die Seele gerufen werben, da er denn, vielleicht 
zuerſt athmend und keichend, dann ſchaklend und fangbar jeine Ge⸗ 
danken mittheilen lernte. Ausdruͤckend ift alfo der Rame der Mor⸗ 
penlaͤnder; mit dem fte die Thiere bie Stummen ber Erde nen⸗ 
nen; nur mit der Organiſation zur Rebe empfing der Menſch ver 
Athem ber Gottheit, ben Saamen zur Vernunft und ewigen Ver⸗ 
vollkommnung, einen Nachhall jener ſchaffenden Stimme zu Beherr⸗ 
ſchung der Erde, hm, die goͤttliche Ideenkunſt, die Muttet 
aller Kuͤnſte. 


IV. 


Der Menſch iſt zu feinern Trieben, mithin zur 
Freiheit organiſiret. 


Dim ſpricht ſich's einander nad), daß der Menſch ohne Inſtinkt 
ſei, und daß dies inſtinktloſe Weſen den Charakter feines Geſchlechtso 
ausmache; er hat alle Inftinfte, Die ein Erdethier um Ihn beſttzet; 


nur ec hat ſte alle, ſeiner Organiſation nad, zu einem feinern Ber⸗ 


haͤltniß gemilderi. 

Das Rind im Mutterleibe ſcheint alle Zuſtaͤnde durchgehen zu 
mhflen, bie einem Erdegeſchdpf zukommen Tonnen. Es ſchwimmi im 
Waſſer: ed Slegt’mit offnem Munde: fein Kiefer iſt groß, ch eine 
Rippe ihn bededen kann, die fich nur fpkt bildet; fohate es auf bie 
Welt kommt, ſchnappt es nach Luft, und Saugen iſt ſeine unge⸗ 
lernte erſte Berrichtung, Das ganze Werk der Verdauuug und 
Nahrung, des Hungers und Durſtes geht Inftinfimäßig oder würd 
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noch dunklere Triebe feinen Gang fort. Die Muskin und Zeu⸗ 
gungsfräfte fireben eben alfo zur Entwidlung, und ein Menſch barf 
nur durch Affekt oder Krankheit wahnfinnig fein, fo fichet man bei 
ihm alle thierifche Triebe. Roth und Gefahr entwickeln bei Den 
ſchen, ja bei ganzen Nationen, bie animaliſch leben, auch thieriſche 
Geſchicklichkeiten, Sinne und Kräfte, 

Alfe find dem Menfchen die Triebe nicht ſowohl geraubt als bel 
ihm unterdruͤckt und unter bie Herrſchaft ver Nerven und der 
feinern Einne geordnet. Ohne fie konnte auch das Geſchoͤpf, das 
noch großentheils Thier iſt, gar nicht leben. 

Und wie werden fie unterprädt? wie bringt die Rahır fie unter 
bie Herrichaft ver Nerven? Laflet uns ihren Gang von Kindheit auf 
betrachten; er zeiget und das, was man oft fo thoͤricht, als menſch⸗ 
liche Schwachheit bejammert hat, von einer ganz andern Seite. 

Das menſchliche Kind kommt ſchwaͤcher auf die; Welt, als keins 
der Thiere: offenbar weil es zu einer Proportion gebildet iſt, die 
im Mutterleibe nicht ausgebildet werben konnte. Das vierfuͤßigr 
Thier nahm in ſeiner Mutter vierfuͤßige Geſtalt an, und gewann, 
ob es gleich Anfangs eben fo unproportivnirt am Kopf, wie ber 
Menſch, zulegt völliges Verhaͤlmiß; ober bei nervenzeihen Thie⸗ 
ren, bie ihre Jungen ſchwach gebären, erftattet ſich doch Das Ber 
haͤltniß der Kräfte In einigen Wochen und Tagen. Der Menid 
allein bleibt lange ſchwach: denn fein Gliederban if, wenn ich je 
fagen darf, dem Haupt zuerfhaffen worden, das übermü- 
fig groß im Mutterleibe zuerſt ansgeblivet ward und alſo auf vie 
Welt tritt. Die andern Glicber, bie zu ihrem Wachsthum irdiſche 
Rahrungemittel, Luft und Bewegung brauchen, kommen Ihm lange 
nicht nach, ob fle gleich durch alle Fahre ber Kinbheit und Jugend 
zu ihm und nicht das Haupt verhaͤltnißmaͤßig zu chnen waͤchſt. Das 
ſchwache Kind ift alfo, wem man will, ein Iuyalibe feiner „oben 
Kräfte, und bie Natur bildet dieſe unablaͤſſig und am fräheften weh 
ter. Ehe vas Kind gehen lernt, lerut +8 fehen, Hören, greifen 
und die feinfte Mechanik und Maßkunſt Siefer Sinne sen. Es Ale 
Re ſo inftinktmaͤßig, als das Thier; nur auf eine ſeinere Weiſe. 
Richt durch angehorne Fertigkeiten and Känke: denn alle Kunſtfer⸗ 
figleiten der Thiere find Folgen groͤberer Beige; und wären vieſe 
von Kindheit an heriſchond da: fo bliebe ver Menſch in Thier, fo 

' 8* . 
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wuͤrde er, ba er ſchon alles kann, ehe er's lernte, nichts menſchli⸗ 
ches lernen. Entweder mußte ihm alfo die Bernunft als Inftinft 
' angeboten werden, welches fogleich ald Widerſpruch erhellen wird, 
oder er mußte, wie es jetzt iſt, ſchwach auf die Welt kommen, um 
Bernunft zu lernen. ' 

Bon Kinpheit auf lernte er diefe, und wird wie zum Fünftlichen 
Gange, fo auch zu ihr, zur Freiheit und menſchlichen Sprache durdy 
Kunft gebildet. Der Eäugling wird an die Bruft der Mutter über 
ihrem Herzen gelegt: die Frucht ihres Leibes wird der Zögling ih⸗ 
rer Arme. eine feinften Cinne, Auge und Ohr, erwachen zuerft 
und werden durch Geftalten und Töne geleitet; wohl ihm, wenn fie‘ 
gluͤcklich geleitet werben. , Allmälig entfaltet ſich fein Geſicht und 
bangt am Auge der Menfchen um ihn her, wie fein Obr an der 
Sprache der Menſchen hangt und durch ihre Hülfe bie erften Begriffe, 
unterfheiden lernet. Und fo lernt feine Hand allmälig greifen ; 
nun erft ftreben feine Glieder nach eigner Uebung. Er war zuerft 
ein Lehrling der zwei feinften Sinne: Denn der Fünftliche Inſtinkt, 
der ihm angebildet werden fol, ift Vernunft, Humanität, 
menſchliche Lebensweife, die Fein Thier hat und Iernet. . 
Auch die gezähmten Thiere nehmen nur thieriſch einiges von Mens 
fhen an, aber fie werben nicht Menſchen. 

Hieraus erhellet, was menſchliche Vernunft fei:-ein Name, der 
in den neuern Schriften fo oft ald ein angebornes Aytomat gebraudjt 
wird und als foldyes nichts als Mißdeutung giebt. Theoretiſch 
und praktiſch tft Vernunft nichts als etwas Vernommened, eine 
gelernte Proportion und Richtung der Ideen und SKräfte, zu wel⸗ 
her der Menſch nad; feiner Organifation und Lebensweiſe gebilbet 
worden. : Eine Bernunft der Engel kennen wir nicht: fo wenig als 
‚ wir ben Innern Zuftand eines tiefen Geſchoͤpfs unter uns innig eins 
fehn ; die Bernunft des Menſchen iſt menfhlid. Bon Kinds 
beit auf vergleicht er Ideen und Eindruͤcke feiner zumal feinern Sinne, 
nach der Beinheit und Wahrheit, in der fie ihm dieſe gewähren, 
nad der Anzahl, die er empfängt, und nach ber innern Schnell⸗ 
kraft, mit.der er fie verbinden lernet. Das hieraus entftandene 
Eins ift fein Gedanke und die mancherlei Verknuͤpfungen dieſer Ge⸗ 
danken und Empfindungen zu Urtheilen von dem, was wahr und 
falſch, gut und boͤſe, Gluͤck und Ungluͤck ift: das iſt feine Vernunft, 
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das fortgehenbe Werk der Bildung bes menfchlichen Lebens. ‚Sie 
it ihm nicht angeboren: ſondern er hat fie erlangt, und nachdem bie 
Eindrüde waren, bie er erlangte, die Vorbilder, denen er folgte; 
nachdem die innere Kraft und Energie war, mit der er dieſe mans 
cherlei Eindräde zur. Proportion feines Innerften verband, nachdem 
it auch feine Vernunft reid) oder arm, Trank oder gefund, verwach⸗ 
fen over wohlergogen, wie fein Körper. Täufchte uns die Natur 
mit Empfindungen der Sinne: fo müßten wir und, ihr zu Folge, 
täufchen laſſen: nur fo viele Menfchen einerlei Cinrie hätten, fo viele 
taͤuſchten ſich gleichförmig. Täufchen ung Menihen, und wir has 
ben nicht Kraft oder Organ, die Taͤuſchung einzufehen und die Ein⸗ 
brüde zur beffern Proportion zu fammeln: fo wird unfie Vernunft 
krippelhaft und oft kruͤppelhaft aufs ganze Leben. Eben weil ver 
Menſch alles lernen muß, ja weil es fein Inſtinkt und Berufift, 
alles, wie feinen geraden Gang zu lernen: fo lernt er audy nur durch 
Fallen gehen und koͤmmt oft nur durch Irren zur Wahrheit; indeſſen 
fd das Thier auf feinem vierfüßigen Gange fiher fortträgt: denn 
die ſtaͤrker ausgedruͤckte Proportion feiner Einne und Triebe find 
feine Führer. Der Menſch hat den SKönigssorzug, mit hohem . 
Haupt, aufgeridhtet weit umher zu (hauen, freilich aljo auch vieles 
dunfel und falfch zu ſehen, oft fogar feine Schritte zu vergeflen, und 
erſt durch Straudyeln erinnert zu werden, auf welcher engen Bafis 
das ganze Kopf⸗ und Herzensgebäude feiner Begriffe und Urtheile 
ruhe; indeſſen ift und bleibt er feiner hohen Berftand e sbildung 
nach, was kein anderes Erdengeſchopf iſt, ein Goͤtterſohn, ein 
Koͤnig der Erde. 

Um die Hoheit dieſer Beſtimmung zu fuͤhlen, laſſet uns beden⸗ 
ken, was in den großen Gaben, Vernunft und Freiheit, 
liegt, und wie viel Die Natur gleichſam wagte, da fie dieſelbe einer 
fo ſchwachen, vielfad, gemiſchten Erdorganiſation, als der Menſch 
it, anvertraute. Das Thier iſt nur ein gebuͤckter Sklave; wenn 
gleich einige edlere derſelben ihr Haupt emporheben, oder wenigſtens 
mit vorgerecktem Halſe ſich nach Freiheit ſehnen. Ihre noch nicht 


zur Vernunft gereifte Seele muß nothduͤrftigen Trieben dienen, und 


in dieſem Dienſt ſich erſt zum eignen Gebrauch der Sinne und Nei⸗ 
gungen von fern bereiten. Der Menſch iſt ver erſte Freigelaſ⸗ 
jene der Schoͤpfung: er flehet aufrecht. Die Wage des Guten 
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and Böen, bes Falſchen und Wahren haͤngt in ihmı er Tann far 


fären., er fol wählen. Wie die Ruti ihm zwei freie Hände zu 


Werkzeugen gab, und ein uͤberblickendes Auge, feinen Bang zu leis 


ten: fo hat er auch In ſich Die Macht, nicht nur Die Gewichte zu ſtel⸗ 
len, fondern auch, wenn ic fo jagen darf, feld Gewicht zu 


fein auf der Wage. Er Fann dem truͤglichſten Irrthum Schein 


geben und ein freiwillig Betrogener werben: er lann bie Ketien, bie 
ihn, feiner Natur entgegen, fefleln, mit ver Zeit lieben lernen und 
fie mit mancherlei Blumen bekraͤnzen. Wie es alſo mit der getaͤuſch⸗ 
ten Vernunſt ging, gehet's auch mit der mißbrauchten oder gefeſſelten 
Freiheit; fie iſt bei den meiſten das Verhaͤliniß ber Kraͤfte und 
Triebe, wie Bequemlichkeit und Gewohnheit fie fefigeftellt haben. 
Selten blickt der Menſch über diefe hinaus, und kann oft, wenn 
niedrige Triebe ihn feffeln und abſcheuliche Sewohnheiten ihn binden, 


aͤrger als ein Thier werben. 


Indeſſen iſt er, auch feiner Freiheit nach, und ſelbſt im dry 
ſten Mißbrauch derſelben, ein König. Er darf doch waͤhlen, wenn 
er auch das Schlechteſte wählte; er kann uͤber ſich gebieten, wem er 
ſich auch zum Niedrigſten aus eigner Wahl beftimmmte, Bor dem 
Allſehenden, ber dieſe Kräfte in ihn legte, iM freillch ſowohl feine 
Vernunft als Freiheit begrenzt, und if fie gluͤcklich begrenzt, weil 
er Die Duelle ſchuf, auch jeden Ausfluß berfelben fennen, vorherfehen 
und fo zu lenken willen mußte, daß der auofäteifenbfte Bach feinen 
Händen nimmer entrann ; in der Sache ſelbſt aber und in der Natur 
des Menſchen wird dadurch nichts geändert. Er iſt und Bleibt für 
ſich ein freies Geſchoͤpf, obwohl bie allumfaffenne Güte ihn auch in 
feinen Thorheiten umfaflet und dieſe zu feinem und dem allgemeinen 
Beſten lenket. Wie kein getriebenes Geſchoß der Atmofphäre ent⸗ 
fliehen kann; aber auch, wenn es zuruͤck faͤllt, nach Einem und 

denſelben Naturgeſetzen wirket: fo iſt der Menſch im Irrthum und 


in der Wahrheit, im Ballen und Wiederaufftehn Menſch, zwar ·ein 


ſchwaches Kind, aber doch ein Freigeborner: wenn noch nicht ver⸗ 
nuͤnftig, ſo beqh einer beſſern Vernunft faͤhig; wenn noch nicht zur 
Sumamität gebildet, fo doch zu ihr bilddar. Der Menfchenfrefier 
in Neuſeeland und $enelon, der verworfene Peſcherei und R ew⸗ 


ton find Geſchoͤpfe Einer und derſelben Gattung. 


Nun ſcheint es zwar, daß auf unfrer Erde alle ihr mögliche 


— 
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Verſchiedenheit auch im Gebrauch dieſer Gaben fatt finden ſollte; 
und es wird ein Stufengang ſichtbar vom Menſchen, ver zunaͤchſt 
an's Thier grenzt, bis zum reinſten Genius im Menſchengebilde. 
Wir duͤrfen uns auch hieruͤber nicht wundern, da wir die große Gra⸗ 
dation ber Thiere unter und ſehen, und welch einen langen Weg bie 
Ratur nehmen mußte, um die kleine aufſproſſende Blüthe von Ver 
nunft und Freiheit in und organifirend vorzubereiten. Es ſcheint, 
daß auf unfrer Erde alles fein ſollie, mas auf ihr moͤglich war, und nur 
dann werben wir uns bie Otdnung und Weisheit biefer reichen Fuͤlle 
genugſam erklaͤren fönnen, wenn wir, Einen Schritt weiter, den 
Zweck überfchen, wozu jo Mandgerlei in diefem großen Garten der 
Ratur jproffen mußte. Hier fehen wir meiſtens nur Geſetze der 
Nothdurft obwalten: denn die ganze Erde auch in ihren wildeſten 
Entlegenheiten ſollte bewohnt werben; und nur ber, ber fie fo fern 
firedte, weiß bie Urſach, warum er auch Peſchereis und Neufeeläns 
der in dieſer feiner Welten zuließ. Dem größeften Verächter des Men-. 
ſchengeſchlechts iſt's indeſſen unleugbar, Daß in fo viel wilde Raufen 

Bernunft und Freiheit unter deu Kindern ber Erbe aufgefchloffen 
find, Diele eveln Gewaͤchſe unter dem Licht der himmliſchen Sonne 
auch [höne Früchte getragen haben. Faſt unglaublid wäre es, wenn 
es uns die Geſchichte nicht ſagte, in welche Höhen fid Der menfce 
liche Berftand gewagt, und ber ſchaffenden, erhaltenden Gott⸗ 
beit wicht nur nachzuſpaͤhen, ſondern auch ordnend nachzufolgen be⸗ 
muͤht hat. Im Chaos der Weſen, das ihm die Sinne zeigen, hat 
er Einheit und Verſtand, Geſehe der Ordnung und Schönheit ges 
ſucht und gefunden. Die verhorgenften Kräfte, ‚Die er von innen 
gar nicht kennt, hat ex in ihrem äußern Gange belauſcht, und ber 
Bewegung, ber Zahl, dem Maaß, dem Leben, fogar dem Dafein 
nachgeſpuͤrt, wo er biefelße im Himmel und auf Erden nur wirken 
ſah. Ude feine Verſuche hierüber, ſabſt wo ex irrte oder nur träus 
men fonute, ſind Beweiſe feiner Majeftät, einer gattähnlichen Kraft 
und Hoheit. Das Weſen, das Alles ſchuf, bat wirklich einen 
Strahl feines Lichts, einen Abdruck der ihm eigenften Kräfte in 
unfre ſchwache Organifatlon gelegt, und fo niedrig der Menſch ift, 
kann ex zu ſich fagen: „id; habe etwas mit Gott gemein; id) befige 
Hähigfeiten, die der Erhabenfte, den ich in feinen Werken Fenne, 
auch haben muß: denn er hat fie ringe um mid, offenbaret.”” Augen⸗ 
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ſcheinlich war dieſe Aehnlichkeit mit ihm felbft die Summe 
“ aller feiner Erdeſchoͤpfung. Er konnte auf dieſem Schauplatz nicht 
höher hinauf; er unterließ aber auch nicht, bis zu Ihr hinaufzuſtei⸗ 
gen und bie Reihe feiner Organifationen zu dieſem hoͤchſten Punkt 
hinaufzuführen. Deswegen ward auch der Gang, zu ihm bei aller 
Verſchiedenheit der Geftalten fo einförmig. 

Gleicherweiſe hat auch die Freih eit im Menfchengebilbe eble 
Früchte getragen, um fd; ſowohl in dem, was fie verſchmaͤhte, als 
was fie unternahm, ruhmwuͤrdig gezeigt. Daß Menfchen dem uns 
ftäten Zuge blinder Triebe entfagten, und freiwillig ven Bund der 
Ehe, einer gefelligen Freundſchaft, Unterftügung und Treue auf 
Leben und Tod knuͤpften: Daß fie ihrem eignen Willen entfagten und 
Geſetze über fie herrſchen laſſen wollten, alſo den immer undoll- 
kommenen Verſuch einer Regierung durch Menſchen uͤber 
Menſchen feſtſtellten und ihn mit eigenem Blut und Leben ſchuͤt⸗ 
ten: daß edle Männer für ihr Vaterland fid hingaben, und 
nicht nur in einem ftärmifhen Augenblick ihr Xeben, fondern was 
weit ebler ift, die ganze Mühe ihres Lebens durch Inge Naͤchte und 
Tage, durch Lebensjahre und Lebensalter umverbroffen für nichts 
hielten, um einer blinden undanfharen Menge, wenigftend nad 
ihrer Meinung, Wohlfein und Ruhe zu ſchenken; daß endlich gott- 
erfüllte Weife aus edlem Durft für die Wahrheit, Freiheit 
_ und Gluͤckſeligkeit unfers Geſchlechts Schmach und Verfolgung, 
Armuth und Roth willig übernahmen, und an dem Gedanken feit- 
hielten, daß fie ihren‘ Brübern das edelſte Gut, deſſen fle fähig 
wären, verſchafft oder befoͤrdert hätten: wenn dieſes alles nicht große 
Menfhentugenden und die Fraftvolliten Beftrebungen der. Selbſt⸗ 
befimmung find, die in uns Liegt: fo kenne ich Feine andre, 
Zwar waren mir immer wenige, bie hierin dem großen Haufen vor⸗ 
gingen und ihm als Aerzte heilfam aufzwangen, was biefer noch 
„nicht felbft zu erwählen wußte; eben biefe wenigen aber waren die 
Blüthe des Menſchengeſchlechts, unfterblihe freie Goͤtterſohne auf 
Erden. Ihre einzelnen Namen gelten ftatt Millionen. 
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V. 
Der Menſch iſt zur jarteften Gefundheit, zugleich 


aber zur ſtärkſten Dauer, mithin zur Ausbreitung 
über Die Erde organifirt. 


Mit dem aufgerichteten Gange gewann ber Menſch eine Zartheit, 
Wärme und Stärfe, die kein Thier erlangen konnte. Im Stande 
der Wildheit wäre er großentheils, inſonderheit auf dem Rüden, 
mit Haaren bevedt; und: das wäre denn bie Dede, über deren 
Entziehung der ältere Plinius die Natur fo jammernd anklagt.: 
Die wohlthaͤtige Mutter hat dem Menſchen eine fchönere Hülle‘ 
gegeben, feine zarte und doch fo harte Haut, die den Unfällen’ 
jeder Jahrszeit, den Abwechſelungen jedes Klima zu widerſtehen 
vermag, wenn einige Kunft, bie biefem Geſchoͤpf zweite Ratur iſt, 
Hüffe leiftel. 

Und zu diefer follte ihm nicht nur die nackte Ditrftigfelt, fons 
dern etwas Menſchlicheres und Schöneres, die holte Shaam 
leiten. Was auch einige Philoſophen fagen mögen: po tft fie dem 
Menſchen, ja ſchon ein dunkles Analogon derfelben einigen Thier⸗ 
arten, natuͤrlich: denn auch die Aeffin bedeckt fi und ber Gle- 
phant fuchet zur Begattung. einfame dunkle Wälder. Wir Fennen 
beinahe Teine noch fo thieriſche Nation I) auf der Erde, die nicht 
zumal bei den Weibern von den Jahren an, da Die Triebe erwa⸗ 
hen, die Beredung liebe; zumal auch die empfindliche Zartheit 
dieſer Theile und andre Umftände eine Hülle fordern. Noch ehe 
der Menſch alfo feine andern Glieder gegen bie. Wuth der Ele- 
mente, gegen den Stich der Inſekten durch Kleider oder Ealben 
zu ſchͤten ſuchte, führte ihn eine Art ſinnlicher Oekonomie 
des ſchnellften und nothwendigſten Triebes auf die Verhuͤllung. 
Unter allen edlern Thieren will das Weib gefucht ſein und bieiet ſich 


I) Mie find nur zwei ganz nackte Nationen befamıt ‚bie aber and 
in einer thieriſchen Wildheit eben, die Peſchereis an ber aͤußerſten 
Spige von Südamerika, ein Auswurf andrer Nationen, und ein wildes 
Bolt bei Arakan und Pegu, das mir in ben dortigen Gegenden noch 
ein Raͤthſel it, ob ich's gleich in einer ber neueſten Reifen (Mackingtosh 
trav. T. J. p. 341. Lond. 1782) beftätigt finde. 
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nicht dar: fie erfüllt damit unwiſſend Abfichten der Natur, und 
bei den Menſchen ift das zartere Weib auch die weile Bewahrerin 
der holdieligen: Schaum, Die bei ber aufrechten Geßal ſich gar 
bald entwickeln mußte. 

Alſo bekam der Menſch Kleidung, und ſobald er dieſe und 
einige andre Kunſt hatte, war er vermögend, jedes Klima ber 
Erde ausidauern und in Befig zu mehmen Wenige Thiere, 
faſt der Hund ‚allein, haben ihm in alle Gegenden nachfolgen 
fonnen; und doch mit welcher Beränderung ihrer Gehalt; mit 
welcher Abarteng ihres angebornen Temperaments! Der Menfd 
allein hat ſich am wenigſten und in weientlihen Theilen gar nicht 
verändert. Man erfiaunt, wie gauz und einformig fich feine Na⸗ 
tur erhalten, wenn man die Abändernngen feiner wanbernden 
Mitbruͤder unter den Thieren ſieht. Seine zarte Natur if ſo ber 
ſtimmt, fo volllommen organifirt, daß x auf einer hoͤchhſen Stufe 


ſteht und wenige Varietäten, die nicht einmal Anomalien zu nen⸗ 


nen find, ſich am ihm moͤglich fandan. 
Wodurch mn dieſes7 abermals bin feine aufredzte Beftalt; 
durch nichts anderd. Bingen wir, wie Baͤr und Affe, auf allen 
Bieren: fo laſſet uns nicht zweifeln, daß quch die Menſchenracen 
(wenn mir das unedle Wort erlaubt if) ihr eingefchränkieres Va⸗ 
kerlanıı Haben und wie verlaſſen würden. -Der Dienfchenbär wuͤrde 
fein kaltes, der Menfchenaffe fein warmes Vaterland Heben: fo 
wie wir noch gewahr werben, daß fe chieriſcher eine Nation if, 
beide wehr ift fie mit Banden des Leibes und Der Seele an ihr Land 
ved Rfima befeſtigi. 

Ms die Ratur den Menſchen erhob, erhob fie ihn zur Her 
- Saft über die Erde. Eeine aufrechte Geftalt gab ihm mit einem 
feiner organtfirien Bau auch einen kuͤnfilicheren Blutuͤmlauf, eine 
vielartigere Miſchung der Lebendſaͤfte, alſo auch jene innigere, 
feftere Temperatur der Leb ensſswaͤrme, mit der ex allqin 
ein Bewohner Siberiens und Afrika's fein konnte. Nur durch 
feinen aufgeridyieten, Fünflicheren, organiſchen Bau warb er ver- 
mögend, eine Hide und Kaͤlte zu ertragen, die kein andres Er; 
dengeſchoͤpf umfaffet und ſich dennoch nur im tleinſten Maaß zu, 
veraͤndern. 
Nun ward mit dieſem garteren Bau. und mit allem, was dar⸗ 
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and folgte, auch freilich ehıer Reihe Krankheiten Die Thür gedff⸗ 
net, von denen dad Thier nichts weiß und bie Moskati m) be 
redt herzaͤhlet. Das Blut, das feinen Kreislauf in einer aufs 
rehten Mafchine. verrichtet, das Herz, das in eine ſchiefe Lage 
gedrängt iſt, die Eingeweide, die in einem ſtehenden Behaͤltniß 
ihr Werk treiben; allerdings ſind dieſe Theile bei und mehreren 
Gefahren der Zerruͤttung ausgeſetzt als in einem thieriſchen Koͤrper. 
Inſonderheit, ſcheint es, muß das weibliche Geſchlecht ſeine groͤ⸗ 
pere Zartheit auch theurer als wir erfaufen — — Iundeſſen iſt 
andy hierin die Wohlihai der Natur tauſendfach erfegend und mil⸗ 
dernd: denn unſre Geſundheit, unſer Wohlſein, alle Enpfindun⸗ 
gen und Neie unſres Weſens find geiſtiger und feiner. Stein 
Thier genießt einen einzigen Augenblick menſchlicher Geſundheit 
und Freude: es koſtet Teinen Tropfen des Nektarſtroms, den ber 
Menſch trinkt; ja auch blos koͤrperlich betrachtet, find feine Krank⸗ 
heiten zwar weniger an ber Zahl, weit fein Körperbau gröber ifl, 
aber dafuͤr deſto fortwisfender und fefter. . Sein Zellengewebe, 
feine Nervenhäute, feine Arterien, Knochen, fein Gehirn foger iſt 
härter ald das unfre, daher auch alle vandthiere ringe um den 
Menſchen (vielleiht Den einzigen Elephanten ausgenommen, ber 
in feinen Lebensperioven uns nahe kommt) kuͤrzer ald der Menſch 
leben mın des Todes der Ratur, d. i. an einem verhärtennen AL 
ter, viel früher ald Ex ſterben. Ihn hat alio bie Ratur zum 
laͤugſten und dabei zum geſundeſten, freudenreichſten Leben beſtimmt, 
das eine Erdorganiſation faſſen konnte. Nichts Hilft ſich vielarti⸗ 
ger und leichter, als die vielartige menſchliche Natur; und es has 
ben alle Ausſchweifungen des Wahnſinns und ber gafter, deren 
freilich fein Thier fähig iſt, dazu gehört, unſre Maſchine in dem 

Maaß, wie fie in manchen Staͤmden geſchwaͤcht und verdorben iſt, 
zu ſchwaͤchen und zu verderben. Wohlthaͤtig hatte die Natur je⸗ 
dem Klima die Kräuter gegeben, die feinen Kraukheiten dienen, 
und nur die Berwirrung aller Klimate hat aus Europa den Pfuhl 
von Uebeln machen kbunen, ven kein Volt, das der Natur gemäß 
Iebet, bei ſich findet. Indeſſen auch fuͤr biefe ſelbſt errungenen 


m) Vom kuoͤrperlichen weſeriltchen Antec ber Tiere und Mens 
ſchen. Goͤttingen IT 
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Nebel hat fie und ein felbft errungenes Gute gegeben, das einzige, 
deſſen wir bafür werth waren ,- ben Arzt, ber, wenn er der Nas 
tur folget, ihr aufhilft, und wenn er ihr nicht folgen Darf oder 
fann, den Kranken wenigftend wiſſenſchaftlich begräbt. 
j Und, o welche mütterlihe Sorgfalt und Weisheit ber göttli- 
hen Haushaltung war's, Die auch die Lebensalter und die Dauer 
unfres Geſchlechts beftimmtel Alle lebendige Erdgeſchoͤpfe, bie. 
fi, bald zu vollenden haben, wachſen aud bald; fie werben früh 
reif und find ſchnell am Ziel des Lebens. Der Menſch, wie ein 
Baum des Himmeld aufrecht gepflanzt, wächft langſam. Ex bleibt, 
gleich dem Elephanten,. am längften im Mutterleibe; bie Jahre 
feiner Jugend dauern lange, unvergleichbar länger, als irgend ei⸗ 
nes Thiered. Die glüdliche Zeit aljo zu lernen, zu wachen, fi 
feines Lebens zu freuen und es auf die unſchuldigſte Weiſe zu ges 
nießen, 30g die Ratur fo fange‘, als fie fie ziehen Tonnte. Manche 
Thiere find in wenigen Jahren, Tagen, ja beinahe ſchon im Aus 
genblid der Geburt ausgebildet: fie find aber auch deſto unvoll⸗ 
fommener und flerben befto früher. Der Menſch muß am .läng- 
ſten lernen, weil er am meiften zu lernen hat, da bei ihm alles 
auf eigen erlangte Fertigkeit, Bernunft und Kuuſt ankommt. 
Würde nachher auch durch das unnennbare Heer der Zufälle und 
Gefahren fein Leben abgekuͤrzt: fo hat er doch feine ſorgenfreie 
kange Jugend genoffen, da mit feinem Körper und Geiſt auch die 
Melt um ihn ber wuchs, da mit feinem langſam herauffteigenden, 
immer erweiterten Geſichtskreiſe aud) der Kreis feiner Hoffnungen - 
ſich weitete und fein jugendlich edles Herz in rafcher Neugier, in 
ungeduldiger Schwärmerei für alles] Große, Gute und Schoͤne 
immer heftiger fihlagen lernte. Die Bluͤthe des Geſchlechtstriebes 
entividelt fid; bei einem gefunden, ungereisten Menſchen fpäter, 
als bei irgend einem Thier: denn er ſoll lange leben und den edel⸗ 
ften Saft feiner Seelen« und Leibeskraͤfte nicht zu früh verſchwenden. 
Das Infekt, Das der Liebe früh dienet, ftirbt auch früh: alle keu⸗ 
ſche einpaarige Thiergeſchlechter leben laͤnger, als die ohne Ehe 
leben. Der füfterne Hahn fticht bald: die treue Walbtaube kann 
funfzig Jahre leben. Kür den Liebling der Natur hienieden ift 
aljo auch die Ehe georonet; und die erften frifcheften Jahre feines 
Lebens ſoll er gar ald eine eingehüllte Knospe der Unſchuld fid 
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ſelbſt leben. Es folgen darauf lange Jahre der männlichen und 
heiterften Kräfte, in denen feine Vernunft reift, die bei dem Men- 
fen fogar mit den Zeugungäfräften in ein ven Thieren unbekann⸗ 
tes hohes Alter hinauf grünet, bis enblid der fanfte Ton kommt 
und den fallenden Staub fowohl, als den eingefchlofienen Geift 
von der ihnen ſelbſt fremden Zufammenfügung erlöfet. Die Na- 
tur ‚hat alfo an bie brechliche Huͤtte des menſchlichen Leibes alle 
Kunſt verwandt, die ein Gebilde der Erde faſſen konnte; und 
ſelbſt in dem, was das Leben kuͤrzt und ſchwaͤcht, hat ſie wenig⸗ 
ſtens den kuͤrzern mit dem empfindlicheren Genuß, bie 
aufreibende mit der inniger gefühlten Kraft vergolten. 


OWL. 
Zur Sumanität unb Religton ift dee Menfch 


Ich wuͤnſchte, daß ich in das Wort Humanitaͤt alles faſſen 
Einnte, was ich bisher uͤber des Menſchen edle Bildung zur Ver⸗ 
nunft und Freiheit, zu feineren Sinnen und Trieben, zur. zarte⸗ 
fien und ftärkften Geſundheit, zu Erfüllung und Beherrſchung der 
Erde gefagt habe: denn der Menſch hat Fein edleres Wort für 
feine Beftimmung, als Er felbft ift, indem das Bild des Schoͤpfers 
unfrer Erde, wie es hier ſichtbar werben Tonnte, abgebrudt lebet. 


Um feine eveiften Pflichten zu entwideln, dicſen wir nur ſeine 


Geſtalt zeichnen. 

1. Alle Triebe eines lebendigen Weſens laſſen ſich auf die 
Erhaltung ſein ſelbſt und auf eine Theilnehmung 
oder Mittheilung an andre zuruͤdfuͤhren ; das organiſche Ges 


— 


baͤude des Menſchen giebt, wenn eine hoͤhere Leitung dazu kommt, 


dieſen Neigungen bie erleſenſte Ordnung. ‚Wie die gerade Linie 
die feftefte if: fo hat auch Der Menſch zur Beſchuͤtung feiner von 


außen den kleinſten Umfang, von innen bie vielarligfte Schnell» 


kraft. Er fteht auf der Heinften Bafis und kaun aljv am Leichtes 
foen feine Glieder decken; der Punkt feiner Schwere fANt zwiſchen 
die lenkjamſten und. Rärkiten Hüften, bie Ein Erdengeſchoͤpf hat 
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und mo Fein Thier die regſame Etaͤrke des Menſchen beweiſt. 
„Seine gebrädtere cherne Bruſt, und die Werkzeuge der Arme 
eben an biefer Stellung, geben Ihm von oben den weiteſten Um⸗ 
freis der Vertheidigung, fein Herz zu bewahren und feine evelften 

Lebenstheile vom Haupt bis zu den Knien hinab zu ſchirmen. Es 
ift Feine Babel, daß Menſchen mit Loͤwen geitritten und ſie über 
mannt haben: der Afrikaner nimmt es mit mehr als Einem auf, 
wenn er Behutfamfeit, Lift und Gewalt verbindet. Indeſſen if’s 
wahr, daß der Bau bed Menſchen vorzüglich auf Die Vertheidi⸗ 
gung, nicht auf den Angriff gerichtet iſt; in diefem muß ihm die 
Kunft zu Hilfe kommen, in jener aber If er von Ratur das kraͤf⸗ 
tigfte Geſchoͤpf der Erde. Eeine Geftalt felbft lehret ihn aljo 
Friedlichkeit, nicht räuberifhe Morbvermüftung: der Humas 
nität erftes Merfmal. 

2. Unter den Trieben, vie ſich auf andre beziehen, iſt der 
Geſchleches trtebder mädtigfe; auch Er ik beim Menſchen 
dem Bau der Humanität zugeordnet. Was bei dem vierfüßigen 
Thier, felbft bei dem ſchaamhaften Elephanten, Begattung ift, ift 
bei ihm, feinem Bau nad, Kuß und Umarmıng Kein Thier 
hat die menſchliche Kippe, deren feine Oberrinne bei der Frucht 
des Mutterleibes Im Antlitz am fpäteften gebildet wird; gleichſam 
bie letzte Bezeichnung des Fingers der Liebe, daß diefe Kippe fid 
‚Ton und verftandreid, fliegen ſollte. Von keinem Thier alfe 
"gilt ber ſchaamhafte Ausbrud der alten Sprache, daß «8 fein Weib 
erkenne. Die alte Fabel Sagt, daß beide Geſchlechter einft, wie 
Blumen, eine Androgyne gewefen, aber getheilt worden; fie wollte 
mit diejer und andern ſinnreichen Dichtungen ald Ebel den Vor⸗ 
gug der menſchlichen Liebe von den Thieren verhuͤllt ſagen. Auch 
daß der menſchliche Trieb wid wie bei dieſen ſchlechthin einer 
Jahrszeit unterworfen IR (obwohl Über die Revolutionen hiezu im 
menſchlichen Körper nodı Feine üchtige Betrachtungen angeftellt 
worden), zeigt offenbar, daß er nicht don ber Nothwendigkeit, fon 
dern vom Liebreiz abhangen, Der Vernunft unterworfen bleiben 
“md einer freiwilligen Maßigung To überlifien werden follte, wie 
alles, was der Menſch um und an ſich trägt: Auch die Liede 
foßhe Sei dem Menſchen hum an fein, dazu beflimmte die Natme 
aber ſeiner Geſtalt auch die Tpdtere Entwichelung, bie Dauer und 
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das Verhältniß des Triebed in deinen Geſchlechtern; fa ſie brachte 
biefen unter das Geſed eines gemeinfhaftlihen freiwilli- 
gen Bundes und der fteundſchaftlichſten Mittheilung zweier 
Weſen, die ſich durch's ganze Leben zu Einem vereint fuͤhlen. 

3. Da außer der mittheilenden Liebe alle andre zaͤrtlichen Af⸗ 
fetten Hd) mit der Theilnehmung begmägen: To hat die Natur 
den Menſchen unter allen Lebendigen zum theilnehmenbften 
geihaffen, weil fie ihn gleichſam aus allem geformt und jedem 
Reich ver Ehöpfung In dem Verhaͤltniß aͤhnlich organifirt hat, als 
er mit demfelben mitfühlen follte. ein Fiberngebäube ift fo ela⸗ 
ſtiſch, fein und zart, und fein Rervengebäube fo verſchlungen in 
alle Theile eines fibrirenden Weſens, daß er als ein Analogon 
der alles durchfuͤhlenden Gottheit ſich beinahe in jedes Geſchoͤpf 
feßen und gerade in dem Maaß mit ihm empfinden kann, als das 
Geſchoͤpf es bedarf und fein Ganzes e8 ohne elgne Zerrüttung, ja 
ſelbſt mit Gefahr derſelben, leidet. Auch an Einem Baum nimmt 
unfre Maſchine Theil, fofern fie ein wachſender grünender Baum 
iſt; und es giebt Menihen, die ben Sturz ober vie Verſtuͤmme⸗ 
. Tung deffelden in feiner grünenden Jugendgeftalt koͤrperlich nicht 
ertragen. Seine verborrte Krone thut und Leid; wir trauern um 
eine verwelkende Itebe Blume. Auch das Kruͤmmen des zerquetſch⸗ 
ten Wurms iſt einem zarten Menſchen nicht gleichguͤltig; und fe 
vollkommener das Thier iſt, je mehr es in feiner Organtfation 
- und nahe Tommi; deſto mehr Eymwathie erregt es In ſeinem Leiden. 
Es haben harte Nerven dazu gehört, ein Geſchoͤpf lebendig zu oͤff⸗ 
nen imd in feinen Zudungen zu behorchen; nur ber unerſaͤttliche 
Dur nad Ruhm und Wiffenfchaft konnte allmälig dies organi⸗ 
ſche Mitgefühl betaͤuben. Zaͤrtere Weiber Binnen fogar Die Zer⸗ 
glieverung eines Todten nicht erfragen: fie empfinden Schmerz In 
jedem Gliede, das vor Ihren Mugen gewaltſam zerſtoͤrt wird, bes 
fonbers je zarter und edler die Theile ſelbſt werden, Gin yurdıe 
wähltes Eingeweide erregt Grauen und Abſcheu; ein zerſchninones 
Herz, eine zerfpaltene Lunge, ein zerſtoͤrtes Gehirn ſchneidet und 
ſticht mit dem Meffer in unfre eignen Glieder. Am Leichnum eis. 
nes geliebten Todten nehmen wir noch in feinem Grabe Theil: 
wir fühlen bie Kalte Höhle, die er nicht mehr fuͤhlt, und Schau⸗ 
der überläuft ung, wenn wir fein Beben nur beruͤhtzyn. So ſym⸗ 
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pathetifch webte bie allgemeine Mutter, die alles aus, fid, nahm 
und mit allem in der innigften Sympathie mitfählt, den menſchli⸗ 
dien Körper. Sein fibrivendes Fibernfoftem, fein theilnehmendes 
Nervengebäude hat des Aufrufs der Vernunft nicht nöthig; es 
fommt ihr zuvor, ja es fett ſich ihr oft mächtig und widerſinnig 
entgegen. Der Umgang mit Wahnfinnigen, an denen wir Theil 
nehmen, erregt felbft Wahnfinn, und deſto eher, je mehr ſich ver 
Menſch davor fürchtet. 

Sonderbar iſt's, daß das Gehoͤr ſo viel mehr als das Geſicht 
beitraͤgt, dies Mitgefuͤhl zu erwecken und zu verſtaͤrken. Der 
Seufzer eines Thieres, das ausgeſtoßene Geſchrei ſeines leidenden 
Koͤrpers, zieht alle ihm aͤhnlichen herbei, die, wie oft bemerkt iſt, 
traurig um den Winſelnden ſtehen und ihm gern helfen moͤchten. 
Auch bei dem Menſchen erregt das Gemaͤlde des Schmerzes eher 
Schrecken und Grauſen als zaͤrtliche Mitempfindung; fobald uns 
aber. nur ein Ton des Leidenden ruft, fo verlieren wir Die Faſſung 
und eilen zu ihm: es geht uns ein Etic durch die Eeele. Iſt's, 
weil der Ton das Gemälde des Auges zum lebendigen Wejen 
macht, alfo alle Erinnerungen eigner und fremder Gefühle zurüd- 
bringt und auf Einen Punkt vereinigt? Oder giebt es, wie id 
„ glaube, noch eine tiefere organiſche Urſache? Genug, die Erfah- 
rung iſt wahr und fie zeigt beim Menfdyen den Grund feines grör 
ern Mitgefühld dur Stimme und Sprache. An dem, was 
nicht feufzen Fan, nehmen wir weniger Theil, weil es ein lun⸗ 
genloofes, ein unvollkommeneres Geſchoͤpf ift, und minder gleich 
organiſirt. Einige Taub⸗ und Etummgeborne haben eiftfegliche 
Beifpiele vom Mangel des Mitgefühls und der Theilnehmung an 
Menfhen und Thieren gegeben; und wir werben bei wilden Voͤl⸗ 
kerſchaften noch Proben genug davon bemerfen. Indeſſen auch 
bei ihnen noch ift das Geſetz der Natur nicht unverfennbar. Die 
Väter, die von Noth und Hunger gezwungen, ihre Kinder dem 
„Tode opfern, weihen fie Im Mutterleibe demſelben, ehe fie ihr 
Auge gefehen, ehe fie ihre Stimme gehört haben, und manche 
Kindermörberin befannte, daß ihr nichts fo ſchwer geworben und 
fo lang im Gedaͤchtniß geblieben ſei, ald der erite weinende Laut, 

die flehenne Etimme des Kindes. 
4, Schoͤn iſt die Kette, an ber die allfühlenbe Mutter die 
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Mitempfindungen ihrer Kinder haͤlt und ſie von Gliede zu Gliede 
hinaufbildet. Wo das Geſchoͤpf noch ſtumpf und roh iſt, kaum 

fuͤr ſich zu ſorgen: da ward ihm auch die Sorge fuͤr ſeine Kinder 
nicht anvertraut. Die Voͤgel bruͤten und erziehen ihre Jungen mit 
Mutterliebe; der ſinnloſe Strauß dagegen giebt ſeine Eier dem 
Sande. „Er vergißt, ſagt jenes alte Buch von ihm, daß eine 
Klaue fie zertrete ober ein wildes Thier fie verderbe: denn Gott 
hat ihm die Weisheit genommen und hat ihm feinen Verſtand mit⸗ 
getheilt.“ Durch eine und dieſelbe organiſche Urſache, dadurch 
das Geſchoͤpf mehr Gehirn empfaͤngt, empfaͤngt es auch mehr 


Waͤrme, gebiert Lebendige oder bruͤtet fie aus, ſaͤugt und bekͤnmmt 


muͤtterliche Liebe. Das ‚lebendig geborne Gefchöpf iſt gleichſam 
ein Knaͤuel der Nerven des muͤtterlichen Weſens; das ſelbſt ge⸗ 
fäugte Kind iſt eine Sproſſe der Mutterpflanze, die fle als einen 
Theil von ſich naͤhrt. — Auf dies innigfte Mitgefühl find in 
der Haushaltung des Thieres alle Die zarten Triebe gebaut, dazu 
bie Ratur fein Geſchlecht veredeln Fonnte, 

Bei dem Menihen ift die Mutterliebe höherer Art; eine 
Sprofje der Humanität feiner aufgerichteten Bildung. Unter dem - 
Auge der Mutter liegt ber Säugling auf ihrem Schoos und trinkt 
die zartefte und feinfte Speiſe; eine thieriſche und felbft den Koͤr⸗ 
per verunftaltende Art iſt's, wenn Völfer, von Roth gezwungen, 
ihre Kinder auf dem Rüden fäugen. Den größten Unmenſchen 

zaͤhmt die vaͤterliche und häusliche Liebe: denn aüch eine Loͤwen⸗ 
mutter ift gegen ihre Jungen freundlih. Im väterlichen Haufe 
eniftand bie erſte Gefellfchaft, durdh Bande des Blutes, des Zus 
trauensd und der Liebe verbunden. Alfo auch um die Wilpheit 
der Menſchen zu brechen und fie zum häuslichen Umgange zu ge 
wöhnen, jollte die Kindheit unfres Geſchlechts lange Jahre dauern; 
die Ratur zwang und hielt es durch zarte Bande zuſammen, daß 
es ſich nicht, wie die bald ausgebildeten Thiere, zerfireuen und - 
vergeffen konnte. Nun ward ver Vater der Erzieher feines Sob- 
nes, wie die Mutter feine Säugerin geweſen war; und ſo ward 
ein neues Glied der Humanitaͤt geknuͤpft. Hier lag naͤmlich der 
Grund zu einer nothwendigen menſchlichen Geſellſchaft, 
ohne die kein Menſch aufwachſen, keine Mehrheit von Menſchen 
ſein koͤnnte. Der Menſch iſt alſo zur Geſellſchaft geboren; 
9 | 
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das fagt ihm dad Mitgefühl feiner Eltern, das fagen ihm vie 
dahre feiner laugen Kindheit. 

5. Da aber das bloße Mügefühl des Menſchen ſich nicht über 
alles verbreiten und. bei ihm als einen eingeſchraͤnkten, vielorgani⸗ 
frten Weſen in allem, was fern von ihm lag, nur ein dunkler, 
oft unfräftiger Kührer fein bonnte: fo hatte Die richtig leitende 
Mutter feine vielfachen und leife vermehten Aeſte unter feine um 
träglichere Richtſchnur zufammengeoräuet; Dies iſt die Regel der 
Gerechtigkeit und Wahrheit Aufrichtig iſt ver Menſch 
geſchaffen, und wie in ſeiner Geſtalt alles dem Haupte dient, wie 
feine zwei Augen nur Eine Sache ſehen, feine zwei Ohren nur 
Einen Schall hören; wie die Natur im ganzen Yeußern der. Bes 
Heidung überall Symmetrie mit Einheit verband und die Einheit 
in die Mitte fehte, daß das Iwiefache allentkalben nur auf ſie 
weile; fo wurde auch im Innern das große Beleg der Billigfeit 
und des Gleichgewichts des Menfhen Richtihnur: mas du willf, _ 
das andre dir nicht thun follen, thue bu ihnen aud 
nicht; was jene dir thun follen, thue du aud ihnen. 
Diele umwiverfpreddiche Regel iſt auch in die Bruſt des Unmen⸗ 
ſchen gefcrieben: denn wenn Er andre frißt, erivartet er nichts 
als vos ihnen gefreffen zu werden. Es iſt die Regel des Wah⸗ 
ren und Falſchen, des idem und idem, auf den Bau aller feiner 
Sinne, ja ich möchte fagen, auf die aufrechte Geftalt des Men⸗ 
ſchen ſelbſt gegründet. Saͤhen wir ſchief, ober fiele das Licht 
alfo: fo hätten wir von Teiner geraden Linie Begriff. Wäre uns 
fre Organifation ohne Einheit, unſre Gedanken ohne Beſonnen⸗ 
beit: fo ſchweiſten wir auch in unſern Handlungen in regelloſen 
Kkruͤmmen einher, und das menſchliche Leben haͤtte weder Vers 
nunft noch Zweck. Das Geſet der Billigkeit und Wahrheit macht 
treue Geſellen und Brüder: ja wenn es Platz gewinnt, macht es 
aus Feinden ſelbſt Freunde. Den ih an meine Bruſt druͤche, 
druͤckt auch mid, an feine Bruft: fir den ich mein Leben aufopfere, 
der. opfert es auch für mid auf. Gleichfoͤrmigkeit der Gefinnun- 
gen aljo, Einheit des Zweckes bei verſchiedenen Menſchen, gleich⸗ 
förmige Treue bei Einem Bunde hat alles, Menfhens, Voͤl⸗ 
ker⸗ and Thierrecht, gefiftet: denn auch Thlere, die in Ges 
ſeilſchaft ichen, Brig ber Billigleit Gefep, und Menſchen, bie 
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buch Liſt ober Staͤrke vavon weichen, find Die inhumanften 
‚Geichöpfe, wenn es auch Könige und Monarchen der Welt wären. 
Ohne firenge Billigkeit und Wahrheit ift feine Bermunft, feine 
Sumanität denkbar. 

6. Die aufrechte und ſchoͤne Geftalt des Menſchen bildete den⸗ 
ſelben zur Wohlanſtaͤndigkeit: denn dieſe iſt der Wahrheit 
und Billigkeit ſchoͤne Dienerin und Freundin. Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit des Körpers iſt, daß er ſtehe wie ex ſoll, wie ihn Gott ges 
macht hat; wahre Schönheif tft nichts, als die angenehme Form 
der innern Vollkommenheit und Geſundheit. Man denke ſich das 
Gottesgebilde des Menſchen durch Nachlaͤſſigkeit und falſche Kunſt 
verunziert: das ſchoͤne Haar ausgeriſſen oder in Klumpen ver- 
wandelt, Naſe und Ohr durchbohrt und herabgezwungen, den 
Hals mb bie übrigen Theile des Körpers an fich ſelbſt oder duch 
Kleiver verderbet; man vente fid dies, und wer wird, ſelbſt wenn 
bie eigenfinnigfte Mode Gebieterin waͤre hier noch Wohlanfan⸗ 
digkeit des geraden und menſchlichen Koͤrpers finden? Mit Sit⸗ 
ten und Geberden iſt es nicht anders; nicht anders mit Gebraͤu⸗ 
chen, Kuͤnſten und der menſchlichen Sprache. Durch alle dieſe 
Etuͤcke gehet alſo Ein’ und dieſelbe Huma nitaͤt durch, die wer 
nige Voͤlker auf der Erde getroffen und hundert durch Barbarei 
und falſche Kuͤnſte verunziert haben. Dieſer Humanitaͤt nachzu⸗ 
forſchen, iſt die aͤchte menſchliche Philoſophie, die jener 
Weiſe vom Himmel rief, und die ſich im Umgange, wie in ber 
Politik, in Wiſſenſchaften wie in allen Künften offenbart. 

Endlih iſt die Religion die hoͤchſte Humanität des Men⸗ 
ſchen, und man verwundre ſich nit, daß ich fie bieder rechne. 
Wenn des Menſchen vorzüglicfte Babe. Verſtaud if: fo iſt's das 
Geſchaͤft des Verſtandes, den Zufammenhang zwiichen Urſache und 
Wirkung aufzuſpaͤhen, und denſelben, mo er ihn nicht gewahr wird, 
zu ahnen. Der menſchliche Verſtand thut dieſes in allen Sachen, 
Handthierungen und Kuͤnſten: denn auch, wo er einer ange⸗ 
nommenen Fertigkeit folgt, mußte ein früherer Verſtand den 
Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung feſtgeſetzt und alſo 
dieſe Kunſt eingefuͤhrt haben. Nun ſehen wir in den Werken der 
Ratur eigentlich keine Urſache im Innerſten ein; wir kennen und 
ſelbſt nicht, und wiſſen nicht, wie irgend Etwas in ung wirket. 
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Alfo ift auch bei allen Wirkungen außer uns alles nur Traum, 
nur Vermuthung und Name; inbeffen ein wahrer Traum, ſobald 
wir ‚oft und beftändig einerlei Wirkungen mit einerlei Urſachen 
verknüpft fehen. Dies ift der Gang der Philofophie, und bie 
erſte und Tegte Philefophie Ift immer Religion geivefen. Auch die 

wilbeften Bölfer haben ſich darin geübt: denn Fein Volk der Erbe 
ift völlig ohne fie, fo wenig als ohne menſchliche Vernunftfaͤhig⸗ 
keit und Geftalt, ohne Epradhe und Ehe, ohne eigne menſchliche 
Eitten und Gebräudye gefunden worden. ie glaubten, wo fie 
keinen fihtbaren Urheber fahen, an unfihtbare Urheber, und forich« 
ten alfo immer doch, fo dunkel es war, Urfadyen der Dinge nad. 
Freilich hielten fie fid; mehr an die Begebenheiten ald an die We⸗ 
fen der Natur: mehr an ihre fürdjterlihe und vorübergehende, als 
an bie erfreuende und dauernde Eeite: auch kamen fie felten fo 
weit, alle Urſachen unter Eine zu ordnen. Indeſſen war auch 
diefer erſte Verſuch Religion; und es heißt nichts gefagt, daß 
Furcht bei den meiften ihre Götter erfungen. Die Furcht, als 
ſolche, erfindet nichts: fie weckt blos den Verftand, zu muthma⸗ 
Ben und wahr oder falicy zu ahnen. Sobald der Menſch alſo ſei⸗ 
nen Verſtand in der leichteften Anregung brauchen lernte, d. i. 
fobald er die Welt anders als ein Thier anfah, mußte ex unficht- 
bare maͤchtigere Weſen vermuthen, die ihm helfen over ihm ſchaden. 
Diefe ſuchte er fid) zu Freunden zu machen oder zu erhalten, und 
jo warb bie Religion, wahr ober falſch, recht oder irre geführt, 
die Belehrerin der Menſchen, die rathgebende Tröfterin ihres fo 
dunfeln, fo gefahr- und labyrinthoollen Lebens. 

Nein! du Haft dich deinen Geihöpfen nicht unbezeugt gelaffen, 
du ewige Duelle alles Lebens, aller. Weien und Formen. Das 
gebuͤckte Thier empfindet dunkel deine Macht und Guͤte, indem es, 
ſeiner Organiſation nach, Kraͤfte und Neigungen uͤbt: ihm iſt der 
Menſch die ſichtbare Gottheit der Etde. Aber den Menſchen er⸗ 
hobſt du, daß er ſelbſt, ohne daß er's weiß und will, Urſachen 
der Dinge nachſpaͤhe, ihren Zufammenhang errathe und Did 
alfo finde, du großer Zufammenhang aller Dinge, Weſen der 
Wein. Das Innere deiner Natur erfennt er nicht, da er feine 
Kraft Eines Dinges von innen einfieht; ja, wenn er did) geftal« 
ten wollte, hat er geirrt und muß irren; denn du bift geſtaltlos, 
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obwohl Die Erſte einzige Urſache aller Geftalten. Indeſſen ift auch 
jeder falſche Schimmer von bir dennod, Licht, und jeder trügliche 
Altar, den er dir baute, ein untrügliches Denkmal nicht nur Bei- 
ned Daſeins, fondern auch der Macht des Menſchen, dich zu erk 
fennen und anzubeten. Religion ift alſo, auch ſchon als Berftan- 
desuͤbung betrachtet, Die hoͤchſte Humanitaͤt, die erhabenſte Bluͤthe 
der menſchlichen Seele. 

Aber fie iſt mehr als dies: eine Uebung des menſchliche 
Herzens und die reinfte Richtung feiner Fähigkeiten. und Kräfte. 
Wenn der Menſch zur Freiheit erichaffen ift und auf der Erde fein 
Geſetz hat, als das er fid, ſelbſt auflegt: fo muß er das verwil⸗ 
dertſte Gefchöpf werben, wenn er nicht bald das Geſetz Gottes in 
ber Natur erfennet und der Bollfummenheit des Vaters ald Kind 
nachſtrebet. Thiere find geborne Knechte im großen Haufe der 
irdiſchen Haushaltung; ſklaviſche Furcht vor Geſetzen und Stra- 
fen iſt auch dad gewiſſeſte Merkmal thieriiher Menfdjen. Der 
wahre Menſch ift frei und gehordht aus Güte und Liebe: denn 
alle Geſetze der Natur, wo er fie einfieht, find gut, und wo er 
fie nicht einſieht, lernt er ihnen mit kindlicher Einfolt folgen. 
Geheſt du nicht willig, fagten die Weifen, fo mußt vu gehen: Die 
Regel der Natur Ändert ſich deinetwegen nicht; je mehr Du aber 
die Bollfommenheit, Guͤte und Schönheit derſelben erfenneft, deſto 
mehr. wird auch dieſe Iebendige Form dic, zum Nadı bilde der 
Gottheit in deinem irdiſchen Leben bilden. Wahre Religion 
alfe iſt ein Findlicher Gottesdienſt, eine Nachahmung des Höde 
fien und Schönfter im menfchlicyen Bilde; mithin die innigfte Zur 
friedenheit,, die wirfjamfte Güte und Menjchenliebe. - 

Und fo fieht man auch, warum in allen Religionen der Erde 
mehr oder minder Menfchenähnlichkeit Gottes habe ſtatt finden 
müffen, entivever daß man den Menfchen zur Gott erhob, oder den 
Bater der Welt zum Menfchengebilde hinabzog. Cine höhere Ger 
ftalt als die unfre kennen wir nicht; und was den Menſchen rühren 
und menſchlich machen foll, muß menſchlich gedacht und empfunden 
fein. Eine finnlihe Nation veredelte alfo Die Menſchengeſtalt zur 
göttlichen Schönheit; andre, bie geiftiger dachten, brachten Voll⸗ 
fommenheiten des Unſichtbaren in Symbole für’s menſchliche Auge. 
Selbſt da die Gottheit fid uns offenbaren wollte, ſprach und han- 


\ 


f 


13& 


delte fie unter uns, jevem Zeitraum angemeflen, menſchlich. 
Nichts hat unſre Geftalt und Natur fo ſehr verevelt, als die Res 
ligion; blos und allein, weil fie fie auf ihre reinfie Befiumnung 
zurüdführte, 

Daß mit der Religion alſo auch Hoffnung und Glaube ber Uns 


ſterblichkeit verbunden war und durch fie unter den Menſchen ges 
. ‚gründet wurde, ift abermals'Natur der Sache, vom Begriff Gottes 


und der Menſchheit beinahe ungertrennlih. Wie? wir find Kin 
der des Ewigen, den wir bier nachahmend erkennen und lieben ler⸗ 
nen follten, zu deſſen Erfenntniß wir durch alles erweckt, zu deſſen 
Nachahmung wir durch Liebe und Leid gezivungen werben, und wir 
erfeunen ihn nod fo dunkel: wir ahmen ihm noch fo ſchwach und 


kindiſch nach; ja wir ſehen die Gruͤnde, warum wir ihn in dieſer 


Organiſation nicht anders erkennen und nachahmen Tonnen. - Und 
es follte für uns feine andre moͤglich? fir unfre gewiſſeſte beſte 
Aulage follte fein Fortgang wirklich fein? Denn eben diefe unfre 
edelſten Kräfte find fo wenig für dieſe Welt: fie ſtreben über Dies 
felbe hinüber, weil hier alles ver Nothdurft dient. Und doch fuͤh⸗ 
len wir unfern eblern Theil beftändig im Kampf mit dieſer Noth⸗ 
burft: gerade das, was ber Zweck der Organifation im Menſchen 
fheint, findet auf der Erde zwar feine Geburts⸗, aber nichts we⸗ 
niger als feine- Bollendungsftätte. Riß aljo die Gottheit ben 
Baden ab, und brachte mit allen Zubereitungen aufs Menſchen⸗ 
gebilde endlich ein unreifes Geſchoͤpf zu Stande, das mit feiner 
ganzen Beſtimmung getäufcht ward? Alles auf ber Erbe ift 
Etüdwerf, und fol es ewig und ewig ein unvollkommenes 
Stuͤckwerk, ſo wie das Menſchengeſchlecht eine bloße Schatten⸗ 
heerde, pie fih mit Träumen jagt, bleiben? Hier knuͤpfte Die 
Religion alle Mängel und Hoffnungen unfers Geſchlechts zum 
®lauben zufammen, und. wand der Humanität eine unfterbs _ 
lihe Krone. 
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Der Menſch tft zur Hoffnung der Unferblichfeit 
gebildet. 


Man erisarte bier Teine melaphyſiſche Berveife von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele aus ihrer einfachen Natur, aus ihrem Spiritunlis- 
mus u. f. Die Phyſik Eennet dieſe einfache Ratur wicht, und 
koͤnnte vielmehr Ziveifel gegen fie erregen, da wir unfte Seele nur 
in einem zufammengefegten Organismus durch Wirkungen kennen, 
die aus einer Mannichfaltigfeit von Reizen und Empfindungen zu. 
entfprießen fcheinen. Der allgemeinfte Gedanke ift nur das Reful- 
tat unzähliger einzelner Wahrnehmungen, und die Regentin unſers 
Körpers wirft auf das zahllofe Heer untergeordneter Kräfte, als 
ob fie ihnen allen aud, dem Ort nad) gegenwärtig wäre. — 

Auch Bonnet's fogenannte Bhilofophie der Keime kann hier 
unfre Führerin nicht fein: denn. fie ift in Abſicht auf den Uebergang 
zu einem neuen Dafein theils unerwieſen, theild nicht zu ihm ge- 
hoͤrig. Niemand hat in unferm Gehirn ein geiftliches Gehirn, den 
Keim zu einem neuen Dafein entvedt; .audy das Heinfte Analogon 
dazu ift im Bau deſſelben nicht fihtbar. Das Gehirn des Tobten 
bleibt und, und wenn die Knospe unſrer Unſterblichkeit nicht andre 
Kraͤfte Hätte: fo Läge fie verdorrt im Etaube. Ja diefe Philofos 
phie tft, wie. mid, dünkt, auch hieher ganz ungehörig, da wir hier 
nidt von Abfprofjung eines Geſchoͤpfes in junge Geſchoͤpfe ſeiner 
Art: ſondern von Aufſproſſung des abſterbenden Geſchoͤpfes in ein 
neues Daſein reden; vielmehr ſetzte ſie, wenn ſie auch nur in der 
uͤberirdiſchen Generation ausſchließend wahr wäre und alle Hoff⸗ 
nung auf ihr beruhte, dieſer Hoffnung unuͤberwindliche Zweifel 
entgegen. Iſt es ewig beftimmt, daß die Blume nur Blume, das 
Thier nur Thier fein fol, und vom Anfange ver Schoͤpfung her in 
präformirten Keimen alles medanijdy da lag: fo lebe wohl, Du 
zauberifche Hoffnung eines hoͤchſten Dafeind. Zum gegemvärtigen: 
und zu feinem höhern Dafein lag ich ewig im Keim präformitt: 
was aus mir fproffen follte, find die, präformirten Keime meiner 
Kinder, und wenn ber Baum ftirht, ift alle Philofophie der Keime 
mit ihm geftorben. | 
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. Wollen wir und alfo in biefer wichtigen Frage nicht mit füßen . 
Worten täufhhen: fo müflen wir tiefer und weiter her anfangen und 
auf die gefammte Analogie der Ratur merken. In's innere 
Reich ihrer Kräfte fchauen wir nicht; es iſt alfo-fo vergebens als 
unnoth, innere wefentlihe Aufſchluͤſſe von ihr, über welchen 
Zuftand es auch ſei, au begehrten. Aber die Wirkungen und For⸗ 
men ihrer Kräfte liegen vor ung; fte alfo koͤnnen wir vergleichen, 
und etwa aus dem Gange der Natur hienieven, aus ihrer gefamms 
ten herrſchenden Aehnlichleit Hoffnungen ſammeln. 





Fünftes Bud. 


L. 


An der Schöpfung unferer Erbe berrfcht eine 
Heihe auffteigender Formen und Kräfte, 


1. 


Vom Stein zum Kryſtall, vom Kryftall zu den Metallen, von dieſen 
zur Pflanzenſchopfung, von ben Pflanzen zum Thier, von biefen zum 
Menfchen fahen wir die Form der Organifation fleigen, 
mit ihr auch die Kräfte und Triebe des Geſchoͤpfs vielartiger werben, 
und ſich endlich alle in der Seftalt des Menfchen, fofern viefe ſie 
faſſen konnte, vereinen. Bei dem Menſchen ſtand die Reihe ſtill; 
wir kennen kein Geſchoͤpf uͤber ihm, das vielartiger und kuͤnſtlicher 
organiſirt ſei: er ſcheint Das hoͤchſte, wozu eine Erdorganiſation 
gebildet werden konnte. 

2. Durch dieſe Reihe von Weſen bemerkten wir, ſo weit es die 
einzelne Beſtimmung des Geſchoͤpfs zuließ, eine herrſchende 
Aehnlichkeit der Hauptform, die auf eine unzaͤhlbare Weiſe 
abwechſelnd ſich immer mehr der Menſchengeſtalt nahte. In der un⸗ 
gebildeten Tiefe, im Reich der Pflanzen und Pflanzenthiere war ſie 
noch unkenntlich; mit dem Organismus vollkommnerer Weſen ward 
ſie deutlicher, die Anzahl der Gattungen ward geringer, ſie verlor 
und vereinigte ſich zuletzt im Menſchen. 

3. Wie die Geſtalten, ſahen wir auch die Kräfte und 
Triebe fih ihm nähern Bon der Nahrung und Fortpflan⸗ 
zung ber Gewaͤchſe flieg der Trieb zum Kunſtwerk der Infeften, zur 
Haus» und Mutterforge der Vögel und Landthiere, endlich gar zu 
menſchenaͤhnlichen Gedanken und zu eignen ſelbſterworbenen Yertig- 
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feiten: bis ſich zuleßt alles in der Bernunftfägigteit, Frei⸗ 
beit und Humanität- des Menſchen vereinet. 

4. Bei jevem Geſchoͤpf war nad) den Zweden ber Natur, die 
es zu befoͤrdern hatte, auch feine Lebe ndauer eingerichtet. Die 
Pflanze verbluͤhete bald; der Baum mußte ſich langſam auswachſen. 


Das Inſekt, das ſeine Kunſtfertigkeit auf die Welt mitbrachte, und 


ſich fruͤh und zahlreich fortpflanzte, ging bald von dannen; Thiere, 
die langſamer wuchſen, die auf einmal weniger gebaren, oder die 
gar ein Leben der vernunftaͤhnlichen Haushaltung fuͤhren ſollten: de⸗ 
nen ward auch ein laͤngeres, und dem Menſchen vergleichungsweiſe 
das laͤngſte Leben. Doch rechnete die Natur hiebei nicht nur auf's 
einzelne Geſchoͤpf, ſondern auch auf die Erhaltung des ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes und der Geſchlechter, Die uͤber ihm ſtanden. “Die untern 
Reiche waren alſo nicht nur ſtark beſetzt, ſondern, wo es der Zweck 
des Geſchoͤpfs zuließ, dauerte auch ihr Leben laͤnger. Das Meer, 
der unerſchoͤpfliche Lebensquell, erhaͤlt ſeine Bewohner, bie von 

zaͤher Lebenskraft find, am laͤngſten; mb die Amphibien, halbe 
Waſſerbewohner, nähern ſich ihnen an Ränge des Lebens. Die Be- 
wohner ber Luft, weniger beſchwert von ber Erbenahrung, die bie 
Landthiere almätig verhärtet, leben im Ganzen länger, als dieſe: 
Zuft und Wafler fcheinen alfo das große Vorrathshaus ber 
Lebendigen, die nadıher In ſchnellern Uebergaͤngen die Erde auf⸗ 
reibt und yergehtt. . 

5. Je organifixter ein Geſchoͤpf it, de ſto mehr if fein 
Bau zufammengefegt aus den niedrigen Reihen. 
Unter der Erde fängt dieſe Vielartigkeit an, und fie waͤchſt hinauf 
dirch Pflanzen , Tiere, bis zum viefartigften Geſchoͤpf, den Dien- 
ſchen. Eein Blut und feine vielnamigen Beftandtheile find ein Com⸗ 
pendium bex Welt: Kalk und Erde, Salze und Eduren,, Del nub 
Waſſer, Kräfte der Vegetation, der Reize, der Empfindungen find 
in ihm organiſch vereim und in einander verwebt. 

Entweder müflen wir diefe Dinge als Spiele der RNatur auſe⸗ 
hen (nnd ſinnlos ſpielie Die verftanbreiche Natur nie), ober wir wer- 
‚den Darauf geftoßen, auch ein Rei unfigtbarer Kraͤfte au⸗ 
zunehmen, das in eben demſelben genauen Zufammenbange - 
‚und Diäten Hebergange fleht, afs wir In den Aufern Bit 
dungen wahrnehmen. Je mehr wir die Ratur kennen lernen, beſto 
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mehr bemerken wir biefe inwohnende Kräfte audı fogar in 
den niebrigften Geſchoͤpfen, Mooſen, Schwaͤmmen u. dgl. Im eis 


nem Thier, das fi beinahe unerſchoͤpflich reproducirt, in der Muss 


fel, bie ſich vielartig und lebhaft durch eignen Reiz bewegt, ſind fie 
unleugbar, und fo ift alles voll organiſch⸗ wirkender Allmacht. Wir 
wiſſen nicht, wo dieſe anfängt, noch wo fie aufhoͤret: dem wo 
Wirkung in der Schoͤpfung iſt, iſt Kraft; wo Leben ſich aͤußert, iſt 


inneres Leben. Es herrſcht alſo allerdings nicht an ein Zuſ am⸗ 


menhang, ſondern auch eine aufſteigende Reihe von 
Kräften im unſichtbaren Reich der Schoͤpfung, da wir dieſe in 
ihrem fidytbaren Reich, in organifirten Formen vor uns wirken 
ſchen 

Ja, unendlich inniger, ſteter und fortgehender muß dieſer un⸗ 
fichtbare Zuſammenhang ſein, als in unſerm ſtumpfen Sinne die 
Reihe äußerer Formen zeiget. Denn was iſt eine Organiſation, 
als eine Maſſe unendlich vieber zuſammengedraͤngter Kräfte, deren 
größter Theil eben des Zuſammenhanges wegen von andern Kräften 
eingeſchraͤnkt, unterdrüdt, ober wenigſtens unfern Augen ſo vers 


ſteckt wird, daß wir die einzelnen Waflertropfen nur in der dunkeln 
Geſtalt der Wolfe, d. i. nicht Die einzelnen Wefen ſelbſt, ſondern 


zur das Gebilde fehen, das fi zur Rothdurft des Ganzen fo und 
sicht anders organifiren mußte. “Die wahre Stufenkelter der Ges 
fhöpfe, weld ein andres Reid) muß fie im Auge des Allwiſſenden 
fein, als von dem die Menfchen reden! Wir orbnen Formen, die 
wir nicht durchſchauen und clafifleiven , mie Kinder nadı einzelnen 
Gliedmaßen oder nad) andern Zeichen. “Der oberſte Haushalter 
fiehet und hält die Kette aller auf einander dringenden Kräfte 


as dies für die Unſterblichkeit der Eeele thue? Alles; und - 


- nicht für Die Unſterblichkeit unfrer Seele allein, fondern für die Fort⸗ 
dauer aller wirfennen und lebendigen Kräfte der Weltſchoͤpfung. 
Keine Kraft kann untergehn; denn was hieße es: eine Kraft gehe 
unter? Wir haben in der Natur davon Fein Beifpiel, ja in unfrer 
Seele nicht einmal einen Begriff. Iſt es Widerſpruch, daß Etwas 
Nichts ſei oder werde: ſo iſt es mehr Widerſpruch, daß ein leben⸗ 
diges, wirkendes Etwas, In dem der Schopfer ſelbſt gegenwaͤrtig 
iſt, in dem ſich ſeine Gotteokraft einwohnend offenbaret, ſich 
in ein Nichts verkehre. Das Werkzeug kann durch aͤußerliche Um⸗ 


— 
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fände jerrüttet werben; fo wenig ober aud) in biefem kön nur ein 
Atom vernichtet ober verlieret,, um fo weniger die unſichtbare Kraft, 
die audy in dieſem Atom wirtel. Da wir nun bei allen Organiſa⸗ 
‚tionen wahrnehmen, daß ihre wirkenden Kraͤfte fo weiſe gewählt, jo 
fünftlich georbnet, fo genau auf ihre gemeinfchaftlidhe Dauer und 
auf die Ausbildung der Hauptkraft beredjnet find: fo wäre es Un⸗ 
finn, von der Ratur zu glauben, baß in dem Augenblick, da eine 
Eombination derfelben, d. i. ein Außerlicher Zuſtand, aufhört, fie 
nicht nur plöglic von der Weisheit und Sorgfalt abliefe, dadurch 
fie allein göttliche Natur iſt: fondern dieſelbe auch gegen ſich fehrte, 
” um mit ihrer ganzen Allmacht (denn minder gehoͤrte dazu nicht,) nur 
einen Theil ihres lebendigen Zuſammenhanges, in dem ſie ſelbſt 
ewig thaͤtig lebet, zu vernichten. Was der Allbelebende in's 
‚Reben rief „ lebet: was wirft, wirkt in feinem ewigen Zufammen- 
hange ewig. 

Da diefe PBrineipien weiter auseinander zu ſetzen bier nicht der 
Ort iſt: fo laſſet ung fie blos in Beijpielen zeigen. ‘Die Blume, 
bie ausgeblühet hat, zerfällt; d. 1. Dies Werkzeug ift nicht weiter ge- 
ſchickt, daß die vegetirende Kraft in ihm fortwirfe: der Baum, ber 
ſich fatt- an Früchten getragen, ftirbt; die Mafchine ift hinfällig 
worden und das Zufammengefebte geht auseinander. Hieraus fol- 
get aber im mindeften nicht, daß die Kraft, die bieje Theile belebte, 
die vegetiren und fid fo maͤchtig fortpflanzen konnte, mit Diefer De⸗ 
compoſition geitorben ſei; ſie, die über taufend Kräfte, Die fie an- 
309, in biefer Drganifation herrfchte. Jedem Atom der zerlegten 
Maſchine bleibt ja feine untere Kraft; wie viel mehr muß fie der 
mädhtigern bleiben, Die in dieſer Formung jene alle zu einem Zwecke 
regierte und in ihren engen Grenzen mit allmächtigen Natureigen- 
fhaften wirkte. Der Faden der Gedanken zerreißt, wenn man c8 
fi) als natürlich denket, Daß dies Geſchoͤpf jebt in jedem feiner 
Glieder Die mächtige, fich felbft erſtattende, reizbare Celbftthätigfeit 
haben fol, wie fie fi) uns vor Augen aͤußert; daß aber den Au- 
genblick darauf alle dieſe Kräfte, die lebendigen Erweiſe einer in- 
wohnenden organiſchen Allmadıt, aus dem Zufammenhange der 
Weſen, aus dem Reid; der Realität fo hinweg fein ſollen, als waͤ⸗ 
ren ſie nie darinnen geweſen. 

Und bei der reinſten und thaͤtigſten Kraft, die wir auf Erden 
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fennen, .follte biefer Gedankenwiderſpruch fiat. finden, bei ber . 
menſchlichen Seele? Sie, die über alle Vermögen niedrigerer Ors 
ganifationen fo weit hinaufgerüdt iſt, daß fie nicht nur mit einer Art 
Allgegenwart und Allmacht taufend organifche Kräfte meines Koͤ⸗ 
pers als Königin beherrſchet⸗ fondern auch (Wunder aller Wunder!) 
in ſich ſelbſt zu bliden, und ſich zu beherrſchen vermag. Nichts geht 
bienieben über die Feinheit, Schnelle und Wirkjamkeit eined menſch⸗ 
lichen Gedanken; nichts über die Energie, Reinheit und Wärme eis 
ned menjhlihen Willens. Mit allem, was der Menſch denkt, ah⸗ 
met er ber orbnenden, mit allem, was er will und thut, ber ſchaf⸗ 
fenden Gottheit nad) ; er möge fo unvernünftig denken, als er wolle. 
Die Aehnlichkeit liegt in der Sache felbft: fie ift im Weſen feiner 
Seele gegründet. Die Kraft, die Gott erfennen, ihn lieben und 
nahahmen kann, ja die nad) dem Weſen ihrer Vernunft ihn gleich⸗ 
fam wider Willen erfennen und nahahmen muß, indem fie auch bei 
Irethümern und Fehlern nur durch Trug und Schwachheit fehlte; 
fe, die mädtigfte Regentin der Erde ſollte untergehen, weil ein 
äußerer Zuftand der Zuſammenſetzung ſich ändert und einige niedere 
Unterthanen von ihr weihen? Die Künftlerin waͤre nicht mehr, weil 
ihr das Werkzeug aus der Hand faͤllt? Wo bliebe hier aller Zuſam⸗ 
menhang der Gedanken ? j | 


I. 


Keine Kraft der Natur iſt ohne Organ; das Or⸗ 
gan iſt aber nie Die Kraft ſelbſt, die mittelft 
lenem wirket. | 


P ri eſtlei und andre haben ven Spiritualiften vorgeruͤckt, daß man 
in der ganzen Natur feinen reinen Geift kenne, und daß man auch 
ben innern Zuftand der Materie lange nicht genug einfehe, um ihr 
das Denken ober andere geiftige Kräfte abzuſprechen; mic, duͤnkt, fie 
haben in beiden Recht. Einen Geift, der ohne und außer aller Max 
terie wirkt, kennen wir nit; und in Diefer fehen wir fo viele geiſt⸗ 
ähnlide Kräfte, daß mir ein völliger Gegenfag und Widers 
ſpruch biefer beiven, allerdings fehr verfchiepnen Wefen des Geis 
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| fe6 und der Materie, mo nicht ſelbſt uiberhrehen, fo doch wenig, 
ſtens gatız umeriiefen fcheinet. Wie koͤnnen zwei Weſen gemein 
ſchaftlich und innig harmoniſch wirken, die voͤllig ungleichartig ein⸗ 
ander weſentlich entgegen wären ? und wie fönnen wir dies behaupten, 
da ung weder Geift noch Materie im Innern befannt iſt? 

Bo wir eine Kraft wirken fehen, wirkt fle allerdings in einem 
Organ, und diefem harmoniſch; ohne baffelbe wird ſie unfern Sins 
nen wentgftens nicht fichtbar; mit ihm aber ift ſie zugleich da, und 
wenn wir der durd;gehenden Analogie der Natur glauben dürfen, fo 
hat fie fi daffelbe zugebildet. Praͤformirte Keime, bie ſeit der 
Schöpfung bereit lagen, hat fein Auge gefehen; was wir vom ers 
fen Augenblick des Werdens "eines Geſchoͤpfs bemerken, find wir⸗ 
kende organiſche Kraͤfte. Hat ein einzelnes Weſen dieſe in 
ſich: fo erzeugt es ſelbſt; And die Geſchlechter getheilt: fo muß jedes 
derſelben zur Organiſation des Abkoͤmmlings beitragen, und zwar 
nach der Verſchiedenheit des Baues auf eine verſchiedene Weiſe. Ge⸗ 
ſchoͤpfe von Pflanzennatur, deren Kräfte noch einartig, aber deſto 
inniger wirken, haben nur einen leiſen Hauch der Beruͤhrung noͤ⸗ 
thig, ihr Selbſterzeugtes zu beleben; auch in Thieren, wo der le⸗ 
bendige Reiz und ein zaͤhes Leben durch alle Glieder herrſcht, mithin 
faſt Alles Productions⸗ und Reproductionskraft fit, bedarf die Frucht 
der Belebung oft nur außer Mutterleibe. Se vielartiger der Orga⸗ 
nifation nad) die Geſchoͤpfe werden: deſto unfenntlicher wird das, 
was man bei jenen den Keim nannte: es iſt organiſche Ma⸗ 
terie, zu ber lebendige Kräfte kommen müflen, fe erft zur Geftalt 
des kuͤnftigen Geſchoͤpfs zu bilden. Weide Auswirkungen gehen 
im Ei eines Vogels vor, ehe bie Frucht Geſtalt gewinnt und ſich 
diefe vollendet! die organtiche Kraft muß zerruͤtten, indem fie orb- 
net: fie zieht Theile zufammen und treibt fie auseinander; ja es 
ſcheint, als ob mehrere Kräfte im Wettſtreit wären und zuerſt eine 
Mißgeburt bilden wollten, Bis fie in ihr Gleichgewicht treten, und 
das Geſchoͤpf das wird, was es feiner Gattung nady fein (of. Eier 
het man diefe Wandkungen, viefe lebendigen Wirkungen, ſowohl 


im &i des Bogels, als im: Mutterleibe des Thiers, das lebendige 


gebaͤret: fo, duͤnkt mid, ſpricht man uneigentlich, wenn man Yon 


Keimen, die nur entwickelt würben, oder von einer Epigenejis. 


redet, nach ber die Glieder von außen zuwuͤchfen. Bilbung 
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(genesis) iſrs, eine Wirkung innerer Kräfte, denen die Natur eine- 
Maſſe vorbereitet hatte, Die fie ſich zubilven, in ber fie ſich fihtbar 
machen follten: Dies iſt die Erfahrung ver Natur: dies beftätigen 
bie Perioden der Bildung in den verſchiedenen Gattungen von mehr 
ober minder organifcher Vielartigfeit und Fülle von Lebensfräften: 
nur hieraus lafjen ſich Die Mißbildungen dev Geſchoͤpfe durch Kranf- 
heit, Zufall ober durch die Vermiſchung verſchiedner Gattungen er⸗ 
klaͤren, und es iſt dieſer Weg der Einzige, den uns in allen ihren 
Werken die kraft⸗ und lebenreiche Natur durch eine fortgehende 
Analogie gleichſam aufdringt. | 

Man würde mid unrecht verfiehen, wenn man mir die Mei⸗ 
nung zuſchriebe, als ob, wie einige fid) ausgedruͤckt haben, unfre 
vernünftige Seele fid ihren Körper im Mutterleibe, und 
zwar durch Vernunft gebauet habe. Wir haben gefehen, wie jpät 
die Gabe der Bernunft in uns angebauet werde, und daß wir zwar 
fähig zu ihr auf der Welt erfcheinen; fie aber weder eigenmäcdhtig ber 
fitzen noch erobern mögen. Und wie wäre ein ſolches Gebilde auch 
für die reinfte Vernunft des Menſchen möglih? da wir bafielbe in 
Feinem Theil weder von innen noch außen begreifen, und felbft der 
größefte Theil der Lebensverrichtungen in uns ohne das Bewußtſein 
und den Willen der Seele fortgeht. Nicht unfre Vernunft war's, 
bie den Leib bildete, fondern ber Finger der Gottheit, organijche 
Kräfte, . Sie hatte der Ewige auf dem großen Gange der Natur fo 
weit hinaufgeführt, daß fie jebt, von feiner Hand gebunden, in 
einer Heinen Welt organiſcher Materie, die er ausgefondert und zur 
-. Bildung des jungen Wefens fogar eigen umhuͤllt hatte, ihre Schoͤ⸗ 
pfungsftätte fanden. Harmoniſch vereinigten fie ſich mit ihrem Ges - 
bilde, in weldyem fie auch, fo lange es bauert, ihm harmoniſch wir 
fen; bis wenn: dies abgebraucht ift, der Schöpfer fie von ihrem 
Dienft abruft und ihnen eine andre Wirfungsftätte bereitet. 

Wollen wir aljo dem Gange der Natur folgen: fo ift offenbar: 

1.. Daß Kraft und Organ zwar innigſt verbuns 
ben, niht aber Eins und Daffelbe ſei. Die Materie 
unſres Körpers war Da; aber geftalt« und leblos, ehe fie bie orga⸗ 
niſchen Kräfte bildeten und belebten. 

2. Jede Kraft wirft ihrem Organ harmoniſch; 
denn ſie hat fich daſſelbe zur Offenbarung ihres Weſens nur zuge⸗ 
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biſbel. ie affimitirte bie Theile, die der Allmaͤchtige ihr —7* 
und in deren Huͤlle er ſie gleichſam einwieß. 
— 3. Wenn die Huͤlle wegfaͤllt: ſobleibtdie Kraft, die vor— 
aus, obwohl in einem niedrigern Zuſtande und ebenfalls organiſch, 
de anoch vor dieſer Huͤlle ſchon exiſtirte. War's moͤg⸗ 
lich, daß fie aus ihrem vorigen in dieſen Zuſtand übergehen konnte: 
To ift ihr auch bei diefer Enthuͤllung ein neuer Mebergang möglich. 
Fuͤr's Medium wird er forgen, der fie und zwar viel unvollkom⸗ 


maener, hieher brachte. 


Und ſollte uns die ſich immer gleiche Natur nicht ſchon einen 
Wink über das Medium gegeben haben, indem alle Kraͤfte der‘ 
Schöpfung wirfen? In den tiefflen Abgründen des Werdens, mo 
wir keimendes Leben fehen, werden wir das unerforfchte und fo 
wirkſame Element gewahrt, das wir mit den unvollfommenen Namen 
Licht, Aether, Lebenswaärme benennen, und das vielleicht 
das Senforium des Allerfihaffenden ift, dadurch er alles belebet, 
alles erwärmet. In taufend und Millionen Organe ausgegoſſen, 
laͤutert fi, dieſer himmliſche Feuerſtrom immer feiner und feiner: 
durch fein Vehikulum wirken vieleicht ale Kräfte hienieden, und 
das Wunder der irdiſchen Schoͤpfung, Die Generation, ift von ihm 
unabtrennlich. Vielleicht ward unfer Koͤrpergebaͤude aud) eben des⸗ 
wegen aufgerichtet, daß wir, felbft unfern gröbern Theilen nad), 
von dieſem eleftriichen Etrom mehr an ung ziehen, mehr in und’ ver- 
arbeiten Fönnten; und in den feinern Kräften ift zwar nicht die grobe 
elektriſche Materie, aber etwas von unfrer Organifation felbft ver- 
arbeitetes, unendlich feinere8 und dennoch ihr. Aehnliches, das Werf- 
zeug ber förperlichen und Geiftedempfindung. Entweder Hat die 
Wirkung meiner Seele fein-Analogon hienieden; und ſodann if’s 
weder zu begreifen, wie fie auf den Körper wirfe? noch wie andre 
Gegenftände auf fie zu wirken vermögen? ober es ift dieſer unfichtbare 
himmliſche Licht- und Feuergeiſt, der alles Lebendige durchfließt 
und alle Kräfte der Natur vereinigt. In der menſchlichen Organi⸗ 
fation hat er die Feinheit erreicht, die ihm ein Erdenbau gewähren 
fonnte: vermittelft feiner wirkte die Seele in ihren Organen beinahe 
allmädıtig, und ftrahlte in ſich ſelbſt zuruͤck mit einem Bewußtſein, 
das ihr Innerſtes reget. Vermittelſt feiner füllte ſich der Geift mit 
edler Wärme, und mußte ſich durch freie Selbſtbeſtimmung gleichfam 
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aus dem Körper, ja aus der Welt zu fegen und fe zu Ienfen. Cr 
hat alfo Macht über dafelbe gewonnen, und wenn feine Stunde 
ſchlaͤgt, wenn feine Außere Maſchine aufgelöfet wird: was iſt na⸗ 
tuͤrlicher, als daß nad, innigen, ewig fortwirkenden Gefeßen ver 
Natur er das, was feiner Art geworden und mit ihm innig vereint 
if, nad) ſich ziehe? Er tritt in fein Mebium über, und dies ziehet 
ihn — ober vielmehr Du zieheft und leiteft uns, allverbreitete Bil 
dende Gottesfraft, Du Eeele und Mutter aller lebendigen Weſen, 
Du leiteft und bildeſt und zu unfrer neuen Beftimmung fanft'hinüber. 

Und fo wird, duͤnkt mic, die Richtigkeit ver Schluͤſſe ſichtbar, 
mit denen die Maierialiften unfre Unſterblichkeit niedergeworfen zu 
haben meinen. Laſſet es fein, daß wir unfre Eeele als einen reinen 
Geiſt nicht kennen; wir wollen fie aud) als ſolchen nicht kennen ler⸗ 
nen. Laſſet es fein, daß fie nur als eine organifche Kraft wirfe: 
fie fo auch nicht anders wirken dürfen, ja ich fege noch dazu; fie 
hat erft in dieſem ihrem Zuftande mit einem menſchlichen Gehirn ben» 
fen, mit menſchlichen Nerven empfinden "gelernt, und ſich einige 
Vernunft und Humanität angebilvet. Laffet es endlich fein, daß fie 
mit allen Seräften der Materie, des Reizes, der Bewegung, des 
Leben urfprünglid; Eins fei, und nur auf einer hoͤhern Stufe in einer 
auögebildetern feinern Organijation wirfe; hat man benn je aud) 
nur Eine Kraft der Bewegung und des Reizes untergehen fehen? 
und find dieſe niedern Kraͤfte mit ihren Organen Eins und daſſelbe? 





Der nun eine unzaͤhlbare Menge derſelben in meinen Koͤrper fuͤhrte 


and jeder ihr Gebilde anwieß, der meine Seele über ſie ſetzte und 
ihr ihre Kunſtwerkſtaͤtte und an den Nerven die Bande anwieß, da⸗ 
durch ſie alle jene Kraͤfte lenket: wird ihm im großen Zuſammen⸗ 
hange der Natur ein Medium fehlen, fie hinauszufuͤhren? und muß 
er es nit thun, da er fie eben fo wunderbar, offenbar zu einer 

hoͤhern Bildung, in dies organifche Haus führte? - 


10 


"146 


IL 


Aller Zuſammenhang der Kräfte und Forinen iR 
weder Nückgang noch Stillſtand, fondeen 
Fortichreitung. 


Die Sacht ſcheint durch ſich klar: dena wie eine lebendige Kraft der 
Natur, ohne dag eine feindliche Uebermacht fie einſchraͤnkie und zus 
rüdjtieße, ſtillſtehen oder zuruͤdgehen Eonne, iſt micht begreiflich 
Sie wirkte als ein Organ der goͤttlichen Macht, als eine thaͤtig ge⸗ 
ipordiie Idee ſeines ewigdauernden Entwurfs der Schoͤpfung; und 
ſo mußten ſich wirkend ihre Kraͤfte mehren. Auch alle Abweichun⸗ 
gen muͤſſen fie wieder zur rechten Baba Ienfen: da die oberſte Güte 
Mittel genug het, bie surüdprallenke Kugel, ehe fie ſinkt, durch 
einen neuen Anfoß, burd) eine neue Erwedung wieber zum Zieh 


zu fuͤhren. Doch die Metaxhyſik bleibe bei Seite; wir wollen Ana⸗ 


logien der Natur betrachten, 

Nichts in ihr ſteht ſtill: alles ſtrebt und ruͤckt weiter. Könnten 
wir Die erſte Periode der Schöpfung durchſehn, wie Ein Reid; der 
Natur quf das andre gebauet warb: welche Progreſſion fortſtreben⸗ 
der Kraͤfte wuͤrde ſich in jeder Entwicklung zeigen! Warum tragen 
wir und alle Thiere Kalkerde in unſern Gebeinen? weil fie einer 
der lebten Nebergaͤuge gröberer Erbbilbuugen, war, ber feiner innern 
Geftaltung nad) ſchon einer lebendigen Orgaulfation zum Knochen⸗ 
gebäude dienen konnte. So iſts mit allen übrigen Beſtandtheilen 
unſers Körpers. 

Alls die Thore der ESchoͤpfung geſchloſſen wurden, ſtanden die 

einmal erwaͤhlten Organiſationen als beftimmte Wege und Pforten 
- Da, auf denen fid, Künftig in den Grenzen der Natug die nichern 
Kräfte aufſchwingen und weiter bilven follten, Neue Beftalten er⸗ 
zeugten ſich nicht mehr; ed wandeln und verwandeln fid) aber durch 


biefelbe unfere Kräfte und mas Organifation heißt, ift eigentlich nur - 


eine Leiterin derfelben zu einer Höhern Bildung. 
Das erfte Geſchoͤpf „ das ans Licht tritt und unter dem Strahl 
der Sonne ſich als eine Koͤnigin des unterirdiſchen Reichs zeigt, iſt 
Pflanze. Was find ihre Beſtandtheile? Salz, Del, Eiſen, Schwer 
fel, und was fonft an feinern Kräften das Unterirdiſche zu ihr bins 
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aufzulaͤutern vermochte. Wie Bam fe zu dieſen Theilen? durch In 
nere organiſche Kraft, durch welche fie unter Beihuͤlfe der Elemente 
jene ſich eigens zu machen ſtrebt. Und was thut fie mit Ihnen? Cie 
zichet fie an ſich, werarbeitet fie in ihr Weſen und laͤutert fie woiter. 
@iftige und gefinde Pflanzen find alſo nichts als Keiterinnen ver 
gröbern zu feinern Theilen; das. ganze Kunſtwerk des Gewaͤchfes 
Me, Riedriges zu Höherem hinaufzubilden. 

Ueber dex Pflanze ſtehet das Thier und zehrt von Ihren Säften, 
Der einzige Elephant iR ein Grab von Millionen Kräutern ; aber er 
tft ein lebendiges, auswirkendes Grab, er animalifirt fie zu hellen 
fein felbft: Die niedern Kräfte gehn in felnere Formen des Lebens - 
über. So is mit allen fleifchfreffennen Thieren: die Rasur bat 
bie Uebergaͤnge raſch gemacht, gleich als ob fie ſich vor allem lang⸗ 
famen Tode fürdtete. Darum verkuͤrzte fie und befchleunigte bie 
Wege der Transformation in höhere Lebensformen. Unter allen 
Thieren iſt das Geſchoͤpf ber feinflen Organe, der Menſch, der grö- @ 
ßeſte Moͤrder. Er kann beinahe alles, was an lebenbiger Organi⸗ 
fation nur nicht zu tief unter ihm lebt, in feine Ratur verwandeln. 

Barum wählte der Schöpfer dieſe dem Außern Anbii nach zer⸗ 
ſtoͤrende Einrihtung feiner lebendigen Reihe? Waren es frindliche 
Mächte, die fi ind Werk theilten und ein Geſchlecht dem andern 
au Beute machten? oder war es Ohnmacht des Schöpfers, ber feine 
Kinder nicht anders zu erhalten wußte? Rehmet die aͤußere Hülle 
weg und es iſt Fein Tod in ber Schoͤpfung; jede Zerſtdrung If Ue⸗ 
bergang zum höhern Leben, und ber weile Bater machte biefen ſo 
früh, fo raſch, fo oieffad), als es vie Erhaltung dee Geſchlechtet 
und der Selbſtgenuß bes Geſchoͤpfs, das ſich ſeiner Halle freuen 
und fie mo möglich auswirken ſollte, nur gefkatten konnte. Durch 
taufend gewaltfame Tode Fam er dem langfamen Erfterben vor umd 
beförberte den Keim der blühenden Kraft zu höhern Organen. Das 
Wachsthum eines Geſchoͤpfs, was iſts anders als die ftete Des 
muͤhung deffelben, mehrere organiſche Kräfte mit ſeiner Natur zu 
verbinden? Hierauf find feine Lebensalter eingerichtet, und fohale 
es dies Geſchaͤft nicht mehr kann, muß ed abnehmen und fterben. 
Die Ratur dankt die Maſchine ab, die fie zu Ihrem Zwec der ge- 
funden Affimilation, der muntern Verarbeitung nicht met tichis 
ſindet. 
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Worauf berubet die Kunft des Arztes, ald eine Dienerin der 
Natur zu fein und den tauſendfach⸗arbeitenden Kräften unfrer Or⸗ 
ganifation zu Hülfe zu eilen? Verlorne Kräfte erfegt fie, matte 
ſtaͤrkt, überwiegende ſchwaͤcht und bändigt fie; wodurch? durch Her⸗ 
beifuͤhrung und Aſſimilation ſolcher oder entgegengejegter Kräfte 
aus den niedern Reihen. - 

‚Nichts anders fagt.und die Erzeugung aller lebendigen 
Weſen: denn fo tief ihr Geheimniß liege, fo iſts offenbar, daß or⸗ 
ganiſche Kräfte im Geſchoͤpf zur größeren Wirkſamkeit aufblühten 
und jest zu neuen Bildungen fireben. “Da jeder Organismus das 
Vermögen hat, niedere Kräfte ſich felbft zu affimilixen, fo hat er 
auch das Vermögen, fi, geftärft durch jene, in der Bluͤthe des Le⸗ 
bene fortzubilden und den Abdruck fein felbft mit allen in ihm wir⸗ 
kenden Kraͤften an ſeiner ſtatt der Welt zu geben. 

So gehet der Stufengang der Ausarbeitung durch die niedrige 

eo Natur, und ſollte er bei der edelſten und maͤchtigſten ſtill ſtehen oder 
zurückgehen muͤffen? Was das Thier zu feiner Nahrung bedarf, find 
nur pflanzenartige Kräfte, damit es pflanzenartige Theile belebe; 
der Eaft der Muskeln und Nerven dient nicht mehr zur Nahrung ir⸗ 
gend eines Erdweſens. Selbſt das Blut ift nur Raubthieren eine 
Exquickung; und bei Nationen, die durch Leidenſchaft oder Noth⸗ 
durft Dazu gezwungen wurden, hat man auch Neigungen bes Thiers 
bemerkt, zu deſſen lebendiger Speije fie fi graufam entſchloſſen. 
Alfo iſt das Reich der Gedanken und Reize, wie es auch feine Natur 
fordert, hier ohne ſichtbaren Fort» und Uebergang und die Bil 
dung der Nationen hat ed zu einem erften Geſetz des menſchlichen 
Gefühle gemacht, jedes Thier, das noch lebt in feinem Blut, zur 
Speife nicht zu Begehren. Dffenbar find ale dieſe Kräfte von gei⸗ 
fliger Art; daher man vielleicht mandyer Hypotheſen fiber den Ner⸗ 
venfaft als über ein taftbares Vehikulum ber Cmpfindungen 
hätte überhoben jein mögen. Der.Nervenfaft, wenn.er da ift, er: 
‚hält bie Nerven und das Gehirn gefund, ſo daß fie ohne ihn nur 
unbrauchbare Etridde und Gefäße wären; fein Nuten ift alfo koͤrper⸗ 
lich und die Wirkung der Eeele nad) ihren . Empfindungen und 
Kräften ift, was fir Organe fie auch gebrauchen möge, überall 
geiſtig. 

Und wohin kehren nun dieſe geiſtigen Kraͤfte, die allem Sinn 
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der Menfchen entgehen? Weite hat die Natur'hier einen Vorhang 
vorgezogen, und läßt ung, die wir hierzu feine Einne haben, in 
das geiflige Reid, ihrer Beriwandlungen und Uebergaͤnge nicht hin- 
einfhauen; wahrjcheinlich würde fich auch der Blid dahin mit unfrer 
Eriftenz auf Erden und alle den finnlidyen Empfindungen, denen 
wir nody unterworfen find, nicht vertragen. Sie legte uns aljo 
nur Uebergaͤnge aus den niedern Reichen und in den hoͤhern nur auf- 
ſteigende Formen dar; ihre tauſend unſichtbare Wege der lleberlei⸗ 
tung behielt fie fich ſelbſt vor; und ſo ward das Reich der Ungebor⸗ 
nen die große dA, oder Der Hades, in welchen Fein menſchliches Auge 
reichet. Zwar ſcheinet diefem Uhtergange die beftimmte Form ent- 
gegen zu flehen, ber jede Gattung treu bleibt, und In welcher ſich 
auch das Heinfte Gebein nicht verändert; allein auch hievon iſt der. 
Grund ſichtbar: da jenes Geſchoͤpf nur durch Gefhöpfe feiner 
Gattung organifirt werben kann und darf. Die fee ordnungs⸗ 
reiche Mütter hat alfo die Wege genau beſtimmt, auf denen eine or- 
ganiſche Kraft, fie fei herrſchend oder dienend, zur fihtbaren Wirk⸗ 
famfeit gelangen follte, und fo kann ihren einmal beftinnmten For⸗ 
men nichts entihlüpfen. Im Menſchenreich 3. B. herrſcht Die grö- 
befte Mannichfaltigkeit von Neigungen und Anlagen, die wir oft 
als wunderbar und widernatürlid; anftaunen, aber nicht begreifen. 
Da nun auch diefe nicht ohne organifdye Gründe fein Förinen: ſo 
ließe fi), wenn ums über dies Dunkle der E höpfungsftätte einige 
Bermuthung vergönnt it, das Menfchengefchledjt ald Der große 
Zufammenfluß ntederer organifher Kräfte anſchen, 
Die in ihm zur Bildung der Humanitaͤt kommen ſollten. 

Aber nun weiter? der Menſch hat hier das Bild der Gottheit 
getragen und der feinſten Organiſation genoſſen, die ihm die Erde 
geben konnte; ſoll er ruͤckwaͤrts gehen und wieder Stanım, Pflanze, 
Elephant werden? oder ſtehet bei ihm das Rad der Schoͤpfung ſtill, 
“und hat fein andres Rad, worein er greife? Das letzte laͤſſet ſich nicht 
gevenfen, da im Reid) der oberften Güte und Weisheit altes verbun⸗ 
den ift und in ewigen Zufemmenhange Kraft in Kraft wirket. 
Schauen wir nun zirruͤck und fehen, wie hinter und-alles aufs Men- 
ſchengebilde zu reifen fheint und fic) im Menſchen wiederum von dem, 
was er fein foll und worauf er abjichtlidy gebildet worden, nur die 
erfte Knospe und Anlage findet: jo müßte aller Zufammenhang, alle 
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* ber Natur ein Traum fein, oder auch Er rädt, (auf welchen 
Wegen und Gängen ed nun auch fein moͤge) auch & ruͤckt weiter. 
Laſſet uns fehen, wie Die ganze valage ber Menſcheunatur ums dar⸗ 
auf weile. 


s 


IV. 


Er Heich der Menſchenorganiſation Hi ein 
Syftem geiftiger Kräfte. 


Der vornehmfte Zweifel, den man fi) gegen bie Unſterblichkeit or⸗ 
ganiſcher Kräfte gu machen pflegt, iſt von ben Werkzeugen herge⸗ 
nommen, Ducc die fie wirken; und ich darf behaupten, baß gerade 
die Beleuditung dieſes Zweifeld ung das größefte Licht, nicht nur 
ber. Hoffnung , ſondern der Zuperficht ewiger Fortwirkung anzünde. 
Keine Blume biühet durch den Außerlihen Staub, den groben Be⸗ 
ftanbtheilen ihres Baues; viel weniger reproburirt fich durch Denfel« - 
ben ein immer neu wachſendes Thier, und noch weniger kann durch 
die Beſtandtheile, in die ein Hirn aufgeloͤſet wird, eine innige 
Kraft fo vieler mit ihr verbundener Kräfte, als unſre Seele if, 
denken. Selbft die Phyſiologie uͤberzeugt uns davon. Das dus 
Berliche Bild, das ſich im Auge malet, kommt nicht in unfer Ge 
hirn: der Schall, der fi in unferm Ohr Bricht, kommt nicht mes 
chaniſch als ſolcher in yufre Seele. Kein Nerve liegt ausgeſpannt 
da, daß er bis gu einem Punkt der Bereinigung vibrire: bei einigen 
Thieren kommen nicht einmal Die Nerven beider Augen und bei kei⸗ 
nem Geſchoͤpf die Nerven aller Einne jo zufammen, baß. ein ficht« 
barer Punkt fie vereine. Roch weniger gilt diefes von den Nerven 
des gefammten Körpers, in deſſen Heinftem Gliede ſich doch bie 
Seele gegenwärtig fühlt wurd in ihm wirket. Alſo if’s eine ſchwache 
unphyſiologiſche Vorftellung, fi) dad Gehirn als einen Selbfiden- 
fer, den Nervenfaft ald einen Selbſtempfinder zu denken; vielmehr 
find es allen. Erfahrungen zufolge eigne pſychologi ſche Ge⸗ 
ſetze, nad) denen die Seele ihre Verrichtungen vornimmt und ihre 
Begriffe verbinde. Daß es jedesmal ihrem Organ gemäß und 
demjelben harmonifch geichehe, daß, wenn das Werkzeug nichts 
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zaugt, auch bie Kuͤnſtlerin nichts thun Könne u. f.; das alles leidet 
feinen Zweifel, aͤndert aber andy nichte im Begriff der Eache. Die 
Art, mit ber die Seele wirkt, das Wefen ihrer Begriffe, - 
kommt hier in Betrachtung. Und da iſt's 

1. unlaͤngbar, daß per Gedanke, ja die erſte Wahrneh⸗ 
mung, damit fül) bie Eeele einen- äußern Gegenfland vorſtellt, 
ganz ein andres Ding fei, als was ihr der Sinn 
zufübret, Wir nennen es ein Bild; es iſt aber nicht Das Bild, 
b.t. der lichie Punkt, der aufs Auge gemalt wird, und ber das 
Gehirn gar nicht erreiche; das Bild ver Seele ift ein geiftiges, von 
ihr ſelbſt bei Beranlaffung der Einne geſchaffenes Weſen. Eie 
ruft ans Dem Chaos der Dinge, vie fie umgeben, eine Geftalt 
hervor, an die Re ih mit Aufmerkſamkeit heftet, und fo ſchafft fie 
dur) innere Macht aus vem Vielen ein Eins, das ihr allein zuge⸗ 
höret. “Dies kann fie ſich wieder herflellen, auch wenn es nicht mehr 
da iſt: der Traum und die Dichtung koͤnnen es nach ganz andern 
Geſetzen verbinden, als unter welchen es der Sinn darſtellte und 
ihm dies wirklich. Die Raſereien der Kranken, die man fo oft 
als Zeugen ver Materialität der Seele anführt, find eben von ihrer . 
Immaterialitaͤt Zeugen. Man behordje ven Wahnfinnigen und bes 
mierke dert Gäng, ven felne Eeele nimmt. Ex geht von der Idee 
aus, die ihn zu tief rährte, die alfo fein Werkzeug zerrüftete und 


den Zufammenhong mit andern Senſationen flörte. Auf ſie be 


ziehet er nun alles, weil ſie die herrſchende iſt und et von derſelben 
nicht los kann; zu ihr ſchafft er ſich eine eigne Welt, einen eignen 
Zuſammenhang der Gebanfen, und jeder feiner Iregänge in ber 
Ideenverbindung iſt un hoͤchſten Maaß geiftig. Richt wie Die 
Faͤcher des Gehirns liegen, tombirdrt er, ſelbſt nicht einmal, wie 
ihm die Eenfationen erfheinen: : fordern wie andre Ideen mit ſei⸗ 
ner Idee verwandt find, und wie er ſene zu dieſer nut hinuͤber zu 
zwingen vermochte. Auf demſelben Wege gehn alle Aſſociationen 
unfrer Gedanken: ſie gehören einem Weſen zu, das aus eigner Ener⸗ 
gie und oft mit einer ſonderbaren Idioſynkraſte Erinnerungen auf: 
ruft und nach innerer Liebe oder Abneigung, nicht nad) einer Aus 
fen Medyanit Ideen bindet. IA wuͤnſchte, daß hierüber aufrich⸗ 
tige Menichen das Protocol ihres Herzens, und fcharffinnige Beob- 
adıter , infonderheit Aerzte, Die Eigenheiten befannt machten, vie 
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fie an ihren Kranken bemerften; und ic bin überzeugt, ed waͤren 
lauter Belege von Wirkungen eines zwar organiſchen, aber den⸗ 
noch eigenmädytigen, nadı Geſetzen geiftiger Verbindung wirfenden 
Weſens. 

2. Die kuͤnſtliche Bildung unſrer Ideen von 
Kindheit auf erweiſet daſſelbe, und der langſame Gang, 
auf welchem die Seele nicht nur ſpaͤt ihrer ſelbſt bewußt wird, ſon⸗ 
dern auch mit Muͤhe ihre Sinnen brauchen lernt. Mehr als Ein 

Pſycholog hat die Kunſtſtuͤcke bemerkt, mit der ein Kind von Farbe, 
Geſtalt, Groͤße, Entfernung Begriff erhaͤlt und durch die es ſehen 
lernet. Der koͤrperliche Sinn lernt nichts: denn das Bild malt 
ſich den erſten Tag auf's Auge, wie eo ſich den letzten bed Lebens 
malen wird; aber die Seele durch den Sinn lernt meſſen, verglei⸗ 
chen, geiſtig empfinden. Hiezu hilft ihr das Ohr, und die Sprache 
iſt doch gewiß ein geiſtiges, nicht koͤrperliches Mittel der Ideenbil⸗ 
dung. Nur ein Sinuloſer kann Schall und Wort für einerlei neh⸗ 
men; und wie dieſe beiden verſchieden ſind, iſts Koͤrper und Seele, 
Organ und Kraft. Das Wort erinnert an die Idee, und bringt 
fie aus einem andern Geiſt zu ung heruͤber; aber es iſt ſie nicht ſelbſt, 
und eben ſo wenig iſt das materielle Organ Gedanke. Wie der Leib 
durch Speiſe zunimmt, nimmt unſer Geiſt durch Ideen zu, ja wir 
bemerken bei ihm eben die Geſetze der Aſſimilation, des 
Wachsthums und der Hervorbringung, nur nicht auf 
eine koͤrperliche, ſondern eine ihm eigne Weiſe. Auch Er kann ſich 

mit Nahrung uͤberfuͤllen, daß er ſich dieſelbe nicht zuzueignen und in 
ſich zu verwandeln vermag: auch Er hat eine Symmemrie feiner gei⸗ 
ſtigen Kräfte, von welcher jede Abweichung Krankheit, entweder 
Schwachheit oder Fieber, d. i. Verruͤckung wird: auch Er endlich 
treibt dieſes Geſchaͤft ſeines innern Lebens mit einer genialiſchen 
Kraft, in welcher ſich Liebe und Haß, Abneigung gegen das mit 
ihm Ungleichartige, Zuneigung zu dem, was ſeiner Natur iſt, wie 
beim irdiſchen Leben aͤußert. Kurz, es wird in uns, (ohne Schwaͤr⸗ 
merei zu reden) ein innerer geiſtiger Menſch gebildet, der 
ſeiner eignen Natur iſt und den Koͤrper nur als Werkzeug gebraucht, 
ja der feiner eignen Natur zufolge auch bei den aͤrgſten Zerruͤttungen 
der Irgane handelt. Jemehr bie Eeele durch Krankheit ober ge- 
waltſame Zuftände der Leidenſchaften von ihrem Körper getrennt 
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und gleihfam gezwungen ift, in ihrer eignen Ideenwelt zu wan⸗ 
bein: deſto fonderbarere Erfcheinungen bemerken wir von ihrer eigs 
nen Macht und Energie in der Ideenſchoͤpfung oder Ideenverbin⸗ 
dung. Aus Verzweiflung irrt fie jebt in den Scenen ihres vori- 
gen Lebens umher, und da fie von ihrer Natur und ihrem Wert, 
Speen zu bilden, nicht ablafien kann, bereitet fe ſich jegt eine neue 
“ wilde Schöpfung. 
3. Das hellere Bewußtf ein, biefer große Vorzug ber 
menſchlichen Seele, iſt derſelben auf eine geiftige Weife, 
und zwar durd die Humanität altmälig erfi zuges 
bildet worden. Ein Kind bet noch wenig Bewußtſein; ob 
feine Seele gleid) fidh unablaͤſſig uͤbt, zu demſelben zu gelangen und 
fich feiner felbft durch alle Sinne zu vergewiſſern. Alle fen Stre⸗ 
ben nad; Begriffen hat den Zweck, ſich in der Welt Gottes gleichfam 
zu befinnen und feines Dafeins mit menſchlicher Energie froh zu 
werden. Das Thier geht. noch im dunkeln Traum umher: ſein 
Bewußiſein tft in fo viel Reize des Koͤrpers verbreitet und von ihs 
nen mächtig umhuͤllt, daß das helle Erwachen zu einer fortwirken⸗ 
den Gedanfenubung feiner Organifation nicht möglich war. Auch 
der Menid tft fi) feines finnlihen Zuftandes nur durch Einne 
bewußt, und fobald dieſe leiden, iſt's gar fein Wunder, daß ihn 
eine herrichende Idee auch aus feiner eignen Anerkennung hinreißen 
kann, und er mit. fi :felbft ein trauriges. ober froͤhliches Drama 
fpielt. Aber auch Died Hinreißen in ein Land lebhafter Ideen zeigt 
eine innere Energie, bei der ſich die Kraft feines Bewuſtſeins ſei⸗ 
ner Selbftbeftimmung oft auf den irrigften Wegen äußert. Nichts 
gewährt dem Menſchen ein fo eigned Gefühl feines Daſeins, als 
Erkenntniß; Erkenntniß einer Wahrheit, die wir ſelbſt errungen 
haben, die unſrer innigſten Natur iſt und bei der uns oft alle Sicht⸗ 
barkeit ſchwindet. Der Menſch vergißt ſich ſelbſt: er verliert das 
Maaß der Zeit und ſeiner ſinnlichen Kraͤfte, wenn ihn ein hoher 
Gedanke aufruft, und er denſelben verfolgt. Die ſcheußlichſten 
Qualen des Koͤrpers haben durch eine einzige lebendige Idee unter⸗ 
prüdt werden koͤnnen, die Damals in der Seele herrſchte. Men⸗ 
{hen , die von einem Affekt, inſonderheit von dem lebhafteſten rein⸗ 
ften Affekt unter allen, der Liebe Gottes, ergriffen wurden, haben 
Leben und Tod nicht geachtet und fid, in biefem Abgrunde aller 
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liches Erwerken und davon uͤberzeugt. Mehrere Berfonen haben 
bemerkt, daß ihre Seele bei ruhigen Träumen fogar biefelbe Ideen⸗ 
veihe, unterfchieven vom wachenden Zuftande, unvercidt fortfeße, 
und, immer in Einer, meiftens jugendlichen lebhafteren und ſchoͤ⸗ 


nexen Welt wandle. Die Empfindungen des Traumes find uns. 


lebhafter, feine Affelten feuriger, bie Verbindungen der Gedan⸗ 
fen und Moͤglichkeiten in ihm werben leichter, unſer Blick if hei⸗ 
terer, das Licht, dad und umglaͤnzt, iſt ſchoͤner. Wenn wir ge⸗ 
ſund ſchlafen, wird unſer Gang vft ein Flug, unſre Geſtalt iſt 
groͤßer, unſer Entſchluß kraͤftiger, unſte Thaͤtigkeit freier. Und 


obwohl dies alles vom Körper abhängt, weil jeder kleinſte Um⸗ 


ſtand unſrer Seele nothwendig ihm harmoniſch ſein muß, ſo lange 
ihre Kraͤfte ihm ſo innig einverleibt wirken; ſo zeigt doch die 
ganze, gewiß ſonderbare Erfahrung des Schlafes und Traumes, 
die und in's größte Erſtaunen fehen würde, wenn wir nicht daran 
gewöhnt wären, daß nicht jeder Theil unftes Körpers auf gleidye 
Art zu und gehöre, ja daß gewiſſe Organe unfrer Mafchine ab» 
geipannt werben Fünnen, und die oberfte Kraft wirke aus bloßen 
Erinnerungen ibealifcher, lebhafter, freier. Da. nun alle Urſa⸗ 

« hen, die uns den Schlaf bringen, und alle feine fürperlihe Sym⸗ 
ptome, nicht blos einer Redart nad), ſondern phyfiologiſch und 
wirklich ein Analogon des Todes ſind; warum ſollten es 


nicht auch ſeine geiſtigen Symptome ſein? Und ſo bleibt uns, 


wenn und ber Todesſchlaf aus Krankheit oder Mattigkeit befällt, 
Hoffnung, daß aud er, wie ver Schlaf, nur das Fieber des Les 
bens fühle, die zu einformig⸗ und langfortgefeßte Bewegung fanft 
umlenle, manche, für dies Leben unheilbaren Wunden heile, und 
bie Seele zu einem frohen Erwachen, zum Genuß eines neuen 
Jugendmorgens bereite. Wie im Traum meine Gedanken in bie 


Jugend zurüdfehren, wie ih in ihm, nur halb entfeffelt von eini⸗ 


gen Organen, aber: zurüdgebrängter in mich felbft, mich freier 
und thätiger fühle: fo wirft aud Du, erquickender Todestraum, 
die Jugend meines Lebens, die fhönften und Eräftigften Augen⸗ 
blidfe meines Dafeins mir ſchmeichelnd zuruͤckfuͤhren, bis ich er⸗ 
wache in ihrem — oder vielmehr im (hönem Bilde einer hinm⸗ 
liſchen Jugend. oo. 


Pd 














V. 


Unfre Humanitat iſt nur Vorcbung- die Rnospe 
zu einer zufünftigen Blume. - 


ir fahen, DaB der, Zwed unfres jegigen Daſeins auf Bildung 
der Humanität gerichtet ſei, der alle niedrige Beduͤrfniſſe der 


Erde nur dienen und felbft zu ihr führen ſollen. Unſre Vernunft⸗ 


faͤhigkeit fol zur Vernunft, unſre feinern Sinne zur Kunſt, un⸗ 
fre Triebe zur aͤchten Freiheit und Schöne, unire Bewegungskraͤfte 
zur Menſchenliebe gebildet werden; entweder wiſſen wir nichts 
von unſrer Beſtimmung, und bie Gottheit taͤuſchte uns mit allen 
ihren Anlagen von innen und außen (melde Läfterung auch nicht 
einmal einen Sinn hat), oder wir Fönnen biefes Zweckes fo ſicher 
fein, als Gottes und unſers Daſeins. 


Und wie felten wird dieſer ewige, dieſer unenblihe Zweck 
bier erreicht! Bei ganzen Völkern liegt die Vernunft unter der 
Thierheit gefangen, das Wahre wird auf den irreften Wegen ge: 
ſucht, und die Schönheit und Aufrichtigfeit, zu der und Gott er- 
ſchuf, durch Vernachlaͤſſtgung und Ruchloſigkeit verderbet. Bei 
wenigen Menſchen iſt die gottaͤhnliche Humanitaͤt im reinen und 
weiten Umfange des Wortes eigentliches Studium des Le— 
bens; die meiſten fangen nur ſpaͤt an, daran zu denken, und 
auch bei ben beſten ziehen niedrige Triebe den erhabenen Men- 
fhen zum Thier hinunter. Wer unter den Eterblihen kann jas 
“gen, daß er das reine Bild der Menſchheit, d das in ihm liegt, 
erreiche oder eryeicht habe? 


Entweder irrte fih alfo der Schöpfer mit dem Ziel, das er 
uns vorfiedte, und mit der Organifation, die er zu Erreichung 
defielben fp kuͤnſtlich zujammengeleitet hat: oder dieſer Zweck geht 
"über unfer Dafein hinaus, und die Erde ift nur ein Usbungs⸗ 
plaß, eine VBorbereitungsftätte. Auf ihr mußte freilid 
noch viel Niedriges dem Erhabenſten zugefellt werden, und ver 
Menſch im Ganzen ift nur eine Fleine Stufe. über das Thier ers 
hoben. Ja au unter den Menſchen felbft mußte Die größefte 
Verſchiedenheit ftatt finden‘, da alles auf der Erde jo vielartig iſt, 


_— 
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und in manchen Gegenden und Zuſtaͤnden unſer Geſchlecht ſo tief 
unter dem Joch des Klima und der Nothdurft liegt. Der Ent 
wurf ber bildenden Vorſehung muß alſo alle dieſe Stufen, Diele 
Zonen, dieſe Abartungen mit einem Blick umfaßt haben und den 
Menſchen in ihnen allen weiter zu führen wiſſen, wie er die nies 
drigen Kräfte allmaͤlig und ihnen unbewußt höher führe. Es 
ift befremdend und doch unläugbar, daB unter allen Erdbeweh⸗ 
nern das männliche Geſchlecht dem Ziele feiner Beſtimmung am 
meiſten fern bleib. Jedes Thier erreicht, mas es in feiner Or⸗ 
ganifatien erreichen ſoll; der einige Menſch erreicht's nit, eben 
weil fein Ziel fo hoch, fo weit, fo unendlich iſt, und er auf ms 
ſrer Erde fo tief, fo ſpaͤt, mit fo wiel Hinbernifien von außen 
und innen anfängl. Dem Khiex tft die Mutiergabe der Natur, 
fein Juſtinkt, der ſichere Fuͤhrer; es tft noch ale Knecht im Haufe 
des oberften Vaters, und muß gehorchen. Der Menſch iß icken 
als Kind in demſelben, und fol, außer einigen uothbürftigen 
Trieben, alles,. was zur Vernunft und Humanitdt gehört, erft 
lernen. Er lernt's alfo unvollfommen, weil er mit vem Saa⸗ 
men des Verftandes und der Tugend auch Vorurtheile und üble 
Eitten erbet, und in feinem Gange zur Wahrheit und Eeelenfrei- 
heit mit Ketten beſchwert ift, die vom Anfange feines Geſchlechts 
herreihen. Die Fußtapfen, die göttliche Menſchen vor und um 
ihn gezeichnet, find mit fo viel andern verwirrt und zuſammenge⸗ 
treten, in denen Thiere und Räuber wanbelten, und, leiver! oft 
wirfjamer waren, als jene wenige erwählte, große und gute‘ 
Menihen. Man würde alfo (wie ed auch viele gethan haben) 
die Vorfehung anklagen müffen, daß fle den Menſchen jo nah’ 
an's Thier grenzen laffen, und ibm, da er dennoch nidyt Thier 
fein follte, den Grad von Licht, Feſtigkeit und Sicherheit verjagt 
habe, der feiner Vernunft flatt bed Inſtinkts hätte dienen Finnen; 
oder Diefer duͤrftige Anfang tft eben feines unendlichen Fortganges 
Zeuge. Der Menſch ſoll ſich naͤmlich dieſen Grad des Lichtes 
und der Sicherheit durch Uebung ſelbſt erwerben, bamit er unter 
ber Leitung ſeines Vaters ein edler Freier durch eigne Bemuͤ⸗ 
hung werde, und er wird's werden. Auch der Menſchen⸗ 
aͤhmliche wird Menſch fein: auch die durch Kälte und Sonnen 
brand exftarrte und verdorrte Kuospe der Humanitaͤt wird aufs 
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blühen zu ihrer wahren Geflalt, zu ihrer egentkfen und ‚ganzen 
Schoͤnheit. 


Und ſo fönmen wir auch leiht ahnen, was aus unfrer Menſch⸗ 
heit allein in jene Welt übergehen kann; es iſt eben dieſe gott⸗ 
ühnliche Humanttät, bie verſchloſſene Knospe der wahren 
Geſtalt der Menſchheit. Miles Rothduͤrftige diefer Erde ift nur 
fär fie: wir laffen den Kalk unſter Gebeine den Eteinen, und 
- Heben den Elementen das Ihrige wieder. Alle ſinnlichen Triebe, 
in denen wir, wie bie There, der irdiſchen Haushaltung dienten, 
haben ihr Werk vollbracht; fie follten bei dem Menſchen die Ber- 
anlaffung edlerer Gefinnungen und Bemühungen werben, und 
bamit tft ihr Werk vollendet. Das Beduͤrfniß der Nahrung follte 
. Ihn zur Arbeit, zur Geſellſchaft, zum Gehorfam gegen Gefege und 
Einrichtung eriweden, und Ihn ımter ein heilfames, der Erde ums 
entbebrlihhes Joch feſſeln. Der Trieb der Geſchlechter ſollte Ge: 
felligfeit, väterliche, ehelihe, kindliche Liebe auch in die harte 
Bruft des Unmenſchen pflanzen, ‚und ſchwere, Iangivierige Bes 
muͤhungen für fein Gefdzledyt ihm angenehm machen, weil ex fie 
ja für die Eeinen, für fein Fleify und Blut übernehme. Solche 
Abficht Hatte die Natur bei allen Bebürfniffen ver Erde; jedes 
derfelben ſollte eine Mutterhuͤlle fein, in der ein Keim der Hu⸗ 
manität ſproßte. Gluͤcklich, wenn er gefproßt iftz er wird unter 
dem Strahl einer ſchoͤneren Sonne Blüthe werden. Wahrheit, 
Echönheit und Liebe waren das Ziel, nad) dem der Menſch in 
jeder feiner Bemühungen, auch ihm felbft unbewußt und oft auf 
fo unrechten Wegen firebte; das Labyrinth wird ſich entwirren, 
vie verführenden Zaubergeftalten werden ſchwinden, und ein jeder 
wird, fern oder nahe, nicht nur den Mittelpunkt fehen, zu dem 
fein Weg geht, fondern Du wirft ihn auch, mütterlihe Vorſehung, 
unter der Geftalt des Genius und Freundes, deß er bedarf, mit 
verzeihender, fanfter Hand felbft zu ihm Teiten ®). 


a) Auf welchen Wegen dies gefchehen. werde — welche Phltofophle 
ber Erde wäre es, die hierüber Gewißheit gebe? Wir werben im Berfolg 
des Werkes anf die Syſteme ber Voͤlker von der Seelenwanderung und au: 
dern Reinigungen kommen mb. ihren Urfprang unb Zweck entwickeln. * 


Goirterung gehort na mil. heher. 
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Alſo auch die Geftalt jener Welt Hat uns der gute Schöpfer 
. verborgen, um weber unfer ſchwaches Gehirn zu betäuben, noch 
zu ihr eine falſche Vorliebe zu reizen. Wenn wir indeß den Gang 
ver Natur bei den Geſchlechtern unter und betrachten und bemer⸗ 
fen, wie die Bildnerin Schritt vor Schritt das Unedlere wegwirft 
und die Nothdurft mildert, wie jie Dagegen das Geiftige anbaut, 
das Feine feiner ausführt und das Schönere ſchoͤner belebet: fo 
fönnen wir ihrer unſichtbaren Künftlerhand gewiß zutrauen, daß 
auch die Effloreſcenz unſrer Knospe der Humanitaͤt 
in jenem Daſein gewiß in einer Geſtalt erſcheinen werde, die ei⸗ 
gentlich die wahre göttliche Menfhengeftalt ift, und bie 
fein Erdenſinn fih in ihrer Herrlidjfeit und Schoͤne zu dichten 
vermoͤchte. Vergeblich iſt's alſo auch, daß wir dichten: und ob 


ih wohl uͤberzeugt bin, daß, da alle Zuſtaͤnde der Schoͤpfung 


aufs genauefte zufammenhangen, auch die organifche Kraft unfrer 
Eeele in ihren reinften und geiftigen Uebungen felbft den Grund 
zu ihrer Fünftigen Erſcheinung lege, over daß fie wenigftens, ihr 
felbft unwiflend, das Gewebe anfpinne, das ihr jo lange zur Bes 
kleidung dienen wird, bis der Etrahl einer ſchoͤnern Eonne ihre 
tiefften, ihr felbft hier verborgnen Kräfte wedet: jo wäre es Dod) 
Kühnheit, dem Schoͤpfer Bildungsgefebe zu einer Welt vorzu⸗ 
zeichnen, deren DVerrihtungen und nod ſo wenig bekannt ſind. 
Genug, daß alle Verwandlungen, die wir in den niedrigen Rei⸗ 
chen der Natur bemerken, Vervollkommnungen ſind, und daß 
wir alſo wenigſtens Winke dahin haben, wohin wir hoͤherer Ur⸗ 
ſachen wegen zu ſchauen unfaͤhig waren. Die Blume erſcheint un⸗ 
ſerm Auge als ein Saamenſproͤßchen, ſodann als Reim; der Keim 
wird Knospe, und nun erft geht das Blumengewaͤchs hervor, dad 
fein Lebensalter in dieſer Oekonomie der Erde anfängt. Aehn⸗ 
liche Auswirkungen und Verwandlungen giebt ed bei mehrern Ge⸗ 
fhöpfen, unter denen der Schmeiterling ein befanntes Einnbild 
geworden. Siehe, da Friedht die häßlihe, einem großen Nah: 
rungstriebe dienende Raupe, ihre Etunde fommt und Mattigfeit 
des Todes befällt fie: fie ftemmet ſich an: fie windet ſich ein: fie 
hat das Gefpinnft zu ihrem Todtengewande, ſo wie zum Theil 
die Organe ihres neuen Daſeins ſchon in ſich. Nun arbeiten die 
Ringe: nun reden die inwendigen organiſchen Kräfte. Langſam 


— 
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geht die Verwandlung zuerft und fcheint Zerflörung: zehn Füße 
bleiben an der abgeftreiften Haut, und das neue Geſchoͤpf ift noch 
unförmlid, in feinen Gliedern. Allmälig bilden ſich dieſe and tre- 
ten in Ordnung: das Geſchoͤpf aber erwacht nicht eher, bis es 
ganz da ift: nun dränget es ſich an's Lidyt, und ſchnell gefthieht 
die legte Ausbildung. Wenige Minuten; und die zarten Flügel 
werben fünfmal größer, als fie noch ;eben unter ber Todeshuͤlle 
waren: fie find mit elaftifcher Kraft und mit allem Glanz ber 
Strahlen begabt, der unter dieſer Sonne nur ftatt fand; zahlreich 
und groß, um- das Geſchoͤpf wie auf Schwingen des Zephyrs zu 
tragen. Sein ganzer Bau iſt verändert: flatt der groben Blät- 
ter, zu denen. ed vorhin gebildet war, genießt es jetzt Nektarthau 
vom goldnen Kelch der Blumen. Seine Beftimmung If veräns 
dert: flatt des groben Nahrungstriebes dient e8 einem feineren, 
der Liebe. Wer würde in der Raupengeſtalt den künftigen Schmet« 
terling ahnen? wer wirbe in beiden Ein und baflelbe Gefhöpf 
erfennen, wenn ed und bie Erfahrung nicht zeigte? Und beide. 
Eriftenzen find nur Lebensalter Eines und deffelben Wefens auf 
Einer. und derſelben Erde, wo der organifche Kreis gleichartig 
wieder anfängt; wie ſchoͤne Ausbildungen müffen im Schooß ber 
Natur ruhen, wo ihr organifcher Eirkel weiter iſt, und die Lebens- 
alter, die fie ausbildet, mehr als Eine Welt umfaflen. Hoffe 
alſo, o Menſch, und weiffage nicht: ‚der Preis iſt dir vorgeſteckt, 
um den kaͤmpfe. Wirf ab, was unmenſchlich iſt: firebe nad; 
Wahrheit, Güte und gottähnlicher Schoͤnheit; fo launſt du deines 
Zieles nicht verfehlen. | 

Und fo zeigt und die Natur auch in biefen Analogieen wer: 
dender, .d. i. übergehenver Gefdjöpfe, warum fie den Todes- 
fhlummer in ihr Reid) der Geftalten einwebte. Er ift pie wohl⸗ 
thätige Betäubung, die ein Weſen umhuͤllt, in dem jet Die or⸗ 
ganiſchen Kräfte zur neuen Ausbildung ftreben. Das Geſchoͤpf 
feldft mit feinem wenigern oder mehrern Bewußtſein ift nicht farf 
genug, ihren Kampf zu überfehen ober zu regieren; es eniſchlum⸗ 
mert alfo, und erwacht nur, wenn ed ausgebilbet da iſt. Auch 
ver Todesſchlaf iſt alſo eine vaͤterliche milde Schonung; er iſt ein 
heilſames Opium, unter deſſen Wirkung die Natur ihre ſraͤfte 
ſammelt und der entſchlummerte Kranke  genefel rd 
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VL 


Der jebige Zuftand ber Menſchen ift wahrfcheinlich 
das verbindende Mittelglied zweier Welten. 


Aues ift in der Natur verbunden: ein Zuftand ſtrebt zum andern 
und bereitet ihn vor. Wenn aljo der Menſch die Kette der Erb: - 
organtfation als ihr hödsftes und letztes Glied ſchloß: fo fängt er 
auch eben dadurch Die Kette einer höhern Gattung von Geſchoͤpfen 
als ihr nieprigfted Glied an; und fo iſt es wahrſcheinlich der Mit- 
telring zwiſchen zwei in einander greifenden Spftemen der Schoͤ⸗ 
Yung. Auf der Erde kann er in feine Organifation mehr über- 
gehen, oder er müßte ruͤckwaͤrts und fi im Kreife umbertaumeln ; 
ſtillſtehen kann er nicht, da Teine lebendige Kraft im Reich ber 
wirffamften Güte ruhet; alfo muß ihm eine Stufe bevorftehen, die 
‚fo dicht an ihm und doch über ihm fo erhaben iſt, ald er, mit dem 
evelften Vorzuge geſchmuͤckt, an's Thier grenze. Diefe Austicht, 
die anf allen Geſetzen der Natur rubet, giebt und allein den Schluͤſ⸗ 
fel feiner wunderbaren Erfheinung, mithin die einzige Philoſo⸗ 
phie ver Menſchengeſchichte. Denn nun wird 

1. der fonverbare Widerſpruch Kar, in dem ſich der Menſch 
zeiget. Als Thier dienet er der Erde und hangt an ihr, als ſei⸗ 
ner Wohnftätte; als Menſch Hat er den Samen ver Unſterblichkeit 
in fi), der einen andern Pflanzengarten fordert. Als Thier kann 
ex feine Beduͤrfniſſe befriedigen, und Menſchen, die mit ihnen zus 
frieden find, befinden ſich jehr wohl hienieden. Sobald er irgend 
eine edlere Anlage verfolgt, findet er überall Unvollkommenheiten 
und Stuͤckwerk; das Edelſte ift auf der Erde nie ausgeführt wor⸗ 
der, das Reinfte Hat felten Beftand und Dauer geivonnen: für 
bie Kräfte unfers Geiftes und Herzens ift diefer Schauplatz im- 
mer nın eine Uebungs⸗ und Pruͤfungsſtaͤtte. Die Geſchichte un- 
ſers Geſchlechts mit ihren Berfuchen, Schickſalen, Unternehmungen 
und Nevolutionen beweiſet dies fattiam. Hie und da fam ein _ 
Weiler, ein Guter und ftreuete Gedanken, Rathichläge und Tha⸗ 
ten in die Fluth der Zelten; einige Wellen freifeten ſich umber, 
aber der Strom riß fie hin und nahm ihre Spur weg; das Kleinod 
ihrer edeln Aofiäten ſank zu Grunde. Rarıen herrichten über bie 
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Rathicläge der Weifen, und Verſchwender erbten pie Schäße bes 
Geiſtes ihrer fammelnden Eitern. So wenig das Xeben der Men- 
ſchen hienieven auf eine Ewigkeit berechnet tft: fo wenig ift Die 
runde, ſich immer bewegende Erde eine Werkftätte bleibender Kunft- 
werke, ein Garten ewiger Pflanzen, ein Luſtſchloß ewiger Woh- 
nung. Wir kommen und gehen: jeder Augenblid bringt taufenbe 
ber und nimmt taufende hinweg von ber Erbe: fie ift eine Her- 
berge für Wanderer, ein Irrftern, auf dem’ Zugvoͤgel anfommen 
und Zugvögel wegellen. Das Thier lebt fi aus, und wenn ed 
auch, höheren Zweden zu Folge, ſich ven Jahren nadı nicht aus: 
lebet: fo ift doch fein innerer Zweck erreicht; feine Geſchicklichkeiten 
find da und es ift was es fein fol. Der Menſch allein ift im 
Widerſpruch mit ſich und mit der Erbes denn Das ausgebilbetfte 
Geſchoͤpf unter allen ihren Organifationen ift zugleich das unaus⸗ 
gebilvetfte in feiner eignen neuen Anlage, auch menu er Iebensfatt 


aus der Welt wandert, Die Urſache iſt offenbar die, baß fein - 
Zuftand, der legte für dieſe Erde, zugleich der erfte für ein andrese 


Dafein ift, gegen den er wie ein Kind in den erften Uebungen 
bier erſcheint. Er ftellt alfo zwei Welten auf einmal dar; und 
das madıt die anjdyeinende Duplicität feines Weſens. 

2. Sofort wird Har, welcher Theil bei den meiften hienieden 
der herrichende fein werde. Der größefte Theil des Menſchen ft 
Thier; zur Humanität hat er blos die Fähigkeit auf die Welt ge- 
bracht, und fie muß ihm durch Mühe und Fleiß erft angebildet 
werden. Wie wenigen ift es nun auf bie rechte Weiſe angebildet 
worden! und auch bei ben beiten, wie fein und zart tft die ihnen 
aufgepflanzte güstlihe Blume! Lebenslang will das Thier über 
den Menſchen herrſchen, und die meiſien laſſen ed nad, Gefallen 
fiber fid; regieren. Es ziehet alfo unaufhörlic, nieder, wenn ber 
Geiſt hinauf, wenn das Herz in einen freien Kreis will; und da 
für ein ſinnliches Geſchoͤpf die Gegenwart immer lebhafter ift, ale 
bie Entfernung, und das Sichtbare mächtiger auf daſſelbe wirkt, 
als das Unſichtbare: fo iſt Leicht zu eraditen, wohin die Waage 
ber beiden Gewichte überfäjlagen werde. Wie wenig reiner Freu⸗ 
den, wie wenig reiner Erkenntniß und Tugend tft der Menſch 
fähig! und wenn er ihrer fähig wäre, wie wenig tft er an fle ge⸗ 
wöhnt! Die evelften Verbindungen hienieden werden von niedri⸗ 
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gen Trieben, wie die Schifffahrt des Lebens von widrigen Win- 
den geſtoͤrt, und der Schoͤpfer, barmherzig ſtrenge, hat beide Ver⸗ 
wirrungen in einander geordnet, um eine durch die andre zu zäh- 
men, und die Eproffe der Linfterblichfeit mehr dur rauhe Winde 
als vurch ſchmeichelnde Weſte in uns zu erziehen. Ein viel ver⸗ 
ſuchter Menſch hat viel gelernet; ein traͤger und muͤßiger weiß 
nicht, was in ihm liegt, noch weniger weiß er mit ſelbſtgefuͤhlter 
Freude, was er kann und vermag. Das Leben ift aljo ein Kampf, 
und die Blume der reinen, unfterblihen Humanitit eine ſchwer⸗ 
errungene Krone. Den Läufern fteht dad Ziel am Ende; den 
Kämpfern um die Tugend wird der Kranz im Tode. 

3. Wenn höhere Geſchoͤpfe alfo auf uns bilden: fo mögen fte 
und, wie wir die Mittelgattungen betradyten, mit denen die 
Natur aus Einem Element in's andre übergeht. Der Strauß 
ſchwingt matt feine Flügel nur zum Lauf, nicht zum Fluge: fein 
ſchwerer Körper zieht ihn zum Boden. Indeſſen auch für ihn und 
e für jedes Mittelgeſchoͤpf hat die organiſirende Mutter geſorget; 
auch ſie ſind in ſich vollkommen und ſcheinen nur unſerm Auge 
unfoͤrmlich. So its auch mit ber Menſchennatur hienieden: ihr 
Unfoͤrmliches faͤllt einem Erdengeiſt ſchwer auf; ein hoͤherer Geiſt 
aber, der in das Inwendige blickt, und ſchon mehrere Glieder 
der Kette ſiehet, die fuͤr einander gemacht find, fann und zwar 
bemitleiden, aber nicht veradhten. Er ſieht, warum Menſchen in 
jo vielerlei Zuftänden aus der Welt gehen müffen, jung und alt, 
thöricht und weiſe, ald Greife, die zum zweitenmale Kinder wur: 
ben, ober gar als Ungeborne. Wahnfinn und Mißgeftalten, alle 
Etufen der Eultur, alle Berirrungen der Menſchheit umfaßte Die 


allmaͤchtige Güte und hat Balfam genug in ihren Schaͤtzen, auch 


bie Wunden, bie nur ber Tod lindern Fonnte, zu heilen. Da 
wahrſcheinlich der kuͤnftige Zuſtand ſo aus dem jetzigen hervor⸗ 
ſproßt, wie der unſre aus dem Zuſtande niedrigerer Organiſatio⸗ 
nen: ſo iſt ohne Zweifel auch das Geſchaͤft deſſelben naͤher mit un 
ferm jebigen Daſein verfnüpft, als wir denken. Der höhere Gät- 
ten blühet nur durch die Pflanzen, die bier Feimten und unter ei- 
ner rauhen Hülle bie erften Sproͤßchen trieben. Iſt nun, wie 
wir gefehen haben, Geſelligkeit, Freundſchaft, wirlſame Theil⸗ 
nehmung beinahe der Hauptzweck, worauf die Humanitaͤt in ihrer 
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ganzen Gedichte der Menſchheit angelegt ift: fo muß diefe ſchoͤnſte 
Blüthe des menſchlichen Lebens nothwendig dort zu der erquicken⸗ 
den Geftalt, zu der umſchattenden Höhe gelangen, nad) der in als 
len Berbindungen der Erde unfer Herz vergebens duͤrſtet. Unſre 
Bruͤder der höhern Etufe lieben uns daher gewiß mehr und reiner, 
als wir fie fuchen und lieben Tonnen: denn fle üherfehen unfern 
Zuftand klaͤrer; der Augenblid der Zeit ift ihnen vorüber, alle 
Disharmonien find aufgelöfet, und fie erziehen an uns vielleicht 
unfihtbar ihres Gluͤckes Theilnehmer, ihres Geſchaͤfts Brüder. 
Nur Einen Schritt weiter; und der gebrüdte Geift kann freier 
athmen, das verwundete Herz iſt genefen: fie jehen den Schritt 
annahen und helfen dem leitenden mädıtig hinüber. 

4. Ich kann mir alfo nicht vorftellen, daß, da wir eine Mit 
telgattung von zwei Claſſen und gewijjermaßen die Theilnehmer 
beider find, der Fünftige Zuftand von dem jebigen jo fern und 
ihm fo ganz unmittheilbar fein follte, ald das Thier im Menfchen 
gern glauben möchte; vielmehr werden mir in der Gefchichte uns 
ſres Geſchlechts mandye Schritte und Erfolge ohne höhere Einwir- 
fung unbegreiflih. Daß z. B. der Menſch ſich felbit auf den 
Weg der Eultur gebradjt und ohne höhere Anleitung ſich Sprache 
und bie erfie Wiffenfchaft erfunden, ſcheint mir unerklaͤrlich und 
immer unertlärliher, je einen längern rohen Thierzuftand man 
bei ihm vorausſetzt. ine göttliche Haushaltung hat gewiß über 
dem menfchlichen Geſchlecht von feiner Entftehung an gemwaltet und 
hat es auf die ihm leichteſte Weije zu feiner Bahn geführt. . Ie 
mehr aber die menſchlichen Kräfte felbft in Llebung waren: deſto 
weniger bedurften fie theils dieſer höhern Beihülfe, oder deſto 
‚ minder wurden fie ihrer fähig; obwohl auch in fpätern Zeiten. die 
größeften Wirkungen auf. der Erde durch unerklaͤrliche Umſtaͤnde 
entitanden find oder mit ihnen begleitet geweien. Selbſt Krank⸗ 
heiten waren dazu oft Werkzeuge: denn wenn das Organ aus 
feiner Proportion mit andern gejebt, und alfo für den gewoͤhnli⸗ 
chen Kreis des Erdenlebens unbrauchbar worden ift: fo ſcheint's 
nabirlid;, daß die innere raftlofe Kraft ſich nach andern Seiten 
des Weltalls fehre, und vielleicht Eindruͤcke empfange, deren eine 
ungeftörte Organifation nicht fähig war, deren fie aber auch nicht 
bedurfte. - Wie dem aber auch fei, fo iſt's gewiß ein wohlthätiger 
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Echleier, der dieſe umd jene Welt abfondert, und nicht ohne Ur⸗ 
ſache iſt's fo fill und ftumm um das Grab eines Todten. Der 
gewöhnliche Menſch auf dem Gange feines Lebens wird von Ein- 
druͤcken entfernt, deren ein einziger den ganzen Kreis feiner Ideen 
zerrütten und ihn für diefe Welt unbrauchbar machen würde. Kein 
nachahmender Affe höherer Weſen follte der zur Freiheit erichaffene 
Menich fein; fondern au, wo ex geleitet wird, im glüdiühen 
Mahn ftehen, daß er felbft handle. Zu feiner Beruhigung und 
zu dem ebien Stolz, auf dem feine Beftimmung liegt, ward ihm 
der Anblick edlerer Wefen entzogen: denn wahrſcheinlich würden 
wir und felbft veradhten, wenn wir dieſe Fennten. Der Menfdy 
alſo fol in feinen Fünftigen Zuftand nicht hineinfhauen, fondern 
fi bineinglauben. 

5. So viel ift gewiß, daß in jeber feiner Kräfte eine Unend⸗ 
lichkeit Liegt, vie bier nur nicht entwickelt werben kann, weil fie 
von andern Kräften, von Sinnen und Trieben des Thiered un- 
terdruͤckt wird, und zum Verhaͤltniß des Erdenlebens gleihjam in 
Banden liegt. Einzelne Beijpiele des Gedaͤchtniſſes, der Einbil- 
dungoͤkraft, ja gar der VBorherfagung und Ahnung, haben Wun⸗ 
derdinge entvedt, von dem verborgenen Schatz, der in menfihlis 
hen Eeelen ruhet; ja fogar die Sinne find davon nicht ausge 
ſchleſſen. Daß meiftens Krankheiten und gegenfeitige Mängel 
diefe Schaͤtze zeigten, Ändert in der Ratur der Sache nichts, da 
eben dieſe Disproportion erfordert wırde, dem Einem Gewicht 
feine Freiheit zu geben und die" Macht deſſelben zu zeigen. Der 
Ausdrud Leibnitz, daß die Eeele ein Epiegel des Weltalls fei, 
‚enthält vielleiht eine tiefere Wahrheit, ald die man aus ihm zu 
entwideln pfleget; denn auch die Sräfte eines Weltalls fcheinen . 
in ihr verborgen und fie bedarf nur einer Organijation oder einer 
Reihe von Organifationen, diefe in Thätigfeit und Uebung ſetzen 
zu dürfen. Der Allgütige wird ihr dieſe Organifationen nicht 
verſagen, und er gängelt fie ald ein Kind, fie zur Fülle des wach⸗ 
fenven Genuffes, im Wahn eigen erworbener Kräfte und Sinne, 
allmälig zu bereiten. Schon in ihren gegenwärtigen Feſſeln find 
ihr Raum und Zeit leere Worte: fie meſſen und bezeichnen Vers 
hälmiffe des Körpers, nicht aber ihres innern Vermögens, das 
über Raum und Zeit hinaus ift, wenn es in, feiner vollen innigen 
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Freude wirfe. Um Ort und Stunde deines künftigen Dafeins 
gieb dir aljo Feine Mühe; die Sonne, die deinem Tage leuchtet, 
miſſet dir deine Wohnung. und dein Erdengeſchaͤft und verbunfelt 
dir fo lange alle himmlifhe Sterne. Sobald ſie untergeht, ers 
fcheint die Welt in ihre größern Geftalt: Die heilige Nadıt, in 
der du einft eingewidelt lageſt und einſt eingetoidelt liegen wirft, 
bebedt deine Erde mit E hatten, und f&hlägt dir dafür am Him- 
mel die glängenben Buͤcher der Unſterblichkeit uf Da find Woh⸗ 
nungen, Welten und Raͤume — 

In voller Jugend glaͤnzen ſie, 

Da ſchon Jahrtauſende vergangen: 

Der Zeilen Wechſel raubet nie 

Das Licht von ihren Wangen. 

Hier aber unter unferm Blick 

Verfaͤllt, vergeht, verſchwindet alles: 

Der Erde Pracht, der Erde Gluͤck 

Droht eine Zeit des Falles. 

Sie ſelbſt wird nicht mehr ſein, wenn du noch ſein wirſt und 
in andern Wohnplaͤtzen und Organiſationen Gott und ſeine Schoͤ⸗ 
pfung genießeſt. Du haſt auf ihr viel Gutes genoſſen. Du ge⸗ 
langeſt auf ihr zu der Organiſation, in der du als ein Sohn des 
Himmels um dich her und uͤber dich ſchauen lernteſt. Suche ſie 
alſo vergnuͤgt zu verlaſſen, und ſegne ihr als der Aue nach, wo 
du als ein Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt, und als der Schule 
nach, wo du durch Leid und Freude zum Mannesalter erzogen 
wurdeſt. Du haft weiter Fein Anrecht an fle: fie hat Fein Anrecht 
an didy: mit dem Hut der Freiheit gefrönt und mit Dem Gurt des 
Himmels gegürtet, fee fröhlic, deinen Wanderſtab weiter. 

- Wie alfo die Blume da fand und in aufgerichteter Geftalt 
das Reich der unterirdiſchen, noch unbelebten Schoͤpfung ſchloß, 
um ſich im Gebiete der Sonne des erſten Lebens zu freuen: ſo 
ſteht uͤber allen zur Erde gebuͤckten der Menſch wieder aufrecht da. 
Mit erhabnem Blick und aufgehobnen Haͤnden ſteht er da, als 
‚ein Sohn des Hauſes den Ruf feines Vaters erwartend. 


— — ⸗ 





Sec stes Puch. 


Wir haben bisher die Erde als einen Wohnplatz des Menſchen⸗ 
geſchlechts uͤberhaupt betrachtet, und ſodann die Stelle zu bemerken 
geſucht, die der Menſch in der Reihe der Lebendigen auf ihr ein⸗ 
nimmt. Laſſet uns jetzt, nachdem wir die Idee ſeiner Natur uͤber⸗ 
haupt feſtgeſtellt haben, die verſchiednen Erſcheinungen betrachten, 
in denen er ſich auf dieſem runden Schauplatz zeigt. 

Aber wer giebt uns einen Leitfaden in dieſem Labyrinth? 
welchen ſichern Fußtritten bürfen wir folgen? Wenigſtens ſoll 
kein truͤgendes Prachtkleid einer angemaßten Allwiſſenheit Die Män- 
gel verhüllen, die der Geſchichtſchreiber der Menſchheit, und noch 
vielmehr der Philofoph diefer Geſchichte nothwendig mit ſich trägt: 
denn nur der Gentus unſres Geſchlechts uͤberſieht defjelben ganze 
Geſchichte. Wir fangen von den Verſchiedenheiten in der Orga- 
nifation der Völker an, wenn aud) aus feinem andern Grunde, ſo 
daher, weil man foger fhon in den Lehrbuͤchern ver Naturgeſchichte 
diefe Verſchiedenheiten bemerfet. 


1. 


Drganifation der Völker in Der Kühe des 
Nordpols. 


Noch iſt es feinem Seefahrer gelungen, auf der Are unfrer Erde 
zu ftehen ©), und vielleicht vom Nordpol her einigen nähern Aufs 


8 Die Hoffnungen unſers Landemanns, Samuel Engel’s, hier: 
über find bekannt, und einer der neueſten Abentheurer nach Norden, Pages, 
fcheint die geglaubte Unmöglichkeit verfelten abermals zu vermindern. 
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ſchluß der Conſtruction ihres Ganzen zu holen; indeffen find wir 
ſchon weit über die bewohnbare Erde hinüber gelangt, und haben 
Gegenden bejchrieben, Die man den Falten und nadten Eisthron ver 
Natur nennen mödhte. Hier find die Wunderbinge unfrer Erd⸗ 
fhöpfung zu fehen, die Fein Anwohner des Aequators glauben 
würde, jene ungeheuern Waffen fchöngefärbter Eiskluntpen, jene praͤch⸗ 
tigen Norblichter, wunderbare Taͤuſchungen des Auges durch die Luft 
und, bei der großen Kaͤlte von oben, die oft warmen Erdkluͤfte b). 
In fteilen, zerfallenen Felſen ſcheint ſich der-hervorgehende Granit 
viel weiter hinauf zu erftreden, als er's beim Suͤdpol thun Fonnte, 
fo wie überhaupt dem größten Theil nach die bewohnbare Erve auf 
dem noͤrdlichen Hemifphär ruhet. Und da das Meer der erfte Wohn- 
platz der Lebendigen war: jo kann man das noͤrdliche Meer mit der 
großen Fuͤlle ſeiner Bewohner noch jetzt als eine Gebaͤrmutter des 
Lebens, und die Ufer deſſelben als den Rand betrachten, auf dem 
ſich in Mooſen, Inſekten und Wuͤrmern die Organiſation anfaͤngt. 
Seevoͤgel begruͤßen das Land, das noch weniges eignes Gefieder 
naͤhrt: Meerthiere und Amphibien kriechen hervor, um ſich am 
ſeltnen Strahl der laͤndlichen Sonne zu waͤrmen. Mitten im reg⸗ 
ſten Getuͤmmel des Waſſers zeigt ſich gleichſam die Grenze der leben⸗ 
den Erdeſchoͤpfung. 

Und wie hat ſich die Organiſation des Menſchen auf dieſer 
Grenze erhalten? Alles, was die Kaͤlte an ihm thun konnte, war, 
daß ſie ſeinen Koͤrper etwas zuſammendruͤckte und den Umlauf feines 
Bluts gleidyfam verengte. Der Grönlänver bleibt meiftens unter 
fünf Fuß, und die Eskimo's, feine Brüder, werben Heiner, je 
weiter nad) Rorden fie wohnen ©), Da aber die Lebenskraft von 
innen herauswirkt: fo erfeßte fte ihm an warmer und zäher Dichtig⸗ 
feit, was fie ihm an emporftrebender Länge nicht geben Tonnte. 
Eein Kopf ward In Verhältnig des Körpers groß, das Geſicht breit 
und platt, weil die Natur, die nur in der Mäßigung und Mitte 
zwiſchen zwei Ertremen fdyon wirft, hier noch fein janftes Oval 
ründen, und infonberheit bie Zierbe des Gefihts, und wenn ic) jo 





b) S. Phipp's Reifen, Eranz Gefchichte von Grönland u. f. | 
c) S. Cranz, Ellis, Esede, Roger, Curtis Nachricht von 
der Kuͤſte Labrador u, f. 
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fagen darf, ven Balken der Wange, die Nafe, noch nicht hervor⸗ 
treten laſſen konnte. Da die Baden die größere Breite des Ge- 
fidyts einnahmen, fo ward der Mund Elein und rund: die Haare 
blieben fträubig, weil weiche und feivene Haare zu bilden ed an 
feinem emporgetriebenen Eaft fehlte: das Auge blieb unbefeelt. 
Gleichergeſtalt formten ſich ftarfe Schultern und breite Glieder, der 
Leib ward blutreid; und fleifhig; nur Hände und Füße blieben klein 
und zart, gleichſam die Sprofien und aͤußerſten Theile der Bildung. 
Wie die äußere Geftalt, fo verhäft ſich aud von Innen die Reigbars 
feit und Defonomie der Säfte. Das Blut fließt träger und dad 
Herz ſchlaͤgt matter; daher hier der ſchwaͤchere Geſchlechtstrieb, deſ⸗ 
fen Reize mit der zunehmenden Wärme anderer Länder fo ungeheuer 
wachen. Spät erwachet derſelbe: die Unverheiratheten leben zuͤch⸗ 
tig, und die Weiber müflen zur befchwerlichen Ehe faft gezwungen 
werben. Cie gebären weniger, fo daß fie die vielgebärenden lü- 
fternen Europder mit den Hunden vergleichen: in ihrer Ehe, fo wie 
in ihrer ganzen Lebensart ,. herrfcht eine ſtille Sittſamkeit, ein zähes 
Einhalten der Affekten. Unfuͤhlbar für jene Reizungen, mit denen 
ein wärmeres Klima audy fluͤchtigere Lebensgeifter bildet, Leben und 
fterben fie ſtill und verträglich, gleicdhgültig-vergnügt und nur aus 
Nothourft thätig. Der Vater erzieht feinen Cohn mit und zu jener 
gefaßten Gleihgättigfeit, die fie für Die Tugend und Gluͤchſeligkeit 
des Lebens achten, und die Mutter fäugt ihr Kind lang und mit als 
ler tiefen, zaͤhen Liebe der Mutterthiere. Was ihnen die Natur 


an Keiz und Elaftieität der Fibern verfagt hat, hat fie ihnen an 


nachhaltender, dauernder Stärke gegeben und fie mit jener wärmen- 
den Settigfeit, mit jenem Reihthum an Blut, der ihren Aus- 


hauch ſelbſt in eingeſchloſſenen Gebäuden erftidend warm macht, 


umkleidet. 

Mich duͤnkt, es iſt niemand, der hiebei nicht die einfoͤrmige 
Hand der organiſtrenden Schoͤpferin, die in allen ihren Werken 
gleichartig wirkt, gewahr werde. Wenn die menſchliche Laͤnge zu⸗ 
ruͤckbleibt: ſo bleibt es in jenen Gegenden die Vegetation noch viel⸗ 
mehr: wenige kleine Bäume wachſen: Moofe und Geſtraͤuche krie⸗ 
chen an der Erde. Selbſt die mit Eiſen beſchlagne Meßſtange kuͤrzte 
ſich im Froſt; und es ſollte ſich nicht die menſchliche Fiber kuͤrzen? 
Trotz ihres inwohnenden organiſchen Lebens. Dies kann aber nur 
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zurüdgebrängt und gleichſam in einen kleinern Kreis ver Bildung 
eingeſchloſſen werden; abermals eine Analogie.-der Wirkung bei al 
fen Organifationen. Die aͤußern lieber der Seethiere und andern 
Geſchoͤpfe der Falten Zone find Elein und zart: Die Natur hielt, fo 
viel möglich, alles zufammen In der Region der innern Wärme: bie 
Bögel dafelbft wurden mit Dichten Federn, die Thiere mit einer ſich 
umhuͤllenden Settigfeit belegt, wie hier ber Menſch mit feiner blut 
reihen, wärmenden Hülle. Auch von außen hat ihnen, und zwar 
aus Einem und eben demfelben Principium aller Organifationen auf 
der Erde, die Natur das verfagen muͤſſen, was biefer Complexion 
nicht diente. Würze würde ihren zur innern Faͤulung geneigten 
Körper hinrichten, wie das Ihnen zugebrachte Tollwaffer, der Brannt⸗ 
wein, fo viele hingerichtet hat: das Klima hat fie-ihnen alfo vers 
fagt, und zwingt fie dagegen, in ihrem bürftigen Aufenthalt und 
bei der großen Liebe zur Ruhe, bie ihr innerer Bau befördert, von 


außen zur Thätigfeit und Leibesbewegung; auf welche alle ihre Ger - 
fege und Eimridytungen gebaut find. Die wenigen Kräuter, die 


bier wachſen, find blutreinigend, und alfo gerade für ihr Beduͤrf⸗ 
niß: bie äußere Luft ift in hohem Grade dephlogfftifirt 9), ſo daß ſie 
felbft bei todten Körpern der Faͤulung wiverfteht und ein langes Les 
ben fördert. Gifttragende Thiere duldet die trockne Kälte nicht, und 
gegen die beſchwerlichen Inſekten ſchuͤtzt fie ihre Unempfindlichkeit, 
der Rauch und der lange Winter. So entihäbigt die Natur, und 
wirft harmoniſch inallem, was ſie wrlkt. 


Es wird nicht noͤthig ſein, nach Beſchreibung dieſer erſten Na⸗ 


tion und bei denen ihr aͤhnlichen eben ſoausfuͤhrlich zu verweilen. 
Die Esfimo’s in Amerika find, wie an Eitten und Sprache, ſo 


auch an Geftalt, der Grönländer Brüder. Nur da diefe Elenden 


als bärtige Fremdlinge von den unbärtigen Amerifanern hinaufge⸗ 


brängt find: fo müffen fie größtentheils auch flüchtiger und muͤhſe⸗ 


liger leben; ja fie werden, hartes Schickſal! zu Winterzeit in 
ihren Höhlen oft gegmungen, vom Saugen ihres eignen Bluts ſich 


4) ©. Wilfon’s Beobachtungen über den Einfluß des Klima auf 
Pflänzen und Thiere. Leipz. 1781. Cranz Hiſtorie von Grönland. 
Th. 2. ©. 275. 


— 
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zu nähren ©). ‘Hier und an einigen andern Orten der Erbe fibt die 
harte Notwendigkeit auf dem hödjften Thron, fo daß der Menſch 
beinahe Die Lebensart des Baͤrs ergreifen mußte. Und dennod) hat 
er fi; überall als Menfc erhalten: denn audy in Zügen der ſchein⸗ 
bar größeften Inhumanität diefer Völker ift, wenn man fie näher 
erwägt, Humanität fihtbar. Die Natur wollte verfuden, wel- 
cher gewwaltfamen Zuftände unfer Geſchlecht fähig wäre, und es hat 
feine Probe beftanden. 

Die Lappen bewohnen vergleihungsweilfe ſchon einen mils 
dern Erdſtrich, wie fie auch ein milderes Volk find fl. Die Größe 
der menfchlidyen Geftalt nimmt zu: die runde Plattigkeit des Geſichts 
nimmt ab: die Baden fenken fi: das Auge wird dunkelgrau: 
die ſchwarzen, ftarfen Haare färben ſich gelbbraun: mit feiner aͤu⸗ 
fern Bildung thut ſich auch die innere Organifation des Menſchen 
von einander, wie die Knospe, die fid) dem Etrahl der mildern 
Eonne entfaltet 8). Der Berglappe weidet ſchon fein Rennthier, 
welches weber der Grönländer noch Eskimo thun konnten; er ges 
winnt an ihm Epeije und Kleid, Haus und Dede, Bequemlichkeit 
und Vergnügen, da der Grönländer am Rande der Erde dies alles 
am Meere fuchen mußte. Der Menfc bekommt alfo ſchon ein Land⸗ 
thier zu feinem Freunde und Diener, bei dem er Künfte und eine 
häuslicdyere Lebensweife lernt. Er gewöhnt feine Füße zum Lauf, 
feine Arme zur fünftlichen Fahrt, fein Gemüth zur Liebe des Be: 
fies und eines feftern Eigenthums, fo wie e8 ihn auch bei der Liebe 
zur Freiheit erhält und fein Ohr zu der ſcheuen Sorgſamkeit gewöhnt, . 
die wir bei mehrern Nölfern dieſes Zuftandes bemerken werben. 
Schuͤchtern, wie fein Thier, horcht der Kappe und fährt beim Hein- 
ſten Geräufh auf: er licht feine Lebensart, und blickt, wenn die 
Eonne wiederfehrt, zu den Bergen hinauf, wie fein Rennthier da⸗ 
hin blickt: er fpricht mit ihm und es verfteht ihn: er forgt fuͤr daſ⸗ 


— — 





e) S. Roger Curtis Nachricht von Labrador in Forſter's und 
Sprengel's Beiträgen zur Vollerkunde. Th. I. ©. 105 u. f. 

f) Belanntermaßen fand Sainovie die Iappländifche der ungari⸗ 
ſchen Sprache aͤhnlich. S. Sainovic demonstratio, idioma Ungaror. et 
Lappon. idem ess Harn. 1770. 

‚g) S- von den Lappen Hoͤchſtroͤm, Lemm, Klingflebt, Ge⸗ 
orgi Beichreibung der Nationen des ruffifchen Reihe u. f. - 
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felbe, wie für feinen Reichthum und fein Hausgeſinde. Mit dem 
erften zaͤhmbaren Landthier alfo, das die Natur diefen Gegenven 
geben konnte, gab fie dem Menſchen auch einen Handleiter zur | 
menschlichen Lebensweife. 


Ueber die Völfer am Eismeer im weiten ruſſiſchen Reich haben 
wir außer fo vielen neuern, allgemein befannten Reifen, die fie be- 
fhreiben, felbit eine Sammlung von Gemälden derſelben, deren 
Anbit mehr fagt, als eine Beſchreibung fagen koͤnnte b). So ver- 
mifcht und verdrängt manche dieſer Bölfer wohnen: fo fehen wir aud) 
die von der verjchiedenften Abfunft unter Ein Joch der nordiſchen 
Bildung gebrudt und gleihfam an Eine Kette des Nordpols ges 
ſchmiedet. Der Samojede hat das runde, breite, platte Ge⸗ 
fiht, das ſchwarze, fträubige Haar, die unterfegte, blutreidye 
Etatur der nördlichen Bildung; nur feine Lippe wird aufgeworfe⸗ 
ner, die Nafe offner und breiter, der Bart vermindert ſich, und wir 
werben oͤſtlich hin auf einem ungeheuren Erdſtrich ihn immer mehr 
vermindert fehen. Der Samojede ift alfo gleichſam der Neger uns 
ter den Nordländern, und feine große Reizbarfeit der Nerven, die 
frühe Mannbarfeit der Samojedinnen im eilften, zwölften Jahre 1), 
ja, wenn die Nachricht wahr ift, der ſchwarze Ring um ihre Brüfte, 
nebft andern Umftänden, macht ihn, fo falt er wohne, dem Neger 
nody gleicher. Indeſſen ift er, troß feiner feinen und hitzigen Na- 
tur, die er wahrſcheinlich als Nationaldyarafter mitbradhte, und bie 
felbft vom Klima nicht hat bemeiftert werben koͤnnen, doch im Gan- 
zen feiner Bildung ein Norbländer. Die Tungufen X), die füb- 
lichen Bewohner, ähneln fhon dem mongolifdyen Völkerftamm, von 
dem fie dennoch in Sprache und Geſchlecht fo getrennt find, wie der 
Eamojede und Oftiaf von den Lappen und Grönländern: ihr Kor 


onen — — nn 


h) Georgi Befchreibung der Nationen bes ruſſiſchen Reichs. Pe: 
tersburg 1776. 

i) ©. Klingſtedt Me&moires sur les Samojedes et sur les Lappons. 

k) S. über alle diefe Nationen Georgi Befchreibung der Nat. des 
ruſſ. Reihe, Ballas, ves Altern Gmelins Reifen u. f. Aus Pal: 
{a8 Reifen und Georgt’s. Bemerkungen find die Merfwärbigfeiten 
der verfchiebnen Völfer heraußgehoben und beſonders herausgegeben. Fraukf. 
u. Leipz. 1773 - 77. 
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per wird wohlgewachſen und gefchlanfer, ihr Auge auf mongoliſche 
Art Hein, die Lippe duͤnn, das Haar weicher; das Geſicht indeſſen 
behält noch feine platte Nordbildung. in gleiches iſt's mit den 
Safuten und Infagiren, die in Die tatarifhe, wie jene in Die mon⸗ 
golifhe Bildung überzugehen feinen, ja mit den tatariihen Staͤm⸗ 
men ſelbſt. Am ſchwarzen und faspifchen Meer, am Kaufafus und 
Ural, alfo zum Theil in den gemäßigften Erdſtrichen der Welt, geht 
die Bildung der Tataren in's Schoͤnere über. Ihre Geftalt wirb 
fhlanf und hager: der Kopf zieht fi) aus der plumpen Ründe in 
ein ſchoͤneres Oval: die Farbe wird friſch: wohlgegliedert und troden 
tritt die Nafe hervor: das Auge wird lebhaft, das Haar- bunfel- 
braun, der Gang munter: die Miene gefällig, beſcheiden und 
ſchuͤchtern; je näher alfo den Gegenden, wo die Fülle der Natım in 
lebendigen Wefen zunimmt, wird auch die Menfhenorganijation 
verhältnigmäßiger und feiner, Se nörblicher hinauf oder je weiter 
in die Falmudifchen Eteppen hinein, defto mehr platten oder vermin- 


-- dern ſich die Geſichtszuͤge auf nordiſche oder Falmudifhe Weiſe. Al⸗ 


lerdings kommt hierbei auch vieles auf die Lebensart des Volks, auf 
die Beichaffenheit feines Bodens, auf feine Abkunft und Mifhung 
mit andern an. Die Gebirgtataren erhalten ihre Züge reiner, als 
die in Steppen und Ebnen wohnen: Voͤlkerſchaften, die den Dörfern 
und Städten nahe find, mildern und miſchen auch mehr ihre Sitten 
und Züge. Se weniger ein Volk verdrängt wird, je mehr es fei- 
ner einfadhen, rauhen Lebensart treu bleiben muß; deſto mehr ers 
hält es aud) feine Bildung. Man wird alfo, ba auf dieſer großen, 
aum Meer abhangenven Tafel der Tatarei fo viele Etreifereien und 
Umwaͤlzungen vorgegangen find, die mehr in einander gemengt ha⸗ 


ben, als Gebirge, Wüften und Etröme abfondern Fonnten, auch 


Die Ausnahmen von der Regel bemerken; und fodann beftätigen dieſe 
die Regel: denn unter die norbifhe, tatarifche und mongoliſche 
Bildung tft alles getheift. 
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I. 


Organifation der Völker um den afiatifchen 
Nücken der Erbe, 


Da viele Wahrſcheinlichkeiten es geben, daß um dieſen Erdruͤcken 
das menſchliche Geſchlecht ſeinen erſten Wohnplatz gefunden, ſo iſt 
man geneigt, auf demſelben auch die ſchoͤnſte Menſchengattung zu 
ſuchen; wie ſehr truͤgt uns aber dieſe Erwartung! Die Bildung der 
Kalmucken und Mongolen iſt bekannt: ſie hat nebſt der mittlern 
Groͤße, wenigſtens in Reſten das platte Geſicht, den duͤnnen Bart, 
die braune Farbe des noͤrdlichen Klima; zeichnet ſich aber auch da⸗ 
bei durch die gegen die Naſe ſchiefablaufenden, flach ausgefuͤllten 
Augenwinkel: durch ſchmale, ſchwarze, weniggebogene Augenbrau⸗ 
nen, durch eine kleine, platte, gegen die Stirn zu breite Naſe, durch 
abſtehende große Ohren, krumme Schenkel und Beine und das 
weiße ſtarke Gebiß aus h, das, nebſt der ganzen Geſichtsbildung, 
ein Raubthier unter den Menſchen zu charakteriſiren ſcheint. Woher 
nun dieſe Bildung? Die gebogenen Kniee und Beine finden am er⸗ 
ſten ihren Grund in der Lebensweiſe des Volkes. Von Kindheit auf 
rutihen fie auf ihren Beinen oder hangen auf dem Pferde ; in Eigen 
oder Reiten theilt ſich ihr Leben, und die einzige Stellung, die dem 
menfchlichen Fuß feine gerade ſchoͤne Geftalt giebt, der Gang, ift ih⸗ 

nen bis auf wenige Schritte fogar fremd. Sollte nun nicht aud) 
mehrered von ihrer Lebensart in ihre Bildung übergegangen fein? 
Das abftehende thieriihe Ohr, das gleichſam immer lauſcht und 
horcht, das Feine ſcharfe Auge, das in der weiteften Ferne den 
Heinften Rauch oder Staub gewahr wird, der weiße hervorbläfende, 
Knochen⸗benagende Zahn, der dide Hals und die zurüdgebogene 
Etellung ihres Kopfs auf demfelben; find dieſe Züge nidyt gleich⸗ 





) S. Ballas Sammlungen über die mongoliſchen Bölterfchaften, 
Th. J. S. 98. 171 nf. Georgi Befchreib. d. Nationen d. ruſſ. Reiche. 
Th. 4. Petersburg 170. Schnitſcher's Nachricht von den ajuki⸗ 
ſchen Kalmucken in Müllers Sammlung zur ruſſ. Geſch. B. 4. Ei. 4. 
Shlöber’s Auszug aus Schobet's memorabiſibus Russico - Asiatic, in 
ben Müllerfgen Sammlungen. B. 7. St. 1. u. f. 


— 
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per wird wohlgewachſen und gefchlanfer, ihr Auge auf mongoliſche 
Art klein, die Lippe duͤnn, das Haar weicher; das Geſicht indeſſen 
behaͤlt noch ſeine platte Nordbildung. Ein gleiches iſt's mit den 
Jakuten und Inkagiren, die in die tatariſche, wie jene in die mon⸗ 
goliſche Bildung uͤberzugehen ſcheinen, ja mit den tatariſchen Staͤm⸗ 
men ſelbſt. Am ſchwarzen und kaspiſchen Meer, am Kaukaſus und 
Ural, alſo zum Theil in den gemaͤßigſten Erdſtrichen der Welt, geht 
die Bildung der Tataren in's Schoͤnere uͤber. Ihre Geſtalt wird 
ſchlank und hager: der Kopf zieht ſich aus der plumpen Ruͤnde in 
ein ſchoͤneres Oval: die Farbe wird friſch: wohlgegliedert und trocken 
tritt die Naſe hervor: Das Auge wird lebhaft, das Haar- dunkel⸗ 
braun, der Gang munter; die Miene gefällig, beſcheiden und 
ſchuͤchtern; je näher alfo ven Gegenden, wo die Fülle der Natur in 
lebendigen Wefen zunimmt, wird auch die Menfdenorganijation 
verhältnißmäßiger und feiner. Je nördlicher hinauf oder je weiter 
in die kalmuckiſchen Eteppen hinein, defto mehr platten oder vermin- 
dern fid) die Geſichtszuͤge auf nordiſche oder Falmudifche Weiſe. AL 
lerdings kommt hierbei audy vieles auf die Lebensart des Volks, auf 
die Beichaffenheit feines Bodens, auf feine Abkunft und Mifhung 
mit andern an. Die Gebirgtataren erhalten ihre Züge reiner, als 
die in Steppen und Ebnen wohnen: Voͤlkerſchaften, die den Dörfern | 
und Städten nahe find, mildern und mifhen aud) mehr ihre Sitten 
und Züge. Se weniger ein Volk verdrängt wird, je mehr es fei- 
ner einfachen, rauhen Lebensart treu bleiben muß; deſto mehr ers 
hält es aud) feine Bildung. Man wird alfo, da auf dieſer großen, 
zum Meer abhangenden Tafel der Tatarei fo viele Etreifereien und 
Umwaͤlzungen vorgegangen find, die mehr in einander gemengt ha⸗ 
ben, ald Gebirge, Wüften und Ströme abfondern Fonnten, auch 
Die Ausnahmen von der Kegel bemerken; und fodann beftätigen dieſe 
die Regel: denn unter die norbifche, tatariſche und mongolifche 
Bildung ift alles getheift. 
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II. 


Organiſation der Völker um den aſiatiſchen 
Mücken der Erde. 


Da viele Wahrſcheinlichkeiten es geben, daß um diefen Erbrüden 
das menſchliche Geſchlecht feinen erften Wohnplag gefunden, fo ift 
man geneigt, auf demfelben aud) die fhönfte Menfchengattung zu 
ſuchen; wie ſehr trügt ung aber dieſe Erwartung! Die Bildung der 
Kalmuden und Mongelen ift befannt: fie hat nebft der mittlern 
Größe, wenigftens in Reften das platte Geficht, den dünnen Bart, 
bie braune Farbe des nörblihen Klima; zeichnet ſich aber auch da⸗ 
bei durch Die gegen die Naſe ſchiefablaufenden, flach ausgefüllten 
Augenwinfel: durch ſchmale, ſchwarze, weniggebogene Augenbrau- 
nen, durch eine Fleine, platte, gegen die Etien zu breite Nafe, durch 
abftehende große Ohren, krumme Schenkel und Beine und das 
weiße flarfe Gebiß aus h, das, nebft ver ganzen Gefichtsbildung, 
ein Raubthier unter ven Menfchen zu harakterifiren ſcheint. Woher 
nun diefe Bildung? Die gebogenen Kniee ımd Beine finden am ers 
ften ihren Grund in der Lebensweiſe des Volkes. Bon Kindheit auf 
rutſchen fie auf ihren Beinen oder hangen auf dem Pferde ; in Eigen 
over Reiten theilt ſich ihr Leben, und die einzige Stellung, die dem 
menſchlichen Fuß feine gerade ſchoͤne Geftalt giebt, der Gang, if ih⸗ 

nen bis auf wenige Schritte ſogar fremd. Sollte nun nicht auch 
mehreres von ihrer Lebensart in ihre Bildung uͤbergegangen ſein? 
Das abſtehende thieriſche Ohr, das gleichſam immer lauſcht und 
horcht, das Heine ſcharfe Auge, das in der weiteften Gerne den 
Heinften Rauch over Staub gewahr wird, der weiße hervorbläfende, 
Knochen⸗benagende Zahn, der vide Hals und die zuruͤckgebogene 
Etellung ihres Kopfs auf vemfelben; find diefe Züge nicht gleich 


— — —— — 


1) S. Ballas Sammlungen über die mongoliſchen Voͤlkerſchaften, 
Th. J. ©. 98. 171 u. f. Georgi Beſchreib. d. Nationen d. ruſſ. Reiche. 
Th. 4. Petersburg 1780. Schnitſcher's Nachricht von den ajuki⸗ 
ſchen Kalmucken in Müllers Sammlung zur rufl. Geſch. B. 4. St. 4. 
Schloͤtzer's Auszug aus Schobet's memorabilibus Russico - Asiatic, in 
den Muͤllerſchen Sammlungen. B. 7. St. 1. u. f. 
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fam zur Beftanpheit gediehene Geberben und Charaktere ihrer Le⸗ 
bensweife? Eepen wir nun noch hinzu, bag, wie Ballas fagt, 


‚ihre Kinder oft bis im’s zehnte Jahr im Geſicht unfoͤrmlich, aufge- 
dunſen und von einem kakochymiſchen Anfehen find, bis fie durch das 


Auswachſen wohlgebildeter werben: bemerfen wir, daß große Etre- 
den von ihren Gegenden feinen Regen, wenig oder wenigfteng fein 
reines Waffer haben, und daß ihnen von Kinpheit auf das Baden 
beinahe eine ganz fremde Sache werde: denfen wir uns die Ealzfeen, 
den Salzboden, die Ealzmoräfte, an denen fie wohnen, deren fa- 
liſchen Geſchmack fie aud) in Epeifen und fogar in dem Etrom von 
Iheewaft er lieben, mit dem fie täglich ihre Berbauung ſchwaͤchen: 
fügen wir auf.der Erdhoͤhe, Die fie bewohnen, die feinere Luft, Die 
trocknen Winde, . die kaliſchen Ausdünftungen, den langen Winter 
im Anblid des Echnees und im Rauch ihrer Huͤtte und noch eine 
Reihe kleinerer Umſtaͤnde hinzu; ſollte es nicht wahrſcheinlich ſein, 
daß vor Jahrtauſenden ſchon, da vielleicht einige dieſer Urſachen 
noch viel ſtaͤrker wirkten, eben hieraus ihre Bildung entſtanden und 
zur erblichen Natur uͤbergegangen waͤre? Nichts erquickt unſern Koͤr⸗ 
per mehr und macht ihn gleichſam ſproſſender und feſter, als das 
Baden im Waſſer, zumal mit Gehen, Laufen, Ringen und andrer 
Leibesuͤbung verbunden. Nichts ſchwaͤcht den Koͤrper mehr, als 
das warme Getraͤnk, das fie ohne Maaß in ſich ſchluͤrfen, und das 
fie überdem noch mit zufammenziehenden kaliſchen Ealzen würzen. 
Daher, wie ſchon Pallas angemerkt hat, die ſchwaͤchliche, weib⸗ 
liche Geftalt des Mongolen und Burdten, „daß fünf und fee der⸗ 
felden mit allen Kräften nicht ausrichten, was Ein Ruffe zu thun 
vermag; daher ihr befonders leichter Körper, mit dem fie auf ihren 
kleinen Pferden gleichfam nur fliegen und ſchweben; daher endlich 
auch die Kakochymie, die auf ihre Kinder übergehen konnte. Selbſt 
einige angrenzende tatariihe Staͤmme werben mit Zügen ber 
mongolifdyen Bildung geboren, die fie aber verwachſen; Daher 
wahrfcheinlid; einige Urſachen klimatiſch fein müfl en, die mehr 
oder minder durdy Lebensart und Abftammung in den Bliederbau 
des Volks eingepfropft und vererbt find. Wenn Ruffen oder 
Tataren fi) mit den Mongolen mifhen, follen fchöne Kinder 
geboren werden; fo wie es denn auch unter ihnen nur auf 
mongolijche, Weije fehr zarte und propsrtionirte Geſtalten geben 
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ſoll m). Auch hier iſt ſich alfo die Natur in ihrer Organifation trem 
geblieben; Nomadiſche Völfer unter .Diefem Himmel, auf. biefem 


Erdſtrich, bei folder Lebensweiſe, mußten zu ſolchen leichten Raub⸗ 
geiern werben. | 


Und weit umber erftreden fih Zuͤge ihrer Bildung: denn wohin 
find diefe Raubvögel nicht geflogen? mehr als einmal hat- über eis 
nem Welttheil ihr fiegender Zug gefchwebt. In vielen Ländern 
Afiens haben ſich alſo Mongolen nievergelafien und ihre Bildung 
durch die Züge andrer Bölfer verebelt.- Ya früher als dieſe Kriegs⸗ 
uͤberſchwemmungen waren jene uralten. Wanderungen von biefem 
frühbernohnten hoͤchſten Ruͤcken der Erde in viele umliegende Länder. 
Vielleicht alfo ſchon Daher trägt die öftlihe Weltgegend, bie zu den 
Kamtichadalen hinauf, fo wie über Tibet hin laͤngs der Halbinfel 
jenfeits des Ganges, Züge mongolifher Bildung. Laſſet uns die⸗ 
fen Erdſtrich überfehen, der uns manches Eonderbare zeigt. 


Die meiften Künfteleien der Einefen an ihrem Körper betreffen 
mongoliſche Züge. Bei jenen Völfern bemerften wir die ungeftal- 
ten Füße und Ohren; wahrſcheinlich gab, da eine falfhe Cultur 
dazu fam, eine ähnliche Ungeftalt zu jenem wivernatürlihen Fuß⸗ 
zwange, zu jenen abſcheulichen Verzerrungen dev Ohren, die vielen 
Völkern dieſes Erdſtrichs gemöhnlid, find, Anlaß. Man ſchaͤmte 
ſich feiner Bildung und wollte verändern; traf aber auf Theile, die, 
da fie der Veränderung nadjgaben, ſich als die haͤßlichſte Schoͤnheit 
zulegt vererbten.. Die Sinefen tragen, fofern es die große Ver⸗ 
fhiedenheit ihrer Provinzen und ihrer Lebensart zuläßt, offen- 
bar nody Züge der öftlichen Bildung, die auf der mongolifhen 
Erdhoͤhe nur am ftärkften in's Auge faͤllt. Das breite Geſicht, 
die Fleinen ſchwarzen Augen, die ſtumpfe Nafe, der duͤnne Bart, 
hat ſich in einem andern Lande nur zu einer weichern, rundern 
Beftalt klimatiſirt; und der ſineſiſche Geſchmack ſcheint eben fo 
fehr eine Folge übelgeorbneter Organe, wie ihre Regierungsform 
und Weisheit Despotismus und Rohigfeit mit ſich trägt. , Die 
.Zaponefen, ein Volk von ſineſiſcher Cult, wehiſcheinleh 


m) Ballgs in der Samml. pur Geſch. der menge Vilerfgafien 
Reifen, Th. J. ©; 304. IL. u. f. 
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aber von mongolifcher Herkunft m), find faft durchgehends übel ge- 
wachen, von dickem Kopf, Heinen Augen, ftumpfen Nafen, plat⸗ 
ten Baden, faft ohne Bart und meiftens fchlefen Beinen: ihre Re⸗ 
gierungsform und Wetsheit ift voll gewaltſamen Zwanges, nur ih⸗ 
rem Lande durchaus bequemt. Eine dritte Art Despotismus herricht 
in Tibet, deflen Gottesbienft ſich weit hinan in ‚bie barbariſchen 
Steppen zieht. 

Die oͤſtliche Bildung 0) ziehet ſich mit den Gebirgen auf die 
Halbinſel jenſeit des Ganges hinunter, wo mit den Bergen ſich auch 
wahrſcheinlich die Voͤlker hinab erſtreckten. Das Koͤnigreich Aſſam, 
das an die Tatarei grenzt, bezeichnet ſich, wenn man den Berichten 
der Reiſenden P) trauen darf, inſonderheit noͤrdlich, durch ſeine 
haͤufigen Kroͤpfe und platten Naſen. Der unfoͤrmliche Schmuck an 
ben verlängerten Ohren, die grobe Nahrung und Nadtheit in ei⸗ 
nem fo milden Erdſtrich, find Charaktere der Barbarei eines rohen 
Volfes. Die Arrafaner mit weit-offnen Nafen, einer fladyen Stirn, 
Kleinen Augen und bis zu den Schultern herabgeziwängten Ohren 
zeigen eben dieſe Mißbildung des oͤſtlichen Erdſtrichs 9. Die Bar⸗ 
men in Ava und Peru haſſen den Bart bis auf fein Fleinftes Haar, 
wie ihn die Tibetaner und andre höhere Nationen haſſen: fie wollen 
von ihrer tatariſchen Unbaͤrtigkeit auch durch eine reichere Natur nicht 
weggebradht fein 9. . So geht's, jedoch nach der Verſchiedenheit 
der Klimate und Voͤlker, bis in die Inſein herunter. 

Nordwaͤrts hinauf nicht anders bis zu den Koraͤken und Kamt⸗ 
ſchadalen am Ufer der oͤſtlichen Welt. Die Sprache der legten ſoll 
mit der Sineſiſch⸗Mongoliſchen noch einige Aehnlichkeit haben, ob 


n) Allgem. Samml. der Reifen. Th. 2. ©. 595. Charlevoix. 
Bon den Sinefen ſ. Olof Zoree Reife nach Surmte und Chin. S. 68. 
Allgem. Reifen. T6..6: S. 130. 

o) Die aͤltern Nachrichten befchreiben bie Tibetaner als ungeflali. ©. 
allgem. Reifen. B. 7. S. 382. Nach neuen (Pallae Nord, Beiträge. 
B. 4. ©. 280.) wirb biefes gemildert, welche Milverung auch die Lage 
ihres Erdſtrichs zu begünftigen ſcheint. Wahrſcheinlich find fie ein roher 
Uebergang zur indoſtaniſchen Bildung. 

p) S. allgem. Reiſen. B. 10. S. 557. aus Tavernier. 

g) Allgem. Reifen. B. 10. S. 67 ans DOvington. 

r) S. Mars den Beſchreibung von Sumatra. ©. 62. allgem. 
Reiſen. Th. 2. ©. 4271. . 
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fie gleich in alten Zeiten von dieſen Volkern getrennt fein müffen, da 
fie ben Gebrauch des Eifens noch nicht fannten; ihre Bildung ver- 
laͤugnet noch nicht ihren Welifſtrich e). Schwarz fi ihr Saar, ihr 
Geſicht breit und flach. Naſe und Augen fief eingebrüdt; und ih⸗ 
ren Geiſtescharakter, eine ſcheinbare Anomalie in dieſem falten ns 
wirthbaren Klima, werden wir dennoch demfelben angemeffen fin⸗ 
ben. Die Koräfen, die Tſchuchtſchi, die Kurilen und weitern oͤſt⸗ 
lichen Inſulaner endlich % find, wie mid, bünft, allmälige Ueber⸗ 
gänge aus der mongolifhen in bie amerifanifhe Form, und wenn 
wir Die norbiveftlichen Enden dieſes Welttheils, die uns groͤßtentheils 
noch unbekannt ſind, wenn wir den innern Theil von Jedſo und die 
große Strecke uͤber Neu⸗Merico hin, die uns noch ſo leer wie das 
Innere Afrika iſt, werden kennen lernen: fo Künkt mich, werden 
wir ber letzten Reife Eoo ks zufolge m) ziemlich offenbare Schatti⸗ 
rungen ſich in einander verlieren ſehen. 

Solch einen weiten Strich Hat die zum Theil verzerrte, uͤberall 
aber mehr oder minder unbärtige öftlihe Bildung; und daß ſie nicht 
Abftammung von Einem Volk fei, zeigen bie mancherlei Sprachen 
und Sitten der Nationen. Was wäre alfo ihre Urſache? was z. B. 
hat ſo verſchiedne Voͤlker bewaffnet, gegen den Bart zu ſtreiten, oder 
ſich die Ohren zu zerren, ober ſich die Raſe und Lippen zu durchboh⸗ 
ren? Mich duͤnkt, eine urſpruͤngliche Unfoͤrmlichkeit muß zum Grunde 
gelegen Haben, die nachher eine barbariſche Kunſt zu Huͤlfe rief und 
endlich eine alte Sitte der Vaͤter wurde. Die Abartung der Thiere 
zeigt ſich, ehe ſie die Geſtalt ergreift, an Haar und Ohren; weiter 
hinab an den Füßen, fo wie fle auch im Geſicht zuerft das Kreuz 
befielben, das Profil aͤndert. Wenn die Genealogie der Voͤlker, 
bie Beſchaffenheit dieſer weitentlegenen Erdſtriche und Länder, am 


" 5) Mlgem. Reifen. Th. 20. S. 289. aus Stellen. 

t) ©. Georgi Befchreib. der Nat. des ruſſ. Reiche. Th. 3. 

u) S. Ellis Nachricht Yon der EooPfchen dritten Reiſe. ©. 114: 
Tagebuch der CEntdeckungsreiſe, überfeht'von Forfler. S. 231. Womli 
man die Altern Nachrichten von den Inſeln zwifchen Aſten und Amerika 
zu vergleichen Hat. S. neue Nachricht von ben neuentdeckten Inſeln. Sams 
burg u. Leipz. 1776. Die Nachrichten in Pallas Norvifchen Beiträgen, 
Müllers ruſſiſchen Sammlungen, ben Beiträgen zur Voͤlker- und Län 
berfunde n. f. . | . 
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meiften aber Die Abweichungen der Innern Bhyflologie der Voͤlker⸗ 


ſchaften mehr unterfudht fein wird: fo werden wir auch hierüber neue 
Aufſchluͤſſe erhalten. Und follte der der Wiſſenſchaften und Natio⸗ 
nen fundige Ballas nicht der Erſte fein, ver uns bierüber ein 


._ specilegium anthropologicum gäbe ? 


II. 


Drganifation des Erdſtrichs fchöngebildeter 
| Völker. 


Mitten im Schooß der hödften Gebirge liegt das Königreich 


Kafdymire, verborgen wie ein Paradies der Welt. Fruchtbare 
und fhöne Hügel find mit höhern und höhern Bergen umſchloſſen, 
deren legte ſich, mit ewigem Schnee bevedt, zu den Wolfen erhes 


- ben; Gier rinnen ſchoͤne Bäche und-Etröme: das Erdreich ſchmuͤckt 


fi, mit gefunden Kräutern und Früchten: Infeln und Gärten ftehen 


im erquidenden Grün; mit Viehweiden iſt alles überbedt ; giftige 


und wilde Thiere find aus diefem Paradieſe verbannt. Man Fönnte, 
wie Bernierfagt, dieſe die unſchuldigen Berge nennen, auf Des 
nen Mil und Honig fließt, und die Menfhengattung daſelbſt ift 
der Natur nicht unwerth. Die Kaſchmiren werden fix bie geiſtreich⸗ 
ſten und wißigften Indier gehalten, zur Poeſie und Wiffenfchaft, 
zu Handthierungen und Künften gleich geſchickt, Die wohlgebilvetiten 
Menſchen, und ihre Weiber oft Mufter der Schönheit *). 
* * 


* 
Wie glücklich Fönnte Indoſtan fein, wenn nicht Menſchenhaͤnde 

ſich vereinigt hätten, den Garten der Natur zu verwüften, und Die 
unſchuldigſte ver Menfchengeftalten mit Aberglauben und Unterdruͤ⸗ 
dung zu quälen. Die Hindus find der fanftmüthigfte Stanım der 
Menſchen. Kein Lebendiges beleidigen fie gern: fie ehren, was 
Leben bringt, und nähren fich mit der unſchuldigſten Speife, der 
Milch, dem Reis, den Baumfruͤchten, den gefunden Kräutern, 


) Allgem. Reifen, Th. 2. ©. 116. 117, aus Bernier. 
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die ihnen ihr Mutterland darbeut. Ihre Geftalt, fagt ein neuer 
Reiſender 7), iſt gerade, fchlanf und fchön, ihre Glieder fein pro- 
portionirt, ihre Finger lang und zarttaftend, ihr Geſicht offen und 
gefällig, die Züge deſſelben find bei dem weiblichen Geſchlecht bie 
zarteften Linien der Schoͤnheit, bei dem männlichen einer männlidys 
- fanften Seele! Ihr Gang und Ihr ganzes Tragen des Körpers iſt 
im hoͤchſten Grad anmuthig und reizend. Die Beine und Schenkel, 
bie in allen nordöftlichen Laͤndern litten oder affenartig verkuͤrzt wa⸗ 
ren, verändern ſich hier und tragen eine fprießende Menſchenſchoͤn⸗ 
heit. Selbſt die mongoliihe Bildung, die ſich mit dieſem Geſchlecht 
vermählte, hat fid in Wuͤrde und Freundlichfeit verwandelt. Und 
wie die Zeibesgeftalt, iſt auch die urfprüngliche Geftalt ihres Gei⸗ 
ftes; ja fofern man fie ohne den Druck des Aberglaubens oder der 
Sklaverei betrachtet, ihre Lebensweiſe. Maͤßigkeit und Ruhe, ein 
fanftes Gefühl und eine ftille-Tiefe der Seele bezeichnen ihre Arbeit 
und ihren Genuß, ihre Sittenlehre und Mythologie, Ihre Künfte 
und jelbft ihre Duldſamkeit unter dem Außerften Jod, der Menſch⸗ 
heit. Gluͤckliche Laͤmmer, warum konntet ihr nicht anf eurer Yue 
der Natur ungeftört und ſorgios weiden? 
* 
MR 

Die alten Berfer waren ein haͤßliches Volt von den Gebir⸗ 
gen, wie noch ihre Reſte, die Gauren, zeigen 2). Da aber ſchwer⸗ 
lich ein Land in Aſien ſo vielen Einbruͤchen ausgeſetzt iſt, als Per⸗ 
ſien, und gerade unter dem Abhange wohlgebildeter Voͤlker lag, ſo 
hat ſich hier eine Bildung zuſammengeſetzt, die bei den edleren Per⸗ 
ſern Wuͤrde und Schoͤnheit verbindet. Hier liegt Tſchirkaſſien, die 
Mutter der Schoͤnheit; zur andern Seite des kaspiſchen Meers 
wohnen tatariſche Staͤmme, die ſich in ihrem ſchoͤnen Klima auch 
ſchon zur Wohlgeſtalt gebildet und häufig hinabgebreitet haben. Zur 
Rechten liegt Indien, und ſowohl aus ihm ald aus Tſchirkaſſten 


y) Makingtosh travels. Vol. I. p. 321, | 

2) Chardin Voyages en Perse. Vol, III. Chap. XL Sn le Brun 
(Bruyne) Voyages enPerse, T.I. Chap. 42. n. 86—88, ſtehen Perſer, 
die man mit denen baranf folgenden Schwarzen ‚.n, 89. 90., ben rohen 
Samojeden, Chap. 2. n. 7. 8,, dem wilden Suͤd⸗Reger, n. 197. und bem 
ſanften Benjanen, n. 109., vergleichen mag. 
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haben ertaufte Maͤdchen das Geblüt der Perfer verfhönt. Ihre 
Gemuͤthsart ift dieſem Veredlungsplatz des menſchlichen Geſchlechts 
gemäß worden: denn jener leichte und durchdringende Verſtand, jene 
fruchtbare und lebhafte Einbildungsfraft der Perſer ſammt ihrem 
biegſamen höflichen Weien, ihrem Hange zur Eitelfeit, zur Pracht 
und zur Freude, ja zur romantiſchen Liebe, find vielleicht die erles 
fenften Eigenſchaften zum Gleichgewicht der Neigungen und Züge. 
Statt jener barbariſchen Zierrathen, mit denen ungeftalte Nationen 
bie Ungeſtalt ihres Körpers beveden wollten und vermehrten, Tas 
wien bier ſhoͤnere Gewohnheiten auf, die Wohlgeflalt des Körpers 
zu erheben. Der maflerlofe Mongole mußte unrein leben; der 
weiche Indianer badet; der wollüftige Perſer falbet. Der Mon- 
gole klebte auf feinen Ferſen ober hing auf feinem Pferde: ver fanfte 
Indier ruhet; ber romantiſche Perfer theilt feine Zeit in Ergoͤtzun⸗ 
gen und Spiele. Er färbt fein Augenbraun: er Heivet ſich in eine 
- den Wuchs erhebende Kleidung. Schoͤne Wohlgeftalt! fanftes 
Gleichgewicht Der Neigungen und Eeelenkräfte, warum Tonnteft bu 
dich nicht dem ganzen Erdball mirtheilen ? 
* * 
% | 

Das einige tatarifhe Stämme urſpruͤnglich zu den ſchoͤn⸗ 
gebifneten Wölfern der Erde gehören, und nur in ben Nordlaͤndern 
oder auf den Steppen verwildert find, haben wir bereitS bemerft; 
beide Seiten des kaopiſchen Meers zeigen diefe ſchoͤnere Bildung. 
Die Usbederinnen werben groß, wohlgebilvet und angenehm ber 
ſchrieben %): ſie ziehen mit ihren Maͤnnern in's Gefecht: ihr Auge, 
fagt die Beſchreibung, ift groß, ſchwarz und lebhaft, dad Haar 
ſchwarz und fein; bie Bildung des Mannes hat Anfehen und eine 
Art feiner Würde, . Ein gleiches Lob wird nen Buckharen gegeben, 
und die Schoͤnheit der Tſchirkaſſerinnen, der ſchwarzſeidne Faden ih⸗ 
xes Augenbrauns, ihr feuriges ſchwarzes Auge, Die glatte Stirn, 
der Fleine Mund, das geruͤndete Kinn, find weit umher befannt 
und gepriefen bd). Man ſollte glauben, daß in dieſen Gegenden 


a) Algen. Reiſen. Th. 7. ©. 316. 318, 


b) S. einige Gemälde bei le Brun; Voyages au Levant. T. I]. 
Chap. X. n, 34—37, J 
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die Zunge der Waage menſchlicher Bildung in der Mitte geſchwebt 
und ihre Schaalen nady Griechenland und Indien öfts und weſtlich 
fortgebreitet habe. Gluͤcklich für uns, daß Europa biefem Mittel- 
punkt fchöner Formen nicht fo gar fern lag, und Daß manche Völfer, 
die Diefen Welttheil bewohnen, die Gegenden zwiſchen dem ſchwar⸗ 
zen und laspiſchen Meer auch entweder inne gehabt oder langſam 
durchzogen haben. Wenigftens find wir alfo feine Antipoben des 

Landes der Schönheit. 

‚Alle Bölfer, die ſich auf dieſen Erdſtrich ſchoͤner Menſchenbil⸗ 
dung draͤngten und auf ihm verweilten, haben ihre Zuͤge gemildert. 
Die Tuͤrken, urſpruͤnglich ein haͤßliches Volk, veredelten ſich zu 
einer anfehnlichern Geftalt, da ihnen, als Ueberwindern weiter 
Gegenden, jede Nachbarſchaft ſchoͤner Geſchlechter zu Dienft fand; 
auch die Gebote des Korans, der ihnen das Wafchen, die Reinig- 
feit, die Mäßigung anbefahl und dagegen wollüftige Ruhe und Liebe 
erlaubte, haben wahrſcheinlich dazu beigetragen. Die Ebräer, 
beren Väter ebenfalls aus der Höhe Aſiens kamen, und die lange 
Zeit, bald in’s dürre Aegypten, bald in die arabiſche MWüfte ver- 
fhlagen , nomadiſch umherzogen; ob fie gleic, auch In ihrem engen 
Lande unter dem brüdenden Joch des Geſetzes fid, nie zu einem Ideal 
erheben fonnten, das freiere Thätigfeit und mehrere Wolluft des 
Lebens forbert: fo tragen fie dennoch, auch jet in ihrer melten Zer- 
ftreuung und langen, tiefen Benvorfenheit das Gepräge der aflati- 
fhen Bildung. Auch die harten Araber gehen nicht leer aus: 
denn obgleidy ihre Halbinfel mehr zum Lande der Freiheit als der 
Schoͤnheit von der Natur gebildet worden, und weber die Wülte 
noch das Nomadenleben die beften Plegerinnen ver Wohlgeftalt fein 
fonnen; fo ift doch dieſes harte und tapfere zugleich ein wohlgebil- 
detes Volk, deſſen weite Wirkung auf drei Weltiheile wir in ber 
Folge jehen werden ©). 


v % 


% ‚ 
Endlich fand an den Küften des mittellaͤndiſchen Meers d) pie 


c) Gemälde von ihnen f. bei Rtebuhr. Th. 2. Le Brun voyages . 


au Levant. n. %, 91. 

d) Gemälve f. bei le Brun, Voyage au Levant. Chap. 7. n. 17 
—20., in Choiseul Gouffier Voyage pittoresque u. fe Die Denkmäler 
der alten griechifchen Kunft gehen über alle dieſe Gemaͤlde. 


.. 184 


menſchliche Wohlgeftalt eine Stelle, wo fie ſich mit dem Geiſt ver- 
mählen, und in allen Reigen teoifcher und himmliſcher Schönheit 
nicht nur dem Auge, ſondern auch der Seele ſtichtbar werben Tonnte; 
es if das dreifache Griechenland In Aſien und auf den Inſeln, in 
Gräcta felöft und auf den Küften der weitern Abenbländer. Laue 
Weſtwinde fächelten das Gewaͤchs, das von der Höhe Aliens allmaͤ⸗ 
lig her verpflangt war, amd durchhauchten e8 mit Xeben: Zeiten und 
Schickſale kamen hinzu, den Saft deſſelben höher zu treiben und ihm 
die Krone zu geben, die noch jenermann in jenen Idealen griechi⸗ 
ſcher Kunft und Weisheit mit Freuden anftaunt. Hier wurben 
Geſtalten gedacht und gefchaffen, wie fie fein Liebhaber Tſchirkaſſi⸗ 
ſcher Schoͤnen, fein Künftler aus Indien oder Kaſchmire entwerfen 
konnte. Die menfchliche Geftalt ging ini den Olympus und beklei⸗ 
dete fich mit göttlicher Schönheit. 


Weiterhin nady Europa verirre ih mid nicht. Es tft fo for- 
menreid) und gemifcht; es hat durch feine Kunft und Eultur fo viel- 

fach die Natur verändert, daß id) über feiıte Durdyeinandergemengte 

. feine Nationen nichts Allgemeines zu fagen wage. Wielmehr fehe 

ic, vom lebten Ufer des Erdſtrichs, den wir durchgangen find, noch⸗ 

mals zuruͤck, und nach Einer oder zwei Bemerfungen gehen wir in 
das ſchwarze Afrika über. 


Zuerſt fällt jedermann in's Auge, daß ber Eric, per wohlge⸗ 
bifbetften Völfer ein Mittelftrich ver Erde fei, der, wie die Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt, zwiſchen zweien Yeußerfton Hegt. Er Hat nicht die zu> 
fammenbrüdende Kälte ver Samojeden, noch die doͤrrenden Ealy 
winde der Mogolen; und auf der andern Eeite ift ihm Die bren⸗ 

nende Hide der afrifaniihen Sandwuͤſten, fo wie die feuchten und 
gewaltſamen Abwechfelungen des amerifanifhen Klima eben fo 
fremd. Weder auf dem Gipfel der Erbhöhe liegt er, noch auf dem 
Abhange zum Pol Hinz vielmehr ſchuͤtzen ihn auf ver Einen Eeite 
die hohen Mauern der tatariſchen und mongoliſchen Gebirge, da 
auf der andern ihn der Wind ded Meeres fühlt. Regelmäßig med 
feln feine Jahreszeiten ab, aber noch ohne die Gewaltjamfeit, bie 
unter dem Aequator herrfcht; und da ſchon Hippokrates bemerfi hat, 
daß eine fanfte Regelmäßigfeit der Jahreszeiten auch auf das Gleich⸗ 
gewicht der Neigungen großen Einfluß zeigt: To hat ſie ſolchen in 
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den Spiegel und Abdruck unfrer Seele nicht minder. Die räuberi- 
fhen Tufumannen, die auf den Bergen oder in der Wüfte umhers 
ſchweifen, bleiben auch im fhönften Klima ein häßliches Volk; lie⸗ 
gen fie fid) zur Ruhe nieder und theilten ihr Leben in einen fanftern 
Genuß und in eine Thätigfeit, die fie mit andern gebilveteren . 
Rationen verbände: fie würden, wie an ber Sitte derſelben, fo 
mit der Zeit auch an den Zügen ihrer Bildung Antheil nehmen. 
Die Ehönheit der Welt ift nur für ven ruhigen Genuß gefchaffen; 
mittelft feiner allein theilt fie fi dem Menſchen mit und verkoͤrpert 
fi in ihm.  . 
Zweitens. Erſprießlich iſt's für das Menſchengeſchlecht ge⸗ 
weſen, daß es in dieſen Gegenden der Wohlgeſtalt nicht nur an⸗ 
fing, ſondern daß auch von hieraus die Cultur am wohlthaͤtigſten 
auf andre Nationen gewirkt hat. Wenn die Gottheit nicht unſre 
ganze Erde zum Ei der Schönheit machen Fonnte: fo ließ fie wes 
nigftens durch die Pforte der Schoͤnheit das Menſchengeſchlecht 
hinauftreten, und mit lang’ eingeprägten Zügen berfelben die Voͤl⸗ 
fee nur erft allmälig andre Gegenden fudien. Auch war ed Ein 
und bafjelbe Priheipium der Natur, das eben die wohlgebilveten 
Kationen zugleich zu den wohlthätigften Wirferinnen auf andre 
machte; fie gab ihnen nämlid; die Munterfeit, die Elafticität des 
Geiſtes, die ſowohl zu: ihrer Reibesgeftalt, als zu dieſer wohlthäs 
tigen Wirkung auf andre Nationen gehörte. Die Tungufen und 
Eskimo's figen ewig in ihren Höhlen und haben ſich, weder in 
Liebe noch Leid, um entfernte Völker befiimmert. Der Neger hat 
für die @uropder nichts erfunden: er Hat fi nie.in den Einn 
fommen laſſen, Europa weder zu beglüden, nod zu befriegen. 
Aus den Gegenden ſchoͤn gebildeter Völker haben wir unſre Relt- 
gion, Kunft, Wiſſenſchaft, Die ganze Geftalt unfrer Cultur und 
Humanität, ſo viel oder wenig fivfr deren an und haben. In dies 
fem Erdſtrich ift alles erfunden, alles durchdacht und wenigftens 
in Kinderproben ausgeführt, mas die Menfchheit verfhönern und 
bilden konnte. Die Gejdyichte der Euftur wird Diefes umviber- 
ſprechlich darthun, und mid duͤnkt, es beweiſet's unſre eigne Er- 
fahrung. Wir nordiſchen Europaͤer waͤren noch Barbaren, wenn 
nicht ein guͤtiger Hauch des Schickſals uns wenigſtens Hlůthen 
vom Geiſt dieſer Voͤlker heruͤber geweht haͤtte, um durch Einim⸗ 
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pfung des ſchoͤnen Zweiges i in wilde Staͤmme mit der Zeit den un⸗ 
ſern zu veredeln. 


IV. 
Organiſation der afrikaniſchen Völker. 


Billig muͤſſen wir, wenn wir zum Lande der Schwarzen uͤberge⸗ 
hen, unſre ſtolzen Vorurtheile verleugnen, und die Organiſation 
ihres Erdſtrichs ſo unpartheiiſch betrachten, als ob ſie die einzige in 
der Welt waͤre. Mit eben dem Recht, mit dem wir den Neger 
fuͤr einen verfluchten Sohn des Chams und fuͤr ein Ebenbild des 
Unholdes halten, kann er ſeine grauſamen Raͤuber fuͤr Albinos 
und weiße Satane erklaͤren, die nur aus Schwachheit der Natur 
ſo entartet ſind, wie, dem Nordpol nahe, mehrere Thiere in Weiß 
ausarten. Ich, fönnte er fagen, ih, ver Schwarze, bin Urmenſch. 
Mid hat der Quell des Lebens, die Eonne, am ftärfjten getraͤnkt, 
bei mir und überall um mid, her hat er am lebendigften, am tief» 
ften gewirket. Sehet mein gold», mein fruchtreiches Land, meine 
himmelhohen Bäume, meine kräftigen Thiere! alle Elemente wim⸗ 
meln bei mir von Leben und ich warb der Mittelpunft viefer Les 
benswirkung. So fünnte der Neger fagen, .und wir wollen alfo 
mit Beicheivenheit auf fein ihm eigenthuͤmliches Erdreich treten. 
Sogleich beim Iſthmus ftoßt uns eine fonderbare Nation auf, 
die Aegypter. Groß, ftark, fett vom Leibe (mit weldyer Fettigfeit 
fie der Nil fegnen fol), dabei von grobem Knochengebilde und 
gelbbraun; inbefien find fie gefund und fruchtbar, leben lange und 
mäßig. Jetzt faul, einft waren fie arbeitfam und fleißig;. offen- 
bar hat auch ein Volk von dieſen Knochen und diefer Bildung ©) 
dazu gehört, daß alle die gepriejenen Künfte und Anitalten ver al 
ten Aegypter zu Stande fommen, konnten. ine feinere Nation 
hätte ſich dazu ſchwerlich bequemt. | | 
Die Einwohner Nubiens und die weiter hiriaufliegenden in- 


e) ©. bie Statuen ihrer alten Kunft, die Mumien und bie Zeichs 
nungen berfelben auf ben Mumienkaſten. 
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neren Gegenden von Afrika Fennen wir noch wenig; wem indeſſen 
den vorläufigen Nachrichten Bricef) zu trauen ift, fo wohnen ° 
auf diefer ganzen Erdhoͤhe feine Negergeſchlechter, Die er nur den 
öft- und weftlihen Küften dieſes Welttheils, als den niebrigften 
und heißeften "Gegenden zueignet. Selbſt unter dem Aequator, 
fagt er, gebe es auf diefer fehr gemäßigten und regenhaften Erd⸗ 
höhe nur weiße oder gelbbraune Menſchen. So merfwürbig Dies 
fe8 Factum wäre, den Urſprung der Negerſchwaͤrze zu erklären: 
fo zeigt, woran uns beinahe noch mehr gelegen ift, auch bie Form 
der Nationen dieſer Gegenden eine allmälige Fortruͤckung zur Res 
gerbildtung. Wir wiſſen, daß bie Abeflinier urſpruͤnglich arabis 
her Herkunft find, und beide Reiche auch oft und lange verbun- 
den geivefen: indeflen, wenn wir nad den Bilbniffen verfelben bei 
Zudolfe) u. a. urtheilen dürfen, welche härtere Geſichtszuͤge er⸗ 
feinen hier, als in der arabiſchen und weitern aſtatiſchen Geftalt! 
Eie nähert fid) der Negerform, obwohl noch von fern; und die 
großen Abwechſelungen des Landes an hohen Bergen und den an⸗ 
genehmften Ebenen, die Abwechjelungen des Klima mit Sturm⸗ 
winden, Hite, Kälte, und der fhönften Zeit, nebſt noch einer 
Reihe andrer Urſachen, fcheinen diefe hart zufammengefegten Züge - 
zu erflären. In einem verſchiednen Welttheil mußte ſich aud) eine 
verſchiedne Menſchengeſtalt erzeugen, deren Charakter viel finnlidye 
Lebenskraft, eine größe Dauer, aber audı, ein Liebergang zum 
Aeußerften in der Bildung, welches allemal thierifc, ift, zu fein 
fheint. Die Eultur und Regierungsform der Abeffinter ift, ih⸗ 
rer Geftalt ſowohl, als der Beſchaffenheit ihres Landes gemäß, 
ein rohes Gemiſch von Chriften- und Heidenthum, von freier 
Eorglofigfeit und von barbariihem Despotismus. 

‚Auf der andern Eeite von Afrika fennen wir bie Berbers 
oder Brebers gleihergeftalt zu wenig, um von ihnen urtheilen 


f) Buffon supplemens & l’histoire naturelle. T. IV. p. 495. 4. 
Lobo fagt wenigftens, dag auch die Schwarzen daſelbſt weder haͤßlich noch 
dumm, fonbern gelftig, zart und von gutem Gefchmad find. (Relation 
historique d’Abissinie, p. 85.) Da alle Nachrichten aus biefen Gegenden 
alt umd nngewiß find: fo wäre bie Ausgabe von Brüce Meilen, wenn er 
folche bie nach Abeſſinien gethan hat, fehr zu mwünfchen. 

g) -Ludolf hist. Actbiop, hin und wieder. 
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zu koͤnnen. Ihr Aufenthalt auf den Atlasgebirgen, und ihre 
harte, muntre Lebensweiſe hat ihnen die wohlgewachſene, leichte 
und hurtige Geftalt erhalten, die fie auch von den Arabern unter⸗ 
ſcheidet hy. Cie find alfo noch nichts minder, als ein Volf von 
Regerbildung, fo wenig es die Mauren find: denn Diefe legten 
find mit andern Voͤlkern vermifhte arabiſche Geſchlechter. in 
ſchoͤnes Volk, fagt ein neuer Beobachter i), von feinen Geſichts⸗ 
zügen, länglich runden Geſichten, fchönen großen feurigen Augen, 
laͤnglichten und nicht breiten, nicht platten Naſen, von ſchoͤnem, 
etwas in Locken fallenden, ſchwarzen Haar; alſo auch mitten in 
Afrika eine aſiatiſche Bildung. 


Vom Gambia und Senegaſtrom fangen eigentlich die Neger⸗ 
geſchlechter an, doch auch hier noch mit allmaͤligen Uebergaͤngen K). 
Die Jalofer oder Wulufs haben noch nicht die platten Naſen 
und dicken Lippen der gemeinen Neger; ſie ſowohl, als die klei⸗ 
neren, behenderen Fuli's, die, nach einigen Beſchreibungen, in 
Freude, Tanz und in der gluͤcklichſten Ordnung leben, find in ih⸗ 
rem fhönen Gliederbau, in ihrem ſchlichten, nur wenig wollihten 
Haar, in ihren offnen länglidyen Gefidytern noch Bilder ver Schoͤn⸗ 
heit gegen jene Mandigoer und die weiter hinabiwohnenden 
Regervölfer. Jenſeits des Eenega alfo fangen erft bie dien Lips 
pen und platten Nafen der Negergeftalt an, bie ſich nod) mit un- 
gezählten Varietäten Kleiner Völferfchaften über Guinea, Loango, 
Kongo und Angola tief hinab verbreiten. Auf Kongo und Als 
gola 3. E. fällt die Schwaͤrze in die Dlivenfarbe: das fraufe Haar 
wird roͤthlich: die Augäpfel werden grün: das Aufgetworfene der 
Lippen mindert ſich und die Etatur wird Heiner. An der gegen- 
feitigen Küfte Zanguebar findet ſich eben diefe Dlivenfarbe, nur 
bei einer größern Geftalt und regelmaͤßigern Bildung wieder. Die 
Hottentotten und Kaffern endlic find Ruͤckgaͤnge der Neger in eine 
andre Bildung. Die Naje jener fängt an etwas von der gequetſch⸗ 


h) Hoͤſt Nachrichten von Maroko. S. 141. vergl. mit 132, u. f. 

i) Schott's Nachrichten über den Zuſtand vom Seuega in ben Bei: 
traͤgen zur Länders und Völkerkunde. TH. I. ©. 47. 

k) ©. Schott's Nacht. vom Senega. ©, 60. Allgemeine Reifen. 
S. 315. 
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ten ‘Plattigfeit, die Lippe von ihrer geſchwollnen Dide zu verlies 

ren: das Haar ift Die Mitte zwifchen der Wolle der Neger und 
dem Haar andrer Völker: ihre Farbe ift gelbbraun: ihr Wuchs 
wie der meiften Europäer, nur mit kleineren Händen und Füßen !). 
Kennten wir nun nody Die zahlreichen Voͤlkerſchaften, vie über ih- 
ren bürren Gegenden im Innerften von Afrika bis nach Abeffinien 
hinauf wohnen, und bei weldyen, nach mandyen Anzeigen an den 
Grenzen, Fruchtbarkeit des Landes, Schönheit, Staͤrke, Cultur 
und Kunſt zunehmen ſollen, ſo fönnten wir bie Schattirungen des 
Voͤlkergemaͤldes In dieſem großen Welttheil vollenden und wuͤrden 
vielleicht nirgend eine Luͤcke finden. 

Aber wie arm ſind wir uͤberhaupt an geltenden Nachrichten 
aus dieſem Strich der Erde! Kaum die Kuͤſten des Landes ken⸗ 
nen wir, und auch dieſe oft nicht weiter, als die europaͤiſchen Ka⸗ 
nonen reichen. Das Innere von Afrika hat von neuern Euro⸗ 
paͤern niemand durchreiſet, wie es doch die arabiſchen Karawanen 
jo oft thun m); was wir von ihm wiſſen, find Sagen aus dem 
Munde der Schwarzen, oder ziemlich alte Nachrichten einiger glüd- 
lihen oder unglüdtichen Abentheurer ). — Zudem ſcheint auch 
bei den Rationen, die wir ſchon Fennen fönnten, das Auge ver 
Europäer viel zu tyrannifch = forglos zu fein, um bei ſchwarzen 
elenden Sklaven Unterſchiede der Nationalbildung ausforfchen zu 
wollen. - Dan betradjtet fie wie Vieh, und bemerkt fie im Kauf 
nur nad) ven Zähnen. Ein herrnhutiſcher Miffionarius 0) hat 
aus einem andern MWelttheil her uns forgfältigere Unterſcheidun⸗ 
gen von Völferfchaften der Neger gegeben, als fo manche afrika⸗ 
niſche Reiſende, die an die Kuͤſte ſtreiften. Welch ein Gluͤck waͤre 
ed fuͤr Natur- und Menſchenkunde, wenn eine Geſellſchaft Men⸗ 
ſchen von Forſter's Geiſt, von Sparmann's Geduld und 
von den Kenniniſſen beider, dies unentdeckte Land durchzoͤgen! 
Die Nachrichten, die man von den menſchenfreſſeriſchen Jaga's 


)) Sparmann's« Reiſen. ©. 172. 

m) Schott’s Nachrichten vom Senega. ©. 49. 50. - 

n) Simmermann’s Bergleichung ber befannten und unbekannter 
Theile, eine Abhandlung voll Gelehrfamfeit und Urtheil, in der geogr. Ges 
ſchichte des Menfchen. Br. 3. S. 104. u f. u 

0) Oldendorp's Miſſionsgeſch. auf St. Thomas. ©. 270. u. f. 
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und Anzifen giebt, find gewiß übertrieben, wenn man fie auf 
‚alle Bölfer des innern Afrifa verbreitet. Die Jaga's ſcheinen 
- eine verbündele Räubernation, gleichſam ein Fünftliches Volk zu 
fein, das, als ein Gemenge und Auswurf mehrerer Völfer, Frei- 
beuter auf dem feften Lande madjt, und zu dem Ende in rohen 
graufamen Gewohnheiten febetP). Die Anziten find Gebirgvoͤl⸗ 
fer, vielleicht Die Mogolen und Kalmuden dieſer Gegend; wie 
manche glüdliche und ruhige Nation aber mag am Fuß der Mond⸗ 
gebirge wohnen! Europa ift nicht werth, ihr Gluͤck zu fehen, da 
es ſich an dieſem Welttheil unverzeihlich verfündigt hat, und noch 
immer verfündigt. Die ruhig handelnden Araber durchziehen das 
Land und haben weit umher Colonien gepflanzt. 

Doch ic; vergefie, daß ich von der Bildung der Reger, als 
von einer Drganifation der Menſchheit zu reden hatte; und wie 
gut wäre ed, wenn bie Naturlehre auf alle Varietäten unfers 
Geſchlechts jo viel Aufmerkſamkeit verwendet hätte, als auf dieſe! 

Ich feße einige Refultate ihrer Beobachtungen her. Ä 

1. Die ſchwarze Farbe ver Neger tft nicht wunderbarer in ih⸗ 
rer Art, ald die weiße, braune, gelbe, roͤthliche andrer Nationen. 
Meder das Blut, nody das Gehten, noch ver Saame der Neger ift 
ſchwarz, fondern das Netz unter ver Oberhaut, das wir alle haben, 
und das auch bei uns, wenigſtens an einigen Theilen und unter 
manchen Umſtaͤnden mehr oder minder gefärbt if. Camper hat 
dies erwiefen ), und nach ihm haben wir alle ie Anlage, Neger 
zu werben. Gelbft bei den Falten Samojeden ift der Etreif um die 
Bruͤſte der Weiber bemerft worden; der Kelm der Negerſchwaͤrze 
konnte in ihrem Klima blos nicht weiter entwickelt werden. 

2. Es fommt alfo nur auf die Urſache an, vie ihn Hier entwi⸗ 
deln fonnte, und da zeigt die Analogie fogfeld; abermals, daß Luft 
und Eonne einen großen Anthetl daran haben müflen. Denn was 
macht und braun? was unterſcheidet beinahe in jedem Lande die beis 
ven Geſchlechter? was hat bie portugieſiſchen Staͤmme, die Jahr⸗ 


p) S. Proyart's Geſchichte von Loango, Kakongo u. f. Leipzig 
1770. Dieſer deutſchen Ueberſetzung iſt eine gelehrte Sammlung der Nach⸗ 
richten uͤber die Jaga's beigefuͤgt. 

gq) ©. Eamper’s kleine Schriften, Th. I. ©. M. u f. 
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hunderte lang in Afrika gewohnt haben, den Negern an Farbe fo 
ähnlich gemacht? ja, was unterſcheidet in Afrifa die Negerftämme 
felbft fo gewaltig? Das Klima, im weiteſten Verſtande des Wor⸗ 
tes, ſo daß auch Lebensart und Nahrungsmittel darunter gehören. 
Genau in der Gegend, wo ber Oſtwind über das ganze fefte Land 
bin die größte Hige bringt, wohnen die ſchwaͤrzeſten Negerftämme, 
wo die Hige abnimmt, oder wo Seewinde fie fühlen, bleidyet ſich 
auch die Schwärze in's Gelbe. Auf Fühlen Höhen wohnen weiße 
ober weißliche Völker; in niebern, eingefchloffenen Gegenden kocht 
auch die Sonne mehr das Del aus, das unter der Oberhaut den 
ſchwarzen Schein giebt. Ermwägen wir nun, daß diefe Schwarzen 
Sahrtaufende lang in ihrem Welttheil gewohnt, ja durch ihre Les 
bensart ſich demſelben ganz einvwerleibet haben; bevenfen wir, daß 
mandye Umſtaͤnde, Die jeßt weniger wirfen, in -frühern Zeitaltern, 
ba alle Elemente noch in ihrer erften rohen Etärfe waren, auch 
ftärfer ‚gewirkt haben. müffen, und daß. in Jahrtauſenden gleichſam 
das ganze Rab der Zufälle umläuft, das jebt oder dann alles ent» - 
widelt, was auf der Erde entwidelt werben kann: fo wird ung bie 
Kleinigfeit nicht wundern, daß die Haut einiger Nationen geſchwaͤrzt 
fei. Die Natur hat mit ihren fortgehenden, geheimen Wirkungen 
andre, wiel größere Abartungen bewirkt, als dieſe. 


3. Und wie bewirkte ſie diefe Heine Veränderung? Mic, dünft, 
die Sache felbft zeiget's. Es ift ein Del, womit fie dieſe Netzhaut 
färbte: der Schweiß der Neger, und felbft der Europäer in dieſen 
Gegenden färbet ſich oft gelb: die Haut der Schwarzen ift ein dicker 
weiher Sammet, nicht fo gefpannt und troden, wie die Haut ber 
Weißen; aljo hat die Sonnenwärme ein Del aus ihrem Innern ges 
kocht, Das fo, weit Hervortrat, als ed konnte, das ihre Haut ers 
weichte und das Netz unter derfelben faͤrbte. “Die meiften Krank 
heiten des Erdſtrichs find galfenartig; man leſe bie Beichreibung 
derſelben *), und die gelbe oder ſchwarze Farbe wird und phyſiolo⸗ 
giſch oder pathologifc nicht fremde duͤnken. 

4, Das Wollenhaar der Neger erlaͤutert ſich eben babe: Da 


r) S. Schott's Observations on the Synochus atrabiliosa, im 
- Auszuge: Bölting. Magaz Jahr 3. St. 6. ©. 729. u. f. 


198 


die Haare nur vom feinen Eaft der Haut leben, und fogar widers 
natürlid, in der Bettigfeit fi) erzeugen: fo Frümmen fie ſich nad) der 
Menge ihres Rahrungsfaftes, und fterben, wo dieſer fehlt. Bei 
der gröbern Organifation der Thiere wird alfo in Rändern, wo ihre 
Natur leidet, mithin den zuftrömenden Saft nicht verarbeiten Tann, 


aus der Wolle ein firäubiges Haar; die feinere Organiſation des 


Menſchen, die für alle Klimate fein follte, konnte, umgelehrt, durch 


den Einfluß dieſes Dels, Das bie Hau —* das Haar zur 


Wolle veraͤndern. 


5. Ein mehreres aber; als dies alles, toi die eigne Bildung 
der Glieder des menfchlihen Körpers fagen; ; und mid; vünft, auch 
dieſe ift der afrifanifchen Organifation erflärlih. Die Eippen, die 
Brüfte und bie Geſchlechtsglieder ſtehen, ſo manchen phyſiologiſchen 
Erweiſen nach, in einem genauen Verhaͤltniß, und da die Natur 
dieſe Voͤlker, denen fie edlere Gaben entziehen mußte, dem einfa- 
hen Brineipkum ihrer bildenden Kunft zufolge, mit einem deſto rei⸗ 
dern Maaß des finnlihen Genuffes auszuftatten hatte, fo mußte 
ſich dieſes phyfiologifc, zeigen. Die aufgeworfne Lippe wird auch 
bei weißen Menſchen in der Phyſtognomik für das Zeichen eines fehr 
finnlihen, fo wie ein feiner Burpurfaden derfelben für das Merk: 
- mal eines feinen und Falten Gefchmades gehalten, andre Exrfahruns 
gen zu geſchweigen; was Wunder alfo, daß bei dieſen Nationen, 
denen der ſinnliche Trieb eine der Sauptglüdfeligkeiten ihres Lebens 
ift, ſich auch von demfelben äußere Merkmale zeigen?. Ein Negers 
kind wird weiß geboren: die Haut um Die Nägel, die Bruftwarzen 
und die Geſchlechtstheile färben fidy zuerft, fo wie der Anlage nad 


fi) eben dieſer Confenfus der Glieder unter andern Völkern findet. - 


Hundert Kinder find dem Neger- eine Stleinigfeit, und jener Alte 
bedauerte mit Thränen, daß er deren nur fiebenztg habe. 


6. Mit diefer ölreihen Organifation zur finnlihen Wolluſt 
mußte fi) aud) Dad Profil und der ganze Bau des Körpers Ändern. 
Trat der Mund hervor: fo ward eben dadurch die Naje ftumpf und 
Hein: die Stirn wid zurüd und das Geſicht befam von fern die 
Aehnlichkeit der Conformation zum Affenſchaͤdel. Hiernach ridytete 
fid) Die Stellung des Halfes, ber Uebergang zum Hinterfopf, ber 
ganze elaſtiſche Bau des Körpers, der bis auf Naje und Haut zum 
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thierifchen finnlihen Genuß gemaht ift®). Wie in diefem Welt- 
theil, als, im Mutterlande der Eonnenwärme, bie faftreichften 
hoͤchſten Bäume ſich erzengen, wie in ihm Heerden ber größeften, 


‚munterften, kraͤftigſten Thiere, und infonberheit bie ungeheure 


Menge Affen ihr Spiel haben, fo daß in Luft und Strömen, im 
Meere und im Eande alles von Leben und Fruchtbarkeit wimmelt: 
fo Fonnte auch die ſich organifirende menſchliche Natur, ihrem anis 
malifhen Theil nad, nicht anders als dieſem überall einfachen 
Principium der bildenden Kräfte folgen. Die feinere Geiftigfeit, 
die dem Geſchoͤpf unter dieſer glühenden Sonne, in bieier von 


Leidenſchaften Tochenden Bruſt verfagt werden mußte, ward ihm. 


durch einen Fibernbau, der an jene Gefühle nicht denfen ließ, 
erftattet. Laſſet und alfo den Neger, da ihm in der Organtfation 
feines Klima Fein edleres Geſchenk werden fonnte, bebauern, aber 
nicht veradyten; und die Mutter ehren, bie aud) beraubend-zu ers 
ftatten weiß. Sorglos.verlebt er fein Leben in einem Lande, das 
ihm mit überfließender Freigebigfeit feine Nahrung varbeut: Eein 
geſchlanker Körper plätfchert im Wafler, als ob er fuͤr's Wafler 


gemacht fel: er Flettert und läuft, ald ob jedes feine Luftübung 


wäre: und eben fo gefund und ftarf, als er munter und Teicht iſt, 
erträgt er durch feine andre Conftitution alle Unfälle und Krank⸗ 
heiten feines Klima, unter denen fo viele Europder erliegen. 
Was follte ihm das quälende Gefühl höherer Freuden, für Die er 
nicht gemadit war? Der Stoff dazu war in ihm da; aber die 
Natur wendete die Hand, und erfhuf dad Daraus, was er für - 
fein Land und für die Gluͤckſeligkeit feines Lebens nöthiger brauchte. 
Eie hätte fein Afrika fchaffen muſſen; ; oder in afrita mußten auch 
Neger wohnen. 


) Daß der Neger die Mittelpunkte ber Bewegung näher beiſammen 
Habe, folglich auch elaftifcher im Körper fe, als der Curopaͤer, fol Cam⸗ 
per in ven harlemſchen Actis erwieſen haben. . 
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, V. 
Organiſation der Menſchen in den Inſeln des 
heißen Erdſtrichs. 


Nichts it ſchwerer unter gewiſſen Hauptzuͤgen zu charalteriſiren, 
als die im Schoos des Oceans zerſtreuten Länder. Denn ba ſie 
von einander entfernt find, und meiftend won verfchiennen An- 
fommlingen aus nähern und entfernten Gegeben, fpäter over 
früher bevohnt wurden, und jeder derſelben gewifiermaßen eine 
eigne Welt ausmadıt: fo ſtellen fie in der Kunde der Rationen 
dem Gelft ein fo buntes Gemälde har, als fie dem Auge auf der 
Landcharte geben, Indeſſen laſſen ſich doch auch bier in dem, was 
Organiſation der Natur iſt, nie die Hauptzuͤge verleugnen. 

1. Auf den meiſten der aſiatiſchen Inſeln giebt's eine Art 
Negergeſchlechter, vie die aͤlleſten Einwohner des Landes zu fein 
ſcheinen t). Sie ſind, obgleich nach der Verſchiedenheit der Ge⸗ 
gend, in der ſie leben, mehr oder minder ſchwarz von Farbe, mit 
krauſem wolligen Haar; ; hie und da fommen auch bie aufgeworfes 
nen 2ippen, die flache Naſe, die weißen Zähne zum Borfchein, 
und was merkwuͤrdig ift, findet fi aud mit dieſer Bildung das 
Temperament der Neger wieder. Eben die rohe, gejunde Stärke, 
der gebanfenlofe Sinn, die geſchwaͤtzige Wolluft, Die wir bei 
den Schwarzen des feiten Landes wahrnehmen, zeigt ſich auch bei 
den Negrillo's auf den Inſeln; nur allenthalben gemäß ihrem 
Klima und ihrer Lebenoweiſe. Viele dieſer Völker ftehen noch 
auf der unterften Stufe ver Ausbildung, weil fie von fpätern Ab⸗ 
koͤmmlingen, die jegt die Lifer und Ebenen bewohnen, auf die Ge⸗ 
birge gebrängt find; daher man auch wenig. treue und fihere Nach⸗ 
richt von benfelben befigt W), 

Woher nun dieſe Achnlichkeit der Negerbildung auf fo ent- 
fernten Inſeln? Gewiß nicht, weil Mfrifaner, zumal in fo frü- 


t) Sprengel’s Gefchichte der Philippinen, Forſter' 6 Nachrich⸗ 
ten von Borneo u. a. Infeln in den Beiträgen zur Voͤlker⸗ und Länder 
Funde. Th. 2, ©. 57. 2337. u. fe Allgemeine Reifen. Th. 2. ©. 393. 
Le Bentil’s Reifen in Ebeling’s Samml. Th. 4. ©. 70. 

u) ©. Reifen um die Welt. Th. 1. ©. 554. Leipzig 1775. 
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ben Zeiten, Colonien hieher fandten, ſondern weil Die Natur 
überall gleihförmig wirket. Auch dies iſt Die Gegend des heiße- 
fen Klima, nur von der Meeresinft gefühlt; warum follte ed 


nicht auch Negrillo's der Infeln geben koͤnnen, wie. e3 Neger ves 


feften Landes gab? zumal fie, als die erften Einwohner der In⸗ 
fen, auch das tieffte Gepräge der bildenden Natur dieſes Erbd⸗ 
firih8 an ſich tragen müffen. Hieher gehören alfo die Igolotes 
auf den Philippinen und ähnliche Schwarzen auf den meiften ans 
dern Inſeln, auch die Wilden, die Dampier auf der weftlichen 
Seite von Neu Holland als einen der elendeſten Menfchenftämme 
beichreibt, gehören hieher, wie es ſcheint, die unterfte Claſſe bier 
fer Bildung auf einer der wuͤſteſten Stredfen der Erde. 

2. In fpätern Zeiten haben ſich auf dieſen Inſein andre Voͤl⸗ 
ker niedergelaſſen, die alſo auch eine weniger auffallende Bildung 
zeigen. Hieher gehören nah Forſter 9 die Badſchu auf 
Borneo, die Alfuhri auf einigen der Moluden, bie Sub a⸗ 
do's auf Magindano, die Einwohner der Diebsinfeln,. ver. Ca⸗ 
tolinen und der weitern füblihen im flilen Meer. Sie, ſollen 
große Uebereinftimmung in der Sprade,. Farbe, Bildung und: 
Sitten haben : ihr Haar ift lang und fchlicht, und aus den neuern 
Reifen ift befannt, zu weldyer reizvollen Schöwhelt fich dieſe Men⸗ 
fchengeftalt auf Dtaheiti und andern nahe gelegenen Inſeln ver- 
vollfommnet habe. Indeſſen ift dieſe Schoͤnheit noch ganz finn- 
lich, und in der etwas flumpfen Nafe ver Otaheiterinnen ſcheint 
der lehte Druck oder Eindrud des formenden Klima merkbar. 

3. Noch fpätere Ankoͤmmlinge auf vielen. dieſer Infeln find 
PMalayen, Araber, Sinefen, Japoneſen u; f., die alfo auf von 
ihren Stämmen noch deutlichere Spuren. an. fid) tragen. Kurz, 
man fann biefen Eund von Infeln ald einen Sammelplatz von 
Formen anfehen, die fidy nadı dem Charakter, den fie an fid, tru⸗ 
gen, nady dem Lande, das fte bewohnten, nach der. Zeit und Le⸗ 


bensweije, im ber fie bafelbft waren, ſehr verſchieden ausgebildet 


haben; fo daß man oft in ber größeften: Nähe Die ſonderbarſte 


Verſchiedenheit antrifft. Die Neus Holländer, die Dampier 


fah, und die Einwohner der Infel Mallikollo fcheinen von ber 


x) Beitr. zur Voͤlkerkunde. Th. 2. S. 238. 
| 13 


⸗ 


196 


+ 


gröbften Bildung zu fein, über die fid) die Einwohner der neuen 
Deren die Neufaledonier, Neufeelänver u. f. allmaͤlig heben. 
Der Ulyſſes Diefer Gegenden, Reinhold Forfter Y), hat uns 
die Arten und.Abarten des Menſchengeſchlechts daſelbſt ſo gelehrt 
und verſtandreich geſchildert, daß wir ähnliche Beiträge zur philo⸗ 
ſophiſch-phyſiſchen Geographie aud) über andre Striche 
der Erde als Grundfteine der Geſchichte der Menfchheit zu wuͤnſchen 
haben. Ich wende mid; alfo zum legten und ſchwerſten Welttheil. 


VI. 
Organiſation der Amerikaner. 


Es ift bekannt, daß Amerika durch alle Himmelsſtriche läuft, und 
nicht nur Wärme und Kälte in den hoͤchſten Graben, fondern aud) 
bie ſchnellſten Abwechſelungen ver Witterung, die hoͤchſten und ſteil⸗ 
. ften Höhen mit den weiteften und flachften Ebenen verbindet. Es 
ift ferner befannt, daß, da dieſer langgeſtreckte Welttheil bei gro⸗ 
en Buchten zur rechten Seite eine Kette von Gebirgen hat, die von 
Eden nad) Norden ftreicht, daher das Klima deſſelben, fo wie 
feine lebendigen Produkte, mit der alten Welt wenig Aehnliches 
haben. Alles dies macht uns auch auf bie. Menſchengattung da⸗ 
felbft, ald auf die Geburt eines entgegengefeßten Hemiſphaͤrs 
aüfmerkfam. 
| Auf der andern Seite aber giebt es eben auch die Lage von 
Amerifa, Daß biefer ungeheure, von der andern Welt fo weit ge- 
trennte Erdſtrich, nicht eben von vielen Seiten her bevölfert fein 
Tann. Bon Afrifa, Europa und dem ſuͤdlichen Aflen ſcheiden ihn 
weite Meere und Winde; nur Ein Uebergang aus der alten Welt 
ift ihm nahe geiworben an feiner norbiweftlichen Seite. Die vorige 
Erwartung einer großen Bielförmigfeit wird aljo hierdurch gewiſſer⸗ 
maßen verminbert: denn wenn bie erften und meiften Einwohner 
aus Einer und derjelben Gegend famen, und vielleicht nur mit we⸗ 


Y) Vorſter's Bemerkungen auf feiner Reife um die Welt. Berlin 
1783, Haupiſt. 6. 


‘ 


197 


nigen Vermiſchungen andrer Ankömmlinge, allmaͤlig herunterzo⸗ 
gen und endlich das ganze Land filften: fo wird, Trotz aller Kli⸗ 
male, die Bildung und der Charakter der Einwohner eine Ein⸗ 
förmigfeit zeigen, die nur menig Ausnahmen leidet. Und dies 
is, was fo viele Nachrichten aus Nord» und Südamerika fas 
gen: daß nämlid, ohngeadjtet der großen Verſchiedenheit der 
Himmelsftrihe und Völker, die ſich oft auch durch gewaltfame 
Kunſt von einander zu trennen fuchten, auf ber Bildung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts im Ganzen ein Gepräge der Einförmigfeit Tiege, 
die felbft nicht im Negerlande ftgtt findet. Die Organiſation der 
Amerikaner ift aljo gewiſſermaßen eine reinere Aufgabe, als vie 
Bildung irgend eines andern‘ gemifchteren Erdſtrichs; und bie 
Auflöfung des Problems kann nirgend, als von der Eeite des 
wahrjcheinlichen Ueberganges felbft anfangen. 
: . % * 
% 


. Die Nationen, an die Cook in Amerika ftreifte *), waren 
von der mittleren Größe bis zu ſechs Fuß. Ihre Farbe geht in's 
Kupferrothe, die Form ihres Geſichts in's Viereckte, mit ziemlich 
vorragenden Badenbeinen und wenig Bart. Das Haar ift lang 
und ſchwarz: ber Bau der Glieder ſtark und nur bie Füße un 
förmlich. Wer nun die Nationen im öftlihen Aſien und auf den 
nahe gelegenen Inſeln inne hat, der wird Zug für Zug den all» 
mäligen Uebergang bemerken. Ich fchließe dieſen nicht auf Eine 
Ration ein: denn wahrſcheinlich gingen mehrere, aud) von verſchie⸗ 
denen Stämmen, hinuͤber; nur oͤſtliche Volfer waren's, wie ihre 
Bildung, felbft ihre Unförmlichkeit, am meiften aber ihr Putz und 
ihre willkuͤrlichen Sitten beweifen. Werben wir einft die ganze 
norbweftlihe Küfte von Amerika, bie wir jetzt mm in ein paar 
Anfurten fennen, überfehen, und von den Einwohnern daſelbſt 
jo treue Gemälde haben, als Cook z. B. uns vom Anführer in 
Unalaska u. f. gegeben: jo wird ſich mehreres erklären. Es wird 
fidy ergeben, ob tiefer hinab auf der großen Küfte, die wir noch 
nicht Tonnen, auch Japaner und Einefen übergegangen, und was 
es mit den Mährchen von einer gefitteten bärtigen Nation auf 


:) B. Elli's Node. von Cook's dritter Reife. ©. 114. f. - 
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dieſer Weftfeite für Bewandniß habe. Freilich waren bie Spa⸗ 


nier von Mexiko aus die naͤchſten zu dieſen ſchaͤtzbaren Entdeckun⸗ 


gen, wenn fie mit den zwei größeften Seenationen Europa's, ben 
Engländern und Franzoſen, den ruͤhmlichen Eroberungsgeift für 
die Wiffenfchaften theilten. Möge indeß wenigftens Larmann’s 
Reife auf die nördliche Küfte, und die Bemühungen der Engläns 
der von Kanada aus uns viel Neues und Outes lehren. 

Es iſt fonderbar, daß fi fo viele Nachrichten Damit tragen, 
wie die weftlichen Nationen in Nordamerika zugleich, die gefittetften 
fein follen. Die Afinipuelen bat man wegen- ihrer großen, 
ſtarken, behenden Geftalt und die Chriftinoh’& wegen ihrer 
geiprädhigen Munterfeit gerühmt %). Wir Tennen indeß biefe 
Nationen und überhaupt alle Eavanıer nur ald Mähren; von 
den Nadoweſſiern an geht eigentlid, die getwiffere Nachricht. Mit 
ihnen, fo wie mit den Tſchiwipaͤern und Winobagiern hat uns 
Carver b), mit ven Tſcheraki's, Tſchikaſah's und Muskogen 


Adair %), mit den fogenaunten fünf Nationen Eolden, Ro⸗— 
gers, Timberlafe, mit denen nach Norden hinauf Die franzoͤ⸗ 


ſiſchen Miſſionaͤre befaunt gemadjt, und bei alfen Verfchiedenhei- 
ten bexjelben, wem ift nicht ein Eindruck geblieben von einer. herr- 
fehenden Bildung, wie von Einem Hauptcharakter? Dieſer ber 
ſteht naͤmlich in der gefimben und gehaltnen Etärfe, in dem bar: 
barifch stolzen Freiheit⸗ und Kriegsmuth, der ihre Lebensart und 
ihr Hausweien, ihre Erziehung und Regierung, ihre Geſchaͤfte 
und Gebräuche zu Kriegs» und Friedenszeiten bildet. In Laftern 
und Tugenden ein Einziger Charakter auf unfrer runden Erde! 
‚Und wie Samen fie zu biefem Charaftr? Mid duͤnkt, aud) 
hier erklaͤrt ihr allmäliger- Uebergang aus Nordaſien und die Bes 
ſchaffenheit Diefer neuen Weltgegend fehr vieles. Als rohe und 
harte Nationen Samen fie herüber: zwiſchen Stuͤrmen und Gebir- 
gen waren fie gebildet; als fie num die Küfte überftanden hatten, 
und das große, freie, ſchoͤnere Land vor fid; fanden, mußte fid) 
nicht auch ihr Charakter mit der Zeit zu dieſem Lande bilden? 


a) Allgem. Reifen, Th. 16. ©. 646. 
b) Ebeling's Samml. von Retfebeichreib. Th. 1. Hamb. 1780. . 
.c) Adalr Gerichte Nordamerik. Indian. Bresl. 1782. 
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Zwiſchen großen Eeen und Strömen, in dieſen Wäldern, auf die- 


fen Wiejen formten ſich andre Nationen, ald dort auf jenem raus 


ben und Falten Abhange zum Meer. Wie Seen, Gebirge und 
Ströme ſich theilten, theilten ſich Me Völkerfchaften: Stämme mit 


Stämmen geriethen in Heftige Kriege, daher auch bei den fonft 


gleihmüthigften Nationen jener Kriegshaß det Völker unter einans 
der ein herrfchender Zug wurde. Zu kriegeriſchen Stämmen bilde⸗ 
ten fie ſich alfo und verleibten ficdh allen Gegenftänven des Landes 
ein, das ihnen ihr großer Geift gegeben. Eie haben bie 
Schamanenreligion der Rorbafiaten, aber auf amerikaniſche Weife. 
Ihre gejunde Luft, das Grün ihrer Wiefen und Wälder, das er⸗ 
quidende Wafler ihrer Seen und Etröme begeifterte fie mit dem 
Haud der Zreiheit und des Eigenthums in diefem Lande. Bon 
welchem Haufen elender Ruffen haben ſich alle fiberifche Nationen 
bis nadı Kamtſchatla hin unterjodyen laſſen! Diefe feftere Barba⸗ 
ren wichen zwar; aber fie dienten nie. 


Wie ihr Charakter, fo läßt fich auch ihr ſonderbarer Geſchmack 
an der Berfünftelung ihres Körpers aus dieſem Urfprunge erflären. 


Alle Nationen in Amerifa vertilgen den Bart; fie müffen alfo ur⸗ 


fprüngli aus Gegenden fein, die wenig Bart zeugten, daher fie 
von. der Eitte ihrer Väter nicht abweichen wollten. Der öftliche 
Theil von Aften ift dieje Gegend. Auch in einem Klima alſo, das 
reichern Saft zu ihm hervortreiben mochte, haßten ſie denſelben, 
und haſſen ihn noch, daher ſie ihn von Kindheit auf ausraufen. 
Die Völker des afiatiſchen Nordens hatten runde Köpfe, und oͤſtli⸗ 
cher ging die Form in's Vieredte über; was war’ natürlicher, als 
daß fie audy von dieſer Väterbildung nicht ablaſſen wollten, und 
alſo ihr Geſicht formten? Wahrſcheinlich fuͤrchteten fie das fanftere 
Oval ald eine, weibiihe Bildung: fie blieben alfo auch durch ges 
waltfame Kunft beim zuſammengedruͤckten Kriegsgefiht ihrer Väter. 
Die nordiſchen Kugelföpfe formten es rund, wie bie Bildung des 
höhern Nordens war: andre formten es vieredt oder Drüdten den 
Kopf zwifchen die Schultern, damit das neue Klima weder ihre 
Länge noch Geftalt verändern möchte. Kein andrer Erditrid als 
das öftliche Afien zeigt Proben folder gewaltiamen Verzierungen; 
und wie wir fahen, wahrſcheinlich auch in. der nämlichen Abſicht, 
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das Anfehen des Etammes in fernen Gegenden zu erhalten; felbft 
. diefer Geift der Verzierung ging alfo vielleicht ſchon mit hinüber. 

Endlich kann und am wenigiten die kupferrothe Farbe der 
Amerikaner irren; denn bie Farbe der Geſchlechter fiel ſchon im 
öftlihen Alten in's Brauntothe, und wahrſcheinlich war’s Die Luft 
eined andern Welttheild, die Ealben und andre Dinge, die hier 
die Farbe erhöhten. Ich wundere mich fo wenig, baß ber Neger 
ſchwarz und der Amerifaner roth ift, da fle, als fo verſchiedene 
Geſchlechter, in fo verſchiedenen Himmelöftrihen, Jahrtauſende 
lang gewohnt haben, daß ich mic, vielmehr wundern würbe, wenn 
auf einer runden Erde alles fhneeweiß oder braun wäre. Gehen 
wir nicht bei der gröbern Organifation der Thiere ſich in verſchie⸗ 
denen Gegenden der Welt jo gar feite Theile verändern? und was 
hat mehr zu jagen, eine Veränderung der Glieder des Körpers 
in ihrer ganzen PVroportion und Haltung; over ein etwas mehr 
oder anders gefärbtes Neb unter der Haut? * 

Laffet und nad) diejer Voreinleitung die Völfer Amerika's hin- 
unter begleiten, und fehen, wie ſich die Einförmigfeit ihres ur⸗ 
fprünglihen Charafters in's Mannichfaltige miſcht und doch nie 
verliert. 

L * 

* 


. Die nörblichften Amerikaner werden als klein und ſtark be: 
frleben; in der Mitte des Landes wohnen die größeiten und 
fhönften Stämme; die unterften im flahen Florida müffen jenen 
fhon an Etärfe und Muth weihen. Auffallend ift es, fagt 
Georg Forfter U, daß bei aller dyarafteriftiichen Verſchieden⸗ 
heit der manderlei Norbamerifaner, die in Cook'ſchen Werk abs 
gebilvet find, doc tm Ganzen ein allgemeiner Charakter im Ges 
ſicht herricht, der mir befannt war, und den ich, wie ich mid) 
recht erinnerte, auch wirflid in Peſcheraͤh im Yeuerlande geſe⸗ 
hen hatte. 

. Bon Neu-Merifo wiſſen wir wenig. Die Epanier fanden 
die Einwohner diefes Landes wohlgekleidet, fleißig, fauber, ihre 
Ländereien gut bearbeitet, ihre Städte von Stein gebaut. Arme 


d) Sötting, Magazin 1783. S. 929. 
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Nationen, was feid ihr jetzt; wenn ihr euch nicht, wie Die los bra- 
vos gentes, auf die Gebirge gerettet Habt? Die Apalachen bewie- 
fen fi) ale ein kuͤhnes ſchnelles Volk, dem die Spanier nichts an⸗ 
haben konnten. Und wie vorzüglid ſpricht Pagès e) von den 
Chaftas, Adaiſſes und Tega’s! 

Meriko ift jebt ein trauriges Bild von dem, was es unter. fei- 
nen Koͤnigen war; kaum der zehnte Theil feiner Einwohner ift 
übrig f). Und wie iſt ihr Charakter durch die ungerechtefte der Un- 
terdruͤckungen verändert! Auf der ganzen Erde, glaube ich, giebt's 
feinen tiefern, gehaltnern Haß, als den der leidende Amerikaner 
gegen feinen Unterbrüder., den Spanier nährt: denn fo fehr Pa⸗ 
ges z. E. 6) die mehrere Milde rühmt, die jegt Die Spanier gegen 
ihre Lnterbrüdten beweiſen, fo kann er dod auf andern Blättern 
die Traurigkeit der Unterjodhten, und die Wildheit, mit der die 
freien Bölfer verfolgt werden, nicht verbergen. Die Bildung der 
Merikaner wird ftarf olivenfarb, ſchoͤn und angenehm beihrieben: 
ihr Auge ift groß, lebhaft, funfeindy ihre Sinne friſch, ihre Beine 
munter; nur ihre Seele ift ermattet durch Knechtſchaft. 

In der Mitte von Amerika, wo von nafler Hige alles erliegt 
und bie Europäer das elendefte Leben führen; erlag doch die bieg- 
fame Natur der Amerikaner nicht. Waffer b), der ven Seeraͤu⸗ 
Bern entflohen, ſich eine Zeitlang unter den Wilden in Terra firma 
aufbielt, befchreibt feine gute Aufnahme unter ihnen, nebft ihrer 
Geftalt und Xebensweife alſo: „Die Größe ver Männer war 5 bis 
6 Fuß, von ftarfen Knochen, breiter Bruft, ſchoͤnem Verhaͤltniß: 
. fein Krüppel und Unförmlicher war unter ihnen. Sie find geſchmei⸗ 
dig, lebhaft und ſchnelle Läufer. Ihre Augen lebhaftgrau, ihr Ges 
fidyt rund, bie Lippen dünn, der Mund klein, dad Kinn wohlge⸗ 
bildet. Ihr Haar ift lang und ſchwarz: das Kämmen derfelben ift 


e) Pagès Voyage autour da monde. Par. 1783. p. 17. 18. 26. 40. 
52. 54, etc, 

f) Storia antica del Messico. Auszug in ven Goͤtting. gelehrten 
Anzeigen 1781. Zugabe 35. 36., und ein reicherer im Kielfhen Magazin. 
B. 2. St. 1. © 88. f. 

eg) ©. 88. u. f. 

h) Allgem. Reiſen. Thl. 15. S. 263. v. f. 
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ihr öfteres Vergnügen. Ihre Zähne find weiß und wohlgefegf: fie 
ſchmuͤcken und malen ſich wie bie meiften Indianer.” — Eind das 
die Leute, die man und als ein. entnervtes, unreifes Gewaͤchs der 
Menſchheit hat vorſtellen wollen? und dieſe wohnten in ber entner⸗ 
vendſten Gegend des Iſthmus. 


Fermin, ein treuer Naturforſcher, beſchreibt die Inbier in 
Eurinam als wohlgebilvete und fo reinlihe Menſchen, als es irgend 
auf Erden gebe ). „Cie baben fi, ſobald ſte aufitehn, und ihre 
Weiber reiben fi mit Del, theild zur Erhaltung der Haut, theile 
gegen den Stich ber Mostito’. Sie find von einer Zimmetfarbe, 
weldye in's Röthliche fällt; werben aber fo weiß als wir geboren. 
Kein Hinkender oder Verwachsner ift unter ihnen. Ihre langen, 
pechſchwarzen Haare werben erft im hödjften Alter weiß. Sie haben 
ſchwarze Mugen, ein ſcharfes Geſicht, wenig oder feinen Bart, deſ⸗ 
fen geringftem Merkmal fie durch Ausreißen zuvorfommen. Ihre 
weißen fchönen Zähne bleiben bis in’s hoͤchſte Alter gefund, und 
aud ihre Weiber, fo zaͤrtlich fie zu fein fcheinen, find von ftarfer 
Gefundheit.” Man lefe Bankroft's Beſchreibung &) von den 
tapfern Earibben , den trägen Worrows, den ernfthaften Accawaws, 
den gefelligen Arrowauks u. f.; mic, duͤnkt, fo wird man die Vor⸗ 
urtheile von der ſchwachen Geftalt und dem nichtswuͤrdigen Charafs 
ter dieſer Inbianer felbft in der heißeſten Weltgegend aufgeben. 


Gehen wir fühlid) in die ungezählten Völkerfhaften Brafiliens 
hinunter, weldye Menge von Nationen, Eprahen und Charafteren 
findet man hier; bie indeß alte und neue Reiſende ziemlich gleichar⸗ 
tig beichrieben haben ). „Nie grauet ihr Haar, fagt Lery, fie 
find ſtets munter und Iuftig, wie ihre Gefllve immer grünen.” Die. 
tapfern Tapinambog zogen fih, um dem Jod, der Portugiefen zu 
entfommen, in bie undurchſuchten und unabjehlihen Wälder, ivie 
mehrere ftreitbare Nationen. Andre, die die Mifionen in Paraguai 
an ſich zu ziehen wußten, mußten mit ihrem folgſamen Charakter 
faft bis zu Kindern ausarten ; auch dieſes aber war Natur der. Sache, 


— 


i) Fermin's Beſchr. von Surinam. Th. I. ©. 39. 41. 
k) Bankroft's Naturgefch. von Guiana. Br. 3. 
I) Acunja, Gumilla, Lery, Marggraf, Condamine m f. 
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und weder fie nod ihre muthigen Nachbarn fönnen deswegen für kei⸗ 
nen Abſchaum der Menfchheit gelten m). 

Aber wir nähern und dem Thron der Natur und der Argften Ty⸗ 
rannei, dem filber- und gräuelreihen Peru. Hier find die armen 
Indianer wohl aufs tieffte unterdruͤckt, und wer fie unterdruͤckt, find 
Dfaffen, und unter den Weibern weibifd, gewordene Europäer. 
Alte Kräfte dieſer zarten, einft jo gluͤcklichen Kinder der Natur, als 
fie unter ihren Inkas lebten, find jegt in das Einige Bermögen zu⸗ 
fammengedrängt, mit verhaltnem Haß zu leiden und zu bulven. 
„Beim erften Aublid, fagt der Gouverneur in Brafilien, Pinto 9), 
Scheint ein Eübamerifaner fanftmüthig und harmlos; betradıtet man 
ihn genauer, fo entdeckt mar in feinem Geſicht etwas Wildes, Arg⸗ 
woͤhniſches, Düfteres, Verbrüßliches. Ob fid nicht alles dieſes 
aus dem Schickſal des Volks erflären ließe? Sanftmüthig und harm⸗ 
108 waren fe, da ihr zu ihnen famet, und das ungebildete Wilde 
in ben gutartigen Geſchoͤpfen zu dem, was in ihm lag, hättet ver- 
edeln follen. Sept, koͤnnt ihr etwas anders erwarten, als daß fie, 
argwoͤhniſch und duͤſter, den tiefften Verbruß unausloͤſchlich in ihren 

Herzen nähren? Es ift der in fich gekruͤmmte Wurm, der uns häß- 
lich vorfommt, weil wir ihn mit unferm Fuß zertreten. In Peru 
ift der Negeriklave ein herrliches Geſchoͤpf gegen ven unterdruͤckten 
Armen, dem das Land zugehört. 

Doch nicht allenthalben iſt's ihnen entriffen, und gluͤcklicher Weiſe 
find die Cordillera's und die Wüften in Ehifi da, die, fo viel tapfern 
Nationen nod) Freiheit geben. Da find z. E. die unüberivundnen 
Malochen, die Puelchen und Arauker, und die patagoniſchen Te⸗ 
hnuelhets oder das große ſuͤdliche Volk, ſechs Fuß hoch, groß und 
ſtark. Ihre Gefſtalt iſt nicht unangenehm, fie haben ein rundes, 
etwas flaches Geſicht, Tebhafte Augen, weiße Zähne und ein lane 
ges ſchwarzes Haar. „Ich fah einige, jagt Commerfon 9), 
mit einem nicht fehr dichten, aber langhaarigen Knebelbart: ihre. 
‚Haut ift erzfarbig, wie bei den meiften Amerifanern. Cie irren in 


m) Dobritzhoffer, Geſch. der Abiponer. Wien 1785. Beſchrei⸗ 
bumgen mehrerer Bölfer jehe man in bes P. Bumilla Orinoco illu- 
strado u. f. 2 


nm) Robertfon’s Geſch. von Amerika. B. J. ©. 537. 
0) Journal encyclop, 1772. Mehrere Beugniffe. gegen einander ges 
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ben weiten Ebnen des ſuͤdlichen Amerika herum, mit Weib und Sin 
dern, beftändig zu Pferde, und folgen dem Wildpret.“ Falkner 
und Vidaure P) haben und von ihnen die befte Nachricht gegeben, 
und hinter ihnen ift nichts übrig, als der arme kalte Rand der Erbe, 
das Feuerland, und in ihm die Peſcherays, vielleicht Die niedrigſte 
Gattung der Menfhen Y. Klein und haͤßlich und von unerträglis 
dem Geruch: fie nähren fi mit Mufcheln, kleinen ſich in Sechunds⸗ 
felle, frieren Jahruͤber im entjeglichiten Winter, und ob fie gleich 
Wälder genug haben: fo mangelt's ihnen doch fowohl an dichten 
Häufern, ald an waͤrmendem Feuer. Gut, daß die ſchonende Na- 
tur gegen den Südpol die. Erde hier ſchon aufhören ließ; tiefer 
hinab, welde armfelige Bilder der Menſchheit hätten ihr Leben im 
gefühltaubenden Froſte dahin geträumt! 
* * 

* . 

Dies wären aljo einige Hauptzüge von Völkern aus Amerifa; 
und was folgt aus ihnen für’s Ganze? 

Zuerft, daß man fo felten als möglic, von Nationen eines Welt⸗ 
theild, das ſich durch alle Zonen erftredt, in's Allgemeine hin re⸗ 
ben ſollte. Wer da fagt: Amerika fei warm, gefund, naß, nie 
drig, fruchtbar, ver hat Recht; und ein andrer, der das Gegen- 
theil jagt, hat auch Recht, naͤmlich für andre Jahreszeiten und Ders 
ter. Ein Gleiches iſt's mit den Nationen: denn es find Menfchen eis 
ed ganzen Hemifphäre in allen Zonen. Dben und unten find 
Zwerge, und nahe bei den Zwergen Riefen: in ver Mitte wohnen 
mittelmäßige, wohls und minder wohlgebildete Völker, fanft und 
friegerifd), träge und munter, von allerlei Lebensarten und yon 
‚allen Charakteren. 

Zweitens. Indeſſen hindert nichts, Daß diefer vieläftige Men- 
ſchenſtamm mit allen feinen Zweigen nit aus Einer Wurzel entftan- 


— — — — 


halten f. in Zimmermann's Geſchichte ver Menſchheit. Th. I. ©. 59. 
und Robertfons Gefchichte von Amerifa. Th. J. ©. 540. 

p) Faltner’s DBefchreib. von Patagonien. Gotha 1775. Bidaure 
Gecſchichte des Königreichs Chili in der Cvelingſchen Sammlung von 
Reifen. Th. 4 ©. 108, 

q) S. Forfter's Reifen. Th. 2. ©. 392. Cavendiſqh, Bon: 
„gainvillew a. 
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den fein koͤnne, folglich auch Einartigfeit in feinen Früchten zeige. 
Und dies iſt's, was man mit der herrfchenden Geſichtsbildung und 
Geſtalt der Amerikaner fagen wollte x). Ulloa bemerft in ver. 
mittlern Gegend beſonders die Kleine, mit Haaren bewachſene Stirn, 
Kleine Augen, eine duͤnne, nad) der Oberlippe gefrümmte Naſe, ein 
breited Geficht, große Ohren, wohlgemadjte Schenfel, Eleine Fuͤße, 
eine unterfeßte Geftalt; und dieſe Züge geben über Merico hinüber. 
Pinto febt hinzu, daß die Nafe etwas flach, das Gefihtrund, 
bie Augen ſchwarz oder faftanienbraun, Hein aber ſcharf, und die 
Ohren vom Geſicht fehr entfernt ſeien *); welches fich ebenfalls in 
Abbildungen fehr entlegner Völker zeigt. ‘Diefe Hauptphyſiognomie, 
bie ſich nach Zonen und Völkern im Feinern verändert, ſcheint wie 
ein Fam ilienzug auch in den verfchiedenften noch Eennbar, und weis 
jet allerdings auf einen ziemlich einförmigen Urſprung. Wären 
Völker aus allen Welttheilen-zu ſehr verſchiednen Zeiten nad Ame⸗ 
tifa gefommen; mochten fie ſich vermiſchen oder vermiſcht bleiben, 
jo hätte Die Diverfität der Menſchengattung allerdings größer fein 
müfien. Blaue Augen und blonde Haare findet man im ganzen Welt- 
theil nicht: Die blaudugigen Ceſaren in Ebili und die Akanſas in 
Florida find in den neuern Zeiten verſchwunden. 

Drittens. Soll man nach diefer Geftalt einen gewiſſen Haupt = 
und mittlern Charakter der Amerikaner angeben: fo ſcheint's Gut- 
herzigfeit und kindliche Unſchuld zu fein, Die auch ihre alten Einrich⸗ 
tungen, ihre Gefchidlichfeiten und wenigen Fünfte, am meiften ihr 
erſtes Betragen gegen die Europäer beiveifen. Aus einem barba- 
riſchen Lande entfprofien und ununterftäßt von irgend einer Beihuͤlfe 
ber eultivirten Welt, gingen fie felbft, fo weit fie famen, und lies 
fern aud) bier in ihren ſchwachen Anfängen ver Eultur ein fehr lehr⸗ 
reiches Gemälde der Menſchheit. . | 


x) Robertfons Geſchichte von Amerlka. Thl. I. ©. 539. 
s)-Robertfon’s Gefchichte von Amerila. Th. I. ©. 537. 
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Es wäre (hön, wenn ich jet durch eine Zauberruthe alle bisher 
gegebenen unbeitimmten Wortbeicreibimgen % in Gemälde verwan⸗ 
dein, und dem Menſchen von feinen Mitbrüdern auf der Erde eine 
Gallerie gezeichneter Formen und Geftalten geben Fönnte. Aber wie 
weit find wir nod von der Erfüllung dieſes anthropologifhen Wun⸗ 
ſches! Jahrhunderte lang hat man die Erde mit Schwerdt und Kreuz, 
mit Korallen und Branntweinfäffern durchzogen; an die friedliche 
Reißfeder dachte man nicht, und auch dem großen Heer der Reijen- 
ven iſt's kaum eingefallen, daß man mit Worten Feine Geftalt male, 
am wenigſten die feinfte, verjchiedenfte, immer abweichende aller 
Geftalten. Lange ging man aufs Wunderbare hinaus' und dich⸗ 
tete; nachher wollte man bie und da, ſelbſt wo man Zeichnungen 
“gab, verfhönern, ohne zü bevenfen, daß fein wahrer Zoolog ver: 
fhönere, wenn er fremde Thiergeftalten malt. Und verbiente etwa 
die menichliche Natur allein jene genaue Aufmerkjamteit nicht, mit 
der man Thiere und Pflanzen zeichnet? Indeß, da in den neueften 
Zeiten ber edle Bemerfungsgeift- auch fuͤr unſer Geſchlecht wirklich 
ſchon erwacht iſt, und man von einigen, wiewohl nur von wenigen 
Nationen Abbildungen hat, gegen die in aͤltern Zeiten de Bry, 
Bruyn, geſchweige die Miſſionaͤre, nicht beſtehen 9: fo wäre 


t) Wer mehrere Nachrichten von einzelnen Zügen begehrt, wird folche 
in Buffon?s Naturgefch. Band 6. Mart. Ausg. und in Blumenbad's 
gelehrter Schrift: de varietate gen. humani finden. 

u) Nicht ale ob ich die Bemühungen biefer Männer nicht fchäßte; ins 
defien duͤnken mich Brayn’s (le Brun) Abbildungen fehr franzöfiih, und 
derer de Bry Gemälde, die nachher in fchlechtern Nachflichen beinahe in 
alle Spätere Bücher übergegangen find; nicht authentiſch. Nah Forſter's 
Zeugnis hat auch Hodges noch die otahitifchen Gemälde tvealifirt. In⸗ 
befien wäre es zu mwünfchen, daß nach den Anfängen, die wir haben, die 
genaue und gleichſam naturhiftorifche Kunft in Abbildung der Menfchenge- 
ſchlechter für alle Gegenden ver Welt nnunterbrochen dauern möge. Nie: 
buhr, Parkinſon, Cook, Hoͤſt, Georgi, Marion u. a. rechne 

ich zu dieſen Anfängen; bie letzte Reiſe Cool's fcheint ‚nach dem Ruhm, 
ben man t Ihren Gemälden giebt, eine neue höhere Periode anzufangen, der 
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es ein ſchoͤnes Geſchenk, wenn Jemand, der ed kann, die hie und 
ba zerftreuten treuen Gemälde ver Verſchiedenheit unſres Geſchlechts 
. fammelte, und damit den Grund zu einer ſprechenden Naturlehre 
‚und Phyſiognomik der Menſchheit legte. Philoſophi⸗ 
ſcher koͤnnte die Kunſt ſchwerlich angewandt werden, und eine an⸗ 
thropologiſche Charte der Erde, wie Zimmermann eine zoolo⸗ 
giſche verſucht hat, auf der nichts angedeutet werden muͤßte, als 
was Diverſitaͤt d et Menfejhei iſt: Diefe aber audgsin allen Erſchei⸗ 
. mungen und Ruͤtkſichten; eine ſolche wuͤrde das philanthropiſche 
Werk kroͤnen. 


ich in andern Welttheilen bie Foriſetzung und eine gemeinnuͤtzigere Bekannt⸗ 
machung wuͤnſche. 


— — — — 


Siebentes Bud) 


Das bisher entworfene Gemätbe der Nationen fol nichts als der 
Vorgrund fein, tiber welchen wir einige Bemerkungen weiter aus- 
- zeichnen ; fo wie aud) die Gruppen deſſelben nichts fein wollen, als 
was die templa des Augurd am Himmel waren, bezirfte Räume 
für unfern Blick, Hilfsmittel für unfer Gedaͤchtniß. Laſſet ung 
fehen, was ſich in ihnen zur Philoſophie unſers Geſchlechts darbeut. 


L 


An fo verfchiednen Formen das Menfchenge: 
fchlecht auf der Erbe erfcheint, fo iſt's doch überall 
Ein’ und diefelbe Menfchengattung. 


Sind in der Natur Feine zwei Blätter eines Baums einander gleich: 
fo ſind's noch weniger zwei Menfchengefichte und zwei menſchliche 
Organtjationen. Welcher unendlichen Verſchiedenheit ift unfer kunſt⸗ 
reicher Bau fähig! Seine feften Theile Töfen fi in fo feine, vielfach 
verfchlungene Fibern auf, daß fie Fein Auge. verfolgen mag: biefe 
werben von einem Leim gebunden, beffen zarte Miſchung aller be- 
rechnenden Kunft entweidht; und noch find dieſe Theile das wenigfte, 
was wir an und haben; fie find nichts als Gefäße, Hüllen und 
Träger des In viel größerer Menge vorhandenen vielartigen, vielbes 
geifterten Safts, durch den wir genießen und leben. „Kein Menſch, 
fagt Haller ®), ift im innern Bau dem andern ganz aͤhnlich: er 


a) Vorrede zu Buffon's Algem. Rat, Geſch. Th. 3. 
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witerjcheibet fid) im Lauf felner Nerven und Adern in Millionen von 
Millionen Fällen, daß man faft nicht im Stande ift, aus den Ver- 
ſchiedenheiten diefer feinen Theile das auszufinden, worin fie über- 
einfommen.” Findet nun ſchon das. Auge des Zerglieverers dieſe 
zahliofe Verſchiedenheit; welche größere muß in den- unfidhtbaren 
Kräften einer fo Fünftlihen Organifation wohnen! fo daß. jeder 
Menſch zulegt eine Welt wird, zwar eine ähnliche Erfcheinung von 
außen; im Innern aber ein eigned Weſen, mit jenem andern uns 
ausmeßbar. 

Und da der Menſch Feine unabhängige Subſtanz ift, fonbern 
mit allen Elementen der Natur in Verbindung fteht; er lebt vom 


Hauch der Luft, wie von den verfchiebenften Kindern der Erbe, ben 


Speiſen und Getränfen: er verarbeitet Feuer, wie er das Licht eins 
faugt und die Luft verpeftet: wachend und ſchlafend in Ruhe und in 
Bewegung, trägt er zur Veränderung des Univerfum bei, und 
follte ex von demſelben nicht verändert werden? Es ift viel zu wenig, 
wenn man ihn dem faugenden Schwamm, dem glimmenden Zunder 
vergleicht; eine zahllofe Harmonie, ein lebendiges Selbſt ift er, auf 
welches die Harmonie aller ihn umgebenden Kräfte wirkt. 

Der ganze Lebenslauf eines Menfhen ift Verwandlung; alle 
feine Lebensalter find Fabeln derſelben, und fo iſt Das ganze Ge- 
ſchlecht in einer fortgehenven Metamorphoſe. Blüthen fallen ab und 
welfen; andre fprießen hervor und knospen: der ungeheure Baum 
trägt auf einmal alle Jahreszeiten auf feinem Haupte. Hat ſich 
mun, nad) dem Calcul der Ausduͤnſtung allein, ein adıtzigiähriger 
Mann wenigftens vier und zwanzigmal am ganzen Körper erneut b); 
wer mag den Wechfel der Materie und ihrer Formen durch Das ganze 
Menſchenmreich auf der Erbe in allen Urſachen der Veränderung ver- 
folgen? da fein Punkt auf unfrer vielartigen Kugel, da Feine Welle 
im Strom Ber Zeit einer andern gleich if. Die Bewohner Deutſch⸗ 
lands waren vor wenigen Jahrhunderten Patagonen, und fie ſind's 
nicht mehr; die Bewohner künftiger Klimate werben ung nicht glei- 
hen, Steigen wir nun in jene Zeiten hinauf, da alles auf der Erde 


b) .Nach Bernoulli f. Haller Physiol. Tom. VII. L. 30., wo 
man einen Wald von Bemerkungen über bie Beränberungen bes menfejlt 
chen Lebens findet. 

Ä 14 
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fo anders geweſen zu fein ſcheint, in jene Zeit 3. E., da die Elephan⸗ 
ten tn Siberien und Nord⸗Amerika lebten, da die großen Thiere 
vorbanden waren, deren Gebelne fi am Ohioſtrom finden u. f.; 
wenn damals Menfchen in diefen Gegenden lebten, wie andre Men: 
Shen waren's, als die jet daſelbſt Ieben! Und fo wird die Men⸗ 
ſchengeſchichte zulegt ein Schayplag von Verwandlungen, den nur 
Der überfteht, der felbft alle dieſe Gebilde durchhaucht und ſich in 
ihnen alfen freuet und fühle. Er führt auf und zerftört, verfeint 
Geftalten und ändert fie ab, nachdem er die Welt um fid, her ver- 
wandelt. Der Wandrer auf der Erde, die ſchnell vorübergehende 
Ephemere, fann nichts als bie MWunber dieſes großen Geiftes auf 
einem [malen Streif anftaunen, ſich ver Geſtalt freuen, Die ihm 
im Chor der Andern warb, anbeten und mit biefer Geſtalt ver- 
ſchwinden. „Auch ih war in Arfavien!” iſt die Grabfchrift aller 
Lebendigen in ver fih Immer verwandelnden, wiebdergebärenden 
Schöpfung. | 
* * 
> % 

Da indefien der menſchliche Verſtand in aller Vielmtigfett Ein- 
heit fuicht, und der göttliche Verftand, fein Vorbild, mit dem zahl- 
loſeſten Maͤncherlei auf der Erde überall Einheit vermählt hat: fo 
dürfen wir auch bier aus dem ungeheuern Reid, der Veränderungen 
auf den einfahften Sag zurüdfehren: nur Ein. und diefelbe 

Gattung iſt das Menfhengefhleht auf der Erde. 

" Wie viele Fabeln der Alten von menſchlichen Ungeheuern und 
Mißgeſtalten haben fich durch das Licht der Geſchichte bereits verlo- 
ven! und wo irgend die Cage noch Refte davon wiederholt, bin ih 
gewiß, daß and, dieſe bei hellerm Licht der Unterfuhung ſich zur 

ſchbnern Wahrheit aufflären werden. Den Orangelltang kennt man 
jet, und weiß, daß er weder zur Menfchhelt nod zur Spradye ein 
Recht hat; durch eine forgfältigere Nachricht von den Orang⸗Kubub 
und Orang-Guhu ©) auf Borneo, Sumatra und den Nikobar⸗In⸗ 


c) Noch Marspen denkt an biefelbe In feiner Befchreibung von Su⸗ 
matra; aber auch nur aus Sagen. Ueber die gefchtwänzten Menfchen hat 
Monboddo In feinem Werk vom Urfprung umb Bortgange ber Sprache 
(Th. 1. ©. 219. u. f.) alle Traditionen zufammengetrieben, deren er hab- 
haft werben Fonnte. Herr Brofeffor Blumenbacd (de gener, hum. va- 
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ſeln werben fd; auch die geſchwaͤnzten Waldmenſchen verlieren. Die 
Menſchen mit den verfehrten Füßen auf Matafla U, Die wahr- 
ſcheinlich rachitiſche Zwergnation auf Madagaskar, die welblichgellei⸗ 
deten Männer in Florida u. f., verdienen eine gleiche Berichtigung, 
wie ſolche Bisher fchon die Albino’s, Die Dondo’s, He PBatagonen, 
bie Schürzen Der Hottentottinnen ©) erhalten haben. Maͤnner, de 
nen es gelingt, Mängel aus der Schöpfung, Zügen aus unferm . 
Gedaͤchtniß und Entehrungen aus unfrer Ratur zu vertreiben, find 
im Reich ver Wahrheit das, mas Die Heroen ber Fabel für die erfte 
Welt waren; te vermindern die Ungeheuer auf Erden. 

Auch die Angrenzung der Menſchen an vie Affen wuͤnſchte id 
nie fo weit getrieben, daß, indem man eine Leiter der. Dinge ſucht, 
man bie wirklichen Sprofien und Zwiſchenraͤume verfenne, ohne die 
feine Letter ftatt finde. Was z. E. koͤnnte wohl der rachitiſche Sa⸗ 
tyr in der Geftalt des Kamtſchadalen, der Heine Sylvan in der 
Größe des Groͤnlaͤnders, oder der Pongo beim Patagonen, erflä- 
‘ren? ba alle dieſe Bildungen aus der Natur des Menſchen folgen, 
auch wenn Fein Affe auf Erben wäre. Und ginge man gar noch 
weiter, gewiſſe Unfoͤrmlichkeiten unſres Geſchlechts genetiſch von 
Affen herzuleiten: ſo duͤnkt mich, dieſe Vermuthung ſei eben ſo un⸗ 
wahrſcheinlich als entehrend. Die meiſten dieſer ſcheinbaren Affen⸗ 
Aehnlichkeiten find in Laͤndern, in denen es nie Affen gegeben, wie 
‚ver zurädgehende Schaͤdel der Kalmucken und Mallikoleſen, die ab⸗ 
ſtehenden Ohren der Pevas und Amikuanes, die ſchmalen Haͤnde 
einiger Wilden in Carolina u. f. zeigen. Auch ſind dieſe Dinge, 
ſobald man uͤber den erſten ſpielenden Trug des Auges hinweg iſt, 
ſo wenig wirklich affenartig, daß ja Kalmucke und Neger voͤllige 
Menſchen auch der Bildung des Haupts nach bleiben, und der Malli⸗ 


rietate) hat gezeigt, ans welcher Quelle ſich die Abbildungen bes ges 
ſchwaͤnzten Waldmenſchen fortgeerbt haben. 

d) Noch Sonnerat denkt ihrer (Voyage aux Indes. T. II. p.103,), 
aber auch uur aus Sagen. Die Bwerge auf Mabagastar ſind nah Zla⸗ 
court von Cammerfon erneuert; von neueren Reiſenden aber verwor⸗ 
fen worden. Ueber die Hermaphroditen in Tlorida ſ. Heyne Eritiiche 
Abhanslung in ben Comment, Societat. Reg. Goetting, per ann, 1778, 
p- 99. 

e) ©. Sparmanns Reifen. ©. 17. 
u 14 * 
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koleſe Fähigkeiten äußert, die mandye andere Nationen nicht haben. 
Wahrlich, Affe und Menſch find nie Ein’ und dieſelbe Gattung ge- 
weſen, und id; wuͤnſchte jeden Fleinen Reft der Sage beridjtigt, daß 
fie irgendivo auf der Erde in gewöhnlicher fruchtbarer Gemeinſchaft 

‚leben. Jedem Geſchlecht hat die Natur genug gethan und fein eig- 
nes Erbe gegeben f). Den Affen hat fie in fo viel Gattungen und 
Spielarten vertheilt, und dieſe fo weit verbreitet, als fie fie verbrei- 
ten fonnte; Du aber, Menſch, ehre did) ſelbſt. Weder der Bongo, 
nod) der Longimanus ift dein Bruder; aber wohl der Amerikaner, 
‚ver Neger. Ihn alfo ſollſt du nicht unterbräden, nicht morben, 
nicht fehlen: Denn er ift ein Menſch, wie bu bift; mit dem Affen 
darfft du Feige Bruͤderſchaft eingehn. 

. Endlich, wünfchte ich auch die Unterſcheidungen, die man aus 
ruͤhmlichem Eifer für die überfchauende Wiſſenſchaft, dem Menſchen⸗ 
geſchlecht zwiſchengeſchoben hat, nicht uͤber die Grenzen erweiteri. 
So haben einige z. B. vier oder fuͤnf Abtheilungen deſſelben, die ur⸗ 
ſpruͤnglich nach Gegenden oder gar nach Farben gemacht waren, Ra⸗ 
cen zu nennen gewagt; ich ſehe keine Urſache dieſer Benennung. 
Race leidet auf eine Verſchiedenheit ver Abſtammung, die bier ent⸗ 

weder gar nicht ſtatt findet, ober in jedem dieſer Weltſtriche unter 
jeder dieſer Farben die verfciebenften Racen begreift: ‘Denn jedes 
Bolfift Volk: es hat feine Nationalbildung, wie feine Sprache; 
zwar bat der Himmelsftrid, über alle bald ein Gepräge, bald nur 
einen linden Schleier gebreitet, der aber das urſpruͤngliche Stamm⸗ 
gebilde der Nation nicht zerſtͤrt. Bis auf Familien fogar verbrei= 
tet ſich dieſes, und feine Nebergaͤnge find fo wandelbar als un⸗ 
merklich. Kurz, weder vier oder fuͤnf Racen, noch ausſchließende 
Varietaͤten giebt es auf der Erde. Die Farben verlieren fi in 
einander; bie Vildungen dienen dem genetiſchen Charakter; und im 
Ganzen wird zulegt alles nur Schattirung eines und beffelben gro⸗ 
Ben Gemäldes, das ſich durch ale Raͤume und Zeiten der Erbe ver- 
breitet. Es gehört alfo aud) nit ſowohl in die ſyſtematiſche Natur- 
geſchichte, al8 in die phyſtſch⸗geographiſche Geſchichte der Menſchheit. 


— —— 





f) In den Auszügen aus dem Tagebuche eines neuen Reifenden nach 
Afien (Leipz. 1784.) ©. 256. wird biefes noch behauptet; aber wie⸗ 
derum nur ans Sagen. 
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II. 
i lecht hat ſich allenthal⸗ 
auf des Grde Flimatilit, aba 


Schet jene Heufchreden der Erde, die Kalmucken und Mongolen; 
fie gehören in feinen andern Weltftrich, als in ihre Eteppen, auf 
ihre Berge &). Auf feinem Heinen Pferde durchfliegt der leichte 
Mann ungeheure Etreden und Wüften: er weiß dem Roß Kraͤfte 
zu geben, wenn es erliegt, und wenn Er verjhmadjtet, muß eine 
geöffnete Ader am Halfe des Pferdes ihm Kräfte geben. Kein Res 
gen faͤllt auf manche dieſer Gegenden, die nur der Thau erquickt 
und eine noch unerſchoͤpfte Fruchtbarkeit der Erde mit neuem Gruͤn 
bekleidet; manche weite Strecke kennt keinen Baum, Feine ſuͤße 
Quelle. Da ziehn nun dieſe wilden, und unter ſich ſelbſt die geord⸗ 
netſten Staͤmme in hohem Graſe umher und weiden ihre Heerden: 
die Mitgenoffen ihrer Lebensart, die Pferde, Fennen ihre Stimme, 
und leben, wie fie, in Friede. Mit gedanfenlofer Gleichguͤltigkeit 
fit der müßige Kalmude da und überblidt feinen ewig heitern Him- 
mel und durchhorcht feine unabjehbare Einoͤde. In jedem andern 
Strich der Erde find die Mongolen verartet und veredelt; in threm - 
Lande find fie, was fie ſeit Jahrtauſenden waren, und werden es 
bleiben, ſo lange ſich ihr Erdſtrich nicht durch Natur oder durch 
Kunſt aͤndert. 

Der Araber in der Wuͤſte b); er gehört In dieſelbe mit feinem 
edlen Roß, mit feinem gebuldigen, aushaltenden Kameel. Wie 
der Mongole auf feiner Ervhöhe, in feiner Eteppe umherzog, zieht 
der wohlgebifvetere Beduin auf feiner weiten aſiatiſch⸗afrikaniſchen 
MWüfte umher, aud ein Nomade nur feiner Gegend. Mit ihr 
ift feine einfache Kleidung, feine Lebensweiſe, feine Eitte und Cha— 
rafter harmoniſch und nadı Sahrtaufenden nody erhält fein Gezelt 


g) Nach einzelnen Gegenden |. Pallas und andre obengenannte. 
Bon der Lebensart einer Kalmucken⸗Horde am Jaik würde G. Opitz ens 
Lehen und Gefangenfchaft unter ihnen ein fehr muleriiches Gemälde fein, 
wenn es micht mit fo vielen Anmerkungen bes  Heransgebere verziert und 
romantifirt wäre. 

h) Außer den Altern zahlreichen Reifen nach Arabien ſ. Voyages de 
Pages, T. IL p. 62—87, 
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die Weife der Väter. Liebhaber ver Freiheit, verachten fie Reich⸗ 
thuͤmer und Wolluͤſte, find leicht im Lauf, fertig auf ihren Roffen, 
bie fie wie ihres Gleichen pflegen, und eben fo fertig zu ſchwingen 
Die Lanze. Ihre Seftalt iſt Hager und nersigt; Ihre Farbe braun, 
ihre Knochen ftark: unermüdlich, Beſchwerden zu ertragen, und 
durch die Wüfte zufammen geknüpft, ftehen fte alle für Einen, kuͤhn 
und unternehmend, treu ihrem Wort, gaftfreundlid, und edel. Die ges 
fahrvolle Lebensart hat fie zur Behutfamfeit und zum ſcheuen Argwohn, 
die einfame Wüfte zum Gefühl der Rache, der Freundſchaft, des En⸗ 
thuſiasmus und des Etolzes gebildet. Wo fid, ein Araber zeige 
am Euphrat oder am Nil, am Libandn oder am Senega, felbft bis 
in Zanquebar und auf den indiſchen Meeren zeiget er ſich, wenn 
nicht ein fremdes Klima ihn in Colonien langſam veraͤnderte, noch 
in feinem urſpruͤnglichen arabiſchen Charakter. 

Der Kalifornier am Rande der Welt, in ſeinem unfruchtbaren 
Lande, bei ſeiner duͤrftigen Lebensart, bei ſeinem wechſelnden Klima; 
er klagt nie uͤber Hitze und Kaͤlte, er entgeht dem Hunger, wenn 
auch auf die ſchwerſte Weiſe, er lebt in ſeinem Lande gluͤcklich. „Gott 
allein weiß, ſagt ein Miſſionaͤr i), wie viel taufenb Meilen ein 
Kalifornier, der achtzig Jahre alt worden, In feinem Leben herum⸗ 
geirtt hat, bis er fein Grab findet. " Biele von ihnen ändern ihr 
Nachtquartier vieleicht hundertmal in einem Jahre, daß fie kaum 
dreimal nady einander auf dem naͤmlichen Platz und in der nämlicdyen 
Gegend fälafen. Sie werfen ſich nieder, wo fie Die Nadjt über- 
fallt, ohne alle Sorge wegen ſchaͤdlichen Ungeziefers, oder Unſau⸗ 
berfeil des Erdbodens. Ihre ſchwarzbraune Haut ift ihnen ftatt 
des Rodes und Manteld. Ihre Hausgeräthe find Bogen und 
Pfeil, ein Stein ftatt des Meſſers, ein Bein oder ſpitiges Holz, 
Wurzeln auszugraber, eine Schildkroͤtſchaale flatt der Kinder- 
wiege, ein Darm oder eine Blafe, Waffer zu holen, und endlich, 
wenn das Glüd gut ift, ein aus Aloe⸗Garn wie ein Fiſchernetz ge- 

ſtrickter Sad, ihren Proviant und ihre Lumpen umherzuſchleppen 
Site efin Wurzeln und allerlei Heine Saamen, fogar von duͤrrem 
Heu, die fie mit Mühe fammeln, und bei Hungersnoth felbft fogar 
wieder aus ihrem Koth auflefen. Alles, was Fleiſch tft und nur 


i) Nachrichten von Kalifornien. Mannh. 1773. Hin und wieber, 
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Gleichheit mit demfelben bat, bis auf Fledermäufe, Raupen und 
Würmer, ift ihre feſtliche Speiſe, und ſogar die Blätter einiger 
Etauben, einiges junge Holz und Geſchoß, Leber, Riemen und _ 
weiche Beine find von ihren Lebensmitteln nicht ausgefchloffen, wenn 
fie die Noth dazu treibt. Und dennoch find diefe Armfeligen gejund: 
fie werben alt und ftarf, fo daß es ein Wunder ift, wenn Einer 
unter ihnen, und dieſes gar fpät, grau wird. Cie find allegeit 
wohlgemuthet: ein ewiges Laden und Scherzen regiert unter ihnen: 

wohlgefalt, flinf und gelenkig: fie Fonuen mit den zwei vorbern 
Zehen Steine und andre Dinge vom Boden aufheben, gehen bis 
in’s hoͤchſte Alter kerzengerade: ihre Kinder ſtehen und gehen, ehe 
ſie ein Jahr alt ſind. Des Schwaͤtzens muͤde, legen ſie ſich nieder 
und ſchlafen, bis ſie der Hunger oder die Luſt zum Eſſen aufweckt; 
ſobald ſie erwacht ſind, geht das Lachen, Schwaͤtzen und Scherzen 
wieberum an: fie ſetzen es fort auf ihren Wegen, bis endlich der 
abgelebte Kalifornier feinen Tod mit gleichgültiger Ruhe erwartet, 
Die in Europa wohnen, fährt der erwähnte Mifftondr fort, koͤn⸗ 
nen zwar bie Kalifornier ihrer Gluͤckfeligkeit halber beneiben, aber. 
Feine ſolche in Kalifornien genießen, als etwa durch eine vollfom- 
mene Gleihgültigfeit, viel oder wenig auf dieſer Welt zu befipen 
und ſich dem Willen Gottes in allen Zufällen des Lebens zu un- 
terwerfen.“ 

So koͤnnte ich fortfahren, und von mehreren. Nationen der ver⸗ 
ſchiedenſten Erdſtriche, von den Kamtſchadalen bis zu den Feuer⸗ 
laͤndern, klimatiſche Gemaͤlde liefern; wozu aber dieſe abgekuͤrzten 
Verſuche, da bei allen Reiſenden, die treu ſahen oder menſchlich 
Theil nahmen, jeder Kleine Zug ihrer Beſchreibung klimatiſch malt. 
In Indien, auf diefem großen Marktplatz handelnder Völker, ift 
der Araber-und Sinefe, der Türf und Perfer, ver Chrift und Jude, 
der Malaye.und Neger, ver Japaner und Gentu Fennbar K); auch 
auf der fernften Küfte trägt jeder den Charakter feines Erdſtrichs 
und ſeiner Lebensweiſe mit ſich. Aus dem Staube aller vier Welt⸗ 
iheile, ſagt die alte bildliche Tradition, ward Adam gebildet, und 
es durchhauchten ihn Kräfte und Geifter der weiten Erde. Wohin 
feit Jahrtaufenden feine Söhne zogen und fi einwohnten: da wur⸗ 


k) Makingtosh travels, T. II, p. 27. 
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zelten fie als Bäume und gaben, dem Alma gemäß, Blätter und 
Früchte. — Laſſet uns einige Folgen hieraus ziehen, die mandje 
fonft auffallende Sonderbarkeit der Menſchengeſchichte zu erklaͤren 
ſcheinen. 


* % 
8 * 


Zuerſt erhellet, warum alle, ihrem Lande zugebildete ſinnliche 
Voͤlker dem Boden deſſelben fo treu find, und ſich von ihm unab⸗ 
irennlic fühlen. Die Beſchaffenheit ihres Körpers und ihrer Le 
bensweife, alle Freuden und Gefhäfte, am bie fie von Kindheit 
auf gewöhnt wurben, ber ganze Geſichtskreis ihrer Seele ift His 
matiſch. Raubet man ihnen ihr Land: fo hat man ihnen alles 
geraubet. 

„Bon dem betruͤbten Schickſal der ſechs Groͤnlaͤnder, erzählt 
Cranz!), die man auf der erften- Reife nach Daͤnemark brachte, 
hat man angemerkt, daß fie, ohngeachtet alfer freundlichen Be⸗ 
handlung und guten Verjorgung mit Stockfiſch und Thran, body 
oft mit betrübten Blicken und unter jämmerlihem Seufzen gen 
Norden nad) ihrem Vaterlande gejehen und enblid in ihren Kaja⸗ 
fen die Flucht ergriffen haben. Durch einen ſtarken Wind wur: 
den fie an das Ufer von Echonen geworfen und nach Koppenhagen 
zurüdgebradht, worauf jwei von ihnen vor Betrübniß ftarben. Bon 
den übrigen find ihrer zwei nochmals entflohen und ift uur der Eine 
wieber eingeholt worden, weldyer, fo oft er ein Meines Kind an ber 
Mutter Halfe gefehen, Bitterfic geweint: (woraus man geſchloſſen, 
daß er Frau und Kinder haben müffe, denn man konnte nicht mit 
ihnen fpredjen, noch fle zur Taufe präparien). Die zwei legten 
haben zehn bis zwölf Jahr in Dänemark gelebt, und find bei Col⸗ 
Dingen zum Perlenfifchen gebraucht, aber im Winter fo ftarf ange- 
ftrengt worden, daß der Eine darüber geftorben, ber legte noch⸗ 
mals entflohen und erft dreißig bis vierzig Meilen weit vom Lande 
eingeholt worden, worauf er ebenfalls aus Betruͤbniß ſein Leben 
geendet.“ 

Alle Zeugen von menſchlicher Empfindung koͤnnen die verzwei⸗ 
felnde Wehmuth nicht ausdruͤcken, mit welcher ein erkaufter oder 


1) Geſchichte von Groͤnland. S. 355 
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erfichlenes Negerſtlave die Küfte feines Vaterlandes verläßt, um 
fie nie wieder zu erblicken in feinem Leben, „Man muß genaue: 
Aufficht haben, fagt Römer m), daß die Sklaven weder im Hort 
noch. auf dem Schiff Meffer in die Hände befommen; bei der Lies 
berfahrt nad Weftindien hat man genug zu thun, fie bei guier 
Laune zu erhalten. Deshalb ift man mit europaͤiſchen Lelern ver- 
fehen: man nimmt auch Trommeln und ‘Pfeifen mit und läßt fie 
tanzen, verfihert fie, daß fle nad einem fchönen Lande geführt 
werben, wo fie viele Frauen, gute Speilen erhalten follen, und 
dergleichen. Und dennoch hat man betrübte Beifpiele erlebt, daß 
die Schiffleute von ihnen überfallen und ermordet worden, da fie 
denn das Schiff an’8 Land treiben laſſen.“ — Und wie viel raus - 
rigere Beifpiele hat man erlebt vom verzweifelnden Selbftmorde 
diefer ungffdlihen Geraubten! ESparmann erzählt ") aus dem 
Munde eines Befigers folher Sklaven, daß fie des Nachts in eine 
Art von Raferei verfallen, bie fie antreibt, an irgend jemand, ober 
gar an fidy felbft einen Mord zu begehen: „denn bas ſchwermuͤ⸗ 
thige Andenken an den ſchmerzlichen Verluſt ihres Vaterlandes und 
ihrer Freiheit erwacht am meiften bes Nachts, wenn das Geraͤuſch 
des Tages es nicht zu zerftreuen vermag. — Und was für 
Recht hattet ihr Unmenfhen, euch dem Lande dieſer Ungluͤcklichen 
nur zu nahen, geſchweige es ihnen, und fie dem Lande, durch 
Diebftahl, Lift und Graufamfeit zu entreißen? Seit Jahrtaufen- 
‚ven ift diefer Welttheil der ihre, - fo wie fie ihm zugehören: ihre 
Bäter hatten ihn um den hoͤchſten und ſchwerſten Preis erkauft, 
um ihre Regergeftalt und Negerfarbe. Bildend hatte die afrika⸗ 
nifche Sonne fie zu Kindern angenommen und ihr Siegel auf fie 
geprägt ; wohin ihr fie führt, zeiht euch dieſes ald Menſchendiebe, 
als Räuber. Ä 

Zweitens. Graufam alfo find die Kriege dev Wilden um 
‚ihr Land und um bie ihnen entriffenen oder befhimpften und ge⸗ 
quälten Söhne deffelben, ihre Mitbruͤder. Daher 3. B. der vers 


m) Roͤmer's Nachrichten von ber Küfte Guinea. S. 279. 

n) Sparmann’s Reifen. S. 73. Der menſchenfreundliche Reiſende 
hat viele traurige Nachrichten von der Behandlung und dem ange der 
Sklaven eingefireut. ©. 195. 612. u. f. 
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haltne Haß der Amerikaner gegen die Europaͤer, auch wenn dieje 
leidlich mit ihnen umgehen; fie fühlen’s unvertilgbar: „ihr gehört 
nicht hieher! das Land ift unfer.” Daher Die Merrätheretien aller 
fogenannten Wilden, auch wenn fie von der Höflichkeit der Eus 
ropaͤer ganz befänftigt ſchienen. Im erften Augenblick, da fie zu 
ihrem angeerbten Nationalgefühbl erwachten, brad bie Flamme 
aus, die fih mit Mühe fo lang unter der Aſche gehalten hatte; 
graufam wüthete fie umher, und ruhte oft nicht eher, bis bie 
Zähne der Eingebornen der Ausländer Fleiſch fraßen. Uns ſcheint 
dieſes abfcheulich, worüber auch wohl fein Zweifel bleibt; indeſſen 
waren die Europäer die erſten, die fie zu dieſer Unthat zwangen: 
denn warum kamen ſie zu ihrem Lande? warum fuͤhrten ſie ſich in 
demſelben als fordernde, gewaltthaͤtige, uͤbermaͤchtige Despoten 
auf 5)? Jahrtauſende waren ſich die Einwohner deſſelben das 
Univerſum: von ihren Vaͤtern hatten ſie es geerbt, und von ihuen 
zugleich die grauſame Sitte geerbt, was ihnen ihr Land, was ſie 
dem Lande entreißen oder darin beeinträchtigen will, auf bie grau⸗ 
famfte Weiſe zu vernichten. Feind und Fremder ift ihnen alfo 
Eins: fie find wie die Muscipula, bie in ihrem Boden gewurzelt, 
jedes Infekt ergreift, das fi, .ihr naht: das Recht, ungebetene 
oder beleidigende Gäfte zu verzehren, iſt die Acciſe ihres Landes, 
ein fo cyklopiſches Regal, als irgend eines in Europa. 


Endlich erinnere ich noch an jene freudigen Scenen, wenn 


ein alſo entfremdeter Sohn der Natur etwa wieder die Kuͤſte ſei⸗ 


nes Vaterlandes erblickte und dem Schoos ſeiner Muttererde wie⸗ 
der geſchenkt ward. Als der foleiiſche edle Prieſter, Job⸗Ben⸗ 
Salomon P), wieder nad) Afrika kam, empfing ihn. jeder Fuli mit 
brüderlicher Inbrunft, „ihn, den zweiten Menfchen ihres Landes, 
der je aus der Sklaverei zurüdgefehrt wäre.” Und wie fehnte 

fid) diefer dahin! wie wenig füllten alle Freundſchaften und. Eh: 
renbezeugungen Englands, die er als ein aufgeflärter, wohlden- 


0) ©. des unglüdliden Marion’s Voyage & la mer du Sud, 
Anmerkung des Herausgebers. Reinhold Forſter's Vorrede zum Ta⸗ 
gebuch der legten EooPfchen Reife. Berlin 1781., und bie Nachrichten vom 
Betragen der Europäer daſelbſt. 

„p) Allgemeine Reifen. Th. 3. ©. 127. m f. 
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kender Mann dankbar erkannte, fein Herz aus! Er war nicht 
eher rubig, als bis er des Schiffes gewiß war, das ihn zuruͤck⸗ 
führen ſollte. Und dieſe Sehnſucht hängt nicht am Stande, noch 
an den Bequemlihfeiten des Geburtslandes. Der Hottentotte 
Koree legte feinen metallnen Harniſch und alle feine europätfche 
Vorzuͤge ab, zurüdfehrenn zur harten Lebensart der Seinen M. 
Faft aus jedem Erdſtrich find Proben der Art vorhanden, und bie 
unfreunblihften Länder ziehen ihre Eingebornen mit den ftärfiten 
Banden. Eben die übermundenen Beſchwerlichkeiten, zu denen 
Körper und Seele von Jugend auf gebildet worden, find’, bie . 
den Eingebornen die klimatiſche Baterlandsliebe einflößen, von 
welcher der Bewohner einer völferbebrängten fruchtbaren Ebene 
fhon weniger, und der Einwohner einer europäifchen Hauptftabt 
beinahe nichts mehr empfindet. — Doch es ift Zeit, das Wort 
Klima näher zu unterſuchen, und da einige in der Philoſophie der 
Menſchengeſchichte fo viel Darauf gebaut; andre hingegen feinen 


Einfluß. beinahe ganz beftritten haben; fo wollen auch wir nur 
Probleme geben. 


IE - 


Was ift Klima? und twelche Wirkung bat’s auf Die 
Bildung des Menfchen an Körper und Seele. 


Die beiden fefteften Bunte unfrer Kugel find die Pole; ohne fie 
war Fein Umſchwung, ja wahrſcheinlich keine Kugel ſelbſt moͤglich. 
Wuͤßten wir nun die Geneſis der Pole, und Fennten die Geſetze 
und Wirkungen des Magnetismus unfrer Erde auf. ihre verſchie⸗ 
bene Körper; follten wir damit nit den Grundfaben gefunden 
haben, den die Natur in Bildung der Wefen nadyher mit andern 
höheren Kräften mannichfaltig durchwebte? da uns aber, ohnges 
achtet fo zahlreicher und ſchoͤner Verfuche, hievon im großen Gan⸗ 


g) Mlgem. Reifen. Th. 5. S. 145., andre Beifpiele f. bei Rouf: 
jean in den Anmerkungen zum Discours sur l’inegalit6 parmi les hommes. 
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zen noch wenig bekannt iſt x): fo find wir auch In Betracht der 
Baſis aller Klimate nach der Weltgegend des Pols hin, noch im 
Dunkeln. Vielleicht, daß einſt der Magnet im Reich der phyſi⸗ 
ſchen Kraͤfte wird, was er uns eben ſo unerwartet auf Meer und 
Erde ſchon ward — . 


ii 


Der Umſchwung unſrer Rugel um ſich und um die Sonne 
bietet uns eine nähere Bezeihnung der Klimate dar; aber aud) 
bier tft die Anwendung felbft allgemein anerfannter Geſetze ſchwer 
und trüglih. Die Zonen der Alten häben ſich durch die neuere 
Kenntniß fremder Welttheile nicht beftätigt, wie ſie denn auch, 
phyfiſch betrachtet, ‚auf Unkunde berjelben gebaut waren. Ein 
Gleiches iſt's mit der Hitze und Kälte nad) der Menge der Son- 
nenftrahlen und dem Winkel ihres Auffalls beredynet. Als mas 
thematiſche Aufgabe if ihre Wirfung mit genauem Fleiß beftimmt 
worden; der Mathematiker felbjt aber würde es für einen Miß⸗ 
brauch feiner Regel anjehen, wenn der philojophiihe Geſchicht⸗ 
fhreiber des Klima darauf EC chlüffe ohne Ausnahmen baute ®). 
Hier giebt die Nähe des Meeres, dort ein Wind, hier die Höhe 
oder Tiefe eines Landes, an einem vierten Ort nachbarliche Berge, 
am fünften Regen und Dünfte dem allgemeinen Gejeg eine fo 
neue Localbeſtimmung, daß oft die nachbarlichſten Orte das gegen 
feitigfte Klima empfinden. Ueberdem ift aus neiteren Erfahrun- 
gen Kar, daß jedes lebendige Wefen eine’ eigne Art bat, Wärme 
zu empfangen und von ſich zu treiben, ja daß je organiſcher der 
Bau eines Geſchoͤpfs wird, und je mehr es eigne thaͤtige Lebens⸗ 
kraft aͤußert, um ſo mehr auch ein Vermoͤgen aͤußert, relative 
Waͤrme und Kälte zu erzeugen). Die alten Saͤtze, daß der 


Menfd; nur in einem Klima leben Fonne, das die Hite des Blu⸗ 


tes micht überfteigt, find" durch Erfahrungen widerlegt; die neuern 


r) S. Brugmann über ven Magnetismus. Sub 24 — 31. 

s) ©. Käftner’s Grlänterung ber Halleyifchen Methobe, die Wärme 
zu berechnen. Hamburg. Magazin. ©. 329. m. f. 

t) Erell’3 Berfuche über das Vermögen der Pflanzen und Thiere, 
Wärme zu erzeugen und zu vernichten. Helmſt. 1778. Eramford’s Ber: 
fuche über das Vermögen ber Thiere, Kälte Kervorzubringen, Philos. 
transact, Vol. 7]. P. 2, XXXL. 
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Eyfleme hingegen vom Urſprung und der Wirkung animaliſcher 
Wärme find lange noch nicht zu der Vollkommenheit gediehen, daß 
man auf irgend eine Weiſe an eine Klimatologie nur des menſch⸗ 
lihen Baues, geſchweige aller menichlihen Seelenvermögen und 
ihres fo willfürlichen Gebrauchs denfen koͤnnte. Freilich weiß je- 
dermann, daß Wärme die Fibern ausdehne und erichlaffe, daß 
fie die Säfte verduͤnne und die Ausbünftung fordere, daß fie alſo 
auch die feften Theile mit der Zeit ſchwammig und Ioder zu mar 
dien vermöge u. f.; Dad Geſetz im Ganzen bielbt ſicher ©),. audy 
bat man aus ihm und feinem Gegenjah, der Kälte, mancherlei 
phyſtologiſche Phänomene ſchon erfiärt %); allgemeine Folgerun⸗ 
gen aber, die man aus Einem ſolchen PBrineipium oder gar aus 


einen Theil defielben, der Erſchlaffung, der Ausduͤnſtung z.. . 


auf ganze Voͤlker und Weltgegenden, ja auf die feinſten Verrich⸗ 
tungen des menfchlichen Beiftes und die zufälligften Einrichtungen 
der Geſellſchaft machen wollte; je ſcharffinniger und ſyſtematiſcher 
ber Kopf ift, der dieſe Folgerungen durchdenkt und reihet, deſto 
gewagter find fie. - Sie werben beinahe Schritt vor Schritt durch 
Beijpiele aus der Gefchichte oder felbft durch phyſtologiſche Gruͤnde 
widerlegt; weil tmmer zuviel und zum Theil gegenfeitige Kräfte 
neben einander wirken. Selbft dem großen Montesquieu bat 
man den Vorwurf gemacht, daß er ſeinen klimatiſchen Geiſt der 
Geſetze auf das muͤgliche Erperiment einer Schoͤpounge gebaut 
babe. — Freilich find wir ein bildſamer Thon in der Hand des 
Klima; aber die Finger deſſelben bilden fo mannichfalt, audy find 
bie Gefege, die ihm entgegen wirken, fo vielfach, daß vielleicht 
nur der Genius des Menſchengeſchlechts das Verhältniß aller die⸗ 
fer Kräfte in feine Gleichung zu bringen vermoͤchte. 


* 


Nicht Hige und Kälte iſt's allein, was aus ber Luft auf ung 
wirlet; vielmehr iſt ſie nach den neuern Bemerkungen ein großes 


u) ©. Ganbius Patholes. Cap. V. X. ete. eine Logik aller Pa: 
thologieen, 

x) ©. Montesquien, Waſtillon, Falconer: eine Menge 
ſchlechterer Schriften, Esprit des nations, Physique de l’histoire etc. 
an geſchweigen. 
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Vorraihshaus andrer Kräfte, vie ſchaͤdlich und günftig füch mit 
uns verbinden. In ihr wirkt ver elefiriidhe Weuerftrom, dies 
mächtige und in feinen animaliſchen Einfläffen uns noch faft un- 
bekannte Weſen: denn fo wenig wir bie inneren Geſetze feiner 
Natur Fennen: fo wenig wiſſen wir, wie der menſchliche Körper 
ed aufnimmt und verarbeitet. Wir leben vom Hauch der Luft: 
Allein ver Balſam in ihr, unfre Lebensſpeiſe, iſt uns ein Ge⸗ 

heinmiß. Fügen wir nun vie mancherlei, beinahe unnennbaren 
Rocalbefhaffenheiten ihrer Beſtandtheile nach den Auspünftungen - 
. aller Körper ihres Gebietes Hinzu; erinnern wir uns ber Bei⸗ 
ſpiele, wie oft durch einen unſtchtbaren, boͤſen Saamen, dem der 
Arzt nur den Namen eines Miasma zu geben wußte, die ſonder⸗ 
barften, oft fuͤrchterlichhe und in Jahrtauſenden unaustilgbare 
Dinge entſtanden find: deuken wir am das geheime. Gift, das uns 
die Blattern, die Pet, die Luſtſeuche, die mit mandem Zeitalter 
verſchwindenden Krankheiten gebracht bat, und erinnern und, wie 
wenig wir, nidt etwa den Hermattan und Sammiel, ven 
Siroeeo und den Rorboftwind der Tatarei, ſondern nur bie Be⸗ 
ſchaffenheit und Wirfung unſrer Winde fennen; wie viel mangelnde 
Morarbeiten werden wir inne, ehe wir an eine phyſiologiſch⸗ pas 
thologiſche, geſchweige an eine SKlimatologie aller menſchlichen 
Denk⸗ und Empfindungskraͤfte kommen koͤnnen. Auch hier in⸗ 
deſſen bleibt jedem ſcharffinnigen Verſuche fein Kranz, und Die 
Nachwelt wird unſrer Zeit edle Kraͤnze zu veichen haben 7). - 

* * | 
. . % “ 

Endlich die Höhe oder Tiefe eines Erdſtrichs, die Beſchaffen⸗ 
heit defielben und feiner Produkte, die Speilen und Getraͤnke, vie 
der Menſch genießt, Die Lebensweife, der er folgt, die Arbeit, die 
er verrichtet, Kleidung, gewohnte Etellungen fogar, Vergnügen 
und Künfte, nebft einem Heer andrer Umſtaͤnde, die in ihrer le⸗ 
bendigen Verbindung viel wirken; alle fie gehören zum Gemälde 
des vielveränvernden Klima. Welche Menfhenhand vermag nun 
diefes Chaos von Urſachen und Bolgen zn einer Welt zu orbnen, 


y) S. Gmelin über die neuern Grnetunge In. der Lehre von 
der Luft. Berl. 1784. 





⸗ 
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in der jedem einzelnen Dinge, jeber einzelnen Gegend fein Recht 
geichehe und Feind zu viel oder zu wenig erhalte? Das Einzige 
und Befte ift: daß man nad Hippofrates Welfe =), mit ſei⸗ 
ner fcharfiehenden Einfalt, einzelne Gegenden klimatiſch bemerfe, 
und fodann langfam, langſam allgemeine Schlüffe folgere. Natur- 
beſchreiber und Aerzte find bier physicians, Schuͤler der Natur 
und des Philofongen Lehrer; denen wir fhon manchen Beitrag 
einzelner Gegenden zur allgemeinen Lehre der Klimate und ihrer 
Einwirkung auf den Menſchen auch für die Nachwelt zu danken 
haben. — Da hier aber von feinen fperiellen Bemerkungen bie 
Rede fein kann: To wollen wir nır in einigen allgemeinen Ans 
merfungen unfern Gang verfolgen. 

1. Da unfre Erde eine Kugelund das feſte fand 
ein Gebirge über dem Meer ift: fo wird Durd; vieler⸗ 
lei Urſachen auf ihr eine Himatifhe Gemeinfhaft 
befördert, die zum Leben ber Lebendigen gehört. 
Nicht nur Tag’und Nacht und der Reihentanz abwechſelnder Jah⸗ 
reszeiten veraͤndert das Klima eines jeden Erdſtrichs periodiſch; 
ſondern der Streit der Elemente, die Gegenwirkung der Erde und 
des Meeres, die Lage der Berge und Ebenen, die periodiſchen 
Winde, die aus der Bewegung der Kugel, aus der Veranderung 
der Jahres» und Tageszeiten und aus fo viel Fleinern Urſachen 
entjpringen, unterhalten Diefe ‚geiunbheitbringenbe Bermählung der 
Elemente, ohne weiche alles in Schlummer und Verweſung ſaͤnke. 
Es if Eine Atmoſphaͤre, die uns umgiebt, Ein eleftrijches Meer, 
in dem wir leben; beide aber (und wahrſcheinlich der magnetiſche 
Strom mit ihnen) find in einer ewigen Bewegung. Das Meer 
dunſtet aus; die Berge ziehen an und gießen Regen und Ströme 
. zu beiden Eeiten hinunter. Co löfen die Winde einander ab: fo 
erfüllten Jahre oder Jahrreihen die Eumme ihrer klimatiſchen 
Tage. Eo’ heben und tragen einander bie verſchiedenen Gegen⸗ 
den und Zeiten: alles auf unſrer Kugel ſteht in gemeinſamer Ver⸗ 
bindung. Wäre die Erde platt, ober hätte fie die Winkelgeſtalt, 
von der die Einefen träumten; freilich fo koͤnnte fie in ihren Ecken 


z) ©. Hippocrat. de aöre, locis.et aquis, vorzüglih ben zweiten 
Theil der Abhandlung. Fir mich der Hauptſchriftſteiler Aber das Klima, 
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bie. klimatiſchen Ungeſtalten nähren, von benen, jeßt ihr regelmä- 
iger Bau und feine mittheilende Bewegung nichts weiß. Um 
den Thron Jupiters tanzen ihre Horen im Reihentanz , und was 
ſich unter ihren Füßen bildet, -ift zwar nur eine unvollfommene 
Bollfommenheit, weil Alles auf die Vereinigung verichiebenartiger 
Dinge, gebaut iſt; aber durch eine innere Liebe und Bermählung 


mit einander wirb allenthalben das Kind der Zatur geboren, finns 


liche Regelmaͤßigkeit und Schönheit. 

2. Das bewohnbare Land unfrer Erbe tft in Ge⸗ 
genden zuſammengedrängt, wo die meiſten lebendis - 
gen Wefen in der ihnen genüägfamften Form wirfen; 
dieſe Lage der Welttheile hat Einfluß aufihrer al: 
ler Klima Warum fängt im fünlihen Hemiſphaͤr die Kälte 
fhon fo nahe der Linie an? der Naturphilofoph antwortet: 
„weil daſelbſt fo wenig Land iſt; daher die Falten Winde und Eis- 
fhollen des Suͤdpols weit hinauf ſtroͤmen;“ wir fehen alfo unfer 
Schickſal, wenn das ganze fefte Land der Erde in Infeln umher- 
geworfen wäre. Jetzt wärmen ſich drei zufammenhangende Welt- 
theife an einander; das vierte, das ihnen entfernt liegt, iſt auch 
aus diefer Urſache Fälter, und im Eübmeer füngt, bald jenfeit der 
Linie, mit dem Mangel des Landes auch Mißgeftalt und Verar⸗ 
tung au. Wenigere Geſchlechter vollfommenerer Landthiere ſoll⸗ 
ten alfo dafelbft leben; das Suͤdhemiſphaͤr war.zum großen Waf- 
ferbehältnig unfrer Kugel beftimmt, damit das Norbhemifphär ein 
befieres Klima genoͤſſe. Auch geographifh und klimatiſch follte 
das Menſchengeſchlecht ein zufammenmwohnendes, nachbarliches 
Volk ſein, das ſo wie Peſt, Krankheiten und klimatiſche Laſter 
auch klimatiſche Waͤrme und andre Wohlthaten einander ſchenkte. 

3. Durch den Bau der Erde an die Gebirge ward 
niht nur für das große Mandyerlei der Lebendigen 
das Klima derfelben zahllos verändert: fondern 
aud) die Ausartung des Menfhengefhledts verhü- 
tet, wie fie verhütet werden Fonnte. ‚Berge waren ber 
Erde nöthig; aber nur Einen Bergrüden der Mogolen und Tibe- 
taner giebt’8 auf derſelben; die hohen Cordilleras und fo viele 
andre ihrer Brüder, find unbewohnbar. Auch öde. Wüften wur⸗ 


den durch den Bau der Erde an die Gebirge felten: denn bie 
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Berge ſtehen wie Ableiter des Himmels da und gießen ihr Fuͤllhorn 
aus in befruchtenden Strömen. Die oͤden Ufer endlich, der False 
oder feuchte Meeresabhang, tft allentbalben nur fpäter entftanbes 
nes Land, weldes alfo auch Die Menſchheit erft fpäter und ſchon 
wohlgenährt an Kräften beziehen durfte. Das Thal Quito war. 
gewiß eher bewohnt als das Feuerland; Kaſchmire eher ald News 
holland oder Novas Zembla. Die mittlere größeite Breite der Erde, 
das Land der fhönften Klimate zwifchen Meer und Gebirgen, war. 
das Erziehungshaus unfres Geſchlechts, und iſt noch jetzt Der bes. 

wohnteſte Theil der Erde. — 

Nun iſt keine Frage, daß, wie das Klima ein Inbegriff von 
Kräften und Einflüffen ift, zu dem die Pflanze wie das Thier 
beiträgt, und ber allen Lebendigen in einem wechſelſeitigen Zus 
fammenhange dient, der Menſch auch darin zum Herrn ber Erbe: 
gelegt fet, daß er es durch Kunſt ändere. Seitdem er das Feuer 
vom Himmel ftahl und feine Fauft das Eifen lenkte, ſeitdem er 
Thiere und feine Mitbuͤrger felbft zufammen zwang, und fie ſo⸗ 
wohl ald die Pflanze zu feinem Dienft erzog: hat er auf mandyers 
Iei Weife zur Veränderung deffelben mitgewirket. Curopa war 
vormals ein feuchter Wald, und andre jegt eultivirte Gegenden 
waren's nicht minder: es ift gelichtet, und mit dem Klima haben 
ſich bie Einwohner felbft geändert. Ohne Polizei und Kunft wäre 
Aegypten ein Schlamm des Rils worden: es ift ihm abgewonnen, 
und ſowohl hier als im weitern Aſien hinauf, hat: die lebendige 
Schoͤpfung ſich dem kuͤnſtlichen Klima bequemt. Wir koͤnnen alſo 
das Menſchengeſchlecht als eine Schaar kuͤhner, obwohl kleiner 
Rieſen betrachten, die allmaͤlig von den Bergen herabſtiegen, die 
Erde zu unterjochen und das Klima mit ihrer ſchwachen Faliſt zu 
veraͤndern. Wie weit ſie es darin gebracht haben moͤgen, wird 
uns die Zukunft lehren. 

4. Iſt's endlich erlaubt, uͤber eine Sache, die ſo ganz auf 
einzelnen Faͤllen des Ortes und der Geſchichte ruht, etwas Allge⸗ 
meines zu ſagen: fo ſehe id; veraͤndert einige Cautelen her, bie 
Baco zu feiner Geſchichte der Revolutionen giebt). Die Wir, 
kung bed Klima erſtreckt ſich zwar auf Körper allerlei Art, vor⸗ 


a) Baco de augm. scint I. 3. 
15 


8 
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zuͤglich aber auf die zärteren, die Feuchtigkeiten, bie Luft und den 
Ste verbreitet ih vielmehr auf die Maſſen der Dinge, 
als auf die Individuen; doch aud auf dieſe durch jene. Sie 
geht nicht auf Zeitpunfte, ſondern herrſcht in Zeiträumen, wo fie. 
. oft ſpaͤt und ſodann vielleicht durch geringe Umſtaͤnde offenbar wird. 
Endlich: das Klima zwinget nicht, fondern es neiget: es giebt 
die unmerkliche Dispofition, die man bei eingewurzelten Voͤlkern 
im ganzen Gemälde der Sitten und Lebensweife zwar bemerken, 
aber fehr ſchwer, infonderheit abgetrennt, zeichnen kann. Viel⸗ 
leicht findet fi, einmal ein eigner Reiſender, der ohne Vorurtheile 
und Tebertveibungen für den Geift des Klima.reifet. Unfre 
Pflicht ift jebt, vielmehr die lebendigen Kräfte zu bemerken, fire 
bie jedes Klima geſchaffen ift, und die ſchon durch ihr Dafein es 
mannichfalt mobifichen und ändern. 


IV. 


Die genetifche Kraft ift die Mutter aller Bildun⸗ 
gen auf der Exde, der das Klima feindlich und 
| frenndlich une zuwirket. 


Per zum erfienmal das Wunder der Schöpfung eines lebendigen 
Weſens fähe: wie wirbe er flaunen dB)! Aus Kuͤgelchen, zwis 
ſchen welchen Säfte fhießen, wird ein lebender Punkt, und aus 
dem Punkt erzeugt ſich ein Geſchoͤpf der Erde. Balb wird das 
Herz fühtber und fängt an, fo ſchwach und unvollfonmen es fel, 
zu ſchlagen: das Blut, das vor dem Hagen da war, fängt an, 
ſich zu wöthen: bald erſcheint pas Haupt: bald zeigen ſich Augen, 
Mund, Sinne und Glieder. Noch iſt Feine Bruft da und ſchon 
IR Bewegung in ihren innern Thellen: noch find bie Eingeweide 
nicht gebildet und das Thier dffnet ven Echnabel. Das Heine 
Gehirn iſt außerhalb dem Kopf, das Herz noch außer der Bruſt, 
ivie ein Spinnengewebe find Ribben und Beine; bald zeigen ſich 

Fluͤgel, Füße, Zehen, Hüften, und nun wird Das Lebendige wei⸗ 


dDy) ©. Harvei de generat. animal, e. f., @olfs theor. generat. u. f. 
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tet genaͤhrt. Was blos war, bedeckt fi: die Bruſt, das Hirn 
ſchließen ſich zu; Magen und Eingeweide hangen noch hinunter. 
Auch dieſe bilden ſich endlich, je mehr die Materie verzehrt wird: 
die Haͤute ziehen ſich zuſammen und hinauf: ber Unterleib ſchlieft 
ſich: Das Thier iſt bereitet, Eo ſchwimmt jegt nicht mehr, ſon⸗ 
dern es lin, bald wachet, bald ſchlaͤft es: es regt ſich, es ſchlaͤft, 
es ruft, es fuchet Ausgang und kommt, in allen Theilen ganz 
und völlig, an's Licht der Welt. Wie wuͤrde ber, ber dies Wun⸗ 
der zum evftenmal fähe, es nennen?’ Da ift, tmärbe er jagen, 
eine Tebendige, organiſche Kraft; id weiß nicht, woher 
fie gefommen? noch was fte in ihrem Innern ſei? aber daß fie . 
da fei, daß fle lebe, daß fie organifche Theile ſich aus nem Chaos 
einer homogenen Materie zueigne, das fehe ich, das if} unläugbar. 

Bemerlte er ferner und fähe, daß jeber biefer organiſchen 
Theile gleichſam actu, in eigner Wirkung gebilpet werde: bas 
Herz erzeuge fich nicht anders, als durch eine Zuſammenſtroͤmung 
der Kandle, die ſchon vor ihm waren: fobald ber Magen ſichtbar 
werde, habe er Materie der Verdauung in fi. So alle Anern, 
alle Gefaͤße: dad Enthaltne war vor bem Enibaltenpen, das 
Fluͤſſige vor dem Feſten, der Geiſt vor dem Körper da, in wel⸗ 
hen jener fih nur Heide. Bemerket er dies °); was wärbe er 
ſagen, als, daß Die unſichtbare Kraft nicht willkuͤrlich bilde, ſon⸗ 
dern daß fe fih ihrer innern Natur nadı gleichjam nur offen 
bare. Sie wird in einer Ihe zugehörigen Mafle fichtbar, und 
muß, wie und woher es audı fi, ven Typus ihrer Erſchei⸗ 
nung in ihr felbft haben. Das neue Geſchoͤpf iſt nichts, ala 
eine wirklich gewordene Idee der ſchaffenden Habe ‚ bie immer 
nur thaͤtig denkt. Ä 

Führe er fort und bemerkte, daß, was dieſe Schöpfung befürs 
- dert, mütterliche ober Sonnenwaͤrme fe, daß das Ei der Mutter 
“aber, aller vorhandenen Materie und Wärme ungeachtet, ohne 
Belebung des Vaters Leine lebendige Frucht gebe; was wirbe er 
muthninßen, als: das Prineipium ber Wärme Tonne mit bem 
Brineipium des Lebens, Das es befirbert, zwar verwandt fein; 
cigemuiqh aber muͤſſe in der Bereinigung zweier lebendigen Weſen 


) Wolf's theor, generat, pag. 169. b, 180 — 216. 
| 15* 
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bie Urſache liegen, die dieſe organifche Kraft in Wirkſamleit ſetzt, 
bem tobten Chaos der Materie lebendige Form zu geben. So find 
wir, jo find alle lebendige Wefen gebilvet: jedes nach der Art feis 
ner Organtjation; alle aber nach dem unverfennbaren Geſetz Ei⸗ 
ner Analogie, die durch alles Lebendige unfrer Erde herrſcht. 
Endlich, wenn.er erführe, daß biefe lebendige Kraft Dad aus⸗ 
gebildete Geſchoͤpf nicht verlaffe, fonvern fi in ihm thätig zu 
offenbaren fortfahre; zwar nicht mehr fchaffend, denn ed 
ift erichaffen, aber erhalteny‘, belebend, naͤhrend. Sobald e8 auf 
bie Welt tritt, verrichtet e8 alle Xebensverrichtungen, zu welchen, 
ja zum Theil in weldyen es gebildet ward; der Mund öffnet fid, 
wie Deffnung feine erfte Geberde war, und die Lunge fhöpft 
Athem: die Stimme ruft, der Magen verbaut, die Lippen faugen: 
ed waͤchſt, es lebt, alle inneren und-Außeren Theile kommen eins 
ander zu Hülfe: in einer gemeinſchaftlichen Thätigfeit und Mits 
leidenheit siehen fie an, werfen aus, verwandeln in fh, helfen 
einander in Sämenen und Krankheit auf taufendfältig wunder⸗ 
bare, unerforfähte Weife. Was würde, was Tonnte jever, ber 


dies zuerft bemerkte, fagen, als: die eingeborne, genetiſche Les 


benskraft iſt in dem Geſchoͤpf, das durch fie gebilpet worden, in 
alien Theilen und im jenem berfelben nach feiner Welje, d. i. or⸗ 
ganiſch noch einwohnend. Allenthalben ift fie ihm aufs viel⸗ 
artipfte gegenwärtig; da es nur durch fie ein lebendiges Ganze 
iſt, was fid erhält, waͤchſt und wirket. 

Und diefe Lebenskraft haben wir alle in uns: in Geſundheit 


und Krankheit ſteht ſie uns bei, aſſimilirt gleichartige Theile, ſondert 


die fremden ab, ſtoͤßt die friudlichen weg, fie ermattet endlich im 
Alter und lebt in einigen Theilen noch nach dem Tode. Das Ver⸗ 


nunftvermoͤgen unſerer Seele iſt ſie nicht: denn dieſes hat ſich den 


Körper, den es nicht kennet, und ihn nur als ein unvollkomme⸗ 
ned, fremdes Werkzeug feiner Gedanken braucht, gewiß nicht ſelbſt 
gebildet. Verbunden ift ed indeß mit jener Lebenskraft, wie alle 
Kräfte der Natur in Verbindung. ftehen: denn auch das geiftige 
. Denken bangt von der Organifation und Geſundheit des Körperd 
ab, und alle Begierven und Triebe unfred Herzens find von der 
antmalifhen Wärme untrennbar. — — Alle dies find facta der 
Natur, die. Feine Hypotheſe umftogen, Fein ſcholaſtiſches Wort 
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vernichten kann: ihre Anerkennung iſt die aͤlteſte Philofophie ver - 
Erbe, wie fle auch wahrſcheinlich die lebte fein wird d. So gewiß 
ich's weiß, daß ich denke, und Fenne dod meine denkende Kraft 
nicht : fo gewiß empfinde und fehe ich's, daß ich lebe, wenn ich 
gleich auch nie weiß, was Lebenskraft fei. Angeboren, organiſch, 
genetifc, ift Died Vermögen: es ift ver Grund meiner Naturfräfte, 
der innere Genius meines Dafeins. Aus Feiner andern Urſache 
ift der Menſch das vollfommenfte Wefen der Ervefhöpfung, als 
weil die feinften organiſchen Kräfte, die wir kennen, bei ihm in 
ben feinften Werkzeugen der Organtfation einwohnend wirken. Ex 
ift die volllommenſte animalifche Pflanze, ein eingeborner Genius 
in einer menſchlichen Bildung. 

« * 

% . 

"Sind unſre Grundſaͤhe bisher richtig geweſen, wie fie ſich Denn 
auf unftreitige Erfahrungen gründen: fo kann aud Feine Verar⸗ 
tung unſres Geſchlechts vorgehen, ohne eigentlic, durch Diefe orga- 
niſchen Kräfte. Was aud das Klima wirkte; jeder Menfch, jedes 
Thier, jede Pflanze hat ihr eignes Klima: denn alle äußern Eins 
wirfungen nimmt jedes nad, feiner Welfe auf und verarbeitet fie 
organifch. Auch in der Kleinften Fiber leitet ver Menfch nicht wie 
ein Stein, nit wie eine Waſſerblaſe. Laffet uns einige Stufen 
oder Schattirungen dieſer Verartung bemerken. 

Die erſte Stufe der Verartung des menſchlichen Geſchlechts zei⸗ 
get ſich in den aͤußern Theilen; nicht als ob dieſe fuͤr ſich litten oder 
wirkten: ſondern weil die uns einwohnende Kraft von innen heraus 
wirkt. Durch den wunderbarſten Mechanismus ſtrebt ſie, aus dem 
Koͤrper zu treiben, was ihr hinderlich und fremd iſt; die erſten Ver⸗ 
aͤnderungen ihres organiſchen Baues muͤſſen alſo an den Grenzen 
ihres Reichs ſichtbar werden, und ſo betreffen die auffallendſten Va⸗ 
rietaͤten des Menſchengeſchlechts nichts als Haut und Haare. Die 


d) Hippokrates, Arifioteles, Galen, Harvei, Boile, 
Stahl, Glißon, Gaubius, Albin und ſo viele andre der groͤßten 
Beobachter oder Weltweiſen des menſchlichen Geſchlechts haben, gezwungen 
von Erfahrungen, dies thaͤtige Lebensprincipium angenommen, und nur mit 
mancherlet Namen benannt, oder einige derſelben es von angrenzenden Kraͤf⸗ 
ten nicht genug gefonbert, 
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Natur ſchuͤßte ihr Inneres weientliches Gebilde und fchaffte bie 
beſchwerende Materie fo weit hinaus, als fie es zu thun vermochte. 
Griff die veraͤnderte Außere Macht weiter: fo zeigen ſich ihre 
Wirkungen auf feinen andern Wegen, ald auf denen die lebendige 
Kraft felbft wirt, auf ven Wegen der Nahrung und Forts 
pflanzung. Der Neger wird weiß geboren; bie Theile, die ſich 
bei ihm zuerft ſchwaͤrzen ©), find ein offenbares Kennzeichen, daß das 
Miasma feiner Veränderung, dns die dußere Luft nur entmidelt, 
genetiſch wirle. Run zeigen und bie Jahre der Mannbarkeit ſowohl, 
als eine Schaar von Erfahrungen an Kranken, weld, ein weites 
Reich vie Kräfte der Rahrung und Fortpflanzung {im menſchlichen 
Koͤrper haben. Die entfernteſten Glieder ſtehen durch fie mit einan⸗ 
der in Verbindung; und eben dieſe Glieder ſind's, die bet der Ver⸗ 
artung der Voͤlker auch gemeinfchaftlich leiden. Außer der Haut und 
den Geſchlechtstheilen find Daher Ohren, Hals und die Stimme, die 
Naſe, die Lippen, das Haupt u. f. genau bie Region, in welcher ſich 
die meiſten Veraͤnderungen zeigen. 

Erndlich, da die Lebenskraft alle Theile zur Gemeinſchaft bindet, 
und die Organiſation ein vielverſchlungener Kreis iſt, der eigentlich 
ningend Anfang und Ende findet: fo wird begreiflich, daß die innigſte 
Hauptveränderung zulegt aud in den fefteften Theilen. 
fiihtbar werben mauͤſſe, die, vermöge ber innern leidenden Kraft vom 
Schaͤdel bis zum Fuß in ein andres Verhaͤlmiß treten. Schwer geht 
bie Ratur an biefe Verwandlung: aud bei Mißgeburten, wo fte in 
ihrem Kunſtwerk gewaltfam geftört wird, Kat fie wunderbare Wege 
‚der Erſtattung, wie ein geſchlagner Feldherr eben im Rüdzuge die 
meifte Weisheit zeiget. Indeſſen zeigen die verſchiedenen Bildungen 
ber Völker, daß auch dieſe, die ſchwerſte Verwandlung beim Mens 
ſchengebilde möglich war: Denn eben die taufendfahe Zufammens 
jegung und feine Beweglichkeit unfrer Maſchine, fammt den unnenns 
baremannichfaltigen Mächten, die auf fie wirken, machten fie möglich. 
Aber aud) diefe ſchwere Verwandlung ward nur von Innen heraus 
bewirkt. Jahrhunderte lang haben Nationen ihre Köpfe geformt, 
Ihre Rafen durchbohrt, ihre Füße gezwungen, ihre Ohren verlän- 
gert; die Natur blieb auf ihrem Wege, und wenn fie eine zeitlaug 


6) S. 192, des vorhergehenden 6. Buches. 
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folgen, wenn fie ben verzerrten Gliedern Säfte zuführen mußte, 
wohin fie nit wollte; fobald fie konnte, ging fie in's Freie wieder 
und vollendete ihren vollfommenen Typus. Ganz anders, fohald 
die Mißbildung genetiich war und auf Wegen der Ratur wirkte; 
. bier verxerbten ſich Mißbildungen, felbft an einzelnen Gliedern. 
Eage man nit, daß Kunft oder die Sonne des Negers Rafe 
geplattet habe. Da die Bildung dieſes Theils mit der Conformation 
bes ganzen Schaͤdels, des Kinnd, des Haljed, des Rüdens zuſam⸗ 
menhaͤngt und das fproffende Ruͤckenmark gleichſam der Stamm des 
Baumes ik, an dem fic, Die Bruft und alle Glieber bilden: fo zeigt 
‚die vergleichende Anatomie genugfam f), daß die Berartung bie 
ganze Beftalt angegriffen und ſich Feiner dieſer feften Theile aͤndern 
konnte, ohne daß das Ganze verändert wurde. ben daher geht die 
Regergeftalt auch erblich über, und kann nur genetiſch zuruͤckveraͤn⸗ 
dert werben. Setzet den Mohren nach Europa; ex bleibt, was er iſt: 
verheirathet ihn aber mit einer Weißen, und Eine Generation wird 
verändern, was Jahrhunderte hindurch das bleichende Klima nicht 
wuͤrde gethan haben. So iſt's mit ben Bildungen aller Völler; bie 
Weligegend verändert fie Außerft langfam; durch die Vermiſchung 
mit fremden Nationen verſchwinden in wenigen Geſchlechtern alle 
mogoliſchen, iueſichen, amerikaniſchen Züge. 


% u 


. Gefällt es meinen Leſern auf diefem Wege fontzugehen: ſo 
laſſet uns ihn noch einige Schritte verfolgen. 

1. Jedem Bemerfenden muß es aufgefallen fein, daß in ben 
unzählbarsverfhiedenen Geftaltender Menfhen ges 
wijfe Formen und PVerhältniffe nit nur wieder 
tommen, fondern aud ausſchließend zu einander 
gehören. Bei Künftlern iſt dies eine ausgensarhte Sache, und in 
den Etatuen ber Alten fieht man, daß fie dieſe Proportion oder 
Symmetrie, wie fie ed nannten, nicht etwa mur in die Länge und 
Breite der Glieder, fondern auch in die harmoniſche Bildung derfel- 

ben zur Seele des Ganzen fehten. Die Eharaftere ihrer Götter und 





D ©. Sömmering über bie Mrperliche Verſchledenheit des Mohren 
vom Guropker, Mainz 1784. 
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Goͤttinnen, ihrer Juͤnglinge und Helden waren In ihrer ganzen Hal- 


tung fo beftimmt, daß man fie zum Theil ſchon aus einzelnen Glie⸗ 
bern Tennet, und fidh feinem Gebilde ein Arm, eine Bruft, eine 
Schulter geben läßt, die für ein andres gehört. Der Genius eines 
einzeln »lebendigen Wefens lebt in jever dieſer Geftalten, bie er wie 
eine Hülle nur durchhaucht, und ſich im Heinften Maaß der Stellung 
und Bewegung, aͤhnlich dem Ganzen, dharafterifirt. Unter ven 
Neuern hat ver Polyklet unfres Vaterlandes, Albredt Dürer &), 
das Maaß verſchiedener Proportionen des menſchlichen Körpers 
forgfältig unterfucht, und jedem Auge wird dabei offenbar, daß bie 
Bildung aller Theile ſich mit den Verhältniffen ändert. Wie nun? 
wenn wir Dürer’ Genauigkeit mit dem Ceelengefühl der Alten 
verbänden, und bie Verſchiedenheit menſchlicher Hautformen und 
Charaftere in ihrem zufammenftimmenven Gebilve ftubirten? Mid) 
duͤnkt, Die Phyſiognomik träte dam it auf den altennatürlihen Weg, 
auf den fie ihr Name weiſet, nach welchem ſte weber eine Etho⸗ und 
Technognomik, ſondern die Auslegerin der lebendigen Natur 
eines Menfhen, gleichfam die Dolmetfcherin feines ſichtbar gewor⸗ 
denen Genius fein fol. Da fie in dieſen Schranken der Analogie 
des Ganzen, Das aud im Antlit das Sprechendſte ift, ſtets treu 
bleibt: fo muß die Pathognomik ihre Schweſter, die Phyſiologie 


- und Eemtotif ihre Mithelferin und Freundin werben: denn die Ges 


ftalt des Menfchen ift doch nur eine Hülle des Innern Triebwerks, 
ein zufammenflimmenbes Ganze, wo jeder Buchſtabe zwar zum 


- Worte gehört, aber nur das ganze Wort einen Sinn giebt. Im ger 


meinen Leben brauchen und üben wir die Phyſiognomik alfo: ber 
geuͤbte Arzt ſieht, welchen Krankheiten der Menfc feinem Bau und 
Gebilde nad unterworfen fein könne, und das phnflognomifche 


. Auge, felbft der Kinder, bemerkt die natuͤrliche Art (Sceic) des 


Menſchen in feinem Gebilde, d. i. Die Geſtalt, in der ſich ſein 
Genius offenbaret. 

Ferner. Srlten ſich nicht dieſe Formen, dieſe Har— 
monieen zuſammentreffender Theile bemerken und 
als Buchſtaben gleichſam in ein Alphabet bringen 


— 


e) Albrecht Duͤrer's 4 Bücher von menſchlicher Proportion. 


Nürnberg 1528. 
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Laffen? Bolkänbig n werben biefe Buchftaben nie werben: denn 
das ift aud Fein Alphabet. irgend einer Sprache; zur Charakteriftif 
ber menfchlihen Natur aber in ihren Hauptgeftalten würde durch 
ein forgfames Studium dieſer lebendigen Saͤulenordnungen unfres 
Geſchlechts gewiß ein weites Feld geöffnet. Schraͤnkte man fid 
dabei nicht auf Europa ein, und nähme nod) weniger unfer gewohn⸗ 
tes Ideal zum Mufter aller Geſundheit und Schönhelt; fondern 


. verfolgte die lebendige Natur überall-auf ver Erbe, in welchen Har- 


monteen zufammenftimmenver Theile fie fid bie und da mannich⸗ 
faltig und immer ganz zeige; ohne Zweifel würden zahlreiche Ent⸗ 
dedungen über den Eoncentus und die Melodie lebendiger Kräfte 
im Bau des Menfchen der Lohn diefer Bemerkungen werden. Ja 
vielleicht würde uns dies Stubium des natuͤrlichen Conſenſus der 
Formen im menſchlichen Koͤrper weiter fuͤhren, als die ſo oft und 
faft immer mit Undank bearbeitete Lehre ver Eompferionen und 
Ternperamente. Die fcharffinnigften Beobachter kamen in biefer 


nicht weit, weil zu dem Mannihfaltigen, das bezeichnet werden - 


follte, ihnen ein beftimmtes Alphabet ver Bezeichnung fehlte b). 

2. So wie nun bei einer ſolchen bildlichen Geſchichte Der 
Gormung und Perartung des Menfhengefdhledts 
die lebenbige Phyſtologie allenthalben die Fackel vortragen müßte: 
fo würbe in ihr aud Schritt vor Schritt Die Weisheit der Natur 
fihtbar, bie nicht anders als nad) Einem Geſetz der tauſendfach 
erftattenden Güte Formen bildet und abändert. Warum 3.2. fon- 
derte die ſchaffende Mutter Gattungen ab? zu feinem andern Zwed, 
als daß fte den Typus ihrer Bildung defto vollkommner machen und 
erhalten konnte. Wir wiffen nicht, wie mandye unfrer jegigen Thier- 
gattungen in einem frühern Zuſtande der Exde näher an einander 
gegangen fein mögen; aber das jehen wir, ihre Grenzen find 
jegt genetiſch geſchieden. Im wilden Zuftande paaret fid 
fein Thier mit einer fremden Gattung, und wenn die zwingende 
Kunft der Menfchen oder der üppige Müßiggang, an dem die gemä- 
fleten Thiere Theil nehmen , auch ihren fonft fihern Trieb verwil- 


h) Sehr fimplificet finde ich dieſe Lehre In Mepgers vermiſch⸗ 
ten Schriften. Th.1. Auch Plattner nebſt andern haben darin ihre 
anerkannten BVerdienſte. 


v 


234 


dern: fo läßt doch in ihren unwandelbaren Geſetzen die Natur von 
der üppigen Kunſt ſich nicht überwinden. Entweder tft bie Vermi⸗ 
[hung ohne Frucht, oder die erzwungene Baitarbart pflanzt fich nur 
-unter den naͤchſten Gattungen weiter. Ja bei dieſen Baftardarten 
felbft fehen wir Die Abweichung nirgend als an den aͤußerſten Enden 
des Reichs der Bildung, genau wie wir ſie bei der Verartung des 
Menſchengeſchlechts beſchrieben haben; haͤtte der innere, weſentliche 
Typus der Bildung Mißgeſtalt bekommen muͤſſen: ſo waͤre kein 
lebendiges Geſchoͤpf ſubſiſtent worden. Weder ein Centaur alſo, 
noch ein Satyr, weder die Scylla noch die Meduſe kann nach den 
innern Geſetzen der ſchaffenden Natur und des genetiſchen weſent⸗ 
lichen Typus jeder Gattung ſich erzeugen. 

3. Das feinſte Mittel endlich, dadurch die Natur 
Vielartigkeit und Beſtandheit der Formen in ihren 
Gattungen verband, it die Schoͤpfung und Paarung 
zweier Geſchlechter. Wie wunberbarfein und geiftig miſchen 
ſich die Züge beiber Eltern in dem Angefiht und Bau ihrer Kin⸗ 
ber! als ob nach verſchiedenen Berhältniffen ihre Seele ſich in fie 
gegoffen und die taufenpfältigen Naturkraͤfte der Organifation ſich 
unter diefelben veriheilt hätten. Daß Kranfheiten. und Züge der 
Bildung, daß fogar Neigungen und Dispofitionen fid, forterben, 
ift weltbefannt; ja oft Fommen wunderbarer Weiſe die Geftalten 
lange verftorbener Vorfahren aus dem Strom der Generation wies 
der. Eben-fo unläugbar, obgleich, ſchwer zu erflären, ift der Eins 
fluß mütterlicher Gemüths- und Leibeszuftände auf den Ungebornen, 
deſſen Wirfung mandyes traurige Beilpiel lebenslang mit fid, trägt. 
— — Zwei Eiröme des Lebens hat alſo die Natur zuſammen⸗ 
geleitet, um das werdende Geſchoͤpf mit einer ganzen Raturkraft 
auszuſtatten, die nach den Zuͤgen beider Eltern jetzt in ihr ſelbſt 
lebe. Manches verſunkne Geſchlecht iſt durch Eine geſunde und 
froͤhliche Mutter wieder emporgehoben: mancher enkkraͤftete Juͤng⸗ 
ling mußte im Arm ſeines Weibes erſt ſelbſt zum lebenden Natur⸗ 
geſchoͤpf erweckt werden. Auch in ber genialiſchen Bildung der 
Menſchheit alſo iſt Liebe die maͤchtigſte der Goͤttinnen; ſie veredelt 
Geſchlechter und hebt die geſunkenen wieder empor: eine Fackel ber 
Gottheit, durch deren Funken das Licht des menſchlichen Lebens 
bier trüber, dort heller glaͤnzet. Nichts wiberfirebet hingegen dem 
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biſdenden Genius der Naturen mehr, als jener Falte Haß ober jene 
widrige Convenienz, bie ärger als Haß iſt. Eie zwingt Menfchen 
zufammen, die nicht für einander gehören, und verewigt elende, 
mit fich feldft disharmoniſche Geſchoͤpfe. Kein Thier verfank je fo 
weit, als in diefer Entartung der Menſch verfinket. 


' N 


V. 


Schinbenmerkungen über ben Swift der Genefis 
’ und des Klin. 


Iere ich nicht, ſo iſt mit dem, was bisher wenigſtens andeutend 
gefagt worden, der Anfang einer Grenzlinie zur Ueberſicht dieſes 
Streites gezogen worden. Niemand z. B. wird verlangen, daß in 
einem ftemden Klima die Roſe eine Lilie, der Hund ein Wolf wer⸗ 
den ſoll: denn die Natur hat genaue Grenzen um ihre Gattungen 
gezogen, und läßt ein Geſchoͤpf lieber untergehn, als Daß es ihr Ges 
bilde weſentlich verruͤcke ober verderbe. Daß aber die Roſe verarten, 
daß der Hund etwas Wolfartiges am ſich nehmen koͤnne, dies iſt Dex 
Geſchichte gemäß, und auch hier gehet bie Berartung nicht anders 
vor, als durch ſchnelle oder langſame Gewalt auf Die gegenwirkenden 
organifehen Kräfte. Beide freitführenben Maͤchte find alfo von 
großer Wirkung; nur jede wirft auf eigne Art. Das Klima ift ein 
Chaos von Urſachen, pie einander fehr ungleih, alſo auch langſam 
und verſchiedenartig wirken, bis fie etwa zulept in das Innere eins 
dringen und dieſes durch Gewohnheit und Genefts felbft ändern ; 
bie lebendige Kraft wiverfteht Lange, ſtark, einartig und nur ihr felbft 
gleich; da fie indeſſen doch nicht unabhängig von aͤußern Leidenſchaf⸗ 
ten ift, fo muß fie ſich ihnen auch mit ver Zeit bequemen. 

Statt eines weitern Zwiftes im Allgemeinen wuͤnſchte ich alſo 
lieber eine belehrende Unterſuchung im Einzelnen, zu der und das 
Feld der Geographie und Geſchichte eine große Ernte darbeut. Wir. 
wiffen 3. E., werin die portugieſiſchen Colonien nad; Afrika, jene 
ſpaniſchen, hollandiſchen, engliſchen, deutſchen nach Oſtindien und 
Afrika gewandert ſind, was an einigen derſelben die Lebensart der 
Eingebornen, an andern bie fortgefehte Lebensweiſe ber Europaͤer 
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_ für Wirkung gehabt u. f. Hätte man dieſes alles genau unterſucht: 
| fo fliege man zu Altern Uebergängen, 3. 3. der Malayen auf ven 


Inſeln, der Araber in Afrifa und Oftindien, ber Tuͤrken in ihren 


eroberten Ländern, ſodann zu den Mogolen, Tataren und endlich zu 
dem Schwarm von den Nationen, die in der großen Voͤlkerwande⸗ 
rung Eutopa überbedten. Nirgend vergäße man, aus weldem 
Klima ein Volk kam, welde Lebensart ed mitbrachte, welches Land 
es vor ſich fand, mit welchen Bölfern es ſich vermifcdhte, welche Revo- 
Iutionen e8 in feinem neuen Sitz durchlebt hat. Würde dieſer unters 
ſuchende Calcul durch "die gewiſſern Jahrhunderte fortgefegt : fü 

ließen ſich vielleicht auch Schlüffe auf jene ältern Völferzüge machen, 
bie wir nur aus Eagen alter Edhriftfteller oder aus Uebereinſtim— 
mungen der Mythologie und Sprache fennen; denn im Grunde find 
alfe oder doch die meiften Nationen der Erbe früher oder fpäter ges 
wandert. Und fo befämen wir, mil einigen Charten zur Anſchauung, 
eine phyſiſch⸗geographiſche Geſchichte der Abftam- 
mung und VBerartung unfres. Geſchlechts nad Kli- 
maten und Zeiten, die Schritt vor Schritt Die wichtigſten Refultate 
gewähren müßte. 

Ohne dem forfchenden Geift, der dieſe Arbeit unternähme, vor: 
zugreifen, feße ich aus der neuern Geſchichte einige wenige Erfah» 
rungen ber; Eleine Erempel meiner vorhergehenden Unterfucung. 

1. Alte zu ſchnelle, zu rafhe Uebergänge in ein 
entgegengefeßtes Hemifphär und Klima find felten 
einer Nation heilfam worden: benn.bie Natur hat nicht 
vergebens ihre Grenzen zwiſchen weit entfernten Ländern gezogen. 
Die Geſchichte der Eroberungen fowohl ald der Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, am meiften aber ver Miflionen, müßte ein trauriges und zum 
Theil laͤcherliches Gemälde gebe, wenn man dieſen Gegenftand mit 
feinen Folgen audy nur aus eignen Relationen der Uebergegangenen 
unpartheiiſch hervorholte. Mit graufendem Abſcheu lieſt man die 
Nachrichten von manchen europaͤiſchen Nationen, wie ſie, verſunken 
in die frechſte Ueppigkeit und den fuͤhlloſeſten Stolz, an Leib und 
Seele entarten, und ſelbſt zum Genuß und Erbarmen keine Kraͤfte 
mehr haben. Aufgeblaͤhte Menſchenlarven ſind ſie, denen jedes 
edle, thaͤtige Vergnuͤgen entgeht, und in deren Adern der vergeltende 
Tod ſchleichet. Rechnet man nun noch die Ungluͤckſeligen dazu, denen 
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beide Indien‘ haufenweiſe ihre Grabftätte wurben, lieſet man bie 
Geſchichte der Krankheiten fremder Welttheile, die die englifchen, 
franzöftichen und bolländifchen Aerzte befchreiben, und fchauet dann 
in die frommen Miſſionen, die ſich fo oft nidjt von ihrem Ordens⸗ 
Heide, von ihrer europäifchen Lebensweiſe trennen wollten, melde 
fehrreichen Refultate, die leider! auch zur Geſchichte er Menſchheit 
gehoͤren, dringen ſich uns auf! 

2. Selbſt der europaͤiſche Fleiß gefitteter Co⸗ 
lonieen in andern Welttheilen vermag nicht immer 
die Wirfung des Klima zu andern. In Nordamerika, 
bemerft Kalm i), kommen die europäifchen Geſchlechter eher zu 
reifen Jahren, aber auch eher zum Alter und Tode als in Europa. 
Es iſt nichts ſeltnes, ſagt er, kleine Kinder zu ſehen, die auf die 
vorgelegten Fragen bis zur Verwunderung lebhaft und fertig ant⸗ 
worten; aber auch die Jahre der Europaͤer nicht erreichen. Achtzig 
oder neunzig Jahre ſind fuͤr einen in Amerika wohnenden Europaͤer 
ein ſeltnes Beiſpiel, da doch die erſten Einwohner oft ein hohes Al⸗ 
ter erlebten; auch die in Europa geborenen werden gemeiniglich viel 
aͤlter, als die von europaͤiſchen Eltern in Europa erzeugten. Die 
Weiber hoͤren fruͤher quf, Kinder zu gebaͤren, einige ſchon im drei⸗ 
ßigſten Jahre: auch bemerkt man bei allen europaͤiſchen Colonieen, 
daß vie dort oder hier gebornen frühe und vor der Zeit ihre Zähne 
verlieren, da Die Umerifaner fchöne, weiße und unbeſchaͤdigte Zähne. 
bis an ihr Ende behalten. Mit Unrecht hat man diefe Stellen auf 
bie Ungefunbheit des alten Amerika gegen ſeine eignen Kinber gezo⸗ 
gen; nur gegen Fremdlinge war's dieſe Stiefmutter, die, wie es 
auch Kalm erklaͤrt, mit andrer Conſtitution und Lebensweiſe in 
feinem Schoos (eben. 

3. Man denke nicht, daß die Kunſt der Menſchen 
mit fürmender Willkuͤr einen fremden Erdtheil ſo— 
gleidh zu einem Europa umſchaffen koͤnne, wenn fie. 
feine Wälder umhauet und feinen Boden cultivirt; denn bie ganze 
lebendige Echöpfung ift im Zufammenhange, und biefer will nur. 
mit Vorſicht geändert werden. Eben ber Kalm berichtet aus dem 
Munde alter amerifanifcher Schweben, daß durch die ſchnelle Ausrot⸗ 


i) Gottingiſche Samml. von Reiſen. Th. 10. 11. hin und wieder. 
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tung der Wälder und Bebauung des Landes nicht nur Das efibare 
Gevögel, das ſonſt in unzähliger Menge auf Waſſern und in Waͤl⸗ 


. bern lebte, die Fifche, von denen fonft Flüffe und Baͤche wimmel⸗ 


ten, die Eeen, Bäche, Duellen und Etröme, der Regen, bad 
dichte hohe Gras in den Wäldern u. f. ſich fehr vermindert; fonbern 
daß dieſe Ausrottung auch auf das Lebensalter, die Geſundheit und 
Jahreszeiten zu wirken fcheine.” „Die Amerifaner, fagt er, bie 
bei Ankunft der Europäer ein Alter von hundert und mehrern Jah⸗ 
. von zurücgelegt, erreichen jetzt oft kaum das halbe Alter ihrer Bä- 
ter; woran nicht bloß der menfchentöbtende Branntwein und ihre 
‚ . veränderte Lebensweife, fondern wahrjchemlid, aud der Verluſt fe 
vieler wohlriechenden Kräuter und Erdftigen Pflanzen Schuld fei, 
bie jeden Morgen und Abend einen Gerudy gaben, ald ob man ſich 
in einem Blumengarten fände. Der Winter fei damals geitiger, 
kälter, gefunder und beftänbiger geweſen; jetzt treffe ver Fruͤhling 
fpäter ein, und fet, wie die Jahreszeiten Überhaupt, unbeftänbiger 
und abwecfelnder. So erzählt Kulm, und wie local man die 
Nachricht einſchraͤnke, dürfte fie doch immer zeigen, daß bie Natur 
felbft im beften Werk, das Menfchen thun können, dem Anbau ei- 
nes Landes, zu ſchnelle, zu gewaltſame Uebergaͤnge nicht liebe. 
Die Schwaͤche der fogenaunten aultivirten Amerifaner in Mexiko, 
Beru, Paraguai, Brafilien; follte fie nicht unter andern aud) da⸗ 

her Tonmen, daß man ihnen Land und Lebensart verändert hat, ohne 
ihnen eine europaͤiſche Natur geben zu koͤnnen ober zu wollen? Alle 
. Nationen, die in den Wäldern und nad) der Weife ihrer Bäter leben, 
find muthig und flark, fie werden alt und grünen wie ihre Bäume: 

auf dem gebaueten Rande, dem feuchten E chatten entzogen, ſchwin⸗ 
ben fie traurig dahin: Seele und Muth ift in ihren Waͤldern ges 
blieben. Man leſe z. B. die ruͤhrende Geſchichte der einſamen bluͤ⸗ 
henden Familie, die Dobritz hofer aus ihrer Wildniß zog: 
Mutter und Tochter ſtarben bald dahin, und beide riefen in Traͤu⸗ 
men ihren zuruͤckgebliebenen Sohn und Bruder ſo lange nach ſich, 
bis er ohne Weh und Krankheit die Augen zuſchloß. Nur dadurch 
wird es begreiflich, wie Nationen, die erſt tapfer, munter, herz⸗ 
haft waren, in kurzer Zeit ſo weich werben konnten, wie ſie die Ies 
fuiten in Paraguai und die Reifenven in Beru ſchildern: eine Weich⸗ 


1)5 Dobriphofers Geſchichte ver Abiponer. Th. J. ©. 114. 
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heit, die dem Lefenden Schmerz erregt. Fuͤr die Folge der Jahr: 
bunderte mag biefe Ueberſtrengung der Natur an einigen Orten ihre 
guten Wirkungen haben h, ob ic; gleich, wenn fie allenthalben 
möglid; wäre, auch hieran zweifle; für die erften Geſchlechter aber, 
fowohl der Eultivatoren als der Cultivirten, ſcheint dieſes nicht alſo: 
denn die Natur iſt allenthalben ein lebendiges Ganze und will ſanft 
befolgt und gebeſſert, nicht aber gewaltſam beherrſcht fein. - Aus 
allen Wilden, vie Ran plöglich in's Gedraͤnge der Hauptſtaͤdte Eu⸗ 
topa’s brachte , iſt nichts worden: von dem glänzenden Thurm⸗ 
knopfe, auf den man fie ſetzte, fehnten fie fic, wieder in ihre Ebne 
und famen meiftens ungeſchickt und verberbt zu ihrer alten, ihnen nun 
auch ungenießbaren Lebensweiſe wieder. in Gleiches iſt's mit der 
gewaltſamen Umbildung der wilden Klimate durch europaͤiſche Hände. 
D Söhne des Däbalus, ihr Kreifel des Schickſals auf der 
Erbe, wie viele Gaben waren in eurer Hand, auf menſchliche und 
ſchonende Art den Voͤlkern Gluͤck zu erzeigen; und wie hat eine ſtolze, 
trogige Gewinnſucht euch faſt allenthalben auf einen fo andern Weg 
geienft! Alle Ankoͤmmlinge fremder Länder, die ſich mit ven Einge- 
bornen zu nationalifiren wußten, genoflen nicht nur ihre Liebe und 
Freundſchaft, fondern fanden am Ende auch, daß die klimaliſche Le⸗ 
bensart derfelben ſogar unrecht nicht fei; aber wie wenige gab es 
folder! wie felten verbiente ein Europäer ben Lobſpruch ber Einges 
bornen: „er ift ein vernünftiger Menfch, wie wir find!” Und ob 
fi) die Natur an jedem Frevel, den man ihr anthut, nicht race? 
Wo find die Eroberungen, die Handlungspläge und Invaſionen 
voriger Zeiten, fobald das ungleihartige Voll in's entfernte, fremde 
Land, nur raubend oder verwäftend flreifte? Verwehet ober weg⸗ 
gezehrt hat fie der ſtille Haud) des Klima, und dem Eingebornen 
ward es leicht, dem wurzellofen Baum den legten Drud zu geben. 
Dagegen das ftille Gewaͤchs, das fi den Geſetzen der Natur bes 
quemte, nicht nur felbft fortdauert, fondern auch die Samenkoͤrner 
der Cultur auf einer neuen Erde wohlthätig foribreitet. Das fol- 
gende Jahrtaufend mag es enticheiden, was unfer Genius andern 
Klimaten, was andre Klimate unferm Genius genugt oder geichas 


det haben? 


— — 
) ©. Williamſon' Verſuch, die Urſachen bes veränderten Klima 
. erflären. Berlin. Samml, Thl. 7. 





Achtes Dud. 


Ti. einem, ber von den Wellen des Meers eine Schifffahrt in die 
Zuft thun foll: fo ift mir, da ich jet nady den Bildungen und Na⸗ 
turfräften der Menfchheit auf ihren Geiſt fomme, und die verän- 
derlichen Eigenſchaften veffelben auf unferm weiten Erdrunde aus 
fremden, mangelhaften und zum Theil unfihern Nachrichten zu er⸗ 
forfhem wage. Dei Metaphyſiker hat es hier Teichter. Er ſetzt ei- 
nen Begriff der Seele feft, und entwicelt aus ihm, was fidy ent- 
wickeln läßt, wo und in welchen Zuftänden es ſich audy finde. Dem 
Philofophen der Gefhichte Fann Feine Abſtraction, fondern Geſchichte 
allein zum Grunde liegen, und er läuft Gefahr, trügliche Refultate 
zu ziehen, wenn er die zahllofen facta nidyt wenigftens in einiger 
Allgemeinheit verbindet. Indeſſen verfuche ich den Weg und Freuze, 
ftatt des überfliegenden Schiffes, lieber an den Küften: d. i. ich 
halte mid, an gewiſſe, oder für gewiß geachtete facta, von denen 

id, meine Muthmaßungen ſondre, und überlaffe es Gluͤcklichern, fie 
befier zu ordnen und zu gebrauchen. 


I. 


Die Sinnlichkeit unfres Gefchlechts verändert fich 
mit Bildungen und Klimaten; überall aber ift ein 
menfchlicher Gebrauch der Sinne das, was zur 
Sumanität fübret. 


Are Nationen, die Franken Albinos etwa ausgenommen, haben ihre 
fünf oder ſechs menſchliche Sinne; die Unfühlbaren des Diodorus, 
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ober die taub» und flummen Völker find in der neuen Menfchen- 
geichichte eine Babel. Indeß, wer auf die Verſchiedenheit der Ku- 
fern Empfindungen. audy nur unter uns Acht bat, und fobann an 
die zahlloſe Menge denkt, die in allen Klimaten ber Erde lebt, 
der wird ſich hierbei ıwie vor einem Weltmeer finden, auf dem fi 
Wogen in Wogen verlieren. Jeder Menſch hat ein eignes Mans, 
gleichſam eine eigne Stimmung aller finnlichen Gefühle zu einans 
ber, fo daß bei außerordentlichen Fällen oft die wunderbarften Aeu⸗ 
Serungen zum Borfchein fommen, wie einem Menſchen bei Kiefer 
oder bei jener Sache ſei. Aerzte und Philofophen haben daher . 
fhon ganze Sammlungen von eigenthuͤmlich⸗ſonderbaren Empfins 
dungen, d. i. Idioſynkraſien gegeben, bie oft fo feltiam als un⸗ 
erftärlid find. Meiftens merfen wir auf foldhe nur in Krankhei⸗ 
-ten und ungewöhnlichen Zufällen; im täglichen Leben bemerken 
wir fle nicht. Die Sprache hat auch feinen Ausbrud für fie, weil " 
jever Menſch doch nur nad feiner Empfindung ſpricht und vers 
fteht, verſchiednen Organifationen alſo ‚ein gemeinjhaftlihes Maaß 
ihrer verſchiednen Gefühle fehlt. Selbft bei dem Eärften Sinn, 
dem Geſicht, Außern fi) dieſe Verſchiedenheiten nicht nur in ber 
Nähe und Ferne, fondern aud in ber Geftalt und Farbe der 
Dinge; daher manche Maler mit ihren fo eigenthümlichen- Umriſ⸗ 
fen, und faſt jeder derſelben in feinem Ton der Farben malt. Zur 
Philoſophie der Menfhengeihichte gehört’8 nicht, diefen Ocean 
auszufhöpfen, fondern durch einige auffallende Verfchledenheiten 
auf die feinern aufmerkjam zu machen, die um uns liegen. 

Der allgemeinfte und nothwendigſte Sinn ift das Gefuͤhl; es 
ift die Grundlage der andern, und bei dem Menſchen einer feinen 
größeften organifchen Vorzüge a). Er hat und Bequemlichkeit, Er⸗ 
findungen und Künfte gefchenft,. und trägt zur, Beſchaffenheit un- 
ferer Ideen vieleiht mehr bei, als wir vermuthen. Aber wie 
fehr ift dies Organ auch unter den Menfchen verſchieden, nachdem 
es die Lebensart, das Klima, die Anwendung und Uebung, end- 
lich, Die genetifche Reizbarkeit des Körpers ſelbſt modificirt. Ei⸗ 
nigen amerikaniſchen Völkern z. B. wird eine Unreizbarlkeit der 


a) ©. Metz ger über die koͤrperlichen Vorzuͤge des Meufchenge- 
ſchlechts vor Thieren, in ſeinen vermiſchten mediciniſchen Schriften. Th. 3. 
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Haut zugeſchrieben, die ſich fogar bei Welbern und in den ſchmerz⸗ 
haſteſten Operationen merfbar machen ſoll b); wenn dad Factum 
wahr iſt, duͤnkt mich's ſehr erklaͤrlich, ſowohl aus Veranlaffungen 
des Koͤrpers als der Seele. Seit Jahrhunderten naͤmlich boten 
viele Nationen dieſes Welttheils ihren nackten Leib der ſcharfen Luft 
und den ſcharfſtechenden Inſekten dar, und falbten ihn gegen dieſe 
zum Theil mit ſcharfen Ealben: auch das Haar nahmen fie fid, 
das die Weiche der Haut mit befördert. Ein fchärferes Mehl, lau⸗ 
genhafte Wurzeln und Kräuter waren ihre Epeife, und es ift bes 
fannt, in welcher genauen Uebereinſtimmung bie verdauenden Werk 

zeuge mit der fühlenden Haut ftehen; daher in manchen Krankheiten 
diefer Sinn völlig ſchwindet. Selbſt ihr unmäßiger Genuß der 
Epeifen, nad) dem file eben fo wohl der. entfeplichften Hunger er= 
“tragen, ſcheint von dieſer Unempfindlichkeit zu zeugen, die auch ein 
Symptom vieler ihrer Krankheiten ift <), und alfo zum Wohl und 
Weh ihres Klima gehört. Die Natur hat fie mit derſelben allınd= 
lig gegen Uebel gewappnet, bie fle mit einer-größern Empfindlichkeit 
nicht ertragen Fönnten , und ihre Kunft ging der Natur nad). Qua⸗ 
len und E chmerzen teibet ber Rorpamerifaner mit einer heroiſchen 
Unfühlberfeit aus Grundfägen der Ehre: er ift von Jugend auf 
Dazu gebildet worden, und die Weiber geben den Männern hierin 
nichts nach. Stoifche Apathie alfo auch in Förperlichen Edymerzen 
warb ihnen zur Naturgewohnheit, und ihr minberer Reiz zur Wol⸗ 
uft, bei übrigens .muntern Naturkräften, ſelbſt jene entſchlafne 
Fuͤhlloſigkeit, die manche unterjochte Nationen wie in einen wachen⸗ 
den Traum verſenkte, ſcheinen aus dieſer Urſache zu folgen. Un⸗ 
menſchen alſo ſind's, bie einen Mangel menſchlicher Empfindungen, 
theils mißbrauchten, theils ſchmerzhaft erprobten. 

Daß ein Uebermaaß an Hitze und Kälte das aͤußere Gefühl ver⸗ 
ſenge oder ftumpfe, iſt aus Erfahrungen bewieſen. Voͤlker, bie 
auf dem Sande mit bloßen Fuͤßen gehen, befommen eine Eohle, bie 
das Beſchlagen des Eifens erträgt, und man hat Beifpiele, daß eis 
nige zwanzig Mimten auf glühenven Kohlen aushielten. Aetzende 
Gifte konnten die Haut verwandeln, daß man bie Hand in ges 


b) Mobertfon’s Geſchichte von Amerika. Th. I. ©. 662. 
eo) Ullom 1 €. 188. Ä 
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ſchmolznes Blei eintauchen lernte, und bie flarrende Kälte, fo wie 
der Zorn und andre Gemüthsbewegungen, tragen aud) zur Abftum- 
pfung des Gefühle bei ). Die zariefte Empfindlichkeit dagegen 
fheint in Erdſtrichen und hei einer Lebensweife zu fein, bie Die ſanf⸗ 
tefte Spannung der Haut, und eine gleichſam melodiſche Ausbrei⸗ 
tung der Nerven bes Gefühls fordert. Der Oftindier ift vielleicht 
das feinfte Geſchoͤpf im Genuß finnliher Organe. Seine Zunge, 
Die nie mit dem Geſchmack gegohrner Getränfe over ſcharfer Spelfen 
entnerot worben, ſchmeckt den geringften Nebengeſchmack des reinen 
Waſſers, und fein Finger arbeitet nachahmend bie nieblichften 
Werke, beidenen man das Vorbild vom Nahbilde nicht zu unter- 
ſcheiden weiß. Heiter und ruhig ift feine Seele, ein zarter Nach⸗ 
Hang der-Gefühle, Die ihn ringsum nur fanft bewegen. . So fptelen 
die Wellen um den Schwan; fo fAufeln die Küfte um das durchſch⸗ 
tige junge Laub des Frühlings. — 

Außer dem warmen und fanften Himmelsſtrich trägt nichts fo 
fehr zu diefem erhöheten Gefühl bei, als Reinheit, Maͤßigkeit und 
Bewegung: drei Tugenden des Lebens, in denen viele Nationen, 
die wir ungeſittet nennen, uns uͤbertreffen, und die inſonderheit 
den Voͤlkern ſchoͤner Erdſtriche eigen zu ſein ſcheinen. Die Reinig⸗ 
keit des Mundes, das oͤftere Baden, Liebe zur Bewegung in freier 
Luft, ſelbſt das geſunde und wolluͤſtige Reiben und Dehnen des 
Körpers, das den Römern fo bekannt war, als es unter Indiern, 
Perſern und mandyen Tataren weit umher noch gewoͤhnlich ift, bes 
- fördert den Umlauf der Säfte und erhält den elaftifhen Ton der Glie⸗ 

der. Die Völker der reichſten Erbftriche leben mäßig: fie haben kei⸗ 
nen Begriff, daß ein widernatürliches Reigen der Nerven und eine 
tägliche Verichlämmung der Saͤfte das Vergnügen fein Tonne, dazu . 
ein Menſch erfchaffen worden; die Etämme ber Braminen haben in 
ihren Vätern vom Anfange der Welt her weder Fleiſch noch Wein 
gefofte. Da es nun bei Thieren firhtbar ift, was dieſe Lebensmit- 
tel aufs ganze Empfindungsinftem fir Madıt Haben; wie viel ſtaͤr⸗ 
fer muß dieſe Macht bei der feinften Blume aller Orgamifationen, 
der Menfchheit wirken. Mäßigfeit des finnlichen Genuſſes ift ohne 
Zweifel eine Fräftigere Methode zur Philoſophie der Humanitaͤt, als 


d) Haller Physiol. T. V. p- 16. 
16* 
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taufend gelernte Fünftliche Abftractionen. Alle grobfühlenden Voͤl⸗ 
fer in einem wilden Zuftande oder harten Klima leben gefräßig, weil 
fie nachher oft hungern müffen; fie efien auch meiſtens, was ihnen 
vorfonmt Voͤlker von feinerm Einn lieben auch feinere Vergnuͤ⸗ 
"gen. Ihre Mahlzeiten find einfach, und fie genießen täglid, diefel- 
ben Epeifen; dafuͤr aber wählen fie wolluͤſtige Salben, feine Ges 
rühe, Pracht, Bequemlichkeit, und vor allem if ihre Blume des 
Vergnuͤgens bie finnliche Liebe. Wenn blos von Zeinheit des Or⸗ 
gand die Rede fein fol: fo ift Fein Zweifel, wohin fi der Vorzug 
neige? denn fein gefitteter Europaͤer wird zwiſchen dem Fett⸗ und 
Thranmahle des Grönländers und den Eperereien des Indiers wäh 
len. Indeſſen wäre die Frage, wen wir, troß unfrer Eultur in 
Worten, dem größeften Theil nad) näher fein möchten, ob jenem 
oder dieſem? Der Indier ſetzt feine Glüdjeligfeit in leidenſchaftsloſe 
Ruhe, in einen ungerftörbaren Genuß der Heiterkeit und Freude: ex 


u athmet Wolluſt: er ſchwimmt in einem Meer füßer Träume und er- 


-quidender Gerüche; unfre Ueppigfeit hingegen, um deren Willen 
wir alle Welttheile beunruhigen und berauben, was will, was jus 
het fie? Neue und ſcharfe Gewürze für eine geftumpfte Zunge, 
fremde Früchte und Epelfen, die wir in einem überfüllenden Ges 
mild) oft nicht einmal koſten, beraufchende Getränfe, die und Ruhe 
und Geift rauben; was nur erdacht werden. kann, unfre Ratur aufs 
regend zu zerftoren, ift das tägliche große Ziel unfres Lebend. Da⸗ 
durch unterfcheiden ſich Stände: dadurch beglüden fi) Nationen — _ 
Beglüden? Weßhalb Hungert der Arme und muß bei ſtumpfen Ein- 
nen in Muͤhe und Echweiß das elendefte Leben führen ? Damit feine 
Großen und Reichen ohne Geihmad, und vielleicht zu ewiger Nah⸗ 
rung ihrer Brutalität täglich auf feinere Art ihre inne ſtumpfen. 
„Der Eurppäer it alles,” fagt der Indier, und fein feinerer Ges 
ruch hat ſchon vor den Ausdünftungen befielden einen Abſchen. Ex 
kann ihn nad, feinen Begriffen nicht anders, als in die verworfne 
Caſte claſſtficiren, der, zur tiefiten Verachmug , alles zu eſſen er⸗ 
laubt ward. Auch in vielen Zändern der Mahomedaner heißen bie 
Europäer, und nicht blos aus Religionshaß, unreine Thiere. 
Echwerlich hat und die Natur Die Zunge gegeben, Daß einige 
Waͤrzchen auf ihr das Ziel unferes mühfeligen Lebens, oder gar 
bes Jammers andrer Unglüdlidyen würden, Cie überkleidete fie 
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mit einem Gefühl des Mohlgefhmads, theils damit fie uns: die 
Pflicht, den wüthenden Hunger zu ftillen, verfüßte, und ung mit 
gefälligern Banden zur beſchwerlichen Arbeit zöge; theils aber audy 
ſollte das Gefühl dieſes Organs der prüfende Wächter unfrer Ges 
fundheit werben, und den haben an ihm alle üppige Nationen längft 


 . verloren. Das Bich kennt, was ihm geſund ift, und wählt mit 


Icheuer Vorſicht feine Kräuter; das Giftige und Schaͤdliche berührt 
es nicht, und täufcht fidh felten. Menſchen, die unter den Thieren 
lebten, konnten die Nahrumgsmittel unterſcheiden; fie verloren dies 
Kriterium unter den Menſchen, wie jene Indier ihren reinern Ges 
ruch verloren, da fie ihre einfachen Speifen aufgaben. Völker, bie 
in geſunder Freiheit leben, Haben noch viel von dieſem ſinnlichen 
Führer. Rie oder felten irren fie ſich an Fruͤchten ihres Landes; ja 
durch den Geruch fpürt der Nord- Amerikaner fogar feine Feinde aus, 
und der Antille unterfcheidet durch ihn die Fußtritte verſchiedner Nas 
tionen. So koͤnnen felbft die finnlihften, thierartigen Kräfte des 
Menſchen wachen, nachdem fie gebauet und geübt werben: ber befte 
Anbau derielben indeffen ift Proportion’ ihrer aller zu einer wahr⸗ 
haft⸗menſchlichen Lebensweiſe, daß keine herrfche und fid, feine vers 
liere. Dies Verhältnig ändert fich mit jedem Lande und Klima. 
Der Anwohner heißer Gegenden ißt mit wilden Geſchmack für uns 
hoͤchſt efelhafte Epeifen: denn feine Natur fordert fie ald Arzneien, 
als rettende Wohlthat ©). 

Geſicht und Gehör endlich find die edelſten Einne, zu denen 
der Menſch ſchon feiner organiſchen Anlage nad) vorzuͤglich gefhaf- 
fen worden: denn bei ihm find Die Werkzeuge dieſer Sinne vor allen 
Thieren kunſtreich ausgebildet. Zu welcher Echärfe Haben mand)e 
Nationen Auge und Ohr gebradt! Der Kalmude fieht Raud), wo 


ihn fein europäijches Auge gewahr wird: der fheue Araber horcht 


weit umher in feiner ftillen Wüfte. Wenn nun mit dem Gebraud) 
diejer ſcharfen und feinen Einne ſich zugleid, eine ungeftorte Auf- 
merkſamkeit verbindet: fo zeigen e8 abermals viele Völker, wie weit 
es audy im Fleinften Werk der Geuͤbte vor dem Ungeübten zu bringen 
vermöge. Die jagenden Völker Fennen jeden Strauch und Baum 
ihres Landes: die Nord-Amerifaner verirren ſich nie in ihren Waͤl⸗ 


— — — — — 


e) Wilfows Beobachtungen über ven Cinfluß des Klima. ©. 93: u. f. 
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dern; hunderte von Meilen fuchen fie ihren Feind auf und finden 
ihre Hütten wieber. Die gefitteten Quaranier, erzählt Do brigr 
bofer, machen mit einer-beioundernswürbigen Genauigkeit alles 
nad, was man ihnen an feiner Fünftficher Arbeit vorlegt; aber nad) 
dem Gehör, aus befchreibenden Worten, koͤnnen fie fih wenig den⸗ 
ken und nichts erfinden: eine natinliche Folge ihrer Erziehung, in 
der die Eeele nicht durch Worte, fondern durch gegenwärtige, ans 
Khaubare Dinge gebildet wurde, da wortgelehrte Menſchen oft fo 
viel gehört haben, daß fie, was vor ihnen tft, nicht mehr zü fehen 
vermögen. Die Seele des freien Naturfohnes iſt gleihfam zwi⸗ 
ſchen Auge und Ohr getheilt: er kennt mit Genauigfeit Die Gegen⸗ 
ftände, die er ſah: er erzählt mit Genauigkeit die Sagen, die er 
hörte. eine Zunge ſtammelt nicht, fo wie fein Pfeil nit irret: 
denn wie follte feine Eeele bei dem, was fie genau fah und hörte, 
irren und ſtammeln? | 


Guie Anlage der Natur für ein Wefen, bei dem bie erfte 
Eproffe feined Wohlgenuffes und Verſtandes doch nur aus finnli- 
hen Empfindungen keimet. Iſt unfer Körper gefund, find unfre 
Sinne geübt und wohlgeordnet: fo tft die Grundlage zu einer Hei⸗ 
terfeit und innern Freude gelegt, deren Verluſt Die fpeculirende 
Vernunft mit Mühe kaum zu erfeben weiß. Das Fundament der 
finnlihen Glüdfeligfeit des Menſchen ift dlfenthalben, daß er lebe, 
wo ex lebt, Daß er genieße, was ihm vorliegt, und fi, fo wenig 
es fein Tann, mit zuruͤck⸗ oder vorwärts blidenden Sorgen theile. 
Erhaͤlt er ſich auf dieſem Mittelpunkt feft, fo ift er ganz und kraͤf⸗ 
tig; irrt er aber, wenn er allein an das Seht denken und daſſelbe 
genießen fol, mit feinen Gedanken umher: o wie zerreißet'er ſich 
und wird ſchwach, und lebt oft miühfeliger, als die zu ihrem Gluͤck 
enge-befhränkten Thiere.e Das Auge des unbefangenen Natur⸗ 
menſchen blidt auf die Natur und erquidt fi, ohne es zu wiſſen, 
ſchon an ihrem Gewande; oder e8 arbeitet in feinem Geſchaͤft, und 
indem es die Abwechſelung der Jahreszeiten genießt, altert ed 
faum im hoͤchſten Alter. Unzerſtreut von Haldgedanfen und uns 
verwirrt von ſchriftlichen Zügen hört das Ohr ganz, was es hört; 
es trinkt die Rede in ſich, Die, wenn fie auf beftimmte Gegenftände 
weiſet, die Eeele mehr als eine Reihe tauber Abſtraktionen befries 
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digt. So lebt, fo ftirbt der Wilde, fatt aber nicht überbrüffig der 
einfachen Vergnügen, die ihm feine Einne gaben. _ 

Aber noch Ein wohlihätiges Geſchenk verlich die Natur uns 
ferm Geſchlechi, ba fie auch den gedanfenvürftigften Gliedern deſ⸗ 
ſelben die, erſte Sproſſe der feinern Sinnlichkeit, die erquickende 
Tonkunſt, nicht verſagte. Ehe, das Kind ſprechen kann, iſt es des 
Geſanges ober wenigſtens der Ihm zutoͤnenden Reize deſſelben faͤ⸗ 
hig; auch unter den ungebildeten Voͤlkern iſt alſo auch Muſik die 
erſte ſchoͤne Kunſt, die ihre Seele bewegt. Das Gemälde der Na⸗ 
tur fuͤr's Auge iſt fo mannichfalt abwechſelnd und groß, daß der 
nachahmende Geihmad lange umhertappen und fi an der Barbas 
rei des Ungeheuern, des Auffallenden verfuhen muß, ehe er rich⸗ 
tige Proportionen lernt. Aber die Tonkunft, wie einfach und rohe 
fie fei, fie Spricht zu allen menfchlihen Herzen, und ift nebft dem 
Tanz das allgemeine Freudenfeft der Natur auf der Erde. Schade 
nur, daß aus zu zärtlihem Geſchmack bie meiften Reiſenden uns 
dieje kindlichen Töne fremder Völfer verfagen. So unbrauchbar fie 
dem Tonfünftler fein mögen ; fo unterrichtend find fie fir den For⸗ 
ſcher der Menfchheit: denn die Muſik einer Nation auch in ihren 
unvollkommenſten Gängen und Lieblingstönen zeigt ben Innern 
Charakter verfelben, d. i. die eigentliche Stimmung ihres empfin- 
denden Organs tiefer und wahrer, als ihn- bie längfte Beſchrei⸗ 
bung äußerer Zufälligfeiten zu ſchildern vermoͤchte. — 

Je mehr ic, übrigens der ganzen Sinnlichkeit des Menſchen in 
feinen mandjerlei Gegenden. und Lebensarten nadjfpüre; defto mehr 
. finde id}, daß die Natur fi allenthalben als eine gütige Mutter 
bewiejen habe. Wo ein Drgan weniger befriedigt werden konnte, 
reizte fie es auch minder, und läßt Jahrtauſende hindurch ed milde 
ihlummern. Wo fie die Werkzeuge verfeinte und öffnete, hat fie 
auch Mittel umhergelegt, fie bis zur Befriedigung zu vergnügen, 
fo daß die ganze Erde mit jeder zurücgehaltnen oder ſich entfalten- 
den Organifation der Menfchheit ihr wie ein harmonifhes Sai⸗ 
tenfpiel. zutoͤnt, in dem alle Töne verſucht find, oder werben ver- 
fudyt werden. — — 
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Die Einbildungsfraft ber Menſchen iſt allentbal: 
ben organifch und Flimatifch; allentbalben aber 
wird fie von der Tradition geleitet. 


Von einer Sache, die außer dem Kreife unfrer Empfindung liegt, 
haben wir feinen Begriff; die Geſchichte jenes Eiamer- Königs, der 
Eis und Schnee für Undinge anfah, ift in taufend Fällen unfre 
eigne Geſchichte. Jedes eingeborne finnliche Volk hat ſich alfo mit 
feinen Begriffen auch in feine Gegend umfhränft; wenn es thut, als 
ob es Worte verftehe, Die ihm von ganz fremden Dingen gefagt wer⸗ 
ben: fo hat man lange Zeit Urſache, an biefem Innern Verſtaͤndniß 
au zweifeln. 

„Die Groͤnlaͤnder haben es gern, fagt der ehrliche Cranz f), 
‚wenn man ihnen etwas von Euxopa erzählet; fte Fünnten aber davon 
nichts begreifen, wenn man es ihnen nicht Gleichnißweiſe deutlich 
machte. Die Stabt ober das Land 3. E. hat fo viel Einwohner, daß 
viele Wallfiſche auf Einen Tag kaum zur Nahrung hinreichen wuͤr⸗ 
. den; man ißt aber feine Wallfiſche, ſondern Brod, das wie Grad 
aus ver Erde waͤchſt, auc das Fleiſch der Thiere, Die Hörner haben, 
und läßt fi durch große, ftarfe Thiere auf ihrem Rüden tragen 
oder auf einem hölzernen Geftell ziehen. Da nennen fie denn das 
Brod Gras, die Ochſen Rennthiere und die Pferde große Hunde, 
bewundern alled, und bezeigen Luft, in einem fo ſchoͤnen, fruchtba⸗ 
ren Lande zu wohnen, bi8 fie hören, daß e8 da oft Donnert und 
feine Seehunde giebt. — Eie hören auch gern von Gott und gütt 
lichen Dingen, fo lange man ihnen ihre abergläubifchen Sabeln auch 
gelten läßt." Wir wollen nach eben dieſem Cranz €) einen Kate: 
chismus ihrer theologiichen Naturlehre madyen, wie ſie auch bei 
europaͤiſchen Fragen nicht anders als in ihrem Gefichtäfreife antwor⸗ 
ten und benfen. 

Grage Wer hat wohl Himmel und Erbe und alles, was 
ihr fehet, geſchaffen? 


— 





f) Geſchichte von Groͤnland. S. 225. 
g) Abſchnitt V. VI. 
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Antwort. Das wifien wir nicht. Den Dann fennen wir 
nicht, Er muß ein fehr mächtiger Mann fein.. Oper es iſt wohl 
immer fo geweſen und wirb fo bleiben. 

Hr. Habt ihr auch eine Seele? 

Antw. D ja. Sie kann ab⸗ und zunehmen; unſre Angikoks 
koͤnnen ſie flicken und repariren: wenn man ſie verloren hat, bringen 
fie fie wieder, und eine kranke koͤnnen fie mit einer friſchen, geſun⸗ 
den Seele von einem Haſen, Rennthier, Vogel oder jungen Kinde 
verwechſeln. Wenn wir auf eine weite Reiſe gegangen ſind, ſo iſt 
oft unſre Seele zu Hauſe. In der Nacht im Schlaf wandert ſie aus 
dem Leibe: fie geht auf Die Jagd, zum Tanz, zum Beſuch, und der 
Leib liegt gefund da. 

Fr. Wo bleibt fie denn im Tode? 

Antw. Da geht fie an den glüdfeligen Ort in der Tiefe bes 
" Meeres. Dafelbft wohnt Torngarfuf und feine Mütter: da iſt 
ein beftändiger Sommer, ſchoͤner Sonnenfhein und feine Nadıt. 
Auch gutes Waſſer iſt da und ein Ueberfluß an Vögeln, Fiſchen, 
Seehunden und Rennthieren, die man alle. ohne Mähe fangen Tann, 
oder bie man gar ſchon in einem großen Keffel kochend findet. 

Fr. Und kommen alle Menfchen dahin? 

Antw. Dahin kommen nur die guten Leute, die zur Arbeit 
getaugt, die große Thaten gethan, viel Ballfifhe und Seehunde 
gefangen, viel ausgeſtanden haben oder gar im Meer ertrunken, 
über der Geburt geſtorben find u. f. 

Fr. Wie kommen diefe dahin ? 

Antw. Nicht leiht, Man muß fünf Tage lang ober länger 
an einem rauhen Felſen, der ſchon ganz blutig ift, herunterklettern. 

Fr. Sehet ihr aber nicht jene ſchoͤnen himmliſchen Koͤrper? 
ſollte der Ort unſrer Zukunft nicht vielmehr dort ſein? 

Antw. Auch dort iſt er, im oberſten Himmel, hoch über dem 
Regenbogen, und die Fahrt dahin ift jo leicht und hurtig, daß bie 
Eeele noch ſelbigen Abend bei dem Mond, der ein Groͤnlaͤnder ge⸗ 
weſen, in feinem Haufe ausruhen und mit den übrigen Seelen Ball 
fpielen und tanzen kann. Dieſer Tanz, dieſes Ballſpiel der Seelen 
iſt jenes Nordlicht. 

Fr. Und was thun fie ſonſt oben? 

- Antw. Eie wohnen in Zelten um einen. großen Eee, in wel- 
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hem Fiſche und Vögel die Menge find. Wenn diefer Eee über- 
fließt, fo vegnet’8 auf der Erde; follten einmal feine Dämme durch⸗ 
brechen, fo gäbe e8 eine allgemeine Suͤndfluth. — Vleberhaupt aber 
fommen nur die Untauglihen, Faulen in den Himmel; die Fleißigen 
gehen zum runde ver See. Jene Eeelen müflen oft hungern, find 
mager und Fraftlos, koͤnnen auch wegen der ſchnellen Umdrehung 
des Himmels gar feine Ruhe haben. Böfe Leute und Heren foms 
men dahin: fie werden von Raben, geplagt, die fie nicht von den 
Haaren abhalten fonnen u. f. 

Fr. Wie glaubt ihr, daß Das menſchliche Geſchlecht entſtan⸗ 
den ſei? 

Antw. Der erſte Menſch, Kallak, kam aus der Erde, und 
bald nachher die Frau aus ſeinen Daumen. Einmal gebar eine 
Groͤnlaͤnderin, und ſie gebar Kablunat, d. i. die Ausländer 
und Hunde; daher ſind jene wie dieſe geil und fruchtbar. 

Fr. Und wird die Welt ewig dauern? 

Antw. Einmal ift fie ſchon umgefüppt und alle Menfdyen 
find ertrunfen.. Der einzige Mann, der fidy rettete, ſchlug mit dem 
Stod auf die Erde: da kam ein Weib hervor, und beide bevölferten 
Die Erde wieder. Jetzt ruht fie noch auf ihren Stügen, die aber 
fhon vor Alter fo morſch find, daß fie oft krachen; daher fie längft 
eingefallen wäre, wenn unfre Angikoks nicht immer daran flidten. 

gr. Was haltet ihr aber von jenen ſchoͤnen Eternen? 

Antw. Sie find alle ehedem Grönländer oder Thiere geivefen, 
bie durch beſondre Zufälle dahinauf gefahren find und nach Verſchie⸗ 
benheit ihrer Speife blaß und roth glängen, Jene, die fid, begeg- 
nen, find zwei Weiber, Die einander beſuchen: dieſer ſchießende Stern 
ift eine zum Beſuch reijende Eeele. Died große Geftirn (der Bär) 
ift ein Nennthier: jene fieben Sterne find Hunde, bie einen Bären 
hetzen: jene (Drions Gürtel) find Verwilderte, die vom Eeehund- 
fange fid, nicht nach Haufe finden fonnten und unter die Eterne 
famen. Mond und Eonne find zwei leibliche Geſchwiſter. Malina, 
bie Schweſter, wurde von ihrem Bruder im Finſtern verfolgt ; fie 
sollte ſich mit der Flucht retten, fuhr in die Höhe und ward zur 
Sonne. Anninga fuhr ihr nad) und warb zum Monde: noch immer 
läuft der Mond um die jungfräulice Sonne umher, in Hoffnung, 
He zu haſchen, aber vergebens. Müde und abgezehrt (beim letzten 
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Biertheil) fährt er auf den Seehundfang bleibt. einige Tage auß, 
und kommt fo fett wieder, wie wir ihn im Vollmond fehen. Er 
freut fi), wenn Weiber ſterben, und die Sonne hat ihre Luſt an der 
Maͤnner Tode.“ — 

Niemand wuͤrde mir's danken, wenn ich fortfuͤhre, die Phan⸗ 
taſieen mehrerer Voͤlker alſo zu zeichnen. Faͤnde ſich jemand, der dies 
Reich der Einbildungen, den wahren Limbus der Eitelkeit, der unſre 
Erde umgiebt, zu durchreiſen Luft haͤtte: ſo wuͤnſchte ich ihm den ruhi⸗ 
gen Bemerkungsgeiſt, der zuerſt frei von allen Hypotheſen der 
Uebereinſtimmung und Abſtammung, allenthalben nur wie auf ſei⸗ 
nem Ort waͤre und auch jede Thorheit ſeiner Mitbruͤder lehrreich zu 
machen wuͤßte. Was ich auszuzeichnen habe, ſind einige allgemeine 
Wahrnehmungen aus dieſem lebendigen Schattenreich phantaſieren⸗ 
der Voͤlker. 

1. Ueberall charakteriſiren ſich in ihm Klimate 
und Nationen. Man halte die groͤnlaͤndiſche mit der indiſchen, 
die lapplaͤndiſche mit der japaniſchen, die peruaniſche mit der Neger⸗ 
mythologie zufammen eine voͤllige Geograͤphie der dichtenden Seele. 
Der Bramine wuͤrde ſich kaum ein Bild denken koͤnnen, wenn man 
ihm die Voluſpa des Islaͤnder verlaͤſe und erklaͤrte; der Islaͤnder 
faͤnde beim Wedam ſich eben ſo fremd. Jeder Nation iſt ihre Vor⸗ 
ſtellungsart um ſo tiefer eingepraͤgt, weil ſie ihr eigen, mit ihrem 
Himmel und ihrer Erde verwandt, aus ihrer Lebensart entſproſſen, 
von Vaͤtern und Urvaͤtern auf ſie vererbt iſt. Wobei ein Fremder 
am meiſten ſtaunt, glauben fie am-beutlichften zu begreifen; wobei 
er lacht, find fie hoͤchſt ernſthaft. Die Indier ſagen, daß das Schick⸗ 
ſal der Menſchen in ſein Gehirn geſchrieben ſei, deſſen feine Striche 
die unlesbaren Lettern aus dem Buch des Verhaͤngniſſes darſtellten: 
oft ſind die willkuͤrlichſten Nationalbegriffe und Meinungen ſolche 
Hirngemaͤlde, eingewebte Züge der Phantaſte vom feſteſten Zuſam⸗ 
menhange mit Leib und Seele. 

2. Woher dieſes? Hat jeder Einzelne dieſer Menſchenheerden 
ſich ſeine Mythologie erfunden, daß er ſie etwa wie ſein Eigenthum 
liebe? Mit nichten. Er hat nichts in ihr erfunden; er hat ſie 
geerbt. Haͤtte er ſie durch eignes Nachdenken zuwege gebracht: 
ſo koͤnnte er auch durch eignes Nachdenken vom Schlechten zum Beſ⸗ 
ſern geführt, werben; ; das iſt aber hier der Fall nicht. Als Dobritz⸗ 
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hofer b) e8 einer ganzen Schaar tapfrer und Huger Abiponer vors 
ftellte, wie lächerlich fie fi vor den Drohungen eines Zauberers, 
der ſich in einen Tiger verwandeln wollte, und deſſen Klauen fie 
ſchon an fih zu fühlen meinten, entfegten: „ihr erlegt, ſprach er zu 
ihnen, täglid im Felde wahre Tiger, ohne euch Darüber zu ent⸗ 
feßen ; warum erblaflet ihr fo feige für einen eingebildeten, der nidyt 
ba iſt ?“ To ſprach ein tapfrer Abipone: „Ihr Väter habt von unfern 
Sachen noch feine echten Begriffe. Die Tiger auf dem Felde fuͤrch⸗ 
ten wir nicht, weil wir fie fehen, da erlegen wir fie ohne Mühe. 
Die künftlihen Tiger aber ſetzen uns in Angft, eben weil wir fie 
nicht ſehen und alſo audı nicht zu töbten vermögen. Mich duͤnkt, 
bier liegt der Knoten. Wären uns alle Begriffe fo Har, wie.Bes 
griffe des Auges; hätten wir feine andern Einbildungen, als die 
wir von Gegenftänden des Geſichts abgezogen hätten und mit ihnen 
vergleichen Fönnten: fo wäre die Duelle des Betruges und Irr⸗ 
thums, wo nicht verftopft, fo doch wenigftens bald erkennbar. Nun 
aber find die meiften Bhantafteen der Völker Töchter des Ohrs und 
der Erzählung. Neugierig horchte Das unwiffende Kind den Eagen, 
bie wie Milh der Mutter, wie ein feſtlicher Wein des väterlichen 
Geſchlechts in feine Eeele floffen und fie nährte. Sie fchienen ihm, 
was er fah, zu erklären: dem Juͤnglinge gaben ſte Bericht von der 
Lebensart feines Etammes und von feiner Väter Ehre: fie weiheten 
ben Mann national und klimatiſch in feinen Beruf ein, und jo wur⸗ 
den fie auch untrennbar von feinem ganzen Leben. Der Grönländer 
und Tunguſe fleht lebenslang nun wirklich, was er in feiner Kinds 
heit eigentlich nur reden hörte, und fo glaubt er's als eine gejchehene 
Wahrheit. Daher die ſchreckhaften Gebräude fo vieler, der entferntes 
ſten Völfer bei Mond» und Sonnenfinfterniffen ; daher ihr fuͤrchter⸗ 
‚ licher Glaube an die Geifter der Luft, des Meeres und aller Ele⸗ 
mente. Wo irgend Bewegung in der Natur ift, wo eine Cadye zu 
leben ſcheint und ſich verändert, ohne daß das Auge die Geſetze der 
Beränderung wahrnimmt: da höret das Ohr Stimmen und Rebe, 
die ihm das Räthfel des Gefehenen durchs Nichtgefehene erflären: 
die Einbildungskraft wird gefpannt und auf ihre Weile, d. i. durch 
Einbildungen, befriedigt. Ueberhaupt ift das Ohr der furchtſamſte, 


h) Dobrißtz hofer Geſchichte der Abiponer. Th. 1. 
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. ber fheuefle aller Sinne; es empfindet lebhaft, aber nur dunkel: 
es kann nicht zufammenhalten, nicht bis zur Klarheit vergleichen: 


denn feine Gegenftände gehen im betaͤubenden Strom vorüber. 


Beſtimmt, bie Eeele zu wecken, kann es, ohne Beihilfe ver 
andern Einne, infonderheit des Auges, ſie ſelten bis zur deutlichen 


Genugthuung belehren. 


3. Man ſiehet daher, bei welchen Voͤlkern die Ein⸗ 
bildungskraft am ſtaͤrkſten geſpannt ſein muͤſſe? bei 
ſolchen naͤmlich, die die Einſamkeit lieben, die wilde Gegenden der 
Natur, die Wuͤſte, ein felſigtes Land, bie ſturmreiche Küfte des 
Meeres, den Fuß feuerjpeienver Berge oder andre Wunder» und 
bewegungvolle Erdſtriche bewohnen. Von den -Alteften Zeiten an 
ift die arabifche Wüfte eine Mutter hoher Einbildungen geweſen, 
und bie ſolchen nachhingen, waren meiftentheils einfame, ftaunende 
Menihen. In der Einfamfeit empfing Mahomed feinen Koran 
feine erregte Phantafie verzüde ihn in den Himmel, und zeigte ihm 
alle Engel, Seligen und Welten: nie ift feine Seele entilammter, . 
als wenn fie den Bli der einfamen Naht, den Tag der großen 
Wiedervergeltung und andre unermeßliche Gegenftänbe malet. Wo 
und wie weit hat ſich nicht der Aberglaube ber Schamanen verbreis 
tet? Bon Grönland und dem dreifachen Lappland an über Die ganze 
nördliche Küfte des Eismeeres tief in die Tataret hinab, nad) Ame⸗ 
rika Bin, und faft durch dieſen ganzen Welttheil. Ueberall erſcheinen 
Zauberer, und überall find Schreckbilder der Natur die Welt, in der 
fie leben. Mehr als drei Viertheile der Erde find alſo dieſes Glau⸗ 
bens: denn aud, in Europa bangen die meiften Nationen finnijchen 
und flaviihen Urſprungs noch an den Zaubereien des Naturdienſtes, 
und der Aberglaube der Neger ift nichts, als ein nach ihrem Genius 
und Klima geftalteter Schamanismus. In den Ländern der aſiati⸗ 
ſchen Eultur ift diefer zwar von pofttiven Fünftlihern Religionen 
und Staatseinrichtungen verdrängt worden; er läßt ſich aber bliden, 


wo er ſich blicken laſſen darf, in der Einfamfeit und beim Pöbel; 


bis er auf einigen Inſeln des Suͤdmeeres wieber in großer Macht 
herrſchet. Der Dienft der Natur hat alfo die Erde umzogen, und die 
Phantafieen deſſelben halten fid, an jeden klimatiſchen Gegenftand 
der Uebermacht und des Schredens, an den die menſchliche Noth⸗ 
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durft grenzet. Im Altern Zeiten war er ber Soueddienſt beinahe 
aller Voͤlker der Erde. 

4. Daß die Lebensart und der Genius jedes 
Volks hiebei maͤchtig einwirke, bedarf faſt feiner Er⸗ 
waͤhnung. Der Schaͤfer ſiehet die Natur mit andern Augen an, 
als der Fiſcher und Jaͤger: und in jedem Erdſtrich find auch dieſe 
Gewerbe wiederum, wie die Charaktere der Nationen, verſchieden. 
Mid, wunderte z. B. in der Mythologie der fo noͤrdlichen Kamt⸗ 
ſchadalen eine fredye Lüfternheit zui bemerken, die man eher bei einer 
fuͤdlichen Nation fuchen ſollte; ihr Klima indeſſen und ihr genetifcher 
Charakter geben auch ber dieſe Anomalte Aufſchluß ). Ihr kal⸗ 
tes Land hat feuerfpeiende Berge und heiße Quellen: flarrende 
Kälte und kochende Glut find im Streit dafelbft : ihre Lüfterne Sit⸗ 
ten, wie ihre grobe mythologiſche Pofſen find ein natürliches Pros 
dukt von beiden. Ein Gleiches iſt's mit jenen Maͤhrchen ber ſchwatz⸗ 
haften, braufenden Neger, die wever Anfang noch Ende haben K); 
ein Gleiches mit Der zufammengebrüdten, feften Mythologie Der 
- Rord» Amerikaner h; ein Gleiches mit der Blumenphantafie der 
Indier @), die, wie fie felbft, bie wollüftige Ruhe des Paradieſes 
hauchet. Ihre Götter baden in Milch und Zuderfeen: ihre Goͤt⸗ 
tinnen wohnen auf fühlennen Teichen im Keld, ſuͤßduftender Blus 
men. Kurz, Die Mythologie jedes Volks tft ein Abdruck der eigent- 
lichen Art, wie es die Natur anfah, inſonderheit ob es ſeinem Klima 
und Genius nach mehr Gutes ober Uebel in derſelben fand, und 
wie es ſich etwa das Eine durch das Andre zu erflären fuchte. Auch 
in den wildeſten Etrihen alfo und in den mißrathenften Zügen iſt 
fie ein philofophiicher Verſuch der menſchlichen Eeele, vie, ehe fie 
aufwacht, träumt und gern in ihrer Kindheit bleibet. 

5. Gewoͤhnlich fiehet man die Angefofs, Zauberer, Magier, 
Schamanen und Priefter als Die Urheber diefer Verblendungen des 
Volks an, und glaubt, alles erftärt zu haben, wenn man fie Beträiger 
nennet. An den meiften Orten find fie es freilidy; nie aber ver- 


i) ©. Steller; Krafheninifown, f. 

k) ©. Römer, Bomann, Müller, Dldendorpuf. 
1) &. Lafiteau, le Bean, Carver u.a. 

m) Balbene, Dow, Sonnerat, Holmwell u f. 
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geffe man; daß ſie ſelbſt Volk find, und alfo auch Betrogne Älterer 
Sagen waren. In der Maffe der Einbildimgen ihres Stammes 
wurden fle erzeugt und erzogen: ihre Weihung geſchah durch Faften, 
Einſamkeit, Anftrengung der Phantafie, durch Abmattung des Leibes 
und der Seele; daher niemand ein Zauberer warb, bis ihm fein 

Geiſt erihien, und alfo in feiner. Seele zuerfi das Werk vollenvet 
war, bas er nachher lebenslang, mit wiederholter Anftrengung der 
Gedanken und Abmattung des Leibes, fir andre treibet. Die Yäls 
teften Reifenden mußten bei mandyen Gaukelſpielen diefer Art erſtau⸗ 
nen, weil fle Erfolge der Einbildungskraft ſahen, die fie kaum mög» 
lidy geglaubt Hatten und ſich oft nicht zu erfläven wußten. Ueber⸗ 
Haupt ift die Bhantafte noch die unerforfchtefte, und vielleicht bie uns 
erforſchlichſte aller menſchlichen Eeelenfräfte: denn da fie mit dem 
ganzen Bau des Körpers, infonderheit mit dem Gehirn und den 
Nerven zufammenhängt, wie fo viel wunderbare Krankheiten zeigen: 
fo jcheint fte nidyt nım das Band und die Grundlage aller feinern 
Eeelenkräfte, fondern auch der Knoten des Zuſammenhanges zwiſchen 
Geift und Koͤrper zu fein, gleichfam die fproflende Blitihe-der ganzen 
finnlihen Organifation zum weitern Gebraud; der denkenden Kräfte, 
Nothwendig ift fie alfo aud) das Erſte, was von Eltern auf Kinder 
übergeht, wie dies abermals viele widernatuͤrliche Beiſpiele, ſammt 
der unanftreitbaren Aehnlichkeit des Außern und innern Organismus 
auch in den zufälligfien Dingen bewaͤhret. Man hat lange geftrit- 
ten, ob es angeborne Ideen gebe? und wie man das Wort verftand, 
finden fle freilich nicht flatt; nimmt man es aber für Die nädyfte An⸗ 
Inge zum Empfängniß, zur Verbindung, zur Ausbreitung gewiſſer 
Ideen und Bilder: fo ſcheinet ihnen nicht mu nichts entgegen, fon- 
dern aud) alles für fi. Kann ein Sohn ſechs Finger, Eonnte bie 
Zamilie des Porcupine-man in England feinen unmenſchlichen 
Auswuchs erben, geht die aͤußere Bildung des Kopfs und Anger 
fichts oft augenſcheinlich über; wie Fönnte es ohne Wunder geihehen, 
daß nicht auch die Bildung des Gehirns uͤberginge und ſich vieleicht 
in ihren feinften organiſchen Haltungen vererbte? Unter manden 
Nationen herrſchen Krankheiten ver Phantafie, von denen wir feinen 
Begriff Haben: alle Mithrüper des Kranken fhonen fein Llebel, weil 
fie die genetiſche Dispofition dazu in ſich fühlen. Unter den tapfern 
und gefunden Abiponern 3. B. herrſcht ein periodiſcher Wahnſinn, 
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von welchem in den Zwiſchenſtunden der Wuͤthende nichts weiß: er 
ift gefund, wie er geſund war; nur feine Seele, fagen fie, iſt nicht 
bei ihm. Unter mehreren Voͤlkern hat man, diefem Llebel Ausbrud) 
zu geben, Txaumfefte veroronet, da dem Traͤumenden alles, was ihm 
fein Geift befiehlt, zu thun erlaubt ift. Ueberhaupt find bei allen 
phantafiereichen Völkern die Traͤume wunderbar mächtig ; ja wahrs 
fcheinlich waren auch Traͤume die erſten Mufen, Die Mütter der eis 
gentlichen Fiction und Dichtkunſt. Sie brachten die Menfchen auf 
Geftalten und Dinge, die fein Auge gefehen hatte, deren Wunſch 
aber in der menſchlichen Eeele lag: denn was 3. B. war natuͤr⸗ 
licher, als daß geliebte Verftorbene‘ dem Hinterlaffenen in Träus 
men erichienen, und daß die, fo lange wachen mit uns gelebt 
hatten, jept wenigftens als Schatten im Traum mit ung zu leben 
wuͤnſchten. Die Geſchichte der Nationen wird zeigen, wie bie 
Vorſehung dad Organ der Einbildung, wodurch fie fo ſtark, fo 
rein und natürlid auf Menfchen wirken konnte, gebraucht habe; 
abiheulih aber war's, wenn der Betrug ober der Despotismus 
es mißbraudyte, und ſich des ganzen, noch ungebändigten Ocean 
menſchlicher Phantafien und Träume zu feiner Abſicht bediente. 
Großer Geift der Erde, mit welchem Blick uͤberſchaueſt du alle 
Schattengeftalten und Träume, vie ſich auf unfrer runden Kugel 
jagen: denn Schatten find wir, und unfre Phantaſie dichtet nur 
Schattentraͤume. So wenig wir in reiner Luft zu athmen vermö- 
gen: fo wenig Fann fid in unfrer zufammengefeßten, aus Staub 
gebildeten Hülle jet nody Die reine Bernunft ganz mittheilen. In⸗ 
deſſen aud in allen Irrgaͤngen der Einbildungskraft wird das 
Menſchengeſchlecht zu ihr erzogen; es hangt an Bildern, weil diefe 
ihm Eindrud von Sachen geben, es fieht und ſuchet auc im Did 
ften Nebel Etrahlen der Wahrheit. Gluͤcklich und :ausermählt ift 
der Menſch, der In feinem engebeſchraͤnkten Leben, jo weit er Tann, 
von Phantafteen zum Weſen, d. i. aus der Kinpheit zum Manıt 
erwaͤchſt, und aud in. dieſer Abſicht Die Geichichte feiner Brüder 
mit reinem Geift durchwandert. Edle Ausbreitung giebt ed der 
Seele, wenn fie ſich aus dem engen Kreife, den Klima und Er⸗ 
ziehung um und gezogen, herauszufeben wagt, und unter andern 
Rationen wenigftens lernt, was man ntbehren möge. Wie mans 
heö- findet man da entbehrt und entbehrlich, was man lange für 
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weſentlich hielt! Borftellungen, die wir oft für Die allgemeinften 
Grundſaͤtze der Menſchenvernunft erkannten, verſchwinden dort- 
und hier mit dem Klima eines Orts, wie dem Schiffenden das 
fefte Land als Wolfe verfhwindet. Was biefe Nation ihrem Ges 
danfenfreife unentbehrlich Hält, daran hat jene nie gedadıt, oder 
hält es gar für ſchaͤdlich. So irren wir auf der Erde in einem 
Labyrinth menfhliher Phantafieen umher: wo aber ber Mittels 
punkt des Labyrinths fei? auf den alle Jahrgänge wie gebrochne 
Strahlen zur Sonne zuruͤckfuͤhren, das iſt die Frage. 


II. 


Der prattifche Verſtand des Meenichengefchlechts 
ift allenthalben unter Bedürfniſſen der Lebens: 
weife erwachſen, allentbalben aber ift er eine Blü⸗ 

the des Genius der Völker, ein Sohn ber Tra: 
dition und Gewohnbeit. | 


Man ift gewohnt, Die Nationen der Erde in Jaͤger, Fiſcher, Hir- 
ten und Aderleute abzutheilen, und nad diefer Abtheilung nicht 
nur den Rang berfelben in der Eultur, fondern aud) die Cultur 
felbft als eine nothiwendige Folge diefer oder jener Lebensweife zu 
beſtimmen. Bortrefflid, wenn dieſe Lebensweifen zuerft mur felbft 
beftimmt wären; fie änbern ſich aber beinahe mit jedem Erdſtrich, 
und verfchlingen ſich meiftens fo fehr in einander, daß die Anwen» 
bung der reinen Elaffification überaus ſchwer wird. Der Grön- 
länder, der den Wallfiſch trifft, das Rennthier jagt, den Seehund 
toͤdtet, ift Fiſcher und Zäger; aber auf ganz andere Weife, als der 
Neger Fiſche fängt oder der Araufer auf den Wüftenelen des An- 
des jagt. Der Beduin und der Mongole, der Lappe und der Per 
ruaner find Hirten; wie verfchleden aber von einander, wenn jener. 
Kameele, dieſer Pferde, der dritte Rennthiere, der vierte Alpaka's 
und Llacma's weidet. Der Ackermann in Whidah und ber Ja⸗ 
panefe find einander fo unaͤhnlich, als im Handel der Engländer, 
und Sinefe. 

Eben ſo wenig ſcheint auch das Beduͤrfniß allein, jet. went. 
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Kräfte genug ti der Nakon ba find, Die auf ihre -Entwidelung may 
ten, Cultur hervor bringen zu koͤnnen: denn ſobald ſich die Traͤg⸗ 
beit des Menſchen mit feinem Mangel abgefunden une beide bus 
Kind hervorgebracht haben, das er Behaglichkeit nennt, verharrt 
der Menſch in feinem Zuftande und läßt ſich kaum mit Mühe zur 
Berbeflerung treiben. Es kommi alfo noch auf andre einwirkende 
Urſachen an, vie die Lebensau eines Volls fo vder anders beſtimm⸗ 
ten; bier indeſſen nehmen wir fie als beſtimmt an, und unterſuchen, 
was ſich in, verſchiednen berfelben für, thätige Ceelenfräfte äußern. 
Menſchen, vie ſich von Wurzeln, Kräutern und Früchten näh- 
ren, werden, wenn nicht befondere Triebfenern der Cultur daͤzu 
fommen, Tange müßig und an Kräften eingeſchraͤnkt bleiben. In 
einem ſchoͤnen Klima und von einen milden Etamm entſproſſen, iſt 
ihre Lebensart milde: denn warum follten fie- freien, wenn. ihnen 
bie reiche Natur alles ohne Mühe darbeut? mit Künften und Erfin- 
dungen aber reichen fie auch nur an das tägliche Beduͤrſniß. Die 
Einwohner der Infeln, die die Natur mit Fruͤchten, inſonderheit 
mit der wohlthaͤtigen Brodfrucht naͤhrte und unter einem ſchoͤnen Him⸗ 
mel mit Rinden und Zweigen kleidete, lebten ein ſanftes, gluͤckli⸗ 
ches Leben. Die Voͤgel, ſagt bie Erzaͤhlung, ſaßen auf den Schul⸗ 
tern der Marianen und fangen ungeſtort: Bogen und Pfeile kann⸗ 
ten fie nicht: Denn fein wildes Thier forderte fie auf, ſich ihrer Haut 
au wehren. Auch das Feuer war ihnen freude: Ihe mildes Klima 
ließ ſie ohne daſſelbe behagtich leben. Ein ähnlicher Hall war's mit 
ben Einwohnern der Karolinen und andrer glädlihen Inſein Des 
Suͤdmeers; nur daß in einige die Cultur ver Geſellſchaft fehon hoͤ⸗ 
her geftiegen war, und aus mandjerlei Urſachen mehrere Kintfle und 
Gewerbe vereint hatte. Wo das Klima rauher wird, amifien bie 
Menſchen auch zu haͤrtern und mehrern Lebensatten ihre Zuflucht 
nehmen. Der Reu⸗Hollaͤnder verfvigt fein Kaͤnguru und Opoßum, er 
ſchießt Vögel, faͤngt Fiſche ißt Yam⸗Wurzeln; er hat ſo viel Lebens⸗ 
arten vereinigt, als die Sphäre feiner rauhen Bchaglichkeit fordert, 
bis dieſe ſtch gleichſam ruͤndet und ex nad) feiner Weiſe in ihr glüde 
lich lebt. So iſt's wit den Neukaledoniern und Neufeeländern, die 
armſeligen Feuerlaͤnder felbft nit ausgenommen. Sie hatten Kaͤhne 
- von Baumrinden, Bogen und Pfeile, Korb und Tafche, Feuer und 
Hätte, Kleider und Haden; alfo die Anfänge von allen den Känften, 
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womit bie gebifbeiften Erdvodlker ihre Eulter vollendet haben; nur 
bei ihnen, unter dem Joch ber druͤckenden Kaͤlte, im oͤdeſten Fel⸗ 
fenlande, ift alles noch der roheſte Anfang geblieben. Die Cali⸗ 
fornier beweiſen fo viel Verſtand, ‘als. ihr Land und ihre Lebens⸗ 
art giebt und fordert. So iſt's mit ven Einwohnern auf Labra⸗ 
dor und mit allen Menfchennationen am birftigflen Rande ber 
Erde. Allenthalben haben fie fi mit dem Mangel verföhnt und 
leben in ihrer erzwungenen Thätigfeit durch erbliche Gewohnheit 
gkuͤcklich. Was nicht zu ihrer Nothdurft gehört, verachten fie; fo 
gelenk der Eolimo auf dem Meexe rubert: fo hat er das Schwim⸗ 
men noch nicht gelernt. 

Auf dem großen -feften Lande unfver Erdkugel draͤngen ſich 
Menſchen und Thiere mehr zufammen: ver Verſtand jener ward 
elfo durch dieſe auf mannichfaltigere Weiſe geübt. Freilich mußten 
die Bewohner mander Suͤmpfe in Amerika auch zu Schlangen und 

Eidechfen, zum Iguan, Armadill und Alligator ihre Zuflucht neh⸗ 
men; die meiften Nationen aber wurden Jagdvoͤller auf edlere Art. 
Was fehlt einem Nord⸗ und Suͤdamerikaner an Fähigkeit zum de 
ruf feines Lebens? Ex kennt die Thiere, Die er verfolgt, Ihre Woh— 
nungen, Haushaltungen und Liſten, und wappnet fi, gegen fie 
mit Stärke, Verſchlagenheit und Uebung. Zum Ruhm eines Jaͤ⸗ 
gerd, wie in Grönland eines Sechundfaͤngers, wird ber Knabe 
erzogen: hievon Hört er Geſpruͤche Sicher, rühmlice Thaten, bie 
man ihm aud; in Geberven und begeifternden Taͤnzen vormalt. 
Bon Kindheit auf lernt er Werkzeuge verfertigen und fie gebmus 
- den: ex ſpielt mit den Waffen und’ verachtet die Weiber; denn fe 
‚enger der Kreis des Lebens und je beftimmier Das Werk tft, in 
dem mon Vollkommenheit fucht; defio eher wird dieſe erhalten. 
Nichts alfe Hört den firebenden Jüngling in feinem Lauf, vielmehr 
reist und ermamtert ihn alles, da er im Auge feines Volks, im 
Etande und Beruf feiner Väter lebt. Wenn jemand ein Kunſt⸗ 
buch von den Geſchicklichkeiten verſchiedner Rationen zuſammen⸗ 
truͤge: ſo wuͤrde er ſolche auf unſerm Erdboden zerſtreut und jede 
an ihrem Pla bluͤhend finden. Hier wirft fi der Neger in bie 
Brandung, in die ſich Fein. Europaͤer wagt: dort klettert er auf 
Bäume, wo ihn unfer Auge kaum erreicht. Jener Fiſcher treibt 
ſein Werk mit einer Ruf, als ob er bie Fiſche beſchwuͤte: dieſer 
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Samojede begegnet dem weißen Bär, und nimmt's mit ihm auf: 
jenem Neger find zwei Loͤwen nicht zu viel, wenn er Etärfe und 
Lift verbindet. Der Hottentotte gebt aufs Nashorn und Fluß⸗ 
pferd 106: der Bewohner der Kanarieninfeln gleitet auf ven fteil- 
ften Felſen umher, vie ex wie eine Gems befpringt: bie ftarfe, 
männlihe Tibelanerin trägt den Fremden über Die ungeheuerften 
: Berge der. Erde. Das Geſchlecht des Prometheus, das aus den 
Theilen und Trieben aller Thiere zufammengefebt ward, hat dieſe 
auch allefammt, das Eine hie, das andre dort, an Künften und 
Geſchicklichkeiten überwunden, nachdem es diefe alle von ihnen 
gelernt. 

Daß die meiften Künfte der Menfhen von Thieren und ber 
Nanm gelernt find, ift außer Zweifel. Warum. Eleidet fi) der Ma- 
riane in Baumhüllen,, und der Amerikaner und Papu ſchmuͤckt ſich 
mit Federn? Weil jener mit Bäumen Iebt und von ihnen feine 
Rahrung holt; dem Amerikaner und Papu find die. bunten Voͤgel 
feines Landes das Schoͤnſte, das er fiehet. - Der Jäger kleidet 
fi wie fein Wild und bauet wie fein Biber; andre Völker han⸗ 
gen wie Vögel auf den Bäumen oder machen ſich auf der Erde 
ihre Hütten wie Nefter. Der Schnabel des Vogels war dem Mens 
ſchen das. Borbild zu Spieß und Pfeilen; wie die Geftalt des Fi⸗ 
fches zu feinem kuͤnſtlich ſchvimmenden Boot. Bon der Edjlange 
lernte er die fchäbliche: Kunſt, feine Waffen zu vergiften; und die 
jonderbar weit verbreitete Gewohnheit, den Körper zu malen, war. 
ebenfalls nad) dem Vorbilde der Thiere und Vögel. Wie? dachte 
er, dieſe follten fo ſchoͤn geziert, fo unterſchieden geſchmuͤckt fein: 
und ich müßte mit einförmiger, blaffer Farbe umhergehn, da mein 
Himmel und.meine Trägheit Feine Deden leidet? Und fo fing er 
an, ſich ſymmetriſch zu ſticken und zu malen: felbft. beffeivete Nas 
tionen wollten dem Ochfen fein Horn, dem Vogel den Kamm, dem: 
Bären den Schwanz nicht gönnen und ahmten fie nad. Dankbar 
ruͤhmen es die Norbamerifaner, daß ein Vogel ihnen. ven Maiz 
gebradht; und bie .meiften klimatiſchen Arzneien find offenbar. den 
Thieren abgelernt. Allerdings. gehörte zu dieſem Allen ver ſinn⸗ 
liche Geift freier Naturmenſchen, die mit dieſen Geſchoͤpfen lebend, 
ſich noch nicht fo unenblid‚erhaben über fie. glaubten. Den Euros 
päern warb es ſchwer, in andern Welitheilen nur aufzufinden, was 
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pie Eingebornen taͤglich nuͤtzten; nad langen Verfudyen mußten fie 
doch von Jenen das Geheimniß erft erzwingen oder erbetteln. 
Ungleich weiter aber fam der Menſch dadurch, daß er Thiere 
zu ſich lockte und fie eudlich unterjodhte ; der ungeheure Unterſchied 
nachbarlicher Nationen, vie mit oder ohne dieſe Subftituten ihrer 
Kräfte leben, ift augenſcheinlich. Woher Fam’s, daß das entlegne 
Amerika dem größeften Theil der alten Welt bei Entdeckung beffels 
ben nod) ſo weit nadftand, und die Europäer mit ben Eiuwoh⸗ 
nern wie mit einer Heerbe unbeiwehrter Schaafe umgehen Fonnten? 
An Eörperlichen Kräften lag es nicht allein, wie noch jebt Die Beis 
fpiele aller ungezählten Waldnationen zeigen: im Wuchs, in ſchnellem 
Lauf, in rafcher Gewandiheit übertreffen fie, Mann gegen Mann 
gerechnet, die meiften der Nationen, die um ihr Land winfeln. An 
Verſtandeskraft, fo fern fie für einen einzelnen Menſchen gehört, 
lag e8 auch nicht: der Amerikaner hatte für ſich zu forgen gewußt 
‚und mit Weib und Kindern glüctic gelebt. Alſo Ing es an Kunfl, 
an Waffen, an gemelnfamer Verbindung, am meiften aber an bes - 
zähmten Ihieren. Hätte der Amerikaner das Einzige Pferd ge- 
habt, deſſen kriegeriſche Majeftät er zitternd anerkannte, wären bie 
wüthenden Hunde fein geweſen, die die Spanier als mitbefoldete 
"Diener der katholiſchen Majeftät auf ihn hegten; die Eroberung 
hätte mehr gefoftet, und den reitenden Nationen wäre wentgftens 
der Ruͤckzug auf ihre Berge, in ihre Wüften und Ebnen offen ges 
blieben. Rod; jetzt, erzählen alle Reifende, mache das Pferd den 
größeften Unterſchied der amerifanifchen Völfer. Die Reiter in 
Nord⸗, infonderheit in Suͤdamerika, ftehen von den arınen Unter⸗ 
jochten in Merico und. Peru fo gewaltig ab, daß.man fie kaum für 
nachbarliche Brüder Eines Erdſtrichs erfennen follte. Jene haben 
ſich nicht nur in ihrer Freiheit erhalten; ſondern an Körper und 
Eeele find fie auch mannhaftere Menſchen worden, als fie wahrs 
fheinlich bei Entvedung des Landes waren. Das Roß, das bie 
Unterprüder ihrer Brüder ihnen als unmiflende Werkzeuge des 
Schickſals zubradıten, kann vielleicht der Befreier ihres ganzen Welt 
theils werben, wie die andern bezähmten Thiere, die man ihnen 
zuführte, zum Theil ſchon jegt für fie Werkzeuge eines bequemern 
Lebens worden find, und wahrſcheinlich einft Hulfsmittel einer eig- 
nen weftlichen Eultur werden duͤrften. Wie dies aber allein in 
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ben Händen bes Schidfals ruhet: fo kam es ans feinen Händen 
und lag in der Natın des Welttheile, daß fie fo lange weder Pferd 
noch Eſel, weder Hund noch Rind, weder Schaaf noch Ziege, noch 
Schwein, nody Katze, noch Kameel fannien. Cie hatten weniger 
Zhiergattungen, weil ihr Land Fleister, von der alten Welt geirennt 
und einem großen Theil nach wahrſcheinlich fpdter aus dem Schoos 
des Dieers geſtiegen war, als die andern Welttheile; fie konnten 
alfo auch weniger zaͤhmen. Das Alpaka und Llacma, die Kar 
meelſchaafe von Merico, Peru und Chili waren die einzigen zaͤhm⸗ 
baren und bezaͤhmten Geſchoͤpfe; denn auch die Europaͤer haben mit 
ihrem Verſtande Fein andres hinzufuͤgen, und weder den Kiki noch 
Pagi, weder den Tapir noch Ai zum nuͤtzlichen Hausthier umbil⸗ 
den koͤnnen. 

In der alten Welt dagegen, wie viel ſind der bezaͤhmten 
Thiere! und wie viel ſind ſie dem thaͤtigen Verſtande des Men⸗ 
ſchengeſchlechts worden! ohne Kameel und Pferd wäre bie arabis 
ſche und afrikaniſche Wirte unzugangbar; das Schaaf und bie 
Ziege haben ber häuslichen Berfaflung der Menſchen, das Rind 
und der Ejel dem Aderbau und Handel der Bölfer aufgeholfen. 
Im einfachen Zuftande lebte das Menſchengeſchoͤpf freundlich und 
gefellig mit dieſen Thieren: ſchonend ging es mit ihnen um, und 
erfannte, und es ihnen zu danken habe. So lebt der Araber und 
Mongole mit feinem Roß, der Hirt mit feinem Schaaf, der Jäger 
mit feinem ‚Gumde, der Peruaner mit feinem Llacma 2). Bel eis 
ner menſchlichen Behandlung geveihen auch, wie allgemein befannt 
ift, alle Huͤlfageſchoͤpfe dev menſchlichen Lebensweiſe beffer:. fie ler⸗ 
wen ben Menſchen verſtehen und ihn fieben: es entwideln fid, bei 
ihnen Fähigkeiten und Neigungen, von denen weber Das wilde noch 
das von Menſchen unterdruͤckte Thier weiß, bas in feifter Dumm 
beit oder in abgenupter Geſtalt felbft die Kräfte und Triebe-jeiner 
Gaitung verliert. In einem gavifien Kreiſe haben fi aljo Mens 
hen und There zuſammengebildet: ber yerktifche Verſtand jener 


n) Dan lefe 3. B. in Ul loa (Nachr. von Amerika. Th. I. S. 131.) 
. bie Tindifche rende, mit der ver Perumer ein Llacma zu feinem Dienft 
mweihet. Die Lebensarten ber andern Volker nt ihren Thieren find aus 
Meifebefihreiöungen genugfam belannt. 


bat ſich durch dieſe, die Fähigkeit dieſer hat ſich durch jene geſtaͤrkt 
und erweitert. Wenn man von den Hunden ber Kamtſchadalen 
liefet: ſo weiß mau kaum, wer das vernuͤnftigere Geſchoͤpf fei, ob 
der Hund oder der Kamiſchadale? 

In vieler Sphäre nun fleht her erfte thaͤtige Verſtand de⸗ 
Menſchen ſtill, ja allen Nationen, die an fie gewohnt waren, if's, 
fie zu verlaſſen, fdnver werben; infonberheit hat. ſich jede vor ber 
unterjochenden ‚Gerrichaft des Ackerbaues gefürdist. So ſchoͤne Wie 
fenftrihe Nordamerika hat: jo genau jede Nation ihr Eigenthum 
liebt und beſchuͤtzt; ja fo fehr mandje durch die Europäer den Werth 
bes Geldes, bes Branntiweins und einiger Bequemlähfeiten fen: 
uen gelernt haben: fo find’ doch mur die Weiber, denen fie die 
Bearbeitung des Feldes, den Bau des Maizes und einiger Gars 
ienfrüdhte, jo wie bie ganze Belorgung der Huͤtte überlafien; ber 
friegeräfche Jaͤger Kat ſich nicht entſchließen Tonnen, ein Gärtner, 
Hirt ober Adermann zu werden. Das thätige, freie Reben der 
Natur geht dem fogenannt-Wilden über Alles: mit Gefahren um⸗ 
ringt wedt es feine Kräfte, feinen Muth, feinen Entſchluß, und 
lohnt ihn dafür mit Geſundheit im Leben, in feiner Hütte mit ım- 
abhängiger Ruhe, in feinem Stamm mit Anfehen und Ehre. Weis 
ter begehrt, weiter bebarf er nichts; und was Fönnte ihm auch ein: 
andrer Zuftand, defien Beſchwerden er nicht mag, für neue Gluͤck⸗ 
feligfeit geben? Man lefe fo mandye unverfchönte Rebe derer, die 
‚wir Wilde nennen; ift nicht gefunder Verſtand, fo wie natuͤrliche 
Bilfigfeit in ihnen unverfennbar? Die Form des Menſchen iſt aud) 
in dieſem Zuſtaude, obwohl mit roher Hand und zu wenigen Zwe⸗ 
den, denvoch jo weit ausgebildet, als fie hier ausgebildet werben 
fonnte; zur gleichmuͤthigen Zufriedenheit naͤmlich und nach einer 
dauerhaften langen Geſundheit zum ruhigen. Abſchied aus dieſem 
Leben. Der Beduin und Abipone befindet ſich in feinen: Zuſtande 
wohl; jener ſchauert vorm Leben der Staͤdte, wie der letzte vorm 
Begraͤbniß in der Kirche noch nach feinem Tode zuruͤck bebt; ſei⸗ 
nem Gefühl nach wären fe dort wie hier lebend begraben. 

Auch wo der Aderbau eingeführt ift, hat es Mühe geloftet, 
die Menfchen an Einen Erdklos zu befeftigen und das Mein und 
Dein einzuführen: manche Bölfer Heiner cultivixter. Negerfünig- 
reihe haben noch bis jetzt Feine Begriffe Davon, da, wie fie jagen, 
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bie Eve ein gemeines Gut if. Jaͤhrlich theilten fie die Aecker unter 
fi) aus und bearbeiteten fie mit leichter Mühe; iſt die Erndte eins 
gebracht, fo gehört der Boden ſich felbft. wieder. Ueberhaupt hat 
feine Lebensart in der Gefinnung der Menfchen fo viele Veraͤnde⸗ 
rungen bewirkt, ald der Aderbau auf einem bezirkten Stuͤck Erde. 
Indem er Handthierungen und Künfte, Flecken und Etädte her⸗ 
vorbrachte, und alfo Geſetze und Polizei befördern mußte: hat er 
nothwenbig aud) jenem fuͤrchterlichen Despotismus den Weg geöff- 
net, der, da er jeden auf feinem Adler zu finden wußte, zuletzt ei⸗ 
nem jeben vorfchrieb, mas er auf diefem Etäd Erde allein thun 
und fein ſollte. Der Boden gehörte jetzt nicht mehr dem Menſchen, 
fondern der Menfc dem Boden. Durch den Nichtgebrauch ver 
lor ſich audy bald das Gefühl ver gebrauditen Kräfte: in Sklave⸗ 
rei und Feigheit verfunfen ging der Unterjochte vom -arbeitfeligen 


Mangel zur weichen Ueppigkeit über. Daher kommt's, daß auf 


der ganzen Erde ver Zeltbewohner den Bewohner der Hütte, wie 
ein gefefieltes Laftthier, wie eine verfümmerte Abart feines Ge⸗ 
ſchlechts betradjtet. Der herbfte Mangel wird jenem eine Luft, fo 
lange Selbftbeftimmung und Freiheit ihn würzet und lohnet; das 
gegen alle Leckereien Gift find, ſobald fie die Eeele erichlaffen und 
dem’ fterblichen Geſchoͤpf ven einzigen Genuß feines hinfälligen Les 
bens, Würde und Freiheit rauben. 

Glaube niemand, daß ich einer Lebensart, die vie Vorſehung 
zu einem ihrer vornehmften Mittel gebraudyt hat, Die Menſchen zur 
bürgerlichen Geſellſchaft zu bereiten, ettwad von ihrem Werth rau 
ben wolle: denn auch id; eſſe Brod der Erde. Nur laffe man. auch 
andern Tebensarten Gerechtigkeit wiverfahren, Die, der Beſchaffen⸗ 
heit unſrer Erde nach, eben ſowohl zu Erzieherinnen der Menſch⸗ 


heit beftimmt find, als das Leben der Aderleute. Ueberhaupt 


bauet der Feinfte Theil der Erdbewohner den Ader nach unfrer 
Weiſe und die Natur hat ihm fein anderweites Leben felbft ange⸗ 
wiefen. Jene zahlreichen Bölkerfhaften, die von Wurzeln, vom 
Reis, von-Baumfrüditen, von der Jagd des Waſſers, der Luft 
und ber Erde leben, die ungezählten Nomaden, wenn fie fid gleich 
jetzo etwa nachbarliches Brod Faufen oder etwas Getreide bauen, 
alle Zölfer, die ben Landbau ohne Cigenthum oder burd ihre 
Weiber und Knechte treiben, find alle noch eigentlich nicht Acker⸗ 
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leute; und welch ein Kleiner Theil der Erde bleibt alfo dieſer kuͤnſt⸗ 

then Lebensart Äbrig? Nun hat die Natur entweder allenthalben 
ihren Zweit erreicht, oder fe erreldhte ihn nirgend. Der praktiſche 
Berftand der Menſchen follte in allen Varietaͤten aufbluͤhen und 
Fruͤchte tragen: darum ward dem vefatigfen Geſchlecht eine fo 
viefartige Erbe. | 


IV. 


Die Empfindungen und Triebe ber Menſchen find 
allenthalben dem Zuſtande, worin ſie leben, und 
Ihrer Organiſation gemäß; allenthalben aber wers 
den file von Meinungen und von der Gewohns 
beit regiert. | 


Selbſterhaltung iſt das erſte, wozu ein Weſen da iſt: vom Staub⸗ 
korn bis zur Sonne ſtrebt jedes Ding, was es iſt, zu bleiben; 
dazu iſt den Thieren Inſtinkt eingepraͤgt: dazu iſt dem Menſchen 
fein Analogon des Inſtinkts oder der Vernunft gegeben. Gehor⸗ 
chend dieſem Geſetz, ſuchet er ſich, durch den Hunger gezwungen, 
uͤberall ſeine Speiſe: er ſtrebt, ohne daß er weiß, warum und 
wozu? von Kindheit auf nach Uebung feiner Kraͤfte, nach Bewe⸗ 
gung. Der Matte ruft den Schlummer nicht; aber der Schlum⸗ 
mer kommt und erneuet ihm ſein Daſein: dem Kranken hilft, wenn 
ſie kann, die innere Lebenskraft, oder ſie verlangt wenigſtens und 
aͤchzet. Seines Lebens wehret ſich der Menſch gegen Alles, was 
ihn anficht, und auch ohne daß er's weiß, hat die Natur in ihm 
und um ihn her Anſtalten gemacht, ihn dabei zu unterſtuͤtzen, zu 
wahren, zu erhalten. 
Es hat Philoſophen gegeben, die unſer Geſchlecht, dieſes Trie⸗ 
bes der Selbſterhaltung wegen, unter die reißenden Thiere geſetzt 
und ſeinen natuͤrlichen Zuſtand zu einem Stande des Kriegs ge⸗ 
macht haben. Offenbar iſt viel Uneigentliches in dieſer Behaup⸗ 
tung. Freilich indem der Menſch die Frucht eines Baumes bricht, 
iſt er ein Raͤuber, indem er ein Thier toͤdtet, ein Moͤrder, und 
wenn er mit ſeinem Fuß, mit ſeinem Hauch vielleicht einer zahl⸗ 


266 


Jofen Menge ungefehener Lebendigen das Reben nimmt, iſt ex ber 
aͤrgſte Unterbräder der Erde. Sebermann mei, wie weit es bie 
zarte indiſche, fo wie die uͤbertriebene aͤgyptiſche Philoſophie zu 
bringen geſucht hat, damit der Menſch ein ganz unſchaͤdlihes Ges 
ſchoͤpf werde; aber fuͤr die Spekulation vergebens. In's Chaos 
der Elemente ſehen wir nicht; und wenn wir kein graßes Wier ver⸗ 
zehren, verſchlingen wir eine Menge kleiner Lebendiger im Waſſer, 

in der Luft, der Milch, den Gewaͤchſen. | 

Bon dieſer Grübelei alfo hinweg, ftellen wir den Menſchen 
unier feine Brüder und fragen: ˖iſt er von Natur ein Raubthier ges 

ſeines Gleichen, ein ungefelliges. Weſen? Seines Gehalt .nad 

er dag Erſte nicht und feiner Geburt nad) das Letzte noch minder. 
Im Shoos der Liebe empfangen uub an ihrem Bufen geſaͤugt, wird 
er von, Menichen auferzogen und empfing von ihnen tauſend Gutes, 
das er um fie nicht verbienie.. Eofern iſt er alſo wirklich in und zu 
ber Geſellſchaft gebildet; ohne fie konnte er weder aufjtehen, noch ein 
Menf werben. Wo Lingefelligfeit bei ihm anfängt, iſt, wo 
man feine Natur bedraͤngt, indem er mit andern Rebendigen colli⸗ 
dirt; hier iſt er aber wiederum feine Ausnahme, ſondern wirkt 
nach dem großen Geſetz ber Selbſterhaltung in allen Weſen. Laſſet 
und ſehen, was die Natin für Mittel ausſann, ihn dennoch auch 
bier, fo viel fie fonnte, befriedigend einzuſchraͤnken und ben Krieg 
aller gegen alle zu hindern. 

1. Da der Menfd das vielfach⸗ kuͤnſtlichſte Geſchoͤpf ig: fo 
findet auch bei Feiner Gattung der Lebendigen eine fo große Ber 
ſhhiedenheit genetiſcher Charaktere ſtatt, als beim Menfdyen. Der 
hinreißende, blinde Inſtinkt fehlt feinem feinen Gebilde: bie Strah⸗ 
len der Gedanken und Begierbeu hingegen laufen in feinem Ge⸗ 
ſchlecht wie in feinem andern aus einenber. . Seiner Natur nad) 
- darf alfo der Menſch weniger mit andern collidiren, ba biefe in eis 
ner ungehenem Mannichfaltigkeit von Anlagen, Sinnen und Trie- 
ben bei ihm vertheilt und gleichfam vereinzelt ti. Was Kinem 
Menſchen gleihgätig vorkommt, ziehet ben andernz und fo Hat 
jedweder eine Welt des Genuſſes ur fi , eine für ihn geſchaffene 
Schöpfung. | 

2. Diefem bivergirenden Geſchlecht gab die Natur einen großen 
Raum, bie reiche weite Exde, auf der die verſchiedenſten Erdſtriche 
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und Lebensweilen bie Menſchen gerſtreuen Sollten. Gier zog fie 
Berge, dort Ströme und Wüften, damit fie die Menfchen ausein⸗ 
ander braͤchte: den Jaͤgern gab fie den weiten Wald, ben Fiſchern 
has weite Meer, den Hirten die weite Ebene. Ihre Schuld ifl’s 
alſo nit, wenn Vögel, betrogen von der Kunft des Vogelſtellers, 
in ein Ne flogen, wo fle einander Speife und Augen meghaden 
und ven Athem verpeften: denn ſie feßte den Vogel in die Luft und 
nicht in's Netz des Voglers. Seht jene wilden Stämme au, tie 
unwild fie unter ſich leben! da neidet Feiner den andern, ba erwirbt 
fi; und genießet jeder das Seine in Frieden. Es iſt gegen bie 
Wahrheit ver Geſchichte, wenn man den bösartigen, wiberfinnigen 
Charakter zufammengevrängter Menſchen, wetteiferuber Kuͤnſtler, 








ſtreitender Bolitifer, neidiſcher Gelehrten zu allgemeinen Eigenfchaften 


des menſchlichen Geſchlechts macht; der größefte Theil per Menſchen 
auf der Erde weiß von diefen ribenben Stacheln und ihren blutigen 
Wunden nichts: ‚er lebt in. der freien Luft und nicht im verpeſtenden 
Hand der Städte. Wer das Gefeh notwendig madıt, weil es 
fonft Geſetzesveraͤchter gäbe, ber febt voraus, was er erft beweiſen 
follte. Dränget die Menſchen nicht in enge Kerker: fo bürft ihr 
ihnen Feine frifche Luft zufächeln. Briugt fie nicht in künftliche Ra⸗ 
ſerei: fo duͤrft ihr fie durch Feine Gegenkuͤnſte binden. 

3. Auch die Zeiten, wenn Menſchen zuſammen fein mußten, 
verkuͤrzte die Natur, wie ſie ſie verkuͤrzen konnie. Der Menſch iſt 
einer langen Erziehung beduͤrftig; aber alsdann iſt er noch ſchwach: 
er bat die Art des Kindes, das zuͤrnt und wieder vergißt, das oft 
unwillig ift, aber feinen langen Groll nuͤhret. Sobald er Mann 
wird, wacht ein Trieb in ihm auf, und er verläßt das Haus des 
Baters. Die Natur wirkte in diefem Triebe: fie fließ ihn aus, 
damit ex fein eigen Neſt bereite. 

Und mit wen bereitet ex: daſſelbe? mit einem Geſchoͤpf, Das 
ihn fo unaͤhnlich ähnlich, das ihm in ftreitbaren Leivenihaften fe 
ungleichartig gemacht ift, als es im Zweck ber Bereinigung beider 
nur irgend geſchehen fonnte. Des Weibes Natur ift eine andre, ale 
des Mannes: fie empfindet anders, fie wirfet anders. Elender, 
befien Nebenbuhlerin fein Weis ift, ober die ihn in männlihen Tu⸗ 
genden gar überwindet! Rur durch nachgebende Site fol fie ihn 
beherrſchen; umd fo wird der Zankapfel abermals ein Apfel der Liebe. 
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Weiter will. id; bie Geſchichte der Vereinzelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts nicht fortfegen ; der Grund {ft gelegt, daß mit ben ver⸗ 
ſchiednen Häufern und Familien auch nene Geſellſchaften, Geſete, 
Sitten und ſogar Sprachen werben. Was zeigen dieſe verſchiednen, 
dieſe unvermeidlichen Dialekte, die ſich auf unſter Erde in unbe⸗ 
ſchreibbarer Anzahl, und oft ſchon in der kleinſten Entfernung neben 
einander finden? Das zeigen fie, daß es die weitverbreitete Mutter 
nicht auf Zufammendrängung , fonbern-auf freie Berpflanzung ihrer 
Kinder anlegte. Kein Baum fo, fo viel möglid,, dem andern pie 
Luft nehmen, damit dieſer ein Zwerg bleibe, oder, um einen freien 
Athemhauch zu genießen, ſich zum elenden Krüppel beuge. Eignen 

Platz fol er finden, damit er durch eignen Trieb Wurzelaus in die 
‚Höhe fteige und eine blühende Krone treibe. Ä 

Nicht Krieg alfo, fondern Friede iſt der Natur-Zuftand des un⸗ 
bedraͤngten menſchlichen Geſchlechts: denn Krieg If ein Stand der 
Roth, nicht des urſpruͤnglichen Genuſſes. In ven Händen der Na⸗ 
tur ift er (die Menſchenfreſſerei ſelbſt eingerechnet) nie Zweck, fondern 
bie und da ein hartes, trauriges Mittel, dem die Mutter aller Dinge 
ſelbſt nicht alfenthalben entweichen konnte, das fie aber zum Erſatz 
dafür auf befto höhere, reichere, vielfachere Zwecke anwandte. 

Ehe wir alfo zum traurigen Haß kommen duͤrfen, wollen wir 
von der erfreuenden Liebe reden. Ueberall auf der Erbe iſt ihr 
Reich; nur allenthalben zeigt fle ſich unter andern Geftalten. 

Sobald die Blume ihren Wuchs erreicht hat, blüht fie; Die Zeit 
ber Bluͤthe richtet fidy alfo nad) der Periode des Wuchſes, und dieſe 
nach der fie emportreibenden Sonnenwaͤrme. Die Zeit.der frühern 
ober fpätern Menſchenbluͤthe hangt gleichfalls vom Klima ab, und - 
von allem, was zu ihm gehört. Sonderbar weit find auf unfrer 
Heinen Erde die Zeiten der menſchlichen Mannbarfeit nad) Lebens: 
arten und Erdſtrichen verſchieden. Die Verferin heirathet im achten 
und gebiert Im neunten Jahr; unfre alten Deutfhen waren breißigs 
jährige Männinnen, ehe fie an die Liebe dachten. - 

Jedermann fieht, wie fehr dieſe Unterſchiede das ganze Vers 
hältniß der Gefchledyter zu einander ändern mußten. Die Morgens 
länderin ift ein Kind, wenn fie verheirathet wird: fie blüht früh 
auf und früh ab: fie twird von dem erwachſenern Mann, alfo audy 
wie Kind und Blume behandelt. Da nun jene wärmern Gegenden 
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die Reize des phyſiſchen Triebes in beiden Geſchlechtern nicht nur 
"früher, ſondern auch lebhafter entwickeln: welcher Schritt war näher, 


als daß der Mann die Vorzuͤge feines Geſchlechts gar bald miß⸗ 


brauchte und ſich einen Garten diefer vorübergehenden Blumen. fam- 
mein wollte. Fuͤr's Menſchengeſchlecht war dieſer Schritt von großen 
Folge. Nicht nur, daß die Eiferfucht des Mannes feine mehreren 
Weiber in einen Harem ſchloß, wo ihre Ausbildung mit dem männs 
lichen Geſchlecht unmöglich gleich fortgehen konnte, fonbern da die 
Erziehung des Weibes von Kindheit auf für den Harem und die 
Geſellſchaft mehrerer Weiber eingerichtet, ja das junge Kind oft 
fhon im zweiten Jahr verkauft ober vermählt ward: wie anders, 
als daß der ganze IImfang des Mannes, die Einrichtung des Haus 


ſes, die Erziehung der Kinder, endlich auch Die Fruchtbarkeit jelbft. 


mit der Zeit an dieſem Mißverhälmig Theil nehmen mußte? Es ift 
nämlich gemugfam erwieſen, daß eine zu frühe Heirath des Weibes 
und ein zu ſtarker Reiz des Mannes weder der Tüchtigfeit der Ge⸗ 
ftaften, noch der Fruchtbarkeit des Geſchlechts foͤrderlich fel; ja bie 
Nachrichten mehrerer Reifenden machen es wahrſcheinlich, daß im, 
manchen biefer Gegenden wirklich mehr Töchter ald Söhne geboren 
werben. weldyes, wenn Die Cache gegründet iſt, ſowohl eine Folge 
ber Polygamie fein kann, als es wiederum eine fortwirfende Urſache 
derfelben wurde. Und gerviß iſt dies nicht Der einzige Fall, da bie. 
Kunft und die reigende Ueppigkeit der Menfchen bie Natur. aus ihrem 
Wege geleitet Hätte; denn diefe hält fonft ein ziemliches Gleichmaaß 
in den Geburten beider Geſchlechter. Wie aber das Weib die zar⸗ 
tefte Sproffe unfrer Erde und bie Liebe das mächtigfte Mobil ift, das, 
von jeher in der Schöpfung gewirket: fo mußte nothwendig Die Be⸗ 
handtung derſelben auch der erſte kritiſche Scheidepunkt in ber Ges: 
ſchichte unfres Geſchlechts werden. Allenthalben war das Weib der 
erſte Zankapfel der Begierden, und feiner Natur nach gleichſam der: 
erſte bruͤchige Stein im Gebaͤude der Menſchenſchoͤnfung. 

Laſſet ung z. B. Eoof auf feiner letzten Reife begleiten. Wenn, 
auf den Societaͤts⸗ und andern Infeln das weiblihe Geſchlecht dem 


Dienft der Cythere eigen zu fein ſchien, fo Daß es ſich nicht nur ſelbſt 


um einen Nagel, einen Bub, eine Fever Preis gab: fondern auch 


ber Manu um einen Heinen Befig, der ihn lüftete, fein Weib zu 


verhandeln bereit war: fo Anderte fid mit dem Kllına und dem Cha⸗ 
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zafter anderer Infulaner offenbar die Erene. Inter Voͤlkern, wo 
ber Mann mit der Etreitart erfchten, war aud das Weib verborgner 
tm Haufe; die rauıhere Eitte jenes machte auch diefe härter, daß 
weder ihre Haͤßlichkeit noch ihre Schönheit den Augen der Welt bios 
lag. An keinem Umſtande, glaube ich, laͤßt ſich der eigentlidye Cha⸗ 
zafter eines Mannes oder einer Nation ſo unterſcheidend erfermen, 
als an der Behandlung bes Weibes. Die meiften Völfer, denen 
ihre Lebensart ſchwer wird, Haben das weibliche Geſchlecht zu 
Hausthieren erniedrigt und ihm alle Beichwerlichfeiten ber Hütte 
‚aufgetragen; durch eine gefahrvolle, fühne, männliche Unterneh, 
mung glaubte der Dann den Joch alter Kleinen Geſchaͤfte entnom⸗ 
men zu fein, und überließ biefe ven Weiber. Daher Die große 
Eubalternität dieſes Gefchlechts unter den meiften Wilden von 
allerlei Erdſtrichen; daher aud die Geringſchaͤtzung der Soͤhne ges 
gen ihre Mütter, ſobald fle in die männlichen Jahre treten. Frühe 

wurden fte zu gefahrvollen Nebungen erzogen, alſo oft an die Vor⸗ 
zuͤge des Mannes erinnert, und eine Art rauhen Kriegs⸗ und Ar⸗ 
beit⸗Muthes trat bald an die Stelle zärtlicher Reigung. Von 
Grönland bis zum Lande Der Hoitentotten herrſcht dieſe Gering⸗ 
ſchaͤtzung der Weiber bei allen uncultivisten Nationen, ob fie fi 
gleich in jedem Volk und Welttheil anders geftaltet. In der Skla⸗ 
verei fogar iſt das Regerweit weit unter dem Neger, und der arm» 
feligfte Karibe duͤnkt ſich in feinem Haufe ein König. 

Aber nit nur die Schwachheit des Weibes fcheint es dem 
Mann untergeorbnet zu haben; ſondern an ben meiften Orten trug 
aud die größere Reizbarkeit vefielben, feine Lift, ja überhaupt die 
feinere Beweglichkeit feiner Seele dazu noch ein mehreres bei. Die 
Morgenlaͤnder 3. B. begreifen es nicht, wie in Europa, dem Reid) 
der Weiber, ihre ungemeflene Freiheit olme bie Außerfte Gefahr des 
Mannes ftatt finden ober beſtehen koͤnne; bet ihnen, meinen fie, 
wäre alle voll Unruh, wenn man diefe leicht beweglichen, liſtigen, 
alles unternehmenden Geſchoͤpfe micht einſchraͤnkte. Von manchen 
tyranniſchen Gebtaͤuchen giebt man keine Urſache an, als daß durch 
dies oder jenes Betragen die Weiber ſich ehemals ſelbſt ein ſo har⸗ 
tes Geſetz verdient und die Männer, ihrer Eichetheit und Ruhe 
wegen, dazu gezwungen Titten. Go erfiäxt man 3. B. ven uns - 
menſchlichen Gebrauch in Indien, das Verbrennen der Weiber nit 
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ihren Männern: das Leben des Mannes, fagt man, fei ohne dieſes 
fuͤrchterliche Gegenmitiel ihres eignen, mit ihm aufzuopfernden Les 
bens nicht ſicher geweſen; und Beinahe ließe ſich, wenn man Yon der 
verſchlagnen Luͤſternheit der Weiber in biefen Ländern, von ben zau⸗ 
beriichen Reigen der Tänzerinnen In Indien, von ven Rabalen des 
Harems unter Tuͤrlen and Perſern left, etwas don dar Art glauben. 
Die Männer nämlich, waren zu unvermoͤgend, den leichten Junder/ 
den ihre Ueppigkeit zuſammenbrachte, vor Funken zu bewahren, aber 
auch zu ſchwach und läffig, den unermeßlichen Knaͤuel zarter, weib⸗ 
licher Faͤhigkeiten und Anſchlaͤge zu beffern Zwecken zu entwideln; 
als üppig ſchwache Barbaren alſo ſchafften fle ſich auf eine barba⸗ 
riſche Ari Ruhe, und unterdrüdten Die mit Gewalt, deren Liſt fie 
mit Berftand wicht zu uͤberwinden vermochten. Wan leſe, was 
Morgenlaͤnder und Griechen über dad Weib gefagt haben, und man 
wird Materialien finden, fi ihr befremdendes Schichal in den 
meiſten Gegenden heißer Kfimate zu erklaͤren. Freilich lag im Grunde 
Alles wieder an den Maͤnnern, deren ſtumpfe Bruialitaͤt das Uebel 
gewiß nicht ausrottete, das fie fo ungelenf einſchraͤnkte, wie es nicht 
nur die Geſchichte der Eultur, die das Weib durch vernünftige Bil⸗ 
dung dem Dann gleicygefegt hat: fondern auch das Beiſpiel einiger 
vernuͤnſtigen Bölfer ohne feinere Eultur zeiget. Der alte Deutiche 
auch in feinen rauhen Wäldern erfannte das Edle im Weibe, und 
genoß am ihm die ſchoͤnſten Eigenichaften feines Geſchlochts Klug: 
beit, Txeue, Muth und Keuſchheit; allerdings kam ihm auch fein 
Klima, fein genetifcher Charakter, feine ganze Lebensweife hierin 
zu Hilfe. Er und fein Weib wuchſen wie die Eichen, langſam, 
unverwuͤſtlich und kraͤftig; die Reize der Verführung fehlten feinem 
Lande ; Triebe zu Tugenden Dagegen gab beiden Geſchlechtern ſowohl 
bie —** Berfaffung, als die Roth. Tochter Germaniens, fühle: 
. ben Ruhm deiner Urmutter umd eifte ihm nad) : ‚unter wenigen Voͤl⸗ 
fern ruͤhmt Die Geſchichte, was fe von ihnen ruͤhmt; unter wenigen 
Völkern hat aud der Dann Die Tugend des Weibes wie im Älteften 
Germanien geehrt. SHavinnen find die Weiber der meiſten Natios- 
nen, bie in foldyer Verfaſſung leben; ratbgebende Freundinnen mas 
ten deine Mütter und jede Edle unter ihnen iſt's noch. 

Laſſet uns alfo auf Die Tugenden des Weibes fommen, wie fie 
ſich in der Geſchichte der Menſchheit offenbaren, Auch -unter den 
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wildeſten Völkern unterſcheidet fidy das Weib vom Mann durch eine 
zärtere Gefaͤlligkeit, durch Liebe zum Schmuck und zur Schönheit; 
auch da noch find diefe Eigenſchaften fennbar, wo die Nation mit 
dem Klima und dem ſchnoͤdeſten Mangel kaͤmpfet. Ueberall ſchmuͤckt 
fi) das Weib, wie wenigen But es auch hie und da ſich zu ſchmuͤcken 
habe: fo bringet im erften Frühling die lebenreiche Erbe wenigſtens 
einige geruchlofe Blümchen hervor, Vorboten, was fie in andern 
Jahreszeiten zu thun vermoͤchte. — — Reinlichkeit ift eine andre 
Weibertugend, bazu fie ihre Natur zwingt und der Trieb zu gefallen, 
reizet. Die Anftalten, ja die oft übertriebenen Gejege und Ges 
bräudje, wodurch alle gefunde Nationen die Krankheiten der Weiber, 
abfonderten und unſchaͤdlich madıten, beſchaͤmen mand)e eultivirte 
Völker. Sie wußten und wiſſen aljo aud) nichts von einem großen 
Theilder Schwachelten, bie bei uns ſowohl eine Folge als eine neue 
Urſache jener tiefen Verſunkenheit ſind, die eine uͤppige, kranke 
Weiblichkeit auf eine elende Nachlommenſchaft fortbreitet. — Roch 
eines groͤßern Ruhmes iſt die ſanfte Duldung, die unverdroſſene 
Geſchaͤftigkeit werth, in der ſich ohne den Mißbrauch der Cultur das 
zarte Geflecht überall auf der Erbe auszeichnet. . Mit Gelaflenheit 
trägt e8 das Joch, das. ihm die rohe Uebermacht der Männer, ihre. 
Liebe zum Müßiggange und zur Traͤgheit endlich auch Die Aus⸗ 
ſchweifungen ſeiner Vorfahren ſelbſt als eine geerbte Sitte auflegten 
und bei den armſeligſten Voͤlkern finden ſich hierin oft die gröfieften 
Mufter. Es ift nicht Berftellung, wenn in vielen Gegenden bie 
mannbare Tochter zur beihmwerlicdyen Ehe gezivungen werden muß: 
fie entläuft der Hütte, fie fliehet in Die Wuͤſte: mit Thränen nimmt 
fie ihren Brautkranz, denn es ift die lebte Bluͤthe ihrer vertändelten, 
freien Jugend. Die meiften Brautlieder folder Nationen find Auf⸗ 
munterungd=, Troſt⸗ und halbe Trauerlieder ©), Aber die wir ſpot⸗ 
ten, weil wir ihre Unſchuld und Wahrheit nicht mehr fühlen. Zaͤrt⸗ 
lich nimmt fie Abſchied von allem, was ihrer Jugend fo lieb war: 
als eine Berftorbene verläßt fie Das Haus ihrer Eltern, verliert 
ihren vorigen Namen und wirb dad Gigenthum eines Fremden, der 
vielleicht ihr Iyrann iſt. Das, Unfhägbarfte, was ein Menſch hat, 
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muß fie ihm aufopfern, Befis Ihrer Berfon, Freiheit, Willen, ja 
vielleicht Gejundheit und Leben; und das Alles um Reize, die die 
keuſche Jungfrau noch nicht kennet und die ihr vielleicht bald in 
einem Meer von Ungemaͤchlichkeit verſchwinden. Gluͤcklich, daß die 
Ratur das weibliche Herz mit einem unnennbarsjarten und ftarfen 
Gefühl für den perjönlihen Werth des Mannes ausgeruͤſtet und 
geſchmuͤckt hat. Durch Dies Gefühl erträgt fie auch feine Haͤrtigkei⸗ 
ten; fie ſchwingt ſich in einer füßen Begelfterung fo gern zu allem 
auf, was ihr an ihm edel, groß, tapfer, ungewoͤhnlich duͤnket; mit 
erhebender Theilnehmung hört fie männliche Thaten, die ihr, wenn 
ber Abend kommt, Die Laft des befdjwerlichen Tages verfügen und 
ed zum Etolz ihr machen, daß fie, da fie doch einmal zugehören muß, 
einem foldyen Mann gehöre. Die Liebe des Romantifchen im weib⸗ 
lihen Charakter iſt alſo eine wohlthätige Gabe der Natur, Balſam 
für fie und belohnende Aufmunterung des Mannes: denn der ſchoͤnſte 
Kranz des Jünglings war immer die Liebe der Jungfrau. _ ' 

Endlich die ſuͤße Mutterliebe, mit der die Ratur dieß Geſchlecht 
ausſtattete; faſt unabhaͤngig iſt ſie von kalter Vernunft und weit 
entfernt von eigennuͤtziger Lohnbegierde. Nicht weil es liebenswuͤr⸗ 
dig iſt, liebet die Mutter ihr Kind, ſondern weil es ein lebendiger 
Theil ihres Selbſt, das Kind ihres Herzens, der Abdruck ihrer Na⸗ 
tur iſt. Darum regen ſich ihre Eingeweide uͤber ſeinen Jammer: 
ihr Herz klopft ſtaͤrker bei ſeinem Gluͤck: ihr Blut fließt ſanfter, 
wenn die Mutterbruſt, die es trinkt, es gleichſam noch an ſich knuͤpft. 
Durch alle uwerdorbene Nationen der Erde geht dieſes Mutter⸗ 
gefuͤhl: kein Klima, das ſonſt alles aͤndert, konnte dies aͤndern; nur 
die verderbteſten Verfaſſungen der Geſellſchaft vermochten etwa mit 
der Zeit das weiche Laſter ſuͤßer zu machen als jene zarte Qual muͤt⸗ 
terlicher Liebe. Die Groͤnlaͤnderin ſaͤugt ihren Sohn bis in's dritte, 
vierte Jahr, weil das Klima ihr keine Kinderſpeiſen darbeut: ſie 
ertraͤgt von ihm alle Unarten des keimenden maͤnnlichen Uebermuths 
mit nachſehender Duldung. Mit mehr als Manneskraft iſt pie 
Negerin gewaffnet, wenn ein Ungeheuer ihr Kind anfällt; mit 
Raunender Verwunderung lieft man die Beijpiele ihrer das Leben 
veradhtenden mütterlidyen Großmuth. Wenn endlich der Tod der 
zaͤrtlichen Mutter, die wir eine Wilde nennen, ihren beften Troft, 
ben Werth und die e Enge ihres Lebens raubt ; man leſe bei 
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Carver P) die Klage der Rabowefferin, die Ihren Mann und ihren 
vierjährigen Cohn verloren hatte: das Gefühl, das in ihr herrſcht, 


iſt Über alle Beichreibung. — Was fehlet alſo dieſen Nationen an 


/ 


Empfindungen der wahren weiblichen Humanitaͤt, wenn nicht etwa 
der Mangel und die traurige Noth oder ein falfcher Bunt der Ehre 
und eine geerbte rohe Eitte fie bie und da auf Irrwege leiten? Die 
Keime zum Gefühl alles Großen und Edeln liegen nicht nur allent⸗ 
halben da, fondern fie find auch uͤberall ausgebildet, nachdem es 
die Lebensart, das Klima, die Tradition oder die Eigenheit des 


Volkes erlaubte. 
* * 
v 


Iſt dieſes: ſo wird der Mann dem Weibe nicht nachbleiben, 
und welche dankbar maͤnnliche Tugend waͤre es, die nicht hie und da 
auf der Erde den Ort ihrer Bluͤthe gefunden hätte? Der maͤnnliche 
Muth, auf der Erde zu herrſchen und fein Leben nicht ohne That, 
aber genügfam frei zu genießen, ift wohl die Erfte Maunes-Tugend ; 
fie bat ſich am weitefien und vielartigften audgebilbet, weil faft 
allenthalben Die Roth zu ihr zwang und jeder Erdſtrich, iede Eitte 
fie anders lenkte. Bald alſo fucte der Mann in Gefahren Ruhm 
und der Sieg über dieſelbe war das Foftbarfte Kleinod feines männ- 
lichen Lebens. Vom Vater ging dieſe Neigung auf pen Cohn über: 
vie frühe Erziehung befürderte fie und die Anlage zu ihr ward im 
wenigen Generationen dem Volle erblih. Dem gebornen Jäger tt 
die Stimme feines Hornd und feiner Hunde, was fie fonf feinem 
ik: Eindruͤde der Kindheit trugen dazu bei: oft fogar geht das Jaͤ⸗ 
gergefiht und das Jagdgehirn in Die Geſchlechter über. Eo mit 
allen andern Lebensarten freier, wirkender Völker. Die Lieder jeder 
Ration find über die ihr eignen Gefühle, Triebe und Eeharten die 
beften Zeugen; ein wahrer Commentar ihrer Denk» und Empfin- 


dungsweiſe aus ihrem eignen fröhlichen Munde 9. Selbſt ihre 


Gebräuche, Sprichwörter und Klugheitsregeln bezeichnen Iange nicht 
fo viel, als jene bezeichnen; noch mehr a aber thaten es, wenn wir 


p) Carver's Reiſen. S. 38... f. 
gq) ©. die Volkslieder, theils allgemein, theils imfonderheit die norbifchen 
Stuͤcke, Th. 1. ©, 166, 175. 177..242. 347. Ih 2. ©, 210. 245. 
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Proben davon hätten, ober viehmehr die Reifenden fie bemerkten, 
ber Nationen charakteriftifhe Träume. - Im Traum und im Spiel 
zeigt fich dev Menſch ganz, wie er ift; in jenem aber am meiſten. 

Die Liebe des Vaters zu feinen Kindern ift Die zweite Tugend, 
die fi beim Mann am beften durch männliche Erziehung Außert. 
Brühe gewoͤhnt der Vater ven Sohn zu feiner Lebensiweife: er lehrt 
ihm feine Künfte, wect in ihm das Gefühl ſeines Ruhms und liebt 
in ihm fd ſelbſt, wenn er alt oder nicht mehr. fein wird. Dies Ges 
fäht ift der Grund aller Stammes Ehre und Stammes Tugend 
auf der Erde: es madıt die Erziehung zum Öffentlichen, zum ewigen 
Werk: es hat alle Vorzüge und Vorurteile ver Menjchengefchlechter 
hinabgeerbt. Daher fat bei alfen Staͤmmen und Voͤlkern die theil⸗ 
nehmende Freude, wenn der Sohn ein Mann wird und ſich mit dem 
Geraͤth oder den Waffen feines Vaters ſchmuͤcket; daher bie tiefe 
Trauer des Vaters, wenn er dieſe feine ſtolzeſte Hoffnung verliert. 
Man lefe vie Klage des Grönländers um feinen Sohn "), man höre- 
die Klagen Oſſians um feinen Oskar, und man wird in ihnen 
Wunden bed Baterherzens, bie fönften Wunden ber maͤnalichen 
Bruſt bluten ſehen — — 

Die dankbare Liebe des Sohnes zu ſeinem Vater iſt freilich nur 
eine geringe Wiedervergeltung des Triebes, mit dem der Vater 
den Sohn liebte; aber auch das ift Naturadſicht Sobald der Sohn 
Vater wird, wirt Das Herz auf feine Söhne hinunter: der vollere 
Strom fol hinab, nicht aufwärts fließen: denn nur alfo erhält ſich 
pie Kette ſtets wachfenver, neuer Geſchlechter. Es ift alfo nicht als 
Unnatur zu ſchelten, wenn einige vom Mangel gedruͤdte Voͤlker das 
Kind dem abgelebten Vater vorziehn, oder, wie einige Erzählungen 
fagen, den Toy ver Vergreifeten fogar befoͤrdern. Nicht Haß, 
fondern traurige Roth ober gar eine Falte Gutmuͤthigkeit ift biefe 
Befoͤrderung, da fle die Alten nicht nähren, nicht mitnehmen koͤn⸗ 
nen, und ihnen alfo lieber mit freundſchaftlicher Hand ſelbſt ein 
aualenlofes Ende. bereiten, als fie den Zähnen der Thiere zuruͤck⸗ 
koffer wollen. Kann nicht im Drange ver Noih, wehmuͤthig genug, 
der Freund den Freund töbten und ihm, Den er nicht erretten kann, 
Bamit eine Wohlthat erweiſen, vie er ihm. nicht anders > erweifen 
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konnte? — Daß aber der Ruhm der Väter in der Eeele ihres 
Stammes unfterblid, lebe und wirke, zeigen bei den meiften Bölfern 
ihre Lieder und Kriege, ihre Gefchidyten und Sagen, am meiften die 
mit ewiger Hochachtung berfelben fd, forterbende Lebensweiſe. 

Gemeinfhaftliche Gefahren endlidy eriveden gemeinſchaftlichen 
Muth: fie knuͤpfen alfo das dritte und ebelfte Band der Männer, 
die Freundſchaft. In Lebensarten und Ländern, die gemeins 
Ichaftliche Unternehmungen nöthig madyen, find auch heroiſche See⸗ 
fen vorhanden, die den Bund der Liebe auf Leben und Tod knuͤpfen. 
Dergleidyen waren jene ewig berühmten Freunde ber griechiſchen 
Heldenzeit; dergleichen waren jene gepriefenen Scythen und find 
allenthalben noch unter den Völfern, Die Jagd, Kriege, Züge in 
Wäldern und Wuͤſteneien oder fonft Abentheuer lieben. Der Aders 
mann kennet nur einen Nachbar, der Handwerker einen Zunftges 
noffen, den er begünftigt ober neidet, ver Wechsler endlich, der 
Gelehrte, ber Fürftendiener — wie entfernter find fie won jener 
eigen gewählten, thätigen, erprobten Freundſchaft, von ber eher 
ver Wandrer, der Gefangne, der Sklave weiß, der mit dem andern 
an Einer Kette aͤchzet. In Zeiten des Beduͤrfniſſes, in Gegenden 
ver Roth verbünden fih Seelen; der fterbende Freund ruft ben 
Freund un Rade feines Bluted an, und freut ſich, ihn hinterm 
Grabe mit demfelben wieder zu finden. Mit unausloͤſchlicher Flamme 
breitnet Diefer, ben Schatten feines Freundes zu verföhnen, ihn aus 
dem Gefängniß zu befreien, ihm beizuftehen im Streit und das 
Gluͤck des Ruhms mit ihm zu theilen. Ein gemeinfdaftlicher ’ 
. Stamm Fleiner Bölfer ift nichts als ein alfo verbündeter Chor von 
Blutöfreunden, die fid) von andern Geſchlechtern in Haß oder in 
Liebe ſcheiden. Eo find die arabifhen, fo find manche tatarifdje 
° Stämme und bie meiften amefifaniihen Völfer. Die blutigften 
Kriege zwiſchen ihnen, die eine Schande der Menſchheit feinen, 
entfprangen zuerft aus dem ebelften Gefühl der beleidigten Stam⸗ 
mesehre ober einer gefränften Stammesfreundſchaft. 

Weiterhin und auf die verſchiednen Regierungsformen weib⸗ 
licher ober männlidyer Regenten der Erde laſſe id mid, jetzt und hier 
noch nicht ein. Denn da aus den bisher angezeigten Gründen es 
fi) noch nicht erklären -Täßt: warum Ein Menſch durchs Recht der 
Geburt über taufende feiner Brüder herrſche? warum er ihnen ohne 
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Bertrag und Einſchraͤnkung nad) Willkuͤr gebieten, tauſende derſel⸗ 
ben ohne Verantwwortung in den Tod liefern, die Schaͤtze des Staats 
ohne Redyenihaft verzehren und gerade dem Armen daruͤber Die 
bedruͤckendſten Auflagen thun dürfe? da es fid) nod) weniger aus den - 
erften Anlagen der Ratur ergiebt: warum ein tapfred und Fühnes 
Volk, d. i. taujend edle Männer und Weiber oft die Füße eines 
Schwachen kuͤſſen und den Ecepter anbeten, womit cin Unſinniger 
fie blutig ſchlaͤgt? welcher Gott oder Dämon es ihnen eingegeben, 
eigne Vernunft und Kräfte, da oft Leben und alle Rechte der 
Menſchheit ver Willfür Eines zu uͤberlaſſen und es fi zur hoͤchſten 
Wohlfahrt und Freude zu rechnen, daß der Despot einen Fünftigen 
Despoten zeuge? — Da, fage id), alle dieſe Dinge dem erften An⸗ 
blick nach die verworrenften Räthfel der Menjchheit ſcheinen und 
glüdlicher oder ungluͤcklicher Weife der größejte Theil der Erbe dieſe 
Regierungsformen nicht kennet: fo Fonnen wir fie auch nicht unter 
die erften, nothivendigen, allgemeinen Naturgefege der Menfchheit 
rechnen. Mann und Weib, Bater und Eohn, Freund und Feind 
find beftimmte Berhältniffe und Namen; aber Führer und König, 
ein erblicher Geſetzgeber und Richter, ein willfürlicher Gebieter und 
Etantövenveier für ſich und alle. feine noch Ungebornen — dieſe 
Begriffe wollen eine andre Entwidlung, als wir ihnen hier zu 
geben vermögen. Genug, daß wir Die Erde bisher als ein Treib- 
haus natuͤrlicher Sinne und Gaben, Geſchicklichkeiten und Künfte, 
Seelenkraͤfte und Tugenden in zienlid großer Verſchiedenheit der⸗ 
felben bemerkt haben; wiefern fid num der Menfd) dadurch Glüd- 
- fetigfeit zu bauen berechtigt oder fähig fei, ja two irgend ber Maaß⸗ 
ftab zu ihr liege? dies laſſet ung jetzo erwägen. 


. 
DH — 


V. 


Die Glückfeligkeit der Menſchen iſt allenthalben 

ein individuelles Gut; folglich allenthalben klima⸗ 

tiſch und organiſch, ein Kind der Uebung, der 
Tradition und Gewohnheit. | 


Schon der Name Gluͤckſeligkeit deutet an, Daß der Menſch feiner - 
reinen Eeligfeit fähig ei, noch ſich dieſelbe erſchaffen möge; er jelbft 
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iR ein Eohn des Gluͤcks, das ihn hie oder dahin fehte und na 
dem Lande, ber Zeit, det Organifation, ben Umſtaͤnden, in welchen 
er lebt, auch die Fähigkeit feines Genuffes, die Art und das Maag 
feiner Freuden und Leiden beftimmt hat. Unfinnig⸗ſtolz wäre bie 
Anmaaßung, daß die Bewohner aller Welttheile Europäer fein 
müßten, um glücdlic zu leben: denn wären wir felbft, was wir find, 
außer Europa worden? Der mun und hieher fehte, ſetzte jene dort⸗ 
hin, und gab ihnen daſſelbe Recht zum Genuß des irdiſchen Lebens. 
Da Gluͤckſeligkeit ein innerer Zuftand ift: fo liegt das Maaß und 
die Beftimmung derfelben nit außer, fonbern in des Bruft eine® 
jeven einzelnen Wefens; ein anderes hat fo wenig Recht, mic; zu 
feinem Gefühl zu zwingen, als es ja feine Macht hat, mir feine 
Empfindungsart zu geben und das Meine in fein Dafein zu ver- 
wanbeln. Laſſet und aljo aus ftolger Trägheit oder aus gewohnter 
Vermeſſenheit die Geftalt und das Maaß der Glüdjeligfeit unfres. 
Geſchlechts nicht kuͤrzer oder höher ſetzen, als ed der Schoͤpfer febte: 
benn Er wußte allein, wozu der Eterbliche auf unfrer Exbe fein follte. 

1. linfern vielorganifhen Körper mit allen feinen Sinnen und 
Gliedern empfingen wir zum Gebrauch, zur Uebung. Ohne Diele 
ftoden unſre Lebensfäfte; unfre Organe werben matt; der Körper, 
. ein lebendiger Leichnam , ftirbt lange ‚vorher, ehe er ftirbt; er vers 
weſ't eines langſamen, elenden, unnatuͤrlichen Todes. Wollte die 
Natur und alfo die erfte unentbehrliche Grundlage der Glüdieligfeit, 
Geſundheit gewähren: fo mußte fle uns Uebung, Mühe und Arbeit 
verleihn, und dadurch dem Menfcen fein Wohlfein lieber auforins - 
gen, ald daß ex daffelbe entbehren follte. Daher verkaufen, wie 
bie Griechen fagen, bie Götter den Sterblichen alles um Arbeit; 
nicht aus Neid, fondern aus Güte, weil eben in diefem Kampf, 
in biefem Etreben nach der erquidenden Ruhe der größefte Genuß 
des Wohlſeins, das Gefühl wirfiamer, ſtrebender Kräfte lieget. 
Nur in den Klimaten' oder Ständen ſiechet die Menfchheit, wo 
ein entfräftender Müßiggang, eine üppige Trägheit die Körper 
lebendig begräbt, und fie zu blaffen Leichen over zu Raften > die ſich 
ſelbſt beihweren, umbilvet; in andern und gerade in den härteften 
Lebensarten und Ländern blühet der Eräftigfte Wuchs, Die gefunbefte, 
ſchoͤnſte Eymmetrie menſchlicher Glieder. Gehet die Geſchichte der 
Nationen durd) und lefet, was Pages z. E. von der Bildung der 


279 - 


Challa's, der Tega's, vom Charakter der Biffayen, der Indier, 
der Araber jagt *); felbft das druͤckendſte Klima macht wenig Unter⸗ 
fchied in der Dauer des Menſchenlebens, und eben ber Mangel iſt's, 
der die frohlihen Armen zur gejundheitbringenden Arbeit ftärket. 
Auch die Mißbildungen des Leibes, die ſich hie ober da auf der 
Erde als genetiicher Charakter oder als ererbte Sitten finden, ſchaden 
der Sefundheit weniger, als unter Fünftliche Putz, unfre Hundert 
angeftvengte, unnatürliche Lebensweiſen: denn was will ein größerer 
Ohrlappe der Arakaner, ein ausgerupfter Bart der Oft und Weft- 
indier, ober eliwa eine burdbohrte Nafe zu der eingedrudten gequäl- 
den Bruft, zum vorfinfenden Knie und mißgebildeten Fuß, zu den 
verwachſenen oder rachitiſchen Geftalten und den zufammengepreßten 
Eingeweiven fo vieler feinen Europäer und Europäerinnen jagen? 
Laſſet und alſo die Vorfehung preiſen, daß, da Geſundheit der 
Grund aller unfrer phyſiſchen Gluͤckſeligkeit iſt, fie Dies Fundament 
fo weit und breit auf der Erde legte. Die Völker, von denen wir 
glauben, daß fie fie als Etiefmutter behandelt Habe, waren ihr viel 
leicht die liebiten Kinder: denn wenn fie ihnen fein träges Gaftmal 
füßer @ifte bereitete, fo reichte fie ihnen bafür durch die harten Hände 
der Arbeit den Keldy der Gefunpheit und einer von innen fie erquik⸗ 
fenden Lebensivärme. Kinder der Morgenröthe blühen fie auf und 
ab: eine oft gedanfenlofe Heiterkeit, ein inniges Gefühl ihres Wohl⸗ 
jeins ift ihnen Glüdjeligfeit, Beftimmung und Genuß des Lebens; 
koͤnnte es aud) einen andern, einen janftern und Dauerndern geben ?. 

2. Wir rühmen uns unſrer feinen Seelenkraͤfte: laſſet uns 
aber aus der traurigen Erfahrung lernen, daß nicht jede entwidelte 
Feinheit Gluͤckſeligkeit gewaͤhre, ja daß manches zu feine Werkzeug 
eben dadurch untüdhtig zum Gebrauch werde. Die Spekulation z. €. 
Fann das Vergnuͤgen nur weniger, muͤßiger Menſchen fein, und 
auch ihnen ift fie oft, wie der Genuß des Opium in den Morgen 
Ländern, ein entkraͤftend⸗verzehrendes, einſchlaͤferndes Traumver- 
gnügen, Der wachende, gejunde Gebraudj der Einne, ihätiger 
Veritand in wirklichen Faͤllen des Lebens, muntere Aufmerkjamfeit 
mit reger Grnnerung, mit ſchnellem Entſchluß, mit glüdlidher Wir⸗ 
s) Voyages de Pagés p. 17. 18, 26. 52. 54. 140. 141. 166. 167. 
168. uf. s 
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Fung begleitet; fie alfein find das, was wir Gegenwart des Gei- 
ſtes, innere Lebensfraft nennen, bie ſich alfo auch mit vem Gefühl 
einer gegenwärtigen wirffamen Kraft, mit Gküdfeligfelt und Freude 
ſelbſt belohnet. Glaubet es nicht, ihr Menſchen, daß eine unzei⸗ 
tige, maaßlofe Verfeinerung oder Ausbildung Gluͤckſeligkeit fei, 
oder daß bie tobte Nomenclatur aller Wiſſenſchaften, der feiltänzes 
riſche Gebrauch aller Künfte einem lebendigen Wejen die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Lebens gewähren könne: denn Gefühl der Gluͤckſeligkeit 
erivirbt fi nicht durch das Recept auswendiggelernter Namen oder 
gelernter Kuͤnſte. Ein mit Kenniniſſen uͤberfuͤllter Kopf, und wenn 
es auch goldne Kenntniſſe wären; er erdruͤcket den Leib, verenget 
die Bruſt, verdunkelt den Blick, und wird dem, der ihn traͤgt, eine 
franfe Laſt des Lebens. Je mehr wir verfeinernd unfre Seelen⸗ 
kraͤfte theilen, deſto mehr erſterben die muͤßigen Kraͤfte; auf das 
Geruͤſt der Kunſt geſpannt, verwelken unſre Faͤhigkeiten und Glie⸗ 
der an dieſem prangenden Kreuze. Nur auf dem Gebrauch der 
ganzen Seele, inſonderheit ihrer thaͤtigen Kraͤfte, ruhet der Segen 
der Geſundheit; und da laſſet uns abermals der Vorſehung danken, 
daß ſie es mit dem Ganzen des Menſchengeſchlechts nicht zu fein 
nahm, und unſre Erde zu nichts weniger, als einem Hoͤrſaal ges 
Iehrter Wiffenfchaften beftimmte. Schonend ließ fie bei ven meiften 
Bölfern und Etänden der Menfchheit die Eeelenkräfte in einem fe⸗ 
Ren Knaͤul beiiammen, und entiwidelte Diefen nur, wo es die Noth 
begehrte. Die meiſten Völker der Erde wirken und phantaficen, 
“Heben und haſſen, hoffen und fürdten, laden und weinen wie 
Kinder; fie genießen aljo auch wenigftens die Gluͤckſeligkeit kindli⸗ 
her Jugendtraͤume. Wehe dem Armen, der feinen Genuß des Les 
bens ſich erft ergrübelt! 

- 3. Da endlich unfer Wohlſein mehr ein ſtilles Gefühl, als ein: 
glänzender Gedanfe it: jo find es allerdings auch weit mehr bie 
Empfindungen des Herzens, als die Wirkungen einer tieffinnigen 
Bernunft, die und mit Liebe und Freude am Leben lohnen. - Wie 
gut hat e3 alfo Die große Mutter gemacht, daß fie die Duelle des 
Wohlwollens gegen ſich und andre, die wahre Humanitaͤt unfres 
Geſchlechts, zu der es erichaffen ift, faft unabhängig von Beweg⸗ 
gründen und kuͤnſtlichen Triebfebern in die Bruſt des Menſchen 
pflanzte. Jedes Lebendige freuet fid) feines Lebens; es fragt und 
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gräbelt nicht, wozu es da ſei? fein Dafeln iſt ihm Zweck, und fein 
Zwei das Daſein. Kein Wilder mordet ſich felbft, fo wenig ein 
Thier ſich felbft morbet: er pflanzt fein Geſchlecht fort, ohne zu 
wiſſen, wozu er's fortpflanze, und umterzieht fid; auch unter dem 
Drud des härteften Klima aller Muͤh und Arbeit, nur damit er - 
lebe. Dies einfache, tiefe, unerfegliche Gefühl des Dafeins alſo 
iſt Glüdjeligfeit, ein Heiner Tropfe aus jenem unendlichen Meer 
des Allſeligen, ver in Allem ift und fi, in Allem freuet und füh- 
let. Daher jene ungerftörbare Heiterkeit und, Freude, die mandjer 
Europaͤer auf den Geſichtern und im Leben fremder Voͤlker bewun⸗ 
berte, weil er ſie bei feiner unruhigen Raſtloſigkeit in ſich nicht 
fühlte: daher auch jenes offene Wohlwollen, jene zuvorfommenbe 
zwangloſe Gefäfligfeit aller glüdlidhen Völker der Erde, die nicht 
zur Rache oder Vertheivigung gezwungen wurden, Nach den Bes 
richten der Unpartheiiſchen ift dieſe fo allgemein ausgebreitet auf 
ber Erde, daß id, fie ven Charakter ver Menfchheit nennen möchte, 
wenn es nicht leider eben ſowohl Charakter dieſer zweiveutigen 
Natur wäre, das offne Wohlwollen, die dienftfertige Heiterkeit 
und Freude in jid) und andern einzufhränfen, um fid) aus Wahn 
ober aus Vernunft gegen die künftige Noth zu waffnen. Ein in 
fich gluͤckliches Geſchoͤpf, warum follte es nicht auch andre Olüd- 
liche neben ſich ſehen, und wo es kann zu ihrer Gluͤckſeligkeit bei- 
tragen? Nur weil wir ſelbſt, mit Mangel umringt, fo viel.beduͤrf⸗ 
tig find und es durch unfre Kunft und Lift noch mehr werben: fo 
verengt ſich unfer Dafein, und die Wolfe des Argwohns, des 
Kummers, der Mühe und Eorgen umnebelt ein Gefiht, das für 
die offne, theilnehmende Freude gemacht war. Indeß auch hier 
hatte die Natur das menſchliche Herz in ihrer Hand und formte 
ven fühlbaren Teig auf fo mandyerlei Arten, daß, wo fie nicht 
gebend befriebigen konnte, fie wenigſtens verfagend zu befriedigen 
ſuchte. Der Europäer hat feinen Begriff von ven heißen Leiden 
haften und Phantomen, die in der Bruft des Negers glähen, 
‚und der Indier feinen Begriff von den unruhigen Begierden, bie 
ben Europäer von einem Weltende zum andern jagen. Der Wilde, 
ber nicht auf, üppige Welfe zärtlid, fein Tann, iſt es befto mehr 
auf eine gejehte ruhige Weife; dagegen, wo bie Flamme bes 
- Wohlwollend lichte Funken umherwirft, da vergluͤhet fie auch bald | 
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und erfticht im biefen Funfen. Kurz, das menſchliche Gefuͤhl hat 
>alle Formen erhalten, die auf unfrer Kugel in den verſchiednen 
Klimaten, Zuftanden und Organtjationen nur ftatt fanden; allents 
halben aber liegt Glüdfeligfeit des Lebens nicht in der wuͤhlenden 
Menge von Empfindungen und Gedanken, fondern in ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zum wirklichen innern Genuß unfres Dafeins, und deſſen, 
was wir zu unferm Dafein vechnen. Nirgends auf Erben biühet 
die Rofe der Gtlüdfeligfeit ohne Dornen; was aber aus diefen - 
Dornen hervorgeht, tft allenthalben und unter allerlei Geftalten 
bie zwar flüchtige, aber fchöne Rofe einer menſchlichen Lebensfreude. 
Irre ich nicht: fo laſſen ſich nach dieſen einfachen Vorausſe⸗ 
Sungen, deren Wahrheit jede Bruſt fuͤhlet, einige Linien ziehen, 
bie wenigſtens manche Zweifel und Irrungen über die Beſtimmung 
des Menſchengeſchlechts abſchneiden. Was z. B. Tonnte es hei⸗ 
fen, daß der Menſch, wie wir ihn hier kennen, zu einem unend⸗ 
lichen Wachsthum feiner Seelenfräfte, zu einer fortgehenden Aus⸗ 
breitung feiner Empfindungen und Wirkungen, ja gar, daß er für 
den Etaat, als das Ziel feines Geſchlechts, und alle Generatios 
‚nen deſſelben eigentlich nur für Die letzte Generation gemacht ſeien, 
bie auf dem zerfallenen Gerüft der Gtlüdfeligkeit aller vorhergehen« 
den throne? Der Anblid unſrer Mitbrüder auf der Erde, ja ſelbſt 
die Erfahrung jedes einzelnen Menfchenlebens widerlegt diefe der 
ſchaffenden Vorfehung untergefhobene Plane. Zu einer in's Un⸗ 
ermeßliche wachſenden Fülle der Gedanken und der Empfindungen 
ift weber unfer Haupt noch unfer Herz gebildet; weder unfte 
Hand gemacht, noch unfer Leben beredinet. Blühen nicht unite 
ſchoͤnſten Seelenfräfte ab, wie fie aufblühten; ja wechſeln nicht mit 
Jahren und Zuftänden fie ſelbſt unter einander, und loͤſen im 
freundſchaftlichen Zwiſt oder vielmehr in einem Ereifenden Reigen⸗ 
tanz einander ab? Und wer hätte es nicht erfahren, bag eine grens 
zenloje Ausbreitung feiner ‚Empfindungen dieje nur ſchwaͤche und 
vernihte? indem fie. das, was Eeil der Liebe fein fol, als eine 
- vertheilte Flocke den Lüften giebt, oder mit feiner . verbrannten 
Aſche Das Auge des Andern benebelt. Da wir unmöglidy audre 
mehr ober anders, als ung felbft lieben können: denn wit lieben 
fie nur als Theile unfer felbit oder vielmehr uns felbft in ihnen: 

fo ift allerdings die Seele glücklich, die wie ein höherer Geift mit 
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chrer Wirkſambeit viel umfaffet und es in rafiofer Bahlthätigteit 
zu ihr Selbſt zählet; elend ift aber bie andre, beren Gefühl in 


„orte verſchwennnt, weder ſich noch andern taugt. Der Wilde, 


der ſich, der ſein Weib und Kind mit ruhiger Freude liebt, und 
fuͤr ſeinen Stamm, wie fuͤr ſein Leben, mit beſchraͤnkter Wirkſam⸗ 
keit gluͤhet, iſt, wie mich duͤnkt, ein wahreres Weſen, als jener 
gebildete Schatten, der für den Schatten feines ganzen Geſchlechts 
d. i. für einen Namen in Liebe entzücdt if. Im feiner armen 
Hütte hatte jener für jeven Fremden Raum, ven er mit gleichguͤl⸗ 
figer Gutmuͤthigkeit als feinen Bruber aufnimmt, und ihn nicht 
einmal, wo er her fei? fragt. Das verſchwemmte Herz bed muͤ⸗ 
ßigen eeomopoliten iſt eine Huͤtte fuͤr Niemand. 

Sehen wir denn nicht, meine Bruͤder, daß die Ratur alles, 
was fie konnte, gethan habe, nicht um und. auszubreiten, ſondern 
um uns einzufchränfen und uns eben an den Umriß unfres Lebens 
zu gewöhnen? Unſre Sinne und Kräfte haben ein Maas; Die 
Horen unfrer Tage und Lebensalter geben einander nur wech⸗ 
felud Die Hände, damit die. Ankommende die Verſchwundne ade 
loͤſe. Es ift alfo ein Trug der Phantafte, wenn der Dann und 
reis ſich noch zum Juͤngling träumt. Vollends jene Luͤſternheit 
der Seele, die, ſelbſt der Begierde zuvorkommend, ſich Augenblicks 
im Ekel verwandelt, iſt fie Paradieſes Luſt ober vielmehr Tanta⸗ 
lud⸗Hoͤlle, das ewige Schoͤpfen der unſinnig gequälten Dangi⸗ 
den? Deine einzige Kunſt, o Menſch, hienieden iſt alſo Maaß: 
das Himmelslind, Freude, nach dem du verlangeſt, iſt um dich, 
iſt in dit, eine Tochter der Nachlernhen und des ſtillen Genuſſes, 
eine Schveſer der Genuͤgſamkeit und der Zufriedenheit mit dei⸗ 
nem Dafein im Leben und Tode. 

Roc weniger iſt's begreiflich, wie ber Menſch alfo für den 
Staat gemacht fein foll, daß aus deſſen Einrichtung nothwendig 
feine erſte wahre Gluͤckſeligkeit feime: denn wie viele Voͤller auf der 
Erde wiffen von keinem: Staat, bie dennoch gluͤcklicher find, als 
mandyer gefveuzigte Staatswohlthaͤter. Ich will mid; auf Feinen 
Theil des Rubens oder Schadens einlaffen, den dieſe kuͤnſtliche An- 
falten der Geſellſchaft mit ſich führen; da. jede Kunft aber nur 
Werkzeug ift, und das kuͤnſtlichſte Werkzeug nothwendig ben vor⸗ 
fi ichtigften,, feinften Gebrauch erfordert: ſo iſt ffenher/ daß mit der 
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Groͤße der Etanten und mit der feinern Kunſt ihrer Zuſammenſetzung 
nothwendig auch die Gefahr, einzelne Ungluͤckliche zu fhaffen, un⸗ 
ermeßlich zunimmt. In großen Staaten müflen Hunderte hungern, 
damit Einer praffe und ſchwelge: Zehntaufende werden gedrüdt und 
in den Tod gejagt, damit Ein gefrönter Thor oder Weifer feine 
Phantafie ausführe. Ja endlich, da, wie alle Etantslehrer fa- 
gen, jeber wohleingerichtete Staat eine Maſchine jein muß, die nur 
«der Gedanke Eines regiert; welche größere Gluͤckſeligkeit konnte es 
gewähren, in dieſer Mafchine als ein gedanfenlofes Glied mitzubie- 
nen? Ober vielleicht gar wider beffer Wiſſen und Gefühl lebenslang 
in ihr auf ein Rad Irions geflochten zu fein, das dem traurig Ver⸗ 
dammten feinen Troſt laͤßt, als etwa Die legte Thaͤtigkeit feiner felbft- 
beftimmenden, freien Seele wie ein geliebtes Kind zu erftiden und 
in der Unempfindlichfeit einer Maſchine fein Glüd zu finden — o 
- wenn wir Menjchen find, fo laßt uns der Vorfehung danken, daß 
- fie das allgemeine Ziel der Menſchheit nicht dahin fegte. Millionen 
des Erdballs leben uhne Etaaten, und muß nicht ein jeder von und 
auch im Fünftlichften Staat, wenn er glücklich feinwill, e8 eben Da 
anfangen, wo es der Wilde anfängt, nämlich, daß er Geſundheit 
und Ceelenkräfte, das Gluͤck feines Haufes und Herzens, nicht 
vom Etaat, fondern von fi) felbft erringe und erhalte. Vater und 
Mutter, Mann und Weib, Kind und Bruder, Freund und Menſch 
— daB find Verhältniffe ver Natur, durch die wir glüdlid werden; 
was der Etaat und geben kann, find Kunſtwerkzeuge, leider aber 
kann er und etwas Weſentlicheres, Uns felbft, rauben. 

Gütig alfo dachte die Borfehung, da fie den Kunſtendzwecken 
großer Geſellſchaften die leichtere Gluͤckſeligkeit einzelner Mengen 
vorzog, und jene Eoftbaren Staatsmaſchinen, fo viel fie Fonnte, 
pen Zelten eriparte. Wunderbar theilte fie die Völker, nicht nur 
durch Wälder und Berge, durd Meere und Wüften, durch Stroͤme 
und Klimate, fondern inſonderheit auch durch Sprachen, Reigun- 
gen und Charaktere; nur damit fie dem unterjodyenden Despotis⸗ 
mus fein Werk erſchwerte und nicht alle Welttheile in den Bauch 
eines hoͤlzernen Pferdes ſteckte. Keinem Nimrod gelang es bie: 
her, fuͤr ſich und ſein Geſchlecht die Bewohner des Weltalls in 
Ein Gehaͤge zuſammen zu jagen, und wenn es ſeit Jahrhunderten 
der Zweck bes verbuͤndeten Europa wäre, die Gluͤck⸗ aufzwingende 
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Tyrannin aller Erdnationen zu fein, fo ift die Gluͤcksgoͤttin noch 
weit von ihrem Ziele. Schwach und kindiſch wäre. die ſchaffende 
Mutter geweien, die die aͤchte und einzige Beftimmung ihrer Kins 
der, glüdlidy zu fein, auf die Kunſtraͤder einiger Spätlinge ge- 
bauet und vor ihren Händen den Zweck der Erdeſchoͤpfung erwar⸗ 
tet hätte. Ihr Menfihen aller Welttheile, die ihr feit Aeonen 
dahingingt, ihr hättet alſo nicht gelebt, und etwa nur mit eurer 
Aſche die Erde gedüngt, damit am Ende der Zeit eure Nachkom⸗ 
men durch europaͤiſche Cultur gluͤcklich wuͤrden; was fehlet einem 
ſtolzen Gedanken dieſer Art, daß er nicht Beleidigung der Natur⸗ 
Majeſtaͤt heiße? 

Wenn Gluͤchkſeligkeit auf der Erde anzutreffen iſt: ſo iſt ſiei in 
jedem fuͤhlenden Weſen; ja ſie muß in ihm durch Natur ſein, und 
auch die helfende Kunſt muß zum Genuß in ihm Natur werden. 
Hier hat nun jeder Menſch das Maaß feiner Seligkeit in ſich: er 
trägt die Form an ſich, zu der er gebildet worben und in bereii 
reinen Umriß er allein glüdfih werden Tann. Eben deswegen 
bat die Natur alle ihre Menfhenformen :auf der Erde erſchopft, 
damit ſie fuͤr jede derſelben in ihrer Zeit und an ihrer Stelle einen 
Genuß haͤtte, mit dem ſie den Sterblichen durchs Leben hindurch 
taͤuſchte. 





Wenntes Bud. 


J. 


Sp gern der Menſch alles aus ſich ſelbſt hervor⸗ 
zubringen wähnet; To ſehr hanget er doch in der 
Entwicklung feiner Bäbigfeiten © von an: 

ern ab. 


Feist nur Bhüofophen haben die menſchliche Vernunft, als ums. 


abhängig von Einnen und Organen, zu einer ihm urfprünglüchen, 
reinen Potenz erhoben; fondern auch der ſinnliche Menſch wähnet 
tm Traum feines Lebens, er fei alles, was ex iſt durch fich ſelbft 
waren. Exrklaͤrſech IR bieſer Bahr, zumal bei dem finnlichen 
Menſchen. Das Gefühl ver Eelbftthätigkeit, das ihm der Schö- 
pfer gegeben hat, regt ihn zu Handlungen auf, und belohnt ihn 
mit dem füßeften Lohn einer felbftvollendeten Handlung. Die 
Jahre feiner Kindheit find vergeflen: die Keime, die er darin em⸗ 
pfing, ja die er noch taͤglich empfängt, ſchlummern in feiner Seele: 
er fiehet und genießt nur den entiproßten Stamm und freuet fid) 
feines lebendigen Wuchfes, feiner Früchtestragenden Zweige. Der 
Philoſoph indeſſen, der die Geneſis und den Umfang eines Men⸗ 
ſchenslebens in der Erfahrung kennt, und ja auch die ganze Kette 
der Bildung unſres Geſchlechts in ber Geſchichte verfolgen Fonnte; 
er müßte, duͤnkt mid), da ihn alles an Abhängigkeit erinnert, ſich 
aus feiner idealiſchen Welt, in der er ſich allein und algenugfam 
fühlt, gar bald in unfre wirkliche zurüdfinven. 

So wenig ein Menfd feiner natürlidien Geburt nad) aus ſich 


entſpringt: fo wenig iſt er im Gebrauch feiner geiſtigen Kräfte ein 


Eeldftgeborner. Nicht nur der Keim unfrer innern Anlagen ift 
genetiſch wie unfer Förperliches Gebilde; ſondern auch jede Ent⸗ 
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widelung biejes Keimes hängt vom Scidjal ab, das uns hie 
oder borthin pflanzte und nad) Zeit und Jahren die Huͤlfsmittel der 
Bildung um und legte. Schon das Auge mußte fehn, das Ohr 
hören lernen: und wie Fünftlicd das vornehmfte Mittel unfrer Bes 
danfen, die Spradye, erlangt werde, darf feinem verborgen bleis 
ben. Dffenbar hat die Natur auch unfern ganzen Mechanismus, 
fammt der Beichaffenheit und Dauer unſrer Lebensalter zu diefer 
fremden Beihülfe eingerihte. Das Hirn der Kinder iſt weich 
und hangt nod) an der Hirnſchale: langſam bildet es feine Streifen 
aus und wird mit den Jahren erft feiter; bis es allmaͤlig ſich haͤr⸗ 
tet und feine neuen Einprüde mehr annimmt. Co find die Glie⸗ 
der, fo die Triebe des Kindes; jene find zart'und zur Nachah⸗ 
mung eingerichtet? dieſe nehmen, was fle fehen und hören, mit 
wunderbarsreger Aufmerkſamkeit und innerer Lebenskraft auf. Der 
Menſch if alfo eine Fünftlihe Maſchine, zwar mit genetiicher Diss 
pofition und einer Fülle von Leben begabt; aber die Maſchine 
fpielt ſich nicht ſelbſt, und auch der fähigfte Menſch muß lernen, 
wie er fie jpiele. Die Vernunft ift ein Aggregat von:Bemerkuns . 
gen und Uebungen unfrex Seele; eine Summe der Erziehung uns ° 
ſres Geſchlechts, die, nach gegebenen fremden Borbildern, ber 
Erzogene zulegt als ein fremder Künftler an ſich vollendet. 

Hier alfo liegt daS Prineipium zur Geſchichte der Menſchheit, 
ohne weldyes es feine ſolche Geſchichte gäbe. Empfinge der Menſch 
alles aus ſich und entwidelte es abgetrennt von äußern Gegenftäns 
den: fo wäre zwar eine Geſchichte des Menfchen, aber nidt ber 
Menſchen, nicht ihres ganzen Geſchlechts moͤglich. Da nun aber 
unſer ſpecifiſcher Charakter eben darin liegt, daß wir, beinah ohne 
Inſtinkt geboren, nur durch eine lebenslange Uebung zur Menſch⸗ 
heit gebilvet werben, und ſowohl Die Perfectibilität als Corrup⸗ 
tibilität unfres Geſchlechts hierauf beruhet: fo wird eben damit 
auch die Gedichte der Menfchheit nothwendig ein Ganzes, d. 1. 
eine Kette der Gefelligkeit und bildenden Tradition vom erften bis 
zum lebten Gliede. 2 

Es giebt alfo eine Erziehung des Menſchengeſchlechts; eben 
weil jeber Menfc nur durch Erziehung ein Menſch wird, und das 
ganze Geſchlecht nicht anders als in dieſer Kette von Individuen 
lebt. Freilich wenn jemand fagte, daß nicht der einzelne Menſch, 
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fondern das Geſchlecht erzogen werde, fo fpräche er fiir mich unver- 
ftandlid), da Geſchlecht und Gattung nur allgemeine Begriffe ſind, 
außer ſo fern fit in einzelnen Wefen eriftireu. Gaͤbe id, dieſem all- 
gemeinen Begriff nun auch alle Vollfommenheiten der Humanität, 
Cultur und höchftens Aufklärung, die ein idealiſcher Begriff geftat- 
tet: fo hätte ich zum wahren Geſchichte unſres Geſchlechts eben jo 


‚ viel gelangt, ald wenn ich von der Thierheit, der Eteinheit., der 


” — — — — 


Metallheit im Allgemeinen ſpraͤche, und ſie mit den herrlichſten, aber 
in einzelnen Judividuen einander widerſprechenden Attributen aus⸗ 
gierte. Auf dieſem Wege der Averroiſchen Bhilofophie , nach 
der das ganze Menſchengeſchlecht nur Eine, und zwar eine ſehr nie⸗ 
drige Seele beſitzet, die ſich dem einzelnen Menſchen nur theilweiſe 
mittheilet, auf ihm ſoll unſre Philoſophie der Geſchichte nicht wan⸗ 
dern. Schraͤnkte ich aber gegenſeits beim Menſchen alles auf In⸗ 
dividuen ein, und laͤugnete die Kette ihres Zuſammenhanges ſo⸗ 
wohl unter einander als mit dem Ganzen: ſo waͤre mir abermals die 


Natur des Menſchen und ſeine helle Geſchichte entgegen: denn kein 


einzelner von uns iſt durch ſich ſelbſt Menſch worden. Das ganze 


Gebilde der Humanitaͤt in ihm haͤngt durch eine geiſtige Geneſis, die 


Erziehung, mit ſeinen Eltern, Lehrern, Freunden, mit allen Um⸗ 
ſtaͤnden im Kauf feines Lebens, alſo mit feinem Volk und den Bär 
tern deſſelben, ja endlich mit der ganzen Kette des Geſchlechts zu- 
fammen, Das irgend in einem Gliede Eine feiner Seelenkraͤfte ber 
ruͤhrte. Eo werden Völker zuletzt Familien: Familien gehn zu 
Etammvätern hinauf: der Strom der Geſchichte enget ſich bis zu 
feinem Duell, und der ganze Wohnplag unfrer Erde verwandelt 


fi, endlich in ein Erziehungshaus unfrer Familie, zwar mit vielen - 


Abtheilungen, Elaffen und Kammern, aber doch nad; Einem Ty- 
pus der Lectionen, der ſich mit mandyerlei Zufäßen und Veraͤnde⸗ 
rungen durch alle Gejchlechter vom Urvater heraberbte. Trauen 
wir's nun dem eingejchränkten Verftande eines Lehrers zu, daß er 
die Abtheilungen feiner Echüler nicht ohne Grund machte, und fin⸗ 


den, daß das Menſchengeſchlecht auf der Erde allenthalben, und 
zwar den Beduͤrfniſſen ſeiner Zeit und Wohnung gemaͤß, eine Art 


“ Lünftlicher Greiching fine: weicher Verſtaͤndige, der den Bau un⸗ 


frer Erde und das Verhaͤltniß der Menſchen zu ihm betrachtet, wird 
nicht vermuthen,. Daß der Vater unſres Geſchlechts, der beſtimmt 
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hat, wie lange und weit Nationen wohnen follen, diefe Beftims 
mung auch als Lehrer unfres Geſchlechts gemacht habe? Wird, wer 
ein Schiff betrachtet, eine Abſicht des Werkmeiſters in ihm laͤug⸗ 


nen? und wer dad Fünftliche Gebilde unſrer Natur mit jedem Klima 


ber bewohnbaren Erde vergleicht, wird er dem Gebanfen entfliehen 
koͤnnen, daß nicht auch in Abſicht der geiftigen Erziehung die klima⸗ 
tiſche Diverfität- der vielartigen Menſchen ein Zweck der Erdeſchoͤ⸗ 
pfung geweſen? Da aber der Wohnplatz allein noch nicht alles aus⸗ 


madt, indem lebendige, und ähnliche Weſen dazu gehören, und zu - 


unterrichten, zu gewöhnen, zu bilden; mid, bünft, fo giebt eö eine - 


Erziehung des Menſchengeſchlechts, und eine Philofophie feiner 
Geſchichte jo gewiß, fo wahr es eine Menjchheit, d. i. eine Zu⸗ 
fammenwirfung ber Inbiniduen giebt, Die ung allein zu Menfchen 
madhte. 

Eofort werden uns auch die PBrineipien dieſer Philoſophie of⸗ 
fenbar, einfach und unverkennbar, wie es die Naturgeſchichte des 
Menſchen ſelbſt iſt; ſie heißen Tradition und organiſche 
Kräfte Alle Erziehung kann nur durch Nachahmung und Les 
bung, alſo durch Uebergang des Vorbildes in's Nachbild werden, 
und wie koͤnnten wir dies beſſer als Ueberlieferung nennen? der 
Nachahmende aber muß Kräfte haben, das Mitgetheilte und Mit⸗ 
theilbare aufzunehmen, und es, wie die Speiſe, durch bie er Lebt, 
in feine Ratur zu verwandeln. Von wem er alſo? was und wie 
viel er aufnehme? wie er's fi zueigne, nuße und anwende? das 


kann nur durch feine, des Aufnehmenden, Kräfte beftimmt werben; 


mithin wird die Erziehung unſres Geſchlechts in zweifachem Einne 
genetisch und organifch ; genetiich durch die Mittheilung, organiſch 
durch die Aufnahme und Anwendung des Mitgetheilten. Wollen 
wir dieſe zweite Geneſis des Menſchen, die fein ganzes Leben durch⸗ 
geht, von der Bearbeitung des Aders Eultur, oder vom Bilde 
des Lichts Aufflärung nennen: fo flehet und der Name frei; 
Die Kette der Eultur und Aufklärung reicht aber ſodann bis an's 
Ende ver Erve. Auch der Californier und Feuerlaͤnder lernte Bo⸗ 
gen und Pfeile machen und fie gebrauchen: er hat Eprache und Be⸗ 
griffe, Uebungen und Kuͤnſte, die er lernte, wie wir ſie lernen; 
fofern ward er alſo cultivirt und aufgeklaͤrt, wiewohl im niedrig⸗ 
ſten Grade. Der Unterſchied zwiſchen aufgeklaͤrten und unaufges 
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Härten, zwiſchen cultivirten und uncultivirten Völkern ift alfo nicht 
ſpecifiſch; ſondern nur gradweiſe. Das Gemälde ber Nationen 
bat hier unendliche Schattirungen, die mit den Räumen und Zei⸗ 
“ten wechſeln; es kommt alfo audy bei ihm, wie bei jevem Gemälbe, 
auf den Standpunkt an, in dem man .bie Geftalten wahrnimmt. 
“Legen wir den Begriff der europaͤiſchen Cultur zum Grunde: ſo 
findet ſich diefe allerdings nur in Europa; fehen wir gar noch will- 
fürlidye Unterſchiede zwiſchen @ultur und Aufflärung feit, deren 
feine doch, wenn fie rechter Art ift, ohne die andre fein fann: fo 
entfernen wir und noch weiter in's Land der Wolfen. Bleiben 
wir aber auf der Erde und fehen im allgemeinften Umfauge Das 
an, was und die Natur, Die den Zwed und Charakter ihres Ge- 
ſchoͤpfs am beften Fennen mußte, als menſchliche Bildung felbit vor 
Augen legt, fo ift dieje feine andie, al8 die Tradition einer 
Erziehung zuirgend einer Form menſchlicher Gluͤck— 
feligfeit und Lebensweife. Dieje ift allgemein, wie dad 
Menihengeihleht; je unter den Wilden oft am thätigfien, wie⸗ 
wohl nur in einem engern Kreife. Bleibt der Menfdy unter _ 
Menſchen: fo kann er diefer bildenden oder mißbildenden Cultur 
nicht entweichen: Tradition tritt zu ihm und formt feinen Kopf 
und bildet feine Glieder. Wie jene ift, und wie dieſe ſich bilden 
lafien: fo wird der Menſch, fo ift er geſtaltet. Selbſt Kinder, 
bie unter Die Thiere geriethen, nahmen, wenn fie einige Zeit bei 
Menſchen gelebt hatten, ſchon menſchliche Cultur unter biefelbe, 
wie die befannten meiften Erempel beweifen; Dagegen ein Kind, 
das vom erften Augenblick der Geburt an der Woͤlfin übergeben 
würde, der einzige uncultisirte Menſch auf der Erde wäre. 

Was folgt aus diefem feiten und durch Die ganze Geſchichte 
unſres Geſchlechts bewährten Geſichtspunkt? Zu er ſt ein Grund⸗ 
ſatz, der, wie unſerm Leben, fo auch dieſer Betrachtung, Auf⸗ 
munterung und Troſt giebt, naͤmlich: iſt das Menſchengeſchlecht 
nicht durch ſich ſelbſt entſtanden, ja wird es Anlagen in ſeiner 
Natur gewahr, die keine Bewunderung genugſam preiſet: ſo muß 
auch die Bildung dieſer Anlagen vom Schoͤpfer durch Mittel be⸗ 
ſtimmt fein, die feine weiſeſte Vaterguͤte verrathen. Ward das 
leibliche Auge vergebens ſo ſchoͤn gebildet? und findet es nicht ſo⸗ 
gleich den goldnen Lichtſtrahl vor ſich, der für daſſelbe, wie das 
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Auge für den Lichtſtrahl, erfhaffen ift, und die Weisheit feiner 
Anlage vollendet? So iſt's mit allen Einnen, mit allen Organen: 
fie finden ihre Mittel zur Ausbildung, das Medium, zu dem fie 
geihaffen wurden. Und mit den geiftigen. Sinnen und Organen, 
auf deren Gebraud; der Charakter des Menſchengeſchlechts, fo wie 
die Art und das Maaß feiner Glüdjeligfeit beruhet: bier follte es 
anders fein? bier follte der Schöpfer feine Abficht, mithin die Ab⸗ 
fiht der ganzen Natur, fofern fie vom Gebraud; menſchlicher Kräfte 
abhängt, verfehlt haben? Unmöglic! Jever Wahn hierüber muß 
an und liegen, die wir dem Echöpfer entweder falſche Zwecke uns 
terfchieben, ober, fo viel an ung iſt, fie vereiteln.. ‘Da aber auch 
dieſe Vereitlung ihre Grenzen haben muß, und fein Entwurf des 
Alfweilen von einem Gefhöpf feiner Gedanken verrüdt werben 
ann: fo laffet und fiher und-gewiß fein, daß, was Abſicht Bots 
tes auf unſrer Erde mit dem Menſchengeſchlecht ift, auch in feiner 
verwworrenften Geſchichte unverkennbar bleibe. Alle Werfe Gottes 
haben dieſes eigen, daß, ob fie gleich alle zu Einem unüberjehlichen 
Ganzen gehören, jedes dennoch auch für fidy ein Ganzes ift und den: 
göttlichen Eharafter feiner Beftimmung an fid) trägt. So iſt's mit - 
ver Pflanze und mit dem Thier; wäre e8 mit dem Menſchen undy 
feiner Beftimmung ander8? daß Taufende etwa nur für Einen, daß, 
alle vergangenen Geſchlechter fuͤr's letzte, daß endlich alle Indivi⸗t 
duen nur für Die Gattung, d. 1. für das Bild eines abftrarten Na⸗ 
mens hervorgebradht wären? So fpieft der Allweife nicht: er dich⸗ 
tet Feine abgezognen Schattentraͤume; in jedem feiner Kinder liebtt 
und fühlt er fich mit dem Vatergefühl, ald ob dies Geſchoͤpf pas: 
Einzige feiner Welt wäre. Alle feine Mittel find Zwecke, alle feine 
Zwede Mittel zu größern Zwecken , in denen der Unendliche aller⸗ 
fuͤllend ſich offenbart. Was alſo jeder Menſch iſt und fein kann, 
Das muß Zweck des Menſchengeſchlechts fein; und was iſt Dies? Hu⸗ 
manität und Glädfeligfeit auf viefer Stelle, in dieſem Grad, als 
Dies und fein andres Glied der Kette von Bildung, bie dur’ 
ganze Geſchlecht reiht. Wo und wer du geboren bift, o Menſch, 
da bift du, der du fein folltefl: verlaß die Kette nit; noch ſetze 
dich uͤber ſie hinaus; ſondern ſchlinge dich an ſte. Nur in ihrem 
Zuſammenhange, in dem, was bu empfaͤngeſt und.giebft und alſo 

in beidem Fall thätig wi ch, nur da wohnt für dic) Leben und Friebe, | 
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Zweitens. So fehr es dem Menſchen ſchmeichelt, daß ihn 
die Gottheit zu ihrem Gehülfen angenommen; und feine Bildung 
hienieven ihm felbft und feines Gleichen überlaffen habe: fo zeigt 
doch eben dies von der Wottheit erwaͤhlte Mittel die Unvollkommen⸗ 
heit unfres irdiſchen Dafeins, indem wir eigentlich Menſchen noch 
- nicht find, fondern täglih werden. Was is für ein armes 
Geſchoͤpf, das nichts aus ſich felhft hat, Das. alles durch Vorbild, 
Lehre, Uebung befommt, und wie ein Wachs darnadı Geftalten 
annimmt! Man fehe, wenn man auf feine Vernunft ſtolz ift, den 
Spielraum feiner Mitbrüder an auf der weiten Erde, oder höre ihre 
vieltönige diffonante Geſchichte. Welche Unmenfäylichfeit gäbe es, 
zu ber ſich nicht ein Menſch, eine Nation, ja oft eine Reihe von 
Kationen gewwöhnen konnte, fogar daß ihrer viele und vielleicht. die 
meiften das Fleiſch ihrer Mitbrüber fraßen. Weiche thoͤrichte Ein- 
bildung waͤre denkbar, die die erbliche Tradition nidyt hie oder Da 
‚wirklich geheiligt hätte? Niedriger alfo kann Fein Geſchoͤpf ſtehn, 
als der Menſch ſteht: denn er iſt lebenslang nicht nur ein Kind an 
"Vernunft, fondern fogar ein Zdgling der Verminft andrer. In 
welche Hände er fällt; darnach wird er geftaltet, und ich glaube 
‚nicht, daß irgend eine Form der menſchlichen Eitte moͤglich fei, in 
‚ber nicht ein Volk oder ein Individuum beffelben eriftirt oder eriftirt 
"Habe. Alle Lafter und Gräuelthaten erihöpfen fid) In der Geſchichte, 
bis endlich hie und da eine edlere Form menjdjlicher Gedanken und 

‚Tugenden erfheint. Nach dem vom Schoͤpfer erwwählten Mittel, - 
‚daß unfer Geſchlecht nur durch unſer Geſchlecht gebildet würde, 
war's nicht anders möglich; Tchorheiten mußten ſich vererben, wie 
bie fparfamen Schaͤtze der Weisheit :-der Weg der Menſchen ward 

einem Labyrinth glei, mit Abwegen auf allen Eeiten, wo nur 
wenige Fußtapfen zum innerften Ziel führen. Stidtid ift der 
Sterbliche, der dahin ging oder führte, deſſen Gedanken, Neigun- 
gen ober Wünfdye, oder auch nur die Strahlen feines ftillen Bei- 
fpiel8 auf die fchönere Humanitaͤt feiner Mitbrüder fortgewirkt 
haben. Nicht anders wirft Gott auf der Erde, ald durch erwählte, 
größere Menſchen; Religion und Epradie, Künfte und Wiflen: 
fhaften, ja die Regierungen felbft Fönnen ſich mit Feiner ſchoͤnern 
Krone ſchmuͤcken, ald mit diefem Palmzweige der fittlichen Fortbil- 
dung in menfhlihen Seelen. Unſer Leib vermobert im Grabe, 
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und unſers Namens Bild ift bald ein Schatten auf Erden; nur In 
der Stimme Gottes, d. 1. der bildenden Tradition einverleibt, ons 
nen wir auch mit namenlofer Wirkung in ben Ceelen der Unſern 
thätig fortleben. 


-Drittend. Die Philofophie der Gefchichte alfo, die vie 
Kette der Tradition verfolgt, ift eigentlich, die wahre Dienfcdjenge- 
ſchichte, ohne welche alle äußere Weltbegebenheiten nur Wolfen 
find oͤder erfchredende Mißgeftalten werden. Grauſenvoll iſt der 
Anblick, in den Revolutionen der Erde nur Truͤmmer auf Truͤm⸗ 
mern zu fehen, ewige .Anfänge-ohne Enve, Umwaͤlzungen des. 
Schickſals ohne dauernde Abfiht! Die Kette der Bildung |. 
macht aus diefen Trümmern ein Ganzes, in welchem zwar Mens 
fhengeftalten verſchwinden, aber der Menfchengeift unfterblicdh und : | 
fortwirkend lebt. Glorreihe Namen, die in der Geſchichte der Eul- — 
tur als Genien des Menſchengeſchlechts, als glaͤnzende Sterne in 
der Nacht der Zeiten ſchimmern! Laß es ſein, daß der Verfolg der 
Aeonen manches von ihrem Gebaͤude zertruͤmmerte und vieles Gold 
in den Schlamm der Vergeſſenheit ſenkte; die Muͤhe ihres Men⸗ 
ſchenlebens war dennoch nicht vergeblich: denn was Die Vorfehung - 
von ihrem Werk retten wollte, rettete fe in andern Geftalten. Ganz 
und ewig kann ohnedies Fein Menſchendenkmal auf der Erde dauern, 
da es im Strom der Generationen nur von den Händen der Zeit 
für die Zeit errichtet war, und augenblidtic der Nachwelt ver- 
derblich wird, fobald e8 ihr neues Beſtreben unnöthig macht oder 
aufhält. Auch die wandelbare Geftalt und die Unvollkommenheit 
aller menſchlichen Wirkung lag alfo-im Plan des Schöpfere. Thor- 
heit mußte erſcheinen, damit die Weisheit fie uͤberwinde: zerfal- 
Iende Brechlichkeit auch der ſchoͤnſſen Werke war von ihrer Materie " 
unzertrennlich, damit auf den Truͤmmern derſelben eine neue beſ⸗ 
ſernde ober bauende Muͤhe der Menſchen ſtatt faͤnde: denn alle 
ſind wir hier nur in einer Werkſtaͤtte der Uebung. Jeder Ein⸗ 
zelne muß davon, und da es ihm ſodann gleich ſein kann, was bie 
Nachwelt mit feinen Werfen vornehme, fo wäre es einem guten 
Geift fogar widrig, wenn die folgenden Geſchlechter foldye mit 
tobter Stupiditaͤt anbeten und nichts eigenes unternehmen wollten. 
Er Bonn ihnen dieſe neue Muͤhe: denn was er aus der Welt 
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mitnahm, war feine geftärkte Kraft, die innere reiche Frucht fei- 
ner menfchlichen Uebung. 

Goldne Kette der Bildung alfo, du, bie Die Erde umſchlingt 
und durch alle Individuen bis zum Thron der Vorfehung reicht, 
ſeitdem ich did; erfah und in deinen fhönften Glievern, den DVa- 
‚ters und Mutter», den Freundes s und Lehrer-Empfinbungen ver⸗ 
folgte, iſt mir bie Geſchichte nicht mehr, was fie mir fonft ſchien, 
ein Gräuel der Verwüftung auf einer heiligen Erde. Tauſend 
Schandthaten ftehen da mit häplichem Lobe verſchleiert: taufend 
andere ftehen in ihrer ganzen Häßlicdfeit daneben, um allenthal- 
"ben dod) das fparfame wahre Verdienſt wirkender Humanitaͤt aus⸗ 
zuzeichnen, das auf unſrer Erde immer ſtill und verborgen ging, 
und ſelten die Folgen kannte, die die Vorſehung aus ſeinem Leben, 
wie den Geiſt aus der Maſſe, hervorzog. Nur unter Stuͤrmen 
konnte die edle Pflanze erwachſen; nur durch Entgegenſtreben ge⸗ 
gen falſche Anmaßungen mußte die füge Mühe der Menſchen Eie- 
gerin werden; ja oft ſchien fie unter ihrer reinen Abſicht gar zu 
erliegen. Aber. fie erlag nicht. Das Eamenforn aus der Aſche 
des Guten ging in ber Zufunft defto fchöner hervor, und mit Blut 
‚befeuchtet ftieg e8 meiftens zur unverwelflichen Stone. Das Ma- 
ſchinenwerk ver Revolutionen irret mic, alfo nidyt mehr: es ift un⸗ 
ferm Geſchlecht fo nöthig, mie dem Strom feine Wogen, damit er 
nicht ein ftehertver Eumpf werde. Immer verjüngt in neuen Ge⸗ 
falten, bfüht der Genius der Humanität auf und ziehet palinges 
netiſch in Völfern, Generationen und Gefchledhtern weiter. 


v 


I. 


Das ſonderbare Mittel zur Bildung der Men: 
fchen ift Sprache. 


Im Menſchen, ja ſelbſt im Affen findet ſich ein ſonderbarer Trieb 
der Nachahmung, der keineswegs die Folge einer vernuͤnftigen Ue— 
berlegung, ſondern ein unmittelbares Erzeugniß der organiſchen Sym⸗ 
pathie ſcheinet. Wie Eine Saite der andern zutoͤnt und mit der 
reinern Dichtigkeit und Homogenitaͤt aller Koͤrper auch ihre vibri⸗ 
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rende Fähigkeit zunimmt: fo ift die menfchliche Organiſation, als 
bie feinfte von allen, nothwendig auch am meiften Dazu geftimmt, 
den Klang aller andern Weſen nachzuhallen und in fid, zu fühlen. 
Die Geſchichte der Krankheiten zeigt, daß nicht nur Affeeten und 
förperlihe Wunden, daß. felbft der Wahnſinn ſich ſympathetiſch 
fortbreiten konnte. 

Bei Kindern ſehen wir alſo bie Wirkungen dieſes Confenfus 
gleihgeftimmter Weſen im hohen Grad; ja eben auch dazu follte 
ihr Korper lange Jahre ein leichtszurüdtönendes Eaitenipiel blei- 
ben. Handlungen und Geberven, felbit Leidenihaften und Ge⸗ 
danken gehen unvermerft in fie über, fo daß fie aud) zu dem, was 
fie nody nicht üben koͤnnen, wenigftens geftimmt werden, und einem 
Triebe, der eine Art geiftiger Aſſimilation ift, unmiffend folgen. 
Bei allen Söhnen der Natur, den wilden Völkern, iſt's nicht an- 
ders. Geborne Pantomimen, ahmen fie alles, was ihnen erzähft 
wird, oder was fie ausprüden wollen, lebhaft nad, und zeigen 
damit in Tänzen, Spielen, Eher; und Geſpraͤchen ihre eigentliche 
Denkart. Nachahmend naͤmlich kam ihre PBhantafie zu dieſen Bil 
dern: in Typen ſolcher Art beſtehet der Satz ihres Gedaͤchtniſſes 
und ihrer Sprache; daher gehen auch ihre Gedanken ſo leicht in 
Handlung und lebendige Tradition uͤber. 

Durch alle dieſe Mimik indeſſen waͤre der Menſch noch nicht 
zu ſeinem kuͤnſtlichen Geſchlechtscharakter, der Vernunft, gekom⸗ 
men; zu ihr kommt er allein durch Sprache. Laſſet uns bei die⸗ 
ſem Wunder einer goͤttlichen Einſetzung verweilen: es iſt außer 
der Geneſis lebendiger Weſen vielleicht das groͤßeſte der Erde⸗ 
ſchoͤpfung. 

Wenn uns jemand ein Raͤthſel vorlegte, wie Bilder des Auges, 
und alle Empfindungen unſrer verſchiedenſten Sinne nicht nur in 
Töne gefaßt, fondern auch diefen Tönen mit inwohnender Kraft 
fo mitgetheilt werden follen, daß fie. Gedanken ausprüden und Ge⸗ 
danken erregen ; ohne Zweifel hielte man dies Problem für den Ein- 
fall eines Wahnfinnigen, der hoͤchſt ungleiche Dinge einander fub- 
ftituirend,, die Farbe zum Ton, den Ton zum Gedanken, den Ge⸗ 
danfen zum malenden E call zu machen gedaͤchte. Die Gottheit 
hat das Problem thätig aufgelöfet. Ein Hauch unfres Mundes 
wird das Gemälde der Welt, ver Typus unfrer Gedanken und 
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Gefühle in des andern Eeele. Bon einem beivegten Luͤftchen hangt 
alles ab, was Menſchen je auf der Erde menſchliches dachten, woll⸗ 
ten, thaten und thun werden: denn alle liefen wir noch in Wäldern 
umher, wenn nicht Diefer göttlihe Odem uns angehaudjt hätte und 
“ wie ein Zauberton auf unfern Lippen ſchwebte. Die ganze Ges 
ſchichte der Menſchheit aljo mit allen Schaͤtzen ihrer Trabition und 
Cultur ift nichts als eine Kolge dieſes aufgelöften göttlichen Räth- 
ſels. Mas uns daſſelbe nod) fonderbarer madıt, ift, daß wir ſelbſt 
nach feiner Auflöfung bei täglidyem Gebrauch der Rede nicht einmal 
den. Zufammenhang der Werkzeuge dazu begreifen. Gehör und 
Eprache hangen zufammen: denn bei ven Abartungen der Geichöpfe 
verändern ſich ihre Organe offenbar mit einander. - Auch fehen wir, 
Daß zu ihrem Eonjenjus der ganze Körper eingerichtet worden; die 
innere Art der Zuſammenwirkung begreifen wir nit. Daß alle . 
Affekten, infonderheit Echmerz und Freude, Töne werden, daß, was 
unſer Ohr hört, auch die Zunge reget, daß Bilder und Empfindun⸗ 
gen geiftige Merkmale, daß dieſe Merfinale bedeutende, ja bewe⸗ 
gende Sprache fein fonnen — das Alles ift ein Eoncent fo vieler 
Anlagen, ein freiwilliger Bund gleihfam, den der Schöpfer zwi⸗ 
hen den verſchiedenſten Einnen und Trieben, Kräften und Glies 
dern feines Geſchoͤpfs eben fo wunderbar hat errichten wollen, als 
er Leib und Seele sufammenfügte. 

Wie fonderbar, dap ein bewegter Lufthaud Das einzige, we⸗ 
nigftens das befte Mittel unfrer Gedanken und Empfindungen fein 
ſollte! Ohne fein unbegreifliches Band mit allen ihm fo ungleichen 
Handlungen unfrer Eeele wären diefe Handlungen ungefchehen, Die 
feinen Zubereitungen unſres Gehirns muͤßig, bie ganze Anlage un- 
fred Weſens unvollendet geblieben, wie Die Beijpiele der Menſchen, 
‚bie unter die Thiere geriethen,, zeigen. Die Taub⸗ und Stummges 
bornen, ob fie gleich Jahre lang in einer Welt von Geberden und an> 
dern Ideenzeichen lebten, betrugen ſich dennoch nur wie Kinder oder 
wie menſchliche Thiere. Nach der Analogie veffen, was fie fahen 
‚und nicht verftanden, handelten fie; einer eigentlidyen Vernunftver⸗ 
bindung waren fie durch allen Reichthum des Geſichts nicht fähig 
worden. Ein Volk hat keine Idee, zu der es fein Wort hat: bie 
lebhafteſte Anſchauung bleibt dunkles Gefühl, bis die Ceele ein 
Merkmal findet und es durch's Wort dem Gedaͤchtniß, der Rüder- 
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innerung, dem Berftande, ja endlich dem Verftande der Menſchen, 
der Tradition einverleibet: eine reine Vernunft ohne Sprache ift 
auf Erden ein utopifches Land. Mit den Leidenfcdhaften des Her 
zens, mit allen Neigungen der Geſellſchaft ift ed nicht anders. Nur 
die Sprache Hat den Menſchen menſchlich gemacht, indem fie die 
ungeheure Fluth feiner Affekten in Damme einſchloß und ihr durdı 
Worte vernünftige Denkmale fehte. Nicht die Leier Amphions hat 
- Etädte errichtet, Feine Zauberruthe hat Wüften in Gaͤrten verwan⸗ 
delt; die Spradye hat es gethan, fie, die große Gefellerin der Mens 
ſchen. Durch fie vereinigten fie ſich bewillfommend einander und 
ſchloſſen den Bund der Liebe. Geſetze ftiftete fie und verband Ges 
ſchlechter; nur durch fie warb eine Geſchichte der Menfchheit in 
herabgeerbten Formen des Herzens und der Seele möglih. Noch 
jetzt jehe ich Die Helden Homers und fühle Oßians Klagen, obgleich 
die Schatten der Eänger und ihrer Helven fo lange der Erde ents 


flohen find. in bewegter Hauch des Mundes hat fie unfterblidh. 


gemacht und bringt ihre Geftalten vor mich; die Stimme der Ver⸗ 
ftorbenen ift in meinem Ohr: ich höre ihre längfiverftummten 
Gedanken. Was je der Geiſt der Menſchen ausfann, was bie 
Weiſen ver Vorzeit dachten, Eommt, wenn es mir die Vorfehung 
gegönnt hat, allein durch Epradye zu mir. Durch fie ift meine 
denfende Eeele an die Eeele des erften und vielleidht des letzten 
dentenden Menſchen gefnüpfet: kurz, Sprache ift der Charakter 


unfrer. Vermunft, durch welchen fie allein Geflalt gewinnet und’ 


ſich fortpflanzet. 

Indeſſen zeigt eine Kleine nähere Anficht, wie unvollfommen 
Dies Mittel unfrer Bildung fei, nicht nur als Werkzeug der Ver: 
nunft, fondern auch ald Band zwiſchen Menfhen und Menden 
"betradhtet; fo daß man fi beinah Fein unmwefenhafteres, leichteres, 
flüdhtigeres Gewebe denken kann, als womit der Schöpfer unfer 


Geſchlecht verfnupfen wollte. Gütiger Vater, war fein anderer 


Ealcul unfrer Gedanken, war Feine Innigere Verbindung menſchlicher 
Geiſter und Herzen möglid) ? 

1. Keine Spradhe druckt Saden aus, fondern 
nur Ranren: aud feine menfhlide Bernunft alfo ers 


fennt Saden, fondern fie bat nur Merkmale von. 


ihnen, bie fie mit Worten bezeichnet; eine bemüthigenbe 
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Bemerkung, die der ganzen Geſchichte unfres Verftandes enge Gren- 
zen und eine fehr unmwefenhafte Geftalt giebt. Ale unfre Meta- 
phyſik it Metaphnfik, d. t. ein abgezognes, geordnetes Ramenregifter 
hinter Beobahhtungen der Erfahrung. Als Ordnung und Regifter 
kann diefe Wiſſenſchaft fehr brauchbar fein und muß gewiſſermaßen 
in allen andern unſern kuͤnſtlichen Verſtand leiten; für fid) aber, und 
als Ratur der Sache betrachtet, giebt fie feinen einzigen vollftändigen 
und weſentlichen Begriff, Feine einzige innige Wahrheit. AL’ unfre 
Wiſſenſchaft rechnet mit abgezugnen einzelnen dußern Merkmalen, 
bie dad Innere der Eriftenz Feines einzigen Dinges berühren, weil 
zu deſſen Empfindung und Ausdruck wir durchaus Fein Organ - 
haben. Keine Kraft in ihrem Wejen fennen wir, fünnen fie auch 
nie Fennen lernen: denn felbft die, die ung belebt, Die in ung venfet, 
genießen und fühlen wir zwar, aber wir kennen fie nit. Keinen 
Zufammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung verftehen wir aljo, 
. da wir weder dad, was wirft, noch was gewirkt wird, im Innern 
einfehn und von Sein eines Dinges durchaus feinen Begriff haben. 
Unfte arme Vernunft ift alfo nur eine bezeichnende Rechnerin, wie 
auch in mehreren Sprachen ihr Name faget. 

2. Und momit rechnet fie? Etwa mit den Merkmalen ſelbſt, 
die fie abzog, ſo unvollkommen und unweſenhaft dieſe fein mögen ? 
Nichts minder! Diefe Merkmale werden abermals-in 
willfürlide, ihnen ganz unmwefenhafte Laute ver 
faßt, mit denen die Seele denfet. Sie rechnet alfo mit 
Rechenpfennigen, mir Schaͤllen und Ziffern: denn daß ein weient- 
licher Zuſammenhang zwiſchen der Spradhe und den Gedanken, 
geſchweige der Sache ſelbſt ſei, wird Niemand glauben, der nur 
zwei Sprachen auf der Erde kennet. Und wie viel mehr als zwei 
ſind ihrer auf der Erde! in denen allen doch die Vernunft rechnet 
und ſich mit dem Schattenſpiel einer willkuͤrlichen Zuſammenordnung 
begnuͤget. Warum dies? weil fie ſelbſt nur unweſentliche Merkmale 
befist und ed am Ende ihr gleichgültig iſt, mit dieſen ober jenen 
Ziffern zu bezeichnen. Trüber Blid auf die Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts! Irrthuͤmer und Meinungen find unfrer Natur alfo un⸗ 
vermeidlich: nicht etwa nur aus Fehlern des Beobachters, fondern 
der Geneſis felbft nach, wie wir zu Begriffen fommen, und biefe 
durch Vernunft und Sprache fortpflanen. Daͤchten wir Sachen 
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flatt abgezogner Merkmale und ſpraͤchen die Natur Ber Dinge aus, 
ſtatt willkuͤrlicher Zeichen: fo lebe wohl, Irrthum und Meinung, 
wir find im Lande der Wahrheit. Jetzt aber wie fern find wir dem⸗ 
felben, aud) wenn wir dicht an ihm zur ftehen glauben, da, was id, 
von einer Sache weiß, nur ein Außeres abgeriſſenes Symbol derfelben 
ift, in ein andres willfürlihes Symbol gekleidet. Verſtehet mid) 
der andre? verbindet er mit dem Wort die Idee, bie ich Damit ver- 
band, oder verbindet er gar feine? Er rechnet indeflen mit dem 
Wort weiter, und giebt ed andern vielleicht gar als eine leere Nuß⸗ 
ſchaale. So gings bei allen phitofophifchen Sekten und Religionen. 
Der Urheber hatte von dem, was er fprady, wenigftend klaren, 
obgleich darum noch nicht wahren Begriff; feine Schüler und Nach⸗ 
folger verftanden ihn auf ihre Weife, d. i. fie belebten mit ihren 
Seen feine Worte, und zuletzt tönten nur leere Echälle um. das 
Ohr der Menſchen. Lauter Unvollkommenheiten, die in unferm 
einzigen Mittel der Fortpflanzung menſchlicher Gedanfen liegen: 
und doch find wir mit unfrer Bildung an die Kette geknuͤpft: ie iſt 
uns unentweichbar. 

Große Folgen liegen hierin fuͤr die Geſchichte der Menſchheit. 
Zuerft: Schwerlich Tann unſer Geſchlecht nach dieſem von der 
Gottheit erwaͤhlten Mittel der Bildung fuͤr die bloße Spekulation 
oder fuͤr die reine Anſchauung gemacht ſein: denn beide liegen ſehr 
unvoll kommen in unſerm Kreiſe. Nicht fuͤr die reine Anſchauung, 
die entweder ein Trug iſt, weil kein Menſch das Innere der Sachen 
ſieht, oder die wenigſtens, da ſie keine Merkmale und Worte zulaͤßt, 
ganz unmittelbar bleibt. Kaum vermag der Anſchauende den a⸗ 
dern auf den Weg zu führen, auf dem Er zu feinen unnennbaren 
Schaͤtzen gelangte, und muß es ihm felbit und feinem Genius über- 
laſſen, wiefern auch Er biefer Anfhauungen theilhaftig werde. 
Nothwendig wird hiermit eine Pforte zu taufend vergeblidyen Qua⸗ 
fen des Geiftes und zu unzähligen Arten des liftigen Betruges 
eröffnet, wie die Geſchichte aller Völfer zeigt. Zur Spekulation 
kann ver Menic eben fo wenig geichaffen fein, da fie ihrer Genefis 
und Mittheilung nad) nicht vollfommener iſt und nur zu bald Die 
Köpfe der Nachbeter mit tauben Worten erfüllt. Ja wenn fidy viefe 
‚ beiden Extreme, Spefulation und Anſchauung gar geſellen wollen, 
und Der metaphufüfge Schwaͤrmer auf eine wortloje Vernunft vol! 
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Anſchauungen "weifet: armes Menfchengefchledht, fo ſchwebſt du gar 
im Raum der Undinge zwifchen Falter Hige und warmer Kälte. 
Durch die Sprache hat uns die Gottheit auf eines fidherern, den 
‚Mittelweg geführt. Nur Verftandesideen ſind's, die wir durch fie 
erlangen und die zum Genuß der Natur, zu Anivendung unfrer‘ 
Kräfte, zum gefunden Gebrauch unſres Lebens, kurz zur Bildung 
der Humanität in ung genug find. Nicht Wether follen wir alhmen, 
- dazu auch unfre Mafdyine nicht gemacht ift, fondern den gefunden 
Duft der Erde. 

Und o follten die Menſchen im Gebiet wahrer und nußbarer 
Begriffe fo weit von einander entfernt ſein, als es die ftolge Speku⸗ 
lation wähnt? Die Geſchichte der Nationen jowohl, ald die Natur 
der Vernunft und Sprache verbietet mir faft, dies zu glauben. Der 
arme Wilde, der wenige Dinge ſah und noch weniger Begriffe 
zufammenfügte, verfuhr in ihrer Verbindung nit anders, als der 
Erfte der Philofophen. Er hat Spradye wie fie, und durch dieſe 
- feinen Berftand und fein Gedaͤchtniß, feine Phantafie und Zurüds 
erinnerung taujendfad geübt. Ob in einem Kleinen oder groͤßern 
„Kreije? dieſes thut nichts zur Sache; zu der menſchlichen Art naͤm⸗ 
lid), wie er fie übte. Der Weltweiſe Europens kann Feine einzige 
Ceeleufraft nennen, die ihm eigen fei; ja felbft im Verhältniß der 
Kräfte und ihrer Hebung erftattet die Natur teihlih. Bei manchen 
Wilden 3.2. ift das Gedaͤchtniß, die Einbildungsfraft, praktiſche 
Klugheit, ſchneller Entſchluß, richtiges Lrtheil, Lebhafter Ausdruck 
in einer Blüthe, die bei, der fünftlihen Vernunft europaͤiſcher Ge⸗ 
lehrien felten gedeihet. Dieje hingegen rechnen mit Wortbegriffen 
und Ziffern, freilich unendlich feine und kuͤnſtliche Combinationen, 
an die der Naturmenſch nicht denket; eine fibende Rechenmaſchine 
aber, wäre fie das Urbild aller menſchlichen Vollkommenheit, Glücks _ 
feligfeit und Etärfe? Laß es fein, daß jener in Bildern denke, was 
er abſtrakt noch nicht zu denken vermag; felbit wenn ex noch feinen 
entwickelten Gedanfen, d. i. fein Wort von Gott hätte und er 
genoͤſſe Gott als den großen Geiſt der Schoͤpfung thätig in feinem 
Leben; o fo lebt er dankbar, inden er zufrieden Iebt, und wenn er 
ſich in Wortziffern Feine unfterbliche Seele erweifen kann und glaubt 
nejelbe, fo geht er mit glüdlicherem Muthe als mancher zweifelnde 
Wortweife in’s Land der Väter. 
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Laſſet uns alfo die gütige Vorfehung anbeten, die durch das 
. zwar unvollfommene, aber allgemeine Mittel der Spradye im Innern 
bie Menfchen einander gleidyer machte, als es ihr Aeußeres zeiget. 
Alte fommen wir zur Vernunft nur durch Epradye, und zur Sprache 
durch Tradition, durch Glauben an's Wort der Väter. Wie nun 
der: ungelehrigfte Sprachſchuͤler der wäre, der vom erften Gebraud; 
der Worte Urſache und Redyenfchaft forderte: fo muß ein ähnlicher 
Glaube an fo ſchwere Dinge, als die Beobachtung der Natur und die 
Erfahrung find, uns mit gefunder Zuverſicht durch's ganze Leben 
leiten. Wer feinen Einnen nicht traut, ift ein Thor und muß ein 
leerer Spefulant werben; Dagegen wer fie trauend übt und eben 
dadurch erforfcht und berichtigt, der allein gewinnt einen Schatz der 
Erfahrung für fein menſchliches Leben. Ihm tft ſodann die Spradje 
mit allen ihren Schranken genug: denn fie follte den Beobachter nur 
aufmerffam machen und ihn zum eignen thätigen Gebrauch feiner 
Eeelenfrifte leiten. in feineres Idiom, durchdringend wie-der 
Eonnenftrahl koͤnnte theils nicht allgemein fein, theils wäre es für 
die jetzige Sphäre unfrer gröbern Thätigfeit ein wahres llebel. Ein 
gleiches iſt's mit der Sprache des Herzens; fie kann wenig fagen 
und doch fagt fie genug; ja gewiſſermaßen ift unfre menſchliche 
Sprache mehr fit das Herz, als für bie Vernunft gefhaffen. Dem 
Verſtande kann die Geberde, die Bewegung, die Sache felbft zu 
Hülfe fommen ; die Empfindungen unfred Herzens aber bleiben in 
unfrer Bruft vergraben, wenn der melodiſche Strom ſich nicht in 
fanften Wellen zum Herzen des andern hinuͤber braͤchte. Auch 
darum alſo hat der Schöpfer die Mufif der Töne zum Organ un⸗ 
frer Bildung gewählt; eine Sprache für die Empfindung, eine 
Bater- und Mutter-, Kindes- und Freundesſprache. Gefchöpfe, die 
fih einander noch nicht innig berühren können, ftehn wie Hinter 
Gegittern und flüftern einander zu das Wort der Liebe; bei Weſen, 
die die Sprache des Lichts oder anes andern Organs fprädyen, vers 
änderte ſich nothwendig Die ganze Geftalt und Kette ihrer Bildung. 

Zweitens. Der fhönfte Verſuch über die Gedichte und 
mannichfaltige Charafteriftif des menſchlichen Verftandes und Her⸗ 
zens wäre alfo eine philofophifdhe Vergleihung der Spra— 
hen: denn in jede derfelben ift der Verftand eines Volks und fein 
Charakter geprägt. Nicht nur Die Sprachwerkzeuge ändern fid) mit 
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ben Regionen und beinahe jeder Nation find einige Buchſtaben und 
Laute eigen; fondern die Namengebung felbft, fogar in Bezeichnung 
hörbarer Sachen, ja in den unmittelbaren Aeußerungen des Affefts, 
den Interjectionen, ändert fi) überall auf der Erve. Bei Dingen 
des Anſchauens und der Falten Betrachtung waͤchſt Diefe Verſchieden⸗ 
heit noch mehr und bei den uneigentlichen Ausprüden, den Bildern 
der Rede, endlich beim Bau der Sprache, beim Verhäftniß, der 


Ordnung, dem Confenfus der Glieder zu einander, ift fie beinahe 


unermeßlid) ; nod) immer aber'aljo, daß ſich der Genius eines Volke 
nirgend beijer als in der Phyfiognomie feiner Rede offenbaret. Ob 
3.8. eine Nation viele Namen oder viel Handlung hat? wie es 
Berfonen und Zeiten ausdruͤckt? weldye Ordnung der Begriffe es 
Hiebet? alles dies ift oft in feinen Zügen aͤußerſt charakteriſtiſch. 
Mandye Nation hat fir das männliche und weibliche Geſchlecht eine 


. eigne Epradye; bei andern unterſcheiden ſich im bloßen Wort Ich 


gar die Stände. Thätige Völfer haben einen Ueberfluß von modis 
der Verben ; feinere Nationen eine Menge Beichaffenheiten ver 
Dinge, die fie zu Abftraktionen erhöhten. Der fonderbarfte 
Theil der menſchlichen Sprachen endlich ift Die Bezeichnung ihrer 
Empfindungen, die Ausdruͤcke der Liebe und Hodadjtung, ber 
Schmeichelei und der Drohung, in denen fid die Schwachheiten 


eines Volks oft bis zum Läherlichen offenbaren a). Warum 


Ffann id) noch Fein Werk nennen, das den Wunfh Baco’s, 
Leibnig, Sulzers u.a. nad einer allgemeinen Phyſio— 
guomif der Völker aus ihren Eprahen nur einigermaßen 
erfüllet habe? Zahlreiche Beiträge zu demielben giebts in ben 
Sprachbuͤchern und Reifebefchreibern einzelner Nationen: unendlich⸗ 
ſchwer und meitläuftig Dürfte die Arbeit audy nicht werben, wenn 
man das Nublofe vorbeiginge und was fd) ins Licht ftellen läßt, 
defto befier gebrauchte. An Iehrreicher Anmuth würde es feinen 


Schritt fehlen, weil alle Eigenheiten der Völfer in ihrem praktiſchen 


Derftande, in ihren Bhantafieen, Sitten und Lebensweifen, wie 
ein Garten des Menſchengeſchlechts dem Beobachter zum mannich⸗ 
faltigften Gebrauch vorlägen und am Ende fidyfvie reichſte Archi⸗ 


a) Beiſpiele von biefen Sägen zu geben, wäre zu mweitläufig; fie gehören 
nicht In dies Buch und bleiben einen andern Ort aufbehalten. 
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teftonit menfhlider Begriffe, die befte Logik und 
Metaphyfil des gefunden Berftandes daraıs ergäbe. 
Der Kranz ift noch aufgefedt und ein andrer Leibn itz wird ihn zu 
feiner Zeit finden. 

Eine ähnlidye Arbeit wire die Geſchichte der Sprache einiger 
‚ einzelnen Voͤlker nad) ihren Nevolutionen; wobei id; .infonderhelt 
die Sprache unfred Vaterlandes für uns zum Beifptel nehme. Denn 
ob fie gleidy nicht, wie andre mit fremden Spradyen vermifcht wor= - 
den; fo hat fie fidy dennoch weſentlich, und felbft der Grammatif 
nad), von Dttfrieds Zeiten her verändert. Die Gegeneinander⸗ 
ftellung verſchiedner eultiwirter Sprachen mit den verſchiednen Revo⸗ 
Iutionen ihrer Völfer würde mit jedem Strich von Licht und Chatten 
gleichſam ein wandelbares Gemälde der mannichfaltigen Foribildung 
des menſchlichen Geiſtes zeigen, der, wie ich glaube, ſeinen ver⸗ 
ſchiednen Mundarten nach noch in allen ſeinen Zeitaltern auf der 
Erde bluͤhet. Da ſind Nationen in der Kindheit, der Jugend, 
dem maͤnnlichen und hohen Alter unſres Geſchlechts; ja wie manche 
Voͤlker und Sprachen ſind durch Einimpfung andrer, oder wie aus 
der Aſche entſtanden! 

Endlich die Tradition der Traditionen, die S chrif td). Wenn 
Sprache das Mittel der menfhlihen Bildung unfres Geſchlechts 
ift, fo iſt Schrift das Mitte der gelehrten Bilpung. Alle Na⸗ 
tionen, die außer dem Wege diefer Fünftlichen Tradition liegen, 
find nach unfern Begriffen uncultisirt geblieben; die daran aud) 
nur unvollkommnen Theil nahmen, erhoben fid, zu einer Verewigung | 
der Vernunft und der Gefege in Echriftzügen. Der Sterblice, 
ber Died Mittel, den fluͤchtigen Geift nicht nur in Worte, fondern in 
Buchſtaben zu feſſeln, erfand; er wirkte als ein Gott unter ben 
Menſchen. | 

Aber was bei der Sprache fihtbar war, ift bier noch viel mehr 
ſichtbar, naͤmlich daß auch dies Mittel der Verewigung unfter Ger 
danfen den Geifl und Die Rede zwar beftimmt, aber auch eingefchränft 
und auf mannicfaltige Weiſe gefeffelt habe. Nicht nur, daß mit 
den Buchſtaben allmälig die lebendigen Accente und Geberven 


b) Die Gefchiehte dieſer und andrer Erfindungen, fofern fie zum Grit 
der Menſchheit gehoͤrt, wird der Verfolg geben. 
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erlofhen, fie, die vorher der Rede fo ftarfen Eingang in's Herz 
verſchafft hatten; nicht nur, daß der Dialekte, mithin aud) der charak⸗ 
teriftifchen Idiome einzelner Etämme und Völfer dadurch weniger 
ward ; aud) das Gedaͤchtniß der Menfchen und ihre lebendige Geiftes- 
kraft ſawace ſich bei dieſem kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel vorgezeichneter 
Gedankenformen. - Unter Gelehrſamkeit und Buͤchern wäre laͤngft 
erlegen die menſchliche Seele, wenn nicht durch mancherlei zerſtoͤrende 
Revolutionen die Vorſehung unſerm Geiſt wiederum Luft ſchaffte. 
In Buchſtaben gefeſſelt ſchleicht der Verſtand zuletzt muͤhſam einher; 
unſre beſten Gedanken verſtummen in tödten ſchriftlichen Zügen. 
Dies alles indeſſen hindert nicht, die Tradition der Schrift als die 
dauerhafteſte, ſtillſte, wirkſamſte Gottesanſtalt anzuſehen, dadurch 
Nationen auf Nationen, Jahrhunderte auf Jahrhunderte wirken, 
und ſich das ganze Menſchengeſchlecht vielleicht mit der Zeit an Einer 
Kette bruͤderlicher Tradition zuſammenfindet. 


Durch Nachahmung, Vernunft und Sprache ſind 


alle Wiſſenſchaften und Künſte des Menſchen⸗ 
geſchlechts erfunden worden. 


Soobald der Menſch, durch welchen Gott oder Genius es geſchehen 
ſei, auf den Weg gebracht war, eine Sache als Merkmal ſich zuzu⸗ 
eignen, und dem gefundnen Merkmal ein willkuͤrliches Zeichen zu 
ſubſtituiren, d. i. ſobald auch in den kleinſten Anfaͤngen Sprache 
der Vernunft begann, ſofort war er auf dem Wege zu allen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten. Denn was thut die menſchliche Vernunft 
in Erfindung dieſer, als bemerken und bezeichnen? mit der ſchwer⸗ 
ften Kunft, der Eprache, war alſo gewiſſermaßen ein Vorbild zu 
allem gegeben. 

Der Menſch z. B., der von den Thieren ein Merkmal der Benen⸗ 
nung faßte, hatte damit auch den Grund gelegt, die zähmbaren Thiere 
zu besähmen, die nußbaren fid) nugbar zu machen und überhaupt 
alles jn der Natur für ſich zu erobern: denn bei jeder biefer Zueig- 
nungen that er eigentlich nichts, als das Merkmal eines zähmbaren, 
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nuͤtzlichen fi zuzueignenden Wefens bemerken und es durch Sprache 
ober. Probe bezeichnen. Am fanften Schaaf z. E. bemerkte er die 
Milch, die dad Lamm fog, die Wolle, die jeine Hand wärmte, und 
ſuchte dad Eine wie das Andre ſich zuzueignen. Am Baum, zu 


deſſen Früchten ihn der Hunger führte, bemerkte er Blätter, mit 


denen er ſich gürten fünnte, Holz, das ihn wärmte u. f. Co 
ſchwung er fih au 8 Roß, daß es ihn trage: er hielt es bei fid, 
daß es ihn abermals trage : er fah ven Thieren, ex. fah ver Natur 
ab, wie jene. fi ſchuͤtzten und nährten, wie biefe ihre Kinder erzog 
ober { vor der Gefahr bewahrte. So kam er auf den Weg aller 
Kuͤnſte durch nichts als die innere Geneſis eines abgeſonderten 
Merkmals und durch Feſthaltung deſſelben in einer That oder ſonſt 
einem Zeichen; kurz, durch Sprache. Durch fie und durch fie allein 
ward Wahrnehmung, Anerkennung, Zuruͤckerinnerung, Beſitzneh⸗ 
mung, eine Kette der Gedanken moͤglich, und ſo wurden mit der 
Zeit die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte geboren, Toͤchter der bezeichnen⸗ 
den Vernunft und einer Nachahmung mit Abſicht. 

Schon Baco hat eine Erfindungskunſt gewuͤnſcht: da die 
Theorie derſelben aber ſchwer und doch vielleicht unnuͤtz ſein wuͤrde, 
ſo waͤre vielmehr eine Geſchichte der Erfindungen das lehr⸗ 
reiche Werk, das die Goͤtter und Genien des Menſchengeſchlechts 
ihren Nachkommen zum ewigen Muſter machte. Allenthalben wuͤrde 
man ſehen, wie Schichſal und Zufall dieſem Erfinder ein neues 
Merkmal in's Auge, jenem eine neue Bezeichnung als Werkzeug in 
die Seele gebracht und meiſtens durch eine kleine Zuſammenruͤckung 
zweier lange bekannter Gedanken eine Kunſt befoͤrdert habe, die 
nachher auf Jahrtauſende wirkte. Oft war dieſe erfunden und 
ward vergeſſen: ihre Theorie lag da und ſie ward nicht gebraucht; 
bis ein gluͤcklicher Andre das liegende Gold in Umlauf brachte, oder 
mit einem kleinen Hebel aus einem neuen Standpunkt Welten 
bewegte. Vielleicht iſt keine Geſchichte, die ſo augenſcheinlich die 
Regierung eines hoͤhern Schickſals in menſchlichen Dingen zeigt, als 
bie Geſchichte deſſen, worauf unſer Geiſt am ſtolzeften zu fein pflegt, 
der Erfindung und Verbefferung der Künfte. Immer war das 
Merkmal und die Materie feiner Bezeichnung längft da geweſen: 
aber jebt ward ed bemerkt, jegt warb es bezeichnet. ‘Die Geneftö 
der Kunft, wie des Menſchen, war ein Augenblid des Vergnügeng, 
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eine. Bermählung zwifchen Idee und Zeichen, zwiſchen Geift umd 
Körper. ' 


Mit Hochachtung geichteht es, daß ich die Erfindungen des 
menfchlichen Geiftes auf Dies einfache Principium feiner anerfennen- 
den und bezeichnenden Bernunft zurädführe: denn eben Dies ift das 
wahre Göttliche im Menſchen, fein harakteriftiicher Vorzug. Alte, 
die eine gelernte Sprache gebrauchen, gehen wie in einem Traum 
der Vernunft einher; fie denfen in ber Vernunft andrer und find 
nur nachahmend weife: Denn ift der, der Die Kunft fremder Kuͤnſtler 
gebraucht, darum felbjt Kuͤnſtler? aber der, in defien Seele fid) 
eigne Gedanken erzeugen und einen Störper ſich ſelbſt bilden, Er, 


der nicht mit dem Auge allein, ſondern mit dem Geiſte fieht, und 


nicht mit der Zunge, ſondern mit der Seele bezeichnet, Er, dem es 
gelingt, die Natur in ihrer Schoͤpfungsftaͤtte zu belaufchen, neue 
Merkmale ihrer Wirkungen auszufpähen und fie durch kuͤnſtliche 
Werkzeuge zu einem menſchlichen Zweck anzumenden : er tft der 
eigentliche Menſch, und da er felten erfcheint, ein Gott unter den 


WMenſchen. Er fpricht und taufende lallen ihm nach: er erſchafft 


und andre ſpielen mit dem, was er hervorbradhte; er war ein Mann, 


und vielleicht find Jahrhunderte nad) ihm wiederum Kinder. Wie 


felten die Erfinder im menſchlichen Geſchlecht gewefen, wie träge und 
laͤſig man an dem hängt, was man hat, ohne fi} um das zu bekuͤm⸗ 
mern, was und fehlet; in hundert Proben zeigt und dies der Anblick 


der Welt und die Geſchichte ver Völker; ja Die Geſchichte der Cultur 


wird es uns felbft genugfam weifen. 


Mit MWifenfhaften und Künften zieht fi aljo eine neue Tras 
dition durch's Menſchengeſchlecht, an deren Kette nur wenigen 
Glüdlihen etwas Neues anzureihen vergönnet war ; bie andern 
bangen an ihr wie treufleißige Sklaven, und ziehn mechaniſch die 
Kette weiter. Wie diefer Zuder- und Mohrentranf durch manche 
bearbeitende Hand ging, ehe er zu mir gelangte, und id; fein aubres 


Verdienſt habe, als ihn zu trinken: fo ift unfre Vernunft und Lebens⸗ 


weife, unfre Gelehrſambeit und Kunſterziehung, unſre Kriegs⸗ und 
Staatsweisheit ein Zuſammenfluß fremder Erfindungen und Gedan⸗ 
ken, die ohne unſer Verdienſt aus aller Welt zu uns kamen, und in 
denen wir uns von Jugend auf baden oder erſaͤufen. 
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Eitel ift alfo der Ruhm fo mandjes europaͤiſchen Poͤbels, wenn 
er in dem, was Aufklärung, Kımf und Wiffenſchaft HABE, ſich 
über alle drei Welttheile febt, und wie jener Waͤhnſinnige die Schiffe 
im Hafen, alle Erfindungen Euroͤpa's aus keiner kirfache Fir die 
Seinen hält, als weil er im Zuſammenftuß dieſer Erftudungen inte 
Traditionen geboren worden. Armſeliger, erfanbeft du etwas voll - 
diefen Künften? Denfft du etwas bei allen deiüen eingeſognen 
Traditionen? daß du jene brauchen gelernt haft, iſt dle Arbeit einer 
Maſchine: das du den Eaft der Wiſſenſchaft in dic, zieheft, iſt das 
Verdienſt des Schwammes, der nun eben auf dieſer fenchten Stelte 
gewachſen if. Wenn du dem Otnhiten ein Kriegsſchiff zulenkſt 
und auf den Hebriden eine Kanone donnerft, fo bift du wahrlich 
weder kluͤger noch geſchickter, als der Hebride oder Dtahite, der fett 
Boot Fünftlich lenkt und ſich daſſelbe mit eigner Hand erbaute. Eben 
dies war's, was alle Wilden dunkel empfanden, ſobald fe bie 
Europäer näher Eennen lernten. In der Ruͤſtung ihrer Werkzeuge 
dünften fie ihnen unkefarinte höhere Weſen, vor denen fit jich beug- 
ten, bie fie mit Ehrfurdyt grüßten ; fobald fig ſie verwundbar, ſterblich, 
krankhaft und in finnlihen Uebungen ſchwaͤcher als ſich ſelbſt ſahen, 
fuͤrchteten fie Die Kunſt, und erwuͤrgten den Mann, der nichts weni⸗ 
ger, als mit feiner Kunft Eins war. Auf alle Eultur Europa's 
ift dies anwendbar. Darum, weil die Sprache eined Volks, zummt 
in Büchern, geſcheut und fein iſt? darum iſt nicht jeder fein und 
geiheut, der diefe Bücher Heft und’ dieſe Sprache redet. Wie er fie 
lieſt? wie ex fie redet? das waͤre Die Frage; und ai dann daͤchte 
und fprädje er immer Doch nur nach: er folgt den Gedanken und der 
Bezeichnungskraft eines andern. Der Wilde, der in feinem engern 
Kreiſe eigenthuͤmlich denkt und ſich ih ihm wahrer, beflimmter uf‘ 
nachbrüdticher ausbruͤckt, Ex, Her ih ber Sphaͤre ſeines wirkllcheit 
Lebens Einne und Glieder, feinen prakitfchen Verſtand und ſeine 
wenigen Werkzeuge mit Kunſt uns Gegenwart des Geiſtes zu? 
gebrauchen weiß: offenbar iſt er, Menſch gegen Menſch gerehileh; 
gebildeter als jene politiſche ober gelehrte Maſchine, die wie ein 
Kind auf einem ſehr hohen Geruͤſt ſteht, das aber leider fremde 
Haͤnve, ja oft die ganze Muͤhe der Vorwelt erbauke. Der Nauc 
menſch dagegen tft ein zwär beſchraͤttttet, aber geſumdet und HAHERE- 
Mann auf der Erde. Niemand wird's laͤugnen, dag Eiſtopa DIE" _ 
’ 20 *+ 
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Archiv der Kunft und des ausfinnenden menſchlichen Verſtandes 
fei: das Schickſal der Zeitenfolge bat in ihm feine Echäße nieber- 
gelegt: fie find in ihm vermehrt worden und werden gebrauchet. 
Darum aber hat nicht jeder, der fie gebraudyt, den Verſtand des 
Erfinders ; vielmehr ift diefer eines Theils durch den Gebraud, 
muͤßig worben : denn wenn ich dad Werkzeug eined Fremden habe, 
fo. erfinde ich mir ſchwerlich felbft ein Werkzeug. 

Eine weit ſchwerere Frage iſt's noch: was Künfte und Wiffen- 
fhaften zur Gluͤckſeligkeit der Menfchen geihan, oder wiefern fie Diefe 
vermehrt haben? und id) glaube, weder mit Ja oder Nein kann Die 
Frage ſchlechthin entichieden werben, weil wie alfenthalben, fo auch 


bier auf den Gebrauch der Erfundenen alles anfommt. Daß feinere - 


und kuͤnſtlichere Werkzeuge in der Welt find, und aljo mit wenigerm 
mehr gethan, mithin manche Menjhenmühe geſchont und eripart 
werben kann, wenn man fie ſchonen und erfparen mag; darüber tft 
feine Frage. Auch ift es unſtreitig, daß mit jeder Kunft und Wiffen- 
(haft ein neues Band der Gefelligfeit, d. i. jenes gemeinſchaftlichen 
Beduͤrfniſſes geknuͤpft fei, ohne weiches kuͤnſtliche Menſchen nicht 
mehr leben mögen. Ob aber gegenfeitig jedes vermehrte Bebürfniß 
aud) den engen Kreis der menſchlichen Gluͤckſeligkeit eriveiterte? ob 
die Kunſt der Natur je etwas wirklich zugufegen vermochte, oder ob 
biefe vielmehr durch jene in mandyem entübriget und entkraͤftet werde? 
ob alle wiffenfhaftlihen und Künftlergaben nidyt auch Neigungen 
in der menſchlichen Bruft rege gemacht hätten, bei denen man viel 
feltner und ſchwerer zur Shönften Gabe des Menſchen, der Zufrie- 
benheit gelangen Tann, weil dieſe Neigungen mit ihrer inneren 
Unruhe der Zufriedenheit unaufhörlid) widerſtreben? Ja endlich, 
ob duch den Zufammendrang der Menſchen und ihre vermehrte 
Geſelligkeit nicht manche Länder und Städte zu einem Armenhaufe, 
zu einem Fünftlichen Lazareth und Hofpital werben find, in deffen 
eingeichloffener Luft Die blaffe Menfchheit auch kuͤnſtlich fiechet, und 
da fie von fo vielen unverbienten Almofen der Wiffenfhaft, Kunft 
und Staatsverfaffung ernährt wird, großentheils auch Die Art der 
Bettler angenommen habe, die ſich auf alle Bettlerfünfte legen und 
dafür der Bettler Schickſal erdulden? über dies und fo manches 


‘ 


andre mehr fol uns die Tochter der Zeit, die helle Geſchichte, 


unterweiſen. 
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Boten des Schickſals alſo, ihr Genien und Erfinder, auf wel⸗ 


her nutzbargefaͤhrlichen Höhe uͤbtet ihr euern goͤttlichen Beruf! Ihr. 
erfandet, aber nidjt für Euch; aud) lag e8 in Eurer Macht nicht, zu 
beſtimmen, wie Welt und Nadjivelt Eure Erfindungen anwenden, . 
was fie an ſolche reihen, was fie nach Analogie derfelben Gegen⸗ 


jeitigeß ober Neues erfinden würde? Jahrhunderte fang lag oft die 
Perle begraben und Hähne ſcharrten daruͤber hin, Bis fie vielleicht 
ein Unwuͤrdiger fand und in bie Krone des Monarchen pflanzte, wo 
fie nicht immer mit wohlthätigem Glanz glaͤnzet. Ihr indeſſen 
thatet Euer Werk, und gabt ver Nachwelt Schaͤtze hin, die entweder 


euer unruhiger Geift aufgrub, ober die euch das waltende Schickſal 


in die Hand fpielte. Dem waltenden Schichſal alfo überließet ihr 
auch die Wirfungen und den Nutzen eures Fundes; und dieſes that, 
was es zu thun für gut fand. In periodifchen Revolutionen bildete 
ed entweder Gedanken aus, oder ließ fie untergehen, und wußte 


immer das Gift mit dem Gegengift, den Nutzen mit dem Schaden, . 


zu mifdyen und zu mildern. “Der Erfinder des Pulvers dachte nicht 
daran, welche VBerwüftungen, fowohl des politifchen als des phyfi⸗ 

(hen Reichs menſchlicher Kräfte, der Funke feines ſchwarzen Stau⸗ 
bes mit ſich führte; noch weniger fonnte er ſehen, was auch wir jebt 
faum zu muthmaßen wagen, wie in biefer Pulvertonne, dem fuͤrch⸗ 
terlihen Thron mander Despoten, abermals zu einer andern Ver⸗ 
faffung der Nachwelt ein wohlthätiger Same feime. Denn reinigt 
das Ungewitter nicht Die Luft? und muß, wenn die Riefen der Erde 
vertifgt find, nicht Herkules felbft feine Hand an wohlthätigere 
Werke legen? Der Mann, der die Richtung der Magnetnadel zuerft 
bemerkte, fah weber das Gluͤck noch das Elend voraus, das dieſes 
Zaubergefchenf, unterftügt von-taufend andern Künften, auf alle 
Welttheile bringen wirbe, bis auch hier vielleicht eine neue Kata- 
ſtrophe alte Uebel erfegt oder neue Uebel erzeugt. Eo mit dem 
Glaje, dem Golde, dem Eifen, der Kleidung, der Schreib⸗ und 
Buchdruckerkunſt, der Sternfeherei und allen Wiſſenſchaften ver 


fünftfichen Regierung. Der wunderbare Zufammenhang, der bei. 
der Entwicklung und periobiihen Fortleitung diefer Erfindungen zu _ 


herrſchen ſcheint, die fonderbare Art, wie Eine Die Wirfung der an- 
dern einſchraͤnkt und mildert; das alles gehört zur obern Haushaltung 
Gottes mit unferm Geſchlecht, ver wahren Philoſophie feiner Geſchichte. 








- 
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IV. 


Die Regierungen find feftgefteffte Ordnungen unter 
den Menſchen, meiſtens aus ererbter Tradition. 


Der Naturſtand des Menſchen iſt der Stand der Geſellſchaft: denn 
in biefer wird er geboren und erzogen, zu ihr führt ihn der aufwa⸗ 
chende Trieb feiner fhönen Jugend, und die füßeften Namen ber 
Menſchheit: Vater, Kind, Bruder, Schweffer, Geliebter, Freund, 
Verſorger, find Bande des Naturrechts, die im Stande jeder 
urfprüngligen Menſchengeſellſchaft fatt finden. Mit ihnen find 
alfo auch die erften Regierungen unter den Menfchen gegründet: 
Ordnungen der Familie, ohne die unfer Geſchlecht nicht beftchen 
Tann, Geſetze, die die Natur gab und auch durch ſich ſelbſt genugſam 
Bellen Mir Wollen fie den erften Grad natuͤrlicher 


und 


Ä Sie enbigte nun bie Natur ihre . Grundlage ber Geſellſchaft 
und, überließ es dem Verſtande oder dem Beduͤrfniſſe des Menden, 
höhere Gchäude darauf zu gründen. In allen Erdſtrichen, wo ein⸗ 
zelne Stämme und. Geſchlechter einander wenigex bebüifen, nehmen 
fie auch weniger. Theil an einander; fie achten alfo an feine großen 
politiihen Gebäude. Dergleichen find die Kuͤſten der Fiſcher, Die 
Weiden der. Hirten, Die Wälder der Jäger; wo auf ihnen Das väter- 
liche und häusliche Regiment aufhört, find die weitern Verbindungen 
der Menfchen meiftens nur auf Vertrag oder Auftrag gegründet. 
Eine Jagdnation z. B. geht auf die Jagd: bedarf ſie eines Fuͤhrers, 
ſo iſt es ein Jagdanfuͤhrer, zu dem fie den geſchickteſten wählet, dem 
fie alfo auch nur aus Freier Wahl und zum gemeinſchaftlichen Zweck 
ihres Geſchaͤfts gehorchet. Alle Thiere, die in Heerden leben, 
haben ſolche Anfuͤhrer; bei Reiſen, Vertheidigungen, Anfaͤllen, und 
überhaupt bei jedem gemeinſchaftlichen Gef häft einer Menge, iſt ein 
folder König des Spiels nöthig. Wir wollen dieſe Verfaſſung den 
zweiten Grad ber. natürligen Regierung nennen: fig 


findet bei allen Völkern ftatt, die bloß ihrem Beduͤrfniß folgen, und 


wie wir's nennen, Im Stande der Natur leben. Eelbft die erwähl- 
ten. Richter. eines Volks gehören zu dieſem Grab der Regierung: 
bie kluͤgſten und beflen naͤmlich werben. zu ihrem. Amt, als zu einem 
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Geſchaͤft erwaͤhlt, und mit dein Geſchaͤft ME auch ihre Herrſchaft 
zu Ende. 
Abey wie anders iſt's mit dem drilten Grab, ven Erbregietun⸗ 
gen unter den Menſchen! wo hoͤren Hier die Gelee der Natur auf? - 
oder wo fangen fie an? Daß der billigfte und Fhügfte Marin von’ 
ven Streitenden zum Richter erwaͤhlt wird, war Natur der Sathe, 
und wenn er fidy als einer foldhen beivährt hatte, mochte er's bis in 
fein graues Alter bleiben. Run aber fiirbt ber Alte, und warum 
iR fein Sohn Richter? Daß ihn der kluͤgſte ind bilfigfte Vater 
erjeugt bat, ift fein Grund: denn weder Klugheit noch Billigkeit 
fonnte er ihm einzeugen. Noch weniger wäre det Natur des Ge- 
ſchaͤfts nadı die Ration verblinden, ihn deshalb als ſolchen anzuer- 
fennen, weil fie feinen Bater einmal aus perfönlichen Urſachen zum 
- Richter wählte: denn der Sohn iſt nicht die Perſon des Vaters. 
Und wenn fie gar für alle ihre noch ungeborne das Geſetz feftftellen 
wollte, ihn dafür erfennen zu muͤſſen, und im Ramen ber Vernunft: 
ihrer aller auf ewige Zeiten hin den Vertrag machte, daß jeder. 
Ungeborne diefes Stammes der geborne Richter, Führer und Hirt 
der Nation, d. i. der tapferfte, billigfte und Elügfte des ganzen Volkes 
ein, und dafür der Geburt wegen von jedermann erfannt werben 
müßte; fo wuͤrde es ſchwer fein, einen Erbvertrag dieſer Art, ich 
will nicht ſagen mit dem Recht, ſondern nur mit der Vernunft zu 
reimen. Die Natur theilet ihre edelſten Gaben nicht familienweiſe 
aus, und das Recht des Blutes, nad) welchem ein Ungeborner ber 
den andern Ungebornen, wenn beide einft geboren fein werben, 
vumd?6 Recht der Geburt zu herrſchen das Recht habe, tft für mid 
eine der bunfelflen Formeln der menfchlihen Sprache. | 
Es muͤſſen andre Gründe vorhanden fein, die die Erbregierun⸗ 
gen unter den Menſchen einfuͤhrten, und die Geſchichte verſchweigt 
und dieſe Grände nicht. Wer bat Deutſchland, wer hat dem culti⸗ 
virten Europa feine Regierungen gegeben? Der Krieg. Horben 
von Barbaren überftelen den Welttheil: ihre Anführer und Edlen 
Iheilten unter fid) Länder und Menfhen. Daher entfprangen Für- 
ſtenthuͤmer und Lehne: daher entfprang die Leibeigenfchaft unterjodj- 
ter Bölfer ; die Eroberer waren im Beſitz, und was feit ber Zeit in 
diefem Beſitz verändert worden, hat abermals Revolution, Krieg, 
Einverftändnig der Mächtigen, immer aljo Das Recht des Etärfern 
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entſchieden. Auf dieſem koͤniglichen Wege geht die Geſchichte fort, 
und facta der Geſchichte find nicht zu laͤugnen. Was brachte die 
Welt unter Rom? Griehenland und den Orient: unter Mierander ? 
was hat alle große Monarchien bis zu Sefoftris und der fabelhafs 
ten Eemiramis hinauf geftiftet und wieder. zertrümmert ? Der 
Krieg. Gewaltſame Eroberungen vertraten alſo die Stelle des 
Rechts, das nachher nur durch Verjährung, oder wie unſre Staats⸗ 
lehrer ſagen, durch den ſchweigenden Contract Recht ward; der 
ſchweigende Contract aber iſt in dieſem Fall nichts anders, als 
daß der Staͤrkere nimmt, was er will, und der Schwaͤchere giebt 
oder leidet, was er nicht aͤndern kann. Und fo hängt-das Recht 
der erblichen Regierung, fo wie beinah jedes andern erblidyen Bes 
fißes, an einer Kette von Tradition; deren erften Grenzpfahl das 
Gluͤck oder die Macht einſchlug, und die fi, hie und da mit Güte 
und Weisheit, meiſtens aber wieder nur mit Glüd oder Ueber⸗ 
madıt fortzog. Nachfolger und Erben befamen, der Stammvater 
nahm; und daß dem, der hatte, auch immer mehr gegeben ward, 
- Damit er die Fülle habe, bedarf feiner weitern Erläuterung: es iſt 
bie natürliche Folge des genannten erften Beſitzes der Länder und 
Meniden. 

Man glaube nicht, daß dies etwa nur von Monardien, als - 
von Ungeheuer der Eroberung ‚gelte, bie urſpruͤnglichen Reiche 
aber anders entſtanden ſein koͤnnten: denn wie in der Welt waͤren 
fie anders entftanden? So lange ein Vater über feine Familie 
herrſchte, war er Vater und ließ feine Söhne auch Väter werben, 
über die er nur durch Rath zu vermögen ſuchte. So lange meh⸗ 
rere Staͤmme aus freier Ueberzeugung zu einem beſtimmten Ge⸗ 
ſchaͤft ſich Richter und Fuͤhrer waͤhlten: ſo lange waren dieſe Amts⸗ 
führer nur Diener des gemeinen Zweckes, beftimmte Vorſteher der 
Berfammlung; der Name Herr, König, eigenmädtiger, willfür- 
licher, erblicher Despot, war Völkern diefer Berfaffung etwas Un⸗ 
erhörted. Entſchlummerte aber die Nation und ließ ihren Vater, 
Führer und Richter walten, gab fie ihm endli gar ſchlaftrunken⸗ 
dankbar, feiner Verbienfte, feiner Macht, feines Reichthums, oder 
welcher Urſachen wegen es fonft ſei, den Exbicepter in die Hand, 
daß er fie und ihre Kinder, wie der Hirt die Schaafe weide; 
weld, Verhaͤltniß ließe ſich hiebei denken, ale Schwachheit auf der 
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Einen, Uebermacht auf der andern Seite, alfo das Recht des 
Etärferen. Wenn Rimrod Beftien töbtet und nachher Menſchen 
unterioht: fo iſt er dort und hier ein Jäger. Der Anführer eis 
ner Eolonie oder Horde, dem Menfchen wie Thiere folgten, bes 
diente ſich uber fie gar bald des Menſchenrechts über die Thiere. 
So war's mit denen, die die Rationen sultivirten : fo lange fie fe 
eultioixten, waren fie Väter, Erzieher des Volks, Handhaber ver 
Geſetze zum gemeinen Beften; ſobald fie eigenmädtige over gar 
erbliche Regenten wurden, waren fie die Mächtigeren, denen der 
Schwaͤchere diente. Oft trat ein Fuchs in die Stelle des Löwen, 
und fo war ber Fuchs der Mädhtigere: denn nicht Gewalt ber 
Waffen allein ift Stärke; Verſchlagenheit', Lift und ein Fünftlicher 
Betrug thut in den meiften Fällen mehr als jene. Kurz, der 
große Unterſchied der Menſchen an Geiftes-, Gluͤcks⸗ und Koͤr⸗ 
pergaben hat nady dem Unterſchiede der Gegenden, Lebensarten 
und Lebensalter Unterjohungen und Despotien auf der Erde ges 
fiftet, die in vielen Ländern einander leider nur abgelöfet haben. 
Kriegerifche Bergvölfer z. B. uͤberſchwemmten die ruhige Ebne: 
jene Hatte das Klima, die Noth, der Mangel ſtark gemacht und 
tapfer erhalten; fie breiteten ſich alſo ald Herren der Erde aus, 
bis fie felbft in der mildern Gegend von Ueppigkeit befiegt und von 
andern unterjocht wurden. So tft unfre alte Tellus bezwungen 
und die Geſchichte auf ihr ein trauriges Gemälde von Menſchen⸗ 
jagden und Eroberungen worden: faft jede Kleine Landesgrenze, 
jede neue Epoche ift mit Blut der Geopferten und mit Thränen 
ber Unterdruͤckten in’s Bud; der Zeiten verzeichnet. Die berühm- 
- teften Namen der Welt find Würger des Menſchengeſchlechts, ge⸗ 
kroͤnte oder nad) Kronen ringende Henker geivefen, und was nod) 
trauriger ift, fo ftanden oft Die edelſten Menſchen nothgebrungen 
auf dieſem ſchwarzen Schaugerüft der Unterjochung ihrer Brüder. 
Woher fommt’s, daß die Geſchichte der Weltreiche mit fo wenig 
vernünftigen Enb-Refultaten gefchrieben worden? Weil ihren grös 
ßeſten und meiften Begebenheiten nad) fie mit wenig vernünftigen 
End⸗Reſultaten geführt ift: denn nicht Humanität, fondern Lei⸗ 
denſchaften haben fi der Erde bemädtigt und ihre Völfer wie 
wilde Thiere zufammen und gegen einander getrieben. Hätte es ver 
Borfehung gefallen, uns durch höhere Wefen regieren zu laſſen; 
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wie anders wäre die Menſchengeſchichte! num aber waren es mel 
ftend Helden, d. i. ehrfüchtige, mit Gewalt begabte, oder liſtige 
und unternehmende Menſchen, die den Faden der Begebenheiten 
nad} Leidenſchaften anſpannen und wie es das Schichſal wollte, 
ihn fortivebten. Wen. fein Punkt ver Weltgeſchichte uns die Nie⸗ 

. drigfeit unfres Geſchlechts zeigte, fo wieſe es uns die Geſchichte 
ber Regierungen deflelben, nady welcher unſre Erde ihrem größten 
Theile nad) nicht Erde, fondern Mars over der kinderfreſſende 
Eaturn heißen follte. 

Wie nun? follen wir die Vorſehung darüber anflagen, daß 
fie die Erdſtriche unfrer Kugel fo ungleidy ſchuf und auch unter den 

- Menfcdyen ihre Gaben fo ungleid, vertheilte? Die Klage wäre mis 

- fig und ungerecht: denn fie ijt ber angenſcheinlichen Abſicht unſres 
Geſchlechts entgegen“ Sollie die Erde bewohnbar werden: fo muß⸗ 
ten Berge auf. ihr. fein, und auf dem Rüden derfelben harte Berg- 
völfer leben. Wenn dieſe fid; nun nicbergoffen und bie uͤppige 
Ebne unterjochten; fo war die uͤppige Ebne auch meiftens dieſer 
Unterjochung werth : denn warum lief fie ſich unterjochen warum 
erichlaffte fie an den Brüften der Natur in kindiſcher Ueppigkeit 
und Thorheit? Man kann es als einen Grundſatz der Geſchichte 
annehmen, daß kein Volk unterdruͤckt wird, als das ſich unterbrü- 
den lafien will, das alfo der Sklaverei werth il. Nur der Beige: 
iR ein gebomer Knecht; nur der Dumme ift von der Natur be: 
ſtimmt, einem Klauͤgern zu dienen; alddann ift ihm auch wohl auf 
ſeiner Etelle, und ex wire ungluͤcklich, wenn er befehlen ſollte. 

. Ueberdem ift die Ungleichheit der Menſchen von Natur nicht 
fo groß, als fie durch die Erziehung wird, wie die Beſchaffenheit 
eines und deſſelben Volks unter feinen mancherlei Regierungsar- 
ten zeigt. Das edelſte Volk verliert unter dem Joch des Despo⸗ 
timus in kurzer Zeit feinen Avef: das Mark in feinen Gebeinen 
wird ihm zertreten, und da feine feinfterr und ſchoͤnſten Gaben zur 
Lüge und zum Beirug, zur kriechenden Sklaverei und lieppigfeit 
gemißbraucht werben; was Wunder, daß es ſich enblid an fein 

Joch gewöhnet, es kuͤſſet und mit Blumen umwindet? So bewei⸗ 
nenswerth dies Schickſal der Menſchen im Leben und in der Ge⸗ 
ſchichte iſt, weil es beinah keine Ration giebt, die ohne das Wun⸗ 
ber einer voͤlligen Palingeneſte aus dem Abgrunde einer gewohn⸗ 


313. 


ten SHayersi je wieder aufgeflauben wäre: fo iſt offenbar dies 
Elend nicht das Werf der Natur, fondern der Menſchen. Die 
Natur keitete das Band der Geſellſchaft nur bis auf Familien: 
weiterhin Heß fie unferm Geſchlecht die Freiheit, wie es ſich eins 
richten, wie. e8 das feinfte Werf feiner Kunft, den Staat bauen 
wollte. Richteten ſich die Menſchen gut ein: ſo hätten ſie's gut: 
wählten ober duldeten fie Tyrannei und üble Regierungsformen: 
fo mochten fie ihre Laſt tragen. “Die gute Mutter Eonnte nicht. 
thun, ala fie durch Vernunft, durch Tradition der Gedichte, oder 
endlich durch Das eigne Gefühl des Echmerzes und Elendes Ich 
ven. Nur alſo die innere Entartung des Menſchengeſchlechts hat 
den Laftern und Entartungen menſchlicher Regierung Raum geges 
ben; denn theilet ſich im unserbrädendften Despotismus nicht im⸗ 
“mer dex Sklave mit feinem Heren im Raube, und if nicht immer: 
bey Despot Der Argfte Sklave? 


Aber auch in der Argiten Entartung verläßt die unermuͤdlich⸗ 
gätige Mutter ihre Kinder nicht und weiß ihnen den bittern Trank 
ver Unterdruͤkung von Menſchen wenigftens durch Vergeffenheit 
- und Gewohnheit zu lindem. Co lange ſich die Völfer wachſam 
und in reger Kraft erhalten, oder wo die Natur fie mit dem har- 
ten Brod der Arbeit fpeifet, da finden Feine weiche Sultane flatt; 
das rauhe Land, die harte Lebensweiſe find ihnen der Freiheit Fe⸗ 
fung. Wo gegentheils die Völker. in ihrem weichern Schooß ent 
ihliefen und das Net duldeten, das man über ſie zog; fiehe, Da 
fommt die tröftende Mutter dem Unterdruͤckten wenigftens burdy 
ihre milderen Gaben zu Hülfe: den der Despotismus fest immer - 
eine Art Schwaͤche, folglich mehrere Bequemlichkeit voraus, die 
entweder aus Gaben der Natur oder der Kunſt entflanden. In 
ben meiften despotifchsregierten Ländern nährt und kleidet Die Na⸗ 
tur den Menfchen faft ohne Mühe, daß er ſich alfo mit dem vor⸗ 
überrafenden Orkan gleihfam nur abfinden darf, und nadjher zwar 
gedankenlos und ohne Würde, dennoch aber nicht ganz ohne Ge⸗ 
nuß den Athem ihrer Erquidung trinfet. Ueberhaupt ift das Loos 
der Menſchen und Beftimmung zur irdiſchen Glüdfeligfeit weder 
and Herrſchen noch ans Dienen gefnüpfet. Der Arme fann glüd- 
ih, der Sklave in Ketten Tann frei fein: der Despot und fein 
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Werkzeug find melftens und oft in ganzen Geſchlechtern die un⸗ 
gluͤcklichſten und unwuͤrdigſten Sklaven. 

Da alle Säge, die ich biöher berührt habe, aus der Gefchichte 
ſelbſt ihre eigentliche Erläuterung nehmen müflen: fo bleibt ihre 
Entwidelung auch dem Faden berfelben aufbehalten. Für jept 
feien mir noch einige allgemeine Blicke vergoͤnnt: 

1. Ein zwar leichter, aber böfer Grundſatz wäre es zur Phi⸗ 
Iofophie der Menfchens@efdzichte: „der Menſch ſei ein Thier, Bas 
einen Herrn nöthig habe, und von hiefem Herrn, ober von einer 
Berbindung berfelben, das Gluͤck feiner Endbeſtimmung erwarte.” 
Kehre ben Eat um: der Menſch, der einen Herrn nöfhig hat,- if 
ein Thier; fobald er Menf wird, hat er Feines eigentlichen Herrn 
"mehr nöthig. Die Natur naͤmich hat unſerm Geſchlecht keinen 
Herrn bezeichnet; nur thieriſche Laſter und Leidenſchaften machen 
uns deſſelben beduͤrftig. Das Weib bedarf eines Mannes, und 
der Mann des Weibes: das unerzogene, Kind hat erziehende El⸗ 
tern, der Kranke des Arztes, der Etreitende des Entſcheiders, der 
Haufe Volks eines Anführers nöthig: dies find Natur⸗Verhaͤlt⸗ 
niffe, die im Begriff der Sache liegen. _ Im Begriff, des Men- 
fhen liegt der Begriff eines ihm nöthigen Despoten, der auch 
Menſch fei, nicht: jener muß erft ſchwach gedacht werden, damit 
er eined Beihügers, unmündig, damit er eines Vormundes, wild, 


damit er eines Bezähmers, abſcheulich, damit er eines Siraf⸗En⸗ 


gels nöthig habe. Alle Regierungen der Menſchen find alfo nur 
aus Roth entſtanden und um dieſer fortwaͤhrenden Noth willen da. 
So wie es nun ein ſchlechter Vater iſt, der ſein Kind erziehet, 
damit es lebenslang unmuͤndig, lebenslang eines Erziehers be⸗ 
duͤrfe: wie es ein boͤſer Arzt iſt, der die Krankheit naͤhrt, damit 
er dem Elenden bis ins Grab hin unentbehrlich werde; ſo mache 
man die Anwendung auf die Erzieher des Menſchengeſchlechts, die 
Vaͤter des Vaterlandes und ihre Erzogenen. Entweder muͤſſen 
dieſe durchaus keiner Beſſerung faͤhig ſein; oder alle die Jahrtau⸗ 
ſende, ſeitdem Menſchen regiert wurden, muͤßten es doch merklich 
gemacht haben, was aus ihnen geworden ſei? und zu welchem 
Zweck jene fie erzogen haben? Der Verfolg diefes Werks wird 
ſolche Zwecke fehr deutlich zeigen. 

2.. Die Natur erzieht Familien der natuͤrlichſte Staat iſt alſo 
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auch Ein Volk, mit Einem Nationalcharalier. Jahriauſende lang 
erhält fidy diefer in ihm, und kann, wenn feinen mitgebornen Fürs 
ſten daran "liegt, am natuͤrlichſten ausgebildet werben: denn ein 
Vollk ift ſowohl eine Pflanze der Natur, als eine Bamilie; nur 
jened mit mehreren Zweigen. Nidyts ſcheint aljo dem Zwed ber 
Regierungen fo offenbar entgegen, als die unmatürliche Vergroͤße⸗ 
rung der Staaten, die wilde Vermiſchung der Menfchen-Gattun- 
gen und Nationen unter Einen Scepter. Der Menfchenfcepter ift 
viel zu ſchwach und Hein, daß fo widerfinnige Theile in ihn ein- 
geimpft werben Fönnten; zufammengeleimt werben fie alfo in eine 
brechliche Maſchine, die man Staats⸗Maſchine nennt, ohne innes 
res Leben und Eympathie der Theile gegen einander. Reiche die⸗ 
fer Art, die dem beften Monarchen den Namen Vater des Vaters 
landes fo ſchwer machen, erſcheinen in der Geſchichte wie jene 
Eymbole der Monardiien im Traumbilde des Propheten, wo fid 
das Löwenhaupt mit vem Drachenſchweif und der Adlersflügel mit 
dem Bärenfuß zu Einem unpatriotifhen Staatsgebilde vereiniget. 
Wie trojaniſche Roffe ruͤcken ſolche Maſchinen zuſammen, ſich ein⸗ 
ander die Unſterblichkeit verbuͤrgend, da doch ohne National⸗Cha⸗ 
ralter kein Leben in ihnen iſt und fuͤr die Zuſammengezwungenen 
nur Der Fluch des Schickſals fie zur Unſterblichkeit verdammen 
konnte: denn eben die Staatskunſt, die fie hervorbrachte, iſt auch 
die, Die mit Völkern und Menſchen als mit lebloſen Körpern ſpie⸗ 
let. Aber die Geſchichte zeigt genugfam, daß diefe Werkzeuge des 
menſchlichen Stolzes von-Thon find, und: wie aller Thon auf der 
Erde zerbrechen oder zerfließen. 

3. Wie bei allen Verbindungen der Menſchen gemeinſchaft⸗ 
lihe Hülfe und Sicherheit der Hauptzweck ihres Bundes iſt: fo 
iſt auch dem Staat feine andre, ald die Naturordnung die befte; 
daß naͤmlich auch in ihm jeder das fei, wozu ihn Die Natur bes 
flelfte. Sobald der Regent in die Stelle des Echöpfers treten und 
durch Willkuͤr oder Leidenſchaft von Seinetwegen erfhaffen will, 
was das Geihöpf von Gotteswegen nicht fein follte: fobald iſt Dies 
fer dem Himmel gebietende Despotismus aller Unordnung und des, 
unvermeldlichen Mißgeſchicks Vater. Da nun alle durch Tradi⸗ 
tion feftgefepte Stände der Menſchen auf gewiſſe Weiſe der Nas 
tur entgegenarbeiten, die fih mit ihren Gaben an feinen Stand 
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‚bindeh: fo ift Fein Wunder, daß die meiften Völker, nachdem fle 
allerlei Regierungsarten durchgangen waren und die Laſt jeder 
empfunden hatten, zulegt verzweifelnd auf die zuruͤckkamen, die fie 

ganz zu Maſchinen madıte, auf die despotiſch⸗erbliche Regierung. 
Sie ſprachen wie jener ebräiihe König, als ihm drei Uebel vor: 
gelegt wurden: „Laſſet uns lieber in die Hand des Herrn fallen, 
eds in die Hand der Menſchen“ und gaben ſich auf Gnade und 
Ungnade der Providenz in die Arme, erwartend, wen dieſe Ihnen 
zum Regenten zufenden wuͤrde? denn bie Torannel der Ariſtokra⸗ 
ten iſt eine harte Tyrannei, und das gebietende Volk iſt ein wah⸗ 
rer Leviathan. Alle chriſtliche Regenten nennen ſtch alſo von Got⸗ 
tes Gnaden, und bekennen damit, daß ſie nicht durch ihr Verdienſt, 
das vor der Geburt auch gar nicht ſtatt findet, ſondern durch das 
Butbefinden der Borfehung, die fie auf diefer Stelle geboren wer⸗ 
ben ließ, zur Strone gelangten. Das BVerbienft dazu -müffen fie 
fi erft durch eigne Mühe erwerben, mit der fie gleihjam die 
Providenz zu rechtfertigen haben, daß fie fie ihres hohen Amts 
wuͤrdig erfannte: denn das Amt des Fürften iſt Fein geringeres, 
als’ Gott zu fein-unter den Menſchen, ein höherer Genius in eis 
ner fterblihen Bildung, Wie Sterne glänzen die wenigen, bie 
biefen auszeichnenden Ruf verftanden, in der unendlich dunkeln 
Wolkennacht gewoͤhnlicher Negenten und erquiden ven verloren 
Wandrer auf feinem traurigen Gange in der politiien Men⸗ 
ſchengeſchichte. 

O daß ein andrer Montesquieu uns den Geiſt der Ge⸗ 
feße und Regierungen auf unfrer runden Erde nur durch die be— 
Fannteften Jahrhunderte zu Foften gäbe! Nicht nach leeren Namen 
dreier ober vier Regierungsformen, die noch nirgend und niemals. 

diefelben find oder bleiben; auch nicht nach witzigen Principien des 
Staats: denn fein Staat ift auf ein Wortprincipium gebauet, ge⸗ 
fchmeige daß er daffelbe in allen feinen Etänden und Zeiten ım- 
wandelbar erhielte; auch nicht durch jerfchnittene Beiſpiele aus al⸗ 
Ien Nationen, Zeiten und Weltgegenden, aus Denen in diefer Ver⸗ 
wirrung der Genius unfrer Erve- felbft Fein Ganzes bilden würde: 
fondern allein durch die philoſophiſche, lebendige Darſtellung ber 
buͤrgerlichen Geſchichte, in der, fo einfoͤrmig ſte ſcheinet, feine 
Sxene zweimal vorkommt; und Ble das Gemaͤlde der Luſter und 
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Tugenden unſres Geſchlechts und feiner Regenten, nad) Ort und 
Zeiten immer verändert und immer daßelbe, fuͤrchterlich⸗ lehrreich 
vollendet. 


— ——— — — 


V. 


Religion iſt die älteſte und heiligſte Tradition " 
der Erde. | 


Mauͤde und matt von allen. Beränderungen des Erdenrundes nad 
Gegenden, Zeiten und Völkern finden wir denn nichts auf dem⸗ 
felben, das der gemeinidaftlihe Beſitz und Vorzug unſres Bru⸗ 
dergeſchlechts ſei? Nichts als die Anlage zur Vernunft, Hur 
manität und Religion, der drei Grazien des menſchlichen Le⸗ 
bens. Alle Staaten entftanden fpät, und noch fpäter entſtanden 
in ihnen Wiſſenſchaften und Künfte; aber Familien find das ewige 
Werk der Natur, die fortgehende Haushaltung, in der fie den 
Samen der Hümanität dem Menſchengeſchlecht einpflanzet und 
felbft erziehet. Sprachen wechfeln mit jedem Volk in jedem Klima; 
in allen Sprachen aber ift Ein” und biefelbe Merkmal⸗ſuchende 
Menjchenvernunft fennbar. Religion endlich, fo verſchieden ihre 
Hülle fei; aud) unter dem ärmften, roheſten Volk am Rande der: 
Erde finden fidy ihre Spuren. Der Grönlänber und Kamtſcha⸗ 
dale, der Feuerländer und Papı hat Meußerungen von ihr, wie 
feine Eagen oder Gebräudye zeigen; in gäbe es unter den Anziken 
oder den verbrängten Waldmenſchen der indiſchen Inſeln irgend 
ein Volk, das ganz ohne Religion wire; fo wäre felbft dieſer 
Mangel von ihrem aͤußerſt verwilberten Zuftande Zeuge. 

Woher Fam nun Religion diefen Voͤlkern? Hat jever Elende 
- fi) feinen Gottesdienſt etwa wie eine natürliche Theologie erfun⸗ 
ben? Diefe Mühjfeligen erfinden nichts; fie folgen in allem ber 
Tradition ihrer Väter. Auch gab ihnen von außen zu biefer Er- 
findung nichts Anlaß; denn wenn fie Pfeil und Bogen, Angel 
und Kfeid den Thieren oder der Natur. ablernten; welchem hier, 
welchem Naturgegenflande fahen fie Religion ab? von welchem 
berfelben Hätten fie Gottesdienſt gelernt? Tradition. ift-alfo 
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aud bier Die fortpflangenbe Mutter, wie ihrer 
Sprade und wenigen Eultur, fo aud ihrer Reli: 
gion und heiligen Gebräude. 

So folget hieraus, daß ſich Dielreligiofe Tradition 
feines andern Mitteld bedienen fonnte, als deſſen 
ſich die Bernunft und Sprade felbft bediente, der 
Symbole Muß der Gedanke ein Wort terben, wenn er fort 
“gepflanzt fein will, muß jede Einrichtung ein ſichtbares Zeihen 
haben, wenn fie Für andre und für die Nachwelt fein full: wie 
konnte das Unſichtbare fihtbar, oder eine verlebte Geſchichte Den 
Nachkommen aufbehalten werden, als durch Wprte oder Zeichen? 
Daher ift auch bei ven roheften Völkern die Sprache der Religion 
immer die Altefte, dunkelſte Sprache, oft ihren Geweihten felbft, 
vielmehr den Fremdlingen unverftändlih. Die bedeutenden heili- 
gen Eymbole jedes Volks, fo klimatiſch und national fie fein moch⸗ 
ten, wurden naͤmlich oft in wenigen Geſchlechtern ohne Bedeutung. 
Kein Wunder: denn jeder Sprache, jedem Inftitut mit willfürlt- 
den Zeichen müßte es fo ergehen, wenn fie nicht durch den leben» 
digen Gebraudy mit ihren Gegenftänden oft zufammengehalten wuͤr⸗ 
den, und alfo im bedeutenden Andenken bleiben. Bei ver Reli- 
gion war folche lebendige Zufammenhaltung ſchwer oder unmöglid) : 
denn das Zeichen betraf entweder eine unfihtbare bee oder eine 
vergangene Geſchichte. | 

Es konnte alfo auch nicht fehlen, daß die Briefter, die 
urfpränglih Weife der Nation waren, niht immer 
ihre Weifen blieben. Sobald fie nämlid, den. Einn des 
Eymbols verloren, waren fie flumme Diener ber'Abgötterei ober 
mußten redende Siigner des Aberglaubens werben. Un fie ſind's 
faft allenthalben reichlich geworben; nicht aus vorgüglicher Betrug- 
ſucht, ſondern weil e8 die Sache fo mit fid, führte. Sowohl in 
der Sprache, als in jeder Wiſſenſchaft, Kunft und. Einrichtung 
waltet daſſelbe Schickſal: der Unwiſſende, ver reden oder die Kunft 
fortfeßen fol, muß verbergen, muß erdichten, muß heudeln; ein 
falfher Schein tritt an Die Stelle der verlornen Wahrheit. “Dies 
ift Die Geſchichte aller Geheimniſſe auf ver Erbe, die An⸗ 
fangs allerdings viel Wiſſenswuͤrdiges verbargen , zuleßt aber, in⸗ 
fonderheit ſeitdem menfchliche Weisheit fih von ihnen getrennt 
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hatte, in elenden Tand ausarteten; und fo wurden die Priefter 
verjelben bei ihrem leergewordenen Heiligthum zulegt arıne Ber 
trüger. 
Wer fie am meiften als ſolche darſtellte waren die Regenten 
und Weifen. Iene nämlich, die ihr hoher Stand, mit aller Macht 
befleivet, gar bald auf zwanglofe Ungebundenheit führte, hielten 
es für Pflicht ihres Standes, auch die unſichtbaren höheren Mächte 
einzujchränfen, und alfo die Symbole derfelben als Buppenwerf 
bes Poͤbels entweber zu dulden ober zu vernichten. - Daher ver 
ungluͤckliche Streit zwijchen dem Thron und Altar bei allen halb⸗ 
eultivirten Nationen ; bis man endlich beide gar zu verbinden fuchte, 
und damit dad unförmliche Ding eines Altars auf dem Thron oder 
eines Throns auf dem Altar zur Welt brachte. Nothwendig muß- 
ten Die entarteten ‘Priefter bei dieſem ungleichen Etreit allemal ver- 
lieren: denn fihtbare Macht ftritt mit dem unfichtbaren Glauben, 
der Schatten einer alten Tradition follte mit dem Glanz des golb- 
nen Scepterd Fämpfen, ven ehedem der PBriefter felbft geheiligt und 
dem Monardyen in die Hand gegeben hatte. Die Zeiten der Prie⸗ 
ſterherrſchaft gingen alfo mit der wachſenden Eultur vorüber: der 
Despot, der urfprünglic feine Krone im Namen Gottes geführt 
hatte, fand es Ieichter, fie in feinem eignen Namen zu fragen, 
und dad Bolf war jegt Durd) Regenten und Weile zu biefem ans 
dern Scepter gewöhnet. 

Nun ift es erſtens unläugbar, Daß nur Religiones 
gewefen fet, Die den Voͤlkern altenthalben die erfte 
Eultur und Wiffenfhaft bradte, ia daß diefe ur— 
fprünglih nichts als eine Art religiöfer Tradition - 
waren. Unter allen wilden Völkern ift noch fegt ihre wenige Cul⸗ 
tur und Wiſſenſchaft mit der Religion verbunden. Die Spradhe 
der Religion ift eine erhabnere feierliche Sprache, die nicht nur Die 
heiligen Gebräudye mit Gefang und Tanz begleitet, fondern aud 
meiftens von den Sagen der Urwelt ausgeht, mithin dad. Einzige 
ift, was dieſe Völker von alten Nachrichten dem Gedaͤchtniß der 
Vorwelt oder einem Schimmer der Wiflenihaft übrig haben. Die 
Zahl und das Bemerken der Tage, der Grund aller Zeitrechnung, 
war ober ift überall heilig; die Wiffenfhaft des Himmels und ber 
Natur, wie. fie auch ſein moͤge, haben die Magier aller Welt⸗ 
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theile fid) zugeeignet. Auch die Arznei⸗ und Wahrjagerfunft, die 
Wiſſenſchaft des Verborgnen und Auslegung der Träume, bie 
Kunft der Charaktere, die Ausföhnung mit den Göttern, Die Be- 
friedtgung der Verftorbnen, Nachrichten von ihnen — kurz, das 
ganze dunkle Reich der Fragen und Auſſchluͤſſe, über die der Menſch 
ſo gern beruhigt fein möchte, ift in den Händen ihrer Prieſter, fo 
daß bei vielen Voͤlkerſchaften der gemeinfdaftliche Gottesvienft und 
feine Feſte beinah das Einzige ift, das die unabhängigen Fami⸗ 
lien zum Schatten eined Ganzen verbindet. Die Geſchichte ber 
Cultur wird zeigen, daß dieſes bei den gebilbetften Voͤlkern nicht 
anders geweſen. Aegypter und alle Morgenlänver bis zum Rande 
der oͤſtlichen Welt hinauf, in Europa alle gebildete Nationen des 
Alterthums, Etrusker, Griechen und Römer empfingen bie Wiſ⸗ 
fenfchaften aus dem Schoos und unter dem Schleier religioͤſer 
Traditionen: fo ward ihnen Boefie und-Kunft, Muſik und Schrift, 
Geſchichte und Arzneifunft, Naturlehre und Metaphyſik, Aftrono- 
mie und Zeitrechnung, felbft die Sitten= und Staatslehre gegeben. 
Die älteften Weiſen thaten nichts, als das, was ihnen als Came 
“gegeben war, fondern und zu eignen Gewaͤchſen erziehen; welche 
Entwicklung ſodann mit den Jahrhunderten fortging. Auch wir 
Rorbländer haben unfre Wiſſenſchaften in feinem, als dem Ge⸗ 
wande ber Religion erhalten, und fo kann man fühn mit der Ge⸗ 
ſchichte aller Völfer fagen: „der religlöfen Tradition in Schrift und 
Sprache ift Die Erde ihre Eamenkörner aller hoͤhern Eultur ſchuldig.“ 
| Zweitens. Die Natur der Sache felbft beftätigt dieſe hi⸗ 

ftorifhe Behauptung: denn was war's, was den Menſchen über 
bie Thiere erhob und auch in der roheften Ausartung ihn verhin⸗ 
derte, nicht ganz zu ihnen herabzuſinken? Man fagt: Vernunft und 
Spradie. So wie er aber zur Vernunft nicht ohne, Sprache kom⸗ 
men fonnte: fo konnte er zu beiben nicht anders, als durch die Be⸗ 
merkung des Einen im Vielen, mithin buch die Borfiellung des 
Unfihtbaren im Eichtbaren, durch die Verknuͤpfung der Urfache 
mit der Wirkung gelangen. Eine Art religiöfen Gefühls unſicht⸗ 
barer ‚wirfender Kräfte im ganzen Chaos der Wefen, das ihn um⸗ 
gab, mußte alſo jeder erften Bildung und Verknüpfung abgezog⸗ 
ner Bernunftiveen vorausgehen und zum Grunde liegen. Dies 
iß das Gefuͤhl der Wilden von den Kraͤften der Natur, auch wenn 
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fie feinen ausgedruͤckten Begriff von Gott haben; ein lebhaftes und 
wirkſames Gefühl, wie ſelbſt ihre Abgöttereien und ihr Aberglaube 
zeige. Bel allen Verſtandesbegriffen blos ſichtbarer Dinge han⸗ 
beit der Menſch dem Thier ähnlich; zur erſten Stufe der höheren 
Vernunft mußte ihn die Vorſtellung des Unfichtbaren im Sichtba⸗ 
ven, einer Kraft in der Wirkung heben. Dieſe Vorſtellung ift 
auch beinah das Einzige, was rohe Rationen von transjcendenter 
Vernunft befigen und andere Voͤlker nur it mehrere Worte ent- 
widelt haben. Mit der Fortdauer der Seele nad) dem Tode war's 
ein Gleiches. Wie der Menſch auch zu ihrem Begriff gekommen 
fein möge; jo iſt dieſer Begriff, als allgemeiner Volksglaube auf 
der Erde, das Einzige, das den Menſchen im Tode vom Thier 
unterſcheidet. Keine wilde Nation kann fidy die Unfterblichfeit . 
einer Menſchenſeele philoſophiſch erweiſen, fo wenig es vielleicht 
ein Philofoph thun kann: denn auch diefer vermag nur den Glau⸗ 
ben an fie, der im menſchlichen Herzen liegt, durch Vernunftgruͤnde 
zu beftärfen; allgemein aber tit dieſer Glaube auf der Erde. Auch 
der Kamiſchadale hat ihn, wenn ex feinen Todten den Thieren - 
binlegt; auch der Neuhollaͤnder hat ihn, wenn er den Leichnam 
in's Meer ſenket. Keine Ration verfharrt die Ihren, wie man 
ein Thier verſcharrt; jever Wilde geht fterbend in’s Reich der 
Vaͤter, in's Land der Seelen. Religioͤſe Tradition hierüber, und 
das innige Gefühl eines Dafeins, das eigentlich von Feiner Vers 
nihtung weiß, geht alſo vor der entwidelnden Bernunft vorans; 
fonft würde biefe auf den Begriff der Linfterblichfeit ſchwerlich ge- 
fommen fein oper ihn fehr Fraftlos abftrahirt haben. Und fo ift 
ber allgemeine Menfcyenglaube an die Fortdauer unſres Daſeins 
die Pyramide der Religion auf allen Gräbern der Völker. 
Endlich die göttlidien Gefepe und Regeln der Gumanitdt, 
die fi, wenn auch nur in Reften, bei dem wildeſten Volt äußern, 


foltten fie nad, Jahrtauſenden etwa wou ber Berttunft erſounen 


fein, und dieſem wandelbaren Gebilde der menfchlichen Abſtraction 

ihre Grundfefte zu danken haben? Ich kann's, ſelbſt der Geſchichte 

nach, sticht glauben. Wären die Menſchen wie Thiere auf die 

Erde geftreut, ſich Die innere Geftalt der Humanität erſt ſelbſt gu 

erfinden: fo müßten wir noch Nationen ohne Sprade , ohne Ber- 

nunft, ohne Religion und Sitten Tonnen: denn wie ber Menfd) 
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geweſen ift, ift ex noch auf der Erde. Run fagt uns aber keine 
Geſchichte, Feine Erfahrung, daß irgendwo menſchliche Orang⸗Ou⸗ 
tangs leben; und die Maͤhrchen, die der ſpaͤte Diodor oder der 
noch ſpaͤtere Plinius von den unempfindlichen und andern unmenſch⸗ 
lichen Menſchen erzaͤhlen, zeigen ſich entweder ſelbſt in ihrem fa⸗ 
belhaften Grunde oder verdienen wenigſtens auf das Zeugniß die⸗ 
ſer Schriftſteller noch keinen Glauben. So ſind auch gewiß die 
Sagen uͤbertrieben, die die Dichter, um das Verdienſt ihrer Or⸗ 

pheus und Kadmus zu erheben, von den rohen Voͤlkern der Vor⸗ 
welt geben: denn ſchon die Zeit, in der dieſe Dichter lebten, und 
der Zweck ihrer Beſchreibung ſchließt fie von der Zahl hiſtoriſcher 
Zeugen aus. Wilder als der Neufees oder der Feuerlaͤnder ift 
audy, nadı der Analogie des Klima zu rechnen, Fein europaͤiſches, 
geichtveige ein griedhifches Volk geweien; und jene inhumanen 
Kationen haben Humanität, Vernunft und Epradje. Kein Men- 
ſchenfreſſer frißt feine Brüder und Kinder; der unmenfchliche Ge: 
brauch ift ihnen ein graufames Kriegsrecht zur Erhaltung der Ta⸗ 
pferfeit und zum wechſelſeitigen Schrecken der Feinde. Er ift alfo 
nichts mehr und minder ald das Werk einer groben politifchen 
Bernumft, die bei jenen Nationen die Humanität in Abſicht die⸗ 
ſer wenigen Opfer des Vaterlandes ſo bezwang, wie wir Euro⸗ 
paͤer ſie in Abſicht anderer Dinge noch jetzt bezwungen haben. 
Gegen Fremde ſchaͤmten fie ſich ihrer grauſamen Handlung, wie 
wir Europaͤer und doch der Menſchenſchlachten nicht ſchaͤmen; ja 
gegen jeden Kriegsgefangenen, den dies traurige Loos nicht trifft, 
beweiſen ſie ſich bruͤderlich und edel. Alle dieſe Zuͤge alſo, auch 
"wenn der Hottentott fein lebendiges Kind vergraͤbt und der Es⸗ 
fimo feinem alten Vater das Alter verkürzt, find Folgen der traus 
rigen Roth, die indeß nie das urſpruͤngliche Gefühl der Humani⸗ 
tät widerlegt. Biel ſonderbarere Gräuel hat unter uns die miß⸗ 
geleitete Vernunft ober die ausgelaßne Ueppigkeit erzeugt, Aus- 
fhweifungen, an welche bie Polygamie der Reger ſchwerlich reiht. 
Wie nun deswegen unter uns niemand Iäugnen wird, daß aud) 
in die Bruft des Eodomiten, des Unterbrüders, des Meuchel⸗ 
moͤrders das Gebilde der Humanität gegraben fel, ob er's gleich 
durch Leidenſchaften und freche Gewohnheit faft unkenntlich machte: 
ſo vergoͤnne man mir, nach allem, was ich uͤber die Nationen der 
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Erde gelefen und geprüft habe, biefe innere Anlage zur Humani- 
tät fo allgemein als die menfchliche Natur, ja eigentlich für biefe 
Natur felbft anzunehmen. Sie tft diter, als die fpeculative Ber: 
munft, die durch Bemerkung und Sprache ſich erft dem Menden. 
angebilvet hat, ja die in praktiſchen Fällen fein Richtmaaß in ſich 
Bätte, wenn fle es nicht von jenem dunklen Gebilde in und borgte. 
Sind alle Pflichten des Menfchen nur Conventionen, die er als 
Mittel der Glüdjeligfeit ſich felbft ausfann und durch Erfahrung 
feftitellte: jo hören fie Augenblids auf, meine Pflichten zu fein, 
wenn id; mid, von ihrem Zweck, der Gluͤckſeligkeit, losfage. Der 
Sylogismus-der Vernunft ift nun vollendet. Aber wie kamen 
fie denn in die Bruft veffen, der nie über Gluͤckſeligkeit und bie 
Mittel Dazu fpeculivend dachte? wie kamen Pflichten der Ehe, der 
Bater- und Kindeslicbe, der Familie und der Geſellſchaft in den 
Geiſt eines Menſchen, ehe er Erfahrungen des Guten und Böfen 
uͤber jede derfelben gefammelt hatte, und alfo auf taufendfadye Art 
zuerft ein Unmenſch hätte fein muͤſſen, ehe er ein Menſch ward. 
Hein, gütige Gottheit, dem mörberifchen Ungefähr überließeft bu 
dein Geſchoͤpf nicht. Den Thieren gabft du Inftinft, dem Men- 
ſchen grubeft du dein Bild, Religion und Humanität in die Eeele: 
der Umriß der Bildfäule liegt im bunfeln tiefen Marmor da; nur 
er kann fidy nicht felbft aushauen, ausbilden. Tradition und Lehre, 
Bernunft und Erfahrung follten dies thun, und du Tießeft es ihm 
an Mitteln dazu nicht fehlen. Die Regel der Gerechtigkeit, Die 
Grundſaͤtze des Rechts der Geſellſchafi, ſelbſt die Monogamie, als 
die dem Menſchen natuͤrlichſte Ehe und Liebe, die Zaͤrtlichkeit gegen 
Kinder, die Pietaͤt gegen Wohlthaͤter und Freunde, ſelbſt die Em⸗ 

pfindung des maͤchtigſten, wohlthaͤtigſten Weſens ſind Zuͤge dieſes 
Bildes, die hie und da bald unterdruͤckt, bald ausgebildet ſind, 
allenthalben aber noch die Uranlage des Menſchen ſelbſt zeigen, der 
er ſich, ſobald er ſie wahrnimmt, auch nicht entſagen darf. Das 
Reich dieſer Anlagen und ihrer Ausbildung iſt die eigentliche Stadt 
Gottes auf der Erde, in welcher alle Menſchen Buͤrger ſind, nur 
nach ſehr verſchiednen Klaſſen und Stufen. Gluͤcklich iſt, wer zur 
Ausbreitung dieſes Reichs der wahren innern Menſchenſchoͤpfung 
beitragen kann: er beneidet keinem Erfinder feine Wiſſenſchaft und 
feinem Könige feine Krone. 


+‘; 


326 


Wer aber iſt's nun, der und fage: „wo und wie dieſe auf- 
wedende Tradition der Humanität und Religion auf der Erde ent- 
ftand, und fid mit fo manchen Berwandlungen bis an den Rand 
der Welt fortbreitete, wo fie fid in den dunkelſten Reften verliert ? 
Per lehrte ven Menſchen Sprache, wie noch jeßt jedes Kind viefelbe 
yon andern lernet und niemand ſich feine Bernunft erfindet? Weldyed- 

waren bie erften Symbole, die der Menfd, faßte, fo daß eben im 
Schleier der Kosmogenie und religiöfer Sagen die erſten Keime ber 
Cultur unter die Bölker famen? Wo hangt der erfte Ring der Kette 
unſres Geſchlechts und feiner geiftig = moraliihen Bildung ?" Laffet 
uns fehen, was und darüber bie Naturgefchichte der Erde ſammt 
der Alteften Tradition fage. - 


- Behntes Bud, 


L 


Unfre Erde ift für ihre lebendige Schöpfung eine _ 
eigengebildete Erde. 


Da ber Urſprung der Menſchengeſchichte dem Philofophen fehr im 
Dunfeln ift, und ſchon in ihren älteften Zeiten Sonverbarfeiten 
erſchienen, die Der und Jener mit feinem Eyftem nit zu fügen 
wußte: jo tft man auf ben verzweifelnden Weg gerathen, den Knoten 
zu zerſchneiden, und nicht nur die Erde als eine Truͤmmer voriger 
Bewohner, ſondern auch das Menſchengeſchlecht als einen uͤberblie⸗ 
benen, entkommenen Reſt anzuſehen, der, nachdem der Planet in 
einem andern Zuſtande, wie man ſagt, ſeinen juͤngſten Tag erlebt 
hatte, etwa auf Bergen oder in Hoͤhlen ſich dieſem allgemeinen 
Gericht entzogen habe. Seine Menſchenvernunft, Kunſt und Tra⸗ 
dition ſei ein geretteter Raub der untergegangenen Vorwelt ®); 
daher er theils ſchon vom Anfange her einen Glanz zeige, der ſich 
auf Erfahrungen vieler Jahrtauſende gründe, theils auch nie in's 
Licht gefeßt werden fonne, weil durch dieſe überbliebene Menſchen, 
wie durch einen Iſthmus, fid) die Cultur zweier Welten verwirre 
und binde. Iſt diefe Meinung wahr: fo giebt es allerdings feine 
reine Philoſophie der Menſchengeſchichte: denn unfer Geſchlecht 
ſelbſt und alle feine Kuͤnſte wären nur ausgeivorfene Schladen einer 
vorigen Weltverwüftung. Laſſet und ſehen, was diefe Hypotheſe, 


.a) ©. infonderheit ven fcharffinnigen Berfuch über ben Urfprung 
ver Erfenntniß ver Wahrheit und der Wiffenfehaften. Berlin 
1781. Die Hypotheſe, dag unfer Groball ans den Trümmern einer anbern 
Welt gebilvet fei, iſt mehreren Naturforfchern aus fehr verſchlednen Grimden 
gemein. x 


328 


bie aus der Erde felbft, fo wie aus ihrer Menſchengeſchichte, ein 
unentwirxbares Chaos madıt, für Grund habe? - 

In der Urbildung unfrer Welt bat fie, wie mid) duͤnkt, feinen: 
“denn die erften ſcheinbaren Verwüftungen und Revolutionen derfel- 
ben feßen Feine verlebte Menfchengefchichte voraus, fondern gehören 
zu dem ſchaffenden Kreife ſelbſt, durch weldhen unfre Erde erft 
bewohnbar worven BP). Der alte Granit, der innere Kern unfres 
Planeten, zeigt, fo weit wir ihn kennen, Feine Spur von unter- 
gegangenen organischen Wefen; weder daß er ſolche in ſich enthielte, 
nod daß feine Beftandtheife dieſelben vorausſetzten. Wahrſcheinlich 
ragte er in feinen hoͤchſten Spigen über die Wafler der Schöpfung 
empor, ba ſich auf demfelben feine Spur einer Meerwirkung findet; 
. auf diefen nadten Höhen aber konnte ein menſchliches Geſchoͤpf ſo 
wenig athmen, als ſich nähren. Die Luft, die dieſen Klumpen 
umgab, war von Waffer und Feuer noch nicht gefonbert: beſchwaͤn⸗ 
gert mit den mandyerlei Materien, bie ſich erft in vielfältigen Vers, 
bindungen und Perioden an die Grundlage der Erbe festen und Ihr 
alfgemad, Form gaben, Konnte fie dem feinften Erbgefchöpf feinen 
Lebensathem fo wenig erhalten, als geben. Bo alfo zuerft lebens 
diges Gebilde entftand, war im Wafler; und es entfland mit ber 
Gewalt einer ſchaffenden Urfraft, die noch nirgend anders wirken 
konnte, und fich alfo zuerft in der unendlichen Menge von Schalen⸗ 
thieren, dem Einzige, was in Diefem ſchwangern Meer leben Fonnte, 
organifirte. Bei fortgehender Ausbildung der Erde fanden fie 
häufig ihren Untergang, und ihre zerflörten Theile wurden Die 
Grundlage zu feinern Organifationen. Se mehr der Urfels vom 
Waffer befreit und mit Abfägen deffelben, d. i. der mit ihm verbund- 
nen Elemente und Organifationen befruchtet wurde: deſto mehr eilte 
die Pflanzenſchoͤpfung der Schöpfung des Wafferd nad), und auf 
jedem entblößten Erdſtrich vegetirte, was daſelbſt vegetiren konnte. 
Aber auch im Treibhaufe diefes Reiche Tonnte noch Fein Erdenthier 
leben. Auf Erdhoͤhen, auf denen jetzt Tapplänbifche Kräuter wach⸗ 
jen, findet man verfteinerte Gewädhfe des heißeften Erdſtrichs: ein 


. bb) Die facta zu ben folgenven Behauptungen find in vielen Büchern 
bee neuern Erbfunde zerfirent , auch zum Thel aus Buffon u. a fo 
befunnt, daß ich mich Sab für Satz mit Citationen nicht ziere. 
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offenbares Zeugniß, daß der Dunft auf ihnen damals dies Klima 
gehabt habe. Geläutert indeſſen mußte diefe Dunftiuft ſchon in 
großem Grab fein, da fidy fo viele Maſſen aus ihr niebergefenft 
hatten und die zarte Pilanze vom Licht lebet; daß aber bei viefen 
Pflanzenabvrüden fid) noch irgend Erventhiere, geſchweige denn 
Menfchengebeine finden, zeigt wahrſcheinlich, daß folde auf der 
Erde damals noch nicht vorhanden gewefen, weil weder zu ihrem 
Gebilde der Stoff noch zu ihrem Unterhalt Nahrung-bereitet war. 
So geht e8 durch mandyerlei Revolutionen fort, bis endlich in fehr 
obern Leim⸗ oder Sandſchichten erft die Elephanten⸗ und Nas⸗ 
hörner-Gerippe erſcheinen: denn, was man in tiefern Verfteinerun- 
gen für Menfhengebilde gehalten, tft alles zweifelhaft und von 
genauern Naturforſchern für Gerippe von Eeethieren erklärt worden. 
Auch auf der Erde fing die Natur mit Bildungen des wärmften 
Klima und, wie es ſcheint, ber ungeheuerften Maffen an, eben wie 
fie im Meer mit gepanzerten Schaalthieren und großen Ammonshoͤr⸗ 
nern anfing; wenigftens haben fid) bei deu fo zahlreichen Gerippen- 
der Elephanten, die ſpaͤt zuſammengeſchwemmt find und ſich hie und 
da bis auf die Haut erhalten haben, zwar Schlangen, Seethiere 
und dergl., nie aber Menſchenkoͤrper gefunden. Ja, wenn fie auch 
gefunden wären, find fie ohnftreitig von einem fehr neuern Datum 
gegen bie alten Gebirge, in denen nichts von dieſer Art Lebendigen 
vorfommt. So fprict das aͤlteſte Buch der Erde mit feinen Thons, 
Shiefer-, Marmor⸗, Kalk: und Sandblaͤttern; und was ſpraͤche es 
hiemit für eine Umſchaffung der Erde, die ein Menſchengeſchlecht 
uͤberlebt hätte, deſſen Refte wir wären? Vielmehr ift alles, was fie 
rebet, dafür, daß unfre Erde aus ihrem Chaos von Materien und 
Kräften unter der belebenven Wärme des ſchaffenden Geiftes ſich zu 
einem eignen und urfprünglicyen Ganzen durch eine Reihe zubereis 
tender Revolutionen gebildet habe, bis auch zulegt-Die Krone ihrer 


Schoͤpfung, das feine und zarte Menſchengeſchoͤpf, erfcheinen Eonnte. - 


Die Syſteme alfo , die von zehnfacher Veränderung der Weltgegen⸗ 
den und Pole, von Kunbertfältiger Umſtuͤrzung eines bewohnten 
und eultivirten Bodens, von Vertreibung der Menſchen aus Gegend 
in Gegend, oder von ihren Grabmälern unter Felſen und Meeren 
reden und in der ganzen älteften Gefchichte nur Graus und Entſetzen 
ſchildern, fie find, trotz aller unläugbaren Revolutionen ber Erbe, 
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dem Bau derſelben entgegen ober von ihm wenigſtens unbegründet. 
Die Riffe und Gänge im alten Geftein oder feine zufammengefal 
lenen Wände fagen nichts von einer vor unfrer Erde bewohnten 
Erde; ja wenn auch die alte Maffe durch ein ſolches Schidfal zufam- 
mengeſchmolzen ware, fo blieb gewiß Fein lebendiger Reft der Urwelt 
für und übrig. Die Erde ſowohl, ald Die Geſchichte ihrer Leben- 
Digen, wie fie jeßt ift, bleibt alfo für den Forſcher ein reines ganzes 
Problem zur Auflöfung. Einem foldyen treten wir näher und fragen: 


. 2. 


Wo war die Bildungsftätte und ber ältefte 
Wohnſitz der Meenfchen ? 


Das er an einem fpät entftandenen Erbrande geweſen ſein kann, 
bedarf keines Erweiſes, und ſo treten wir ſogleich auf die Hoͤhen 
der ewigen Urgebirge und der an ſie allmaͤlig gelagerten Laͤnder. 
Entſtanden uͤberall Menſchen, wie uͤberall Schaalenthiere entſtanden? 
gebar das Mondgebirge den Neger, wie etwa die Andes den Ame⸗ 
rikaner, der Ural den Aſiaten, die europaͤiſchen Alpen den Europaͤrr 
gebaren? und hat jedes Hauptgebirge der Welt etwa feinen eignen 
Strich der Menſchheit? Warum, da jever Welttheil feine eigne 
Ihierarten hat, die anderswo nicht leben können und alfo auf und 
zu Ihm geboren fein müffen, follte er nicht auch feine eigne Menfchen- 
galtung haben? und wären bie verſchiednen Nationalbildungen, 
Eitten und Charaktere, infonderheit die fo verſchiedne Sprachen der 
Voͤlker nicht davon Erweiſe? Jedermann meiner Leſer weiß, wie 
blendend dieſe Gründe von mehreren gelehrten und ſcharfſinnigen 
Geſchichtforſchern ausgefuͤhrt ſind, ſo daß man's zuletzt als die 
gezwungenſte Hypotheſe anſah, daß die Natur zwar überall Affen 
und Bären, aber nicht Menſchen habe erſchaffen Fonnen, und alfo 
dem Lauf ihrer andern Wirkungen ganz zuwider, eben ihr zarteftes 
Geſchlecht, wenn fie es nur in Einem Baar hervorbrachte, durch 
biefe ihr fremde Sparfamfeit tauſendfacher Gefahr biosftellte. 
„Schauet nody jegt, fagt man, die vielfamige Natur an, wie fie 
verſchwendet! wie fie nicht nur Pflanzen und Gewächfe, fondern aud) 
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Thiere und Menfhen in ungezählten Keimen dem Untergange in 
den Schoos wirft! Und eben auf dem Punkt, da das menſchliche 
Geſchlecht zu gründen war: da follte die gebärende, die in ihrer 
jungfräulihen Jugend an Eamen aller Wejen und Geftalten fo 
reihe Mutter, bie, wie der Bau der Erde zeigt, Millionen leben: 
diger Geichöpfe in Einer Revolution aufopfern konnte, um neue 
Geſchlechter zu erzeugen; fie follte damals an niedern Weſen ſich 
erihöpft und ihr wildes Labyrinth vol Leben mit zwei ſchwachen 
Menfchen vollendet haben?” Laffet ung fehen, wiefern auch dieſe 
glaͤnzend⸗ſcheinbare Hypotheſe dem Gange der Eultur und Geſchichte 
unfres Geſchlechts entſprechen, oder auch feiner Bildung, feinem 
Charakter und Berhältniß zu den andern Lebendigen der Erde beftes 
hen möge. 

Zuerſt iſtis offenbar der Natur entgegen, daß fle alled Leben⸗ 
bige in gleicher Anzahl oder auf einmal belebt habe: der Bau der 
Erde und die innere Beichaffenheit der Geſchoͤpfe ſelbſt madıt dies 
unmöglich. Elephanten und Würmer, Löwen und Infuſtonsthiere 
find nicht in gleicher Zahl da; fie konnten auch uranfangs ihrem 
Weſen nad) weder in gleichem Verhältniß, noch auf einmal erſchaffen 
werden. Millionen Dufchelgeihöpfe mußten untergehen, ehe auf 
unferm Erdenfeld Gartenbeete zu feinerm Leben wurden: eine Welt 
von Pflanzen geht iährlid; unter, damit fie höheren Weſen das Leben 
naͤhre. Wenn man alfo auch von ven Endurſachen der Schöpfung 
ganz adftrahiret: fo lag es ſchon im Stoff der Natur felbft, daß fie 


aus Vielem ein Eins machen und durch das Freifende Rad der Schd- 


pfung Zahlloſes zerftören mußte, damit fie ein Minderes, aber 
Edleres belebt. So fuhr fle von unten hinauf, und indem fie 
Allenthalben genug des Samens nachließ, Geſchlechter, die fie dauern 
laffen wollte, zu erhalten, bahnte fie fich ven Weg zu auserlefenern 
feinern, höheren Geſchlechtern. Sollte der Menſch die Krone der 
Schoͤpfung fein: fo konnte er mit dem Fiſch oder dem Meerfchleim 
nicht Eine Maffe, Einen Tag der Geburt, Einen Ort und Aufent⸗ 
halt haben. Sein Blut follte Kein Waſſer werben; die Lebens- 
waͤrme der Natur mußte alfo fo weit hinaufgeläutert, fo fein eflen- 
türt fein, daß fie Menfchenblut vöthete. Alle feine Gefäße und 
Fibern, fein Scnochengebäube felbft follte von dem feinften Thon 
gebildet werden, und da die Allmaͤchtige nie ohne zweite Urſachen 
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handelt: fo mußte fe fich dazu den Stoff in die Hand gearbeitet 
haben. Selbſt die groͤbere Thierſchoͤpfung war fie durchgangen: 
wie und wenn jedes entſtehen konnte, entſtand es: durch alle Pforten 
drangen die Kraͤfte und arbeiteten ſich zum Leben. Das Ammons⸗ 
horn war eher da, als der Fiſch; die Pflanze ging dem Thier voran, 
das ohne ſie auch nicht leben konnte; der Krokodill und Kaiman 
ſchlich eher daher, als der weiſe Elephant Kraͤuter las und ſeinen 
Rüffel ſchwenkte. Die fleiſchfreſſenden Thiere ſetzten eine zahlreiche, 
ſchon ſehr vermehrte Familie derer voraus, von denen ſie ſich naͤhren 
follten; ſie konnten alſo auch mit dieſen nicht auf einmal und in 
gleicher Anzahl da ſein. Der Menſch alſo, wenn er der Bewohner 
der Erde und ein Gebieter der Schoͤpfung ſein ſollte, mußte ſein 
Reid) und Wohnhaus fertig finden; nothwendig mußte er alſo auch 
fpät und in geringerer Anzahl erfcheinen, als die, fo er beherrfchen 
ſollte. Hätte die Natur aus dem Stoff ihrer Werfftätte auf Erden 
etwas Höheres, Reineres und Schöneres als der Menſch ft, her⸗ 
vorbringen Fönnen, warum follte fie es nidyt gethan haben? Und 
daß fie es nicht gethan hat, zeigt, daß fie mit dem Menfchen bie 
Werkftätte ſchloß, und ihre Gebilde, die fie im Boden des Meeres 
mit dem reichſten Ueberfluß angefangen hatte, jetzt in der erlefenften 
Eparſamkeit vollführte. „Gott ſchuf ven Menſchen, fagt die Altefte 
ſchriftliche Tradition der Völker, in feinem Gebilde: ein Gleichniß 
Gottes ſchuf er in ihm, Einen Mann und Ein Weib; nad, dem 
Unzähligen, das er geſchaffen hatte, die Heinfte Zahl: ba ruhete er 
und ſchuf nicht fürder. Die lebendige Pyramide war hier bei ihrem 
Gipfel vollendet. \ 

Wo fonnte diefer Gipfel nun ftatt finden? wo erzeigte ſich die 
Perle der vollendeten Erde? Nothwendig im Mittelpunkt der regften 
organiſchen Kräfte, wo, wenn id) fo fagen darf, die Schöpfung am 
weiteſten gebiehen, am Iängften und feinften ausgearbeitet war! . 
und wo war biefes, als etwa in Afien, wie ſchon der Bau der Erbe 
muthmaßlich faget. In Alien nämlich hatte unfre Kugel jene große 
und weite Höhe, die, nie vom Waſſer bevedt, Ihren Felſenruͤcken in 
bie Länge und Breite vielarmig hinzog. Hier alfo war die meifte 
Anziehung wirkender Kräfte, hier rieb und Freifete ſich der eleftrifche. 
Strom, bier ſetzten ſich die Materien des fruchtreichen Chaos in 
groͤßeſter Fülle nieder. Am diefe Gebirge entftand der größefte 





333 


Welttheil, wie feine Geftalt zeiget: auf und am biefen Gebirgen Iebt 
die größefte Menge aller Arten lebendiger Thierfhöpfung, Die wahre 
ſcheinlich bier ſchon ftreiften und ihres Dafeins fidy freuten, als 
andre Erdſtrecken noch unter dem Waſſer lagen und Faum mit Waͤl⸗ 
dern oder mit nadten Bergfpigen emporblidten. Der Berg, den 
Linneus ©) fich ald das Gebirge der Schoͤpfung gebadıt hat, iſt in 
der Ratur ; nur nicht ald Berg, fondern als ein weites Amphitheater, 
ein Stirn‘ von Gebirgen, bie ihre Arme in mancherlei Klimate ver 
theilen. „Ih muß anmerken, fagt Ballas 4), daß alle There, 

bie in den Nord⸗ und Eüiblänbern zahm geworden find, fi) in dem 
gemäßigten Klima der Mitte Aſiens wild finden (den Dromedar 
ausgenommen, beffen beide Arten nicht wohl außerhalb Afrika fort⸗ 
kommen und ſich ſchwer an das Klima von Aften gewöhnen). Der 
Stammort der wilden Ochſen, des Büffels, der Mufflon, von wel- 
hem unfre Scyaafe fommen, des Bezoarthiers und des Steinbods, 
aus deren Vermiſchung bie fo fruchtbare Race unfrer zahmen Ziegen 
entſtanden ift, finden ſich in den gebirgigen Ketten, die das mittlere 
Alten und einen Theil von Europa einnehmen. Das Rennthier iſt 
auf den hohen Bergen, die Siberien begrenzen und fein öftliches 
Ende beveden, Häufig, und dient dafelbft ald Laſt⸗ und Zugvieh. 
Auch findet es ſich auf der uralifhen Kette, und hat von da aus die 
nordiſchen Ränder befebt. Das Kameel mit zwei Budeln findet ſich 
wild in den großen Wüften zwiſchen Tibet und China. Das wilde 
Schwein hält fid) in den Wäldern und Moräften bes ganzen gemäs 
Pigten Aftens auf. Die wilde Kate, von ber unfre Hauslatze 
abſtammt, tft befannt genug. Endlich ftammt die Hauptrace unſrer 
Haushunde zuverläffig vom Schafel herz ob ich Diefelbe gleich nicht 
für ganz unverfaͤlſcht halte, fonbern glaube, daß fle fid vor undenk⸗ 
licher Zeit mit dem gemeinen Wolf, dem Fuchs und felbft mit ver 
Hyäne vermifcht habe, welches die ungemeine Verſchiedenheit der 
Geftalt und Größe der Hunde verurfadit hat u. f.“ So Pallas. 
Und wem ift der Reichthum Aftens, infonderheit feiner mittägigen 


c) Linnaei amoenit. academ. Vol, II. p. 439. Oratio de terra 
habitabili. Die Rede ift Häufig uͤberſetzt worden. 

d) Bemerkungen über die Berge, in den Beitraͤgen zur pinFsfifigen 
Grhbefchreibung (Br. 3. S. 250) und ſonſt uͤberſezt. 
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Länder, an Naturprodukten umbefannt? Es ift, als ob um Diefe 
erhabenſte Höhe der Welt ſich nicht nur das breitefte, ſondern aud) 
das reichfte Land gefegt habe, das vom Anfange-her die meifte orga- 
nische Wärme in fid gezogen. Die weifeften Elephanten, die kluͤg⸗ 
jten Affen, die lebhafteften Thiere nährt Afien; ja vielleicht hat es, 
feines Verfalls ungeachtet, der genetifchen Anlage nach, die geift- 
reichten und erhabenften Menfcen. 


Mie aber die andern Welttheile? Daß Europa fowohl an 
Menſchen ald Thieren meiftens aus Alten bejegt fei, und wahr⸗ 
fcheinlich einem großen Theil nad) nody mit Wafler over mit Wald 
und Moräften bedeckt geweſen, ald das höhere Aſien ſchon cultivirt 
war, iſt fogar aus der Geſchichte erweislich. Das innere Afrika 
fennen wir zwar nod) wenig: die Höhe und Geftalt feines mittleren 
Bergruͤckens inſonderheit iſt uns ganz fremde; indeſſen wird aus 
mehrern Gruͤnden wahrſcheinlich, daß dieſer waſſerarme und große 
Strecken hinein niedrige Welttheil mit ſeinem Erdruͤcken ſchwerlich 
an die Hoͤhe und Breite Aſiens reiche. Auch er iſt alſo vielleicht 
laͤnger bedeckt geweſen, und obwohl der warme Erdguͤrtel ſowohl 
der Pflanzen⸗ als Thierſchoͤpfung daſelbſt ein eignes kraͤftiges Ge⸗ 
praͤge nicht verſagte: ſo ſcheint es doch, daß Afrika und Europa nur 
wie Kinder ſind, an den Schoos der Mutter, Aſien, gelehnet. Die 
meiſten Thiere haben dieſe drei Welttheile gemein und ſind im Gan⸗ 
zen nur Ein Welttheil. 


Amerika endlich; ſowohl der Strich ſeiner ſteilen, unbewohnbar⸗ 
hohen Gebirge, als deren noch tobende Vulkane, und ihnen zu 
Fuͤßen das niedrige, in großen Strecken meerflache Land, ſammt der 
lebendigen Schoͤpfung deſſelben, die ſich vorzuͤglich in der Vegetation, 
den Amphibien, Inſekten, Voͤgeln, und Dagegen in weniger Gattung 
vollfommener und fo lebhafter Landthiere freuet, als In denen fid) 
bie alte Welt fühlet; alle dieſe Gründe, zu denen die junge und 
rohe Berfaffung feiner gefammten Völferichaften mitgehöret, machen 
biefen Welttheil ſchwerlich al den Alteft- bewohnten kennbar. Viel⸗ 
mehr ift er, gegen bie andre Erbhälfte betraditet, dem Naturforfcher 
ein reiches Problem der Verſchiedenheit zweier entgegengefebten 
Hemiſphaͤre. Schwerlich alfo dürfte aud) das ſchoͤne Thal Quito 
ber Geburtsort eines urſpruͤnglichen Menſchenpaares geweſen fein, 
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fo gern id ihm und den Mondgebirgen Afrika's die Ehre goͤnne, 
und niemanden widerfpredjen mag, ber hiezu Beweisthuͤmer fände. 
Aber genug der bloßen Muthmaßungen, die id; nicht dazu 
gemißbraudyt wuͤnſche, daß man dem Allmädjtigen die Kraft und 
den Stoff, Menden wo er will zu jchaffen, abipräde. “Die 
Etimme, die allenthalben Meer und Land mit eignen Bewohnern 
bepflanzte, Konnte auch jedem Welttheil feine eingebornen Beherrſcher 
geben, wenn fie e8 für gut fand. Ließe ſich nicht aber in dem bisher 
entwidelten Charakter der Menſchheit die Uxfadhe finden, warum 
fie es nicht beliebte ? Wir fahen, daß die Vernunft und Humanität 
der Menfchen von Erziehung, Spradhe und Tradition abhange, und 
daß unſer Geſchlecht hierin vollig vom Thier unterfchieden fei, das 
feinen unfehlbaren Inftinft auf die Welt mitbringt. Iſt dies; fo 
fonnte ſchon feinem fpecififchen Charakter nad der Menſch nicht 
Thieren gleich überall in die wilde Wirfte geroorfen werben. “Der 
Baum, der allenthalben nur kuͤnſtlich fortfommen konnte, follte viel- 
mehr aus Einer Wurzel an einem Drte wachſen, wo er am beften 
gedeihen, wo der, der ihn gepflanzt hatte, ihn felbft warten konnte. 
Das Menſchengeſchlecht, das zur Humanität beftimmt war, follte 


von feinem Urfprunge an ein Brubergefchledt aus Einem Blut, am 


Leitbande Einer bildenden Tradition werden, und fo entſtand das 
Ganze, wie noch jebt jede Familie entfpringt, Zweige von Einem 
Stamm, Sproffen aus Einem urfpränglichen Garten. Mid; bünkt, 
jedem, der das Charakteriftiiche unfrer Natur, die Bel chaffenheit und 
Art unfrer Bernunft, die Weife, wie wir zu Begriffen kommen und 
die Humanität in uns bilden, erwägt, ihm müffe Diefer auszeichnende 
Plan Gottes über unfer Gefchleht, der uns auch dem Urfprunge 
nad; vom Thier unterfdeivet, als der angemefjenfte, fehönfte und 
wirbigfte erſcheinen. Mit dieſem Entwurf wurden wir Lieblinge 
der Ratur, die fie als Früchte ihres reifſten Fleißes, oder wenn man 
will, als Soͤhne ihres hohen Alters auf der Stelle hervorbrachte, 
die ſich am beſten fuͤr dieſe zarten Spaͤtlinge geziemte. Hier erzog 
ſie ſolche mit muͤtterlicher Hand, und hatte um ſie gelegt, was vom 


erſten Anfange an die Bildung ihres kuͤnſtlichen Menſchen⸗ Charak- _ 


ters erleichtern konnte. So wie nur Eine Menſchenvernunft auf 
der Erde moͤglich war, und die Natur daher auch nur Eine Gattung 
Vernunftfaͤhiger hervorbrachte: fo ließ fie dieſe Vernunftfaͤhigen 


* 


336 


auch In Einer Schule der Sprache und Tradition erzogen werben, 
und übernahm felbft diefe Erziehung burch eine Folge von Genera⸗ 
tionen aus Einem Urſprung. 


J II. 

Der Gang ber Eultur und Gefchichte giebt biftos 
riſche Beweiſe, daß das Menſchengeſchlecht in 
.. | Hiten entftanden fei. 


| Alle Völker Europens, woher find fie? Aus Aſien. Bon den 
meiſten wiffen wir's gewiß: wir fennen den Urſprung der Lappen, 
der Sinnen, der Germanier und Gothen, der Gallier, Staven, 
Eelten, Eimbern u. f. Theils aus ihren Sprachen oder Sprach⸗ 
reſten, theils aus Nachrichten ihrer alten Eige fünnen wir fe ziem⸗ 
lich weit an's ſchwarze Meer ober in die Tatarei verfolgen, mo zum 
Theil noch ihre Sprachrefte Ieben. Bon der Abkunft anprer Voͤlker 
wiſſen wir weniger, weil wir die Altefte Geſchichte derſelben weniger 
kennen: denn blos die Unkunde voriger Zeiten macht Autocdhthonen. 
Ein feltnes Verdienſt um die Menfchheit wäre e8, wenn der ſprach⸗ 
gelehrtefte Gefchichtforfcher der alten und neuen VBölfer, Büttner, 
uns die Cchäße feiner zufammenhaltenden Belefenheit aufthäte, und 
wie er's thun koͤnnte, eine Reihe von Völfern ihren ihnen ſelbſt 
unbekannten Stammbaum gäbe ©). 

Die Abkunft der Afrikaner und Amerikaner ift und freilich 
vunkler; fo weit wir aber den obern Rand des ’erfigenannten Welt⸗ 
theils kennen und die Alteften Traditionen über ihn zufammenhalten, 
it es aflatifh. Weiter hinab muͤſſen wir ung begrägen, in ber 
Kegergeftalt und Farbe wenigftens nichts Widerſprechendes gegen 
dieſe Abkunft, vielmehr ein fortgehendes Gemälde Flimatifcher Nas 
tionalbilpungen zu finden, wie das ſechſte Buch dieſer Schrift zu 
zeigen verfudht Hat. Ein gleiches iſt's mit dem fpäterbevöfferten 
Amerika, deſſen Bepflanzung aus dem öftfichen Aften fon der ein⸗ 
foͤrmige Anblick der Völker wahrfcheinlidh machte, 


e) Diefer gelehrte Mann arbeitet mit einem vielumfaſſenden Plan an 
einem ähnlichen Werle. 
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Mehr ald die Bildungen aber fagen und die Sprachen ber 
Bölfer: und wo auf der ganzen Erde giebt es die Alteftrultioirten 
Sprachen? In Aſien. Wollt ihr das Wunderding fehen, daß Voͤlker 
taufende von Meilen Hin in die Länge und Breite Jauter einfolbige 
Sprachen reden: fehet nach Alten. Die Strede jenjeit des Ganges, 
Tibet und Sina, Pegu, Ava, Arrafan und Brema, Tonquin, 
Laos, Koſchin⸗Sina, Kambodſcha und Siam fprechen lauter unbiege 
fam-einfolbige Worte. Wahrſcheinlich hat die frühe Regel ihrer 
Sprach⸗ Eultur und Schrift fie dabei erhalten: denn in diefer Ede 
Aſiens find die Älteften Einrichtungen beinahe in Allem unverändert 
geblieben. Wollet ihr Sprachen, deren großer , faft überfließender 
Reihthum auf fehr wenige Wurzeln zufammengeht, fo daß fie mit 
einer fonderbaren Regelmäßigfeit und dem faft kindiſchen Kunſtwerk, 
durch eine Heine Veränderung des Stammworts einen neuen Begriff 
zu fagen, Mannihfaltigfeit und Armuth verbinden: fo fehet den 
Umfang Suͤdaſtens von Indien bis nach Syrien, Arabien und 
Aethiopien hin. Die bengalifche Sprache hat 700 Wurzeln, gleiche. 
fam die Elemente der Vernunft, aus denen fie Zeitwörter, Nenn⸗ 
wörter und alle andre Rebetheile bildet, “Die ebraͤiſche und die ihr 
verwandten Sprachen, fo ganz andrer Art fie find, erregen Erſtau⸗ 
nen, wenn man ihren Bau felbft noch in den ÄAlteften Schriften 
"betrachtet. Alle ihre Worte gehen an Wurzeln von drei Buchftaben 
zufammen, die Anfangs vielleicht auch einſylbig waren, nachher aber, 
wahrſcheinlich durch das ihnen eigne Buchftabenalphabet frühzeitig 
in biefe Form gebradyt wurden, und in ihr vermittelft ſehr einfacher 
Zujäge und Biegungen die ganze Sprache bauten. Ein unermeß- 
licher Reichthum von Begriffen geht 3. 3. in der fortgebildeten aras 
Bifchen Sprache an wenige Wurzeln zufammen, fo daß das Flickwerk 
bet meiften europaͤiſchen Sprachen mit ihren unnuͤtzen Hüffsworten - 
‚und langweiligen Flerionen ſich nie mehr verräth, ald wenn man 
"fie mit den Sprachen Afiens vergleiht. Daher fallen dieſe auch, 
je älter fie find, dem Europäer zu lernen ſchwer: Denn er muß den 
nußlofen Reichthum feiner Zunge aufgeben, und kommt in ihnen 
wie zu einer fein durchdachten, Teife- geregelten Hieroglyphik der 
unfichtbaren Gedankenſprache. 

‚Das gewiſſeſte Zeichen der Cultur einer Sprache ift ihre Schrift: 
je Alter, kuͤnflicher, durchdachter dieſe war, deſto mehr ward auch 
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die Sprache gebildet. Nun Tann, wenn man nicht etwa bie Scythen 
ausnaͤhme, die auch ein afiatifches Volt waren, feine europäifche 
Nation ſich eines felbfterfundenen Alphabets rühmen : fie ſtehen 
hierin als Barbaren den Negern und Amerifanern zur Seite. Aſien 
allein hatte Schrift, und zwar ſchon in den Alteften Zeiten. Die 
erſte gebildete Nation Europa's, die Griechen, bekamen ihr Alphabet 
von einem Morgenlaͤnder; und daß alle andre Buchſtabencharaktere 
der Europaͤer abgeleitete oder verdorbene Zuͤge der Griechen ſind, 
zeigen Me Buͤttnerſchen Tafeln f). Auch der Aegypter aͤlteſte 
Buchſtabenſchrift auf ihren Mumien ift phönizifh und fo wie das 
koptiſche Alphabet verdorben⸗ griechiſch iſt. Inter den Negern und 
Amerifanern ift an Feine felbfterfunvene Schrift zu denken: denn 
unter diefen fliegen Die Merifaner über ihre rohen Hieroglyphen, 
und Peruaner über ihre Krotenftride nicht auf. Afien dagegen hat 
die Schrift in Buchſtaben und Kunſthieroglyphen gleichſam erſchoͤpft, 
ſo daß man unter ſeinen Schriftzuͤgen beinahe alle Gattungen findet, 
wie die Rede der Menſchen gefeſſelt werden konnte. Die bengaliſche 
Sprache hat 50 Buchftaben und 12 Vocale: die ſineſiſche hat aus 
Ihrem Walde von Zügen nicht minder ald 112 zu Lautbuchſtaben 
und 36 zu Mitlautern erwähle. So geht es durch Die itbetaniſche, 
fingaleftfhe, marattiſche, mandſchuriſche Wiphabete fogar mit ver 
ſchiednen Richtungen der Zeichen. inige der aflatifchen Schrift⸗ 
“ arten find offenbar fo alt, daß man bemerkt, wie ſich die Sprache 
felbft mit und zu ihnen gebilvet habe; und die einfach ſchoͤne Schrift 
auf den Ruinen von Perſepolis verftehen wir noch gar nicht. 

Vreten wir von dem Werkzeuge ber Cultur zur Cultur felbft ; 
wo wäre biefelbe früher entftanden, ja wo hätte fie früher entſtehen 
förinen, ald in Alten? von da fie ſich auf befannten Wegen weiter 
umbhergebreitet. Die Herrſchaft uͤber die Thiere war dazu einer der 
erſten Schritte, und fie ſteigt in dieſem Welttheil über alle Revolu⸗ 
tionen der Geſchichte hinauf. Nicht nur, daß, wie wir geſehen 
haben, dies Urgebirge der Welt die meiſten und zaͤhmbarſten Thiere 
hatte; die Geſellſchaft der Menſchen hat dieſelben auch ſo fruͤhe 
gezaͤhmt, daß unſre nugbarften Thiergeſchlechter, Schaaf, Hund 


f) Siehe Vergleichungstafeln ber Schriftarten verſchiedner Voͤller von 


Buttner, Bringen, 1771. 
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und Ziege gleihfam nur aus biefer Bezähmung entftanden, und 
eigentlich alfo neue Thiergattungen der aftatiihen Kunft find. Will 
man ſich in den Mittelpunkt der Bertheilung gezaͤhmter Thiere jtellen, 
fo trete man auf die Höhe von Afienz je entfernter von ihm (im 
Großen der Natur gerechnet), Defto minder gezähmte Thiere. In 
Alien bis auf feine Suͤd⸗Inſeln ift alles vol derſelben; in Neu⸗ 
guinea und Neufeelgnd fand fid nur der Hund und Bas Schwein, 
in Neukaledonien der Hund allein, und in dem ganzen weiten Ame⸗ 
rika waren das Guaniko und Lakma bie einzigen gezaͤhmten Thiere. 
Auch find die beften Gattungen derfelben in Aften und Afrika von 
der fchönften ebelften Art. Der Dſchiggetai und das arabiſche 
Dferd, der wilde und zahme Efel, der Argali und das Schaaf, der 
wilde Bod und die Angora» Ziege find der Stolz ihres Geſchlechts: 
der kluͤgſte Elephant ift in Afien von frühen Zeiten an aufs kuͤnſt⸗ 
Lichfte gebrauht, und das Kameel war biefem Welttheil unent- 
behrlich. In der Schönheit einiger dieſer Thiere tritt Afrika zunaͤchſt 
an Aliens Eeite; im Gebrauch derſelben aber fteht es ihm noch jegt 
weit nach. Alle feine gesähmten Thiere hat Europa Aften zu dau- 
ken; was unjerm Welttheil eigen ift, find 15 bis 16 Arten größten» 
theile Mäufe und Fledermaͤuſe 6). 

Mit der Cultur der Erde und ihrer Gewaͤchſe war es nicht 
anders; da ein großer Theil von Europa noch in ſehr ſpaͤten Zeiten 
ein Wald war, und feine Einwohner, wenn fie von Vegeiabilien 
leben follten, wohl nidt anders, als mit Wurzeln und wilden 
Kräutern, mit Eiheln und Holzaͤpfeln nähren fonnte. In mandyen 
Erdſtrichen Aſiens, von denen wir reden, waͤchſt Das Getreide wild; 
und der Ackerbau ift in ihm yon undenffichem Alter. Die [hönften 

Fruͤchte der Erde, den Weinſtock und die Olive, Citronen und 
Feigen, Bomeranzen und al unjer Dbft, Kaftanien, Mandeln, 
Nuͤſſe u. f. hat Aßen zuerſt nad) Griechenland und Afrika, ſodarm 
fernerhin verpflanzet; einige andre Gewaͤchſe hat uns Awerifa 
gegeben, und bei den meiften wiſſen wir fogar Den Ort der Herkunft, 
fo wie die Zeit der Wanderung und Berpflanzung. Mio auch biefe 
Geſchenke der Natur waren bem Menfchengefchledyte nicht anders, 


, 9 &. Zimmermanns geogtaphiſche Weſchiche der asien, 5 2. 
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Nals durd den Weg der Tradition beſchieden. Amerika bauete 


feinen Wein: auch in Afrika haben ihn nur europaͤiſche Haͤnde 
gepflanget; | 
Daß Wiffenfhaften und Känfte zuerſt in Aſien und ſeinem 
Grenzlande Aegypten gepflegt ſind, bedarf keiner weitlaͤuftigen 
Erweiſe: Denkmale und die Geſchichte der Voͤlker ſagen es, und 
Goguetsb) zeugnißführendes Werk iſt in aller Händen. ‚Nügliche 


und fhöne Künfte hat diefer Welttheil, bie oder da, allenthalben 


aber nad; feinem ausgezeichneten aftatifchen Geſchmack frühe getrie- 
ben, wie die Ruinen Perſepolis und der indiſchen “Tempel, die 
Pyramiden Aegyptens und fo viel andre Werke, von denen wir 


Reſte oder Sagen haben, beweifen : faft alfe reichen fie weit über 


⸗ 


die europaͤiſche Cultur hinaus und haben in Afrika und Amerika 
nichts ihres Gleichen. Die hohe Poeſie mehrerer ſuͤd⸗aſtatiſchen 
Voͤller iſt weltbefannt i), und je Alter hinauf, deſto mehr erſcheint 
fie in einer Würde und Einfalt, die durch ſich felbft ven Namen der 
Goͤttlichen verdienet. Welcher ſcharfſinnige Gedanke, ja ich möchte 
jagen, welche dichterifche Hypothefe ift in eines fpäten Abendlaͤnders 


Seele gefommen, zu welcher ſich nicht der Keim in eines frühern 


Morgenländers Ausſpruch oder Einfleivung fände? fobald nur 
irgend der Anlaß dazu in feinem Geſichtskreiſe lag. Der Handel 
der Aftaten ift der ältefte auf der Erbe; und die wichtigſten Exfin- 


‚ bungen darin find die ihren. So aud) die Aftronomie und. Zeit 


rechnung, wer ift, der auch ohne die mindefte Theilnehmung an 
Bailly's Hypothefen, nicht über die frühe und weite Verbreitung 
mander aftronomijchen Bemerkungen, Eintheilungen und Handgriffe 
erftaunte, die man den aͤlteſten Völkern Aftens ſchwerlich abläugnen 
Fönnte ky? Es ift, als ob ihre Alteften Weifen, vorzüglid, Die Weiſen 
des Himmels, Bemerfer der ſtillefortſchreitenden Zeit gewefen, wie 
denn aud) noch jest, im tiefen Verfall mancher Nationen biefer 
rechnende, zaͤhlende Geift unter ihnen feine Wirkung äußert !). “Der 





h) Vom Urfprung der Geſetze, Kuͤnſte und Wiffenfchaften. Lemgo, 1770. 4. 

i) ©. Jones poeseos Asiatic. commentar, edit. Eichhorn Lps. 1777. 

k) S. Batlly’s Geſch. ver Sternfunde des Alterthums, Leipzig 1777. 

) ©. Te Bentils Reifen in Ehelinge Sammlung, Th. 2. ©. 406. 
n.f.Walthers doctrina temporum Indica Hinter Begess histor. regni 
Graecor. Bactriani,; Petrop. 1738. u. ſ. f. 
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Bramin rechnet ungeheure Summen im Gedaͤchtniß: die Eintheis 
lungen der Zeit find ihm vom kleinſten Maaß bis zu großen 
Himmelörevolutionen gegenwärtig, und er trügt fid), ohne alle 
europäifche Hülfsmittel, darin nur wenig. - Die Vorwelt bat ihm 
in Formeln binterlaffen, was er jetzt nur anwendet; denn aud) unfre 
Jahrrechnung if ja aſtatiſch, unfre Ziffern und Sternbilder find - 
ägyptifchen oder indifchen Urſprungs. ’ 

Wenn enblid die Regierungsformen bie ſchwerſte Kunft der 
@ultur find: mo hat e8 die älteften, größeften Monarchieen gegeben?. 
wo haben die Reicdye der Welt den feiteften Bau gefunden? Seit 
Sahrtaufenden behauptet Eina noch feine alte Berfaffung, und ohn- 
geachtet das unfriegerifche Volk von tatariihen Horden mehrmals 
uͤberſchwemmt worben, fo haben Die Beſiegten dennoch immer bie 
Eieger bezähmt und fie in die Feſſeln ihrer alten Verfaffung 
geſchmiedet; weldye Regierungsforn Europen’s koͤnnte ſich deſſen 
ruͤhmen? Auf den tibetaniſchen Bergen herrſcht die aͤlteſte Hiero⸗ 
kratie der Erde, und die Caſten der Hindus verrathen durch die 
eingewurzelte Macht, die dem ſanfteſten Volk ſeit Jahrtauſenden 
zur Natur geworden iſt, ihre uralte Einrichtung. Am Euphrat 
und Tigris, ſo wie am Nilſtrom und an den mediſchen Bergen 
greifen ſchon in den aͤlteſten Zeiten gebildete kriegeriſche oder fried⸗ 
liche Monarchieen in die Geſchichte der weſtlichen Voͤlker: ſogar auf 
den tatariſchen Hoͤhen hat ſich die ungebundne Freiheit der Horden 
mit einem Despotismus der Khane zuſammengewebt, der manchen 
europaͤiſchen Regierungsformen die Grundanlage gegeben. Von 
allen Seiten der Welt, je mehr man ſich Aſien nahet, deſto mehr 
nahet man feſtgegruͤndeten Reihen, deren unumſchraͤnkte Gewalt: 
ſeit Jahrtauſenden ſich in die Denkart der Voͤlker ſo eingepraͤgt, daß 
ber König-von Siam über eine Nation, die feinen König hätte, als 
über eine hauptlofe Mißgeburt lachte. In Afrika find Die fefteften 
Despotieen Aften nahe; je weiter hinab, deſto mehr ift bie Tyrannei 
noch im rohen Zuſtande, bis fie ſich endlich unter ven Kaffern in 
den patriarchaliſchen Hirtenzuftand verlieret. Auf dem fühlihen - 
Meer, je näher Aften, deſto mehr find Künfte, Handwerke, Pracht, 
und der Gemahl der Pracht, der koͤnigliche Despotismus, in alter 
Uebung; je weiter von ihm entfernt, auf den entlegnen Infeln, in 
Amerika oder gar am duͤrren Rande der Suͤdwelt fommt in einem 
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rohern Zuftande bie einfachere Verfaſſung des Menſchengeſchlechts, 
die Freiheit der Staͤmme und Famillen wieder; fo daß einige Ge⸗ 
ſchichtforſcher felbft Die beiden Monarchieen Amerika's, Merico und 
Peru aus der Nachbarſchaft despotifcher Reiche Alens hergeleitet 
haben. Der ganze Anblick des Welttheils verräth alfo, zumal um 
die Gebirge, die aͤlteſte Bewohnung, und Die Traditionen dieſer 
Bölfer mit ihren Zeitrechnungen und Religionen gehen, wie befannt 
iſt, in die Jahrtauſende der Vorwelt. Alle Eagen der Europder 
und Afrifaner (bei weldyen ich immer Aegypten ausnehme), noch 
mehr der Amerifaner und der weftlichen Süpfee- Infeln find nichts 
als verlorne Bruchftüde junger Mähren gegen jene Rieſengebaͤude 
alter Kosmogenien in Indien, Tibet, dem alten Chaldaͤa und felbft 
dem niedrigern Aegypten: zerftreute Laute der verirrten Echo gegen 
die Stimme der afiatiihen Urmelt, die ſich in die Fabel verlieret. 

Wie alfo, wenn wir biefer Stimme nachgingen, und da bie - 
Menſchheit fein Mittel der Bildung als die Tradition hat, diefe bis 
zum Urquell zu verfolgen ſuchten? Freilich ein trüglicher Weg, wie 
Wenn man dem Regenbogen oder der Echo nachliefe: denn fo wenig 
ein Kind, ob es gleich bet feiner Geburt war, dieſelbe zu erzählen 
weiß, fo wenig biirfen wir hoffen, daß uns das Menſchengeſchlecht 
von feiner Schöpfung und erften Lehre, von der Erfindung der 
Sprache und feinem erften Wohnfig hiſtoriſch⸗ ſtrenge Nachrichten 
zu geben vermoͤge. Indeſſen erinnert ſich doch ein Kind aus ſeiner 
ſpaͤtern Jugend wenigſtens einiger Zuͤge; und wenn mehrere Kin⸗ 
der, die zuſammen erzogen, hernach getrennt wurden, Daſſelbe 
oder ein Aehnliches erzaͤhlen, warum ſollte man ſie nicht hören ? 
warum nicht über das, was fie fagen oder zuruͤcktraͤumen, wenigfteng 
hadıfinnen wollen, zumal wenn man feine andern Dorumente haben 
koͤnnte. And da es der unverfennbare Entwinf der Vorfehung iſt, 
Menſchen durch Menſchen, d. t. durch eine fortwirfende Tradition 
zu lehren: fo laſſet uns nicht zweifeln, daß fie uns auch Hierin fo 
viel werde gegoͤnnet Haben, als wir zu wiſſen beduͤrfen. 
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IV. 


Afiatiſche Traditionen über die Schöpfung Der 
&rde und den Urſprung des Menſchengeſchlechts. 


Aber wo fangen wir in biefem wüften Walde an, in dem fo viel 
trügeriihe Etimmen und Jrrlichte hie und dahin locken und führen 2 
Ich habe nicht Luft zu der Bibliothek von Träumen, bie Uber Diefen 
Punkt das Menſchengedaͤchtniß druͤckt, nur Eine Eylbe hinzuzuthun; 
und unterſcheide alſo, fo viel ich fann, die Muthmaßung der Bölfer 

oder bie Hypotheſen ihrer Weifen von Thatſachen der Tradition, fo 
mie bei Diefer Die Grade ihrer Gewißheit und ihre Zeiten. Das 
Jetzte Volk Aftens, das ſich des hoͤchſten Alterthums ruͤhmet, bie 
Sineſen, haben nichts Hiſtoriſchgewiſſes, das uͤber 722 Jahr vor 
unfrer Zeitrechnung hinausgings. Die Reiche des Fohi und Hoangti 
find Mythologie, und was vor Fohi hergeht, das Zeitalter der 


Geifter oder der perfonificirten Elemente, wird von den Sinefen _ 


ſelbſt als dichtende Allegorie betrachtet. Ihr älteftes Bud, m), das 
176 Jahr vor Ehrifti Geburt wiedergefunden ober vielmehr aus 
zwei, dem Buͤcherbrande entronnenen Eremplaren ergänzt warb, 
enthält weder Kosmogenie ‚ noch der Nation Anfang. Yao regiert 
fchon in demſelben mit den Bergen feines Reich, Den Großen ; nur 
Einen Befehl Foftet es ihm, fo werben Geftirne beobadıtet, Wafler 
abgeleitet, Zeiten geordnet: Opfer und Geſchaͤfte find alle ſchon In 
feftgeftellter Ordnung. Es bliebe uns alfo nur Die finefiihe Meta⸗ 
phyſik des großen erſten Y übrig ®), wie aus Lund 2 die 4 und & 
entflanden, wie nadı Exöfinung des Himmels Puanku und die Drei 
Hoangs ald Wundergeftalten regiert haben, bis erſt mit dem erflen 
Etifter der Geſetze Gin Honig, der auf dem Berge Hingma gebo- 
ren war und Erd und Waffer in 9 Theile teilte, die menſchlichere 

. Gedichte anfinge. Und dennoch geht die Mythologie Diefer Art 
woch viele Gefchledyter hinunter; fo Daß vom Urſpruͤnglichen wohl 
nichts auf fie zu gränden wäre, als eva, daß fie den Wohnfig 


m) Le Chou-King, un des livres sacr&es des Chinois. Paris 1770. 
n) S. Recherches sur les tems anterieurs à coux dont parle le 
Chou-King p. Premare vor De: Önignes Ausgabe des Schu: King m. ſ. f. 
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dieſer Könige und ihrer Wunbergeftalten auf die hohen aſiatiſchen 
Berge fest, die für heilig gehalten. und mit der ganzen älteften 
Fabelſage beehrt wurden. Ein großer Berg mitten auf der Erde 
iſt ihnen ſelbſt in den Namen dieſer alten Fabelweſen, die ſie Koͤnige 
nennen, ſehr gefeiert. 

Steigen wir nach Tibet hinauf: ſo finden wir die Lagerung der 
Erde rings um einen hoͤchſten Berg in der Mitte noch ausgezeich⸗ 
neter, da ſich die ganze Mythologie dieſes geiſtlichen Reichs darauf 
gruͤndet. Fuͤrchterlich beſchreiben ſie ſeine Hoͤhe und Umfang: 
Ungeheuer und Rieſen ſind Waͤchter an ſeinem Rande, ſteben 
Meere und ſieben Goldberge rings um ihn her. Auf feinem Gipfel 
wohnen die Lahen und in verfchiennen niedrigern Etufen andre 
Weſen. Durch Aeonen von Weltaltern ſanken jene Beſchauer des 
Himmeld immer in gröbere Körper, endlich in die Menſchengeſtalt, 
in der ein häßliches Affen Baar ihre Eltern waren ; auch der Ur⸗ 
ſprung der Thiere wird aus herabgeftoßenen Lahen erfläret %). Eine 
harte Mythologie, die die Welt bergab in die Meere bauet; dieſe 
mit Ungeheuern umpflanzet und das ganze Syſtem der Weſen zuletzt 
einem Ungeheuer, der ewigen Nothwendigkeit in den Rachen giebt. 
Auch dieſe entehrende Tradition indeſſen, die den Menſchen vom 
Affen herleitet, iſt mit ſpaͤtern Ausbildungen fo verwebet, daß viel 
Dazu gehörte, fie als eine reine Urfage der Vorwelt zu betrachten. 

Schaͤtzbar wäre es, wenn wir vom alten Volf der Hindus ihre 
ältefte Tradition befäßen. Außerdem aber, Daß bie erfte Eefte des 
Brama von den Anhängern Wiſchnu und Eximen’s längft vertilgt 
iR, haben wir an dem, was Europäer von ihren Geheimniffen 
bisher erfuhren, offenbar nur junge Sagen, bie entweder Mythologie 
für Das Volk oder auslegende Lehrgebäude ihrer Weiſen find. Auch 
nach Provinzen gehen fie maͤhrchenhaft auseinander, fo daß wir, 
wie auf bie eigentlie Sanskritfpradye, fo auch auf den wahren 
Wedam der Indier wahrſcheinlich noch lange zu warten, und dennoch 
auch in ihm von ihrer Alteflen Tradition wenig zu erwarten haben, 
da fie den erften Theil deſſelben felbft für verloren achten. Indeſſen 
blickt auch durch manches fpätere Mährchen ein Goldkorn hiftorifcher 


0) Georgti.alphabet, Tibetan. Rom. 1769, p. 181. und fonft Sin 
unb wieder. ” 
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Urfage hervor. Der Ganges z. B. iſt in ganz Indien heilig und 
fließt unmittelbar von den heiligen Bergen, den Füßen des Welt 
ſchoͤpfers Brama. In der achten Verwandlung erſchien Weſchnu 
als Praſſarama: noch bedeckte das Waſſer alles Land bis zum 
Gebirge Gate: er bat den Gott des Meeres, daß er ihm Raum 
verſchaffen und das Meer zuruͤckziehen möchte, , fo weit, wenn er 
ihöfle, fein Pfeil reichte. Der Gott verſprach und Braffarama- 
ſchoß: wie weit der Pfeil flog, war das Land troden, die malaba- 
riſche Kuͤſte. Offenbar ſagt und, wie auch Sonnerat anmerkt, 
die Erzaͤhlung, daß das Meer einft bis zum Berge Gate geftanden 
habe und die malabarifche Kuͤſte jängeres Land fel. Andre Sagen 
indiſcher Völker erzählen den Urſprung der Erde aus dem Wafler 
auf andre Weile. Whiſtnu ſchwamm auf einem Blatt: der erfte 
Menſch entfprang aus ihm als eine Blume. Auf der Oberfläche 
der Waflermogen ſchwamm ein Ei, dad Brama zur Reife brachte, 
aus deffen Häuten die Luft und der Himmel ward, mie aus feinem 
Inhalt Geſchoͤpfe, Thiere und Menſchen. Doch man muß dieſe 
Sagen im Maͤhrchenton der kindlichen Indier ſelbſt leſen P). 

Das Eyſtem Zoroaſters M ift offenbar ſchon ein philoſophiſches 
Lehrgebaͤude, das, wenn es auch mit den Sagen andrer Sekten 
nicht vermiſcht waͤre, dennoch ſchwerlich fuͤr eine Ur⸗Tradition gelten 
konnte; Spuren von dieſer indeß find allerdings in ihm kennbar. 
Der große Berg Mborbi in der Mitte der Erbe erfcheinet wieder und 
ſtreckt fic mit feinen Nebengebirgen rings um fie. Um ihn geht die 
Some: von ihm rinnen Die Ströme: Meer und Länder find von 
ihm aus vertheilet. “Die Geftalten der Dinge eriftirten zuerft in 
Urbildern, in Keimen, und wie alle Mythologieen des höhern 
Aliens an Ungeheuern der Urmelt reich find: fo hat auch dieſe den 
"großen Eier Kayamorts, aus deſſen Leichnam alle Geſchoͤpfe der 
Erde wurden. Oben auf dieſem Berge tft, wie dort auf dem Berge 
der Raben, das Paradies, ver Eik der feligen Geifter und verflärten 
Menfchen, fo wie der Urquell der Ströme, das Waſſer des Lebens. 
Uebrigens ift das Licht, das die Finfterniß ſcheidet, fie zertrennet 
und überwindet, das die Erde fruchtbar macht und alle Geſchoͤpfe 


| p)'©. Sonnerat, Baldens, Dow, Holwellm f. 
q) Bend⸗Aveſta. Riga 1776 bis 1778, 
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bejeligt, offenbar der erfte phyſiſche Grund des ganzen Lichtſyſtems 
der Parfen, welche Eine Idee fie auf gottesbienftliche, moraliſche 
und politiiche Weiſe taufendfad) anwandten. 

Je tiefer wir weftlic ven Berg Aſiens hinunterwandern, deſto 
fürzer werben die Zeitalter und Sagen der Urwelt. Man fieht 
ihnen allen ſchon eine fpätere Abkunft, die Anwendung fremder 
Traditionen aus höheren Erdſtrichen auf niebrigere Länder an. In 
Localbeitimmungen werden ſie imnier unpaſſender, dafür aber gewin⸗ 
nen fie im Eyftem felbft an Ründe und Klarheit, weil ſich nur hie 
und da noch ein Bruchſtuͤck der alten Babel und auch dies überall 
in einem neuern Nationalgewande zeiget. Ic wundre mid) Daher, 
wie man auf der Einen Eeite den Sanchoniathon ganz zu einem 
Betruͤger, und auf der andern zum erften Propheten der Urwelt habe 
machen Fönnen, da ihm zu dieſer ſchon die phuflihe Lage feines 
Landes den Zugang verfagte. Daß ver Anfang biefed Alles eine 
finftre Luft, ein dunkles, trübes Chaos geweſen, daß dieſes grengen« 
und geftaltlo8 von unendlichen Zeiten her im wüften Raum geichwebt, 
bis der webende Geift mit feinen eignen Principien in Liebe verfiel 
und aus ihrer Vermifchung ein Anfang der Schoͤpfung wurde — 
dieſe Mythologie ift eine fo alte und den verſchiedenſten Völfern 
gemeine Vorſtellungsart geweſen, daß dem Phönizier hiebei wenig 
zu.erbichten übrig blieb. Beinah jedes Volk Aiiens, die Aegypter 
und Griehen mit eingeſchloſſen, erzählte die Trapition vom Chaos 
oder vom bebräteten Ei auf feine Weiſe; warum Fonnten fid; nicht 
alfo auch in einem phöntzifdyen Tempel gefchriebene Traditionen 
diefer Art finden? Daß die erften Samen der Gefchöpfe in einem 
Schlamm gelegen, und bie erften mit Berftand begabten Wefen eine 
Art Wundergeftalten, Spiegel des Himmels (Zophafemim) geweſen, 
die nachher durch den Knall des Donners erwedt, aufwachten und 
die mancherlei Geihöpfe aus ihrer Wunvergeftalt hervorbrachten, 
ift ebenfalls eine weitherrfchende, hier nur verkürzte Sage, die mit 
andern Ausbildungen tiber die mediſchen und tibetanifchen Gebirge 
bis nad) Indien und Eina hinauf, und bis nad Phrygien und 
Thracien hinabreichet: denn noch in der heſiodiſchen und orphiſchen 
Mythologie finden ſich von ihr Reſte. Wenn man 'nun aber vom 
Minde Kolpias, d. i. der Stimme des Hauches Gottes und feinem 
Weibe der Nacht, von ihren Söhnen, dem Erftgebornen und 
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dem Aeon, von ihren Enfeln, Geſchlecht und Gattung, von 
ihren Urenkeln, Licht, Feuer und Flamme, von ihren Ur⸗ 
Urenkeln, ven Bergen Baffius, Libanus, Antilibanus 
u. f. lange Genealogieen lieft, und dieſen allegorifchen Namen die 
Erfindungen des Menſchengeſchlechts zugeichrieben findet: fo gehört 
ein geduldiges Vorurtheil dazu, in diefer mißverflanpnen Verwir⸗ 
rung alter Sagen, bie der Zufammenfeber wahrſcheinlich als Namen 
vor ſich fand und aus venen er Perſonen machte, eine Philoſophie 
der Welt und eine aͤlteſte Menſchengeſchichte zu finden. 

Tiefer hinab in's ſchwarze Aegypten wollen wir uns um Tra⸗ 
ditionen Der Urwelt nicht bemühen. In den Namen ihrer aͤlteſten 
Goͤtter find unläugbare Refte einer ſchweſterlichen Trabition mit den 
Phöntziern: denn die alte Nacht, der Geift, der Weltihöpfer, ver 
Schlamm, worin die Samen der Dinge lagen, kommen hier wieber. 
Da aber alles, was wir von ber älteften Mythologie Aegyptens 
wiflen, ſpaͤt, ungewiß und bunfel, überdem jede mythologiſche Vor⸗ 
ftellungsart dieſes Landes ganz tlimatifixt ift: fo gehört es nicht zu 
unferm Zweck, unter dieſen Göbengeftalten, oder weiterhin in den 
Negermaͤhrchen nad; Eagen der Urwelt zu graben, bie zu einer 
Philoſophie ver Alteften Menſchengeſchichte den Grund gäben. 
Auch hiſtoriſch alfo bleibt und auf der weiten Erde nichts als 


vie ſchriftliche Tradition uͤbrig, die wir die moſaiſche zu nen⸗ 


nen pflegen. Ohn' alles Vorurtheil, alſo auch ohne Die minbefte 
Meinung daruͤber, welches Urſprunges fie ſei? wiſſen wir, daß ſie 


uͤber 3000 Jahr alt und überhaupt das aͤlteſte Buch ſei, das unfer - 


junges Menfchengefchledyt aufmeifet. Ihr Anblid fol e6 uns 
fagen, was biefe kurzen, einfältigen Blätter fein wollen und Fönnen, 


m 


indem wir fie nicht als Gefchichte, fondern als Tradition, oder als 


eine alte Philofophie der Menfhengefhichte anfehen, 
die ic, deswegen audy ſogleich von ihrem morgenländijchen poetiſchen 
Schmuck entkleide. 


V. 


Aelteſte Schrifttradition über den Urſprung 
| der Menfchengeichichte. 


Als einſt die Schöpfung unferer Erde und unſres 
Himmels begann, ergähli diefe Cage, war bie Erde zu— 
erft ein wüfter, unförmlider Körper, auf dem ein 
dunflesMeer fluthete, und eine lebendige brütende 
Kraft bewegte fid auf diefen Waffern. — Eollte nad) 
allen neuern Erfahrungen ver ältefte Zuftand der Erde angegeben 
werben, wie ihn, ohne den Flug unbeweisbarer Hypotheſen ber 
forfhende "Verftand zu geben vermag: fo finden wir genau-bieje 
alte Beihreibung wieder. in ungeheurer Granitfeld, größten 
theils mit Waffer bedeckt und über ihm lebensſchwangere Natur- 
Eräfte; das iſt's, was wir willen: mehr wiffen wir nidt. Daß 
biefer Fels: glühenn aus der Sonne gefdjleubert fei, ift ein rieſen⸗ 
hafter Gebanfe, der aber weder in der Analogie der Natur, noch 
in der fortgehenden Entwidelung unfrer Erde Grund findet: denn 
wie kamen Waffer auf biefe glühende Maffe? woher Fam ihr ihre 
runde Geftalt ? woher ihr Umſchwung und ihre Pole ? da im euer 
der Magnet feine Kräfte verliert. Viel wahrſcheinlicher ift, daß 
dieſek wunderbare Urfels durch innere Kräfte fi, felbft gebildet, 
d.i. aus dem ſchwangern Chaos, daraus unfre Erbe werben follte, 
verdichtend nievergefegt habe. Die mofaifhe Tradition ſchneidet 
aber auch dies Chaos ab und ſchildert fogleic den Felſen; auch 
jene aotifhen Ungeheuer und Wundergeftalten der Altern Trabi 
tionen gehen damit in den Abgrund. Das Eine, was dies phi⸗ 
loſophiſche Stuͤck mit jenen Sagen gemeint hat, find etwa die Elo⸗ 
him, vielleicht den Lahen, den Zophafamim u. f. vergleichbar: hier 
aber zum Begriff einer wirkenden Einheit geläutert. - Sie find 
nicht Geſchoͤpfe; fondern der Schoͤpfer. 

Die Schöpfung der Dinge fängt mit dem Lit 
an; hiedurch trennet fi die alte Nacht, hiedurch 
ſcheiden fi die Elemente; und was Fennten wir nad) dl- 
tern und neuern Erfahrungen für ein andres, fowohl ſcheidendes 
als belebendes Principium ver Natur, als das Licht, oder wenn 
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man will, das Elementarfeuer? Ueberall iſt's in die Ratur ver: 
breitet; nım nad) Verwandtſchaft der Körper ungleid, vertheilt. In 
beftändiger Bervegung und Thätigkeit, durch fich ſelbſt fluͤſſig und 
geſchaͤftig, iſt's Die Urſache aller Fluͤſſigkeit, Wärme und Bewe⸗ 
gung. Selbſt das elektriſche Principium erſcheinet nur als eine 
Modification deffelben; und da alles Leben der Natur mur durch 
Wärme entwidelt wird, und ſich durch Bewegung bes Flüffigen 
Außert, da nicht nur der ‚Eaame. der Thiere durch eine ausbeh- 
nende, reizende, belebende Kraft dem Licht aͤhnlich wirket; ſon⸗ 
dern man auch bei der Bejamung der Pflanzen Licht und Electri- 
eität bemerkt hat; fo wird in dieſer alten philoſophiſchen Kosmo⸗ 
genie nichts als das Licht der erfte Wirfer. Und zwar "Fein. Licht, 
das aus der Sonne kommt; ein Licht, Das aus dem Innern dies 
fer organiſchen Maſſe hervorbricht; abermals der Erfahrung gleich⸗ 
foͤrmig. Nicht die Strahlen der Eonne find’s, die allen Geſchoͤ⸗ 
pfen das Leben geben und nähren ; mit innerer Wärme ift alles 
geſchwaͤngert, auch der Fels und das Falte Eifen hat ſolche in ſich, 
ja mm nadı dem Maaß dieſes genetifchen Feuers und-feiner fei⸗ 
nern Auswirkung durch den mächtigen Kreislauf innerer Bervegung 
nur in dieſem Maaß ift ein Geſchoͤpf lebendig, felbftempfinvend 
. und thättg. Hier alfo ward bie erfte elementariihe Flamme ans 
gefacht, Die Fein fpeiender Veſuo, Fein flammender Erdkoͤrper, ſon⸗ 
dern die ſcheidende Kraft, der waͤrmende naͤhrende Balſam der Na⸗ 
tur war, der alles allmaͤlig in Bewegung ſetzte. Wie unwahrer 
und groͤber druͤckt ſich die phoͤniziſche Tradition aus, die durch Don⸗ 
ner und Blitz die Naturkraͤfte als ſchlafende Thiere aufweckt; in 
dieſem feinern Syſtem, das gewiß von Zeit zu Zeit die Erfah⸗ 
rung mehr beſtaͤtigen wird, iſt das Licht der Ausbilder der 
Schoͤpfung. 

Um aber bei den folgenden Entwickelungen das Mißverſtaͤnd⸗ 
niß der Tagwerke abzuſondern, erinnere ich, was jedem der bloße 
Anblick ſagt ), daß das ganze Syſtem dieſer Vorſtellung einer ſich 
ſelbſt ausarbeitenden Schoͤpfung auf einer Gegeneinanderſtellung 
beruhe, vermoͤge welcher die Abtheilungen ſich nicht phyſiſch, ſon⸗ 
dern nur ſymboliſch ſondern. Da naͤmlich unſer Auge die ganze 


r) Aelteſte urlunde des Menſchengeſchlechto. Th. J. 
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Schoͤpfung und ihre ineinandergreifende Wirkung nicht auf einmal 
fafjen fann: fo mußten Elafien gemacht werden, und die natür- 
lichſten waren, daß der Himmel der Erde, und auf Diefer aber- 
mals das Meer und die Erde einander entgegengejeßt wuͤrden, ob 
fie gleich in der Ratur ein verbundenes Reid, wirfender und lei- 
dender Weſen bleiben. Dies alte Document ift alfo die erfte ein- 
fltige Tafeleiner Naturordnung, ber bie Benennung ber 

Tagewerfe, einem andern Zweck des Verfaflers gemäß, nım zum 
abtheilenden Namengerüft dient. Sobald dad Licht.ald Aus⸗ 
wirfer der Echöpfung da war: fo mußte es zu Ein» und berfelben 
Zeit Himmel und Erbe auswirken. “Dort läuterte es bie Luft, Die, 
als ein bünneres Wafler, und nad; fo viel neuern Erfahrungen, 
ale das allverbindende Vehiculum ver Echöpfung, das ſowohl 
dem Licht, als den Kräften der Waffers und Erdweſen in taufend 
Verbindungen dient, durch fein uns befanntes Principium ber 
Natur, ala durch das Licht ober das Elementarfeuer geläutert, 
2. 3. zu dieſer elaftifchen Stäffigkeit gebradyt werben fonnte. Wie 
aber fand eine Läuterung ftatt, als daß fi in mandyerlei Abſaͤtzen 
and Revolutionen nad) und nad, alle groͤbere Materien fenften, 
und dadurch Waffer und Erde, fo wie Waſſer und Luft allmälig 
verſchiedne Regionen wınden? Die zweite und dritte Auswirkung 
gingen alfo durch einander, wie fie aud, im Symbol der Kodmos . 
genie gegen einander ftehen, Ausgeburten des erften Principium, 
bes fondernden Lichts der Schöpfung. Jahrtauſende ohne Zwei⸗ 
fel haben Diefe Auswirfungen gebauert, wie die. Entftehung der 
Berge und Erdſchichten, die Aushölung der Thäler bis zum Bette - 
ver Ströme unmwiberfprechlic zeigen. Drei mächtige Weſen wirk⸗ 
ten in biefen großen Zeiträumen, Waller, Luft, Feuer; jene, die 
abſetzten, wegbohrten, niederſchlugen, dieſes, das in jenen beiden 
und in der ſich geſtaltenden Erde ſelbſt, allenthalben, wo es nur 
konnte, organiſch wirkte. 

Abermals ein großer Blick dieſes aͤlteſten Naturforſchers, den 
noch zu unſrer Zeit viele nicht zu faſſen vermoͤgen! Die innere Ge⸗ 
ſchichte der Erde zeigt naͤmlich, daß bei Bildung derſelben die or⸗ 
ganiſchen Kraͤfte der Natur allenthalben ſogleich wirkſam geweſen, 
und daß, wo ſich Eine derſelben aͤußern konnte, fie ſich alſobald 
‚geäußert habe. Die Erbe vegeiirte, ſobald fie zu vegetiren ver⸗ 
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mochte, obgleich ganze Reiche der Vegetation durch neue Abſaͤtze 
der Luft und des Waſſers untergehen mußten. Das Meer win- 
melte vor Lebendigen, fobald es Dazu geläutert genug war, ob- 
gleich durch Ueberſchwemmungen des Meeres Millionen dieſer Les 
bendigen ihr Grab finden und damit andern Organijationen zum 
Stoff dienen mußten. Auch konnte in jeder Periode dieſer aus⸗ 
wirkenden Läuterungen noch nicht jedes Lebendige jedes Elementes 
leben; die Gattungen der Geſchoͤpfe folgten einander, wie fie ihrer 
Natur und Ihrem Medium nad wirklich werben Tonnten. Und, 
fiehe da, alles dies faßt unfer Naturweiſe in eine Etimme des 
Weltſchoͤpfers zufammen, die, wie fie das Licht hervorrief und ba- 
mit der Luft ſich zu laͤutern, dem Meer zu finfen, der Erde all- 
mälig hervorzugehen befahl, d. 1. Imiter wirfjame Kräfte des Na⸗ 
turkreiſes in Bewegung febte, fo auch der Erbe, den Waffern, 
dem Staube befiehlt, daß jedes derſelben organifde. 
Weſen nad feiner Art hervorbringe und fid Die 
Schöpfung alfo durch eigne, diefen Elementen ein 
gepflanzte organifde Kräfte felbft belebe Co 
fpricht dieſer Weife und ſcheuet den Anblid der Natur nit, dem 
wir jetzt noch alfenthalben gewahr werden, wo organiſche Kräfte 
fi ihrem Element gemäß zum Leben ausarbeiten. Nur flellt er, 
da doch abgetheilt werden mußte, die Reiche der Natur gejondert 
gegen einander, wie. der Naturfündiger fie fondert, ob er wohl 
weiß, daß fie nicht abgezäunt von einander wirken. Die Veges 
tation geht voraus; und da Die neuere Phyſik bewieſen hat, wie 
fehr die Pflanzen inſonderheit durch das Licht leben, fo war bei 
wenig abgewittertem Felſen, bei wenig hinzugefpülten Schlamm 
unter der mächtigen Wärme der brütenden Echöpfung ſchon Ve⸗ 
gelation möglih. Der fruchtbare Schoos des Meerd folgte mit 
feinen Geburten und befürberte andre Vegetationen. Die von jes 
nen Untergegangenen, und von Licht, Luft und Waſſer beſchwaͤn⸗ 
gerte Erde eilte nach und fuhr fort, gewiß nicht alle Gattungen 
auf einmal zu gebären; denn fo wenig das fleifchfreflende Thier 
“ohne animaliſche Speiſe leben fonnte, fo gewiß fegte feine Entſte⸗ 

bung auch den Untergang animaliſcher Gefchledhter voraus, wie 
abermals die Naturgeſchichte der Erde bezeugt. Ceegefhöpfe oder 
grasfrefiende' Thiere ſind's, die man ald Niederlagen der erften 
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Heonen in den tiefen Schichten der Erbe findet; fleiſchfreſſende 
Thiere nicht, oder ſelten. So wuchs die Ehöpfung in immer 
feinern Organifationen ſtufenweiſe hinan, bis endlid ver Menfd 
da fteht, das feinfte Kunftgebilbe ber Elohim, der Schöpfung voll 
endende Krone. 

Dod) ehe wir vor dieſe Krone treten, laſſet und noch einige 
Meiftergige betrachten, die der alte Naturweife in fein Gemälde 
webte. Zuerſt. Die Sonne und die Geſtirne bringt er nicht als 
Wirkerinnen in ſein ausarbeitendes Rad der Schoͤpfung. Er macht 
ſie zum Mittelpunkt ſeines Symbols: denn allerdings erhalten 
fie unſte Erde und alle organiſche Geburten derſelben im Lauf 
und find aljo, wie er fagt, Könige der Zeiten; organiſche Kräfte 
ſelbſt aber geben fie nicht und leuchten ſolche nicht hernieder. Noch 
jest fcheint die Sonne, wie fie im Anfange der Echöpfung ſchien; 
fie erweckt und organiftrt aber Feine neuen Geſchlechter: denn auch 
aus der Faͤulniß würde die Wärme nicht das Fleinjte Lebendige 
entwickeln, wenn bie Kraft feiner Schöpfung nidyt ſchon zum naͤch⸗ 
ften Uebergange dafelbft bereit läge. Sonne und Geftirne treten 
alfo in dieſem Naturgemälde auf, fobald fie auftreten fünnen, da 


nämlid) die Luft geläutert und die Erde aufgebauet da ftcht; aber 


nur ald Zeugen der Schoͤpfung, als beherrſchende Regenten eines 
durch fid, ſelbſt organiſchen Kreiſes. 

Zweitens. Vom Anfange der Erde iſt der Mond da; fuͤr 
mich ein ſchoͤnes Zeugniß dieſes alten Naturbildes. Die Meinung 
derer, die ihn fuͤr einen ſpaͤtern Nachbar der Erde halten und ſei⸗ 


ner Ankuünft alle Unordnungen auf und in derſelben zuſchreiben, 


bat für mid, Feine Ueberredung. Cie ift ohne allen phyſtſchen Er⸗ 
weis, inbem jebe fcheinbare Unordnung unfres Planeten nicht nur 
ohne dieſe Hypothefe erklärt werden kann, fondern auch durch dieſe 
beſſere Erflärung Unordnung zu fein aufhört. Offenbar nämlich 
konnte unfre Erde mit den Elementen, die in der Hülle ihred Wer⸗ 
dens lagen, nidyt anders als durch Revolutionen, ja auch durch 


dieſe faum anders, als in der Nachbarſchaft des Mondes gebil-_ 


det werden. Er ift der Erde zugewogen, wie fie ſich felbft und 
der Eonne zugewogen ift: ſowohl die Bewegung des Meeres, als 
die Vegetation ift, nachdem Wir wenigftend dad Uhrwerk unfrer 
Himmels» und Erdkraͤfte fennen, an feinen Kreislauf gebunden. 


353 

Drittens Hein und wahr ftellt biefer Naturweiſe bie 
Geſchoͤpfe der Luft und des Waffers in eine Claſſe, und bie ver⸗ 
gleichende Anatomie hat eine wundernswuͤrdige Aehnlichkeit im in⸗ 
nern Bau, Infonderheit ihres Gehirns bemerkt, ald den wahren 
Etufenzeiger der Organifation eines Geſchoͤpfs. Die Verſchie⸗ 
benheit der Ausbildung naͤmlich tft überall nad dem Medium eins 
gerichtet, fuͤr welches Die Geſchoͤpfe gemacht find; bei biefen zwei 
Glafien alſo, der Luft» und Waſſergeſchoͤpfe, muß im Innern Bau 
dieſelbe Analogie fihtbar werben, die fich zwiſchen Luft und Waſ⸗ 
fer findet. Ueberhaupt beftätigt Dies ganze lebendige Rad der Schoͤ⸗ 
pfungsgefchichte, Daß, da jedes Element hervorbradte, was es 
hervorbringen fonnte und alle Elemente zum Ganzen Eines Werks 
gehören, eigentlich au nur Eine organifhe Bildung auf 
unferm Planeten habe fihtbar werben Fönnen, bie 
vom niebrigften der Lebendigen anfängt und fid, beim lebten ebels 
ſten Kunſtwerk der Elohim vollendet. . 

Mit Freude und Verwunderung trete ich alfo-vor bie reiche 
Beſchreibung der Menſchenſchoͤpfung: denn fie ift der Inhalt meis 
nes Buchs, und glüdlicher Welfe auch deffen Eiegel. Die Elo⸗ 
him rathfhlagen mit einander, und druͤcken dieſer Rath⸗ 
ſchlagung Bild in den werdenden Menſchen; Verſtand und Ueber⸗ 
legung alfo iſt fein auszeichnender Charakter. Ste bilden ihn 
zu ihrem Gleichnkß, und alle Morgenländer feßen dies vor 
- zägli in Der aufgerichteten Geftalt des Körpers, Ihm ward 
der Charakter eingeprägt, zu herrſchen über bie 
Erde: feiner Gattung alfo ward der organifche Vorzug gegeben, ° 
fie alfenthalben erfüllen zu koͤnnen und als das fruditbarfte Ges 


ſchoͤpf ünter def edlern Thieren in allen Slimaten als Stellvertres - 


tee der Elohim, als ſichtbare Vorfehung, als wirkender Gott zu 
leben. . Siehe da die Ältefte Philofophie der Menſchengeſchichte. 
Und nun, da das Rad des Werdens bis zur legten herrſchen⸗ 
ben Triebfeber vollendet-war, ruhete Elohim und fhuf 
nicht weiters ja er iſt auf dem Schauplatz der Schöpfung fo 


- verborgen, ald ob alles ſich ſelbſt hervorgebracht hätte und in: 


nothwendigen Generationen ewig alfo geweſen wäre. Das legte: . 

findet nicht ftatt, da ‚der Bau der Erde und die auf einander ge- 

gründete Organifation der Geſchoͤpfe genugfam beiweifet, daß alles 
.. 23 
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Irdiſche als Ein Kunſtgebaͤude einen Anfaug genommen und ſich 
vom Rievrigern zum Höheren binaufgearbeitet Habe: wie aber nun 
das Erſte? Warum ſchloß füd die Werkftaͤtte der Schöpfung, und 
weder das Meer noch die Erde wallet jegt von neuen Gattungen 
lebendiger Weſen auf? fo daß die Schoͤpfungskraft zu ruhen ſchei⸗ 
net, und nur durch Die Drgane feſtgeſtellter Ordnungen unb Ges 
ſchlechter wirket. Unſer Naturweiſe giebt und mit Dem wirkenden 
Wefſen, das er zur Triebfeder der ganzen Schoͤpfimg macht, auch 
hierüber phyſiſchen Aufſchluß. Wenn es das Licht oder Feuerele⸗ 
ment war, was die Maſſe trennte, den Himmel erhob, die Luft 
elaſtiſch machte und die Erde bis zur Vegetatian bereitete: es ge- 
ftaltete die Samen der Dinge und organiſtrie ſich vom niedrigſten 
bis zum feinften Leben hinauf: vollendet war alfo bie Schöpfung, 
da nach dem Worte des Ewigen, d. i. nad feiner orduenden 
- Weisheit, viefe Lebenskräfte vertheilt waren und alle 
Geftalten angenommen hatten, die fid aufunferm 
Blaneten erhalten fonnten und follten. Die rege 
Wärme, mit der der brütende Geiſt über den Waflern der Schoͤ⸗ 
pfung ſchwebte und bie fidy ſchon in den unterirhifchen fruͤhern Ges 
bilden, ja in ihnen mit einer Fuͤlle und Kraft offenbart, mit der 
jetzt weder Meer noch Erde etwas bervorzußriugen vermögen, biefe 
Urwaͤrme der Schoͤpfung, ſage ich, ohne welche damals ſich ſo 
wenig etwas organifiren konnte, als ſich jetzt ohne genetiſche Wärme 
etwas organiſirt, fie Hatte ſich allen Ausgeburten, bie wirllich 
wurden, mitgetheilt, und iſt noch jetzt die Triebfeder ihres We⸗ 
ſens. Welche unendliche Menge groben Jeuexs 5 B. riß die Stein⸗ 
maſſe unfrer Erbe an ſich, die noch in ihr ſchlaͤft oder wirket, wie 
alle Bulfane, alle brennbare Mineralien, in jeder geſchlagne 
Feine Kieſel beweilet! Daß Brennbares in der ganzen Vegetation 
fei,.und daß das animalifche Leben fid, bios mit Dex Verarbeitung 
diefes Feuerſtoffs beichäftige, iſt durch eine Menge neuerer Ver⸗ 
ſuche und Erfahrungen bewieſen: fo daß der ganze lebendige Kreis⸗ 
iauf ber Schöpfung ber zu fein ſheum, das das Fluſſige feft mb 
das Feſte flüffig, das Heuer entwickelt und wieder gebunden, die 
lebendigen Kräfte mit Organiſationen befehränkt und wieder bes 
freiet werben.” Da nun diefe Maſſe, die der Ausbildung unfrer 
Erde beſtimmt war, ihre Zahl, ihr Mani, ihr Gewicht halte; fo 
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mußte auch die Innere, fie vurchwirkende Triebfever ihren Kreis 
finden. Die game Schoͤpfung lebt jeßt von einander: das Rab 
der Geſchoͤpfe Läuft umher, ohne daß es Kinzufhue: es zerflört und 
bauet In den genetifchen Schranken, in: Die es der erſte ſchaffende 
Zeitraum gejeht Bat. Die Hatur it gleichſam durch die Gewalt 
des Schöpfers vollendete Kunft werden, und die Macht der Ele⸗ 
mente in einen Kreislauf beftimmter Organifationen gebunden, ans 
dem ſie nicht weichen Tann, weil der bildenbe Gelſt ſich afem ein⸗ 
verleibt kat, dem er fi, einverfeiben fonnte. Daß mim aber ein 
ſolches Kunſtwerk niit ewig beſtehen Fönne, baß ber Kreislauf, 
ber. einen Anfang gehabt, nothwendig auch ein Ende haben muͤffe, 
iſt Ratın der Sache. Die fhöne Schöpfung arbeitet ſich zum 
Chaos, wie fie aus einem Chaos ſich herausarbeitete: ihre For⸗ 
men nügen ſich ab: jeder Organismus verfeint fich und alter. 
Audı der große Organismus ber Erbe muß alſo fein Grab finden, ® 
aus dem er, wenn feine Zeit Fommt, zu einer neuen Geſtalt em⸗ 
porfteigt. | 


VL 


| Fortſetzung der dlteften Schrifttradition über beit | 
' j Anfaug den Menfchengeichichte. | 


Seralten meinen Leſern die reinen Ideen biefer alter Tradition, 
die ich ohne Hypotheſe oder Verzierung dahingeſtellt habe: fo laſ⸗ 
fet uns diefeibe verfolgen, iwenn wir zuvor noch auf das Ganze dies 
ſes Schoͤpfungsgemaͤldes einen Blick geworfen haben. Wodurch 
zeichnet es ſich vor allen Maͤhrchen und Traditionen der hoͤhern Afla- 
ten fo einzig aus? Durch Zuſammenhang, Einfalt und Wahrheit. 
So manchen Keim der Phyſik und Geſchichte jene enthalte: fo liegt 

alles, wie e8 durch die Uebergabe der ungeſchriebenen over dichten⸗ 
den Prieſter⸗ und Volkotradition werden mußte, wild durcheinan⸗ 
ber, ein fabelhaftes Chaos wie beim Anfange ber Weltſchoͤpfung. 
Diefer Naturweiſe hat das Chaos uͤberwunden und ſtellt uns ein Ges 
baͤude dar, das in feiner Einfalt und Verbindung der ordnungsrei⸗ 
chen Natur ſelbſt nachahmet. Wie kam er zu diefer Ordnung un 
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Einfalt? Wir dürfen ihn nur mit den Fabeln andrer Voͤlker ver⸗ 
gleihen, fo fehen wir den Grund feiner reinen Philoſophie ver 
Erd» und Menſchengeſchichte. 

Erſtens. Alles für Menſchen unbegreiflihe, außer threm 
Geſichtskreis liegende ließ er weg und hielt ſich an das, was wir mit 
Augen ſehen und mit unſerm Gedaͤchtniß umfaſſen ehnnen. Melde 
Stage 3. B. bat mehr Streit erregt, als Die über das Alter der Welt, 
über die Zeitdauer unfrer Erde und des Menſchengeſchlechts? Man 
hat die afiatifchen Völfer mit ihren unendlichen Zeitrehnungen für 
unendlich Klug, die Tradition, von ber wir reden, für unendlich 
kindiſch gehalten, weil fie, wie man fagt, gegen ale Vernunft, ja 
gegen das offenbare Zeugniß des Erdbaues mit der Schoͤpfung tie 
mit einer Kleinigfeit dahineilet und das Menſchengeſchlecht fo jung 
macht. - Mic duͤnkt, man thue ihr hierin offenbar unrecht. Wenn 

© Mofes wenigftend der Sammler dieſer alten Trabitionen war, fo 
konnten ihm, dem gelehrten Aegypter, jene Götter» und Halbgoͤtter⸗ 
Aeonen nit unbekannt fein, mit denen dieſes Volk, wie alle Natio⸗ 
nen Afiens die Gefchichte der Welt anfingen. Warum webte er fie 
alfo feinen Nachrichten nicht ein? warum rüdte er ihnen, gleichſam 
zum Trotz und zur Verachtung, die Weltentſtehung in das Symbol 
des Hleinften Zeitlaufs zufammen? Offenbar, weil er jene abſchnei⸗ 
den und ald unnüge Fabel aus dem Gedaͤchtniß der Menſchen hin⸗ 
wegbringen wollte. Mic dünft, er handelte hierin weife: denn 
jenfeit der Grenzen unjrer ausgebildeten Erde, d. i. vor Entftehung 
des Menſchengeſchlechts und feiner. zufammenhangenden Geſchichte 
giebt 8. für uns Feine Zeitrechnung, die diefen Namen verdiene. 
Laſſet Buffon feinen ſechs eriten Epochen ber Natur Zahlen geben, 
wie groß er fie wolle, von 26,000, von 35,000 „von 15— 20,000, 
von 40,000 Jahren u. f.: der menfchlide Berftand, der feine 
Säranfen fühlt, lacht über diefe Zahlen der Einbildungskraft, 
gefeßt, daß er auch Die Entwicklung der Epochen felbf wahr fände ; 
noch weniger aber. wuͤnſcht das. hiftorifche Gedaͤchtniß ſich mit ihnen 
zu beſchweren. Nun find die älteften ungeheuern Zeitredinungen 
der Voͤlker offenbar von diefer Buffon’ichen Art: fie laufen naͤmlich 
in Zeitalter, da die Goͤtter⸗ und Weltkraͤfte regiert haben, alſo in 
die Zeiten der Erdbildung hinuͤber, wie ſolche dieſe Nationen, die 
ungeheure Zahlen fehr liebten, entweder aus Simmeitrtuionen 
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oder aus halbverftandnen Eymbolen der Alteften Bildertradition 
. zufammenfeßten. Co hat unter den Aegypiern Vulkan, der Schoͤ⸗ 
pfer der Welt, unendlich lange, ſodann Die Sonne, Bulfanıs Sohn 
30,000, ſodann Saturn und die übrigen zwölf Götter 3984 Jahr 
rögiert, ehe die Halbgötter und fpäterhin Die Menfhen folgten. 
Ein gleiches iſt's mit den höhern afiatiichen Schöpfungs- und Zeit- 
Traditionen. 3000 Jahre regierte bei den Parſen das himmliſche 
Heer des Lichts ohne Feinde: 3000 folgten, bis die Wundergeftalt 
des Stiers erſchien, aus defien Eamen er die Geſchoͤpfe, und am 
fpätften Meſchia und Meſchiana, Mann und Weib, entftanden. 
Das erfte Zeitalter der Tibetaner, da Die Lahen regierten, ift unend⸗ 
lich, das zweite von 80, das britte von 40, das vierte von 20 Jahr⸗ 
taufenden Eines Lebensalters, von denen dies bis zu 10 Jahren 
hinab⸗ und denn allmälig wieber hinaufſteigen wird zum Zeitalter 
der 80,000 Jahre. Die Perioden der Indier voll Verwandlungen 
der Götter, und der Einefen vol Verwandlungen ihrer äfteften 
Könige ſteigen noch höher hinauf; Unendlichkeiten, mit denen nichte 
gethan werben Tonnte, als daß Mofes fie wegſchnitt, weil fle nach 
dem Bericht der Traditionen felbft zur Erdſchoͤpfung nicht aber zu 
unfrer Menſchengeſchichte gehoͤren. 

Zweitens. Streitet man alſo, ob die Welt j jung oder alt fei ? 
fo haben beide recht, die da ftreiten. Der Fels unirer Erde iſt ſehr 
alt und die Bekleidung deffelben Hat lange Revolutionen erforbert, 
über die fein Streit flatt findet. Hier laͤßt Mofes einem jeden’ 
Freiheit, Epochen zu dichten, wie er will, und mit den Chalbiiern 
den König Alorus, das Licht, Uranus, den Himmel, Gen, 
die Erde, A die Sonne u. f. regieren zu lafien, fo lange 
man begehret. Gr zählet gar Feine Epochen dieſer Art und hat, 
um ihnen vorzubeugen, fein in einander greifendes, foftematifches 
Gemälde gerade im leichteften Cyklus einer Erdumwaͤlzung dahin⸗ 
geſtellt. Je Alter aber diefe Revolutionen find und je länger fie 
Dauerten, deſto jünger muß nothwendig das menſchliche Geſchlecht 
fein, das nadı allen Traditionen und nad) der Natur der Sache 
ſelbſt erſt als die letzte Ausgeburt der vollendeten Erde ftatt fand. 
Ich danke alfo jenem Naturweiſen für diefen Fühnen Abſchnitt ber 
alten ungeheuern Babel: denn meinem Faſſungskreiſe gmügt die 
Katur, wie fie da iſt und die Menſchheit, wie fie jegt lebet. 
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Huch bei ver Schöpfung des Menſchen wieberholet die Enge *), 
daß fie geichehen fel, da fie ver Natur nach geichehen Fonnte. „Wis 
auf der Erde, fährt fle ergänzend fort, weder Kräuter noch Bäume 
waren, fonnte der Menſch, den die Natur zum Bau derſelben 
beſtimm hatte, noch nicht leben: noch ftieg Fein Regen nieder, aber 
Nebel Biegen auf, unb aus einer folhen mit Thau befeuchteten Exbe 
ward er gebildet, und mit dem Athem ver Lebenskraft zum lebendigen 
Wefen beiebet.” Mid duͤnkt, die einfache Erzählung fagt alles, 
was auch nach allen Erforfhungen der Phyſiologie Menſchen von 
ihrer DOrganifation zu wiflen vermögen. Im Tode wird unſer 
Fünftliches Gebäude in Erde, Waſſer und Luft aufgelöft, vie in ihm 
jest organifch gebunden find; die innere Dekonomie des animaliſchen 
Lebens aber hangt von dem verborgnen Reiz oder Balfam im Eles 
ment der Luft ab, ber den vollfommenern Lauf des Blutes, ja ben _ 
ganzen innern Zwiſt ber Rebenskräfte unfrer Mafchine in Bewegung - 
ſetzt; und fo wird wirktid der Menſch durch den. Ichendigen Odem 
zur regfamen Seele. Dur ihn erhält und aͤußert er vie Kraft, 
Lebenswaͤrme zu verarbeiten und als ein ſich bewegendes, empfin⸗ 
dendes, denkendes Geſchoͤpf zu haudeln. Die Attefte Philoſophie 
iſſt mit den neueſten Erfahrungen hieruͤber einig. | 

Ein Garten war der erfie Wohnfig des Menfhen 
und auch diefer Zug der Trapition ift, wie ihn immer nur die Philo⸗ 
fophie erfinnen kounte. Das Gartenleben iſt das leichtefte für Die 
neugeborne Menſchheit: denn jedes andre, zumal der Aderbau, 
fordert ſchon mancherlei Erfahrungen und Künfte. Auch zeigt dieſer 
Zug der Tradition, was die ganze Anlage unfser Natur beweiſet, 
daß der Menſch wicht zur Wildheit, fondern zum fanften Leben 
geſchaffen fei, und alſo, da der Schöpfer den Zweck feines Geſchoͤpfs 
am beiten kannte, den Menſchen, wie alle andre Weſen gleihfam 
in feinem Element, im Gebiet der Lebensart, für die er gemacht iſt, 

erihaffen habe. Alle Berwilderung der Menfchenftämme ift Ent« 
artung, zu der ſte die Noth, das Klima, ober eine leidenſchafiliche 
Gewohnheit zwang: wo dieſer Zwang aufhoͤrt, lebt der Menſch 
überall auf ver Erbe fanfter, wie die Geſchichte der Rationen 
beweiſet. Nur das Blut der Thiere hat den Menſchen wild gemacht; 


s) 1Moſ. 2,6 — 7T. 
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bie Zagd, ber Krieg und leider auch manche Bebrängniffe ber buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft. Die aͤlteſte Tradition der fruͤheſten Weli⸗ 
voͤller weiß nichts von jenen Waldungehenern, die als natürliche 
Unmenſchen Jahrtauſende lang mordend umhergeftreift und daburch 
ihren urſpruͤnglichen Beruf erfuͤllt hätten. Erſt in enilegnen, rauhe⸗ 
ren Gegenden, nach weiten Verirrungen der Menſchen fangen dieſe 
wilden Eagen an, bie der ſpaͤtere Dichtet gern ausmalle und denen 
zuletzt der compilirende Beichähtfihreiber, dem Geſchichtſchreiber aber 
der abſtrahtrende Philoſoph folgte. Abftrartionen aber geben fo 
wenig ald.dad Gemälde der Dichter eine wahre Urgeſchichte ber 
Menſchheit. | 
Wo lag nun aber ver Garten, in den der Ehbpfer 
fein fanftes wehrlofes Geſchoͤpf feste? Da diefe Sage 
aus dem weftlihen Afien it: fo feht fe ihn oſtwaͤrts „höher hinauf 
gegen Morgen, auf eine Erdhoͤhe, aus ber ein Strom brach, ber 
fi von da aus in vier große Hauptſtrome theilte 9.” Unparteiiſcher 
faun feine Trakition erzählen: denn da jede alte Ration ſich jo gern 
für die Erſtgeborne und ihr Sand für den Geburtsort der Menjchheit 
hiett: fo rüdt dieſe Hingegen bas Urland weit hinauf an den hoͤchſten 
Rüden der bewohmen Erde. Und wo iſt dieſe Höhe der Erde? 
wo entipringen die genannten vier Ströme aus Einem Duell oder 
Strom, wie bie Urſchrift deutlich ſagt? In unfrer Erbbeichreibung: 
nirgend, und es iſt vergeblich, daß man die Namen der Fluͤſſe tau⸗ 
fenbfady mariere, da ein unparteilicher Bli auf die Weltcharte uns 
lehrt, daß nirgend auf Erden der Euphrat mit drei andern Strömen 
aus Einem Duell oder Strom entfpringe. Erinnern wir ung aber 
an bie Traditionen aller hoͤhern aſiatiſchen Völker: fo treffen wir 
dies Paradies ver hoͤchſten Erdhoͤhe mit feinem lebendigen Urquekl, 
mit feinen die Welt befruchtenden Strömen in ihnen allen an. 
Einefen und Tibetaner, Indier und Perfer reden von dieſem Urberge 
ber Schöpfung, um den die Länder, Meere und Inſeln gelagert 
find und von deſſen Himmelhöhe ver Erve ihre Ströme geſchenkt 
wurben. Ohne Phyſik ift dieſe Sage keineswegs: denn ohne 
Berge konnte unſre Erde kein lebendiges Waſſer haben, und daß 
alle Ströme Aſiens von dieſer Erdhoͤhe fließen, zeigt bie Charte. 


) 1 MA. 2,10— 14. 
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Auch gehet die Sage, die wir erklären, alles Fabelhafte der para⸗ 
dieſtſchen Stroͤme vorbei und nennet vier ber weltbefannteften, bie 
von den Gebirgen Afiens fließen. Freilich fließen fie nicht aus 
Einem Strom; dem fpäten Sammler dieſer Traditionen indeß muß⸗ 
ten ſte genug ein, den Urſitz der Menſchen in einer ihm fernen 
Oſtwelt zu bezeichnen. 

Und da iſt wohl fein Zweifel, daß dieſer Urfis ihm eine Gegend 
zwiſchen den indiſchen Bergen ſein ſollte. Das gold⸗ und edelſtein⸗ 
reiche Land, das er nennet, iſt ſchwerlich ein anderes als Indien, 
das von Alters her dieſer Schaͤtze wegen bekannt war. Der Fluß, 

der es umſtroͤmt, iſt der ſich kruͤmmende heilige Ganges %) ; Das ganze 
Indien erkennt ihn für den Strom des Paradieſes. Daß Gihon 
der. Orus ſei, iſt unlaͤugbar: die Araber nennen ihn noch alſo und 
Spuren des Landes, das er umfließen ſoll, ſind uns noch in meh⸗ 
reren benachbarten indiſchen Namen übrig ”). Die beiden letzten 
Etröme endlich, der Tigris und Euphrat, fließen freilich. fehr weit 
weſtwaͤrts; ba aber der Sammler biefer Traditionen am weſtlichen 
"Ende Aftend lebte, fo verloren fidy ihm nothwendig Diefe Gegenden 
ſchon in Die weite Kerne, und es iſt möglich, daß der dritte Strom, 
den er nennet, gar einen oͤſtlichen Tigris, den Indus bedeuten 
follte %). Es war nämlich die Gewohnheit aller ſich verpflangenben, 
alten Völker, die Sagen vom Berge der Urwelt, den Bergen und 
Stroͤmen ihres neuen Landes zugueignen und ſolche durch eine Local⸗ 
Mythologie zu nationalifiren, wie von ben mediſchen Gebirgen an 


u) Das Wort Piſon heißt ein fruchtbar⸗ uͤberſchwemmender Strom und 
ſcheint der überfeiste Name des Ganges, daher ihn auch ſchon eine alte 
griechifche Ueberfegung durch Ganges, erklärt und ber Araber durch Ril, pas 
umftrömte Land aber durch Indien überfept hat, welches man ſonſt nicht zu 
reimen wußte. 

w) Kaſchgar, Kaſchmire, pie kaſiſchen Gebirge, Kaufafus, Kathai u. f. 

x) Hidekel Heißt der dritte Strom, und nah Otter heißt der 
Indus noch jept bei den Arabern Eted, bei ven alten Indiern Enider. 
Selbft die Endung des Mortes fcheint indiſch: Dewerkel, wie fle ihre Halb- 
götter nennen, {ft der Pluralis von Dewin. Indeſſen iſt's wahrfcheinfich, 
daß der Sammler der Tradition ihn für den Tigris nahm, da er ihn oflwärts 
jenſeit Aſſyrien ſetzte. Die ferneren Länder Tagen ihm zu ferne. Auch der 
Phrath iſt wahrfcheinlich ein anbrer Fluß geivefen, der Hier nur appellative 
überfeßt oder als ber bereite oͤſtliche Strom genannt warb. 
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bis zum Olympus ımb Ida gezeigt werben koͤnnte. Nach feiner 
Zage aljo Tonnte ber Sammler dieſer Traditionen nicht anders als 
ben weitften Strich begeichnen, den ihm die Sage darbot. “Der 
Indier am Paropamifus, der Berfer am Imaus, der Iberier am- 
Kaukaſus war darunter begriffen und jeder war im Beſitz, fein 
Paradies an ven Theil der Bergſtrecke zu Iegen, den ihm feine Tra⸗ 
dition wies. Unſre Sage indeß winft eigentlic, auf bie Altefte Dex. 
Traditionen: benn fie ſetzt ihr Paradies über Indien und giebt die 
andern Strecken nur zur Zugabe. Wie nun? wenn ein glüdliches 
Thal, wie Kaſchmire, beinah im Mittelpunft diefer Ströme gelegen, 
ringsum von Bergen ummauert, fowohl wegen feiner gefunden, 
erquidenden Waſſer, als feiner reichen Fruchtbarkeit und Freiheit 
von wilden Thieren beruͤhmt, ja noch bis jetzt wegen ſeines ſchoͤnen 
Menſchenſtlammes als das Paradies des Paradieſes geprieſen; 
wenn ein ſolches der Urſitz unſres Geſchlechts geweſen wäre? Doch 
der Verfolg wird zeigen, daß alle Nachſpaͤhungen dieſer Art auf 
unſrer jetzigen Erde vergeblich find; wir bemerken alſo die Gegend 
fo unbeftimmt, wie ſie Die Tradition bezeichnet und folgen dem Faden 
ihrer Erzaͤhlung weiter. 

Von allen Wunderdingen und Abentheuergefialten, womit die 
Enge des gefammten Aſtens ihr Paradies der Urwelt reich beſetzte, 
‚ bat dieſe Tradition nichts als zwei Wunderbaͤume, eine ſprechende 
Schlange und einen Cherub; die unzaͤhlbare Menge der andern 
ſondert der Philoſoph ab und auch jene kleidet ex in eine bedeutungs⸗ 
volle Erzählung. Ein einziger verbotener Baum ift im Paradieſe 
und dieſer Baum, trägt in der Ueberredung der Schlange die Frucht 
der Gottesweisheit, nad) der dem Menſchen gelüfte. Konnte er 
nad; etwas Höheren gelüften? Eonnte ex audy in feinem Fall mehr 
geabelt werden? Man vergleiche, auch nur als Allegorie betrachtet, 
die Erzählung mit den Sagen anbrer Rationen; fte ift die feinfte 
‚und fhönfte, ein fombolifches Bild von dem, was unferm Geſchlecht 
von jeher alles Wohl und Wehe brachte. Linfer zweideutiges Stres 
ben nad) Exfenninifien, die und nicht ziemen, der Lüfterne Gebrauch 
und Mißbraudy unfrer Freiheit, bie unruhlge Erweiterung und 
Vebertretung der Schranken, die einem fo ſchwachen Gefhöpf, das 
ſich feloft zu beſtimmen exft lernen foll, durch moralifdye Gebote 
nothwendig gefeßt werben mußten: dies ift das feurige Rad, unter 
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dem wir digen und das jeht doch beinah deu Eirfel unfres Lebens 
ausmadıt. Der alte Philoſoph der Menſchengeſchichte mußte Dies, 
wie wir’s wiſſen und zeigt und deu Knoten davon in einer Kinder- 
geſchichte, die faft alle Enden der Menſchheit zuſammenknaͤpfet. 
Auch der Indier erzählt von Riefen, die nad) ber Speije der Unſterb⸗ 
lichkeit gruben: auch der Tibetaner ſpricht von feinen durch eine 
Miſſethat herabgeſunkenen Lahen; nichts aber, duͤukt mich, reicht 
an die reine Tiefe, an die lindliche Einfalt dieſer Sage, die mx fo 
viel Wunderbares behält, als zur Bezeichnung ihrer Zeit und Gegend 
gehört. Alle Drachen und Wundergeftalten des über bie aſtatiſchen 
Gebirge fi erfiredenden uralten Feenlandes, der Simurgh und 
Soham, vie Lahen, Dewetas, Dſchind, Divs und Peris, eine in 
taufend Erzählungen vom Dſchinniſtan, Righiel, Meru, Albordj 
u. f. weit verbreitete Mythologie Diefed Welttheils, alle dieſe Aben- 
iheuer verſchwinden in der aͤlteſten Trabition der Schriſtſprache und 
nur ber Cherub hält Wache an den Pforten des Paradiefes. 
Dagegen erzählt biefe lehrende Geſchichte, daß die erſtgeſchaffe⸗ 
nen Menſchen mit ven unterweilenden Elohim im Umgange gewefen, 
daß fie unter Anleitung derfelben durch Kenntuiß der There ſich 
Sprache und herrſchende Bermunft erworben, daß, da der Menſch 
ihnen auch auf eine verbotne Artin Erkeuntniß des Böen gleich; wer- 
ben wollen, ex dieſe mit feinem Schaden erlangt und von nun an 
einen andern Ort eingenommen, eine neue kuͤnſtlichere Lebensart 
angefangen habe; Inufer Zuͤge der Tradition, Die hinler dem eälae 
einer Sabelerzählung mehr menfdlidye Wahrheit verbergen, alo 
große Lehrgebäube vom Naturzuſtaude der Auiochthonen. Siud, 
wie wir. geichen haben, die Borzlige des Menſchengeſchlechts ihm 
nur als Faͤhigkeit angeboren,, eigentlich aber durch Erzichung, 
Sprache, Tradition und Kunft erivorben und herabgeerbt worden: 
fo gehen die Fäden dieſer ihm angebilbeien Humanilaͤt aus allen 
Nationen und Weltenden nicht nur in Einen —— zufanımen ;- 
fonbern wenn das Menſchengeſchlecht, was «8 iR, werben folle, 
mußten fie ſich gleich vom Aufange an kuͤnſtlich krͤpfen. So wenig 
ein Kind Jahre lang hingeworſen und ſich felbft uͤberlaſſen fein Tann, 
ohne daß es untergehe ober entarte: fo wenig kounte bad menſchliche 
Geſchlecht in feinem erſten keimenden Eyroß ſich felbſt uͤberlaſſen 
werden. Menſchen, bie einmal gewohnt waren, wie Orang⸗Utaugs 
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zu leben, werben nie durch ſich ſelbſt gegen ſich ſelbſt arbeiten un 
aus einer fprachlofen nerhärteten Thierheit zur Menſchheit übergehen 
lernen. Wollte die Gottheit aljo, daß der Menſch Bernunft und 
Borficht übte: fo mußte fie fich feiner auch mit Bernunft und Vorſicht 
annehmen. Erziehung, Kunft, Eultur, war ihm vom erften 
Augenblick feines Daſeins an unentbehrlih; und fo ift und der 
fpeeifiiche Charakter der Menſchheit ſelbſt für die Innere Wahrheit 
dieſer Alteften Philoſophie unfrer Geſchichte Bürge 7). 


VIE. 
Schluß der älteften Schrifttradition über deu 
Unfang der Menfchengefchichte. 


Nas Uebrige, was uns diefe alte Sage von Namen, Jahren, . 
Erfindung der Künfte, Revolutionen u. f. aufbehalten hat, ist in: 
allem Die Echo einer Rationalerzählung. Wir wiffen nicht, ‚wie: 
ber erfäe Menſch geheißen, nod welche Sprache er geredet habe? 
benn Adam heißt ein Erdmann, Eva eine Lebendige in der Sprache 
dieſes Volks: ihre Namen find Symbole Ihrer Gefchichte und jedes 
andre Bolf nennet fie mit aubern bedeutenden Namen, Die Erfin⸗ 
bungen, auf bie hier Rüdfidht genommen wird, find nur bie, bie 
ein Hirten» und Ackervolk des weftlihern Aliens betrafen und au 
über fie giebt bie Tradition abermals nichts als Namendenkmale. 
Der dauernde Stamm, heißt es, dauerte; der Beſitzer beſaß: um 

den getrauert ward, der war ermordet; in ſolchen Wort⸗Hierogly⸗ 
phen zieht ſich der Stammbaum zweier Lebensarten, der Hirten und 
Aderleute oder Höhlenbevohner hinunter. Die Geſchichte ber 
Eethiten und Katniten iſt im Grunde nichts als eine Beurkundung 
ber zwei älteften Lebensweiſen, bie die arabiſche Eraie Bebuinen 


y). Eie sun. aber bie Slohen ſich der Monfihen angenommen, ni 
fie gelehrt, gewarnt und unterrichtet Haben? Wenn es wicht eben fo kühn 
iR, Hleräber za frigen, ala zu antworten: To fell und an ae andern Ort 
die Tradition ſelbſt daruͤber Aufſchluß geben. . j 
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und Kabylen nennt *) und die ſich noch jetzt im Orient mit widri⸗ 
ger Neigung von einander ſcheiden. Die Geſchlechtsſage eines 
Hirtenvolks dieſer Gegend wollte nichts anders als dieſe Caſten 
bemerken. 

Ein gleiches iſt's mit der fogemannten Eimbdfluth. . Denn fo 
gewiß auch nach der Raturgefchichte die bewohnte Erde gewaltſam 
uͤberſchwennnt worden, von welcher Ueberſchwemmung inſonderheit 
Aſien unleugbare Spuren traͤgt, ſo iſt doch ‚ was uns durch dieſe 
Sage zukommt, nicht mehr und minder als eine Nationalerjählung. 
Mit großer Vorficht rüdt der Sammler mehrere Travitionen zufam- 


, men ®) und liefert fogar die Tageschronik, die fein Etamm von 


diefer fürdterlichen Revolution befaß; auch der Ton der Erzählung 
it fo ganz in der Denkart diefes Stammes, daß es fie mißbraudyen 
hieße, wenn man fie aus den Schranken rüdte, in denen fie eben 
ihre Glaubwuͤndigkeit findet. Wie fid eine Familie die ſes Volks 
mit einem reihen Haushalt rettete: fo konnten ſich unter andern 
Voͤlkern audy andere Familien gerettet haben, wie die Traditionen 
derſelben beweiſen. Eo rettete fi in Chaldda Zifuthrus mit feinem 
Geſchlecht und einer Anzahl von Thieren (ohne welche damals die 
Menſchen nicht lebten) faft auf die nämlihe Weiſe und in Indien 
war Wiſchnu felbft das Steuerruder des Ehiffs, das die Beklims 
merten and Rand brachte. Dergleihen Eagen giebt’3 bei allen 
alten Bölfern dieſes Welttheils , bei jedem nad} feiner Tradition und 
Gegend, und fo überzeugend fie find, daß die Ueberſchwemmung, 
von der fie reden, in Afien allgemein-gewefen: fo helfen fie uns 
zugleid, auf einmal aus der Enge, in die wir und unnöthig zwangen, 
wenn wir jeden Umſtand einer Familiengeſchichte ausſchließend für 
die Geſchichte der Welt nahmen, und damit dieſer Geſchlchte ſelbſt 
ihre gegruͤndete Glaubwundigkeit entzogen. 


2) Raim heißt bei ben Arabern Kab il: die Caſten ber Kabylen 
heißen Kabeil: die Bedninen find auch ihrem Namen nach verirrte Hirten, 
Bewohner der Wüfe Gleichergeflalt if’ mit den Namen Kain, 
Hanoch, Rod, JSabal- Iubal» Thubal:- Kain; für bie Cafe und 
Lebensart beventende Namen. 

a) 1Moſ. 6 — 8. ©. Bionorne Einleitung in’s alte Teſtament. 
Th. 2. S. 370. 
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Nichts anders iſt's mit der Geſchlechtstafel dlefer Etämme nach 
ber Ueberſchwemmung: fie. hält ſich in dan Schranken Ihrer Voͤlber⸗ 
kunde und ihres Exöftrichs,, „über den. ſie nach Indien, .Eima,. Die 
oͤſtliche Tatarei und ferner nicht hinausſchweifet. Die. drei Haupt 
flämme ber. Geretteten find: offenbar die Völker jenfeit-ımd dieſſeit 
bes weſtlichen aſiatiſchen Gebirges; mit einbegriffen die obern 
Kuͤſten von Afrika und die oͤſtlichen von Europa, ſo weit fie dem 
Sammler der Tradition befannt waren b); "Er leitet fie ab, ſo gut 
er kann, und ſucht fle mit Seiner Geſchlechtstafel zu binden; nicht 
aber giebt er und bamit eine allgemeine Landchärte der Welt obet 
eine Genealogie aller Völker. Die vielfache Mühe, die man fid 
gegeben hat, fämnitlihe Nationen der Erde nad) diefem Stammbaum 
zu Abfommlingen der Ebräer und zu Halbbruͤdern der Juden zu 
machen, wiberjpricht nicht nur der Zeitrechnung und der gefammten 
Bölfergefchichte, fondern dem Standpunkt diefer Erzählung felbft, 
bie fie durch dergleichen Nebertreibung faft ganz um ihren Glauben 
gebradyt hat. Allenthalben am Urgebirge der Welt bilden fid nad) 
ber Ueberſchwemmung Voͤlker, Sprachen und Reiche, ohne auf die 
Befandtichaft einer Familie aus Chaldaͤa zu warten, und im oͤſtlichen 
Afien, wo der Urfig der Menſchen und alſo auch die ſtaͤrkſte Bewoh⸗ 
nung der Welt war, find ja noch jetzt offenbar die Älteften Einrich⸗ 
tungen , bie ätteften Gebräuhe und Sprachen, von denen dieſer 
weftliche Stammbaum eines fpäten Volks nichts wußte und wiſſen 
konnte. Es iſt eben fo fremde zu fragen: ob der Sinefe von Kain 
oder Abel, d. i. aus einer Troglodyten-, Hirten oder Adercafte 
abftamme? ald wo das amerifanifhe Faulthier im Kaſten Noch 
gehangen habe? doch dergleihen Erläuterungen darf ich mid; hier 
nicht überlaffen: ja felbft Die Unterfuhung eines für unfre Gefchichte 


b) Japhet ift feinem Namen und feinem Segen nah ein Weitz 
verbreiteter, dergleichen bie Voͤlker nordwaͤrts dem Gebirge, ihrer Lebens, 
weife und zum Theil felbft ihren Namen nach, toren. Sem faßt Stimme 
in fi), bei denen der Name, d. f. bie alte Trabition der Religion, Schrift 
und Cultur vorzüglich blieb, die fich daher auch gegen andre, infonderheit 
bie Chamiten ven Vorzug cultivirter Völker anmapten. Cham hat von ber 
Hitze den Namen und gehört in den higigen Erdſtrich. Mit ven drei Soͤh⸗ 
‚nen Noah leſen wir alſo nichts ale Die drei Welttheile, Europa, Aflen, 
Afrika, fofern fie im Geſichtokreis dieſer Tradition lagen. 





fo wichtigen Punkts, als die Verkuͤrzung ber menſchlichen Lebens- 
jahre und bie genannte große Blebesfämwenumung felöft. iR, map 
einen andern Ort erwarten. Genug! ber feſte Mittelpmilt des 
größefien Weltiheils, das Urgebirge Aſiend hat dem Menſchen⸗ 
deſchlecht ben erſien Wohnplap bereitet und ſich in allen Revolntis⸗ 
uen der Erbe feſt erhalten. Mit nichten erſt durch die Suͤndfluth 
aus dem Abgrunde des Meeres emporgeftiegen, ſondern ſewohl ber 
Naturgeſchichte als ber älteften Tradition zufolge, das Urland ber 
Menſchheit, warb es der erſte große Schauplaß ber Völker, deſſen 
lehrreichen Anblick wir jetzt verfolgen. 


Oruc von B. G. Teubner in keipzig. 
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ſchen bejeelt und befeligt. Ueber dem eigenen Gebeihen, 
in ver Luft, des eigenen Ruhms, in frifchen Lebens fröh- 
lihem Genuffe, werden die „Trümmer auf Trümmern” 
nicht bemerkt, Die der Strom vergangener Jahrhunderte 
einher treibt: man fteht feft und bedarf Feine Halt3! An 
einer folchen Zeit und bei einem ſolchen Volfe braucht da⸗ 
her ver Hiftorifer vielleicht nur das Einzelne vergangener 
Zeiten zu erforfchen, und von dem Erforſchten eine ein- 
fache Darftellung zu geben, um jeder Forderung genug zu . 
thun. — 
Aber andere Verhaͤltniſſe machen die Sache anders. 
Wenn allgemeiner Verfall entweder hereinbricht oder wenig⸗ 
ſtens hereindroht; wenn ein Volk in traͤger Ruhe gedan⸗ 
kenlos ſich felbft vergißt und von der Erinnerung an die 
Größe vergangerter Zeiten nicht mehr gerührt wird, ober 
wenn es im fündhaften Kampfe gegen fich ſelbſt die eigne 
Kraft abmattet, ermübet, auflöft, bricht, und fich Frem⸗ 
den als eine wehrlofe Beute bereitet: alsdann werben 
die Meiften ihrem Volke entfrembet werben, weil fie wohl 
Einzelne, wohl Parteien, aber nie das Volk ſehen, weil. 
fie nie gemahnt werden an das Gemeinfame, an das Va⸗ 
terland; fie werben entweder in fich felbft einfehren, und 
in einer gemiflen Gleichmäßigfeit des Handels die Tugend, 
in einer gewifien gleichgültigen Ruhe das Gluͤck des Xe- 
ben3 juchen, over fie werben ven Bli zu erheben tradh- 
ten zum Allgemeinen, zur Menjchheit, zum Unenblichen, 
um in allgemeiner Menfchenliebe und Weltbürgerlichfeit vie 
Schickſale ihres Volks zu vergeflen. Diejenigen aber (ihre 
Zahl mag leicht die Heinfte fein!), in deren Knochen Marf, 
in deren Augen Schärfe iſt; welche die Tugend nur in's 
Handeln, das Glück aber in die Tugend feßen; welche fuͤh⸗ 
Ien, daß ver Menfch fir fich allein nichts. ſein und merhen 
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..tann, aber auch das Spiel mit Allgemeinheiten nicht lieben; 


w 


melche fich wegen des meiten Kreifes den Blick nicht trüben; 
das Herz nicht verſchwemmen laſſen; welche willen, daß 
die Menfchheit ein Unendliches tft, der Menſch aber ein 
Grolicher, der mit feinem Thun und Wollen nicht unmit- 
telbar am fie reichen kann; welche dafür halten, daß es 
das Sicherfte ſei: Gutes zu wirfen an der Stelle, wo man 
ftehet, feine nächfte Umgebung mit Liebe zu ergreifen, da 
mit Verſtand zu Ienfen, mit Kraft zu fürbdern, die Sorge 
für die Menjchheit aber — der Menfchheit felbft zu über 
Inffen; welche es fühlen, daß fie nicht Mile, nicht Alle fie 
verftehen, fonvern, daß in ihnen ein unvertilgbar Eigen- 
thuͤmliches iſt, welches fie nur mit ihrem Volke gemein 
haben, und die eben deswegen den Werth der Volksthuͤm⸗ 
lichkeiten erkennen, und nur in ihrem Volk und Baterland 
ihr Leben anzubringen wiſſen: — Diefe werben mit ihrem 


Zeitalter im Kampfe flehen, weil fie das Volk zu retten 


wünfchen, das ſich felbft aufgegeben Katz warnend und 
belehrend werben ſie auftreten, um in Allen das Gefühl zu 
erweden, das in ihnenlebt, um jene über fich ſelbſt zu 


erheben und aufzuſchrecken aus ihrer trägen Ruhe, um dieſe 


zurüd zu zufen von dem, was nur im Gedanken ift, zu 
dem, was das Beben zeigt, von allgemeiner. Liebe zu be- 
flimmter That, von der Weltbuͤrgerlichkeit zu dem heiligen 
Stun für Volk und Vaterland. - 

Wenn nun dieſe Drei Klaffen von Menfchen vie Ge- 
fehlchten vergangener Zeiten erforfchen und varftellen, und. 
nicht etwa auf jene geiſtloſe Weiſe, ſondern fo, daß pas 
Erforfchte in ihnen Leben gewinne: wohin werben fie fire- 
ben muͤſſen? Die erſte wird fich mit ven einzelnen Erſchei⸗ 
nungen begnügen koͤmen. Das Glüd des einzelnen Men- 
hen wird ihr Die Hauptſache ſein. Sie wird Daher etwa 
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in der Seele der handelnden Menſchen die Beweggründe 
der Handlungen aufjuchen, um ihre Moralität auszumitteln, 

aber fie wird nicht in Anſchlag bringen, in wiefern dieſe 
Beweggründe mit dem Wohl vou Staat und Bol, mit 
dem, was die Sicherheit des Ganzen und die Freiheit ver 
Einzelnen verlangen, übereinflimmt; fie wird die Ruͤckwir⸗ 
Fungen der Handlungen auf ven Bollbringer berechnen, aber 
fie wird wenig Die Folgen beachten für Selbſtſtaͤudigkeit und 
eigenthümliche Bolfscultur; und weil ihr nicht Die Größe 
der handelnden Kraft, fondern die Art der Kraft das 
Wichtigſte fein muß, darum weil ihr ver Menſch das Erfte 
iſt und nicht der Gang der Weltbegebenheiten, fo werben 
ihr Die Zeiten die glüdlichften ſcheinen, die der tiefften 
Ruhe fich freuten, und die Bürften vie beften, welche ven 
Voͤlkern dieſe Ruhe gönnten over verfchafften, wenn fie 
glei, im Zufanmenhange der Ereigniffe, durch viefelbe 
fpätere Verwirrung, fpäterem Jammer und Untergang vor⸗ 
gearbeitet haben. Dahingegen aber werben die beiden andern 
Aaſſen gleich nothwendig auf einen Innern Zufanımenhang 
ber Dinge, auf Einheit und Gejegmäßigfeit des menſchli⸗ 
chen Lebens geführt werben; Die zweite ſucht ja nichts, 
ald das Allgemeine, als die Menjchheit; fie wird Daher 
wenig Intereſſe für die Einzelnheiten, für Völker, Staaten 
und Individuen und deren Eigenthuͤmlichkeit, haben können, 
and bie Zeit, bie fie dieſen Binzelnheiten ſchenken mag, wird 
dazu verwendet werben müffen, dieſelben qufzuldſen und zu 
zerflören in dem Einen, für welches fie lebt und nur leben 
mag. Die vritte endlich, gauz erfüllt von Volksliebe und 
Baterlandögeift, fcheint die Gejchichten nur wegen zweier 
Zwecke, die eng verbunden find, erforjchen zu koͤnnen. 
Einmal muß fie zu erkennen fuchen, was andern Bölfern 
früherer Zeiten für Erhaltung und Ausbildung. genutzt, weg 

b 2 





x 


ihnen gefchadet; mas ihre Größe bewirkt, ihren Verfall 
eingeleitet, ihren Untergang herbeigeführt; wie fie Ungluͤck 
ertragen und fich darüber erhoben; was ihnen in ihrem 
Tall das Mitleiven und die Verehrung von Welt und Nach⸗ 
welt erworben, over was Die Gleichguͤltigkeit der Zeitgenoffen 
und die Verachtung der Spätern beiwirft ‚hat. Zweitens 
wird fie bie eigne Seele zu ſtaͤrken winfchen durch das Bei⸗ 
fpiel ſolcher Männer, die, wie fie, gegen das hereindro⸗ 
hende Verderbniß anfämpften, ſich ganz ihrem Vaterland 
opferten und, ſich ſelbſt gleich, unter allen Verhaͤltniſſen 
die Ehre bewahrten und die Wuͤrde. Das Einzelne in 
ver Geſchichte, Inbivibualitäten, Charaktere, Volksthuͤm⸗ 
lichfeiten werben fie ſonach auf's Hoͤchſte Interefliren ; fie 
wird die Schärffte Auffafjung derſelben erftreben. Bei ver 
Darftellung des Erforſchten aber wird fie nicht die Mblicht 
haben zu unterhalten, fondern zu unterrichten; fie wird 
die Geſchichte (micht durch Reden über das Gefchehene, 
ſondern durch die Stellung deſſelben, durch Anknuͤpfung 
der Schickſale der Voͤlker an ihr Thun und Wollen) zu 
einer Quelle der Weisheit fuͤr Leben und Handeln machen; 
fie wird zeigen wollen, wie nothwendig bie volle Ausbil⸗ 
dung aller Kräfte des Volks zu Gultur und Menſchlichkeit 
jet, wie nothwendig für biefe Ausbildung die Erhaltung der 
Selbftftänvigfeit, ivie nothwendig dazu, daß die Kraft bes 
Einzelnen fich an Die Kraft aller Volksgenoſſen anfihließe 
und dag Ein Gefühl Alle durchdringe; aber fie wird auch 
zeigen wollen, wie dieſes nur dadurch bewirkt werben koͤnne, 
daß alle beſchuͤtzt und geförbert werben in der Entwidlung 
ihres Weſens, in ver Ausuͤbung ihrer Menfchlichkeit; fie 
wird Durch Die Verherrlichung Alles deſſen, was Bölfer 
groß und ehrwuͤrdig gemacht ‚hat, das Gefühl für Größe 
und Chrmürbigfeit im Volke zu erhalten; durch Die eier 
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vortrefflicher Thaten wird fie zu vortrefflichen Thaten zu 
entflammen und den Sinn für den Werth des Nachruhms 
zu beleben ſuchen; den Einzelnen aber wird ſie durch bie 
Borhaltung edler Menfchen, vie fich durch Anftrengung, 
vurch Mäßigung, Entfagung, Aufopferung hervorgethan, 
aufzuregen trachten, um die Seele zu ftärfen, vamit ihr 
Gedanken folder Art nicht zu groß duͤnken, und um bie 
. mürbe geworbenen Knochen zu ftählen, Damit nicht der 
Ausführung die Kraft fehle. Aber wenn dieſe Klaſſe auf 
folhe Art auch ganz bei den inzelnheiten zu bleiben 
ſcheint: wird fie nicht nothimendig einen Innern Zuſammen⸗ 
hang dieſer Ginzelnheiten, nicht Einhelt in den Erſcheinun⸗ 
gen vorausſetzen müfjen? Wer ans dem Leben Regeln für 
das Leben zu gewinnen ſucht: wird Der nicht eine Regel⸗ 
mäßigfeit des Lebens zugeftchen * Wer nach nen Begeben- 
heiten vergangener Zeiten vie Begebenheiten Fünftiger zu . 
leiten ftrebt: wird Der nicht behaupten, daß es einen feiten 
Gang der Begebenheiten, daß e3 ein Geſetz gebe, durch 
welches das Spätere mit dem Brühern zujfammenhange 
und Eins fei? Es fcheint unwiderſprechlich, daß derjenige, 
melcher die Handlungen ver Menfchen nicht auf ein folches 
inneres Weltgejeß bezieht, fondern Die. Ereignifje des Lebens 
fiir zufüllige Folgen wilffürficher Ihaten, “ohne eine innere 
Nothwendigkeit, anfieht, weder Der. Gottheit im Leben ber 
Menfchen jemals begegnen, noch irgend eine feſtgegruͤndete 
"Lehre aus der Gefchichte entwickeln koͤnne. Scheint es ja 
doch wohl klar, daß niemals zwei Fälle im Leben fich 
vollkommen gleich find; daß vielmehr ein jeder Fall durch⸗ 
aus etwas Beſonderes haben muͤſſe! Wenn daher aud 
zugegeben werden muß, daß gleiche Urfachen gleiche Wir- 


fungen bervorbringen werben: fo wird doch nichts Deflo 


weniger die Grfahrung der Geſchichte für Die ſpaͤter Lebens 
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den verloren ſein, weil eben niemals dieſelben Urſachen, 
die vormals wirkten, herbeigefuͤhrt werden koͤnnen. Denn 
ſelbſt das muß ja ſchon eine Verſchiedenheit herbeifuͤhren, 
daß der Menſch die Erfahrungen früherer Menſchen benuz⸗ 
zen will, und fi durch fie beſtimmen laͤßt, um ihr 
Schickſal entweder zu eriwirfen oder zu vermeiden. End⸗ 
lich aber wird feiner Ieugnen, daß, wie die Geſchichte 
beweifet, über Völker, mie uber Familien, Unglüdsfälle 
hereinbrechen koͤnnen, bie weder menſchlicher Verſtand vor- 

auszuſehen, noch menſchliche Klugheit ahzuwenden vermag; 
daß Voͤlker, die weder die Ausbildung ihrer Kraft ver⸗ 
ſaͤumten, noch dieſe Kraft unnuͤtz oder verderblich aufwand⸗ 
ten, in namenloſes Cend gerathen koͤnnen, aus welchem 
keine Anſtrengung, keine Ausdaner ſie zu retten im Stande 
iſt. Wie will der Geſchichtſchreiber die Genoſſen eines 
ſolchen Volks, die ſich bewußt find, nichts verſchuldet zu 
Haben, oder entfchloffen, vie Verſchuldung durch jede mög- 
Hche Suͤhne, durch jede Aufopferung wieder gut zu ma= 
(hen, die aber dennoch vergebens fireben, und ven Unter- 
gang des gemeinen Weſens anzufchauer gezwungen find, 
und in demjelben die Bernichtumg aller eigenthuͤmlichen 
Cultur fürchten, muͤſſen — wie will der Geſchichtſchreiber 
folche .Menfchen tröften, wenn er blos bei den Einzeln- 
heiten vergangener Zeiten ftehen bleibt * Erheben mag er 
fie, durch glänzende Beispiele großer Männer ver Vorzeit, 
ber ihr eignes 8008: aber wie ſoll er fie erheben über 
das Schickſal ihres Bolfs, wenn er nicht hinweiſet anf den 
Gang des Lebens, anf ein höheres, inneres Geſetz, auf 
- ein Göttliche? Wie foll der Menſch an fich ſelbſt feſthal⸗ 
ten, wenn er am Leben verzweifelt, und wie jollte er nicht 
verzweifeln unter Greueln, Verbrechen umd Untergang, 
wenn er nicht em Bleibendes in der Zerfldrung gewahrt, 
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welches darum nicht vertilgt werden Tann, weil e8 tn des 
Geiſtes Weſen gegruͤndet iſt! 

Wenn man dieſes bedenkt, ſo ſcheint es in der That 
ſonderbar, wie es gerade unter uns Deutſchen ſo manche 
gelehrte, verdienſtvolle, geiſtreiche Maͤnner geben kann, die 
ſich aller hoͤhern Anſicht der Geſchichte, d. h. aller Bemuͤ⸗ 
hungen, das Einzelne zu Einem Ganzen zu verbinden, in 
den mannichfaltigen Erfcheinungen die Einheit zu erfennen, 
aus welcher fie fich entwickelten, und in ven Weltbege⸗ 
benheiten einen geſetzmaͤßigen Gang aufzuſuchen, abholb 
erflären, und alle Bemühungen dieſer Art entweder mit 
pornehmer Gleichgültigfeit überfehen, over, nicht ohne eigne 
ſchnoͤde Bitterkeit, befimpfen. Es tft gewiß: bei dieſen 
Verſuchen, wie bei allen andern, kann der menſchliche 
Geiſt auf Abwege gerathen und ga verderblichen Irrthuͤ⸗ 
mern hingeriffen werden, aber damit koͤnnen die Verſuche 
ſelbſt, ihrem Sinn und Weſen nach, darum ihren Werth 
nicht verlieren, weil fie dem menſchlichen Weſen, dem 
Geiſte wie dem Herzen, Beduͤrfniß find. Hero dot ſchrieb 
ſeine Geſchichte in den ſchoͤnſten kraftvollſten Jahren des 
menſchlichen Lebens: die Vollendung in Form und Plan 
mag fie durch die Feile des ſpaͤtern Alters erhalten haben; 
er ſchrieb in Griechenlands gluͤcklichſter Zeit, als nach den 
großen ruhmvollen Stegen, die Griechenlands und Curopas 
Cultur gerettet hatten, der griechiſche Geiſt zum tiefen 
Gefuͤhl ſeiner Kraft gekommen war, als er, in dieſem 
Gefuͤhle ſchwelgend, ſich an allem Schoͤnen und Herrlichen 
verſuchte, und das Erhabenſte und Zarteſte, welches das 
Alterthum in Wiſſenſchaft und Kunſt geſehen hat, mit 
bewunderungswerther Schnelligkeit hervorzubringen, und 
ein reges, buntes, froͤhliches, reiches Leben zu entfalten 
begann. Da freilich konnte der Altvater ſich wohl mit 
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dem Gedanken begnuͤgen, nur erzaͤhlen zu wollen, was 
er geſehen und erforſcht hatte, lediglich damit den Thaten 
der Hellenen wie der Barbaren bei ſpaͤteren Geſchlechtern 
der Ruhm bleiben ſollte, der ihnen zu gebuͤhren ſchien! 
Aber war ſelbſt ihm moͤglich „ dieſem Vorſatz, blos zu 
erzaͤhlen, getreu zu bleiben? Tritt ihm nicht uͤberall, bald 
klarer, bald verborgener, immer geheimnißooll, vie wal- 
tende Gottheit entgegen, die, uͤberall ſich ſelbſt gleich, die 
Thaten der Menſchen fordert oder vernichtet, je nachdem 
Vernunft over Lelvenfchaft fie zur Tugend oder zur Ver⸗ 
fehrtheit beſtimmt hatte? Iſt es nicht eine innere, in fich 
gleiche Kraft, an welcher fish die Kraft des Menſchen 
bricht, ſobald fie nicht mit ihr wirft? Und dasjenige, was 
dem Werfe Herodots die unausſprechliche Erhabenheit 
giebt, die Feiner, ver es verficht, verfennen mag; ift es 
etwa der bequeme Plan, nah welchem e3 angelegt if, 
und den fo wenige gefunden haben? Iſt e3 der Wohl⸗ 
laut ironiſcher Rede, mit welcher er Doch nicht feine Erzaͤh⸗ 
lung ‚allen Ohren unmiverftehlich einzufchmeicheln vermocht 
Hat? Sind es die Nachrichten, Die feine Wißbegierde, 
fein Geiſt echter Forſchung von fremden Ländern und Voͤl⸗ 
fern zu erhalten wußte, und wegen welcher man ihn fo 
oft den Mährchen-Erzählern beigefellt Hat? Iſt es bie 
Sanftheit feiner Seele, mit welcher er jedes Menſchliche 
* . behandelt, ober Die Gemüthlichkeit, mit welcher er va 
Kleinfte wie das Größte, das Ruͤhrendſte wie das Furcht⸗ 
barſte darlegt? Oder iſt es nicht vielmehr jener alte Geiſt, 
der hinter den Vegebenheiten verborgen bleibt, und den 
Menſchen am Wollen und Thun nicht hindert, aber daun 
durch ftannenerregende Wirkungen bervortritt und ferne 
Allgegenwart verkuͤndigt — tft es nicht dieſer Geift, Der 
‚ dad Buch durchaus belebt, darım, weil er den Verfaſſer 
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belebte? Thucy dides hingegen, ber, nad dem Anfange 
des Verfalls, die heilloſen Zeiten des ungluͤckſeligen Kriegs 
beſchrieb, welchen die Griechen zu eigenem Verderben gegen 
ſich ſelbſt fuͤhrten, mußte ſich eben deswegen einen ganz 
andern Zweck ſetzen. Wohl mochte die Tugend und Tapfer⸗ 
keit Einzelner hoher Feier würdig fein, und bie große Ein⸗ 
ficht, Die Klugheit, Die andere bewieſen, mochten das größte 
Lob verdienen: aber was war dieſe Tugend, was war biefe 
Klugheit gegen die fürchterlichen Greuel, Die aud der Uns 
gebunvenheit aller Leivenfchaften ververblich hervorbrachen, 
und gegen die Lafter, welche unter ven Ausbrüchen jener 
Greuel Wurzel faßten? ‚mad war überhaupt die Rettung 
der Einzelnen "gegen die entſetzliche Zerruͤttung des gemei⸗ 
nen Wefens % gegen die Auflöjung aller das Leben Halten- 
den und leitenden Grundſaͤtze? gegen die Verwirrung ber 
Städte? gegen das grenzenlofe Unglüd von ganz Griechen- 
land ? Unter folden Verwirrungen und DBermorrenheiten 
konnte Thucydides ſich nicht mit Der bloßen Darftellung | 
des Geichehenen begnügen wollen: denn mas Hätte foldh? 
- eine Erzählung Erhebendes oder Erquidliches, haben koͤnnen? 
Er mußte vielmehr ſtreben, ſolchem Unheil vorzubeugen, 
und Deöwegen zu waren fuchen vor der Ziigellofigfeit der 
Leidenſchaften. Wollte er aber biefes: fo mußte er die 
Beitimmung des Lebens in die Hand der Menjchen legen: 
die Sreiheit des Menſchen müßte an der Spite erfcheinen 
und eben deswegen mußten Die Götter zurücktreten; er 
mußte, wie wirklich geſchah, Verzicht darauf thun, ſolchen 
Lefern zu gefaflen, welche durch das Erzählte unterhalten, 
ergögt, entzüdt fein wollen, und ſich allein an ſolche wen⸗ 
den, Die durch unglückelige Verhaͤltniſſe ihrer Zeit geneigt 
gemacht ſind, ungluͤckſelige Verhaͤltniſſe fruͤherer Zeiten zu 
beachten, und die Erfahrungen Anderer zu durchdenken: 
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er mußte wollen, daß ſein Werk immer in der Hand 
deſſen ſei, der daſſelbe zu verſtehen ſuchte, um es anzu⸗ 
wenden *). Darum erſcheint er überall als erfahrener 
Staatsmann, wo Herodot als theilnehmender Menſch auf⸗ 
tritt; darum ſucht er zu unterrichten, wo Herodot zu er⸗ 
freuen trachtet; darum führt ex Alles auf den Duell ber 
Handlung im Menfchen zurüd, während Herodot ſich demuͤ⸗ 
thig vor der allwaltenven Gottheit beugt. Dennoch aber 
kann Thucydides nicht vermeiven, die Menjchen mit ihrem 
Thun und Wollen ver geheimnißvollen, im Innern der . 
Natur wirkenden Kraft näher zu bringen, und auf eine 
innere Verbindung der menfchlichen Breiheit mit ven Aeuße⸗ 
rungen biefer Naturfraft hinzubeuten, fo wie er, um mır 
“auf folche Weite wirken zu koͤnnen, einen Gang menjchlicher 
Schickfale fegen muß, der gleiche over Ähnliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe herbeiführen Kann!) Und daffelbe, was fich. bei 
Herodot und Thucydides zeigt, den beiden Haͤuptern 
der beiden Hauptgattungen ächter Gefchichtichreibung, das 
zeigt ſich bei alten ihren Nachfolgern, die des Namens: ' 
Geſchichtſchreiber, würdig find. , Selbft denen unter und, 
welche am Heftigften auf das Wiſſen von dem Gefchehenen 
um des Geſchehenen Willen dringen, begegnet wohl ein⸗ 
mal, daß ihnen, wenn fie den ganzen Haufen ihres Wiſſens 
- überfchauen, bange wird unter der Menge unverbundener 
Einzelnheiten, und daß fie dann, um ſich felbit unter 
denſelben aufrecht zu erhalten, dasjenige zu einem Theil 
einer Maſchine machen, welches fie fonft als die Haupt⸗ 
face, als für ſich beſtehend, zu bezeichnen pflegten. Daher 


%) Das berühmte wein ve de dsl yalkor 7) dyadnıoue £g oO 
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bleibt nichtd uͤbrig, als anzunehmen: das Widberſtreben 
kundiger und verſtaͤndiger Maͤnner gegen alle Verſuche, 
das Einzelne in der Geſchichte als Theile Eines organiſchen 
Lebens zu erkennen, und aljo den inner. Zuſammenhang 
der Weltbegebenheiten zu ergründen, beruhe lediglich auf 
Mißverftand. Ste befürchten nämlich, Durch Anerkennung 
eines Verfahrens, welches zu beobachten fte ſelbſt nicht zu 
unterlaſſen vermögen, einer gewiſſen Beftrebung Thor und 
Thür zu Öffnen, mit welcher unmiffende Menschen nicht nur 
ihre Erbärmlichfeit bedecken, ſondern mit welcher fie fogar 
in ihrer Erbärmlichkeit der Weisheit trogen zu koͤnnen wäh- 
nen, die getftreiche Männer nur nach unfäglicher Anftren- 
gung langer Jahre erworben haben. Sie flirten: ber 
Süngling - werde nicht mehr durch treuen Fleiß, redliche 
Borfhung und lange Unterfuchung, mit Vorficht, Bedacht 
and Gewiſſenhaftigkeit angeftellt, die Gefchichte Iernen zu 
muͤſſen glauben, jondern er werde fich einbilden, ans einem 
Mittelpunkt, den er ſelbſt gefeßt, vie Gefchichte bequemer 
entwiceln zu Formen. Ste fuͤrchten: anflatt eines treuen 
Abbildes ver Zeiten, welches nur durch unabläffiges Stu- 
dium und durch ſtrenge Prüfung gewonnen werden mag, 
werde man Gemälde aufftellen, von der Phantaſie geſchaf⸗ 
fen und nad dem Gedanken georbnet, den man nun ein⸗ 
mal, nach dem Maaß der eignen Geiftesfraft von dem 
Gange ver Weltbegebenheiten gefaßt Hat, Gemälve, vie 
darum durchaus Teinen Werth Haben, meil fie nur bie - 
vielleicht krankhafte Phantafie des Malerd varftellen. Ste. 

fürdten : anftatt eines edlen Wettelfer3 in gelehrter Onel- 
Venforfhung und in kuͤnſtleriſcher Darflellung, wie den 
Gejchichtichreibern zu wuͤnſchen tft, werde fich nur eine’ 
Originalttätsfucht zeigen, Einer werde den andern zu über- 
treffen fuchen in ver Erhabenheit feiner Abficht, und jo 
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werde auch in der Geſchichte der tolle Unfug Raum gewin⸗ 
- nen, der in andern Wiſſenſchaften fo graͤßlich waltet, und 
fie den DVerftändigen unter uns faft zum Ekel, und den 
Verftändigen unter den Ausländern zum Gejpötte macht. 
- Über, wenn diefe Befürchtung auch nicht ganz ungegrün- 
det ift, wenn fie ſich vielmehr ſchon bei einem Haufen 
leichter Köpfe bewährt Hat, die im Gefühl des Mangels 
dauernder Kraft fich plöglich zu fteiler Höhe zu erheben 
fireben, weil fie ven Flug nicht Inuge auszuhalten vermoͤ⸗ 
gen, und durch ein truͤbes Anfchauen eines meiten Gefichts- 
kreiſes ſich daruͤber zu tröften füchen, daß vie Bloͤdigkeit 
ihres Blicks kein ſcharfes Betrachten irgend eines Gegen⸗ 
ſtandes erlaubt: fo ſcheinen fie dieſelbe Doch zu weit zu 
treiben,. werm fie meinen, das Streben nach Tiefe ver 
Erkenntniß fehließe Die Reichhaltigfeit derſelben aus, und 
mit einer höhern Anficht der Gefchichte koͤnne Feine weite 
Gelehrfamfeit, Feine reiche Kunde der einzelnen gefchehenen 
Begebenheiten vereint fein. Vielmehr ſcheint es feinen 
- Zweifel zu leiden, daß eine ſolche Anficht, wenn fie irgend 
Beachtung verdient, nur aus echter Erforfchung des Ein- . 
zelnen hervorgehen koͤnne. Jene leichten Köpfe aber fcheint 
man ſich uͤberlaſſen zu Tonnen; auf irgend eine Weife wer⸗ 
den fie immer ihr Spiel treiben. Diejenigen, welche Leben 
genug. haben, um von einer Idee angefprochen zu werben, 
aber nicht Kraft genug, ſich derſelben zu bemächtigen, 
werben in allen Zeitaltern. zu wunderlicher Schwaͤrmerei 
fortgeriffen, und es wird Schwärmer geben, fo lange der 
menfchliche Geift zu neuen Ideen fortgeht oder neue An- 
fichten gewinnt. An ihnen ift auch Darum nichts verloren, 
meil durch fie nichts zu gewitmen war. Denjenigen aber, 
über deſſen Geburt die Muſe ver Gejchichte gewacht Hat, 
wird: weder Leichtſinn noch Unverftand, weder Dünfel noch 
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Myſtik von dem Wege der Wahrheit hinwegreißen, noch ihm 
das Auge trüben, melches jene Muſe berührt und gefchärft hat. 
Wenn dieſe Bemerfungen wahr find: fo ſcheint «8 
Herdern wohl nicht zum Vorwurfe zu gereichen, daß er 
in den Umwaͤlzungen des Schickſals eben das Schickſal, ein 
Dauerndes, in fi) Gutes und Vernuͤnftiges, zu erkennen 
wuͤnſchte, Daß ihm Der Anblick des Ginzelnen der Trümmer _ 
auf Trümmern unerträglich war, und daß auch er eine Phi⸗ 
loſophie der Gefchichte gefucht hat. Er fcheint vielmehr Lob 
zu verbienen, daß er auögefprochen hat, was fo viele gefühlt, 
und beftimmt gefagt, was fo viele erftrebt Haben. Und 
wenn auch wahr wäre, was matt ihm vorgeworfen, daß 
er Mitveranlaſſung gegeben habe zu dem Unfuge, welcher 
hin und wieder auch mit der Gefchichte Dadurch getrieben 
worden ift, daß man die Einheit gefucht hat, nach wel⸗ 
cher auch Er geftrebt Hatte; fo feheint ihm Das fo wenig - 
zum Borwurfe zu gereichen,_ald es einem großen Bürften 
angerechnet werben kann, daß fein Nachfolger nicht in 
feinem Geift zu handeln, nad feinem Plan fortzufahren 
vermochte, und daß er deswegen aufgab over ungeſchickt 
ausfuͤhrte, was jener groß gedacht und angelegt hatte. 
Groß gedacht und angelegt aber iſt Herders Werk ohne 
allen Streit; und wenn ihm daher auch zu wenig vor⸗ 
gearbeitet war, um ein vollendetes Buch ſchreiben zu koͤn⸗ 
nen, und wenn er deswegen ſelbſt beſcheiden genug dachte, 
nur Ideen, nur einzelne Beitraͤge zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit liefern zu wollen: ſo ſcheint es 
doch gewiß, daß er den richtigen Weg zum Ziel einge⸗ 
ſchlagen, und ſich dadurch moͤglich gemacht hat, eine 
richtige Aufloͤſung des großen Raͤthſels zu erkennen und 
anzudeunten. Das ſcheint und dem Werke dauernden Werth 
zu ſichern, dem Verewigten aber dauernden Ruhm. 
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Ueber den Gang des menſchlichen Lebens naͤmlich 
ſcheint der einzelne Menſch nur auf folgende Weiſe zu einer 
feſten, wohlbegruͤndeten und allumfaſſenden Anſicht gelan⸗ 
gen zu koͤnnen. Zuerſt und vor Allem ſcheint nothwendig, 
daß er das Weſen der Menſchheit, die Vernunft, den Geiſt, 
erkannt, philoſophiſch ergruͤndet, und uͤber die Art, wie 
ſich daſſelbe in der Zeit offenbaren muͤſſe, zu einer beſtinm⸗ 
ten und klaren Einficht erhoben habe. Zweitens aber ſcheint 
eben fo nothwendig, nicht nur im Allgemeinen zu beachten, 
daß Die Menfchheit nur in Individuen eriflire, Die theils 
neben, theils nach einander leben, fondern vorzüglich, Durch 
Beobachtung und Erfahrung, darauf zu fehen, wie Diele 
Individuen neben einander giftellt find, wie der Wohn- 
platz beichaffen, auf weldem fie leben und leben muͤſſen, 
in welchen Verhaͤltniſſe fie zur Erde und deren Grzeugniffe 
ſtehen, und wie fich dieſe Erbe, und fonach mittelbar vie 
Menſchen, zu der Übrigen Welt verhalten. Und endlich 
möchte drittend nicht minder nothwendig fein, Durch ein 
genaues Forſchen in der Geſchichte ven Gang aller Bölfer 
im einzelnen, fo wie ven Gang des ganzen menjchlichen 
Geſchlechts in ven Völkern zu betrachten. Aus dieſen drei 
Duellen muß, wie und fcheint, mit gleichem Fleiße ſchoͤpfen, 
wer über die Beftimmung unfres Geſchlechts und über den 
Gang des menſchlichen Lebens zu einer klaren Idee geları= 
gen will; und die Verſchiedenheit der Meinungen, die in 
unfern Tagen, und früher, über biefen Gegenftand ausge⸗ 
ſprochen find, möchten wir aus dem Umftand ableiten, daß 
ihre Urheber entweder die eine oder die andere dieſer Quel⸗ 
Ien, wenn nicht überfahen, doch vernachläßigten. 

Wer nicht die Vernunft als den Grund und die Ein- 
beit alles menfchlichen Lebens erkennt; mer nicht einfieht, 
daß dieſe Vernunft in allen Menfchen ift, und daß durch 
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fie die Menſchen verbunden ober vielmehr Eins find, daß 
fie fih in den Menfchen entwicelt over ihrer bewußt wird, 
und daß in dieſer Entwicklung die Menfchheit in den Men⸗ 
ſchen wird; wer nicht begreift, wie Die Zeit entfteht in dieſer 
Entwidlung und nichts anders iſt als dieſelbe; wer nicht 
verfteht, wie fich die flarre Nothwendigkeit in ver Natur 
dadurch von der Freiheit im Leben der Menſchen unterfchel- 
det, daß ihr Weſen durch jie felbft eben nicht verſtanden, 
nicht vernommen wird oder nicht ald Vernunft erfcheint; 
wer aljo den Zufammenhang zwifchen dieſer Nothwendigkeit 
in der Sinnenmwelt und der Freiheit im menschlichen. Geifte 
nicht gewahrt und darum in beiden nicht bie Entialtung 
zweier Stämme einer Wurzel ahndet, und fo auf dad An⸗ 
fihauen Eine Grundlebens , auf den Glauben an Gott, 
getrieben wird: — der kann zuverläffig in der ſ. g. Natur 
nichts anders jehen, ald eine große todte Maſſe, die lediglich 
durch ihre eigne Schwere zufammenhängt, und in den Men⸗ 
hen nichts anders als eine zahlreiche Menge von einzelnen 
Weſen, die zwar um ihr Dafeln wiſſen, die aber nur duch . 
den zufälligen Umftand mit einander zufammenhängen, daß 
fie gezwungen find, ihr Leben auf Einer und derſelben Erbe 
hinzubringen, die fi) Daher fo gut als möglich um den 
Beſitz dieſer Erde zu vertragen haben, und bie durch Thun 
und Leiden, durch Streben und Gegenftreben, durch Freude 
und Mühfeligfeit, Fein höheres Ziel erreichen, als daß fie 
unwillkuͤrlich ein Leben verlaffen, welches fie unwillkuͤrlich 
angefangen und willfürlich fortgefeßt haben. Und alle pſy⸗ 
chologiſchen und phyſiſchen Unterfuchungen über den Men⸗ 
fen; und alle Beobachtutigen ver Erde, der Klimate, Der 
Erzeugnifie aller Art, und des Verhältnifies der Menjchen 
zu der Erbe im Ganzen, zu den Klimaten und den ver- 
ſchiedenen Erzengniffen derſelben, oder auch der Erde zu 
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den übrigen Weltförpern; und alle Forſchungen in den Ger 
jehichten naher und ferner Völker werden nicht im Stande 
fein, die Anficht über Die Natur und ven Menfchen zu 
aͤndern; fie werben vielmehr Diejelbe zu beftätigen fcheinen, 
Das Höchite aber, melches durch Die Cultur nes Geiſtes bei 
diefer Anficht der Dinge gewonnen werben kann, tft. eine 
gewiffe, aus ver Erfahrung gezogene, methodiſche Einrich⸗ 
tung der menſchlichen Verhältniffe, um dieſelben fiir ven 
Einzelnen fo bequem zu machen, daß ihm das Furze Dasein 
zu einer angenehmen Gewohnheit werde, welches man eben 
deswegen nicht gern verläßt, weil man ſich einmal darein 
gefunden und damit vertraut gemacht hat. Und follten nicht 
vielleicht Diejenigen, welche den Glauben an einen feiten 
Fortgang des Lebens, an ein beſtimmtes Fortſchreiten ver 
Menſchheit, verwerfen, und dem, der denjenigen vertheis 
digen möchte, bald die Pole im Norden und Süden, Sibi⸗ 
rien und das Feuerland, Afiens mafjerlofe Steppen und 
die duͤrren Wüften Afrika's, bald aber dad Compendium 
der Geſchichte, das Aufftreben der Nationen, ihre. Höhe, 
ihren Ball, ihren Sturz, die Anftürmung neuer Barbaren, 
deren Berwüftung voriger Herrlichfeiten, um auf den Truͤm⸗ 
mern derjelben Raum zu gewinnen für Das eigne Streben, 
bis abermald andere denſelben Lauf: beginnen — follten 
nicht diefe darum mit ſolchen Waffen ftreiten, weil fie das 
Weſen ver Menfchheit, die Verrumft, nicht erkannt, -und 


die Möglichkeit ihres Dafeins nicht begriffen haben? Soflte 


ihre Weberzeugung von der Zerriffenheit des Lebens, von 
dem beftändigen Schwanken ver menſchlichen Verhältnifie, 
von dem unaufhörlichen Steigen und Sinfen ver Cultur, 
nicht vielleicht auf einer — negativen Baſis, nämlich auf 
dem Mangel philofophifcher Erkenntniß, ruhen? - Aber follte 
auch nicht eben Deswegen ihr Kampf ein Luftgefecht fein, 
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welches nur für den Moment unterhält, und fein Refultat 
geben kann? Gewiß: in Feiner Wiſſenſchaft ift etwas Tuͤch⸗ 
tiges zu erreichen, wenn philofophifche Erkenntniß fehlt, 
und am wenigften in ver Geſchichte. Nuͤtzlich kann der 
Menjch werden auch ohne dieſe Erfenntniß; in allen Bächern 
menfchlichen Wiſſens kann Beobachtung des Ginzelnen, 
Sammlung des Zerftreueten, Hervorfuchung des Vermißten, 
Entdeckung des Verlorenen, Auffindung des Unbekannten, 
hohe Wichtigkeit haben; und in der Gefchichte beſonders 
verdient die muͤhſame Ausprüfung des Einzelnen darum 
Chre und Unterflügung, weil die Aufgabe der Selbitfor- 
fung fo unermeßlich groß ift, daß fie in Eines Lebens 
furzer Dauer nur zum Fleinften Theil geloͤſt werben kann. 
Aber darum foll Feiner in die Forſchung Alles ſetzen, und 
den verwerfen, ber das Erforfchte auf einen tiefen Grund 
zurüdzuführen fucht. Und wern auch wahr bleibt, daß 
ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht die Hälfte, ja ein Heiner 
Theil, oft mehr ſei, ald das Ganze: jo foll doc Feiner in 
der Freude über ven Befik des Theils, den Wunfch nach 
dem Befitz des Ganzen aufgeben! Das Hat noch feinen 
Hiftorifer verborben, daß er Philofoph geweſen ift, vielmehr 
waren bie großen Gefchichtäfchreiber des Alterthums in vieler 
Ruͤckſicht noch immer unübertroffene Diufter, in den philo- 
fophifchen Schulen ihrer Zeit gebildet, und auch unter ven 
Neuern verbienen nicht gerade Diejenigen zulegt genannt zu 
werben, die der Philofophie ein tiefe Stubium geminmet 
Hatten, ehe fie e8 unternahmen, Geſchichte zu ſchreiben. 
Dagegeri aber tft mancher Philofoph darüber auf Abwege 
gerathen, daß er entweder hiſtoriſche Forſchungen verfchmä- 
hete, oder daß er uͤber dem Anſchauen des Himmels nicht 
Zeit behielt, fich der Erde zu erinnern; oder daß er in Er⸗ 
kenntniß Des Unendlichen die Kraft des Geiſtes jo abmattete, 
c 
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daß er demſelben Feine Ergründung des Cinzelnen. anmu⸗ 
then Durfte. u | ü 
Ein Philofoph nämlich, ver blos bei dem Weſen des 
Geiſtes und bei deſſen Entwickelung in der Zeit ftehen bleibt, 
und ohne NRüdficht auf den Gang voriger Jahrhunderte, 
oder auf Die Lage, Natur und Befchaffenheit des Weltkör- 
pers, welchen das menschliche Gefchlecht bewohnt, jene Ent⸗ 
wickelung zu zeichnen verfucht, wird Teicht zu Refultaten 
fommen, die vor augenfcheinlichen Lehren Hiftorifcher und . 
geographiſcher Erfahrung wicht zu beftehen vermögen. Denn 
wenn man einmal ſetzt, Daß Vernunft dad Weſen ver 
Menfchheit ſei; wenn mar ferner fegt, daß alle Dienfchen, 
die jemald waren, find und fein werben, die Menfchheit 
ausmachen ; und wenn man enplich fett, daß das Leben 
der Menfchen in der Zeit nichts anders fei und fein koͤnne, 
als Die Entwicklung und Ausbildung des Weſens ver Menſch⸗ 
heit (drei Saͤtze, deren Wahrheit nicht leicht bezweifelt wer⸗ 
peu duͤrfte): fo iſt es fo natürlich, einſt, in ferner Zukunft, 
eine Periode zu denken, in welcher mın jene Ausbildung 
vollendet ift, eine Periode alfo, in welcher alle menfhlichen 
Verhaͤltniſſe ver Vernunft gemaͤß eingerichtet und angeordnet 
find, eine Periode, in welcher jeder Menſch Raum findei 
zum Wirken und Gelegenheit zum Genuß, ſo wie ſeine 
inwohnende Kraft dieſen fordert oder jenen, in welcher bie 
Voͤlker ruhig neben einander ſtehen, oder, in einander auf⸗ 
geloſet, alle alte Feindſchaft vergeſſen haben; nichts als Liebe 
und Friede, Gutes und Schoͤnes, allgemein gleiche Cultur, 
Ausgebildetheit und Vollendung! Dieſer Gedanke wird leicht 
am ſo feſter gehalten, je angenehmer er unterhaͤlt, uud um 
fo mehr als wahr befunden, je weniger die Wirklichkeit 
barbietet, was ver gute Menſch ſo gern erblicken möchte, 
je rauher und härter fie anspricht, je mehr fie forbext, 
je ſchwerer fie laftet. Iſt aber einmal eine jo fchöne Zu⸗ 
kunft gejeßt: fo bleibt nicht wohl etwas anders übrig, als 
zu denfen, daß die Menſchheit, d. h. die Geſammtheit alter 
lebenden Menſchen, in Einem großen Strome diefem koft⸗ 
lichen Biel zufteuere, und das Lehen aller Geſchlechter auf⸗ 
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zuloͤſen in die Beiträge, die fie zur Beichleunigung jener 
Zeit allgemeinen Gluͤcks darbringen. Fuͤr den Einzelnen 
aber bleibt das Möchite Ziel des Strebens, den Beitrag ſei⸗ 
ner Mitlebenden, durch Thun und Wollen, fo viel an ihm 
liegt, zu vergrößern, und in dem Gebanfen an Pie Herr⸗ 
lichkeit der Zukunft den Lohn zu finden, ven vie Verhaͤlt⸗ 
niſſe, unter welchen ex Iebt, nicht anbieten. Run ſcheint 
zwar felbft In ver Annahme eines beſtaͤndigen Fortſchreitens 
der Menſchheit zum Beſſern, und zugleich eines Zeitalters 
der Vollendung ein doppelter Widerſpruch zu Tlegen, aber 
Theils empfiehli Diefer Widerſpruch die Anficht fogar ſelbſt, 
Sheila weiß man vemfelben auszuweichen, und leicht bietet 
ſich ein beruhigender Glaube dar, wo nie Einſicht nicht mehr 
Stand hält. Einmal ſcheint es ja wohl fonverbar und wi⸗ 
Derfprechend, daß ein Geſchlecht, uns gleich, aus fterblichen 
Menichen beitehenn, welche dieſelbe Sonne, die und das 
Licht Bringt, fehen, denjelben Boden, auf welchem mir wau⸗ 
Dein, treten werben, da die Frucht erndten foll, wo wir ge 
fäet haben; daß man die Freude des Lebens gleichfam hin⸗ 
ter dem Leben zufammenprängen und dem Leben felbft ven 
Sammer Iafien will, an welchem es leidet; daß der Genuß 
von ber That getrennt und gefenvert vertheilt wird, ba Dach 
der Menfch nur durch fein Thun und in feiner has Des 
Genuſſes fähig ift; daß man alle Zeitalter des Koſtbarſten 
zu berauben fucht, um bafielbe in Einen Zeltrauns zu ver- 
einigen. IR Denn Das Kind, ift der Juͤngling und ber 
Mann nur deswegen, weil ein Greis fein fol? Und er⸗ 
freuet fich Der Greis lediglich des frühern Lebens des Juͤng⸗ 
lings und des Mannes? Oper Hat nicht vielmehr jener Tag 
des Lebens feine Luft wie feinen Schmerz, feinen Genuß 
wie jeine That; und erfüllt nicht ner Menſch in jenem 
Moment, in melchen er Menſch ift, menſchlich handelt oder 
fühlt, feine Beſtimmung, ven Zweck feine? Dafeina? Und 
die Menfchheit, die ja num in den Menſchen ift, follte nicht 
in dieſen Menſchen ihre Veſtimmung erreichen? und nicht 
auf dieſelbe Weiſe, in jedem Dioment? Uber grade dieſes, 
daß mar das Gegentheil annimmt, ſcheint etwas Edelmuͤ⸗ 
So  e2 
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chiges voraus zu feßen, welches ber Anficht 3 zu nener Em⸗ 
pfehlung dient. Nichts ſcheint ja den Menſchen mehr zu 
entwuͤrdigen, als Selbſtſuͤchtigkeit; das egoiſtiſche Streben, 
nur fuͤr ſich handeln, ſelbſt die Frucht ſeiner That genießen 
zu wollen, ſcheint jede Erhabenheit ver Gefinnung, alles 
Gefühl fuͤr aͤchte Dienfchlichkeit vernichten zu müffen. Das 
Bingegen ift groß und edel, das Gute zu thun, Damit ed 
nur gethan werde, um de Guten Willen und für Andere 
zu mwirfen und zu leben, und felbft auf ven Genuß zu ver- 
zichten. Und wenn nun die Anhänger des Glaubend an 
das beftändige Fortſchreiten der Menjchheit zum: Beſſern 
nur deswegen das traurige Leben, genußlos und freudenleer, 
mitmachen mögen, um das fehöne Dafein jenes begünftig- 
ten Geſchlechts moͤglich zu machen; went fie nur darum 
die Verwirrung . der Gegenwart erbulden wollen, vamit 
durch Ihr Dulden eine Tünftige Ordnung berbeigerührt 
werde; wenn fie die Unvernunft um fich her nur deswegen 
ruhig anfehen Fönnen, weil fic die Hoffnung haben, daß 
einft in fernern Zeiten ihre Nachfonimen nichts als Ver⸗ 
nunft um ſich gemwahren werben: wie follten fie in. viefer 
Selbftverleugmung und Entfagung, in dieſer Aufopferung 
für Andre nicht ein gewiſſes Bervienft, eine Erhabenheit 
der Seele, einen Adel der Geſinnung zu beweiſen meinen, 
“ um derentwillen fie den Glauben nur um fo feſter halten 
- müßten? Uber Theil wegen dieſes Verdienſtes, das fie ſich 
zu Gute ſchreiben mögen, Theil megen des Genuffes, ven 
ihnen die Ausmalung der hochbegluͤckten Zeit gewährt, 
möchte die Entſagung und die Selbftverleugnung: weniger 
groß fein, als fie fich-vorftellen. Denn derjenige, ver ſich 
gänzlich gefund waͤhnt, pflegt von dem Gift der Selbft- 
ſucht am gefährlichften purchorungen zu fein! — Zweitens 
ſcheint e3 nicht minder widerſprechend, daß man das menſch⸗ 
liche Geſchlecht auf ven Weg eines beſtaͤndigen Fortſchrei⸗ 
tens zum Beſſern ſetzt, und daſſelbe doch das Beſte, die 
Vollendung, erreichen laͤßft. Das Leben tft das Hinſtreben 
nad dem Ziele; die Grreichung des Ziels kann nur Das 
Ende des Lebens ſein. Fuͤr uns Menſchen, wie wir ſind, 
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und für jene Menschen, bie vor und waren, gab es fein 
Gluͤck außer der Tugend. Wenn man ven Gpttern Das 
Gluͤck entwendet, um es zu den Menfchen zu bringen, fo 
muß man dieſen die Tugend rauben. Im Thun, Wirken, 
Ringen, Streiten, Kämpfen fühlt ver Menfch feine Kraft, 
und die Bewußtwerdung der Kraft ift für ihn Gluͤck und 
Freude; wer ihm die Hebung der Kraft verfagt, der mag 
ihn mit Allem Bollfommnen umgeben, das feine Phantafie 
zu erjchaffen vermag: er febt ihn gewiß in einen Zuſtand 
der Stille, der Lartgeweile, des Todes. Aber freilich bietet 
fih aus dieſem Widerfpruch ein Ausgang, ven vielleicht 
nicht Alle zu finden vermögen, der aber um fo ficherer Die- 
jenigen rettet, die fich in ihn hinein wagen! Man Tanır ja 
dem Gefchlechte, melches fo weit gefommen ift, daB es we⸗ 
der vorwärts noch ruͤckwaͤrts kann auf dem alten Boden 
ver wohlgerundeten Erde — die Pforten der Ewigkeit öff- 
nen, um es fo aller meitern Nachfrage zu entziehen! man 
braucht ja nur den alten Hinimel, den zu erflimmen be- 
ſchwerlich geworben ift, auf vie Erde herabzuzicehen, und Die 
Menſchen, welche ihre trvifche Laufbahn vollendet haben, in 
die himmliſche zu weiſen, um fie und ſich jelbft aus der 
Derlegenheit zu Bringen *Y. Iſt aber dieſe Verlegenheit 
einmal beſeitigt und jener Widerſpruch umgangen, ſo kann 
nun ohne Geſchichte und Erfahrung die Bahn, welche das 


menſchliche Gefchlecht zu durchiaufen hat, gezeichnet, und die 


Linie der Zeit in beſtimmte Abſchnitte getheilt werden, da⸗ 
mit das Auge, indem es an ihr auf und ab laͤuft, Ruhe⸗ 
punkte finde. Und fo geht Alles vortrefflich! Aber wenn | 
nun der Hiſtoriker, im Bewußtſein des Ertrag feiner For⸗ 
jungen, auftritt und dem Philofophen anmuthet, darzuthun, 
daß in jenem fpätern Punfte vergangener Zeiten die Men⸗ 
ſchen fittlicher, vernünftiger, eultivirter geweſen feien, als in 
jedem frühern, und daß der gegenwärtige Moment vor je- 
dem Moment der Vorwelt den Preis verdiene: jo pflegt 
fi die fchöne Ansicht ſchon ein wenig zu trüben. Indeß 
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vermag der Philvſorh der Anſumung des Hiſtonkers viel⸗ 
leicht noch ‚zu entgehen, wenn er gleich zugefichen muß, 
daß die Annaͤherung an das Ziel bes Lebens in der Ge⸗ 
schichte erfennbar fein muͤſſe. Dem er kann unſtreitig dar⸗ 
tan, daß wir in einzelnen wifſenſchaftlichen Beſtrebungen 
weiter gekommen ſind, als die Vorwelt jemals war, wenn 
er auch nicht zu beweiſen vermag, daß alle ſpaͤteren Zeiten 
in eben dieſen wifſenſchaftlichen Beſtrebungen weiter gewe⸗ 
fen ſeien, alsß alle fruͤhern. Er kann eine Reihe von Er⸗ 
findungen aufzaͤhlen, die ſich im Fortgange der Zeit ver⸗ 
vollfommmet und vermehrt haben. Er kann einzelne Züge 
von Behandlung des Dienfihen durch den Menichen aus 
den fchönften Zeiten des Alterthums neben einzelne Züge 
gleicher Art aus unferer Zeit flellen, und es fühlbar ma⸗ 
hen, daß fich im viefen mehr Milde, mehr zarte Schonung 
und mehr Verfeinerung ber menſchlichen Berhältniffe offen⸗ 
bare, wenn er gleich nicht im viefen Zügen durch alle Zei⸗ 

ten eine beſtaͤndig fortſchrettende Ausbudung ber menſch⸗ 
ßen Verhaͤltniſſe nachzuweiſen, noch darzuthun vermag, 
daß im Alterthum die Behandlung des Dem chen durch 
den Menfchen meiter hinter den Begriff jener Zeit won 


der Menſchheit und von den Pflichten des Menfchen gegen 


den Menſchen zuruͤckgeblieben fet, als fie unter uns, Hinter 
uferm Begriff zurüdt bleiben möchter). Er Tann enblich 


*) „Was find ale Mißhandlungen, welche überhnndene Voͤlker nenerer 
Zeit von ben Siegern erduldet haben, gegen das Berfahren der Spartauer und 
Acbaner gegen Platea, ober gegen das Verfahren ber Römer in allen Weltthei⸗ 
In?" Sagt min z. B., und meint etwas Cutſcheidendes gefügt zu gaben. Wirk⸗ 
lich iſt nicht zu leugnen: bie fchönften Zeiten Griechenlands und Roms haben, bes 
ſonders im Kriege, Greuel gefehen, vor welchen wir ſchaudern, und dieſe Greuel 


- find von den Griechen und Römern auf eine Weite verübt, bie unfer ganzes Wer 


fen empört und uns zwingen, ven Blick hinwegzuwenden von der abſcheulichen 
Scene.‘ Indeß glauben wir, daß ſolche Srenen nicht nach unferm chriſtlich⸗ dent⸗ 
ſchen, ſondern nach heidniſch⸗griechiſchen und roͤmiſchen Vegriffen beurthellt wer⸗ 
ben mäflen, wenn fie gewuͤrbigt werben ſollen; man darf, wenn man gerecht fein 
till, nicht fragen: in welchem Verfahren mehr Menfhlichkeit zu finden ſei, 06 
in dem ber Alten, ober in dem der Neuern ? ſondern man muß fragen: iver von 
beiden handelte feiner Vorſtellung von Menſchlichkeit (von dem, was der Renſch 
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beſonders geltend machen, daß die Gultur ſich weiter vers. 
breitet Habe, Daß die Erbe immer befannter geworben, vie 
gleichzeitig Iebenven Menſchen immer mehr mit einander in 
Berbindung und Berfehr gefommen ſeien, daß vor.allen 
Dingen dieſe Verbreitung ver Gultur, dieſe Verbindung 
ver Menſchen umter einander habe bewirkt werben müflen, - 
- mb daß baritı eigentlich der Fortſchritt zum WVefferu Liege. 
Aber wenn mit ſolchen Gründen auch ver Hiftorifer abge- 
wiegen feheinen Fönnte: wie iſt Dies Dem Geographen zu 
begegnen, weldhem ver Philoſoph vie Abhängigkeit ver 
Menſchen von der Erde, und die. Abhängigkeit der Erde 
von den übrigen Weltförpern, nicht ablengnen. kann, und _ 
der mn darthut, daß ed auf Der Erde bemohnte Ränder 
giebt, Die durch ihre Natur und Beichaffenheit, durch ihre 
Lage und Produkte Feine andere Lebendart, und mithin 
Feine andere Cultur zulaſſen, als welche ihre Bewohner 
ſeit undenklichen Zeiten gefuͤhrt und gehabt haben? Nur 
durch eine von zweien Vorausſetzungen ſcheint gegen dieſen 
Einwurf der Glaube an allgemeine und gleiche Cultur 
gerettet werben zu fönnen, und beive Vorausſetzungen 
möchten wenigfiend Manchen ſehr willführlih duͤnken. 
Entweder müflen folche Gegenven entuölfert werben, ober 
eine Revolution der Erve muß ihre Natur und Beſchaffen⸗ 
heit verändern. Das erfte aber wird Fein DBernünftiger 
annehmen, da nach dem Ausdrucke des heiligften Bus 
die ganze Erde ven Menſchenkindern gegeben tft, und da 
überall nach dem Gefebe ver Natur Menichen leben jol- 


ſich, dem Anden, dem Staate, dem Baterlande, der Gottheit ſchuldig fei) am 
gemäßeften ? Und alsvann möchten wir glauben, daß die Nenern eben feine Ur⸗ 
fache haben, fich gegen die Alten zu erheben ; wir möchten glauben, daß die Ge: 
ſchichten ver neueren Kriege Scenen zu berichten haben Toniten, die abſcheulicher 
find, als was die Alten vollbracht Haben, vorausgefept, daß nur Das Böfe zu 
nennen fei, und abſcheulich, was ber Menfch gegen befieres Wiflen, entweder 
abfichtlich oder in der Leidenschaft thut. Wir wiffen wohl, dag man dagegen ſa⸗ 
gen kann: daß alfo doch unfer Begriff von Menschlichkeit reiner und höher fei, - 
und daß fich denn doch barin ein großer Fortſchritt zeige; aber wir find der Rei⸗ 
mung, daß die Alten diefes Iengnen duͤrſten. 
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- Ion, wo Menſchen Ieben koͤnnen; in jenen Gegenden aber 
bietet fich genug dar, das Leben folder Menſchen zu er- 
halten, die auf der Stufe der Gultur fliehen, auf welcher 
die biäherigen Bewohner geftanden haben. Auf das Ziveite 
aber zu hoffen, möchte um fo mehr eine fehr große Ein- 
bildungskraft vorausfeßen, da eine Revolution der Erde 
allein nicht einmal ausreichen würbe, die Natur jener Läns 
der zu aͤndern. Und was durch jene nicht gefchehen Bann, 
das Darf wohl noch. weniger vom menſchlichen Geift und 
von menschlicher Kunſt gehofft werden. Wemn auch durch 
diefe maflerlofe Gegenden bewaͤſſert werben koͤnnten: fo 
pürften fie doch die Kälte des Pols gewiß eben fo wenig, 
als die Hite der nahen Sonne zu mildern im Stande fein. 
Wenn daher auch die Natur des menſchlichen Geiſtes, 
der Menſchheit eigentliches innerſtes Weſen, eine Fortent⸗ 
wickelung nothwendig macht, und wenn Keiner, der dieſes 
Weſen erkannt hat, an dem Fortſchreiten der Menſchheit 
zweifeln kann: ſo verbieten doch die Geſchichte und die Kunde 
der Verhaͤltniſſe des Menſchen zur Erde, zur Sinnenwelt 
uͤberhaupt, dieſes Fortſchreiten ſo zu denken, als arbeite das 
ganze Leben auf ein Zeitalter hin, in welchem Alle leben⸗ 
den Menſchen zur hoͤchſten Cultur gelangt ſein werden, und 
als ſei dieſes ganze Leben nichts als Mittel fuͤr jenen Zweck. 
Und wenn nun die Geſchichte eine Stimme hat, und die 
Erde ihre Rechte nicht aufgeben kann: ſo kann auch jene 
Anfſicht des Lebens eben fo wenig die richtige fein, als vie 
andere, daß nichts zufammenhange, nichts Bleibenves, nichts 
Ganzes jet, fondern ein Kommen und Gehen, ein Werben 
und Berfchwinden, wie es unleugbar gefehen und vernom- 
men wird, fich- ald wahr bewähren mag. Nur diejenige 
Abſicht des Lebens wird beftehen fönner, dem Philofophen, 
wie dem Hiitorifer und dem Geographen auf gleiche Weiſe 
zufagend, die aus der vereinigten Kenntniß der Philoſophie, 
. der Gefchichte und der Natur hervorgegangen ift. 
Wenn wir und nun nicht gänzlich täufchen, fo find e& - 
viefe Gedanken, die Herder?’3 Geifte vorgeſchwebt, und 
durch welche er fich bei ‚feinem Werke het leiten laſſen. Er 
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wollte eine Philofophte Der Geſchichte aus ber dreifachen, 
von und angeführten Quelle fchöpfen, und darum war un⸗ 
möglich, daß er den Gedanken des Fortſchreitens der Menſch⸗ 
heit zum Beſſern mit fo vielen feiner Zeitgenoffen hätte thei⸗ 
len können. Ob er freilich das Verhältniß der Quellen zu 
einander genau genug gefannt, ob er aus jeber nach ihrer 
Nichtigkeit mit ven gehörigen Maaße geſchoͤpft habe: das 
möchte fich bezweifeln lafſen. Es fcheint, als habe ihn vie 
Philoſophie, das foll Hier heißen, die lebendige Anfchauung 
der Natur des menſchlichen Geiftes, nicht genug beichäftigt. 
Der Seit ift nicht voraufgeſetzt, ſondern ſcheint gleichfam 
durch Die Organifation ver Materte erft hervor zu gehen; 
die Vernunft tritt nieht hervor, als die ewige Duelle, aus 
welcher alle Ströme des Lebens fließen, ſondern fie erjcheint 
-faft als das Produft des Lebens, das daher gleichſam in bie 
Luft gehängt wird. Nicht die Nothwendigkeit der Entwicke⸗ 
lung des Geifted, gegenüber der Sinnenwelt, erzeugt die 
aufrechte Geftalt des Dienfchen und feine ganze Organiſa⸗ 
tion, fondern Die Sache wirb umgefehrt, und durch die Or⸗ 
ganifation zur aufrechten Geftalt wird der Geift erft hervor 
gebracht. Nicht das ewige Weſen der Vernunft, die fich 
in den Menfchen offenbart, und die Individuen zur Einheit 
verfnüpft, macht Die Sprache nothwendig; fordern Die auf- 
rechte Geſtalt und die Organiſation der Menfchen bringen 
die Sprache hervor, und durch Die Sprache wird erft der 
Geiſt gemedt und in eine Thätigfeit geſetzt, vie in jeiner 
Natur nicht zu Liegen ſcheint. Eben fo wird nicht durch 
das Weſen der Vernunft, die im Ablaufe ver Zeit durch 
Individuen neben einander zum Bewußtſein ihrer felbft 
fommen muß, eine foldde Sinnenmelt, ald in welcher wir 
leben, geforvert, ſondern es feheint vielmehr, daß auch bier 
der Geift untergeordnet werde, und die Verſchiedenheit des 
Klima fcheint erſt die Verſchiedenheit ver Menfchen hervor- 
zubringen. Nicht im Weſen des Gelftes, gedacht in Ent- 
wickelung, fcheint die Mannigfaltigfeit von Sprachen und 
Volksthuͤmlichkeiten zu Tiegen, die nur durch die Verſchie⸗ 
venheit der Erdgegenden darum gefdrbert wird, weil die 
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Welt mit ſich ſelbſt Eins und der Meni für die Sinnen⸗ 
weit, wie die Sinnenwelt für den Menſchen ift, ſondern der 
Menſch ſcheint erft Durch die Sinnenwelt zu werden, was 
er tft, und nothwendig durch fie zu werben, was er wird. 
Mit wenigen Worten: Herber ſcheint nicht von Der Idee 
bed Lebens ausgegangen zu fein, das fich im der Organi⸗ 
ſation zeigt und offenbart, ſondern er ſcheint bie Seele erft 
durch den Körper entſtehen zu.lafien; wenigſtens möchte er 
sicht eine Klare Idee von dem Verhaͤltniſſe des Menfchen 
zur Weit, des Geiftes zur Natur gehabt, oder body Diele 
Idee nicht Flar geung auögefprochen haben. Er jcheint viel⸗ 
mehr mit ber Betrachtung des Einzelnen ‚angefangen zu 
haben, um ein verbindendes, bewegendes Princip zu ſuchen, 
deſſen innerfte Natur ihm nur dunkel vorſchwebte; und 
darum ſcheint er dieſes Princip mehr außer dem Einzelnen 
— Menſch and Wet — als in demſelben geſucht zu Haben. 
.  Diefed kann man zugeben; man Tann zugeben, daß 
wegen dieſer Linflarheit in Herder?s Geifte, daher ent⸗ 
ander, daß fein ganzes Wehen zu tief ergriffen und angefuͤllt 
war son bee Größe feines Gegenſtandes, über das, was 
er eigentlich wollte, durch feine Linterfudumg nichts Bes 
ſtimmtes erreicht ſei; man kann zugeben, daß dieſe Linflar- 
heit ſich der ganzen Unterfuchung mitgetheilt habe, daß 
daher dieſe Unterſuchung nicht ſtreng an Einem Faden fort⸗ 
laufe, ſondern in mannigfaltigen Spruͤngen ſich hin und 
ber bewege; daß es ihr nicht. ſelten an Tiefe fehle, und 
daß der Verfaſſer zuweilen ſeine Verlegenheit hinter einen 
Reichthum wohlklingender Worte, und hinter erhabene An⸗ 
reden an ben Geiſt ver Natur, wo er dieſen Geiſt lieber 
in feinem Wirken hätte zeigen follen, verborgen habe; man 
kann noch vielen Tadel, ber das Ganze wie das Einzelne 
betreffen mag, zugeben, und dennoch Herder?s Werk ſehr 
hoch fielen, und vemfelben einen großen Werch beilegen. 
Und man brancht den Verfaſſer nicht etwa blos damit zu 
entſchuldigen, daß fein Werk zu einer Zeit erjchienen fei, 
wo noch nicht fo viel vorgearheitet war, als jet; daß ein 
Menſch nicht Alles faſſen Fonue; und daß Die neuern Fort⸗ 
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Schritte der. Wi ähmeren, bie Bemühungen in ver PhHd- 
ſophie, in der Phyſik, in ver Erdkunde, und bie neuen 
großen Erſcheimmgen fin vie Geſchichte, wohl den Blick 
haben erweitern sub schärfen muͤſſen; ſondern man kann, 
auch davon abgejehen, behaupten, daß Herder’3 We, 
daB koͤſtliche Menument eined großen und ehrwuͤrdigen 
Strebens, noch immer hoͤchſt lehrreich und eines tiefen Stu⸗ 
diums wuͤrdig ſei. | 

Geahnet nämlich Bat Herder tief und wahr ben in⸗ 
nigſten Zuſammenhang alles Seins und Lebens, ver Menſch⸗ 
heit und Der Natur, und Einer Seele in dem anenblichen 
Körper. Gewußt Hat er, daß fich ber den Gang ber 
Menichheit nichts durch ven Menfchen erkennen laſſe, als 
. mr durch Bergleidung unſerer Sehnſucht nach Cinheit 
nd Ordnung und Gluͤck mit ver Geſchichte und mit ver 
Natur und Beichaffenheit‘ ver Erde und unſers Verhaͤltniſ⸗ 
ſes zu iger. Und daher ift er auf deu Gedanken gekommen, 


der ſich nur Durch alle weitern Beftrebungen bewähren wird, 


daß Die Bildung allein die. Gefchlechter verbinde, bie nach 
einander leben, wie die Menfchen, die Einen Tag jehen, 
und daß in der Bildung die Einheit der Menſchheit mit 
fich felbft zu Suchen ſei, weil in ihr Die Beitrebungen aller 
Menſchen zufammenfallen. Ob er ſich beſtimmt gedacht 
habe, wie „bie Kette dieſer Bildung“ ſich fortziehen werde 
and muͤſſe; ob er dieſe nur habe denken koͤnnen, ba er 
uͤber das eigentliche Weſen, über das, was fich bilden foll, 
nicht mit fich felbft einig gewefen ſcheint: Dad mag immer⸗ 
Bin unentfcgieven bleiben. Weil er aber dieſe Einheit fuchte, 
fo Hat er eine Menge ſchoͤner Bemerkungen zuſammengeſtellt, 
die nicht mur zu neuen Forſchungen fühten, ſondern bie 
immer als Refultate der Unterfuchungen eines reichbegab⸗ 
ten Geiſtes bei einer tiefern Begruͤndung von größtem Eiu⸗ 
flufle fein werben. | 

. Aber nicht blos durch dad, mas Herder gejagt hat, 
ft fein Buch vortrefflih und jevem denkenden Menichen 
wichtig,,. fondern auch, und vielleicht noch mehr, durch Die 
Art, wie er es gejagt Hat, Durch das, mas er gleichjam 
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als Zulage ut. Es iſt irgendwo bemett werden: Her⸗ 
der ſei mehr Gedicht geweſen als Dichter; eben ſo koͤnnte 
man wohl von ihm ſagen: er ſei mehr Philoſophie gewe⸗ 
ſen, als Philoſoph. Sein Geiſft war unendlich reich und 
unermeßlich tief. Er trug in ſich die Welt. Aber er 
wurde durch ſeinen Reichthum verhindert, Herr ſeiner Schaͤtze 
zu ſein. Er ſtroͤmte uͤber; aber immer ergoß er ſich in 
einem ſchoͤnen Fluß. Der Wohllaut ſeiner Rede iſt nicht 
zu beſchreiben, aber fie ſchmeichelt ſich jedem Leſer in's 
Ohr und in’3 Gemuͤth. Und welches tiefe, innige, heilige 
Gefuͤhl zeigt er fuͤr alle Offenbarungen der Gottheit! mit 
welcher zarten Schonung betrachtet er die Aeußerungen der 
Menſchlichkeit! wie weiß er Alles zu ſchaͤtzen, zu achten, 
und in ihm den Einen Geiſt zu ahnen, deſſen Regungen 
das Weltall bewegen, und vor deſſen Offenbarungen er 
ſich uͤberall aubetend niederbeugt! Gewiß: nur eine ge⸗ 
meine Seele kann Herder?s ſeelenvolle Rede hören ober 
leſen, und unergriffen, ungerührt, ungehoben, ungebeffert 
bleiben! Keiner Tann ihn verftehen, Keiner ihm folgen, 
ohne durch feine.geheimmißvollen, tiefdeutenden Winfe belehrt 
zu werben über die Beftimmung unſers Geſchlechts und über 
den Sinn feines eigenen Lebens! Keiner wird fein Buch 
niederlegen, ohne Chrfurcht für. die Manen des Mannes, 
dem das fchöne Loos beftimmt war, folch? einen Geift aus⸗ 
zuleben. Und einft, wenn Diejenigen, die auch ihn ſchon 
zu tiberfehen mähnen, Längft vergeflen find, wird. Herder 
noch zu den Deutfchen Männern gezählt werden, in wel⸗ 
eben fich Die alte Kraft ihres Volks zu erhalten fuchte, 
ala fie fchon lange aus den meiften verſchwunden war, und 
alsdann noch werben deutſche Juͤnglinge ihren Geift zu 
bilden ftreben an feinen Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit. 
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Se ite 





Eiftes Bud, 





Suͤdwaͤrts am Buß der großen aftatifchen Gebirge haben ſich, fo 
viel und aus der Geſchichte befannt ift, die älteften Reiche und 
Stagten der Welt gebildet; auch giebt uns die Naturgeſchichte die- 
jed Welttheils Urfachen an die Hand, warum fte ſich nit ſowohl 
nord⸗ als ſuͤdwaͤrts bilden konnten. Der duͤrftige Menſch folgt 
mit ſeinem irdiſchen Daſein ſo gern der mildern Sonnenwaͤrme; 
denn dieſe muß fuͤr ihn die Erde decken und die Gewaͤchſe zu wohl⸗ 
thaͤtigen Fruͤchten reifen. In Nordaſien, jenſeit der Gebirge, ſind 
die meiſten Striche viel hoͤher und kaͤlter; verſchlungener ziehen ſich 
die Bergketten hin und her, und trennen die Erbregionen jehr oft 
durch Echneegipfel, Eteppen und Wüften; wenigere Stroͤme wäfs 
ſern das Land und ergießen ſich endlich in ein Eismeer, deſſen 
wuͤſte Ufer, die Wohnung der Rennthiere und weißen Baͤren, nur 
ſpaͤte Bewohner zu ſich locken konnten. In dieſem hohen, zer⸗ 
ſchnittenen, ſteilabhaͤngigen Lande, der Steppen⸗ und Bergregion 
unſrer alten Welt, mußten alſo lange Zeit und in manchen Strichen 
vielleicht immer Sarmaten und Ecythen, Mongolen und Tatern, 
halbwilde Jäger und Nomaden wohnen. Das Berürfniß und die 
Gegend machte die Menſchen barbariſch: eine einmal gewohnte 
gedankenloſe Lebensart befeftigte fic, in den abgetrennten' oder um- 
herziehenden Stämmen, und bilvete bei roheren Sitten jenen beinah 
ewigen Nationalcharakter, der alle nordaſiatiſchen Stämme von den 
füblihen Völkern fo ganz unterſcheidet. Wie diefer mittlere Ge⸗ 
birgſtrich eine fortdauernde Arche Noah, ein lebendiger Thiergarten 
faft aller wilden Gattungen unfres Hemifphärs ift: fo mußten feine 
Anwohner aud lange die Mitgenoffen diefer Thiere, ihre milden 
Hirten oder ihre wilden Bezähmer bleiben. 
IL 1 
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Nur wo fi ſuͤdwaͤrts Aſien fanfter Herabfenft, wo bie 
Gebirgfetten mildere Thäler umſchließen und fie vor den Falten 
Rordoſtwinden ſichern; hier war's, mo infonderheit Stroͤme bie 
herabziehenden Colonien allmaͤlig bis zum Ufer des Meeres leite⸗ 
ten, fie in Etäbte und Länder fammelten und ein leihteres Klima 
auch feinere Gedanken und Anorknungen weckte, Zugleich ſchoß, 
da die Natur dem Menſchen mehr Muße gab und mehrere feiner 
Triebe angenehm reizte, fein Herz in Leidenſchaften und Unarten 
aus, die unter dem nordifdyen Druck des Eifes und der Noth ſich 
nicht in fo fröhlihem Unkraut zeigen fonnten: mithin wurden meh⸗ 
rere Geſetze und Anftalten zu Einſchraͤnkung diefer Triebe nöthig. 
Der Geiſt erfann und das Herz begehrte: die Leidenſchaften der 
Menſchen fiärmten wild an einander und mußten fid) endlich felbft 
beichränfen lernen. Da aber, was die Vernunft noch nicht thun 
kann, der Despotismus thun muß, fo entftanden im fuͤdlichen 
Afien jene Gebaͤude der Polizelen und Religionen, die ung wie 
Pyramiden und Gögentempel der alten Welt in ewigen Trabitionen 
da ſtehen; ſchaͤtzbare Denkmale für die Geſchichte der Menſchheit, 
die uns in jeder Truͤmmer zeigen, wie viel der Bau der Menſchen⸗ 
vernunft unſerm Geſchlecht gekoſtet habe. 





L. 
Sina. 


In oͤſtlichen Winkel Aſiens unter dem Gebirge liegt ein Land, 
das. an Alter und Cultur ſich ſelbſt das Erſte aller Laͤnder, bie 
Miütelblume der Welt nennet; gewiß aber Eius der älteften und 
merfwürdigften ift, Eins, Kleiner als Europa, rühmt es ſich 
einer gröpern Anzahl Einwohner, ald im Verhaͤltniß dieſer volk⸗ 
reiche Welttheil hat: denn es zählet in fid, über 25 Millionen und 
_ zweimalhunderttaufend ſteuernde Aderleute, 1572 große und Heine 

Städte, 1193 Cafielle, 3158 fteinerne Brüden, 2796 Tempel, 
2606 Klöfter, 108098 alte Gebäude u. f. a); welde alle von den 


a) Leontiew’s Auszug aus ber ſineſiſchen Meichögeographie in Bü- 
ſching's hiſtoriſch. und geograph. Magazin, Theil 14. ©, 411. u. f. In 


18 Siatthalterſchaften, in welche das Rei getheilt iſt, fammt 
Bergen und Slüffen, Kriegsleuten und Gelehrten, Produkten und 
Waaren in langen Verzeichniffen jährlich, aufgeftellt werden. Mehr 
rere Reifende find barüber einig, baß außer Europa und eva dem 


alten Aegypten wohl Fein Land jo viel an Wege und Etröme, an 


Brüden und Kandle, felbft an kuͤnſtliche Berge und Felfen gemanbt 
habe, als’Eina; die, nebſt der großen Mauer, alle doch vom 
geduldigen Fleiß menflidjer ‚Hände zeugen. Bon Ganton bis 
nahe bet Peking kommt man zu Schiff, und fo iR das ganze mit 
Bergen und Wüften durchſchnittene Reid, durch Landſtraßen, Ka 
naͤle und Ströme muͤhſam verbunden: Dörfer und Staͤdte ſchwim⸗ 
men auf Slüffen und ber innere Handel zwifchen den Provinzen 
ift reg’ und lebendig. Der Aderbau ift die Grundfäule ihrer 
Berfaffung ; man fpricht von bluͤhenden Getreide» und Reisfelbern, 
von kuͤnſtlich » gewäfferten. Wüften, von urbargemachten wilden 
Gebirgen: an Gewächfen und Kraͤutern wird gepflegt und genußt, 
was genußt werben Tann: fo aud) Metalle und Matertalien, außer 
dem Golde, das fie nicht graben. Thierreich ift das Land; fiid- 
reich bie Seen und Ströme; der einzige Seivenwurm ernährt viele 
Zaufende fleißiger Menſchen. Arbeiten und Gewerbe find für 
alle Klaſſen des Volls und für alle Menſchenalter, felbft für 
Abgelebte, Blinde und Taube. Sanftmuth und Biegfamfeit, 
gefaͤllige Höflichkeit und anftändige Geberven find dad Alphabet, 
Das der Ginefe von Kindheit auf lernt und durch fein Leben hin 
unablaͤſſig über. Ihre Polizei und Geſetzgebung iſt Regelmäßig 
feit und genau beſtimme Orbrumg. Das ganze Staatsgebaͤude 
in allen Verhaͤltniſſen und Pflichten der Stände gegen einander iſt 
auf die Ehrerbietung gebauet, die der Sohn dem Vater und alle 
Unterthanen dem Vater des Landes ſchuldig find, der fie durch 
jede ihrer Obrigfeiten wie Kinder ſchuͤtzt und regieret; Könnte es 
einen fhönern Grundſatz der Menjhenregierimg geben? Kein 
erblicher Adel, nur Adel des Bervienftes ſoll gelten in allen Etäns 
den; gepräfte Männer follen zu Ehrenftellen kommen, und biefe 


Hermann’s Beitraͤgen zur whyftt (Berlin 1786.) Th. 1. wird die Groͤße 
bes Reichs auf hundert zehntanſend deutſche Quadratmeilen, und die Volksmenge 
auf 10% Millionen odlauſen 24, anf eine Familie 9 Perſonen gerechnet. 
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Ehrenftellen allein geben Würde. Zu Feiner Religion wird ber 
Untertban gezwungen, und feine, die nicht den Etaat angreift, 
wird verfolgt : Anhänger der Lehre Confucius, des Laotfee und 
Fo, felbft Juden und Sefuiten, ſobald fie der Etaat aufnimmt; 
wohnen friedlich neben einander. . Ihre Gefeßgebung ift auf Eits 
. tenlehre, ihre Eittenlehre auf die heiligen Bücher der Vorfahren 
unabaͤnderlich gebauet: der Kaifer ihr oberfter Priefter) der Cohn 
des Himmels, der Berwahrer ver alten Gebräude, die Eeele des 
Staatskoͤrpers durch alle feine Glieder; koͤnnte man ſich, wenn 
jeber diefer Umſtaͤnde bewährt und jeder Grundſatz in lebendiger 
Ausübung wäre, eine vollfommnere Etaatöverfaffung denken? 
Das ganze Rei wäre ein Haus tugenphafter, wohlerzogener, 
fleißiger, fittfamer, gluͤcklicher Kinder und Brüder. 
Jedermann kennet vie vortheilhaften Gemälde der finefiichen 
Staatsverfaffung, die Infonderheit von den Miffionarien nad 
Europa geſchickt, und daſelbſt nicht nur von fpekulativen Philos 
ſophen, ſondern von Etaatsmännern- fogar, beinah als politijche 
Ideale bewundert wurden; bis endlich, da der Strom menfdlicher 
Meinungen fid in entgegengefegten Winkeln fortbricht, der Un⸗ 
glaube" erwachte und ihnen weder ihre hohe Cultur, noch felbft 
ihre fonderbare Eigenthümlichkeit zugeftehen wollte. Einige dieſer 
europäifhen Einwürfe haben das Gluͤck gehabt, in Eina felbft, 
obgleidy ziemlich finefidh, beantwortet zu werben d), und da bie 
meiften Grunbbücher ihrer Gefebgebung und Eittenverfaffung, 
fammt der weitläuftigen Gefchidhte ihres Reichs und einigen gewiß 
unpartheiifhen Nachrichten vor uns liegen ©): fo wäre es übel, 
wenn ſich nicht endlich ein Mittehveg zwiſchen dem übertriebenen 





b) Memoires concernant l’histoire, les sciences, les arts, les 
moeurs, les usages etc. des Chinois. T. TI. p. 365 seq. 

c) Außer ven Altern Ausgaben einiger Elaffifhen Bücher der Sinefen 
vom PB. Noel, Goupletn. f. Tiefert die Ausgabe des Schnking von Degnignes, 
bie histoire generale de la Chine p, Mailla, bie eben angeführten Memoires 
concernant des Chinois in 10 Ouartbänden, in denen auch einige Original: 
fehriften der Sinefen uͤberſetzt find u. f. Materialien gemug, ſich eine richtige 
Idee von dieſem Volk zu ſchaffen. Unter ben vielen Nachrichten ber Miffiondre 
iR infonderheit der P. le Comte wegen feines gefunden Urtheils ſchaͤtzbar. Nou- 
veaux Nemoires sur l’stat present de la Chine. 3 Vol. 8. Par. 1697. 
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Lobe und Zabel, wahrſcheinlich die richtige Straße der Wahrheit - 
auffinden liege. Die Frage über das chronologiſche Alterhum 
ihres Reichs koͤnnen wir dabei völlig an ihren Ort geftellet fein 
laſſen: denn fo wie der Urſprung aller Reiche des Erdbodens mit 
Dunkel umhuͤllet ift, fo mag e& dem Forſcher der Menſchengeſchichte 
gleichgültig fein, ob Dies fonderbare Volk zu feiner Bildung ein 
paar Jahrtaufende mehr oder minder bedurft habe; genug, wenn 
es dieſe Bildung fid) felbf} gab, und wir fogar in feinem langfamen 
Gange die Hinderniſſe wahrnehmen, warum es nicht weiter kom⸗ 
men konnte. 

Und dieſe Hinderniſſe liegen in ſeinem Charakter, im Ort 
feiner Wohnung und in feiner Geſchichte uns klar vor Augen. 
Mongoliſcher Abkunft iſt die Nation, wie ihre Bildung, ihr grober 
oder verſchobner Geſchmack, ja ſelhſt ihre ſinnreiche Kuͤnſtlichkeit 
und der erſte Wohnſitz ihrer Cultur zeiget. Im noͤrdlichen Sina 
herrſchten ihre erſten Koͤnige: hier wurde Grund zu dem halb⸗ 
tatariſchen Despotismus gelegt, der ſich nachher, mit glaͤnzenden 
Sittenſpruͤchen uͤberzogen, durch mancherlei Revolutionen bis an's 
Suͤdmeer hinab verbreitet. Eine tatariſche Lehnverfaſſung war 
Jahrtauſende hin das Band, das die Vaſallen an den Herrſcher 
knuͤpfte, und die vielen Kriege dieſer Vaſallen gegen einander, 
die öftern Umſtuͤrze des Throns durch ihre Hände, ja ſelbſt bie 
ganze Hofhaltung des Kaiſers, ſeine Regentſchaft durch Manda⸗ 
rinen, eine uralte Einrichtung, die nicht erſt die Dſchengiskaniden 
oder Mandſchu nach Sina gebracht haben; alle dies zeigt, welcher 
Art und welches genetiſchen Charakters die Nation ſei? ein Ge⸗ 
praͤge, das man. bei ver Anſicht des Ganzen und feiner Theile, 
bis auf Kleiver, Speiſen, Gebräudye, häusliche Lebensart, die 
_ Sattungen ihrer Künfte und ihres Vergnügens ſchwerlich aus den 
Augen verliert. So wenig nun ein Menfd) feinen Genius, d. i. 
-feine angeborne Stammart und Complerion zu aͤndern vermag: 
fo wenig fonnte aud) durch jede Fünftliche Einrichtung, wenn fie 
gleich Jahrtaufende lang währte, dies norböftlihe Mongolenvolf 
feine Raturbildung verläugnen. Es iſt auf dieſe Etelle der Erd⸗ 
fugel bingepflanzt, und wie die Magnetnadel in Eina nicht Die 
europaͤiſche Abweichung hat: fo konnten aus diefem Menſchen⸗ 
ftamme in diefer Region aud) niemals Griechen und Römer werben. 


6 
Einefen waren umb blieben fte, ein Volksſtamm mit Heinen Yugen, 
einer ftumpfen Nafe, platter Stim, wenig Bart, großen Ohren 
und einem Diden Bauch von der Natur begabt: was die Organi⸗ 
fatton hervorbringen tonnte, bat fle hervorgebradit ; etwas anders 
kann man son ihr nicht fordern ©). 

Alle Nachrichten find darüber einig, daß fidy die mongolifche 
Voͤllerſchaften auf der norböftlichen Höhe Aſiens durch eine Bein 
heit des Gehoͤro auszeichnen, vie fidy bei ihnen eben ſowohl erklaͤ⸗ 
ren läßt, al& man fie bei andern Nationen vergebens fuchen wuͤrde; 
die Sprache der Sinefen ift von dieſer Feinheit des Gehoͤrs Zeuge. 
Nur ein mongoliſches Ohr konnte darauf kommen, aus breihundert 
und dreißig Sylben eine Eypradje zu formen, die ſich bei jenem 
Wort durch fünf und mehrere Accente unterfcheiden muß, um nicht 


-  flatt Herr eine Beftie zu nennen, und jeden Augenblid die laͤcher⸗ 
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lihften Berwirrungen zu fagen: daher ein europäifches Ohr und 
europäifhe Sprachorgane ſich Außerft ſchwer oder niemals an bie 
hervorgezwungene Sylbenmuſik gewöhnen. Welch ein Mangel 


von Erfindungsfraft im Großen, und welche unfelige Feinheit in 


Kleinigkeiten gehörte dazu, dieſer Sprache aus einigen rohen Hiero⸗ 
glyphen die unendlihe Menge von adıtzigtaufend zuſammengeſetz⸗ 
ten Chaͤralteren zu erfinden, in welchen ſich nach ſechs und mehr 
Schriftarten Die ſineſiſche Nation unter allen Völkern der Erde aus⸗ 
zeichnet. ine mongoliſche DOrganifation gehörte dazu, um ſich 


- In der Eindildungskraft an Drachen und Ungeheuer, in der Zeich⸗ 


nung an jene forgfame Kleinfügigfeit unregelmäßiger Geftalten, 
in den Bergnügungen bed Auges an dad unfdrmlicde Gemiſch 
ihrer Gärten, in. ihren Gebaͤuden an wuͤſte Größe ober pünftliche 
Kleinheit, in ihren Aufzuͤgen, Kleidungen und Luftbarfeiten an 
jene eitle Bradıt, an jene Laternenfefte und Feuerwerke, an lange 


- Nägel und zerquetichte Füße, an einen barbariihen Troß von 


Begleitern, Verbeugungen, Eeremonien, Unterſchieden und Hoͤf⸗ 
lichleiten zu gewöhnen. Es herrſcht in alle dieſem fo wenig Ges 
ſchmack an wahrem Natınverhältniß, fo wenig Gefühl von innerer 
Ruhe, Schoͤnheit und Würde, Daß immer nur eine verwahrloſte 
Empfindung auf diefen Gang der politifdien Cultur kommen und 


d) S. Yen, 8.1.6. 17. 
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fi) von demfelben fo durchaus modeln lafien konnte. Wie die 
-Sinefen das Goldpapier und den Firniß, die faubergemalten Züge 
ihrer krauſen Charaktere und das Gellingel ſchoͤner Eentenzen 
unmäßig lieben : fo iſt auch die Bildung ihres Geiftes biefem 
Goldpapier und diefem Firniß, den Charakteren und dem Schels 
lenklange ihrer Sylben durchaus aͤhnlich. Die Gabe der freien, 
großen Srfindung in den Wiſſenſchaften ſcheint ihnen, wie meh⸗ 
teren Rationen diefer Erbede, die Natut verſagt zu Haben; dagegen 
fie ihren kleinen Augen jenen gewandien Geiſt, jene liſtige Betrieb: 
famfeit und Feinheit, jenes Kunſtialent der Nachahmung in allem, 
was ihre Habfucht nüglich findet, mit reicher Hand zutheilte. In 
. eigen Gange, in ewiger Beichäftigung gehen und Tommen fie 
bes Gewinnes und Dienfted wegen, fo daß man fie auch in ihrer 
hödyitpolitifchen Form immer noch für ziehende Mongolen halten 
Fönnte: denn bei allen ihren unzähligen @intheilungen haben fie 
die Eintheilung noch nicht gelernt, Bewerbſamkeit init Ruhe alſo 
zu gatten, daß jede Arbeit einen jeden auf feiner Etelle findet. 
Ihre Arzneilunſt wie ihr Handel, it ein freies, betruͤgeriſches 
Pulsfuͤhlen, weiches ihren ganzen Eharafter in feiner finnlichen 
Feinheit und erfindungsloſen Unwiſſenheit malet. Das Gepraͤge 
Volks if eine merkwuͤrdige Eigenheit in der Geſchichte, weil 
8 zeigt, was durch hodhgetriebene politifhe Cultur aus einem 

Mongolenvolk, unvermifcht mit andern Nationen, werden ober 
nicht werden Eonnte: denn daß die Einefen in ihrer Erdecke ſich, 
wie die Juden, von der Bermiihung mit andern Bolfern frei 
erhalten haben, zeiget ſchon ihr eitler Stolz, wenn es ſonſt nichts 
zeigte. Einzelne Kenniniſſe mögen fie erlangt haben, woher fie 
wollten; dad ganze Gebäude ihrer Sprache und Verfaſſung, ihrer 
Einrichtung und Denkart ift ihnen eigen. Wie fie dad Einimpfen 
der Bäume nicht lieben, fo ftehen aud fie, trog mancher Bekannt⸗ 
Schaft mit andern Völkern, noch jet uneingeimpft da, ein mon- 
goliſcher Stamm, in einer Erdede der Welt zur ſtneſiſchen Skla⸗ 
veneulhir verartet. 

Alle Kunſtbildung der Menſchen geſchieht durch Erziehung ; 
die Art der finefiichen Erziehung trug nebſt ihrem National- 
charakier mit dazu bei, warum fle das, was fie find und nicht 
mehr wurden. Da nadı mongoliſcher Nomadenart lindlicher Ge 
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horfam zum Grunde aller Tugenden, nicht nur in der Familie, 
ſondern auch im Staat gemadjt werben follte: fo mußte freilich 
daher mit der Zeit jene fcheinbare Sittfamtelt, jenes hoͤfliche Zuvor⸗ 
fommen erwachſen, das man ald einen Charakterzug der Einefen 
auch mit feindlicher Zunge ruͤhmet; allein was gab Diefer gute 
Romadengrundfaß in einem großen Etaat für Folgen? Als in 
ihm der kindliche Gchorfam Feine Grenzen fand, indem man ven 
erwachſenen Mann, der felbft Kinder und männliche Geſchaͤfte hat, 
dieſelbe Pflicht auflegte, Die nur dem unerzognen Kinde gebührte ; 
ja als man dieſe Pflicht auch gegen jeve Obrigkeit feftfegte, bie 
doch nur im bilplichen Verftande durch Zwang und Roth, nicht 
aber aus ſuͤßem Naturtriebe ven Namen des Vaters führer: mas 
Fonnte, was mußte daher anders entftehen, ald_daß, indem mar, 
trog der Natur, ein neues menfchliches Herz ſchaffen wollte, man 
das wahre Herz der Menfchen zur Falſchheit gewöhnte? . Wenn - 
ber erwachſene Mann noch kindiſchen Gehorfam bezeugen fol: fo 
muß er die ſelbſtwirkſame Kraft aufgeben, die die Natur in feinen 
Jahren ihm zur Pflicht machte; leere Geremonien treten an bie 
Etelle der herzlichen Wahrheit, und der Sohn, der gegen feine 
Mutter, fo lange der Vater lebte, in kindlicher Ergebenheit hin⸗ 
ſchwamm, vernadhläffigt fie nach feinem Tode, fobald nur das 
Geſet fie eine Concubine heißet. Gleichergeftalt iſt's mit den 
kindlichen Pflichten gegen die Mandarinen: fie find Fein Werk der 
Natur, fondern des Befehls; Gebräuhe find da, und wenn fie 
gegen bie Natur fireben, fo werben fie entfräftenve, falſche Ges 
braͤuche. Daher der Zwieſpalt der finefifchen Reichs⸗ und Eitten- 
lehre mit ihrer wirklichen Geſchiche. Wie oft haben Die Kinder 
bes Reichs ihren Vater vom Thron geftoßen! wie oft die Bäter 
gegen ihre Kinder gewüthet! Geizige Mandarine laſſen Taufende 
verhungern, und werben, wenn ihr Verbrechen vor den höhern 
Bater fommt, mit elenden Etodichlägen, wie Knaben unwirkſam 
gesüchtigt. Daher der Mangel an maͤnnlicher Kraft und Ehre, 
den man felbft in den Gemälden ihrer Helden und Großen wahr: 
. nimmt; die Ehre ift die kindliche Pflicht geworben, die Kraft ift 
in modiſche Achtſamkeit gegen ven Staat verartet: Fein edles Roß 
iſt im Dienft, fondern ein gezähmter Maulefel, ver in Gebraͤuchen 
vom Morgen bis zum Abende gar oft die Role bes Fuchſes fpielt. 


” 
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Nothwendig mußte dieſe kindiſche Gefangenſchaft der menſch⸗ 
lichen Vernunft, Kraft und Empfindung auf das ganze Gebaͤude 
des Staats einen ſchwaͤchenden Einfluß haben. Wenn einmal die 
Erziehung nichts als Manier iſt, werm Manieren und Gebraͤuche 
alle Berhältniffe ded Lebens nicht nur binden, ſondern auch uͤber⸗ 
wältigen: welde Summen von Wirkfamfeit verliert der Staat ! 
zumal bie ebelfte Wirkfamfeit des menfehlichen Herzens und Geiftes. 
Mer erfiaunt nicht, wenn ex in der fineflfchen Geſchichte auf den 
Bang und die Behandlung ihrer Geſchaͤfte merkt, mit wie Vielem 
ein Nichts gethan werde! Hier thut ein Collegium, was nur 
- Einer thun muß, damit es recht geihan fel: hier wird gefragt, wo 
die Antwort da liegt: man kommt und geht, man ſchiebt auf und 
weicht aus, nur um das Eeremoniell des kindlichen Staatsreſpects 
nicht zu verfehlen. Der friegerifche ſowohl als der denkende Geiſt 
find fern von einer Nation, die auf warmen Defen fhläft und 
vom Morgen bis Abend warn Wafler trinfe. Nur der Regels 
mäßigfett im gebahnten Wege, dem Scharffinn in Beobachtung 
des Eigennußes und taufend ſchlauer Künfte, der kindiſchen Viel⸗ 
thätigfeit ohne den Ueberblick des Mannes, der fi fragt: ob dies 
auch nöthig zu thun fei? und ob es nicht befier gethan werden 
möge? nur biefen Tugenden ift in Sina der Föniglihe Weg 
eröffnet. Der Kaifer felbft ift in dies Joch gefpannt: er muß mit 
gutem Beifpiel vorgehn und ‚mie der Fluͤgelmann jede Bewegung 
übertreiben. Er opfert im Saal feiner Vorfahren nicht nur an 
Feſttagen, fondern fol bei jenem Geſchaͤft, in jedem Augenblid 
feines Lebens den Vorfahren opfern, und wird mit jedem Lobe 
und jedem Tadel vielleicht gleich ungerecht beftraft ©). | 

Kann man ſich wundern, daß eine Nation diefer Art nad 
europaͤiſchem Maaßſtabe in Wiffenfchaften wenig erfunden? ja daß 
fie Sahrtaufende hindurch ſich auf derfelden Stelle erhalten habe? 
Selbft ihre Moral» und Gefegbücher gehen immer im Kreife um⸗ 
ber, und fagen auf hundert Weifen, genau und forgfältig, mit 


e) Selbft der gepriefene Kaiſer King⸗long warb in ben Provinzen für 
ben Ärgften Tyrannen gehulten ; welches in einem fo ungeheuern Reich nach 
folder Berfaffung jedesmal der Ball fein muß, der Kaifer möge, wie er 
wolle, veufen. ’ 
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regelmäßiger Heuchelei von kindlichen Pflichten Immer baffelbe. 
Aftronomie und Muſik, Poeſie und Kriegefunft, Malerei und 
Architektur find bei ihnen, wie fle vor Jahrhunderten waren, Kins 
‚ ber ihrer ewigen Geſetze und unabänberlidy -Findifhen Einrichtung. 
Das Reid, if eine balfamirte Mumie, mit Hieroglyphen bemalt 
und mit Seide ummunden ; ihr innerer Kreiölauf ift wie bad Leben 
der fchlafenden Winterthiere. Daher die Abfonderung, Behor⸗ 
dung und Verhinderung jebed Fremden; daher der Stolz ber 
Ration, die ſich nur mit ſich felbft vergleicht und das Auswärtige 
weder Fennet, noch liebet. Es ift ein Winkelvolf auf der Erde, 
vom Schickſal außer den Zuſammendrang der Nationen gefebt, _ 
und eben dazu mit Bergen, Wüften und einem beinah buchtlofen 
Meer verſchanzet. Außer dieſer Lage würbe es ſchwerlich geblieben 
. fein, was es if: denn daß feine Berfaffung gegen die Mandſchu 
Stand gehalten hat, beweiſet nichts, als daß fie in fid felbft 
gegründet war, und daß bie roheren Ueberwinder zu Ihrer Herr 
Schaft einen ſolchen Lehnſtuhl kindlicher Sklaverei fehr bequem fans 
den. Eie durften nichts an ihm ändern, fie ſetzten fi darauf und 
berrichten. Dagegen die Nation in’ jedem Gelenf ihrer ſelbſt 
erbaueten Staatsmaſchine fo ſklaviſch dienet, ald ob es eben zu 
diefer Sklaverei erfunden wäre, 

Ale Nachrichten von der Sprache der Einefen find darüber 
einig, daß fie zur Geftalt dieſes Volks in feiner kuͤnſtlichen Denlart 
unfäglid, viel beigetragen habe: denn ift nicht jede Landesſprache 
"das Gefäß, in welchem ſich die Ideen des Volls formen, erhalten 
und mittheilen? zumal wenn eine Nation fo flarf als dieſe an 
ihrer Sprache haͤngt und von ihr alle Cultur Herleitet. Die 
Sprache der Sinefen iſt ein Wörterbud; der Moral, d. i. der Höf- 
licfeit und guten Manieren; nicht nur Provinzen und Etäbte, 
fondern ſelbſt Stände und Buͤcher unterſcheiden fidy in ihr, fo daß 
ber größte Theil ihres gelehrten Fleißes bloß auf ein Werkzeug 
verwandt wird, ohne Daß nod mit dem Werkzeuge irgend eiwas 
ausgerichtet werbe. - An regelmäßigen Kleinigkeiten hängt in ihr 
alles; fie fagt mit wenigen Lauten viel, um mit vielen Zügen 
Einen Laut, und mit vielen Büchern Ein und baffelbe herzumalen. 
Welch ein unfeliger Fleiß gehört zum Pinfeln und Drud ihrer 
Schriften! eben diefer Fleiß aber ift ihre Luft und Kunft, da fie 
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ſich an ſchoͤnen Schriftzägen mehr, ald an ber zaubervollſten Malerel 
ergögen, und das einformige Geklingel ihrer Siitenfprüde und 
Eomplimente ald eine Eumme der Artigfeit und Weisheit lieben. 
Kur ein fo großes Reid und die Arbeitfeligfett des Einefen gehört 
bazu, um 3. B. von der einzigen Stabt Kalfongsfu vierzig Buͤcher 
in acht großen Bänden zu malen f), und diefe muͤhſame Genauigs 
keit auf jeven Befehl und Lobſpruch des Kaiſers zu verbreiten. 
Sein Denkmal über die Auswanderung ber Torguts iſt ein unges 
heures Bud; auf Steinen ©), und fo ift Die ganze gelehrte Denk⸗ 
art der Sinefen in kuͤnſtliche und Staatshieroglyphen vermalet. 
Unglaubli muß der Iinterfhied fein, mit dem dieſe Schriftart 
allein ſchon auf die Seele wirkt, die in ihr denfet. Sie entnerot 
die Gedanken zu Bilderzuͤgen, und macht die ganze Denfart ber 
Nation zu gemalten oder in die Luft geichriebenen willkuͤrlichen 
Chmalieren. 

Mit nichten iſt dieſe Entwicklung der fineflfchen Eigenheit eine 
feinnfelige Verachtung berfelben: denn fle iſt Zug für Zug aus 
den Berichten ihrer wärmften Vertheidiger gefhöpft, und koͤnnte 
mit hundert Proben aus jeder Klaſſe ihrer Einrichtungen bewieſen 
werden. Sie ift auch nichts als Natur der Sache, d. i. die Dar⸗ 
ſtellung eines Volfs, das ſich in einer ſolchen Organifation und 
Weltgegend, nach folhen Grundſaͤtzen, mit ſolchen Hülfsmitteln 
unter folhen Umftänden im grauen Alterthum bilbete, und wider 
den gewöhnlichen Lauf des Schickſals unter andern Völkern feine . 
Denkart fo lange bewahrte. Wenn das alte Aegypten nod vor 
und wäre: fo würden wir, ohne von einer gegenfeitigen Ableitung 
träumen zu dürfen, in vielen-Städen eine Aehnlichkeit fehen, bie 
nach gegebenen Traditionen nur die Weltgegend anders modifichtte. 
So wäre e8 mit mehreren Voͤlkern, die einft auf einer ähnlichen 
Stufe der Cultur fanden; nur dieſe find fortgeruͤckt oder unterges 
gangen und mit andern vermifcht worben ; das alte Sina am 
Rande der Welt ift wie eine Trümmer der Vorzeit in feiner halb⸗ 
mongolifhen Einrichtung ftehen geblieben. Schwerlich iſt's zu 
beweiſen, daß die Grundzuͤge feiner Cultur von Griechen aus 


f) Memoir, concernant les Chinois. T. H. p. 375. 
g) Memoir. ceneernant les Chinois, T. L p. 829, 
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Bactra, oder von Tatern aus Balkh hinuͤbergebracht wären; das 
Gewebe feiner Verfaſſung ift gewiß einheimiſch, und bie wenige 
Einwirkung fremder Völker auf daffelbe leicht zu erkennen und 
abzujondern. Ic ehre die Kings ihrer vortrefflihen Grundſaͤtze 
wegen wie ein Einefe, und der Name Confucius iſt mir ein 
großer Name, ob id die Feſſeln gleich nicht verfenne, die auch 
Er trug, und die er mit beftem Willen dem abergläubigen Poͤbel 
und der geſammten fineflihen Staatseinrihtung durch feine poli- 
tiſche Moral auf ewige Zeiten aufprang. Durch fie ift dies Volk, 
wie fo manche andre Nation des Erdkreiſes, mitten in feiner Erzie⸗ 
hung, gleihfam im Snabenalter ftehen geblieben, weil dies mecha⸗ 
niſche Triebwerk der Eittenlehre den freien Fortgang des Geiſtes 
auf immer hemmte, und ſich im despotiſchen Reich Fein zweiter 
Confucius fand. Einft wen ſich entweder der ungeheure. Staat 
iheilet, oder wenn aufgeflärtere Kien⸗longs den väterlichen Ents 
ſchluß faflen werben, was fie nicht ernähren koͤnnen, lieber als 
Golonien zu verfenden, das Joch ver Gebräuche zu erleichtern und 
dagegen eine freiere Selbftthätigfeit des Geiſtes und Herzens, 
freilich nicht ohne mannichfaltige Gefahr, einzuführen; alsdenn, 
aber auch alsdenn werden Sinefen immer nur Einefen bleiben, 
wie Deutiche Deutſche find, und am öftlihen Ende Aſiens Feine 
alten Griechen geboren werben. Es ift die offenbare Abficht der 
Natur, daß, Alles auf der Erde gebeihe, was auf ihr gedeihen 
kann, und Daß eben dieſe Verſchiedenheit der Erzeugungen den 
Schoͤpfer preiſe. Das Werk der Gefebgebung und Moral, das 
als einen Kinderverfuc, der menfchliche Verftand in Eina gebauet 
hat, findet fid) in folder Beftigfeit nirgend fonft auf der Erde; es 
bleibe an feinem Ort, ohne daß je in Europa ein abgefchloffenes 
Eina voll Eindlicyer Pietät gegen feine Despoten werde. Immer 
bleibt diefer Nation der Ruhm ihres Zleißes, ihres finnlichen 
Scharfſinns, ihrer feinen Künftlichfeit in tauſend nuͤtzlichen Din- 
gen. Das Porzelain und die Eeive, Pulver und Blei, vielleicht 
auch den Compaß, die Buchdruckerkunſt, den Brüdenbau und bie 
Schiffskunſt, nebft vielen andern feinen Handthierungen und Küns 
ften Fannten fie, ehe Europa ſolche kannte; nur daß es ihnen faft 
in allen Künften am geifligen Fortgange und am Triebe zur Beſſe⸗ 
rung fehle. Daß übrigens Eina fid) unfern europaͤiſchen Nationen 
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verſchließt, und ſowohl Holländer ald Ruffen und Jeſuiten ein- 
ſchraͤnket, iſt nicht nur.mit ihrer ganzen Denfart harmoniſch, fondern 
gewiß auch politifh zu billigen, fo lange fie daS Betragen der 
Europäer im Oftindien und auf den Inſeln, in Rorbafien und in 
ihrem eignen Sande um und neben ſich ſehen. Taumelnd von 
tatariihem Stolz verachten fie den Kaufmann ‚- der fein Land ver- 
läßt, und wechſeln beinigliche Waare gegen das, was ihnen das 


fiyerfte vünfet; fie nehmen fein Silber und geben ihm dafuͤr Mile . 


lionen Pfunde entfräftenben Thees zum Verderben Europa’s. - 


I. 


Eoſchin⸗ Sina, Tunkin, Laos, orea, die öftliche 
Tatarei, Japan. 


Aus der Geſchichte der Menſchheit if’s unläugbar, daß, wo ſich 
irgend ein Land zu einem vorzuͤglichen Grad der Cultur erhob, es 
auch auf einen Kreis ſeiner Nachbarn gewirkt habe. Alſo auch 
die ſineſiſche Nation, ob fie gleich unkriegeriſch und ihre Verfaſ⸗ 
fung ſehr in ſich gefehrt ift: fo hat doch auch fie auf einen großen 
Bezirk der Länder umher ihren Einfluß verbreitet. Es ift dabei 
bie Frage nicht, ob dieſe Länder dem fineftihen Reich unterworfen 
geweſen oder unterworfen geblieben ; wenn fle an feiner Einrich⸗ 
tung, Sprache, Religion, Wiſſenſchaften, Sitten und Künften 
Theil nahmen, fo find fie eine Provinz deffelben in Gebiete des 
Geiſtes. 

Coſchin⸗Sina iſt das Land, das von Sina am meiſten ange⸗ 
nommen hat, und gewiſſermaßen feine politiſche Pflanzftabt gewe⸗ 
fen; daher die Aehnlichkeit zwiſchen beiden Nationen an Tempera 
ment und Sitten, an Wiffenfchaften und Künften, in der Religion, 
dem Handel und der politiſchen Einrichtung. Sein Kaijer iſt ein 
Bafall von Sina, und die Nationen find durch den Handel enge 
verbunden. Man vergleiche dies gefhäftige, vernünftige, ſanft⸗ 
müthige Volk mit dem nahegelegenen, trägen Siam, dem wilden 
Arrakan u. f.: fo wirb man den Unterfhied wahrnehmen. Wie 
indeß fein Abflug ſich über die Duelle erhebt: fo it auch nicht zu _ 
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erwarten, daß Coſchin⸗Sina ſein Vorbild übertreffe ; die Reglerung 
ift despotiſcher als dort, feine Religion und Wiffenfhaften ein 
ſchwaͤcherer Rachhall des Mutterlanves. 

Ein Gleiches ift mit Tunfin, das den Sinefen noch näher 
liegt, obgleich, wilde Berge es ſcheiden. Die Nation ift wilder; 
das Gefittete, was fie an ſich hat, und welches den Etaat erhält, 
Manufaktuxen, Handel, Gefebe, Religion, Kenntniffe und Ges 
braͤuche find finefifch; mer wegen des fünlihern Himmelſtrichs und 
des Charakters der Nation tief unter dem Mutterlande. 

Noch ſchwaͤcher ift der Eindrud, den Sina auf Laos gemadht 

hat: denn das Land wurde zu bald von ihm abgerifien, und. 
befreundete ſich mit den Sitten der Siameſen; Nefte inveß find 
noch kenntlich. 
Unter den ſuͤdlichen Inſeln haben die Sineſen inſonderheit 
mit Java Gemeinſchaft, ja wahrſcheinlich haben · ſie ſich auch in 
Colonien darauf gepflanzet. Ihre politiſche Einrichtung indeß 
hat ſich in dieſem ſo viel heißern, ihnen entlegnen Lande nicht 
anpflanzen koͤnnen: denn die muͤhſelige Kunſt der Sineſen will 
ein betriebſames Volk und ein maͤßigeres Klima. Sie nutzen alſo 
die Inſel, ohne ſie zu bilden. 

Mehreren Platz hat die ſtneſiſche Einrichtung nordwaͤrts ges 
wonnen, und das Land kann ſich ruͤhmen, daß es zu Befaͤnftigung 
ber wilden Völker dieſes ungeheuern Erdſtrichs mehr beigetragen 
habe, als vielleicht die Europäer in allen Welttheilen. . Korea iſt 
durch Die Mandſchu's den Sinefen wirklich unterworfen, und man 
vergleiche dieſe einft wilde Nation mit ihren nörblichern Nachbarn. 
Die Einwohner eines zum Theil fo Falten Erdſtrichs find fanft 
und milde: in ihren Ergögungen und Trauergebräuden, in Klei- 
kungen und Häufern, in ber Religton und einigey Liebe zur 
Wiſſenſchaft ahmen fie wenigftend den Sinefen nad), von denen 
auch ihre Regierung eingerichtet und einige Munufakturen in Gang 
gebradht worden. In einem noch weitern Umfange haben fle auf - 
Die Mongolen gewirket. Richt nur daß vie Mandſchu, die Sina 
bezwangen, durch ihren Umgang gefitteter worden find, daher auch 
ihre Hauptftadt Schin⸗ yang zu einem Tribunal, wie Peking, 
eingerichtet werben mögen; auch die zahlreichen mongoliſchen Hor⸗ 
ben, die dem größeften Theil nady unter der Herrfchaft von Sina 
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ſtehen, find, ohngeachtet Ihrer rohen Sitten, nicht ganz ohne 
finefifcden Einfluß geblieben. Ja wenn blos der friedliche Schutß 
biefes Reichs, unter welchen ſich auch in der neueflen Zeit bie 
Torguts, 300,000 Menſchen ftark, begaben, eine Wohlthat ver 
Menichheit IR: fo hat Sina auf dieſe weiten Erdſtriche billiger 
als je eln Eroberer gewirket. Mehrmals hat es die Unruhen 
in Tibet geftillt, und in ältern Zeiten bis an's kaspiſche Meer 
feine Hand gebreite. Die reichen Gräber, die in verſchiednen 
Strihen der Mongolei und Tatarei gefunden worden, tragen an 
dem, was ſie erhielten ‚ offenbare Denfmale des Verkehrs mit 
Eina, und wenn einft in dieſen Gegenden eultivirtere Nationen 
gewohnt haben: fo waren fie es wahrſcheinlich nicht ohne nähern 
Umgang mit diefem Volke. - 

Die Inſel indeß, an welder fid die Einefen den größeften 


Nebenbuhler ihres Fleißes erzogen haben, iſt Japan. Die Japa⸗ 


ner waren einft Barbaren, und ihrem gemaltthätigen, Tühnen 
Charakter nad gewiß harte und ſtrenge Barbaren ; durch bie 
NRahbarihaft und den Umgang mit jenem Voll, von dem fie 
Schrift und Wiſſenſchaften, Manufakturen und Künfte Ternten, 
haben fie fi; zu einem Staat gebildet, der in manchen Stüden 
mit Sina wetteifert oder es gar übertrifft. Zwar ift, dem Cha⸗ 
rafter diefer Nation nach, jowohl die Regierung als die Religion 
härter und graufamer, auch iſt an einen Fortgang zu feinen 
Wiſſenſchaften, wie fie Europa treibt, in Japan fo wenig als 
in Eima zu benfen; wenn aber Kenntniß und Gebrauch des Lan⸗ 
des, wenn Fleiß im Ackerban und in nuͤtzlichen Kuͤnſten, wenn 
Handel und Schifffahrt, ja felbft die rohe Pracht und despotiſche 
‚Ordnung ihrer Reihöverfaffung unläugbar Etufen der Cultur 
find: fo Hat das ſtolze Sapan dieſe mur durch die Sineſen erſtie⸗ 
gen. Die Armalen diefer Ratlon nemen noch die Zeit, da bie 
Japaner als Barbaren nach Sina kamen; und ſo eigenthuͤmlich 
fich die rauhe Inſel gebildet und von Sina weggebildet hat: ſo 
iſt doch in allen Huͤlfsmitteln ihrer Cultur, ja in der Bearbeitung 
ihrer Kuͤnſte ſelbſt der fineftiche Urſprung kenntlich. 

Ob mın dieſes Volk auch weiter gedrungen und zur Cultur 
eines der zwei geſitteten Reiche Amerika's, die beide an dem ihm 
zugekehrten weſtlichen Ufer lagen, Einfluß gehabt habe? wird 
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fchwerlid, entſchieden werben. Wäre von dieſer Weltfeite ein cul- 
tivirtes Volk nach Amerika gelangt: jo koͤnnte ed kaum ein anderes 
geweſen fein, ald die Einefen oder die Japaner. Vleberhaupt 
ift’s Echade, daß die fineflihe Geſchichte, der Verfaffung ihres 
- Randes nad), fo finefifch hat bearbeitet werden muͤſſen. Alle 
Erfindungen ſchreibt fie ihren Königen zu; fle vergißt die Welt 
über ihrem Lande, und als eine Geſchichte des Reichs ift fie 
leider fo-wenig eine, unterrichtende Menſchengeſchichte. 





— — 


III. 
Tibet. 


Zwiſchen den großen aſtatiſchen Gebirgen und ‚Wüfteneien hat 
ſich ein geiſtliches Kaiſerthum errichtet, das in ſeiner Art wohl 
das einzige der Welt ift; es ift das große Gebiet der Lama's. 
Zwar ift die geiftliche und weltlihe Macht in Heinen Revolutio- 
nen bisweilen getrennt geweſen, zulegt aber find beide immer 
iwieber vereinigt worden, fo daß Hier wie nirgend anders Die 
ganze Verfaffung des Landes auf dem Faijerlichen Hohepriefter- 
thum ruhet. Der große Lama wird nad) der Lehre der Seelen- . 
wanderung vom Gott Schaka oder Fo belebt, der bei feinem 
Tode in den neuen Lama fährt und ihn zum Ebenbilde der Gott- 
heit weihet. In feftgefegten Orbnungen der Heiligkeit zieht ſich 
von ihm die Kette des Lama’ herab, und man Fann fid in 
Lehren, Gebräuhen und Eimichtungen kein feftgeftellteres Prie- 
fierregiment denken, ald auf dieſer Erbhöhe wirklich thronet. Der 
oberfte Beforger weltlicher Geſchaͤfte iſt nur Statthalter des ober- 
ſten Prieſters, der den Grundfägen feiner Religion nach vo 
göttliher Ruhe in einem Palaft-Tempel wohnet. Ungeheuer find 
die Fabeln der lamaiſchen Weltihöpfung; graufam die gedroheten 
Strafen und Büßungen ihrer Sünden, aufs hoͤchſte unnatuͤrlich 
ber Zuftand, zu weldem ihre Heiligkeit aufftrebt: er ift entkoͤr⸗ 
perte Ruhe, aberglaͤubiſche Gedankenloſigkeit und Kloſterkeuſchheit. 
Und dennoch iſt kaum ein Goͤtzendienſt ſo weit als dieſer auf der 

Erde verbreitet; nicht nur Tibet und Tangut, der groͤßte Theil 
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der Mongolen, die Mandſchu, Kalfas, Eluthen u. f. verehrten 
ben Lama, und wenn fid, in neueren Zeiten einige von ber 
Anbetung feiner Perſon losriſſen: fu ift doch ein Stuͤckwerk von 
der Religion des Edyafa das Einzige, was die Völker von Glaus 
ben und Gottesdienft haben. Aber auch ſuͤdlich zieht ſich dieſe 
Religion weit hin; Die Namen Sommona-Kodom, Schaktſcha⸗ 
Tuba, Sangol⸗Muni, Schigemuni, Budda, Fo, Schelia find 
alle Eins mit Schafa, und fo geht dieſe heilige Moͤnchslehre, 
wenn gleich nicht uͤberall mit der weitläuftigen Mythologie der 
Tibetaner, durch Indoftan, Eeylon, Siam, Pegu, Tonkin, bie 
nah Sina, Korea und Japan. Selbſt in Eina find Grundſaͤtze 
des Fo der eigentliche Volksglaube; dagegen die Grundfähe Eon- 
fucius und Lao⸗tſe nur Gattungen einer politifhen Religion und 
Philofophie find unter den obern, d. i. den gelehrten Ständen 
Der Regierung daſelbſt tft jede dieſer Religionen gleichgültig; 
ihre Sorge ift nicht. weiter gegangen, als daß file, die Lama’s 
und Bonzen den Staat unſchaͤdlich zu machen, fie von der Herr- 
haft des Dalal- Lama trennte. Japan vollends ift lange Zeit 
ein halbes Zibet geweſen; ber Dairi war der geiftliche Oberherr 
und der Kubo fein weltlicher Diener, bis dieſer die Herrſchaft 
an fi riß und jenen zum bloßen Schatten machte: ein Schidfal, 
das im Lauf der Dinge liegt und gewiß einmal auch das 2008 
des Lama fein wird. Nur durch die Lage feines Reichs, durch 
die Barbarei der mongolifchen Etämme, am meiften aber durch 
die Gnade des Kalfers in Sina, ift er fo lange, was er iſt, 
geblieben. * 
Auf den kalten Bergen in Tibet entſtand bie lamaiſche Reli⸗ 
gion gewiß nicht; fie iſt das Erzeugniß warmer. Klimate, ein 


Geſchoͤpf menſchlicher Halbſeelen, die die Wolluſt der Gedanken⸗ 


loſtigkeit in koͤrperlicher Ruhe über alles lieben. Nach den rauhen 
tibetanifchen Bergen, ja nach Sina felbft tft fie nur im erften 
Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung gekommen, da fie fid) 
denn in jedem Lande nad; des Landes Weiſe verändert. In 
Tibet und Japan wird fie hart und ftrenge, unter den Mongolen 
ift fie beinah ein unwirkfamer Aberglaube worden; Dagegen 
Siam,; Indoſtan und die Länder, die ihnen gleichen, fie ale 


Naturprodukte ihres warmen Klima auf's milbefte naͤhren. Bei 


II, 2 
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fo verfchiedener Geſtalt hat fie auch ungleiche Folgen auf jeven 
Staat gehabt, in dem fie lebte. In Siam, Indoſtan, Tunfin 
u. f. fhläfert fie die Seelen ein; fie macht mitleidig und unkrie⸗ 
geriih, gebuldig, fanft und träge. Die Talapoinen fireben 
‚ nicht nach dem Thron ; bloße Almofen find’s, um die fie menſch⸗ 
liche Sünden büßen. In härtern Rändern, wo das Klima den 
müßigen Beter nicht fo leicht nährt, mußte ihre Einridytung aud) 
kuͤnſtlicher werden, und fo machte fie endlich den Palaft zum 
Tempel. Sonderbar ift der Unzufammenhang, in weldem bie 
Sachen der Menfchen fi nicht nur binden, fondern auch lange 
erhalten. Befolgte jeder Tibetaner die Gefege ver Lama's, indem 
ex ihren hoͤchſten Tugenden nachſtrebte: fo wäre Fein Tibet mehr. 
Das Geſchlecht der Menſchen, die einander nicht berühren, die 
ihr kaltes Land nicht bauen, die weder Handel noch Geſchaͤfte 
treiben, hörte auf; verhungert und erfroren Iägen fie da, indem 
fie fi ihren Himmel träumen. Uber zum Glüd ift die Natur 
der Dienfchen ftärker, als jeder angenommene Wahn. Der Tibe⸗ 
taner heirathet, ob er gleich damit ſuͤndigt, und Die geſchaͤftige 
Tibetanerin, Die gar mehr ald Einen Mann nimmt und fleißiger 
als die Männer felbft arbeitet, entjagt gerne den höhern Graben 
bes Paradiefes, um diefe Welt zu erhalten. Wenn Eine Relis 
gion der Erde ungeheuer und widrig iſt: fo iſt's die Religion in 
Tibet B), und wäre, wie es wohl nicht ganz zu laͤugnen ift, in 
‚ Ihre‘ härteften Lehren und Gebräuche das Chriftenthum bimüber- 
geführt worden: fo erſchiene Died wohl nirgend in aͤrgerer Geftalt, 
als auf den tibetanifhen Bergen. Gluͤcklicher Welfe aber hat Die 
harte Moͤnchsreligion den Geift der Nation fo wenig als ihr Be 
duͤrfniß und Klima ändern mögen. Der hohe Bergbeivohner 
kauft feine Büßungen ab und ift gefund und munter ; er ziehet 
und ſchlachtet Thiere, ob er gleich die Seelenwanderung glaubt, 
und erluſtigt fi funfzehn Tage mit der Hochzeit, obgleich feine 
Priefter der. Bollfommenheit ehelos leben. So bat ſich allent- 





h) ©.’'Georgii Alphabet. Tibetan. Rom. 1762. Gin Buch voll wuͤſter 
Gelehrſamkeit; indeſſen, nebſt ven Nachrichten in Pallas norbiichen Beitraͤ⸗ 
gen (Bd. 4. S. NI. u. f.) und dem Aufſatz in Schlägers Briefwechſel, 
Th. 5., das Hanptbuch, das wir von Tibet haben. 
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halben der Wahn der Menfchen mit dem Beduͤrfniß abgefunbenz 
er dung fo lange, bis ein leidlicher Vergleich ward. Sollte jede _ 
Thorheit, die im angenommenen Glauben der Nationen herrſcht, 
auch durdigängig geübt werben ; welch ein Ungluͤck! Nun aber 
werben bie meiften geglaubt und nicht befolgt, und dies Mittel⸗ 
Ding tobter Ueberzeugung heißt eben auf der Erbe Glaube. Denke 
man nicht, daß der Kalmuke nad) dem Mufter der Vollkommen⸗ 
. heit in Tibet lebt, wenn er ein Meines Goͤtzenbild ober den heilt- 
gen Koth des Lama verehrt. 

Aber nidyt nur unſchaͤdlich, aud muhlos fogar iſt dieſes 
widerlihe Regiment der Lama's nicht geweſen. Ein grobes heid⸗ 
niſches Volk, das ſich felbft für die Abkunft eines Affen hielt, 
ift dadurch unftveitig zu einem gefitteten, ja in manden Stüden 
feinen Volt erhoben, mozu die Nachbarſchaft ber Sinefen nicht 
wenig beitrug. Eine Religion, bie in Indien entfprang, liebt 
Reinlichkeit; die Tibetaner Bürfen alfo nicht wie tatariſche Steps 
penvölfer leben. Selbft die uͤberhohe Keufchheit, die ihre Lama’s 
preifen, hat der Nation ein Tugendziel aufgefledt, zu melden 
jede Eingezogenheit, Nuͤchternheit und Mäßigung, die man an 
beiden Geſchlechtern rühmet, wenigſtens als ein Theil der Walls 
fahrt betrachtet werben mag, bei welcher auch die Hälfte mehr 
iſt, als das Ganze. Der Glaube einer Seelenwanderung macht 
mitleidig gegen die lebendige Schöpfung, fo daß rohe Berg⸗ und 
Felſenmenſchen vielleicht mit feinem fanftern Zaum ald mit diefen 
Bahn und dem Glauben an lange Buͤßungen und Hoͤllenſtrafen 
gebändigt werden Tonnten. Kurz, die tibetanifhe iſt eine Art 
päbftliher Religion, wie fie Europa felbft in feinen dunkeln 
Zahrhunderten, und fogar ohne jene Ordnung und Sittlichkeit 
hatte, die man an Tibetanern und Mongolen rühmet. Auch daß 
dieſe Religion des Schafa eine Art Gelehrſamkeit und Schrift 
ſprache unter Died Bergvolk, und weiterhin’ felbft unter die Mon- - 
golen gebracht hat, iſt ein Berbienft für die Menſchheit; vielleicht 
das vorbereitende Hülfsmittel einer Eultur, die auch dieſen Ge⸗ 
genden reifet. 

Wunderbarslangfam if der Weg der Vorfehung unter ven 
Nationen, und dennoch ift er lauter Raturorbnung. Gymnoſo⸗ 
phiften und Talapoinen, d. i. einfame Beſchauer, gab es von den 
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älteften Zeiten her im Morgenlande ; ihr Klima und ihre Natur 
Iud fie zu dieſer Lebensart ein. Die Ruhe fuchend flohen fie 
das Geräufh der Menfchen, und lebten mit dem Wenigen ver: 
gnügt, was ihnen die reihe Natur gewährte. Der Morgenländer 
ift ernft und mäßig, fo wie in Epeife und Trank, fo auch in 
Worten: gern überläßt er fid) dem Fluge der Einbildungskraft, 
und wohin konnte ihn dieſe, als auf Beſchauung der allgemeinen 
Natur, mithin auf Weltentftehung, auf den Untergang und bie 
Erneuung der Dinge fiihren? Die Kosmogenie fowohl, als die 
Metempſychoſe der Morgenländer find poetiihe Vorftellungsarten 
deffen, was ift und wird, wie foldes fih ein eingejchränfter 
menſchlicher Verftand und ein mitfirhlendes Herz denket. „Ich 
lebe und genieße kurze Zeit meines Lebens: warum follte, was 
neben mir ift, nicht auch feines Dafeins genießen. und von mir 
ungefränft leben?” Daher nun die Eittenlehre der Talapoinen, 
die infonverheit auf die Nichtigkeit aller Dinge, auf das eivige 
Ummwandeln der Formen der Welt, auf die innere Dual der uner- 
fättlichen Begierden eines Menſchenherzens und auf das Vergnü- 
gen einer reinen Seele fo rührend und aufopfernd dringet. Daher 
auch die fanften humanen Gebote, die fie zu Verfchonung ihrer 
felbft und anderer Weſen ver menſchlichen Geſellſchaft gaben, und 
in ihren Hymnen und Eprüdjen preifen. . Aus Griechenland haben 
fie ſolche ſo wenig, ald ihre Kosmogenie gefhöpft: denn beide 
find echte Kinder der Phantafie und Empfindungsart ihres Klima. 
In ihnen ift alles bis zum hoͤchſten Ziel gefpannt, fo daß nad) 
der Sitienlehre der Talapoinen auch nur indiſche Einſiedler leben 
mögen; bazu ift alles mit fo unendlichen Maͤhrchen umhuͤllt, daß, 
wenn je ein Schaka gelebt hat, er fich ſchwerlich in Einem ber 
- Züge erfennen würde, die man dankend und lobend auf ihn häufte, 
Indeſſen lernt nicht ein Kind feine erfte Weisheit und Sittenlehre: 
durch Mähren? und find nicht Die meiften dieſer Nationen in 
ihrem fanften Seelenſchlaf lebenslang Kinder? Laſſet uns aljo 
der Vorfehung verzeihen, was nad) der Ordnung, die fie für's 
Menſchengeſchlecht wählte, nit anders als alfo fein Fonnte. 
Eie knuͤpfte alles an Tradition, und fo Eonnten Menſchen ein- 
ander nicht mehr geben, als fie felbft katten und wußten. Jedes 
Ding in der Natur, mithin auch die Philofophie des Budda tft 
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gut und böfe, nachdem fie gebraucht wird. Cie hat fo Hohe und 
ihöne Gedanken, als fie auf der andern Seite Betrug und Traͤg⸗ 
heit erwecken und nähren kann, wie fie es auch reihlih gethan . 
hat. In einem Lande blieb fie ganz dieſelbe; allenthalben aber, 
wo fie ift, fteht fie immer doch Eine Stufe über dem rohen Hei⸗ 
denthum, bie erſte Diimmerung einer veinern Eittenlehre, der erfte 
Kindestraum einer weltumfaflenden Wahrheit. 


Indoſtan. 
Oogleich die Lehre der Bramanen nichts als ein Zweig der weit⸗ 
verbreiteten Religion iſt, die von Tibet bis Japan Sekten oder 
Regierungen gebildet hat; ſo verdient ſie doch an ihrem Geburis⸗ 
orte eine beſondre Betrachtung, da ſie an ihm die ſonderbarſte und 
vielleicht dauerndſte Regierung der Welt gebildet hat; es iſt die 
Eintheilung der indiſchen Nation in vier oder mehrere Staͤmme, 
uͤber welche die Bramanen als erſter Stamm herrſchen. Daß ſie 
dieſe Herrſchaft durch leibliche Unterjochung erlangt haͤtten, iſt nicht 
wahrſcheinlich: fie find nicht der kriegeriſche Stamm des Volkes, 
der, den König ſelbſt eingefchloffen, nur zundchft auf fie folget; 
auch gründen fie ihr Anſehen auf Feind dergleichen Mittel, felbft 
in der Sage. Wodurch fie über Menfchen herrſchen, ift ihre Urs 
ſprung, nach weldem fie ſich aus dem Haupt Brama’s entiproffen 
fhäten, fo wie die Krieger aus deſſen Bruft, die andern Etämme . 
aus feinen andern Gliedern. Hierauf find ihre Gefege und Die 
ganze Einrichtung der Nation gebauet, nach welder fie als ein 
eingeborner Stamm, als Haupt zum Körper der Nation gehören. 
Abtheilungen der Art nad; Stämmen find auch In andern Gegen 
den die einfachſte Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft gewefen: 
fie wollte hierin der Natur folgen, weldje den Baum In Aefte, 
das Bolf in Stämme und Familien abtheilet. So war bie Ein- 
richtung ih Aegypten, felbft wie hier mit erblihen Handwerkern 
und Künften; und daß der Stamm der Welfen und Priefter ſich 
zum erften hinaufjegte, fehen wir bei weit mehreren Nationen. 
Mid, dünft, auf dieſer Stufe der Eultur ift Died Natur der Cache, 


da Weisheit über Stärke geht und in’ alten Zeiten der Priefters . 
ſtamm faft alle politiiche Weisheit ſich zueignetee Nur mit der 
Verbreitung des Lichts unter alle Etände verliert ſich das Anſehen 
des Priefters, daher ſich auch Priefter fo oft einer allgemeineren 
Aufklärung widerſetzten. 

Die indifhe Gefchichte, von der wir Leider noch wenig wiſſen, 
giebt uns einen deutlichen Win? über die Entitehung der Brama- 
nen 1). Sie macht Brahma, einen weiſen und gelehrten Dann, 
den Erfinder vieler Künfte, infonderheit des Schreibens, zum 
Dezier Eines ihrer alten Könige, Kriſchens, deſſen Eohn die 
Eintheilung feines Volls in die vier befannten Stämme geſetzlich 
gemacht habe. Den Eohn bes Brahma ſetzte er der erften Klaſſe 
vor, zu ber die Sterndeuter, Aerzte und Priefter gehörten; andre 
vom Adel wurden zu erblichen Statthaltern der Provinz ernannt, 
von welchen ſich bie zweite Rangorbnung der Indier herleitet. 
Die dritte Klaſſe follte den Aderbau, die vierte bie Kuͤnſte trei⸗ 
ben und diefe Einrichtung ewig dauern. Er erbauete ven Philo⸗ 
fopben die Stadt Bahar zu ihrer Aufnahme, und da der Sit 
feines Reichs, auch die Alteften Schulen der Bramanen vorzuͤglich 
am Ganges waren: fo ergtebt fidh hieraus bie Urſache, warum 
Griechen und Römer fo wenig an fte gedenken. Sie kannten 
nämlid, dieſe tiefen Gegenden Indiens nicht, dq Herobst nur 
die Völfer am Indus und auf ber Nordfeite des Goldhandels 
befreit, Aleranver aber nur bis zum Hyphaſis gelangte. Kein 
Wunder alfo, daß fie zuerft nur allgemein von ben Brachmanen, 
d. i. von den einfamen Weiſen, bie auf Art der Talapoinen 
lebten, Nachticht bekamen; fpäterhin aber au von den Sama⸗ 
ndern und Germanen am Ganges, von ber Eintheilung bes 
Volks in Klaſſen, von ihrer Lehre der Eeelenwanderung u. f. 
dunkle Geruͤchte hörten. Auch diefe zerflücdte Sagen indeß beftd- 
tigen es, daß die Bramanen⸗Einrichtung alt und dem Lande 
am Gauges einheimiſch ſei, weldes vie fehr alten Denkmale gu 
Jagrenat &, Bombay und in andern Gegenden ber biesfeltigen 





i) Dow’s ist. of Hindost. Vol. I. p. 10. 11. 
k) Zent-Avesta p. d’Anquetil. Vol. IL p. 81. sn. Riebuhn vs 
Meifebefchreibung. Th 2. S. 3l. u. f. 
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Halbinſel beweiſen. Sowohl bie Goͤtzen als die ganze Einrich⸗ 
tung dieſer Goͤtzentempel ſind in der Denkart und Mythologie 
der Bramanen, die ſich von ihrem heiligen Ganges in Indien 
umher und weiter hinab verbreitet, auch je unwiſſender das Bolt 
war, deſto mehr Verehrung empfangen haben. Der heilige Gans 
ges, als ihr Geburtsort, blieb der vornehmfle Sitz ihrer Heilig- 
thümer, ob fie gleih al8 Bramanen nicht mur eine reltglöfe, 
fondern eigentlic, politifche Zunft find, die wie der Orden ber 
Lama's, der Leviten, der aͤgyptiſchen Priefter u. f. allenthalben 
zur uralten Reichsverfaſſung Indiens gehoͤret. 

Sonderbar⸗tief iſt die Einwirkung dieſes Ordens Jahrtau⸗ 
ſende hin auf die Gemuͤther der Menſchen geweſen, da nicht nur, 
troß des fo lange getragenen mongoliſchen Joches, ihr Anſehen 
und ihre Lehre noch unerjchlittert ftehet, fondern dieſe aud, in 
Lenkung der Hindu’s eine Kraft aͤußert, bie ſchwerlich eine andre 
Religion in dem Maaße erwiefen hat !). Der Charakter, bie 
Lebensart, die Eitten des Volks bis auf die Heinften Verrich⸗ 
tungen, ja bis auf bie Gedanken und Worte ift ihr Werk; und 
obgleid, viele Stüde der Bramanenreligion aͤußerſt drüdend und 
beſchwerlich find, fo bleiben fie doch, auch den niebrigften Staͤm⸗ 
men, wie Raturgefebe Gottes, heilig. Nur Miffethiter und 
Verworfene ſind's meiftens, die eine fremde Religion annehmen, 
oder es find arme, verlafiene Kinder; auch ift die vornehme 
Denkart, mit der der Indier mitten in feinem Drud unter einer 
oft tödtenden Duͤrftigkeit den Europäer anficht, dem er bienet, 
Bürge genug dafür, daß ſich fen Volk, fo lange es da ift, nie 
mit einem andern vermifcden werde. Ohne Zweifel lag biefer 
beifpiellofen Einwirkung ſowohl das Klima, als der Charakter 

der Ration zum Grunde : denn Fein Volk übertrifft dies an gebul- 
diger Ruhe und fanfter Folgſamkeit der Seele. Daß der Indier 
aber in Lehren und Gebraͤuchen nicht jedem Fremden folget, kommt 
offenbar daher, daß die Einrichtung der Brämanen fo ganz ſchon 
feine Seele, fo ganz fein Leben eingenommen bat, um feiner: 


) ©. hierüber Dow, Hollwell, Sonnerat, Alexander Roß, | 
Macs Intofch, die Hallifchen Miffionsberichte, die Lettres edifiantes und 
jebe andre Beſchreibung der indiſchen Religion und Völker. 
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andern mehr Platz zu geben. Daher fo viele Gebräudye und 
Feſte, fo viel Götter und Mährdyen, fo viel heilige Derter und 
verbienftlihe Werke, Damit von Kindheit auf die ganze Einbil- 
dungskraft beihäftigt und beinah in jedem Augenblid des Lebens 
der Indier an dad, was er ift, erinnert werde. Alle europaͤiſche 
Einrichtungen find gegen diefe Seelenbeherrihung nur auf der 
Oberfläche geblieben, die, wie ich glaube, dauern kann, fo lange 
ein Indier fein wird. 

Die Frage, ob etwas gut oder übel fei? ift bei allen Ein- 
richtungen der Menſchen vielfeitig. Ohne Zweifel war die Ein 
richtung der’ Bramanen, als fie geftiftet war, gut: fonft hätte 
fie weber den Umfang, noch die Tiefe und Dauer gewonnen, in 
der fie daſteht. Das menſchliche Gemüth entledigt ſich deſſen, 
was ihm ſchaͤdlich iſt, ſobald es kann, und obgleich der Indier 
mehr zu erbulden "vermag, al8 irgend ein anderer: fo würde er 
doch geradezu nicht Gift lieben.  Unläugbar iſt's alſo, daß die 
Bramanen ihrem Bolt eine Eanftmuth, Höflichkeit, Mäßigung 
und Keufchheit angebilvet, oder es wenigftens in dieſen Tugen- 
ven fo beftärft haben, daß die Europäer ihnen dagegen oft ale 
Unreine, Trunfene und Raſende erjcheinen.. Ungezwungen⸗zzier⸗ 
li find ihre Geberden und Spradye, frieplid, ihr Umgang, rein 
ihr Körper, einfadh und harmlos ihre Lebensweife. Die Kind- 
heit wird milde erzogen, und doch fehlt es ihnen nicht an Kennt- 
niffen, noch minder an ftillem Fleiß und feinnachahmenden Kuͤn⸗ 
ften; felbft die niebrigern Etämme lernen lefen, fehreiben und 
rechnen. Da nun die Bramanen die Erzieher der Jugend find: 
fo haben fie damit feit Jahrtaufenden ein unverfennbared Vers 
dienſt um die Menſchheit. Man merke in den Halliihen Miſſi— 
onsberichten auf den gefunden Verftand und den gutmüthigen 
Eharafter der Bramanen und Malabaren fowohl in Einwürfen, 
Fragen und Antworten, als in ihrem ganzen Belragen ; und 
mon wird ſich felten auf der Eeite ihrer Bekehrer finden. “Die 
Hauptidee der Bramanen von Gott ift fo groß und ſchoͤn, ihre 
Moral fo rein und erhaben, ja felbft ihre Mährchen, fobalb 
Verſtand durchblickt, find fo fein und lieblich, daß ich ihren Er- 
findern auch im Ungeheuern und Abentheuerlichen nicht ganz ben 
Unfinn zutrauen Tann, den wahrſcheinlich nur die -Zeitfolge Im 
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Munde des Poͤbels darauf gehäufe. Daß trotz aller mahome- 
daniſchen und chriſtlichen Bebrüdung der Orden der Bramanen 
feine kuͤnſtliche, ſchoͤne Sprache m) und mit ihr einige Truͤmmern 
von alter Aftronomie und Zeitrechnung, von Rechtswiſſenſchaft 
und Heilfunde erhalten hat, if auf feiner Stelle nicht ohne 
Werth ): denn auch die handwerksmaͤßige Manier, mit ver fie 
diefe Kenninifie treiben, if genug zum Kreiſe ihres Lebens, und 
was der Vermehrung ihrer Wiſſenſchaft abgeht, erfeht die Staͤrke 
ihrer Dauer und Einwirkung. Uebrigens verfolgen die Hindu's 
nit: fie gönnen jedem feine Religion, Lebensart und Weisheit; 
warum fullte man ihnen die ihrige nicht gönnen, und fie bei den 
Irrthuͤmern ihrer ererbten Tradition wenigftens für gute Betrogene 
halten? Gegen alle Eeften des Fo, die Aftens öftliche Welt ein- 
nehmen, iſt dieſe Die Bluͤthe; gelehrter, menſchlicher, nüglicher, 
edler, als alle Bonzen, Lamen und Talapoinen. 

Dabei iſt nicht zu bergen, daß, wie alle menſchliche Vers 
faffungen, auch diefe viel Drüdendes habe. Des unendlichen 
Zwanges nicht zu gebenfen, den die Vertheilung der Lebensarten 
unter erblihe Stämme nothwendig mit fi führt, weil fie alle 
freie Verbeſſerung und Bervollfommnung der Künfte beinah ganz 
ausschließt: fo ift infonverheit die Verachtung auffallend, mit der 
fie den nievrigften der Etämme, die Paria's, behandeln. Nicht 
nur zu den fchlechteften Verrichtungen ijt er verdammt und vom 
Umgange aller andern Staͤmme auf ewig gefondert; er ift fogay 
der Menſchenrechte und Religion beraubt: denn niemand darf 
einen Varia berühren, und fein Anblick ſogar entweihet, den 
Bramanen. Ob man gleich; mancherlei Urſachen diefer Erniedri⸗ 
gung, unter andern auch diefe angegeben, daß die Paria’3 eine 
unterjodhte Nation fein mögen: fo iſt doch Feine derſelben durch 
die Geſchichte genugfam bewähret ; menigftens unterſcheiden fie 
fi) von den andern Hindu's nicht an Bildung. Alfo fommt es, 
wie bei fo vielen Dingen alter Einrihtung, auch hier auf bie 


m) ©. Halhed’s, Grammar of the Bengal Language, printed at 
Hoogly in Bengal 1778. 

n) ©. le Gentil Voyage dans les mers de !’Inde. T. I. Halhod’s 
„ Code of Gentoo - Laws. u. f. 
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erfte harte Etiftung an, nach der vielleicht fehr Arme oder Miffe- 
thäter und Berworfene zu einer Erniebrigung beftimmt wurden, 
der fidy die unſchuldigen, zahlreichen Nachkommen berfelben bis 
zur Verwunderung willig unterwerfen. Der Fehler hierbei Tiegt 
nirgend, als in ver Einrichtung nad Familien, bei ber doch 
einige auch das niedrigſte 2008 des Lebens tragen mußten, deſſen 
Beſchwerden ihnen bie angemaßte Reinigfeit der andern Stämme 
von Zeit zu Zeit noch mehr erſchwerte. Was war nun natuͤr⸗ 
licher, als daß man es zuletzt als Strafe des Himmels anfah, 
ein Paria geboren zu fein, und nadı der Lehre der Seelen⸗ 
wanderung durch Verbrechen eines vorigen Lebens dieſe Geburt 
vom Schickſal verdient zu haben? Ueberhaupt hat die Lehre ber 
Seelenwanderung, fo groß ihre Hypothefe im Kopf bes erften 
Erfinders geweſen, und fo manches Gute fie der Menſchlichkeit 
gebradyt haben. möge, ihr nothwendig auch viel Nebel ‚bringen 
muͤſſen, wie Überhaupt jever Wahn, der über die Menfchheit 
hinaus reichet. Indem fie nämlich ein falſches Mitleiden gegen 
alles Lebendige wedte, verminderte fie zugleich, dad wahre Mit- 
gefühl mit dem Elende unfres Geſchlechts, deſſen Ungluͤckliche man 
als Miſſethaͤter unter der Laft voriger Verbreden, oder ald Ges 
prüfte unter der Hand eines Schickſals glaubte, das ihre Tugend 
in einem künftigen Zuftande belohnen werde. Auch an ben weis 
hen Hindu's hat man daher einen Mangel an Mitgefühl bemer- 
let, der wahrfceinlic die Folge ihrer Organtfation, nod mehr 
aber ihrer tiefen Ergebenheit an's ewige Schichſal it: ein Glaube, 
der den Menſchen wie in einen Abgrund wirft und feine thätigen 
Empfindungen abftumpfe. Das Verbrennen der Weiber auf 
dem Echeiterhaufen der Ehemänner gehört mit unter bie barbas 
rifhen Folgen dieſer Lehre: denn welche Urſachen auch die erfte 
Einführung deffelben gehabt habe, da es entweder ald Nacheife⸗ 
rung großer Seelen oder als Strafe in den Gang ber Gewohn- 
heit gefommen fein mag: fo hat unftreitig doch die Lehre ber 
Bramanen von jener Welt den unnatürlicien Gebraud) veredelt 
und die armen Schlachtopfer mit Berveggründen des Tünftigen 
Zuftandes zum Tode begeiftert. Freilich machte dieſer graufame 
Gebrauch das Leben des Mannes dem Weibe theuer, indem fie 
aud) im Tode untrennbar von ihm ward und ohne Schmad) 
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nicht zuruͤckbleiben konnte; war indeſſen das Opfer des Gewinnes 
werth, ſobald jenes auch nur durch die ſchweigende Gewohnheit 
ein zwingendes Geſetz wurde? Endlich uͤbergehe ich bei der Bra⸗ 
maneneinrichtung den mannichfaltigen Betrug und Aberglauben, 
der ſchon dadurch unvermeidlich warb, daß Aftronomie und Zeit⸗ 
rechnung, Heilkunſt und Religion, durch muͤndliche Tradition fort⸗ 
gepflanzt, die geheime Wiſſenſchaft Eines Stammes wurden; die 
ververblichere Folge fuͤr's ganze Land war dieſe, daß jede Brama⸗ 
nen= Herrfhaft früher oder ſpaͤter ein Volk zur Unterjohung veif 
madıt. Der Etamm der Krieger mußte bald unfriegeriih werben, 
da feine Beſtimmung der Religion zuwider und einem ebleren 
Stamm untergeorbnet war, der alles Blutvergießen hate. Gluͤck⸗ 
lich wäre ein fo frienfertiges Volk, wern es von Ueberwindern 
geihieden, auf einer einfamen Inſel lebte; aber am Fuße jener 
Berge, auf welchen menſchliche Raubthiere, Triegeriiche Mongos 
Ien ‚wohnen, nahe jener bufenreichen Kuͤſte, an welcher geizig⸗ 
verjchmigte Europäer Tanden; arme Hindu's, in Idsigerer ober 
Fürzerer Zeit feld ihr mit eurer friedlichen Einrichtung verloren: 
So ging’s der indiſchen Verfaſſung: fie unterlag in» und aus⸗ 
wärtigen Kriegen, bis endlich Die europälfhe Schifffahrt fie 
unter ein Joch gebracht hat, unter dem fie mit ihrer letzten 
Kraft duldet. 

Harter Lauf des Schichſals der Völker! und doch ift er nichts 
als Naturordnung. Im fchonften fruchtbarften Strich der Erde 
mußte der Menſch früh zu feinen Begriffen, zu weiten Einbilduns 
gen Aber die Natur, zu fanften Sitten und einer regelmäßigen 
Einrichtung gelangen; aber in dieſem Erdſtrich mußte er fid eben 
- fo bald einer mühjamen Thätigfeit entichlagen, mithin eine Beute 
jedes Räubers werden, der au dies glüdliche Land ſuchte. Bon 
alten Zeiten her war Handel nach Dftindien ein reicher Handel; 
das fleißige, genuͤgſame Volk gab von den Schaͤhen feines Welt 
theild zu Meer und zu Lande andern Nationen manderlei Kofts 
barfeiten im Ueberfluß her, und blieb feiner Entfernung wegen 
in ziemlich friedlicher Ruhe; bis endlich Europder, denen nichts 
. entfernt ift, Tamen und ſich felbft Königreiche umter ihnen ſchenk⸗ 
ten. Alle Nachrichten und Waaren, die fie und daher zuführen, 
find fein Erſatz für die Uebel, die fle einem Volk auflegen, das . 
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gegen fie nichts veruͤbte. Indeſſen ift vie Kette des Schickſals 


dahin einmal geknuͤpft; das Schickſal wird fie auflöfen oder 
weiter führen. 


V. 
Allgemeine Betrachtungen über die Gefchichte 
diefer Staaten. 


Wir haben bisher die Staatsverfaſſungen Aſiens betrachtet, die 
ſich nebſt dem hohen Alter auch der feſteſten Dauer ruͤhmen, was 
haben ſie in der Geſchichte der Menſchheit geleiſtet? was lernt an 
ihnen der Philoſoph der Menſchengeſchichte? | 
1. Geſchichte fegt einen Anfang voraus, Geſchichte des Staats 
und der Kultur einen Beginn derſelben: wie dunkel iſt dieſer bei 
alfen Völfern, die wir bisher betradytet haben.- Wenn meine 
Stimme hier etwas vermoͤchte; fo wuͤrde ich fie anwenden, um je⸗ 
den ſcharfſinnig⸗ beſcheidenen Forſcher ver Geidichte zum Studium 


"des Urfprungs der Eultur in Afien, nad feinen berühmteften Rei- 


den und Völkern, jedoch ohne Hypothefe, ohne den Despotismus 
einer Brivatmeinung, zu ermuntern, Eine genaue Zufammenhaltung 
ſowohl ver Nachrichten, als Denfmale, die wir von dieſen Nationen 
haben, zumal ihre Schrift und Sprache, der älteften Kunſtwerke 
und Mythologie, oder der Grundfäge und Handgriffe, deren fie 
fih in ihren wenigen Wiſſenſchaften noch jeßt bevienen; dies alles, 
verglihen mit dem Ort, den fie bewohnen, und dem Umgange, den 
fie haben konnten, würde gewiß ein Band ihrer Aufklärung entwi- 
dein, wo wahrfcheinlic das erfte Glied dieſer Eultur weber in Ee- 
lingindf nod) im griehifchen Baktra geknüpft wäre. “Die fleißigen 
Berfuhe eines Deguignes, Bayer’s, Gatterer's u.a, 
die fühnern Hypothefen Bailly’s,-Pam’s, Delisle uf, 
bie nüglihen Bemühungen in Sammlung und Belanntmadung 
afiattiher Sprachen und Schriften, find Vorarbeiten zu einem Ges 
bäube, deſſen erften fihern Grundſtein ich geſetzt zu fehen wuͤnſchte. 
Vielleicht waͤre er die Trimmer vom Tempel einer Protogaͤa, die 
ſich uns in fo vielen Naturdenkmalen zeiget. 

2. Das Wort: Civilifation eines Volks, ift ſchwer auszufpre- 
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chen, zu denken aber und auszuüben nod) ſchwerer. Daß ein An- 
fommling im Lande eine ganze Nation auffläre, oder ein König bie 
Cultur durch Geſetze befehle, kann nur durch Beihilfe vieler Neben> 
umftände möglich werden: denn Erziehung, Lehre, bleibendes Vor⸗ 
bild allein bildet. Daher kam's denn, daß alle Völker fehr bald 
auf das Mittel fielen, einen unterrichtenden, erziehenden, aufflä- 
renden Etand in ihren Staatskoͤrper aufzunehmen und folden den 
andern Etänden vorzuſetzen ober zwiſchen zu ſchieben. Laſſet dieſes 
die Stufe einer noch ſehr unvollkommenen Cultur ſein; ſie iſt indeſ⸗ 
ſen fuͤr die Kindheit des Menſchengeſchlechts nothwendig: denn wo 
feine dergleichen Erzieher des Volks waren, da blieb dies ewig in 
feiner Unwiſſenheit und Trägheit. Eine Art Bramanen, Manda- 
rine, Talapoinen, Lamen u. f. war alfo jeder Nation in ihrer pos 
litiſchen Jugend nöthig; ja wir fehen, daß eben dieſe Menſchengat⸗ 
tung allein die Samenkoͤrner der Tünftlichen Eultur in Aſien weit 
umher getragen habe, ind ſolche va, fo kann der Kalfer Yao zu 
feinen Dienern Hi und Ho fagen 0): gehet hin und beobachtet die 
Eterne, bemerkt die Eonne und theilet das Jahr. Eind Hi und 
Ho feine Afttonomen; fo ift fein Faiferlicher Befehl vergeblich. 

3. Es ift ein Unterſchied zwifchen Cultur der Gelehrten und 
Gultur des Volfes. Der Gelehrte muß Wilfenfchaften wiffen, des 
en Ausübung ihm zum Nutzen des Staats befohlen ifb: er bewahrt 
folhe auf, und vertraut fie denen, die zu feinem Etande. gehören, 
nicht dem Volke. Dergleichen find auch bei uns die höhere Mathes 
matif und viele andre Kenniniffe, die nicht zu gemeinem Gebrauch, 
alſo audy nicht für's Volk dienen. Dies waren die fogenannten ges 
heimen Wiffenfchaften der alten Etaatöverfaffungen, die der Pries 
fter oder Bramane nur feinem Stande vorbehlelt, weil er auf die 
Ausuͤbung verfelben angenommen war, und jede andre Klafie der 
Staatsglieder ein anderes Gefchäft hatte. So ift die Algebra noch 
jetzt eine geheime Wiſſenſchaft; denn es verftehen fie wenige in Eus 
ropa, obwohl es keinem durch Befehle verboten ift, - fte verſtehen zu 
lernen. Run haben wir zwar, unnüger und ſchaͤdlicher Weife, in 
vielen Etüden den Kreis ber gelehrten und Volkscultur verwirt, 
und biefe beinaf bis zum Umfange jener erweitert; die alten Staats⸗ 


0) Der Anfang des Schufinge ©. 6. im Degnignes Anegebe 
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einrichter, die menfchlicher dachten, dachten hierin auch kluͤger. Die 
Cultur des Volks fegten fie in gute Eitten und nuͤtzliche Künfte; 
zu großen Theorien, felbft in der Weltweisheit und Religion, hiel- 
ten fie das Volk nicht geſchaffen, noch ſolche ihm zuträglih. Daher 
die alte Lehrart in Allegorien und Maͤhrchen, dergleichen die Bra- 
manen ihren ungelehrten Stämmen nody jet vortragen; daher in 
Eina der Unterſchied in allgemeinen Begriffen beinahe nach jeder 
Klaſſe des Volks, wie ihn die Regierung feftgeftellt hat und 
nicht unweiſe fefthält. Wollen wir alfo eine Oſt⸗Aſiatiſche Nation 
mit den unfern in Anfehung-der Eultur vergleichen: fo ift nothwen⸗ 
Dig zu wiffen, wohin jenes Volk die Eultur fege und von welcher 
Menſchenklaſſe man rede? Hateine Nation oder Eine feiner Klaſ⸗ 
fen gute Eitten und Künfte, hat fie die Begriffe und Tugenden, die 
zu feiner Arbeit und dem gnüglichen Wohlſein feines Lebens hinrei- 
chen: fo hat es die Aufklärung, bie ihm genug iſt; geſetzt, es 
wuͤßte fid) auch nicht eine Mondfinſterniß zu erflären, und erzählte 
darüber die bekannte Drachengeſchichte. Vielleicht erzählte fie ihm 
fein Lehrer eben deswegen, damit ihm über Die Eonnen » und Ster⸗ 
nenbahnen fein graues Haar wuͤchſe. Unmoͤglich kann ich mir vor⸗ 
ftelen, daß nlle Nationen in ihren Individuen Dazu auf der Erbe 
fein, um einen metaphufiichen Begriff von Gott zu haben, als ob 
fie ohne dieſe Metaphyſik, die zulegt vielleicht auf einem Wort bes 
ruhet, abergläubifhe, barbariſche Unmenſchen fein müßten. Iſt 
der Japaner ein kluger, herzhafter, geſchickter, nuͤtzlicher Menſch: 
ſo iſt er cultivirt; er moͤge von ſeinem Budda und Amida denken wie 
er wolle. Erzaͤhlt er euch hierüber Maͤhrchen; fo erzaͤhlet ihm das 
für andre Maͤhrchen und ihr fein quitt. 

4. Selbſt ein ewiger Fortgang in der gelehrten Eultur gehört 
nicht zur weſentlichen Gluͤckſeligkeit eines Staats; wenigſtens nicht 
nach dem Begriff der alten öftlichen Reihe. In Europa machen alle 
Gelehrte einen eigenen Etaat aus, der auf die Vorarbeiten vieler 
Sahrhunderte gebauet, durch gemeinfhaftliche Huͤlfsmittel und Durch 
die Eiferfucht der Reihe gegen einander kuͤnſtlich erhalten wird; 
denn der allgemeinen Natur ihut der Gipfel der Wiflenihaft, nad 
dem wir fireben, feine Dienfte.. Ganz Europa ift Ein gelchrtes 
Reid, das Theils durch innern Weiteifer, Theils in den neuern 
Sahrhunderten durch huͤlfreiche Mittel, die e8 auf Dem ganzen Erd⸗ 
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boben juchte, eine idealiſche Geftalt gewonnen hat, bie nur der Ge 
lehrte durchſchauet und der Staatsmann nutzet. Wir alfo Eonnen 
in diefem einmal begonnenen Lauf nicht mehr ſtehen bleiben; wir 
haſchen dem Zauberbilde einer hoͤchſten Wiffenfchaft und Allerfennt- 
niß nad, das wir zwar nicht erreichen werben, das uns aber im 
Gange erhält, fo lange die Einatöverfaflung Europa’s dauert. 
Nicht aljo iſt's mit den Reichen, Die nie in dieſem Eonflift geweſen. 
Das runde Eina hinter feinen Bergen iftein einförmiges, verſchloſſe⸗ 
ned Rei; alle Provinzen auch fehr verſchiedener Bölfer, nach ven 
Grundfägen einer alten Stantöverfaffung eingerichtet, find durchaus 
nicht im Wettelfer gegen einander, fondern im tiefften Gehorfam. 
Japan ift eine Inſel, die, wie das alte Britanien, jedem Fremd⸗ 
linge feind ift, und in ihrer ſtuͤrmiſchen See zwiſchen Felſen wie eine , 
Welt für ſich befiehet. Co Tibet, mit Gebirgen und barbarifchen 
Voͤlkern umgeben; fo die Berfaffung der Bramanen, die Jahrhun⸗ 
derte lang unter dem Drud aͤchzet. Wie fönnte in diefen Reichen 
der Keim fortwachſender Wiffenfchaft fchießen,, ver in Europa durch 
jede Felſenwand bricht? wie Eönnten fie felbft die Fruͤchte dieſes 
Baums von den gefährliden Händen der Europäer aufnehmen, die 
ihnen das, was rings um fie ift, politifche Sicherheit, ja ihr Land 
ſelbſt rauben? Alſo hat fid nach wenigen Verſuchen jede Echnede 
in ihr Haus gezogen und verachtet auch die fhönfte Rofe, bie ihr 
eine Schlange brächte. Die Wiffenfchaft ihrer anmaaplichen Gelehr⸗ 
ten iſt auf ihr Land berechnet, und felbft von den willfertigen Jeſui⸗ 
ten nahm Sina nicht mehr an, als es nicht entbehren zu fonnen 
glaubte. Käme es in Umftände der Roth: fo wuͤrde es vielleicht 
mehr annehmen; da aber die meiften Menſchen, und noch mehr bie 
großen Staatöförper, ſehr harte, eiferne Thiere find, denen bie 
Gefahr nab ankommen müßte, ehe fie ihren alten Gang aͤndern; 
fo bleibt ohne Wunder und Zeichen alles wie es iſt, ohne daß es 
deswegen den Nationen an Fähigkeit zur Wiſſenſchaft fehlte. An 
Triebfedern fehlt e6 ihnen: denn bie uralte Gewohnheit wirkt jeder ' 
neuen Triebfeder entgegen. Wie langjam hat Europa jelbft feine 
befien Fünfte gelernt! — 

5. Das Daſein eines Reichs kann in ſich ſelbſt und gegen andre 
geſchaͤtzet werden; Europa iſt in der Nothwendigkeit beiderlei Maaß⸗ 
flab zu gebrauchen, die aſtatiſchen Reihe haben nur Einen, Keins 
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von dieſen Ländern hat andre Welten aufgefucht, um fie als ein Po⸗ 
ftement feiner Größe zu gebrauchen oder durch ihren Ueberfluß ſich 
Gift zu bereiten; jedes nutzet, was es hat, und ift in ſich ſelbſt genüg- 
lid. Sogar feine eignen Goldbergwerke hat Sina unterfagt, weil 
- ed aus Gefühl feiner Schwaͤche fie nicht zu nugen getraute ; ber aus⸗ 
waͤrtige ſineſiſche Handel ift ganz ohne Unterjochung fremder Völ- 
fer. Bei diefer fargen Weisheit haben alle dieſe Länder fidy den 
unläugbaren Vortheil verfhafft, ihr Inneres deſto mehr nuben zu 
müfjen, weil fie e8 weniger durch äußern Handel erfegten. Wir 
Europäer Dagegen wandeln ald Kaufleute oder ald Räuber in der 
ganzen Welt umher und vernadjläfligen oft das Unſrige darüber ; 
die britaniichen Infeln felbft find lange nicht wie Japan und Eina 
‚gebaut. Unſre Etaatöförper find alſo Thiere, die unerfättlic am 
Fremden, Gutes und Böfes, Gewürze und Gift, Eaffee und Thee, 
über und Gold verichlingen und in einem hohen Fieberzuſtande 
viel angeftrengte LXebhaftigfeit beweiſen; jene Länder rechnen nur 
auf ihren inwendigen Kreislauf. Ein Iangfames Leben, wie ber 
Murmelthiere, das aber deswegen lange gedauert hat und noch lange 
dauern kann, wenn nicht dußere Umſtaͤnde das fchlafende Thier 
töbten. Nun iſt's befannt, daß die Alten in Allem auf längere 
Dauer rechneten, wie in ihren Denfmalen, fo audy in ihren Staats⸗ 
gebäuben. Wir wirken lebhaft.und gehen vielleicht um fo ſchneller 
die Furzen Lebensalter durch, die aud, und dad Schickſal zumaaß. 
G. Endlich kommt es bei allen irdiſchen und menſchlichen Din⸗ 
gen auf Ort und Zeit, ſo wie bei den verſchiedenen Nationen auf 
ihren Charakter an, ohne welchen ſie nichts vermoͤgen. Laͤge Oſt⸗ 
aſien uns zur Seite, es waͤre lange nicht mehr, was es war. Waͤre 
Japan nicht die Inſel, die es iſt; ſo waͤre es nicht, was es iſt, 
worden. Sollten ſich dieſe Reiche alleſammt jetzt bilden: ſo wuͤrden 
ſie ſchwerlich werden, was ſie vor drei, vier Jahrtauſenden wur⸗ 
den; das ganze Thier, das Erde heißt und auf deſſen Ruͤcken wir 
wohnen, iſt jetzt Jahrtauſende aͤlter. Wunderbare, ſeltſame Sache 
uͤberhaupt iſt's um das, was genetiſcher Geiſt und Charakter eines 
Volks heißet. Er iſt unerklaͤrlich und unausloͤſchlich; ſo alt wie die 
Vation, ſo alt wie das Land, das ſie bewohnte. Der Bramane 
gehoͤrt zu ſeinem Weltſtrich; kein anderer, glaubt er, iſt ſeiner hei⸗ 
ligen Natur werth. So der Siameſe und Japaner; allenthal⸗ 
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hen außer feinem Rande ift er eine unzeitig verpflanzte Staude. 
Was der Einftedfer Indiens jid) an feinem Gott, der Eiamefe fid 
an feinem Kaifer denkt, denken wir uns nicht an demfelben; was 
wir für Wirkſamkeit und Freiheit des Geiftes, für maͤnnliche Ehre 
und Schoͤnheit des Geſchlechts ſchaͤtzen, denken ſich jene weit anders. 
Die Eingefchloffenheit ver indiſchen Weiber wird ihnen nicht un⸗ 
erträglidy ; der leere Prunf eines Mandarinen wird jedem andern 
als ihm ein fehr faltes Schaufpiel duͤnken. So iſt's mit allen Ges 
wohnheiten der vielgeftalteten menſchlichen Form, ja hit allen Er⸗ 
fheinungen auf unfter runden Erde. Wenn unfer Geflecht bes 
ftimmt ift, auf dem ewigen Wege einer Afymptote ſich einem Punft 
der Bollfommenheit zu nähern, den es nidyt Eennt und den es mit 
aller Tantalifhen Mühe nie erreiche; ihr Sinefen und Iapanefen, 
ihr Lama's und Bramanen, fo feld ihr auf diefer Wallfahrt in ei- 
ner ziemlid, ruhigen Ede des Fahrzeuges. Ihr laßt euch den un- 
erreihbaren Punkt nicht kuͤmmern, und bleibt wie ihr vor Jahr: 
taufenden waret. 

7. Tröftend iſt's für den Forſcher der Menſchheit, wenn er 
bemerft, daß die Natur bei allen Uebeln, bie fie ihrem Menſchen⸗ 
zeſchlecht zutheilte; in keiner Organiſation den Balſam vergaß, der 
ihm feine Wunden wenigſtens lindert. Der aſiatiſche Despotis- 
mus, dieſe beſchwerliche Laſt der Menſchheit, findet nur bei Na⸗ 
tionen ſtatt, die ihn tragen wollen, d. i. die feine drüdende Schwere 
minder fühlen. Mit Ergebung erwartet der Indier fein Schickſal, 
wenn in der Ärgften Hungersnoth feinen abgezehrten Körper ſchon 
der Hund verfolgt, dem er finfend zur Speife werben wird; er 
ftüget fi an, damit er ftehend ſterbe, und geduldig» wartend fieht 
ihm der Hund in's blaffe Todesantlig: eine Refignation, von der 
wir feinen Begriff haben, "und die dennoch oft mit den ſtaͤrkſten 
Stuͤrmen der Leivenfchaft wechſelt. Sie ift indeffen nebft mandjer- 
lei Erleichterungen der Lebensart und des Klima das mildernde 
Gegengift gegen fo viele Uebel jener Etaatsverfaffungen, die und 
unerträglid dünfen. Lebten wir fort, fo wuͤrden wir fie nicht 
ertragen bürfen, weil wir Sinn und Muth genug hätten, bie böfe 
Berfaffung zu ändern; oder wir erfehlafften auch und ertrügen bie 
Uebel, wie jene Indier, geduldig, Große Mutter Natır, an 
welche Kleinigfeit haft du das Schickſal unſers Geſch thie geknuͤpft! 
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Mit der veränderten Form eines menſchlichen Kopfs und Gehirns, 
mit einer Fleinen Veränderung im Bau ber Organifalion und ber 
Nerven, die das Klima, die Etammesart und die Gewohnheit ' 
bewirfet, ändert fih aud das Schickſal der Welt, die ganze 
Summe deſſen, was allenthalben auf Erben die Menſchheit thue 
und die Menſchheit leide. 








Bwölftes Bud. 


Mir Fommen zu den Ufern des Euphrat und Tigris; aber wie. 
verändert ſich in dieſem ganzen Erdſtrich der Anblick der Geſchichte! 
Babel und Ninive, Efbatana, Perfepolis und Tyrus find nicht 
mehr: Voͤlker folgen auf Völler, Reiche auf Reiche, und bie 
meiften berfelben haben ſich bis auf Namen und ihre einft fo hoch⸗ 
berühmten Denfmale von der Erbe verloren. Es giebt Feine Ra- 
tion mehr, die ſich Babylonier, Aſſyrer, Chalvder, Meder, Phoͤ⸗ 
nicier nenne oder von ihrer alten politiſchen Verfaffung auszeich⸗ 
nende Epuren an ſich trage. Ihre Reiche und Städte find zerſtoͤrt 
und die Völker fehleihen umher unter andern Namen, 

Woher diejer Linterfchien gegen ben tiefgeprägten Charafter der 
öftlichen Reihe? Sina und Indien find von den Mongolen mehr 
als einmal uͤberſchwemmt, ja zum Theil Jahrhunderte durch unters - 
jocht geweſen, und doch hat ſich weder Pekling noch Benares, weder 
der Bramane noch Lama von der Erde verloren. Mich duͤnkt, der 
Unterſchied dieſes Schickſals erklaͤre ſich ſelbſt, wenn man auf bie 
verſchiedene Lage und Verfaſſung beider Weltgegenden merket. Im 
oͤſtlichen Aſien jenſeit des großen Bergruͤckens der Erde drohete den 
ſuͤdlichen Völfern nur Ein Feind, die Mongolen. Jahrhunderte 
fang zogen diefe auf ihren Steppen ober in ihren Thälern ruhig ein⸗ 
her, und wenn fie die nachbarlichen Provinzen uͤberſchwemmien, 
fo ging ihre Abſicht nicht fowohl auf's Zerftören, als aufs Be 
herrfchen und Rauben; daher mehrere Nationen unter mongoliſchen 
Regenten ihre Berfaffung Sahrtaufende hin erhielten. Ganz ein 
anderes Gedraͤnge wimmelnder Völker war zwiſchen dem ſchwarzen 
und kaspiſchen bis an's mitiellaͤndiſche Den , und eben der Eu- 
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phrat und Tigris waren die großen Ableiter dieſer ziehenden Voͤl⸗ 
fer. Das ganze Borderaften war frühe mit Nomaden erfüllt, und 
je mehr blühende Städte, je mehr fünftliche Reiche in dieſen ſchoͤ⸗ 
nen Gegenden entftanden; deſto mehr lockten ſolche die roheren Voͤl⸗ 
fer zum Raube an ſich, oder fie wußten ihre wachſende Uebermacht 
felbft nicht anders zu nutzen, als daß fie andre vertilgten. Das 
einzige Babylon auf feinem ſchoͤnen Mittelplage des oͤſt- und weit 
lichen Handels, wie oft ward es erobert und geplündert! Sidon 
und Tyrus, Jerufalem, Efbatana und Ninive hatten Fein beſſeres 
Schickſal, fo daß man dieſen ganzen Erdftridy als einen Garten 
ber Verwuͤſtung anfehen kann, wo Reiche zerftörten und zerftöret 
wurden. 

Kein Wunder alſo auch, daß viele namenlos untergingen und 
faſt keine Spur hinter ſich ließen: denn was ſollte ihnen dieſe Spur 
geben? Den meiſten Voͤlkern dieſes Weltſtrichs war Eine Sprache 
gemein, die ſich nur in verſchiedene Mundarten theilte; bei ihrem 
Untergange alſo verwirreten ſich dieſe Mundarten, und floſſen 
endlich in das Chaldaͤiſch-Syriſch⸗Arabiſche Gemiſch zuſammen, 
das, faſt ohne ein ſonderndes Merkmal der vermengten Voͤlker, noch 
jetzt in dieſen Gegenden lebet. Aus Horden waren ihre Staaten 
entſtanden, in Horden kehrten fie zurüd, ohne ein dauerhaftes po⸗ 
litiſches Gepraͤge. Noch weniger konnten ihnen die geprieſenen 
Denkmale eines Belus, einer Semiramis u. f. eine Pyramiden⸗ 
Edwigkeit ſichern: denn nur aus Ziegelfteinen waren ſie gebauet, Die, 

an der Sonne oder am Feuer getrodnet und mit Erdpech verbunden, 
leicht zu zerftören waren, wenn fie nidyt unter dem flillen Tritte der 
Zeit ſich felbft zerftörten. Unmerklich alfo verwitterte die despoti⸗ 
fhe Herrlichfeit der Erbauer Ninive's und Babels; fo daß das Ein- 
zige, was wir in biejer weltberühmten Gegend zu betrachten fin- 
‚den, der Name ift, den dieſe verſchwundenen Nationen einft in der 
Reihe der Völker geführt haben. Wir wandern wie auf den Graͤ⸗ 
bern untergegangener Monardyien umher, und jehen die Schatten⸗ 
geftalten ihrer ehemaligen Wirkung auf der Erbe. 

Und wahrlich, dieſe Wirkung ift fo groß geweſen, daß, wenn 
man Aegyypten zu Diefem Erdſtriche mitrechnet, es außer Griechen⸗ 
land und Rom feine Weltgegend giebt, die infonderheit für Europa, 
und durch Dies für alle Nationen der Erde fo viel erfunden und 
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vorgearbeitet habe. Man erſtaunt uͤber die Menge der Kuͤnſte und 
Gewerbe, die man in den Nachrichten der Ebraͤer, ſchon von den 
fruͤheſten Zeiten an, mehreren kleinen Nomadenvoͤlkern dieſer Ge⸗ 
“gend gemein findet a). Den Ackerbau mit mancherlei Geraͤthen, 
die Gärtnerei, Fiſcherei, Jagd, infonderheit die Viehzucht, "das 
Mahlen des Getreives, das Baden des Brods, das Kodjen der 
Epeifen, Wein, Del, zur Kleivung die Bereitung der Wolle 
und der Thierhäute, das Spinnen, Weben, und Nähen, das 
Färben, Tapetenmachen und Etiden, das Etempeln des Geldes, 
das Siegelgraben und Eteinf—hnelden, die Bereitung des Glaſes, 
die Korallenfifcherei, den Bergbau und das Huüttenmwefen, mans 
cherlei Kunftarbeiten in Metall, im Modelliren, Zeichnen und For⸗ 
men, bie Bilbnerei und Baufunft, Muſik und Tanz, bie Schreib 
und Dichtkunſt, Handel mit Maaß und Gewicht, an. den Küften 
Edifffahrt, in den Wiſſenſchaften einige Anfangsgruͤnde der Stern⸗, 
Zeiten- und Laͤnderkunde, der Arzneiwiſſenſchaft und Kriegskunft, 
der Arithmetif, Geometrie und Mechanik, in politifchen Einrichtuns 
gen Gefehe, Gerichte, Gottesdienft, Eontrafte, Strafen und eine 
Menge fittliher Gebräude; alles dies finden wir bei den Völfern 
des Vorder⸗Aſiens fo früh im Gange, daß wir die ganze Cultur 
dieſes Erdſtrichs für den Reſt einer gebildeten Borwelt anfehen müß- 
ten, wenn und auch feine Tradition darauf braͤchte. Nur die Voͤl⸗ 
fer, die der Mitte Aftens weit entlegen in der Irre umberzogen; 
nur fie find barbarifc und wilde geworben, daher ihnen auf man- 
cherlei Wegen früher oder fpäter eine zweite Eultur zufommen 
mußte, | 


N 


J. 5 | . 
Babylon, Afiyrien, Ehaldäa. 
In der weiten Nomadenſtrecke des vordern Aſiens mußten die 
fruchtbaren und anmuthigen Ufer des Euphrat und Tigris gar bald 


a) S. Gogunet's Unterſuchungen über den Urſprung der Geſetze, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Lemgo 1760, und noch mehr Gatterer's kurzer 
Begriff ver Weltgeſchichte. Th. I. Göttingen 1785. 
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eine Menge weidender Horben zu ſich loden, und da fie zwiſchen 
Bergen und Wüfteneien wie ein Baradies in die Mitte gelagert 
find, foldje audy gern an ſich behalten. Zwar hat jebt dieſe Ge⸗ 
gend viel von ihrer Anmuth verloren, ba fie faft von aller Cultur 
entbloͤßt und felt Jahrhunderten dem Raube ſtreifender Horben aus 
geſetzt gewefen; einzelne Striche indeſſen beftätigen nody das allge: 
meine Zeugniß der alten Echriftfteller, die fi im Lobe an ihr ers 
fhöpfen B). Hier war alfo das Vaterland der erften Monarchien 
unfter Weltgefhichte, und zugleic eine frühe Werkitätte nuͤtzlicher 
Kuͤnſte. | 

Bei dem ziehenden Nomadenleben naͤmlich war nichts natlirlicher, 
als daß es einem ehrgeizigen Scheik in den Sinn kam, die ſchoͤnen 
Ufer des Euphrat ſich zuzueignen und zu Behauptung derſelben meh⸗ 
rere Horden an ſich zu feſſeln. Die ebraͤiſche Nachricht nennt die⸗ 
ſen Scheik Nimrod, der durch die Staͤdte Babel, Edeſſa, Neſibin 
und Kteſiphon ſein Reich gegruͤndet habe: und in der Naͤhe ſetzt ſie 
ihm ein andres, das aſſyriſche Reich durch die Staͤdte Reſan, 
Ninive, Adiabene und Kalach entgegen. Die Lage dieſer Reiche 
nebſt ihter Natur und Entſtehung knuͤpft den ganzen Faden des 
Schickſals, der ſich nachher bis zu ihrem Untergange entwickelt hat: 
denn da beide, von verſchiedenen Volksſtaͤmmen gegruͤndet, ſich 
einander zu nahe lagen, was konnte nach dem ſtreifenden Horden⸗ 
geiſt dieſer Weltgegend anders folgen, als daß ſie einander anfein⸗ 
deten, mehrmals unter Eine Oberherrſchaft geriethen und durch den 
Zudrang noͤrdlicher Bergvoͤlker ſich ſo und anders zertheilten? Dies 
iſt die kurze Geſchichte der Reiche am Euphrat und Tigris, die in 
ſo alten Zeiten und bei verſtuͤmmelten Nachrichten aus dem Munde 
mehrerer Voͤlker freilich nicht ohne Verwirrung ſein konnte. Worin 
indeß Annalen und Maͤhrchen einig ſind, iſt der Urſprung, der 
Geiſt und die Verfaſſung dieſer Reiche. Aus kleinen Anfaͤngen no⸗ 
madiſcher Voͤlker waren fie entſtanden: der Charakter erobernder 
Horden blieb ihnen auch immer eigen. Selbſt der Despotismus, 
der in ihnen aufkam, und die mancherlei Kunſtweisheit, die inſon⸗ 
derheit Babylon beruͤhmt gemacht hat, ſind voͤllig im Geiſt des Erd⸗ 
ſtrichs und des Nationalcharakters ſeiner Bewohner. 


b) S. Buͤſchng's Erdbeſchrelbung. Th. 8. Abtheil. L. 
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Denn was waren jene erften Staͤdte, Die dieſe fahelhaften Welt- 
monarchen gründeten? Große, geficherte Horben; das feite La— 
ger eines Stammes, der Diefe fruchtbaren Gegenden genoß und auf 
die Plünderung anderer auszog. Daher der ungeheure Umfang 
Babylons fo bald nad; feiner Anlage dies, und jenfeits des Stro⸗ 
med: daher feine ungeheuern Mauern und Thärme. Die Mauern 
waren hohe, dicke Waͤlle aus gebrannter Erbe, bie ein weitläuftiges 
Heerlager der Nomaden beſchuͤtzen follten, die Thuͤrme waren Wacht⸗ 
thürme; bie ganze Stadt, mit Gärten vermiſcht, war, nad Ari⸗ 
ftotele8 Ausbrud, ein Peloponnefus. Reichlich verlieh diefe Gegend 
den Stoff zu folder Nomadenbauart, den Thon naͤmlich, den man 
zu Ziegelfteinen gebraudyen, und das Erdpech, womit man jene _ 
verfütten lernte. Die Natur erleichterte alfo den Menden ihre Ars 
beit, und da nach Nomadenart die. Anlagen einmal gemacht waren: 
jo Eonnten nad) eben dieſer Art fie leicht auch bereichert und verſchoͤ⸗ 
nert werben, wenn nämlidy die Horde auszog und raubte. 

Und was find jene gerfihmten Eroberungen eines Ninus, einer 
Eemiramis u. f. anders, ald Etreifereien, wie ſolche die Araber, 
Kurden und Tuͤrkumanen noch jetzt treiben? Selbſt ihrer Stam⸗ 
mesart nach waren die Aſſyrer ſtreifende Bergvoͤlker, die durch kei⸗ 
nen andern Charakter auf die Nachwelt gekommen ſind, als daß ſie 
erobert und geplündert haben. Von den fruͤheſten Zejten an wer⸗ 
den infonberheit Araber im Dienft dieſer Welteroberer genannt, und 
man fennet die ewige Lebensart dieſes Volkes, die fo lange dauern 
wird, als die arabiſche Wuͤſte dauert. Epäterhin treten Chaldaͤer 
auf den Schauplatz; ihrer Stammart und Ihren erften Wohnftgen 
nad räuberiihe Kurden c). Gie haben fih in der Weltgefchichte 
durch nichts als Verwuͤſtungen ausgezeichnet: denn der Name, dei 
ihnen yon Wiſſenſchaften zufam, ift wahrfcheinlic, nur ein mit dem 
- Königreich Babylonien erbeuteter Ehrenname. Die ſchoͤne Gegend 
alfo, die dieſe Ströme umgrenzet, Tann man in ben älteften und 
neuern Zeiten für einen Sammelplatz ziehender Nomaden oder raus 
bender Voͤlker anfehen, die an die hier befefligten Orte ihre Beute 
uiammentrugen, bis fie dem wohllüftigen warmen Himmelsftrid 


c) S. Schölzer von den Ehalbdern, im Reperloriun für die morgen⸗ 
laͤndiſche Literatur. Th. 8. S. 113. u. f. 
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ſelbſt unterlagen und in Weppigfeit 'ermattet andern zum Raube 
wurben. 

Auch die gerühmten Kunftwerfe einer Semiramis, ja nodj eis 
nes Nebukadnezars fagen ſchwerlich etwas andere. Nach Aegyp⸗ 
ten hinab gingen bie fruͤheſten Züge der Aſſyrer; mithin wurden 
die Kunſtwerke dieſer friedlichen gefitteten Nation wahrſcheinlich das 
erſte Vorbild der Verſchoͤnerungen Babels. Die geruͤhmten coloſ⸗ 
ſiſchen Bildſaͤulen Belus, die Bildniſſe auf den ziegelſteinernen 
Mauern der großen Stadt ſchienen voͤllig nach aͤgyptiſcher Art, 
und daß die fabelhafte Koͤnigin zum Berge Bagiſthan hinzog, um 
ſeinem Ruͤcken ihr Bildniß aufzupraͤgen, war gewiß eine aͤgyp⸗ 
tiſche Nachahmung. Sie wurde naͤmlich zu dieſem Zuge gezwun⸗ 
gen, da das ſuͤdliche Land ihr keine Granitfelſen zu ewigen Denk⸗ 
malen wie Aegypten darbot. Auch was Nebukadnezar hervorbrachte, 
waren nichts als Coloſſen, Ziegelpalaͤſte und hangende Gaͤrten. 
Man ſuchte dem Umfange nad) zu übertreffen, was man dem Stoff 
und der Kunft nad) nicht haben Fonnte, und gab dem fhwädern 
Denkmal wenigftens durdy angenehme Gärten eirien babylonifchen 
Eharafter. Ic bedaure daher den Untergang dibfer ungeheuren 
Thonmaſſen fo gar fehr nicht: denn hohe Werfe der Kunft find fie 
wahrſcheinlich nicht gewefen; was ic, wuͤnſchte, wäre, daß man 
in ihren Scyutthaufen noch Tafeln halväifcher Schrift ſuchte, Die 
fi) nad, den Zeugniffen mehrerer Reijenden auch gewiß darin fin» 
den würden 4). 

Nicht eigentlich Agyptifche, fondern Nomaden - und (näterhin 
Handelsfünfte find das Eigenthum biefer Gegend gewefen, wie 
es auch ihre Naturlage wollte. Der Euphrat uͤberſchwemmte, und 
mußte daher in Gandlen abgeleitet werden, Damit ein größerer 
Strich Landes von ihm Fruchtbarkeit erhielte, daher die Erfins 
dungen der Räder und Pumpwerke, wenn diefe nicht auch von den 
Aegyptern gelernt waren. Die Gegend in einiger- Entfernung Dies 
fer Ströme, die einft bewohnt und fruchtbar war, darbet jebt, weil 
ihr der Fleiß arbeitender Hände fehlet. Bon der Viehzucht war hier 
zum Aderbau ein leichter Schritt, da die Natur ſelbſt den ſtaͤtigen 


d) ©. Della Balle von den Ruinen bei Arbfche; Niebuhr vom 
Ruinenhaufen bet Helle w f. 


4 
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Bewohner dazu einlud. Die ſchoͤnen Garten⸗ und Feldfruͤchte die⸗ 
ſer Ufer, die mit freiwilliger, ungeheurer Kraft aus der Erde her⸗ 
vorſchießen, und die geringe Muͤhe ihrer Pflege reichlich belohnen, 
machten, faſt ohne daß er's wußte, den Hirten zum Ackermann 
und zum Gaͤrtner. Ein Wald von ſchoͤnen Dattelbaͤumen gab ihm 
ſtatt der unſtchern Zelte Staͤmme zu ſeiner Wohnung, und Fruͤchte 
zur Speiſe: die leichtgebrannte Thonerde half dieſem Bau auf, ſo 
daß ſich der Zeltbewohner unvermerkt in einer beſſern, obgleich lei⸗ 
mernen Wohnung ſahe. Eben dieſe Erde gab ihm Gefaͤße, und 
mit ihnen hundert Bequemlichkeiten der haͤuslichen Lebensweiſe. 
Man lernte das Brod backen, Speiſen zurichten, bis man endlich 
durch den Handel zu jenen uͤppigen Gaſtmahlen und Feſten ſtieg, 
durch welche in ſehr alten Zeiten die Babylonier beruͤhmt waren. 
Wie man kleine Goͤtzenbilder, Teraphim, in gebrannter Erde ſchuf, 
lernte man auch bald koloſſiſche Statuen brennen und formen, von 
deren Modellen man zu formen des Metallguſſes ſehr leicht hinaufſtieg. 
Wie man den weichen Thon Bilder oder Schriftzuͤge einpraͤgte, die 
durchs Feuer befeſtigt blieben: ſo lernte man damit unvermerkt auf 
gebrannten Ziegelſteinen Kenntniſſe der Vorwelt erhalten, und 
bauete auf die Beobachtungen aͤlterer Zeiten weiter. Selbſt die 
Aſtronomie war eine gluͤckliche Nomadenerfindung dieſer Gegend. 
Auf ihrer weiten ſchoͤnen Ebene ſaß der weidende Hirt und bemerkte 
in muͤßiger Ruhe den Auf⸗ und Untergang der glänzenden Sterne 
feines unendlichen, heitern Horizontes. Er benannte fle, wie er 
feine Schaafe nannte und ſchrieb ihre Veränderungen in fein Ger 
daͤchtniß. Auf den platten Dächern der babyloniſchen Haͤuſer, 
auf welchen man ſich nad) der Hitze des Tages angenehm erholte, 
feste man dieſe Beobadytungen fort; bis endlidy ein eigner, dazu 
geftifteter Orden ſich dieſer reizenden und zugleid, unentbehrlichen 
Wiſſenſchaft annahm, und die Jahrbücher des Himmels Zeiten 
hindurch fortfegte. Sp lockte die Natur die Menfchen felbft zu 
Kenntniſſen und Wiffenfhaften, daß alfo auch diefe ihre Geſchenke 
fo Iocale Erzeugniffe find, als irgend ein anderes Probuft der Erde. 
Am Zuß des Kaukaſus gab fie durch Naphthaquellen den Menſchen 
Das Feuer in die Hände, daher fid die Kabel des Prometheus 
ohne Zweifel aus jenen Gegenden herfchreibt; in den angeneh- 
. men Dattehväldern am Euphrat erzog fie mit fanfter Madjt ven 
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umberziehenden Hirten zum fleißigen Anwohner der Sleden und 
Etädte. 

Eine Reihe andrer babyloniſcher Künfte find daher entfproffen, 
daß Diefe Gegend ein Mittelpunkt des Handels der Oft» und Weſt⸗ 
welt von alten Zeiten her war und’immerhin fein wird. Im mitts 
fern Berfien hat ſich Fein berühmter Staat gebilvet, weil fein Fluß 
in's Meer ſtroͤmet; aber am Indus, am Ganges und hier am Eus 
phrat und Tigris, welche belebtere Bunfte der Erde! Hier war 
der perfifche Meerbufen nahe °), wo eine frühe Niederlage indi⸗ 
ſcher Waaren auch Babylon bereicdyerte und zu einer Mutter des han⸗ 
delnden Fleißes machte. “Die babylonifhe Pracht in Leinwand, 
Teppichen, Stickereien und andern Gewanden iſt bekannt: der 
Reichthum ſchuf Ueppigkeit: Ueppigkeit und Fleiß brachten beide 
Geſchlechter näher zuſammen, als in andern aſtatiſchen Provinzen, 
wozu Die Regierung einiger Königinnen vielleicht nicht wenig bei⸗ 
trug. Kurz, die Bildung dieſes Volks ging fo ganz von feiner 
Lage und Lebensart aus, daß es ein Wunder wäre, wenn ſich bei 
ſolchen Antäflen an diefem Ort der Welt nichts Merkwuͤrdiges hätte 
erzeugen ſollen. Die Natur hat ihre Lieblingspläge auf der Erde, 
die infonderheit an den Ufern der Etröine und an erlefenen Küften 
des Meers ver Menſchen Ihätigfeit aufwecken und belohnen. Wie 
am Ril ein Aegypten, am Ganges ein Indien entſtand: fo erichuf 
ſich hier ein Ninive und Babel, in fpätern Zeiten ein Seleuria und 
Palmyra. Ja, werin Alerander zur Erfüllung feines Wunſches 
gelangt waͤre, von Babel aus die Welt zu regieren; welch eine 
andre Geſtalt haͤtte dieſe reizende Gegend auf lange Jahrhunderte 
erhalten! 

Auch an den EC hriftdharafteren nehmen die Aſſyrer und 
Babylonier Theil; ein Eigenthum, das die Romadenjtämme des 
yordern Aftend von undenklichen Zeiten her unter ihre Vorzuͤge 
gerechnet haben. Ich lafie ed dahin geftellt fein, welchem Volk 
eigentlid, diefe herrliche Erfindung gebühre f); genug aber, alle 
aramaiſche Staͤmme ruͤhmten ſich dieſes Geſchenkes der Vorwelt 


e) Eichhorn's Geſchichte des oſtindiſchen Handels. S. 12. Gat⸗ 
terer's Ginleitung zur ſynchroniſtiſchen Univerſalhiſtorie. ©. 77. 
f) Hievon an einem andern Orte, 
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und haßten mit einer Art von Religionshaß die Hieroglyphen. 
Ich kann mid, daher nicht überreden, daß bie Babylonier Hiero- 
glyphen gebraudyt Haben: ihre Zeidjendeuter deuteten Sterne, 
Begebenheiten, Zufälle, Traumbilder, geheime Schriftzuͤge; aber 
nicht Hieroglyphen. Auch die Schrift des Schickſals, die jenem 
ſchwelgenden Belfagar erſchien 8), beftand in Sylbenworten, die 
nad) Art der morgenlänbifhen Schreibkunſt ihm in verfchlungenen 
Zügen vorfamen; nicht aber in Bildern. Celbft jene Gemaͤlde, 
die Semiramis auf ihre Mauern ſetzte, die ſyriſchen Buchftaben, 
die fie dem Felfen zu ihrem Bildniß einhauen ließ, beftätigen 
in ben älteften Zeiten den Hieroglyphen⸗ freien Gebrauch der 
Buchſtaben unter diefen Völkern. Durch fie allein war es mög- 
lih, daß die Babylonier fo frühe ſchon geichriebene Contrakte, 
Jahrbuͤcher ihres Reiche und eine fortgejebte Reihe von Him⸗ 
melsbeobadhtungen haben Eonnten ; durch fie allein haben fie ſich 
eigentlich, dem Andenken der Welt als .ein gebilvetes Volk einge 
zeichnet. Zwar find weder ihre aſtronomiſchen Berzeihnifle, noh 
. Eine ihrer E hriften auf uns gefommen, ob jene gleid, nodj dem 
Ariftoteled zugefandt werben konnten; indeflen, daß fie Died Voll 
nur gehabt hat, ift ihm ſchon ruͤhmlich. 

Mebrigens muß man fib an ber Chaldaͤer⸗ Weisheit nicht 
unſre Weisheit denken. Die Wiſſenſchaften, die Babylon beſaß, 
waren einer abgeſchloſſenen gelehrten Zunft anvertraut, bie bei 
dem Berfall der Nation zulegt eine häßliche Betruͤgerin wurde. 
Chaldaͤer hießen fie wahriheinlih von der Zeit an, da Chaldaͤer 
über Babylon herrſchten; denn da ſeit Belus Zeiten die Zunft 
der Gelehrten ein Orden des Staats und eine Stiftung der 
Regenten war, ſo ſchmeichelten dieſe wahrſcheinlich ihren Beherr⸗ 
ſchern damit, daß ſie den Namen ihrer Nation trugen. Sie 
waren Hofphiloſophen, und ſanken als ſolche auch zu allen Be⸗ 
truͤgereien und ſchnoͤden Kuͤnſten der Hofphiloſophie hinunter. 
Wahrſcheinlich haben ſie in dieſen Zeiten ihre alte Wiſſenſchaft ſo 
wenig, als das Tribunal in Sina die ſeinigen vermehret. 

Gluͤcklich und zugleich ungluͤcklich war dieſe ſchoͤne Erdſtrecke, 
da fie einem Bergſtrich nahe lag, von welchem ſich fo viel wilde 


e) Daniel 5, 5. 25. 
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Völker hinabbrängten. Das aſſyriſche und babylonifdye Reid, 
ward von Chalvdern und Medern, diefe wurden von den Perſern 
- überwunden, bis zuletzt alles eine unterjodhte Wüfte war und 
fih der Sitz des Reichs in die nordiſchen Gegenden binaufzog. 
Weder im Kriege noch in der Staatsverfaſſung haben wir alfo 
von dieſen Reichen viel zu lernen. Ihre Angriffe waren roh, 
ihre Eroberungen nur Etreifereien, ihre politiſche Berfaffung war 
jene elende Catrapenregierung, die in. ven Morgenlaͤndern dieſer 
Gegenden faft immer geherriht hat. Daher denn die befeftigte 
Geftalt diefer Monardjien: daher die öftern Empörungen gegen 
fie und die Zerftörung des Ganzen durch Einnahme Einer Stat, 
durch Einen oder zwei Hauptfie,e. Zwar wollte Arbaces ſchon 
nad) dem erften Eturz des Reichs eine Art verbuͤndeter Satrapen⸗ 
Ariſtokratie aufrihten ; aber es gelang ihm nicht, wie überhaupt 
Feiner der mebifchen und aramäifhen Stämme von einer andern 
Regimentöverfafiung als der despotifhen wußte. Aus dem No⸗ 
wmabenleben waren fie ausgegangen: das Bild des Koͤnigs als 
eines Haudvaterd und Scheiks formte alſo ihre Begriffe, und 
ließ, ſobald ſie nicht mehr in einzelnen Staͤmmen lebten, der 
politiſchen Freiheit oder der Gemeinherrſchaft Mehrerer keinen 
Raum. Wie eine Sonne am Himmel leuchtet: fo ſollte auch 
nur Ein Regent auf der Erde fein, der ſich denn auch bald in 
die ganze Pracht der Eonne, ja in den Glanz einer irdiſchen 
Gottheit huͤllte. Alles floß von feiner Gnade her: an feiner 
Perfon hing alles: in ihr lebte der Staat, mit ihr ging er mei⸗ 
ftend unter. Ein Harem war der Hof des Fürften: er Fannte 
nichts als Silber und Gold, Knete und Maͤgde, Länder, die 
er wie .eine Weide befaß, und Menfchenheerden, die er trieb, 
wohin er wollte; wenn er fie nicht gar wuͤrgte. ine barba- 
riſche Nomadenregierung! ob fie gleich auch in felinen guten Fürs 
ten wahre Hirten und Väter des Volfs gehabt hat. 
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2. | 
J Meder und Perſer. 


Die Meder find in der Geſchichte der Welt durch Kriegsthaten 
und Ueppigkeit bekannt, durch Erfindungen oder eine beſſere Ein⸗ 
richtung des Staats haben ſie ſich nie ausgezeichnet. Ein tapferes 
reitendes Bergvolk waren ſie in einem noͤrdlichen, großentheils 
rauhen Lande: als ſolches warfen ſie das alte aſſyriſche Volk um, 
deſſen Sultane im Harem traͤge ſchlummerten: ſie entzogen ſich auch 
bald dem neuen aſſyriſchen Reiche. Eben ſo ſchnell aber geriethen 
ſie durch ihren klugen Dejoces unter eine ſtrenge, monarchiſche 
Herrſchaft, die zuletzt an Pracht und Ueppigkeit den Perſern ſelbſi 
vorging. Endlich wurden ſie unter dem großem Cyrus mit jener 
ganzen Fluth von Voͤlkern vereinigt, die Perſiens Monarchen zu 
Herren der Welt erhoͤhete. 

Wenn bei Einem Fuͤrſten die Geſchichte Dichtung zu werden 
ſcheint, iſt es beim Stifter des perſiſchen Reichs Cyrus; man möge 
Dies Götterfind, den Eroberer und Gefeßgeber der Bölfer, von 
den Hebräern oder Perfern, von Herodot oder von Zenophon 
beichrieben Iefen. Ohne Zweifel hat der leßtgenannte, ſchoͤne Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ver von feinem Lehrer bereits die Idee einer Cyro⸗ 
päpie befam, bei feinen Feldzuͤgen in Aſien wahre Nachrichten von 
ihm gefammelt, die aber, weil Cyrus lange todt war, nach aſiati⸗ 
ſcher Weije von ihm nicht anders als in jenem hohen Ton des _ 
Lobes ſprechen Eonnten, den man in allen Beſchreibungen biefer 
Bölfer von ihren Königen und Helven gewohnt if. Zenophon 
ward aljo baffelbe gegen Eyrus, was Homer gegen Adyill und 
Ulyſſeses ward, bei weldyen dem Dichter auch wahre Nachrichten 
zum Grunde Tagen. Fur uns iſt's indeſſen einerlei, ob Einer 
ober der Andre das Wahrere fage; genug, Eyrus uͤberwand Afien 
und ftiftete ein Reich, das vom mittelländifchen Meer an bis zum 
Indus reichte. Hat Zenophon von den Sitten der alten Perfer, 
unter denen Cyrus erzogen warb, wahr geredet: fo mag ber 
Deutfche ſich freuen, daß er mit diefem Volk wahrſcheinlich eines 
verwandten Stammes ift, und jeder feiner Prinzen möge bie Eyro- 
päbie lejen. 


* 
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Aber dur großer und guter Eyrus, wenn meine Etimme zu 
deinem Grabmal in Pafagarda gelangen koͤnnte: fo würde fie 
deinen Etaub fragen, warum du ein foldyer Eroberer wurbeft ? 
Bedachteſt du im jugendlichen Lauf deiner Eiege, wozu dir und 
deinen Enfeln die unzähligen Völfer, die unuͤberſehlichen Länder, 
die du unter deinen Namen zwangft, nutzen follten? Konnte bein 
Geiſt ihnen allen gegenwärtig fein? Eonnte er auf alle folgenden 
Geſchlechter fortlebend wirken? Und wenn bied nicht ift, welche 
Laft legft du deinen Nachkommen auf, einen fo zufammengefticten 
Königspurpur zu tragen. eine Theile fallen auseinander ober 
drüden den Tragenden zu Grunde. Dies war bie Geſchichte Per⸗ 
fiens unter den Nadyfolgern Cyrus. ein Eroberungsgeift Hatte 
ihnen ein hohes Ziel vorgeftedt, daß fie ihr Reich erweitern woll- 
ten, aud) da es nicht mehr zu erweitern war: fie verwuͤſteten alſo 
und rannten allenthalben an, bis fie zufeßt durch die Ehrſucht 
eines beleidigten Feindes felbft ihr trauriges Ende fanden. Kaum . 
aweihundert Jahr hat das perfifche Reid; gewaͤhret, und es ift zu 
verwunbern, daß es fo lange währte; denn feine Wurzel war fo 
klein, feine Aefte Dagegen waren fo groß, daß es nothiwendig zu 
Boden flürzen mußte. 

Wenn je die Menſchlichkeit im Reid der Menſchheit Platz 
gewinnet ; fo wird man aus ihrer Geſchichte zuerft dem tollen 
Sroberungsgeift entfagen Ternen, der in wenigen Generationen 
nothwendig ſich felbft verberbet. Ihr treibt Menfchen wie eine 
Heerbe, ihr bindet fie wie todte Maſſen zufammen, und denft nicht, 
daß dennoch ein lebendiger Geift in ihnen ſei, und daß vielleicht 
das legte, aͤußerſte Etüd des Baues losreiße und eudy zerichmettere. 
Das Reid, eines Volks ift eine Familie, ein wohlgeorbnetes 
Hausweien: es ruhet auf ſich felbit, denn es ift von det Natur 
gegründet und ftehet und fällt nur mit den Zeiten. in zufam- 
mengeziwungenes Reich von hundert Völkern und hundertzwanzig 
Provinzen ift ein Ungeheuer, fein Etaatöfürper. 

Ein ſolches war Perſtens Monarchie vom Anfange an; fogleid 
nad, Cyrus Zeiten aber fiel fie ald ein ſolches heller in's Auge. 
Sein ihm fo ungleiher Sohn wollte weiter erobern, als fein Vater: 
wie ein Unfinniger ging er auf Aegypten und Aethiopien los, fo 
daß kaum der Hunger der Wüfte ihn zurüdzutreiben vermochte. 
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Was hatte er und fein. Reid; davon? was für Nutzen von ihm 
hatten bie eroberten’ Länder? Er vermwüftete Aegypten, zerftörte die 
praͤchtigen thebaiſchen Tempel und Kunſtdenkmale; ein finnlofer 
Zerftörer! Ermordete Gefchledyter erſetzen id in andern Geſchlech⸗ 
tern: bergleihen Werke aber erjegen fid nie. Noch jegt liegen 
fie in ihren Trümmern undurchſucht und beinah unverfianden ; 
‚ Jeder Wanderer flucht dem Wahnfinn des Trunfenen, der und 
dieſe Schaͤtze der alten Welt ohne Urfade und Zweck raubte. 

Kaum hatte den Cambyſes ſeine eigne Wuth geſtraft: ſo fuhr 
ſelbſt der weiſere Darius fort, wo jener es gelaſſen hatie. Er 
bekriegte die Schthen und Indier: er pluͤnderte die Thracier und 
Macedonier; mit allem erbeutete er nichts, als daß er in Mace⸗ 
donien den Funken ausſtreute, der einſt dem letzten Könige feines 
Namens die Flamme uͤber's Haupt wehen ſollte. Ungluͤcklich zog 
er gegen bie Griechen: noch ungluͤcklicher fein Nachfolger Xerxes, 
und wenn man nun in dieſen despotiſchen Kriegszuͤgen das Ver⸗ 
zeichniß der Schiffe und Voͤlker lieſt, die die ganze perſiſche Welt 
dem tollen Eroberer zollen mußte, wenn man die Blutbaͤder betrach⸗ 
tet, die bei jeder Empörung ungerecht = unterjochter Länder am 
Euphrat, am Ri, am Indus, am Arares, am Halys angeriähtet 
‚wurden, damit nur dad, was einmal perfiich hieß, auch perſiſch 
- bliebe; nicht weibiſche Thränen, wie Xerxes vergoß, da er feine 
unſchuldigen Schlachtſ chaafe uͤberſah, blutige Thraͤnen des Unmuths 
‚wird man weinen, daß ein fo unſinniges, voͤlkerfeindliches Reich 
den Namen eines Eyrus an feiner Stirn trage. Hatte Ein perſi⸗ 
ſcher Verwuͤſter der Welt foldye Reihe, Städte und Denkmale, 
ald er zerftörte oder zerftoren wollte, Babylon, Thebe, Sidon, 
Griechenland, Athen gegruͤndet? fonnte er fie gründen ? 

Es ift ein hartes aber gutes Geſetz des Schickſals, daß wie 
alles Llebel, fo audy jede Uebermacht ſich felbft verzehte. Perſtens 
Verfall fing mit dem Tode Cyrus an, und ob es ſich gleich, inſon⸗ 
derheit durch Darius Anſtalten, noch ein Jahrhundert hin von 
außen in ſeinem Glanz erhielt: ſo nagte doch in ſeinem Innern 
der Wurm, der in jedem despotiſchen Reiche naget. Cyrus theilte 
. feine Herrſchaft in Statthalterſchaften, die Er noch durch ‚fein 
Anſehen in Schranten erhielt, indem er eine ſchnelle Communi⸗ 
fation durch alle Provinzen errichtete und darüber machte. Darius 
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- theilte das Reich, mwenigftens feinen Hofftaat, noch genauer ein, 
und ftand auf feiner hohen Etelle als ein gerechter und thätiger 
Herrſcher. Bald aber wurden die großen Könige, bie zum despo⸗ 
tiſchen Thron geboren waren, Iyrannifhe Weichlinge: Ferres, 
felbft auf feiner ſchimpflichen Flucht aus Griechenland, da er auf 
ganz andre Dinge hätte denken follen, begann ſchon zu Sardes 
eine ſchaͤndliche Liebe. Seine meiften Nachfolger gingen dieſem 
Wege nad), und fo waren Beftedhungen, Empörungen, Verräthe- 
reien, Mordthaten, unglüdliche Unternehmungen u. f. beinah die 
einzigen Merfwürbigfeiten, welghe die fpätere Geſchichte Perfiens 
darbeut. Der Geift der Edeln war vererbt und die Unedeln 
verbarben mit: zulegt war Fein Regent feines Lebens mehr ſicher: 
der Thron wanfte aud) unter feinen guten Fürften, bis Alerander 
nad) Afien brach, und in wenigen Schlachten dem von innen unbe: 
feftigten Reihe ein fuͤrchterliches Ende machte. Zum Ungluͤck traf 
dies Schickſal einen Koͤnig, der ein beſſeres Gluͤck verdiente; unſchul⸗ 
dig buͤßte er ſeiner Vorfahren Suͤnde und kam durch ſchaͤndliche 
Verraͤtherei um. Wenn eine Geſchichte der Welt uns mit großen 
Buchſtaben ſagt, daß Ungebundenheit ſich ſelbſt verderbe, daß eine 
grenzen⸗ und faſt geſetzloſe Gewalt die furchtbarſte Schwaͤche ſei, 
und jede weiche Satrapenregierung ſowohl fuͤr den Regenten als 
fuͤr's Volk das unheilbarſte Gift werde: ſo ſagt's die perſiſche 
Geſchichte | 

Auf feine andre Nation hat daher auch dieſes Neid einen 
günftigen Einfluß gehabt: denn es zerftörte und bauete nicht: es 
zwang bie Provinzen, dieſe dem Gürtel der Königin, jene dem 
Haar oder. Halsſchmuck derfelben einen ſchimpflichen Tribut zu 
- zollen; es fnüpfte fie aber nicht durch beffere Geſetze und Einrich⸗ 
tungen an einander. Aller Glanz, alle Götterpradyt und Götter 
furdt dieſer Monarchen ift nun dahin; ihre Eatrapen und Günft- 
linge find, wie fte felbft, Aſche, und die Talente, die fie erpteßten, 
ruhen vielleicht gleihfall8 in der Erbe. Selbſt die Geſchichte der⸗ 
felben tft Fabel: eine Fabel, die fid) im Munde der Morgenländer 
und Griedyen faſt gar nicht verbindet. Auch die alten perſiſchen 
Sprachen find tobt und die einzigen Refte ihrer Herrlichkeit, bie 
Trümmern Perſepolis find, nebft ihren ſchoͤnen Schriftzuͤgen und 
ihren ungeheuern Bildern bisher unerklärte Ruinen. Das Schichſal 
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hat ſich gerächet an diefen Sultanen : wie durch den giftigen Wind 
Samum find fie von der Erde verwehet, und wo, wie bei den 
Griechen , ihr Andenken lebt, lebet es ſchimpflich, die Balls einer 
ruhmreichen, ſchonern Sröpe. » 
R . 
* 

Das einzige, was uns bie Zeit von Denfmalen des Geiftes 
der Perfer gegoͤnnet hätte, wiren die Bücher Zoroaſters, wenn 
pie Echtheit derſelben erwiefen wäre bh). Aber als Bücher fügen 
. fie ſich fo wenig zu manchen andern Nadırichten von der Religion 
dieſes Volkes; fie tragen auch fo offenbare Merkmale einer Ber- 
mifhung mit fpätern Meinungen der Bramanen und Chriften an 
fh, Daß man nur den Grund ihres Lehrgebäubes für echt aner- 
fenmen und folden ſodann leicht an Etele und Ort Bringen mag. 
Die alten Perfer nämlich waren, wie alle wilden, injonberheit - 
Bergnationen, Verehrer der lebendigen Weltelemente; da Dies 
Bolk aber nicht in feiner Robheit blieb, fondern durch Siege bei- 
nah bis zum hoͤchſten Gipfel. der Ueppigkeit aufftieg: fo war. es 
nach aſiatiſcher Weiſe nothwendig, daß es auch ein durchdachteres 
Syſtem oder Ceremoniel der Religion bekam, welches ihm denn 
fein Zoroaſter oder Zerduſcht, unterſtuͤtzt vom Koͤnige Darius 
Hyſtaſpes, gab. Offenbar liegt in dieſem Syſtem das Ceremoniel 
der perſtſchen Regimentsverfaſſung zum Grunde: wie die ſieben 
Fuͤrſten um ben Thron des Königs ſtehen, fo ſtehen die ſieben 
Geifter vor Gott und verrichten ſeine Befehle durch alle Welten. 
Ormuzd, das gute Lichtweſen, hat mit dem Hürften der Finſterniß 
Ahriman unaufhoͤrlich zu kämpfen, in welchem Kampf ihm alles 
Gufe dienet; ein Staatsbegriff, der felbft durch PVerfonificationen 
ber Feinde Perfiens, die im Zend⸗Aveſta durchgängig ald Diener 
Ahrimans, als böfe Geiſter erſcheinen, In fein völliges Licht tritt. 
Auch alle fittlichen Gebote der Religion find politiſch: fie beziehen 
ſich auf Reinigkeit des Körpers und Geiftes, auf Eintracht in dem 
Familien und wechfelfeitigen Dienfteifer : fie empfehlen ven Acker⸗ 
bau und die Pilanzung nuͤtzlicher Bäume; die Ausrottung des 


b) Zend- Avesta, ourrage de Zoroastre ps Angueil du Perron. 
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Ungeziefers, das audy als ein Heer böjer Dämonen in leiblicher 
Geſtalt erfcheinet, die Achtſamkeit des Wohlftanves, die frühe Wahl 
. und. Fruchtbarkeit der Ehen, die Erziehung der Kinder, die. Bere 
ehrung des Königs und feiner Diener, die Liebe gegen den Staat; 
“und Died alles auf perfifche Weiſe. Kurz, der Grund dieſes 
Eyftems erfcheinet durch ſich felbft als eine politiſche Religion, wie 
fie zu Darius Zeiten nirgends als in einem Perſer⸗-Reich Hat 
erdacht und eingeführt swerden mögen. : Nothwendig mußten babei- 
alle Nationalbegriffe und Meinungen auch des Aberglaubens zum 
Grunde liegen. Dahin gehört die Verehrung des Feuers, die bei 
den Raphthaquellen am Faspifchen Meer gewiß ein alter Gottes- 
dienſt war, obgleich die Errichtung der Feuertempel nad) Zoroafters 
Weiſe in vielen Gegenden ſich aus fpätern Zeiten herſchreibt. 
Dahin gehört fo maucher aberglaͤubiſche Gebrauch zu Reinigung 
des Koͤrpers, und jene ungeheure Furcht vor den Daͤmonen, die 
faſt bei jedem ſinnlichen Gegenſtande den Gebeten, Wunſchen und 
Weihungen der Parſen zum Grunde liegt. Alles dies zeigt, auf 
welcher niedern Eiufe der Geiſtescultur Damals noch das Voll 
geſtanden, dem zu Gut dieſe Religion erfunden ward; und dies 
widerſpricht abermals dem Begriff nicht, den wir von den alten 
Perſern haben. Der kleine Theil dieſes Syſtems endlich, der auf 
allgemeine Begriffe der Natur ausgeht, iſt voͤllig aus der Lehre 
der Magier geſchoͤpft, welche er nach feiner Weiſe nur reiniget 
und veredelt. Er unterwirft beide Principien der Schoͤpfung, das 
Licht und Dunkel, einem unendlichen hoͤhern Weſen, das er bie 
grenzenloſe Zeit nennet, läßt allenthalben das Boͤſe vom Guten 
überwunden, und zuletzt alſo verſchlungen werden, daß Alles ſich 
in ein ſeliges Lichtreich ende. Von dieſer Seite betrachtet wird 
Zoroaſters Staatsreligion eine Art philoſophiſcher Theodicee, wie 
‚fie ſeine Zeit, und die Begriffe, die in Ihr herrſchten, gewähren 
fonnten. 

Zugleich ergiebt ſich aus dieſem Urſprung auch die Urſache, 
warum dieſe Religion nicht zu jener Feſtigkeit einer Bramanen⸗ 
oder Lama's⸗Einrichumg kommen konnte. Das despotiſche Reich 
war lange vor ihr eingerichtet, und ſo war oder wurde ſie nur eine 
Art Moͤnchsreligion, die ihre Lehren jener Einrichtung bequemte. 
Ob nun Darius gleich die Magier, die wirllich ei ein Reichsſtand 
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Perſiens waren, gewaltſam unterbrüdte, umd Dagegen dieſe Reli⸗ 
gion, die dem Könige nur geiftige Feſſeln anlegt, gem einführtes 
fo mußte foldye immer doch nur eine Sefte, wenn gleich ein Jahr⸗ 
hundert hin, Die herrichende Eekte werben. Weit uinher hat fi 
alſo der Feuerdienſt ausgebreitet, zur Linken über Medien bis 
nad, Kappadocien hin, wo nody zu Strabo's Zeiten Feuerkapellen 
ftanden ; zur Rechten bis an: den Indus. Da aber das perfifche 
Reich, von innen zerruͤttet, unter Aleranders Gluͤck völlig dahin 
fanf: fo war es auch mit dieſer feiner Staatöreligion am Ende. 
Ihre fieben Amfhaspands dienten nicht mehr, und. fein Bild des 
Ormuzd faß mehr auf dem perfifchen Throne: Ste hatte alfo ihre 
Zeit überlebt und war ein Schattenbild, wie bie juͤdiſche Religion 
außer ihrem Lande. Die Griechen duldeten fle, die Mahomebaner 
verfolgten fie endlich mit unfäglicer Härte, und fo entflob ihr 
trauriger Reft in einen Winkel Indiens, wo er wie eine Truͤmmer 
der Vorwelt, ohne Urſache und Abſicht, ‚feinen alten, nur für 
Berfiens Monarchie beftimmten Glauben und Aherglauben fortfebt, 
und ihn, vielleicht ohne daß er’s-felbft weiß, mit Meinungen der 
Voͤlker, unter: welche ihn das Schickſal geworfen, vermehret Bat. 
Eine Vermehrung folder Art ift Natur der Sache und ver Zeiten: 
Denn jede Religion, bie aus ihrem urſpruͤnglichen Boben und 
Kreife berausgeriffen it, muß von der lebendigen Welt Einfläffe 
annehmen, mit ver fle lebet. lebrigens ift ver Haufe der Parfen 
in Indien ein ruhiges, einträchtiges, fleißiges Bolt, das, auch als 
Geſellſchaft betrachtet, e8 manchen andern Religionen zuvorthut. 
Sie unterflügen ihre Armen mit großem Eifer, und. verbannen 
jedes übelgefittete, unverbeſſerliche Mitglied aus ihrer Gemeine ?). - 


IH. 
Ä Sebräaer 
Sehr Hein erfjeinen die Hebräer, wenn man fie unmittelbar 


nach den Perſern betrachtet: Hein war ihr Land, arm bie Rolle, 
. bie fie in und außer bemfelben auf dem Schauplaß ber Welt ſpiel⸗ 





H ©. Niehuprs Reiſebeſchreibung S. 28.0. . 
- —— 4* 


52 


en, auf welchem fie faſt nie Eroberer waren. Indeſſen haben 
fie durch den Willen des Schickſals und durch eine Reihe von Ber- 
anlaffungen, deren Urſachen ſich leicht ergeben, mehr als irgend 
eine afiatifhe Nation auf andre Völker gewirket; ja gewiflermapen 
find fie, ſowohl durch das Ehriftenthum als den Mahomedanismus, 
eine Unterlage des größeften Theils der Weltaufklaͤrung worden. 
Ein ausnehmender Unterſchied iſt's ſchon, Daß bie Hebraͤer 
gefäriebene Annalen ihrer Begebenheiten aus Zeiten haben, in 
denen die meiften jetzt aufgeflärten Nationen noch nicht fchreiben 
fonnten, ſo daß fie. diefe Nachrichten bis zum Urfprunge der Welt 
binaufzuführen wagen. Noch vortheilhafter unterſcheiden ſich dieſe 
dadurch, daß ſie nicht aus Hieroglyphen geſchoͤpft oder mit ſolchen 
verdunkelt, ſondern nur aus Geſchlechtregiſtern entſtanden und mit 
hiſtoriſchen Sagen oder Liedern verwebt ſind; durch welche einfache 
Geſtalt ihr hiſtoriſcher Werth offenbar zunimmt. Endlich bekom⸗ 
men dieſe Erzaͤhlungen ein merkwuͤrdiges Gewicht, und dadurch, 
daß fie als ein goͤttlicher Stammesvorzug dieſer Nation beinah 
mit aberglaͤubiſcher Geiniffenhaftigfeit Jahrtauſende lang erhalten 
und durch das Chriſtenthum Nationen in die Haͤnde geliefert ſind, 
die ſie mit einem freiern als Judengeiſt unterſucht und beſtritten, 
erlaͤutert und genutzt haben. Sonderbar iſt's freilich, daß die 
Nachrichten andrer Nationen von dieſem Volk, inſonderheit Mane⸗ 
thons des Aegypters, ſo weit von der eignen Geſchichte der Hebraͤer 
abgehen; indeſſen, wenn man die letzte unpartheiiſch betrachtet 
und den Geiſt ihrer Erzaͤhlung ſich zu erklaͤren weiß, ſo verdient 
ſie gewiß mehreren Glauben, als die Verlaͤumdungen fremder, 
verachtender Judenfeinde. Ich ſchaͤme mich alſo nicht, die Ge⸗ 
ſchichte der Hebraͤer, wie fie ſolche ſelbſt erzählen, zum Grunde zu 
legen; wuͤnſchte aber dennoch, daß man auch die Sagen Ihrer 
Gegner nicht blos veradhtete, fondern mußte. 
Zufolge alfo der aͤlleſten Nationalfagen der Hebräer Fam ihr 
Stammvater als Scheif eines Nomadenzuges über den Euphrat 


md zuletzt nad) Palaͤſtina. Hier gefiel es ihm, weil er unbehin- _ " 


derten Play fand, die Lebensart feiner Hirtenvorfahren fortzufeßen 
und dem Gott feiner Väter nady Stammesart zu dienen. Im 
dritten Gefchledht zogen feine Nachkommen durch das fonverbare 
Gluͤck Eines aus ihrer Familie. nady Aegypten, und ſetzten bafelbit, 
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unvermifcht mit bein Laͤndeseinwohnern, ihre Hirtenlebensart fort; 
bis fie, man weiß nicht genau in welcher Generation, von dem 
verädtlichen Drud, in dem fie ſchon als Hirten bei diefem Bolt 
fein mußten, burd; ihren Rinftigen Gefeßgeber befreietund nad 
Arabien gerettet wurben. . Hier führte nun ber große Mann, bet 
größte, den Died Volk gehabt hat, fein Werk aus und gab ihnen 
eine Berfaffung, bie zwar auf die Religion und. Lebensart ihred 
Stammes gegründet, mit aͤgyptiſcher Staatsweisheit aber fo durch⸗ 
flocdhten war, daß auf der einen Seite das Volk aus einer Noma⸗ 
denhorde zu einer cultivirten Nation erhoben, auf ‚der. andern 
zugleid, von Aegypten völlig weggelenkt werben folkte:. Damit ihm 
nie weiter die Luft anfäme, den Boben des ſchwarzen Landes zu 
betreten. Wunderbar durchdacht find alle Geſetze Moſes: fie 


erſtrecken fi vom Größeften bis zum Kleinften, um ſich des Geis 


ſtes feiner Nation in allen Umſtaͤnden des Lebens zu bemächtigen, 
und, wie Mofes fo oft fagt, ein erwiged Gefeb zu werden. Auch 
war dieſe überdachte Gefebgebung nicht das Werk eines Augen⸗ 
blicks; dei Geſetzgeber that hinzu, nachdem es bie Umftände forder⸗ 
ten, und ließ nod vor dem Ausgange feines Lebens Die ganze 
Nation ſich zu ihrer Fünftigen Landesverfaffung verpflichten. Vierzig 
Jahre hielt er firenge auf feine Gebote, ja vielleicht mußte auch 
Deöwegen das Volk fo lange in der arabifchen Wuͤſte meilen, bis 
nad) dem Tode der erften hartnädigen Generation ein neues, in 
diefen Gebraͤuchen erzogenes Volk fi denjelben völlig gemäß im’ 
Lande feiner Bäter einrichten koͤnnte. Leider aber ward dem 
patriotifhen Mann diefer Wunfc nicht gewaͤhret! Der bejahrte 
Mofes ſtarb an ber Grenze des Landes, das er fiihte, und als 
fein Rachfolger dahin eindrang, fehlte es ihm an Anfehen und 
Nachdruck, den Entwurf des Geſetzgebers ganz zu hefolgen. 
Man fehte die Eroberung nicht fo weit fort, als man follte: 

man theilte und ruhete zu früh. Die mädtigften Staͤmme viffen 
den größeften Strich zuerft an fi, fo daß ihre ſchwaͤcheren 
Brüder kaum einen Aufenthalt fanden, und Ein Stamm berjelben 
fogar vertheilt werben mußte K). Ueberdem blieben viele Fleine 
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k) Der Stumm Dan befam eine Ede oberhalb und zur Linken bes 
Landes. S. hieruͤber den Geiſt der ebraͤiſchen Poeſie. 75.2. 
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Nationen tm Lande: Iſrael behielt alſo feine bitterſten Erbfeinde 
unter ſich, und das Land entbehrte von außen und innen der 
runden Feſtigkeit, die ihm ſeine vorgezeichneten Grenzen allein 
gewähren Eonnten. Was mußte aus. diefer unvollfommenen An- 
Tage anders, als jene Reihe unſicherer Zeiten folgen, bie Das 
eingenrungene Volk faft nie zur Ruhe kommen ließen. Die Heer 
führer, die Die Noth erweckte, waren meiſtens nur ſtreifende 
Sieger, und da das Volk endlich Koͤnige befam: fo hatten dieſe 
doch mit ihrem eignen, in Etämme zertheilten Lande fo viel zu 
ſchaffen, daß ber dritte zugleich der legte König des ganzen, in 
feinen Theilen nicht zufammenhangenden Reihe war. Fünf 
Sechstheile des Landes fielen von feinem Nachfolger ab, und 
was: konnte jeßt aus zwei fo ſchwachen Koͤnigreichen werben, bie 
in der Nachbarſchaft maͤchtiger Feinde ſich felbft unaufhörlich bekrieg⸗ 
ten? Das Königreich Iſrael hatte eigentlidy feine geſetzmaͤßige 
Eonftitution; e8 ging daher. fremden Landesgoͤttern nad, um nur 
mit feiner Nebenbuhlerin, bie ven alten reditmäßigen Landesgott 
verehrte, nicht zufammenzufließen. Natinlic alfo, daß nadı ber 
Sprache biefes Volkes in Iſrael Fein gottesfuͤrchtiger König war: 
denn fonft waͤre fein Bolt nad Serufalem gewandert umb bie 
abgerifiene Regentihaft Hätte aufgehört. Alfo tnumelte man. in 
ber unfeligften Rachahmung fremder Eitten und Gebräude fort, 
bis, der König von Aſſyrien kam und das Kleine Rei wie ein 
gefundenes Bogelneft raubte. Das andre Koͤnigreich, Das wenig: 
ſtens auf der alten Verfaſſung zweier mächtiger Könige und einer 
- befeftigten Haupiſtadt ruhte, hielt ſich einige Zeit länger, aber 
aud nur fo Tange, bis ein ftärferer, Ueberwinder e8 zu ſich reißen 
wollte. Der Landverwuͤſter Nebufabnegar kam und machte feine 
ſchwachen Könige erſt zinsbar, ſodann nad ihrem Abfall ven 

legten zum SHaven: das Land ward verwuͤſtet, die Hauptſtadt 
geſchleift und Juda in eine jo ſchimpfliche Knechtſchaft nach Babel 
geführt, wie Ifrael nad Medien geführt war. Als Etaat bes 
trachtet kann alfo kaum ein Volk eine elendere Geſtalt darſtellen, 
als dies, die Regierung zweier Koͤnige ausgenommen, in ſeiner 

Geſchichte darſtellt. 

| Was war davon bie Urſache? Mid, duͤnkt, die Kolge biefer 
- Erzählung felbft made fie Har: denn ein Land bei fo ſchlechter 
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Berfaffung.von innen und außen, Tonnte an biefem Drt der Wels 
unmöglid, gebeihen. Wenn David gleich bie Wuͤſte bis zum 

Euphrat hin durchſtreifte und. Damit nur eine größere Madyt gegen - 
feine Nachfolger reizte, konnte er damit feinem Lande die Feſtig⸗ 
feit geben, die ihm fehlte, da uͤberdem fein Sig beinah am ſuͤd⸗ 
lihen Ende des Reichs lag? Sein Sohn brachte fremde Gemah⸗ 
linen, Handel und Lieppigfeit in's Land; in ein’ Land, das, wie 
pie verbündete Schweiz, nur Hirten und Ackerleute nahren konni 
und ſolche wirklich in der groͤßeſten Anzahl zu naͤhren ‚hatte. 
Außerdem, da er ſeinen Handel groͤßtentheils nicht durch ſeine 
Nation, ſondern durch die unterjochten Edomiter fuͤhrte: ſo war 
feinem Königreich der Luxus ſchaͤdlich. Ueberhaupt hat ſich ſeit 
Mofes Fein zweiter Geſetzgeber in dieſem Volk gefunden, der 
den vom Anfange an zerruͤtteten Staat auf eine den Zeiten. gemäße 
Srundverfaffung Hätte zurüdführen mögen. Det gelehrte Stand 
verfiel.bald, die Eiferer fuͤr's Landesgeſetz hatten Stimme, aber. 
feinen Arm, die Könige waren meiftens Weichlinge oder Ge⸗ 
fchöpfe der Prieſter. Die feine Nomokratie alfo, auf die es 
Moſes angelegt hatte, und eine. Art theokratiſcher Monarchie, wie 
fie bei allen Bölfern dieſes Erdſtrichs voll Despotismus herrſchte; 
zwei ſo enigegengefeßte Dinge ſtritten gegen einander, und fo 
wußte dad Geſetz Moſes dem Dolfe ein Sflavengefeb ‚werben, - 
da es ihm politiich ein Geſetz der Freiheit fein ſollte. 

Mit dem Lauf der Zeiten warb es zwar anders, aber nicht 
beffer. Als, von Eyrus befreiet, die Juden aus der Gefangen’ 
ſchaft in geringer Anzahl zuruͤckkamen, hatten fie manches aüdre, 
nur keine echte politiſche Verfaffung gelernt; wie haͤtten ſie ſolche 
auch in Aſſyrien und Chaldaͤa lernen moͤgen? Sie ſchwankten 
zwiſchen dem Fuͤrſten⸗ und Prieſterregiment, baueten einen Tem⸗ 
pel, als ob ſie mit ſolchem auch Moſes und Salomon's Zeit 
zuruͤck bitten: ihre Religioſitaͤt ward jetzt Pharifätsiuns, ihre 
Gelehrſamkeit ein gruͤbelnder Eylbeuwitz „der nur an Einem 
Buche nagte, ihr Patriotismus eine knehhtiſche Anhaͤnglichkeit 
an's mißverſtandne alte Geſetz, ſo daß ſie allen benachbarten 
Nationen damit veraͤchtlich oder laͤcherlich wurden. Ihr einziger 
Troſt und ihre Hoffnung war auf alte Weiffagungen gebauet, 
die eben fo mißerftanden, ihnen bie eitelſte Weltherrſchaft zus 
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ſichern ſollten. So lebten und litten fie Jahrhunderte hin unter 
den griechlihen Eyrern, unter Idumaͤern und Römern, bis end⸗ 
lich durch eine Erbitterung, bie in der Geſchichte kaum ihres Gleis 
chen findet, - ſowohl das Land und die Hauptftabt unterging, auf 
eine Weife, die den menſchenfreundlichen Ueberwinder felbft ſchmerzte. 


"Nun: wurden fie in alle Länder der roͤmiſchen Welt zerſtreuet, und 


eben zur Zeit dieſer Zerſtreuung fing ſich eine Wirkung der Juden 


auf's menſchliche Geſchlecht an, die man von ihrem engen Lande 


— 


hinaus ſich ſchwerlich haͤtte denken moͤgen; denn weder als ein ſtaats⸗ 
weiſes, noch als ein kriegsgelehrtes, am wenigſten aber als ein Wiſ⸗ 


ſenſchaft⸗ und Kunſterfindendes Volk hatten ſie ſich im ganzen Lauf 
ihrer Geſchichte ausgezeichnet. 


Kurz naͤmlich vor dem Untergange des juͤdiſchen Staats war in 
feiner Mitte das Chriftenthum entftanden, das ſich Anfangs nicht 
nur nicht vom Judenthum trennte, und alfo feine heiligen Büs 
her. mit⸗ annahm, ſondern auch vorzuͤglich auf dieſe bie göttliche 
Sendung ſeines Meſſias baute. Durch's Chriſtenthum kamen alſo 


die Buͤcher der Juden in die Hände aller Nationen, bie ſich zu 


feiner Lehre bekannten; mithin haben fie auch, nachdem man ſie 
verſtand und gebrauchte, gut oder übel auf.alle chriſtliche Zeitalter 
gewirket. Gut war ihre Wirkung, da Mofes Gefeg in.ihnen die 
Lehre som einigen Bott, dem Schöpfer der Welt zum Grunde aller 
Philoſophie und Religion machte, und von Diefem.Gott in fo viel 
Liedern und Lehren diefer Schriften mit einer. Würde und Erhaben⸗ 
heit, "mit einer Ergebung und Dankbarkeit ſprach, an welche we⸗ 
niges ſonſt in menschlichen Schriften reiche. Man vergleiche dieſe 
Buͤcher ‚nit etwa mit dem Schufing der Sineſen ober mit Dem 
Sadder und Zend⸗Aveſta der Berfer, ſondern felbft mit dem fo 
viel jüngern Koran der Mahomebaner, der dad, felbft die Lehren 
der Juden und Ehriften genugt hat: fo iſt der Vorzug der hebraͤi⸗ 
hen Schriften vor allen alten Religionsbuͤchern der: Voͤller unver⸗ 
kennbar. Auch war es der menfhliden Wißbegierde angenehm, 
über das Alter und Die Schöpfung der Welt, über den Urſprung 
des Böfen u. f. aus dieſen Büchern fo populare Antworten zu erhalten, 
die jeder verfiehen und faffen konnte; bie ganze lehrreiche Gefchichte 


des Volks und bie reine Sittenlehre mehrexrer Bücher in dieſer Samm⸗ 


fung zu geſchweigen. Die Zeitrechnung der Juden möge ſein, wie 
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fie wolle: jo hatte man an ihr ein angenommenes, allgemeines 
Maaß und einen Baden, woran man die Begebenheiten ver Weltge- 
ſchichte reihen Eonnte. Biel andre Vortheile des Sprachfleißes, der 
Auslegungskunft und Dialektik ungeredjnet, die freilich auch an ans 
dern Schriften hitten geuͤbt werden mögen. Durch alles dies haben 
die Schriften der Hebräer ohnſtreitig vortheilhaft in die Geſchichte | 
der Menſchheit gewirket. 

Indeſſen iſt's bei allen dieſen Vortheilen eben fo unverfenn- 
bar, daß die Mißdeutung und der Mißbrauch diefer Schriften 
dem menſchlichen Verſtande auch zu mandyerlei Nadıtheil gereichet 
babe, um fo mehr, weil fie mit dem Anfehen der Göttlichfeit auf 
ihn wirkten. Wie mande thörichte Kosmogenie ift aus Mofes 
einfach⸗erhabner Schoͤpfungsgeſchichte, wie manche harte Lehre 
und unbefriedigende Hypotheje aus feinem Apfel» und Schlangen 
biß hervorgefponnen worden! Jahrhunderte lang find die vierzig _ 
Tage der Suͤndfluth den Naturforfchern der Nagel geweſen, au 
welchen fie alle Erſcheinungen unferer Erdbildung heften zu muͤſſen 
glaubten; und eben ſo lange haben die Geſchichtſchreiber des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ſaͤmmtliche Voͤlker der Erde an das Volk Gottes 
und an das mißverſtandene Traumbild eines Propheten von vier 
Monarchieen gefeſſelt. So manche Geſchichte hat man verſtuͤmmelt, 
um fie aus einem hebraͤiſchen Namen zu erklaͤren; das ganze Mens 
fen», Erd⸗ und Sonñnenſyſtem wurde verenget, um nur die Sonne 
des Joſua und eine Jahrzahl der Weltdauer zu retien, deren Bes 
flimmung nie der Zweck dieſer Schriften fein wollte. Wie manchen 
großen Mann, -felbft einem Newton, Hat die juͤdiſche Chronologie 
und Apofalypfe eine Zeit geraubt, die er auf beſſere Unterſuchun⸗ 
gen hätte wenden mögen!. ja felbft in Abficht ver Eittenlehre und - 
politiihen Einrichtung hat die Schrift der Hebraͤer durch Mipvers 
fland und üble Anwendung dem Geift der Nationen, die dich zu 
ihr befannten, wirkliche Feſſeln angeleget. Indem man die Zeiten 
und Stufen der Bildung unterfdjied, glaubte man an ber Unduld⸗ 
famfeit des juͤdiſchen Religionsgeiftes ein Mufter vor ſich zu haben, 
nad) weldyem auch Ehriften verfahren koͤnnten: man ftüßte ſich auf 
Stellen des alten Teftaments, um den widerfprechenden Entwurf 
zu rechtfertigen, ber das freiwillige, blos moraliſche Chriſtenthum 
zu einer jübiihen Staatsreligion machen follte. Gleichergeſtalt 
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iſt's unläugbar, daß die Tempelgebraͤuche, ja felbft die Kirchen⸗ 
fpradye der Hehräer auf den Gottesdienſt, auf die geiftliche Bered⸗ 
famfeit, Lieber und Litaneien aller chriftlichen Nationen Einfluß 
gehabt und ihre Anbetung oft zu einem morgenländiidyen Idiotis⸗ 
. mus gebildet haben. Die Geſetze Mojes.follten unter jedem Him⸗ 
melöftridy auch hei ganz andern Verfaffungen der Völker gelten; 
daher feine einzige chriſtliche Nation fid ihre Geſetzgebung und 
Staatsverfaffung von Grundaus gebildet. Co grenzet das erle- 
fenfte Gute durch eine vielfach -falfihe Anwendung an manderlei 
‚ Uebel; denn koͤnnen nicht aud) die heiligen Elemente der Natur 
zur Zerftörung und bie wirffamften Arzneien zu einem ſchleichenden 
Gift werden? . 

Die Nation der Juden felbft iftfeit ihrer Zerſtreuung ben Böls 
fern der Erbe durch ihre Gegenwart nüglid und ſchaͤdlich worden, 
nadydem man fie gebraucht hat. Sn den erften Zeiten jahe man 
Ehriften für Juden an, und verachtete oder unterbrüdte fie ges 
meinſchaftlich, weil auch die Chriften viel Borwürfe des jünifchen 
Voͤlkerhaſſes, Etoljes und Aberglaubers auf fih luden. Später 
bin, da Ehriften die Juden felbjt unterprüdten, gaben fie ihnen 
Anlaß, fi durch ihre Bewerbſamkeit und weitere Verbreitung faſt 
allenthalben des innern, inſonderheit des Geldhandels zu bemaͤch⸗ 
tigen; daher denn die rohern Nationen Europa's freiwillige Ekla⸗ 
ven ihres Wuchers wurden. Den Wechſelhandel haben fie zwar 
nicht erfunden, aber fehr bald vervollkommnet, weil eben ihre 
Unficherheit in ven Ländern der Mahomebaner und Ehriften ihnen 
bieje Erfindung nöthig machte. Unlaͤugbar hat eine fo verbreitete 
Republik kluger Wucherer mandje Nation Europa's von eigner Bes 
triebfamfeit und Nugung des Handels Iange zurüdgehalten, weil 
dieſe ſich für ein juͤdiſches Gewerbe zu groß duͤnkte, und von ben 
Kammerknechten der heiligen roͤmiſchen Welt dieſe Art vernünftiger 
und feiner Induftrie eben fo wenig lernen wollte, als die Sparta« 
ner ben Aderbau von ihren Heloten. Eammelte Jemand eine 
Geſchichte der Juden aus allen Ländern, in die fie zerſtreuet find: 
fo zeigte fi) damit ein Schauftäc der Menſchheit, das als ein 
Natur⸗ und poetiihes Ereigniß gleich merkwürdig wäre. “Denn 
fein Volk der Erde hat ſich wie dieſes verbreitet: Fein Volk der Erde 
Bat ſich wie dieſes in allen Klimaten fo Fenntlidy und rüftig erhalten. 
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Daß man hieraus aber ja keinen aberglaͤubiſchen Schluß auf 
eine Revolution fafje, die durch Dies Wolf dereinjt noch für alle Erb- 
völfer bewirkt werden müßte. Die bewirkt werben ſollte, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich bewirkt, und zu einer andern zeigt ſich weder im Volk felbft, 
noch in der Analogie. der Geſchichte die mindefte Anlage. Die Ers 
haltung der Juden erlärt fid) eben fo natärlid), als die Erhaltung 
der Bramanen, Barfen und , Zigeuner. 

Vebrigens wird niemand einem Volk, daß eine ſo wirkſame 
Triebfeder in den Haͤnden des Schichſals ward, feine großen Anz 
lagen abjpredyen wollen, bie in jeiner ganzen Geſchichte ſich deutlich 


zeigen. Sinnreich, berſchlagen und arbaitſam mußte es ſich jeder⸗ 


zeit auch unter dem aͤußerſten Druck andrer Voͤlker wie in einer 
Wuͤſte Arabiens mehr als vierzig Jahre zu erhalten. Es fehlte 
ihm auch nicht an kriegeriſchem Muth, wie die Zeiten Davids und 
der Makkabaͤer, vorzuͤglich aber der letzte, ſchreckliche Untergang ſei⸗ 
nes Staats zeigen. In ihrem. Lande waren fie einſt ein arbeitſa⸗ 
mes, fleißiges Volk, das, wie die Japaner, ſeine nackten Berge 
durch kuͤnſtliche Terraſſen bis auf den Gipfel zu bauen wußte, und 
in einem engen Bezirk, der an Fruchtbarkeit doch immer nicht 


das erſte Land der Welt war, eine unglaubliche Anzahl Menſchen 
naͤhrte. Zwar iſt in Kunſtſachen die juͤdiſche Nation, ob fie gleid - 


zwiſchen Aegyptern und Phoͤniciern wohnte, immer unerfahren ge⸗ 
blieben, da ſelbſt ihren ſalomoniſchen Tempel fremde Arbeiter bauen 
mußten. Auch find fie, ob fie gleich eine Zeitlang die Hafen des 


rothen Meeres befaßen und ben Küften der mittelländiichen Tee jo 


nahe wohnten, in diefer zum Handel der. Welt gluͤcklichſten Lage, 
bei feiner Volksmenge, die ihrem Lande jo ſchwer warb, dennoch 
nie ein feefahrendes Volk worden. Wie bie Megypter fürdteten 
fie das Meer und wohnten von jeher lieber- unter andern Nationen; 
ein Zug ihres Nationakharafterd, gegen den ſchon Mofes mit 
Madıt kämpfte. Kurz, es ift ein Volk, das in der Erziehung 
verbarb, weil e8 nie zur Reife einer politiihen Cultur auf eignem 


Boden, mithin aud nicht zum wahren Gefühl ber Ehre und Frei⸗ 


beit gelangte. In den Wiſſenſchaften, die ihre vortrefflichſten 
“Köpfe trieben, bat ſich jederzeit mehr eine geſetzliche Anhänglichfeit 
und Ordnung, als eine fruchtbare Freiheit des Geiſtes gezeiget, 
und der Tugenden eines Patrioten hat fie ihr Zuftand faft von jeher 
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beraubet, Das Volk Gottes, dem einft der Himmel felbft fein 
Baterland ſchenkte, iſt. Jahrtauſende her, ja faft feit feiner Emſte⸗ 
bung eine ‘parafitiihe Pflanze auf den Stämmen andrer Nationen: 
ein Geſchlecht ſchlauer Unterhändler beinah auf der ganzen Erde, 
das Trotz aller Unterbrüdung nirgend ſich nad) eigner Ehre und 

Mohnung,. nirgend nad) einem Baterlande fehnet | 


IV. ‘ 
Phönieien und Karthago. 


Ganʒ auf eine andre Weiſe haben ſich die Phoͤnicier um die Welt 
verdient gemacht. Eines der evelften Werkzeuge ver Menſchen, Das 
Glas, erfanden fie, und die Geſchichte erzählt Die zufällige Urſache 
dieſer Erfindung am Flufie Belus. Da fie am Ufer des Meeres 
wohnten, trieben fie die Schifffahrt feit undenklihen Zeiten; denn 
Semiramis fon ließ ihre Flotte durch Phoͤnicier bauen. Bon 
Heinen Fahrzeugen fliegen fie allmälig zu langen Schiffen hinauf, 
‘fie lernten nadı Sternen, infonderheit nady dem Geftirn des Bärs 
-fegeln, und mußten, angegriffen, zulebt auch den Seekrieg lernen. 
Weit umher Haben fie das mittellaͤndiſche Meer bis über Gibraltar 
hinaus, ja nach Britannien hin befchiffet, und vom rothen Meer 
bin vielleidyt mehr als Einmal Afrika umfegeli. Und das thaten 
fie nicht als Eroberer, fondern ald Handelsleute und Colonienftif- 
ter. ie banben die Länder, Die Das Meer getrennt hatte, durch 
Verkehr, Eprade und Kunftwaaren an einander, und erfanden 
ſinnreich, was zu biefem Verkehr diente. Sie lernten rechnen, 
‚Metalle prägen, und biefe Metalle zu mandyerlei Gefäßen und 
Spielzeug formen. ie erfanden den Purpur, arbeiteten feine 
fivonijche Leinwand, holten aus Britannien das Zinn und Blei, 
aus Spanien Eilber, aus Preußen den Bernftein, aus Afrika 
Gold und wechfelten Dagegen aſiatiſche Waaren. Das ganze mit 
tellaͤndiſche Meer war alfo ihr Reich, die Küften an denjelben hie 
und da mit ihren Pflanzſtaͤdten beſetzt und Tarteffus in Spanien bie 
berühmte Niederlage ihres Handels zwifchen dreien Welttheilen. 
So wenig oder viel Kenntniffe fie den Euröpdern mitgeteilt Haben 








61 


mögen; fo war dad Geſchenk ber Buchſtaben, Bie die Griechen von 
ihnen lernten, allein fchon aller andern werth. 

Wie fam num dies Volk zu fold, einem verdienſtreichen Kunft- 
fleiße?. War es vielleicht ein fo gluͤcklicher Stamm des Urlandes, 
der an Seelen⸗ und Leibesfräften gleid, vortheilhaft von der Natur“ 
auögefteuert worden? Nichts minder, Nach allen Nachrichten, 
die wir von Den Phönictern haben, waren fle urſpruͤnglich ein ver 
abfcheuetes, vielleicht vertriebenes Hoͤhlenvolk, Troglodyten oder 
Zigeuner biefes Strichs der Erde. An den Ufern des rothen Meers 
finden wir fle zuerft, wo fie ſich in wuͤſten Erdſtrichen wahrfchein- 
lid) von der ſchlechteſten Epeife nährten; denn noch als fie ſich an's 
mitteländifche Meer gezogen hatten, behielten fie lange ihre un- 
menſchlichen Sitten, ihre graufame Religion, ja felbft noch ihre 
Wohnungen in den Fananitifchen Felſen. Jedermann Fennt bie 
Beſchreibung der alten Einwohner Kanaand, und daß biefe nicht 
übertrieben fei, zeigt nicht nur Hiobs ähnliche Befchreibung der aras 
bifhen Troglodyten !), fordern auch die Reſte von barbarifchen - 
Goͤtzendienſt, bie fidh felbft in Karthago lange Zeit erhielten. Aud) 
die Sitten der phoͤniciſchen Seefahrer werben von fremden Nationen 
nicht gepriefen; fie waren raͤuberiſch, diebiſch, wohlluͤſtig und 
treulos, daher punifche Treu und Glauben zum brandmalenven 
Sprüdtort ward. 

Roth und Umftaͤnde find meiſtens die Triebfedern geweſen, die 
alles aus den Menſchen machten. In den Wuͤſten am rothen Meer, 
wo die Phoͤnicier wahrſcheinlich auch von Fiſchen lebten, machte 
ſie der Hunger mit dem Element des Meers bekannt; da ſie alſo an 
die mittellaͤndiſchen Ufer kamen, konnten fie ſich ſchon auf ein wei⸗ 
teres Meer wagen. Was hat die Hollaͤnder, was hat die meiſten 
ſeefahrenden Völker gebildet? Die Noth, die Lage und ber Zus 
fall m), Bon allen femitifchen Völkern wurden die Phönider ges 
haßt und verachtet, da jene dieſen aſiatiſchen Erdſtrich ſich al- 
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I) Hiob 30, 3 6. 

m) Eichhorn hat dieſes auch von den Gerraͤern gezeigt (f. Geſchichte 
des oftindifchen Handels ©. 15. 16.) Ueberhaupt ift Armuth und Bedraͤngniß 
die Urfache der meiften Hanvelsnationen worden, wie auch bie Benetianer, bie 
Nalaien u. a. zeigen. 
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lein zugetheilt glaubten. Den Chamiten, als eingebrungenen 
Fremdlingen, blieb alfo nidyts, als das dürre Ufer und Die Eee 
übrig. Daß nun die Phoͤnicier das mittelländiiche Meer fo In⸗ 
fein s und Bufenreid) fanden, daß fie von Rand zu Land, von Ufer 
zu Ufer allmälig über die Eulen Herkules hinausgelangten umd 
unter den uncultivirten Voͤlkern Europa’ eine jo reiche Erndte ihres 
Handels antreffen fonnten, war nichts ald Lage der Sache; eine 
gluͤckliche Eituation, die die Natur felbft für fie erichaffen hatte, 
Als zwiſchen den Pyrenden und Alpen, dem Apennin und Atlas 
ſich uralters das Beden des mittelänbifchen Meers wölbte, und 
feine Landfpisen und Infeln allmälig wie Häfen und Sitze empor⸗ 
fliegen; da ſchon ward vom ewigen Schickſal der Weg der Eultur 
Europa's gezeichnet. Hingen die drei Welttheile zufammen: fo 
waͤre Europa vielleicht eben jo menig, ale die Tatarei und das 
innere Afrika, oder gewiß langſamer und auf andern Wegen cul⸗ 
. tisirt worden. Nur die mittelländiiche Eee hat. unfrer Erde ein 
Bhönicien und Griechenland, ein Etrurien und Rom, ein Epanien 
und Karthago gegeben, und burd; die vier erſten dieſer Liferäft alle 
Cultur Europa’& worben. | | 
Ehen fo gluͤcklich war die Lage Phöniciend landwaͤrts. Das 
ganze ſchoͤne Aften lag hinter ihm mit feinen Waaren und Erfindun⸗ 
gen, mit dem längft vor ihnen errichteten Landhandel. Sie nutzten 
alſo nicht nur fremden Fleiß, ſondern audy Die reiche Zuräftung der 
Natur in Begabung dieſes Welttheils und die lange Mühe ver Vor⸗ 
weil. Buchſtaben, Die fie nad Europa brachten, hießen den Eu⸗ 
ropaͤern phoͤniciſch, obgleich Phönicier wahrſcheinlich nicht ihre Er⸗ 
finder waren. So haben Aegypter, Babylonier und Hindu's wahr⸗ 
ſcheinlich fhon vor den Sidoniern die Webekunſt getrieben, da in 
der alten und neuen Welt ver Redegebrauch befannt ift, vie Waare 
nicht eben nad) dem Drt zu nennen, der fie macht, ſondern ber fie 
verhandelt. Wie der Phönicier Baufunft beichaffen geweſen, fiehet 
man an Ealomond Tempel, der wohl mit feinem aͤgyptiſchen in 
Vergleich, zu ftellen ift, da zwo Arme Eulen an ihm als Wunder⸗ 
Dinge gepriefen werden. Das einzige Denfmal, das vom Bau der 
Phoͤnicier uns uͤbrig geblieben, find jene ungeheuern Felshoͤhlen 
Phoͤniciens und Kanaans, die eben auch ſowohl ihren Troglodytens 
geſchmack als ihre Abkunft bezeichnen. Das Voll einer aͤgyptiſchen 
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Stammart freuete ſich ohne Zweifel, In Diefer Gegend Berge zu fire 
den, in denen es feine Wohnungen und Grabmäler, feine Vor⸗ 
vathshäufer und Tempel anlegen Eonnte. Die Höhlen ſtehen noch 
da; aber ihr Inneres ift verſchwunden. Auch die Archive und 
Buͤcherſammlungen find nicht meh, die das phoͤniciſche Volk in fei- _ 
nen gebilbeten. Zeiten hatte; ja felbft Die Griechen find untergegan⸗ 
gen, die ihre Geſchichte beſchrieben. 

Vergleichen wir nun dieſe fleißigen, bluͤhenden Handelsftädte 
mit den erobernden Staaten am Euphrat, Tigris und Kaukaſus: 
ſo wird wohl niemand anſtehen, wem er fuͤr die Geſchichte der 
Menſchheit den Vorzug zu geben habe? Der Eroberer erobert für 
fih; Die handelnde Nation dient fid; und andern Völkern? Site _ 

macht die Güter, den Fleiß, die MWiffenfchaften einem Theil des 
Erdkreiſes gemein, und muß alfo wider Willen Humanitaͤt befürbere. 
Kein Eroberer ftört alfo fo fehr den Gang der Natur, als der blüs 
hende Handelsſtaͤdte zerſtoͤret; denn meiftens ziehet ihr Untergang 
den Verfall des Fleißes und Gewerbes ganzen Ländern und Erdſtri⸗ 
chen zu, wenn nicht bald ein nachbarlicher Ort an ihre Sielfe eine 
tritt. Gluͤcklich war Hierin die phönicifche Küfte: fie ift durch die 
Katur ihrer Lage dem Handel Aftens ımentbehrlih. Als Nebukad⸗ 
nezar Sidon bedrängte, hob Tyrus ſich empor; als Alerander Ty- 
rus zerftörte, blühte Alerandrien auf; ganz entfernte fid, aber der 
Handel von dieſer Weltgegend nie. Auch Karthago nubte die Zer⸗ 
ftörung des alten reihen Tyrus, obgleich nicht mit Folgen, die 
für Europa fo unerfprieglid, fein konnten, als der alte phoͤniciſche 
Verkehr war: denn die Zelt hierzu war vorüber. Ueberhaupt hat 
-man die innere Einridytung der Bhönteier als einen der erften 
Vebergänge ‚von der aſiatiſchen Monarchie zu einer Art von Repus 
blik anzufeben, wie fie der Handel fordert. . Die despotiſche Macht 
der Könige war in ihrem Staat geſchwaͤcht, fo wie fie auch nad) 
Landeseroberungen nie geftrebt haben. : In Tyrus regierten eine 
Zeitlang ſchon Suffeten, welche Regierungsart in Karthago eine 
feſtere Geſtalt gewann; mithin find beide Staaten in unſrer Welt⸗ 
geſchichte die erſten Vorbilder großer Handelsrepubliken, ihre Colo⸗ 
nien das erſte Beiſpiel einer nuͤtzlichern und feinern Unterwuͤrfigkeit, 
als die ein Nebukadnezar und Kambyſes bewirkten. Ein großer 
Schritt in der Cultur der Menſchheit. Von jeher weckte der Han⸗ 
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del die Induſtrie: das Meer begrenzte ober baͤndigte die Exoberer, 
daß wider Willen fie aus unterjochenden Räubern allgemach zu fried- 
lichen Bacifcenten wurden. Gegenfeitiged Bebürfniß, inſonderheit 
die ſchwaͤchere Gewalt der Anfommlinge auf fernen Küften gründe- 
ten alfo das.erfte, billigere Verkehr der Völker. Weit befhämen 
jene alten Phoͤnicier das unfinnige Betragen der Europäer, als 
dieſe in fo fpätern Zeiten, mit fo viel mehreren Waffen ver Kunſt 
mudgerüftet, beide Indien entdeckten. Diefe machten SHaven, 
predigten das Kreuz und rotteten aus, jene eroberten eigentlich; nicht. 
Eie baueten an, fie gründeten Pflanzftäpte und wedten den Fleiß 
der Voͤlker, die nad) manchem phoͤniciſchen Betruge doch endlich ihre 
eignen Schaͤtze kennen und gebrauchen lernten. Wird je ein Welt 
theil dem Eunftreichen Europa das danken koͤnnen, was Griechen: 
land dem rohen Phöhicien dankte? 
. * >. 8% 
- * 

Bei weitem hat Karthago nicht die guͤnſtige Einwirkung auf 
Europa's Voͤlker gehabt, die Phoͤnicien hatte, und hieran war of⸗ 
fenbar die veränderte Zeit, Lage und Einrichuung der Dinge Urſache. 
Als eine Pflanzſtadt von Tyrus hatte ed im entfernten Afrika ſelbſt 
nicht ohne Mühe Wurzel gefchlagen, und da es fid; feinen weitern 
Umfang an der Küfte hätte erfämpfen müflen, fo kam es allmä- 
lig.in den Gejchmad, zu erobern. Dadurch gewann es nun eine 
Geſtalt, die zwar glänzender und Fünftlicyer als fein Mutterſtaat 
war, bie aber weder für das menſchliche Geſchlecht noch für die Re⸗ 
publif felbft befiere Folgen, hatte. Karthago ndmlid war eine 
Stadt, nit ein Volk; alſo konnte es auch feinem Bezirk des Lan 
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des eigentliche Vaterlandsliebe und Volksculur geben. Das Ges 


biet, das es fid, in Afrifa erwarb, und in weldyem es, nach Etrabo, 
im Anfange des dritten punifchen Krieges dreihundert Städte zählte, 
beftand aus Unterthanen, über welche die Ueberwinderin Herren- 
recht übte, nicht aber aus eigentlihen Mitgenoffen des. herrſchenden 
Staates. Die wenig cultivirten Afrifaner ftrebten auch nicht, es 
“zu werden: denn ſelbſt in den Kriegen gegen Karthago erfcheinen 
fie als widerfpenftige Sklaven over als beſoldete Kriegsknechte. 
In's innere Afrika hat fid, daher wenig menſchliche Cultur von Kar⸗ 
thago aus verbreitet, weil e8 dieſem Staat, der in einigen Familien 
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aus feinen Mauern hinausherrichte, gar nicht daran lag, Huma- 
nität zu verbreiten, fondern Schaͤtze zu ſammeln. Der rohe Aber⸗ 


‚ glaube, der bis auf die fpäteften Zeiten in Karthago herrſchte, bie 


graufamen Todesſtrafen, mit denen es feine Heerführer, auch 
wenn fle an ihrem Berluft unfhulbig waren, tyranniſch belegte, 
ja das ganze Betragen diefes Volks in fremden Ländern zeigt, wie 


hart und geizig diefer ariftofratifche Staat war; ber eigentlich nichts 


als Gewinn und afrifanifhe Knechtſchaft fuchte. 

Aus der Lage und Verfaffung Karthago’s läßt ſich dieſe Härte 
genugiam erklären. Statt phoͤniciſcher Handelsſitze, die ihnen zu 
ungewiß bünften, baueten fie Feſtungen auf und wollten ſich im 
ihrer kuͤnſtlichen Weltlage die Herrfchaft der Küften fo verſichern, 
als ob allenthalben Afrika wäre. Da fie dies aber durch unterjodhte 
Barbaren oder durch Miethvoͤlker thun mußten, und großentheils da- 
bei: mit Voͤlkern in’8 Gebränge kamen, bie ſich nicht mehr ald Bar- 
baren behandeln ließen; fo Eonnte diefer Conflict nichts als Blutver⸗ 
gießen und wilde Feindfhaft wirken. Das ſchoͤne Sicilien, infons 
derheit Syracus, ward von ihnen oft, und zuerft fehr ungerecht, 
bebrängt, da fie es blos eines Buͤndniſſes mit Xerres wegen an- 
fielen. Gegen ein griechifches Volk treten fie als die barbariſchen 
Mithelfer eines Barbaren auf und haben ſich dieſer Rolle auch wuͤr⸗ 
dig bewieſen. Selinus, Himera, Agrigent, Eagunt in Spanien, 
und in Stalien mandye reiche Provinz, ward von ihnen zerftört oder 
geplündert; fa im ſchoͤnen Sicilien allein iſt eine Menge Bluts ver- 


goſſen worden, deſſen ber ganze herrſchſuͤchtige Handel der Kartha⸗ 


ger nicht werth war. So ſehr Ariſtoteles die Einrichtung ihrer Re⸗ 
publik in politiſcher Ruͤckſicht ruͤhmet, fo wenig Werth hat fie für 
die Geſchichte der Menfchheit, da in ihr wenige Familien der Stabt, 
barbariſche, reiche Kaufleute, durch Miethoölfer um das Mono- 
polium ihres Gewinns firitten und fid) die Beherrſchung aller Laͤn⸗ 
der anmaßten, bie diefein Gewinn bienen fonnten. „Ein Syftem 
der Art nimmt nicht für ſich ein; daher, fo ungeredjt die meiften 


. Kriege dee Römer gegen fie waren, und fo große Ehrerbietung die 


Kamen Hasdrubal, Hamillar, Hannibal von und fordern: fo 

wird man ſchwerlich ein Karthaginenſer fein, wenn man den innern 

Zuftand jener Kaufmannsrepublif erwägt, ber dieſe Helden dienten. 

Sie wurden von ihr auch genugfam geplagt und oft mit dem ſchwaͤr⸗ 
I. ——— 5 
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zeften Undank befohnet: denn den Hannibal felbft Hätte fein Vater⸗ 


land, nm einige Pfunde Goldes zu erfparen, gewiß an die Römer 


überliefert, wenn-er biefem Farthagiihen Lohn nicht durch die 
Flucht zuvorgefommen waͤre. 

Weit entfernt bin ich, jedem edlen Karthager Eins ſeiner Ver⸗ 
dienſte zu rauben; denn auch dieſer Staat, ob er gleich auf den 
niedrigen Grund erobernder Gewinnſucht gebauet war, hat große 
Seelen erzeugt und eine Menge Kuͤnſte in ſich genähre. Von 
Kriegern ift infonderheit Das Geſchlecht der Barla's unſterblich, de⸗ 
ren Ehrgeiz um ſo hoͤher aufloderte, als die Eiferſucht der Hanno's 
ihre Flamme zu erſticken ſuchte. Meiſtens aber iſt auch in dem kar⸗ 
thagiſchen Heldengeiſt eine gewiſſe Haͤrte merlbar, gegen welche ein 
Gelon, Timoleon, Scipio u. a. wie freie Menſchen gegen Knechte 
erſcheinen. So barbariſch war ſchon der Heldenmuth jener Bruͤder, 
die ſich fuͤr eine ungerechte Grenze ihres Vaterlandes lebendig begra⸗ 
ben ließen, und in hiärteren Faͤllen, zumal wenn Karthago ſelbſt 
bebrängt wurde, zeiget ſich ihre Tapferkeit meiftens nurin wilder Ber- 


zweiflung. Indeſſen ift gewiß, Daß infonderheit Hannibal in der 


feineren Kriegskunſt ein Lehrer feiner Erbfeinde, der Römer war, 


- die von ihm die Welt zu erobern lernten. Desgleichen haben auch 
. alle Künfte in Karthago gebluͤhet, die irgend dem Handel, dem 


Schiffbau, dem Eeefriege, dem Gewinn dienten, obgleich Kar⸗ 
thago im Seekriege gar bald von den Römern uͤbertroffen wurde. 
Der Aderbau im reichen Afrifa war Die vornehmfte dienende Kunft 
ihres Handels, über den fie alfo als über eine reiche Duelle ihres 


. Gewinns viel raffinirten. Zum Unglüd aber-find durch die Bar- 


barei der Römer alle Buͤcher der Karthaginenfer wie ihr Staat un: 
tergegangen; wir fennen bie Nation nur aus Berichten Ihrer Feinde 
und aus wenigen Trümmern, die uns Saum bie Lage der alten be⸗ 
ruͤhmien Meereskönigin verrathen. Das Haupturment —— 
in der Weltgeſchichte war leider ſein Verhaͤltniß gegen Rem; bie 

Woͤlfin, die die Erbe bezwingen follte, mußte ſich zuerſt im Kampf 


. mit einem afrilauiſchen Schakal üben, bis fie ſolchen zuleht elend 
vertilgte. 





Hegypter. 


Mir fommen jest an das Land, das wegen feines Alterthums, 
wegen feiner Künfte und politiihen Einrichtung wie. ein Räthfel 
ber Urwelt Daftehet und auch die Errathungskunſt der Forſcher reich⸗ 
lid gebt hat, Aegypten. Die gewiffefte Nachricht, diewir von - 
ihm haben, geben ung feine Alterthümer, jene ungeheure Pyras 
miden, Obelisfen und Katafomben, jene Trümmer von Kanälen, - 
Etädten, Saͤulen und Tempeln, die mit ihren Bilderſchriften noch 
jebt das Erſtaunen der Reifenden, Die Wunder der alten Welt find. 
Welche Menſchenmenge, welhe Kunſt und Verfaffung, nody mehr . 
aber welch' eine jonderbare Denkart gehörte dazu, dieſe Felfen aus - 





. zuhöhlen oder auf einander zu häufen, Thiete nicht nur abzubilden  . 


und auszubauen, fondern auch als Heiligthuͤmer zu begraben, eine 
Felſenwuͤſte zur Wohnung der Todten umzufhaffen und einen 
aͤgyptiſchen Prieftergeift auf fo taufenbfältige Art in Stein zu ver- 
ewigen; Alle biefe Reliquien ftehen oder legen wie eine heilige 

Sphinr, wie ein großes Problem da, das Erklärung fordert. 
Ein Theil dieſet Werke, die zum Ruben dienen, oder gar der 
Gegend: unentbehrlich find, erklärt fi, von felbft: dergleichen find 
bie erftaunenswürbigen Kanaͤle, Daͤmme und Katalomben. Die 
Kanäle dienten, den Ril auch in die entfernten Theile Aegypten 
zu leiten, die jebt durch den Verfall derſelben eine todte Wüfte find. 
Die Dämme dienten zur Gründung ber Städte in dem fruchtbaren 
Thal, das der Nil uͤberſchwemmet, und das als das eigentliche 
Herz Aegyptens den ganzen Umfang des Landes nähret. Auch von 
den Tobtengrüften ift’8 wohl unläugbar, daß fie, außer den Reli» 
gionsideen, welche die Yegypter damit verbanden, fehr viel zu der 
geſunden Luft dieſes Reichs beigetragen und Krankheiten vorgebeugt 
haben, die fonft die Plage nafier und heißer Gegenden zu fein pfie⸗ 
gen. Aber wozu das Ungeheure diefer Höhlen? woher und wozu 
Das Labyrinth, die Obeliöfen, die Pyramiden? woher der wun- 
derbare Geſchmack, der Sphinre und Coloſſen jo mühjam verewigt 
hat? End die Aegypter aus dem Schlamm ihres Nils zur Origi⸗ 
nalnation der Welt entiproifen? oder wenn fie anders woher Tamen, " 
5% 
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durch welche Veranlaſſungen und Triebe unterſcheiden ſie ſich ſo ganz 
von allen Voͤlkern, die rings um ſie wohnen? 

Daß die Aegypier Fein eingebornes Urvolk find, zeigt, wie 
mich duͤnkt, ſchon die Naturgeſchichte ihres Landes; denn nicht nur 
die alte Tradition, ſondern jede vernuͤnftige Geogenie ſaget es deut⸗ 
ih, daß das Ober- Aegypten fruͤher bewohnt geweſen, und bie 
niedere Gegend eigentlich nur durch den Kunftfleiß der Menfchen 
aus dem Schlamme des Nils gewonnen fei. Das uralte Aegypten 
war alfo auf der thebaifhen Höhe, mo auch die Reſidenz ihrer al- 
ten Könige lag: denn wenn die Bepflanzung des Landes auf dem 
Wege bei Suez gefchehen wäre: fo bliebe es unerklaͤrlich, warum 
die uralten Könige Aegyptens die thebaiſche Wüfte zur Wohnung 
wählten. Folgen wir gegentheils der Anpflanzung Aegyptens, wie 
fie uns vor Augen darliegt: fo ergiebt ſich mit ihr zugleich die Ur⸗ 
ſache, warum feine Beivohner auch der Eultur nad) ein fo ausge⸗ 
zeichnet »fonberbares Volk werden Eonnten. Keine lieblihen Cir⸗ 
caffier waren fie nämlich, fondern wahrſcheinlich ein ſuͤdaſiatiſches 
Volk, das weſtwaͤrts über das rothe Meer oder gar weiterhin her- 
fam und ſich von Nethiopien aus allmälig tiber Aegypten verbrei- 
“ tete. Da es aljo an den Ueberſchwemmungen und Moräften des 
Nilſtroms hier gleichſam die Grenze des Landes fand, was Wun⸗ 
der/ daß es ſich an dieſen Felſen zuerft troglodytiſch anbauete, mit 
der Zeit aber das ganze Aegypten durch feinen Fleiß gevann und 
mit dem Lande fich felbft cultivirte? Die Nachricht Diodors 
von ihrer füblichen Herkunft, ohnerachtet er fie mit manchen Fabeln 
feines Aethiopiens verbindet, ift nicht nur hoͤchſt wahrſcheinlich, 
fondern aud der Einzige Schluͤſſel zur Erklärung dieſes Volks und 
feiner wunderbaren Ilebereinftimmung mit einigen entfernten-oftafta- 
tiſchen Völfern. 

Da id; viele Hypotheſe hier nur ſehr unvollſtaͤndig ausführen 
Könnte: fo bleibe fie einem andern Ort; bier nugen wir nur einige 
ihrer offenbaren Folgen zum Anblick bes Volks in der Menſchenge⸗ 
ſchichte. Ein ftilles, fleißiges, gutmüthiges Volk waren die Ae⸗ 
gypter, welches ihre ganze Einrichtung, ihre Kunft und Religion 
beweiſet. Kein Tempel, Keine Bilpfäule Aegyptens hat einen froͤh⸗ 
lihen, leichten, griechiſchen Anblid; von dieſem Zwed der Kunft 
hatten fie weder Begriff, noch aufihn Abſicht. Die Mumten zei⸗ 
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gen, daß die Bildung der Aegypter nicht ſchoͤn war; nachdem ſie 
alſo die menſchliche Geſtalt ſahen, mußten ſie ſolche bilden. Ein⸗ 
geſchloſſen in ihr Land, wie in ihre Religion und Verfaſſung, lieb⸗ 
“ten fie das Fremde nicht, und da fie, ihrem Charafter gemäß, bei 
ihren Nachbildungen vorzüglid; auf Txeue und Genauigfeit fahen, 
da ihre ganze Kunft Handwerk, und zwar das religiöfe Handwerk 
einer Geſchlechtszunft war, wie fie denn aud) größtentheild auf res . 
ligisfen Begriffen beruhte: fo war dabei durchaus an Feine Abwei⸗ 
dungen in jenes Land fhöner Ideale zu denken, das ohne Naturs 
vorbilder aud) eigentlich nur ein Phantom iſt n). Dafür. gingen fie 
mehr auf das Feſte, Dauerhafte und Niejengroße, ober auf eine 
Bollendung mit dem genaueften Kunſtfleiße. In ihrer felfigten 
Weltgegend waren ihre Tempel aus dem Begriff ungehjeurer Hoͤh⸗ 
len entſtanden: ſie mußten alſo auch in ihrer Bauart eine ungeheure 
Majeſtaͤt lieben. Ihre Bildſaͤulen waren aus Mumien entſtanden; 
fie” hatten alſo auch den zuſammengezogenen Stand der Füße und 
Hände, der durch ſich felbft ſchon für feine Dauer forget. Höhlen zu 
unterftügen, Begräbniffe abzufondern, dazu find Eulen gemacht, 
und da die Baufunft der Aegypter vom Felſengewoͤlbe ausging, fie 
aber bei ihren Gebäuden unfre Kunft zu wölben noch nicht verftan- 
den: fo warb die Säule, oft auch ein Coloß derfelben unentbehrlich. 
Die Wüfte, die um fie war, das Todtenreich, das aus Religions⸗ 
ideen um fie fhmebte, machte auch Ihre Bilder zu Mumiengeſtal⸗ 
ten, bei denen nicht Handlung, fondern ewige Ruhe der Charal- 
ter war, auf welden fie die Kunft ftellte. Ä 

Weber die Pyramiden und Obelisken der Aegypter darf man 
fi), wie mid) duͤnkt, nod) weniger wundern. In allen Theilen 
‚der Welt, felbft in Dtahiti, werden Pyramiden auf Gräbern er: 
rihtet; ein Zeichen nicht ſowohl der Seelen⸗-Unſterblichkeit, als 
eines dauernden Andenkens auch nach dem Tode. Offenbar waren 
fie auf dieſen Gräbern aus jenem hohen Steinhaufen entflans 
den, den man zum Denkmal einer Sache uralters bei mehreren 
Nationen aufhäufte; der rohe Steinhaufe formt ſich ſelbſt, damit 
ex fefter liege, zu einer Pyramide. Als die Kunft der Menſchen, 
denen feine Beranlaffung zum Denfmal fo nahe lag, als das Be- 


n) Hievon an einem andern Dri. 
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gräbniß eines verehrten Todten, zu dieſem allgemeinen Gebrauche 
hinzutrat; fo verwandelte ſich der Steinhaufe, der Anfangs viel- 
leicht den begrabenen Leichnam aud) vor Dem Aufſcharren wilber 
Thiere ſchuͤtzen follte, natuͤrlich in eine Pyramide oder Ehrenſaͤule, 
mit mehr oder minder Kunſt errichtet. Daß nun die Aegypter in 
dieſem Bau andere Voͤlker übertrafen, hatte mit dem dauerhaften 
Bau ihrer Tempel und Katalomben einerlei Urſach. Sie befaßen 
naͤmlich Steine genug zu dieſen Denkmalen, du das meifte Aegyp⸗ 
ten eigentlich ein Fels ift: fie hatten auch Hände genug zum Bau 
derfelden, da in ihrem fruchtbaren und volfreihen Lande der RU 
für fie die Erde duͤngt und der Aderbau ihnen wenig Mühe Foftet. 
Ueberdem lebten die alten Aegypter fehr mäßig: Tauſende von Men- 
fen, die an dieſen Denfmalen Jahrhunderte lang wie Sklaven 
arbeiteten, waren fo leicht zu unterhalten, daß ed nur auf den Wil« 
len eines Königs anfam, gebanfenlofe Maflen diejer Art zu er- 
rihten. Das Leben einzelner Menſchen ward in jenen Zeiten ans 
ders als jetzo geſchaͤtzt, da Ihre Namen nur in-Zünften und Land⸗ 
ſtrichen beredjnet wurden. Leichter opferte man damals bie nußs 
Iofe Mühe vieler Inbividuen dem Gedanken eines Beherrſchers auf, 
der mit einer folden Steinmaffe ſich ſelbſt Unſterblichkeit erwerben 
und dem Wahn feiner Religion nach die abgeſchiedene Eeele in emem 
- balfamirten Leichnam fefthalten wollte; bis mit der Zeit auch diefe, 
wie jo mande andre nutzloſe Kunft zum Wetteifer ward. Ein 
König ahmte dem andern nad, oder ſuchte ihn zu uͤbertreffen; 
indeß das gutmüthige Volk feine Lebenstage am Bau diefer Mo⸗ 
numente verzehren mußte. Co entitanden wahrfheinlid die Py- 
ramiden und Obelisfen Aegypten; nur in ben Alteften -Zeiten 
wurden fie gebauet; denn die fpätere Zeit und jede Nation, Die 
ein nuͤtzliches Gewerbe treiben lernte, bauete Feine Pyramiden 
mehr. Weit gefehlt alfo, daß Pyramiden ein Kennzeichen von 
der Gluͤckſeligkeit und wahren Aufklärung des alten Aegyptens fein 
ſollten, find fie ein unmiverfprechliches Denkmal yon ven Aber- 
glauben und der Gedankenloſigkeit ſowohl der Armen, die da baueten, 
als der. Ehrgeizigen, die den Bau befahlen. VBergebens ſuchet 
ihr Geheimniſſe unter den Pyramiden oder verborgene Weisheit 
an den Obelisken: denn wenn die Hieroglyphen der letztern auch 
entziffert wuͤrden: was wuͤrde, was koͤnnte man an ihnen anders, 
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als eiwa eine Chronik verſtorbner Begebenheiten ober eine vergoͤt⸗ 


ternde Lobſchrift ihrer Erbauer leſen? Und dennoch, was ſind 


dieſe Maſſen gegen ein Gebirge, das die Natur baute? 


Ueberhaupt laͤßt ſich aus Hieroglyphen ſo wenig auf eine tiefe 


Weisheit der Aegypter ſchließen, daß fie vielmehr gerade das Ge⸗ 
gentheil davon beweiſen. Hieroglyphen ſind ber erſte rohe Kindes⸗ 
verſuch des menſchlichen Verſtandes, der Zeichen ſucht, um ſeine 
Gedanken zu erklaͤren; die roheſten Wilden in Amerika hatten Hie⸗ 
roglyphen, ſoviel als fie bedurften; denn konnten nicht jene Mes 
- xifaner ſogar bie ihnen unerhoͤrteſte Sache, die Ankunft der Spa- 
nier, in Hieroglyphen melden? Daß aber die Aegypter fo. lange 
bei diefer unvolllommnen Schrift blieben und fie Jahrhunderte hin 
mit ungeheuer Mühe auf Zelfen und Wände malten; welche Ar 
muth von Ideen, welch ein Stillſtand des Berftandes zeigt dieſes! 
Wie enge mußte der Kreis von Kenntniffen einer Ratton und ihres 
weitläuftigen gelehrten Ordens fein, ber ſich Sahrtaufende durch 
an dieſen Bögeln und Strihen begnügte! Denn ihr zweiter Her- 
med, der Die Buchſtaben erfand, kam fehr fpät; aud war er 
fein Aegypier. Die Buchſtabenſchrift der Mumien iſt nichts als 
die fremde phoͤniciſche Schriftart, vermiſcht mit hieroglyphiſchen 
Zeichen, die man alſo auch aller Wahrſcheinlichkeit nach von han⸗ 
delnden Phoͤniciern lernte. Die Sineſen ſelbſt ſind weiter gegan⸗ 
gen, als die Aegypter, und haben aus aͤhnlichen Hiexoglyphen ſich 
wirkliche Gedankencharaltere erfunden, zu welchen, wie es ſcheint, 
dieſe nie gelangten. Duͤrfen wir uns alſo wundern, daß ein ſo 
ſchriftarmes und doch nicht ungeſchicktes Volk ſich in mechaniſchen 
Kuͤnſten hervorthat? Der Weg zur wiſſenſchaftlichen Litteratur 
war ihnen durch die Hieroglyphen verſperret, und ſo mußte ſich 
ihre Aufmerkſamkeit deſto mehr auf ſinnliche Dinge richten. Das 
fruchtbare Nilthal machte ihnen den Ackerbau leicht: jene periodi⸗ 


ſchen Ueberſchwemmungen, von denen ihre Wohlfahrt abhing, lehr⸗ 
ten ſie meſſen und rechnen. Das Jahr und die Jahreszeiten muß⸗ 


ten doch endlich einer Nation gelaͤufig werden, deren Leben und 
Wohlſein von einer Einzigen Naturveraͤnderung abhing, die, jaͤhr⸗ 
lich wiederholt, ihnen einen ewigen Landkalender machte. 

Alſo auch die Natur⸗ und Himmelsgeſchichte, die man an die⸗ 
ſem alten Volke ruͤhmt: ſie war ein eben fo natuͤrliches Erzeugniß 
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ihrer Erb» und Himmelsgegend. Eingefchloffen zwiſchen Bergen, 
Meeren und Wüften; in einem engen fruchtbaren Thale, wo alles 
von Einer Naturbegebenheit abhing und auf biefelbe gurüdführte, 
wo Jahreszeiten und Erndte, Krankheiten und Winde, Inſekten 
und Vögel fidy nad, einer und derfelben Revolution, der Ueber⸗ 
ſchwemmung des Nils fügten; bier follte ber ernſte Aegypter und 
ſein zahlreicher muͤßiger Prieſterorden nicht endlich eine Art von Na⸗ 
turs und Himmelsgeſchichte ſammlen? Aus allen Welttheilen iſt's 
befannt, daß eingefchloffene finnliche Völker die reichfte lebendigſte 
Kenntniß ihres Landes haben, ob fie ſolche gleich nicht aus Büchern 
lernen. Was bei den Aegypten die Hierogiyphen dazu thun konn⸗ 
ten, war ber Wiffenfchaft eher ſchaͤdlich als nüglih. “Die leben» 
dige Bemerfung ward mit ihnen nicht nur ein dunkles, fondern audy 
ein tobtes Bild, das den Fortgang des Menſchenverſtandes gewiß 
nicht förderte, fondern hemmte. Man hat viel dartıber geredet: 
ob die Hieroglyphen Priefter -Geheimniffe enthalten haben? mid, 
dünft, jede Hieroglyphe enthalte ihrer Natur nach ein Geheimniß, 
und eine Reihe derfelben, die eine geſchloſſene Zunft aufbewahret, 
muͤſſe fuͤr den großen Haufen nothwendig ein Geheimniß werden, 
geſetzt auch, daß man ihm ſolche auf Weg und Stegen vorſtellte. 
Er kann ſich nicht einweihen laſſen, ſelbige verſtehen zu lernen: 
denn dies iſt nicht fein Beruf, und ſelbſt wird er ihre Bedeutung 
nicht finden. Daher der npthivendige Mangel einer verbteiteten 
“ Aufklärung in jedem Lande, in jeder Zunft einer fogenannten Hies 
roglyphens Weisheit, e8 mögen Prieſter oder Nichtpriefter dieſelbe 
lehren. Nicht jedem koͤnnen und werben fie ihre Symbole entzifs 
fern, und was ſich nicht durch ſich ſelbſt fernen läßt, bewahret ſich 
leider, ſeiner Natur nach, als Geheimniß. Jede Hieroglyphen⸗ 
Weisheit neuerer Zeiten iſt alſo ein eigenſinniger Riegel gegen alle 
freiere Aufflärung, weil in den Altern Zeiten ſelbſt Hieroglyphik 
immer nur bie unvollfommenfte Schrift war. Unbillig ift die For⸗ 
derung, etwas durch ſich verftehen zu lernen, was auf taufenderlei 
Art gedeutet werben kann, und tödtend bie Mühe, die man auf 
willführlihe Zeichen, als wären fie nothwendige ewige Sachen, 
wendet. Daher ift Aegypten jederzeit ein Kind an Kenntniflen ges 
blieben, weil es ein Kind in Andeutung berfelben blieb, und für 
uns find dieſe Kinder - Zdeen wahrſcheinlich auf immer verloren. 
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Alfo auch an der Religion und Staatsweishelt der Aegypter 
können wir uns ſchwerlich etwas anders, als die Stufe denfen, die 
wir bei mehrern Völkern des hohen Alterthume bisher bemerft ha⸗ 
ben, und bei den Nationen des oͤſtlichen Aſiens zum Theil noch 
jedt bemerken. Waͤre es gar wahrſcheinlich zu machen, daß meh⸗ 
rere Kenniniſſe der Aegypter in ihrem Lande ſchwerlich erfunden 
ſein moͤchten, daß ſie vielmehr mit ſolchen, wie mit gegebenen For⸗ 
meln und Praͤmiſſen nur fortgerechnet und ſie ihrem Lande bequemt 
haben: ſo fiele ihr Kindesalter in allen dieſen Wiſſenſchaften noch 
mehr in die Augen. Daher vielleicht die langen Regiſter ihrer 
Koͤnige und Weltzeiten: daher ihre vielgedeuteten Geſchichten von 
Oſiris, der Iſts, dem Horus, Typhon u. f.; daher ein großer 
Vorrath ihrer heiligen Sagen. Die Hauptideen ihrer Religion 
haben ſie mit mehreren Laͤndern des hoͤhern Aſtens gemein; hier 
- find fie nur nad) der Naturgeſchichte des Landes und dem Charakter 
des Volks in Hieroginphen verkleidet. Die Grundzitge ihrer politt- 


ſchen Einrichtung find andern Völkern auf gleicher Stufe der Cul⸗ 


tur nicht fremde; nur daß fie hier im ſchoͤnen Nilthal ein ein- 
geſchloſſenes Volk fehr ausarbeitete und nad) feiner Weije brauchte 9). 
Schwerlich würde Aegypten in den hohen Ruf feiner Weisheit ges 
fommen fein, wenn nicht feine uns nähere Lage, die Trümmern 
‚feiner Alterthuͤmer, vorzuͤglich aber die S agen der Griechen es dahin 
gebracht haͤtten. 

Und eben dieſe Lage zeigt and), welche Siele es in der Reihe 
der Voͤlker einnehme. Wenige Nationen find von ihm entſproſſen 
oder durch daffelbe eultivirt worden, fo daß von: jenen mir nur bie 
Phönicier, von diefen die Juden und Griechen befannt find: in's 
innere Afrifa, weiß man nicht, wie weit fid) ihr Einfluß verbreitet. 
Armes Aegypten, wie bift vu jebo verändert! Durch eine Jahr: 
taufend lange Verzweiflung elend und träge geworden, war es einft 

arbeitſam und duldend - fleißig." Auf den Winf feiner Pharaonen 
fpann e8 und webte, trug Steine und grub in den Bergen, trieb 
Künfte und bauete das Land. Geduldig ließ es ſich einfließen 
und zur Arbeit vertheifen, war fruchtbar und erzog ſeine Kinder 
kaͤrglich, fcheuete Die Fremden und genoß feines eingeſchloſſenen Lan⸗ 


un 





‚ 0) Die Mutihmaßungen hierkber erwarten einen andern Ort. 
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des. Seitdem es dies Land aufihloß, oder Gambyfes vielmehr 
ſich felbft ven Weg dahin bahnte, wurbe es Jahrtauſende hin Voͤl⸗ 
fern nach Bölfern zur Beute. Perſer und Griechen, Römer, By⸗ 
. zantiner, Araber, Fatimiten, Kurden, Mamluden und Türken 
plagten daſſelbe nad) einander, und noch jebt iſt's ein trauriger Tum⸗ 
melplatz arabiſcher Streifereien und tuͤrliſcher Grauſamkeiten in feiner 

ſchoͤnen Weltgegend. | 





VI. 
Weitere Ideen zur Philoſophie der Menſchen⸗ 
geſchichte. 
Nahhdem wir abermals einen großen Strich menſchlicher Begeben- 
beiten und Einrichtungen vom Euphrat bis zum N, von Perſe⸗ 
polis bis Karthago durchwandert haben: fo laffet uns nieberfifen 
und zurüdbliden auf unfre Reife. - 

Was ift Dad Hauptgefeh, das wir bei allen großen Erſchei⸗ 
nungen ber Geſchichte bemerkten? Mich duͤnkt dieſes: daß al⸗ 
lenthalben auf unſerer Erde werde, was auf ihr 
werden kann, Theils nach Lage und Beduͤrfniß des 
Orts, Theils nach Umſtaͤnden und Gelegenheiten 
der Zeit, Theils nad dem angebornen oder fid er- 
zeugenden Charakter der Völker. Gebet lebendige 
Menſchenkraͤfte in beftimmte Berhältniffe ihres Orts und Zeit 
maaßes auf der Erde, und es ereignen ſich alle Veränderungen 
ber Menſchengeſchichte. Hier kryſtalliſtren ſich Reiche und Staaten, 
dort loͤſen ſie ſich auf und gewinnen andre Geſtalten: hier wird 
aus einer Nomadenhorde ein Babylon, dort aus einem bedraͤngten 
| Ufervolt ein Tyrus, hier bildet in Afrika ſich ein Aegypien, dort 
in der Wuͤſte Arabiens ein Judenſtaat; und das alles in Einer 
Weltgegend, in nachbarlicher Nähe gegen einander. Nur Zeiten, 
nur Oerter und Nationaldjaraftere, kurz das ganze Zuſammen⸗ 
wirken Iebendiger Kräfte in ihrer beftimmteften Individualität ent⸗ 
ſcheidet wie über. alle Erzeugungen der Natur, fo über alle Ereig⸗ 
niffe im Menſchenreiche. Laffet und dies herrichende Geſetz ber 
Schoͤpfung in das Licht ftellen, das ihm gebühret. 
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1. Lebendige Menfhenfräfte find die Trieb— 
feder der Menſchengeſchtchte, und da der Menſch feinen 
Urſprung von und in einem Geſchlecht nimmt: fo wird biemit 
fhon jeine Bildung, Erziehung und Denfart genetifh. Daher 
jene fonderbaren Nationalcharaktere, die den Alteften Bölfern fo 
tief eingeprägt, fi) in allen ihren Wirkungen auf ber Erbe 
unverkennbar zeichnen. Wie eine Duelle von dem Boden, auf 
dem fie ſich fammlete, Beftandiheile, Wirkungskräfte und Ges 
ſchmack annimmt: fo entfprang ber alte Charakter ver Voͤlker 
aus Gefdlehtözigen, der Himmelsgegend, der Lebensart und . 
Erziehung, aus den frühen Geſchaͤften und Thaten, bie biefem 
Bolf eigen wurden. Tief drangen die Sitten der Väter ein 
und wurden bed Geſchlechts inniges Vorbild. Eine Probe 
davon möge die Denfart ‚ver Juden fenn, die und aus ihren 
Buͤchern und Beifpielen am -meiften befannt ift: im Lande ber 
Bäter wie in der Mitte andrer Nationen’ blieben fie was fie 
waren, und, find fogar in der Vermiſchung mit andern Voͤl⸗ 
fern einige Geſchlechter hinab keuntlich. Mit alfen Voͤlkern 
des Alterthuins, Aegyptern, Sinefen, Arabern, Hindu's u. fl. 
. war es und iſt's ein Gleiches. Je eingeichloffener -fie lebten, 
ja oft je mehr fie bebrängt wurden, deſto feiter warb ihr Cha⸗ 
rafter; fo daß wenn jebe biefer Nationen auf ihrer Stelle geblieben - 
waͤre, man bie Erde als einen Garten anfehen könnte, wo hier dieſe, 
dort jene menſchliche Rationalpflanze in ihrer eignen Bildung und 
Natur biühet, wo hier Diefe, dort jene Thiergattung,, jede nach ih⸗ 
rem Triebe und Charakter ihr Geſchaͤft treibet. 

- Da aber die Menſchen Feine feſtgewurzelten Pflanzen find: 
fo fonnten und mußten fie mit ver Zeit, oft durch harte Zus 
fälle des Hunger, Erdbebens, Krieges u. f. ihren Ort vers 
ändern, und baueten ſich in einer andern Gegend mehr oder 
minder anders an. Denn wenn fie gleich mit einer Hart - 
nädigfeit, die faft dem Inſtinkt der Thiere gleicdhet, bei den 
Sitten ihrer Bäter blieben, und ihre neuen Berge, Fluͤſſe, 
Erädte und Einrihtungen auch fogar mit Namen ihres Urlan⸗ 
bes benannten: fo war doch bei einer großen Veränderung der 
Luft und des Bodens ein ewiges Einerlei in Allem nicht mög: 
ih. Hier alfo kam das verpflanzte Volk darauf, fidy felbft 
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ein Wespenneft oder einen Ameiſenhaufen zu bauen nach feiner 
Weife. Der Bau ward aus Ideen des Urlandes und ihres 
neuen Landes zufammengefeßt, und meiftend heißt dieſe Ein- 
rihtung die jugendlihe Blüthe der Voͤlker. So richteten ſich 
“ die vom rothen Meer gewichenen Phönicier an der mittellän- 
diſchen Küfte- ein: fo wollte Moſes die Sfraeliten einrichten: 
fo ifl’8 mit mehrern Völkern Aftend gewefen: denn faft jebe 
Nation der Erde ift früher oder fpäter, Iänger oder kuͤrzer, 
wenigftens Einmal gewandert. Leicht zu eradjten iſt's, daß es 
hiebei fehr. auf die Zeit ankam, wenn diefe Wanderung ges 
ſchah, auf die AUmftände, die ſolche bewirften, auf die Länge 
des Weges, die Art von Eultur, mit der das Wolf ausging, 
bie‘ Uebereinftimmung ober Miphelligfeit, die ed in feinem 
neuen Lande antraf u. f. Auch bei unvermifchten Voͤlkern 
wird daher die hiſtoriſche Rechnung blos ſchon aus geographiſch⸗ 
politiſchen Gruͤnden ſo verwickelt, daß es einen Hypotheſen⸗ 
freien Geiſt erfordert, den Faden nicht zu verlieren. Am mei⸗ 
ſten verliert man ihn, wenn man irgend einen Etamm der 
Voͤlker zum Liebling annimmt, und was nidt Er ift, verachtet. 
Der Geſchichtſchreiber der Menſchheit muß, wie der Schoͤpfer 
unfres Gefchledhts oder wie der Genius ber Erde, unpartheiiſch 
fehen und leidenſchaftslos richten. Dem Näturforfcher, der zur 
Kenntniß und Drbnung aller Klaſſen feiner Reihe gelangen 
win, ift Rofe und Diftel, das Stink⸗ und Faulthier mit dem 
Elephanten glei; lieb: er unterfuct das am meiften, wobet 
. er am meiften lernet. Run bat die Natur die ganze Erde 
“ihren Menfdyenfindern gegeben, und auf folder hervorkeimen 
laſſen, was nad Ort, Zeit und Kraft irgend. nur bervorfei- 
men konnte. Alles, was fein Tann, iſt: alles, was werben 
kann, ‚wird; wo nicht heut, fo morgen. Das Jahr der Nas 
tur iſt lang: die Bluͤthe ihrer Pflanzen ift fo vielfach als 
dieſe Gewaͤchſe feldft find, und die Elemente, die fie nähren. 
In Indien, Aegypten, Sina gefhah, was fonft nie und nirs 
gend auf ver Erde geſchehen wirb: alfo in Kanaan, Griechen⸗ 
land, Rom, Karthago. Das Geſetz der Nothwendigkeit und 
Gonvenien;, das aus Kräften, Ort ımd Zeit jufarmengefept 
ift, bringt uͤberall andre Früchte. 
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2. Wenn’d alfo vorzüglih darauf ankommt, in welde 
Zeit und Gegend bie Entftehung eines Reichs fiel, 


aus welchen Theilen es beftand und welche äußere - 


Umftände es umgaben: fo.fehen wir, liegt in dieſen Zit- 
‘gen au ein großer Theil von diefes Reiches Schickſal. Eine 
‚ Monardiie, von Nomaden gebildet, bie ihre Lebensart aud 
politiſch fortjegt, wird ſchwerlich von einer langen Dauer fein: 
fie gerftört und unterjocht, bis fie felbft zerflört wird; Die Ein- 


nahme der Hauptftadt und oft der Ton eined Königs allein 


endet ihre ganze Raͤuberſcene. So war's mit Babel und Ni- 
nive, mit Perſepolis und: Efbatana: fo iſt's in Perfien noch. 
Das Rei der Moguls in Indien hat fat fein Ende ge- 
funden und das Reid der Türken wirb es finden, fo lange 
fie Chaldaͤer, d. i. fremde Eroberer bleiben und feinen fittlichern 
Grund ihres Regiments legen. Der Baum möge bis an ben 
Himmel reihen und ganze Welttheile uͤberſchatten; hat er Feine 
Wurzeln in der Erde, fo vertilgt ihn oft ein Luftſtoß. Er 
faͤllt durch die Art eines Fühnen Satrapen. Die alte und neue 
aftatifche Geſchichte ift biefer Revolutionen vol; daher auch bie 
Philofophie der Staaten an ihnen wenig zu lernen findet. Des- 
poten werben vom Thron geftoßen und Despoten darauf er- 
hoͤhet: das Reid hängt an ber Perſon des Monardien, an 
feinem Zelt, an feiner Krone; wer biefe in feiner Gewalt hat, 
ift der neue Vater des Volks, d. i. der Anführer einer, über 
wiegenden Näuberbande. Ein Nebufadnezar war dem ganzen 
Borderafien furchtbar, und unter dem zweiten Erben lag ſein 
unbefeſtigtes Reich im Staube. Drei Schlachten Aleranders 
machen dem ungeheuern Perſerreich ein voͤlliges Ende. 

Ganz anders iſt's mit Staaten, die, aus ihrer Wurzel er⸗ 


wachſen, auf ſich ſelbſt ruhen; fie koͤnnen uͤberwaͤltigt werden, 
- . aber die Nation dauer. So iſt's mit Sina; man weiß, was 


den Ueberwindern daſelbſt die Einführung einer‘ bloßen Eitte, 


des mongolifchen Haarſcheerens, für Mühe gefoftet habe. So 


- mit ben Bramanen und Ifraeliten, die blos ihr Geremonien- 
geift von allen Völkern der Erde auf ewig ſondert. Eo wis 
derſtand Aegypten lange der Vermiſchung mit andern Bölfern, 
und wie ſchwer ward's, Die Phoͤnicier auszurotten, blos weil 


— 
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ſie an dieſer Stelle ein gewurzeltes Volk waren. Waͤre es dem 
Cyrus gelungen, ein Reich wie Yao, Kriſchna, Moſes zu gruͤn⸗ 
den: es Iebte noch, obgleich zerftümmelt, in allen feinen Gliedern. 

Hieraus ergiebt fi, warum die alten Etaatöverfaffungen 
fo fehr auf Bildung der Eitten durch die Erziehung fahen? 
da von biefer Triebfeder ihre ganze innere Staͤrke abhing. 
Neuere Reiche find auf Gelb oder mechaniſche Staatskuͤnſte; 
jene waren auf die ganze Denfart der Nation von Kindheit 
auf gebauet, und da es_für die Kindheit Feine wirkſamere Trieb- 
feder, als Religion giebt: fo_ waren die meiften alten, infon- 
derheit aflatifhen Etaaten, mehr ober minder theofratiih. Ich 
weiß, wie fehr man dieſen Namen haffe, dem man größtentheils 
alles Uebel zufchreibt, das je die Menſchheit gebrüdt hat; auch 
werde idı feinem feiner Mißbraͤuche das Wort reden. Aber 
das iſt zugleich wahr, daß biefe Regierungsform ber Kindheit 
unſres Geſchlechts nicht nur angemefien, ſondern auch noths 
wendig geweſen;  fonft hätte fie fid; gewiß nicht fo weit ers 
firedt und fo Tange erhalten. Won Aegypten bis Eina, ja 
beinah in allen Länbern ber Erde hat fie geherriht, fo. daß 
Griechenland das erfte Land mar, das feine Geſetzgebung alls 
mälig von der Religion trennte. Und ba eine jede Religion 
politifh um fo viel mehr wirfet, je mehr die Gegenftände ders 
jelben, ihre Götter und Helden mit allen ihren Thaten Eins 
heimifhe waren; fo. fehen wir, daß jede alte feſtgewurzelte 
Nation fogar ihre Kosmogenie und Mythologie dem Rande zus 
„geeignet hatte, dad fie bewohnte. Die einzigen Ifraeliten zeich⸗ 
nen fi aud darin von allen ihren Nachbarn aus, daß fie weder 
die Schöpfung der Welt; noch des Menfchen ihrem Lande zus 
dichten. Ihr Gefeßgeber war ein aufgeflärter Fremdling, der 
das Land ihres Fünftigen Beſitzes nicht erreichte: ihre Vorfah⸗ 
rent hatten anderswo gelebt, ihr Geſetz war aufierhalb Landes 
gegeben. Wahrfcheinlih trug dies naher mit dazu bei, daß 
die Juden, wie beinah feine der alten Nationen, fi auch 
: außer ihrem Lande fo behalfen. Der Bramane, der Etamefe 
fan! außer feinem Lande nicht leben, und da der moſaiſche 
Jude eigentlih nur ein Geſchoͤpf Paldftina’s ift: fo duͤrfte es 
außer Paldfting feinen Juden mehr geben. 


19 


3. Endlich jehen wir aus dem ganzen Erdſtrich, den wir 


durchwandert haben, wie hinfaͤllig alles Menfgenwert, 
ja wie druͤckend auch die befte Einrichtung in wer 
nigen Geſchlechtern werde. Die Pflanze bluͤhet imd bluͤ⸗ 
het ab; eure Väter flarben und verweſen: euer Tempel zerfällt: 


dein Drafelziit, deine Geſettafeln find nicht mehr: das ewige 


Band der Menfhen,- die Sprache ſelbſt veraltet; wie? und Eine 
Menihenverfaffung, Eine politiiche oder Religionseinrichtung, 
die doch nur auf dieſe Stuͤcke gebauet fein kann: fie follte, fie 
wollte ewig dauern? Eo würden dem Flügel der Zeit Ketten 
angelegt und der rollende Erbball’ zu einer trägen Eisicholle 
über dem Abgrund. Wie wäre e8 und, wenn wir noch jetzt 
den König Ealomo feine 22,000 Ochſen und 120,000 Schaafe 
an Einem Feſt opfern fühen, oder bie Königin aus Saba 
ihn zu einem Gaftmahl in Räthjeln befuhte? Was wuͤrden 
‚wir von aller Aegypterweisheit jagen, wenn der Ochs Apis und 
bie Heilige Sabe und der heilige Bod uns im prädtigften 
Tempel gezeigt würden. Eben alio iſt's mit den druͤckenden 
Gebräuhen der Bramanen, dem Aberglauben der ‘Barfen, den 
leeren Anmaßungen der Juden, dem ungereimten Stolz der Si⸗ 
nefen, und was ſich fonft irgendwo auf uralte Menfcheneinricd- 
tungen vor dreitaufend Jahren füben möge. Zoroaſters Lehre 
möge Fin ruhmwuͤrdiger Verſuch geweſen fein, Die Uebel der 
- Welt zu erklären und feine Genofien zu allen _ Werfen des Lichts 
aufzumuntern; was ift dieſe Theodicee jest, auch nur in ben 
Augen eined Mahomedaners? Die Eeelenivanderung der Bra» 
manen möge als ein jugendlicher Traum ber menſchlichen Ein- 


— 


bildungskraft gelten, der unſterbliche Seelen im Kreiſe der Sicht⸗ 


barkeit verſorgen will, ud an dieſen gutgemeinten Wahn mo⸗ 
raliſche Begriffe knuͤpfet; was iſt ſie aber als ein vernunftloſes 
heiliges Geſetz mit ihren taufend Anhängen von Gebraͤuchen 
und Satzungen worden? Die Tradition ift eine an fid, vor- 
treffliche, unſerm Geſchlecht unentbehrlidhe Naturordnung; fobald 
fie aber, ſowohl in praktiſchen Staatsanſtalten als Im Unterricht, 
alle Denkkraft feſſelt, allen Fortgang der Menſchenvernunft und 
Verbeſſerung nach neuen Umſtaͤnden und Zeiten hindert; ſo iſt 
fie das wahre Opium des Geiſtes ſowohl für Staaten als Sel- 
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ten und einzelne Menſchen. Das große Aſien, die Mutter aller 
Aufklärung unver bewohnten Erde, "hat von biefem fügen Gift 
viel gefoftet und andern zu koſten gegeben. Große Etaaten 
und Sekten in ihm fchlafen, wie nach der Zabel der heilige Jo⸗ 
bannes in feinem Grabe fhläft; er athmet fanft, aber feit faft 
zweitauſend Jahren ift er geftorben und harret ſchlummernd, bis 
ſein Erwecker kommt. 


Preizehntes Bud, 


⸗ 


Mit dem Bedauern eines Wanderers, der ein Land verlaſſen 
muß, ohne daß er's nach ſeinen Wuͤnſchen kennen lernte, verlaſſe 
ich Aſien. Wie wenig iſt's, was wir von ihm wiſſen! und mei⸗ 
ſtens aus wie ſpaͤten Zeiten, aus wie unſichern Haͤnden! Das 
öftlihe Aſien iſt uns nur neulich durch religiöfe oder politiſche 
Partheien bekannt und durch, gelehrte Partheien in Europa zum 
Theil jo veripirret worben, daß wir in große Strecken beffelben 
no wie in ein Fabelland bliden. In Worberafien und dem 
ihm nachbarlichen Aegypten erſcheint uns aus der Altern Zeit 
Alles wie eine Truͤmmer oder wie .ein verſchwundener Traum; 
was und aus Nachrichten befannt ift, wilfen wir ntır aus dem 
Munde flüchtiger Griechen, die für das hohe Alterthum dieſer 
Etaaten Theils zu jung, Theild von zu fremder Denfart waren, 
und nur das ergriffen, was zu ihnen gehörte. Die Ardive Bas 
bylons, Phoͤniciens und Karthago find nicht mehr: Aegypten war 
abgeblühet, faft ehe Griechen fein Inneres betraten; alfo ſchrumpft 
alles in wenige verwelfte Blätter zufammen, bie Sagen aus Eas 
gen enthalten; Bruchſtuͤcke ver Gedichte, ein Traum der Vorivelt. 

‚ Bei Griechenland Flärt fi) der Morgen auf, und wir fchiffen 
ihm froh entgegen. Die Einwohner dieſes Landes bekamen in 
Bergleihung mit andern Nationen frühe Schrift, und fanden in 
den meiſten ihrer Berfaffungen Triebfebern, ihre Sprache von der 
Poeſie zur Proſe, und in diefer zur Philoſophie und Geſchichte 
herabzufuͤhren. Die Philofophie der Geſchichte ſieht alſo Grie⸗ 
chenland für ihre Geburtsftätte an: ſie hat in ihm auch eine ſchoͤne 
Jugend durdjlebt. Schon der fabelnde Homer beſchreibt Die Sit- 
ten mehrerer Völfer, fo weit feine Kenntniß reichte, die Sänger 
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der Argonauten, deren Nachhall uͤbrig iſt, erftreden ſich in eine 
andre merfwürbige Gegend. Als fpäterhin die eigentlidye Ge⸗ 
ſchichte ſich von der Poeſie loswand, bereifete Herodot mehrere 
Laͤnder, und trug mit löblidy »Findifcher Neugierde zufammen, was 
er fah und hoͤrte. Die fpätern Gefhichtichreiber der Griechen, 
ob fie ſich gleich eigenilid, auf ihr Land einſchraͤnkten, mußten den⸗ 
noch auch mandyed von andern Rändern melden, mit denen ihr- 
Volk in Verbindung fam: fo erweiterte fid) endlich inſonderheit 
durch Aleranderd Züge allmälig die Well. Mit Rom, dem bie 
Griechen nicht nur zu Fuͤhrern in der Geſchichte, fondern aud 
ſelbſt zu Geſchichtſchreibern dienten, erweitert fie ſich noch mehr, 
fo daß Diodor von Eicilien, ein Grieche, und Trogus, ein Roͤ⸗ 
mer, ihre Materialien bereits zu einer Art von Weltgeſchichte 
zuſammenzutragen wagten. Wir freuen uns alfo, daß wir end» 
lich zu einem Volk gelangen, deffen Urſprung zwar aud im Dunfel 
begraben, deſſen erfte Zeiten ungewiß, deſſen fchönften Werke ſo⸗ 
wohl der Kunft ald der Schrift großentheils auch von der 
Muth der Völker oder vom Moder der Zeiten vertifgt find, 
von dem abet dennoch herrliche Denkmale zu uns reden. Eie 
reden mit dem philoſophiſchen Geift zu uns, deſſen Humanität 
ich meinem Verſuch über fie vergebens einzuhauchen ftrebe. Ich 
möchte, wie ein Dichter, den weithinfehenden Apoll und die 
Toͤchter des Gedaͤchtniſſes, Die alleswiſſenden Muſen anrufen; 
aber der Geiſt der Forſchung ſei mein Apoll, und die parthei⸗ 
loſe Wahrheit ı meine belehrende Muſe. 





L 
Griechenlands Sage und Bevölferung. 


Das dreifache Griechenland, von dem wir reden, iſt ein Meer: 
umgebened Bufen- und Küftenland, oder gar ein Eund von 
Infeln. Es liegt in einer Weltgegend, in der es aus mehrer 
ven Erdſtrichen nicht nur Bewohner, ſondern aud gar bald 
Keime der Eultur empfangen konnte; feine Lage alſo umd ber 
Charakter des Volks, der ſich durd frühe Unternehmungen umd 


N 


.Revolutionen dieſer Gegend gemäß bildete, brachte gar bald 
eine innere Circulation der Ideen und eine Außere Wirkſam⸗ 
feit zumege, die den Nationen des großen feften Welttheils von 
der Natur verfagt war. Endlid die Zeit, in welche die Eultur 
Griechenlands traf, die Stufe der Bildung, auf der Damals 
nit nur die umberwohnenden Völker fanden, fonbern ber ‚ges 
fammte Menfchengeift lebte: alles dies trug dazu bei, die Griechen 
zu dem Voll zu madyen, das fie einft waren, jebt nicht mehr find 
und nie mehr fein werben. Laſſet uns dies fchöne Problem ber 
Geſchichte näher betrachten : die Data deſſelben, infonverheit durch 
den Fleiß deuticher Gelehrten bearbeitet, liegen, beinahe bis zur 
Auflöfung vor und. 

Ein eingefchränftes Bolf, das fern von der Seekuͤſte und dem 
Umgange andrer Nationen zwiſchen Bergen wohnet, ein Volk, das 
ſeine Aufklaͤrung nur von Einem Ort her erhielt, und je früher 
es biefe annahm, diefelbe durch eherne Geſetze um fo fefter madıte; 
eine foldye Nation mag viele Eigenheit an Charakter enthalten und 
ſich lange darin bewahren; es fehlt aber viel, daß dieſer befchränfte 
Idiotismus ihr jene nügliche Vielfeitigkeit gebe, bie nur durd) 
thätige Concurrenz mit andern Nationen erlangt werben Eonnte. 
Beiipiele davon find nebft Aegypten alle aſiatiſchen Länder. Hätte 
die Kraft, die unfre Erde baute, ihren Bergen und Meeren eine 
andre Geſtalt, und das große Schickſal, das die Grenzen ber 
Bölfer febte, ihnen einen andern Urſprung, als von ven aftatifchen 
Gebirgen gegeben: haͤtte das oͤſtliche Aſien fruͤheren Seehandel und 
ein mittellaͤndiſches Meer bekommen, das es jetzt, feiner Lage 
nach, nicht hät, der ganze Gang ber Cultur wäre veraͤndert. Jeht 
ging dieſer nadı Weſten hinab, weil er fid oſtwaͤrts weder aus⸗ 
breiten noch wenden konnte. 

Betrachten wir die Geſchichte der Inſeln und Sundlaͤnder, 
wie und wo ſie auch in der Welt liegen: ſo finden wir, daß je 
gluͤcklicher ihre Bepflanzung, je leichter und vielfacher der Kreislauf 
von Thaͤtigleit war, der auf ihnen in Gang geſetzt werden konnte, 
endlich in je eine vortheilhaftere Zeit oder Weltlage die Rolle ihrer, 
Wirkſamkeit fiel: defto mehr haben ſich ſolche Inſeln⸗ oder Küften- 
bewohner vor den Gefdöpfen des ebenen Landes ausgezeichnet. 
Trotz aller angebornen Gaben. iind erworbenen Geſchicklichkeiten 
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blieb auf dieſem der Hirt ein Hirt, der Jäger ein Jäger; ſelbſt. 
der Adermann und Künftler waren, wie Pflanzen, an einen engen 
Boden befeſtigt. Man vergleiche England mit Deutfchland ; bie 
Engländer find Deutfhe, ja bis auf die fpäteften Zeiten haben 
Deutſche den Engländern in den größeften Dingen vorgearbeitet. _ 
Weil aber jenes Land als eine Infel von frühen Zeiten in manche 
größere, Thätigfeit eines Allgemeingeiftes fam: fo Fonnte dieſer 
Geiſt auf ihr ſich beffer ausbreiten und ungeftdrter zu einer Conſi⸗ 
ftenz gelangen, bie dem gebrängten Mittelande verfagt war. Bei 
den Inſeln der Dänen, bei den Kiüften Italiens, Spaniens, 
Frankreichs, nidyt minder der Niederlande und Nord -Deutichland 
werben wir ein gleiches Verhältniß gewahr, wenn wir fie mit den 
innern Gegenden des europälfhen Sklaven» und Ecythenlandeg, 
mit Rußland, Polen, Ungarn vergleihen. In allen Meeren 
haben die Reijenden gefunden, daß fi auf Inſeln, Halbinjeln 
oder Küften von glüdlicher Lage, eine Beftrebfamfeit und freiere 
Cultur erzeugt hatte, die ſich unter dem Drud einförmiger, alter 
Gefege des feften Landes nicht erzeugen konnten %). Man lefe 
bie Befchreibungen der Societaͤts⸗ und Freundſchaftsinſeln; troß 
ihrer Entfernung von der ganzen bewohnten Welt haben fie ſich, 
bis auf Bus und Ueppigkeit zu einer Art von Griehenlaud gebil- 
det. Eelbft in manchen einzelnen Infeln des offnen Meeres trafen 
bie erften Reiſenden eine Milde und Gefälligfeit an, die man bei 
ben Nationen des innern Landes vergeblic, ſuchte. Allenthalben 
fehen wir alſo das große Gejeb der Menfhen-Natur, daß, wo 
fid) Thätigfeit und Ruhe, Gefelligfeit und Entfernung, freiwillige 
Betriebfamfeit und Genuß berfelben auf eine ſchoͤne Weiſe gatten, 
aud, ein Kreislauf befördert werde, der dem Geſchlecht felbit fos 
wohl ald allen ihm nahenden Geſchlechten hold ift. Nichts iſt ber 
menſchlichen Geſundheit ſchaͤdlicher, als Stockung ihrer Saͤfte; in 
‘den despotiſchen Staaten von alter Einrichtung iſt dieſe Stockung 
unvermeidlich, daher fie meiſtens auch, falls fie nicht ſchnell auf⸗ 


a) Man vergleiche die Malayen und die Einwohner der afiatiſchen In⸗æ 
feln mit dem feſten Lande; ſelbſt Japan halte man gegen Eina, bie Bewohner 
der Kurilen und Fuchsinfeln gegen die Mongolen; Juan - Fernandez, Cofotera, 
De Oſter⸗, bie Byrons = Infeln, die Maldiven u f. f. 





85 


gerieben iverben, bei lebendem Leibe ihres langſamen Todes fterben. 
Wo hingegen durch die Natur des Landes die Etauten fid) Hein 
und die Einwohner in ber geſunden Regfamteit erhalten, die ihnen 


3: B. das getheilte See- und Landleben vorzüglid, giebt; da bürfen 


nur gänftige Umftände hinzufommen, und fie werden ein gebifve- 
tes, berühmtes Volk werden. So war, andrer Gegenden zu 
geichtveigen, unter den riechen felbft die Injel Kreta das erfte 
Zand, das eine Geſetzgebung zum Mufter aller Republifen des 
feiten Landes hervorbrachte; ja die meiften und berühmteften von 
biejen waren Küftenländer. Nicht ohne Urſache haben Daher bie 
Alten ihre gluͤcklichen Wohnungen auf Infeln gefegt, wahrſcheinlich 
weil fie auf ihnen die meiften freien, gluͤcklichen Völfer fanden. - 

Wenden wir Died Alles auf Griedjenland an, wie natürlich 
. mußte fidy fein Volk von den Einwohnern des höheren Gebirges 
unterfheiven! Durch eine Eleine Meerenge war Thracien von 
Klein» Wien getrennt, und dies nationenreide, fruchtbare Land 
längs feiner weftlihen Küfte durch einen inſelvollen Sund mit 
Griechenland verbunden. Der Hellespont, Fonnte man fagen, 
war nur Dazu durchbrochen und das aͤgeiſche Meer mit feinen Ins 
feln zwiſchengeworfen, damit er Uebergang eine leichte Mühe und 
in ben bufenreichen Griechenland eine beftändige Wanderung und 
Eireulation würde. Don den Älteften Zeiten an finden wir daher 
die zahlreichen Völker diefer Küften auf der See wandernd: Kre⸗ 
tenfer, Lydier, Pelaöger, Thracier, Rhobier, Phrygier, Eyprier, 


S 


Milefier, Karier, Lesbier, Phocaͤer, Samier, Spartaner, Narier, ' 


" Ereträer und Xegineten folgten ſchon vor Zerred Zeiten einander 
in der Herrfchaft des Meeres b), und lange vor dieſen Seemaͤchten 
fanden ſich auf vemfelben Seeräuber, Eolonieen, Abentheurer, fo 
daß es beinah Fein griechiſches Volk giebt, das nicht, oft mehr als 
Einmal, gewandert habe. Bon alten Zeiten an ift hier alles in 
Beivegung, von den Küften. Klein-Afiens bis nad) Italien, Sici⸗ 
lien, $ranfreidy; fein europäifhes Volk hat einen weitern, ſchoͤnern 
Weltſpich als dieſe Griechen bepflanzet. Nichts anders will man 
auch, wenn man das ſchoͤne Klima der Griechen nennt, ſagen. 





.b) Heyne Comment, de Castoris epoch. in N. Comment. Soc. 
Goetting. T. LI. 
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Kaͤme es dabei bloß auf träge Wohnplaͤtze ber Fruchtbarkeit in 
waſſerreichen Thaͤlern oder auf Auen uͤberſchwemmender Stroͤme 
an; wie manches ſchoͤnere Klima wuͤrde ſich in den andern drei 
Welttheilen finden, das doch nie Griechen hervorgehracht hat ©). 
Eine Reihe von Küften aber, die im Laufe der Cultur für bie - 
Betriebfamteit Heiner Staaten unter einer fo günftigen Aura lägen, . 
wie dieſe jonifchen, griechiſchen und großgriedhiichen Kuͤſten, findet 
man fonft nirgend auf der Erbe. 

Wir-bürfen daher auch nicht lange fragen, woher dem Lande 
der Griechen feine erften Bewohner kamen? Pelasger heißen fie, . 
Anfommlinge, die ſich auch in dieſer Entfernung noch als Brüber 
der Voͤlker jenfeit des Meeres, d. i. Klein» Aftens erfannten. Es 
waͤre eine grunblofe Mühe, alle die Züge herzuzaͤhlen, wie über 
Thracien, oder über den Hellespont und Sund wefts und ſuͤdwaͤrts 
die Voͤlker Dahingeftreuet, und ſich, beſchuͤtzt von den nordiſcheñ 
Gebirgen, allmälig über Griechenland verbreitet haben. Ein 
Stamm folgte dem andern: ein Etamm verdrängte ben andern: 
Helenen brachten den alten Pelasgern neue Eultur, fo wie ſich 
mit der Zeit griechtiche Colonieen wieder an bie aftatiihen Ufer 
‚verpflanzten. Günftig genug für bie Griechen, daß fie eine fo 
fhöne Halbinfel des großen fehlen Landes fi nahe zur Eeite 
hatten, auf welcher die meiften Völker nicht nur Eines Stammes, 
fondern aud) von früher Cultur waren 9. - Dadurch befam nicht 
nur ihre Sprache‘ jene Originalität und Einheit, die fie als ein 
Gemiſch vieler Zuhgen nie wuͤrde erhalten haben; aud die Nation 
ſelbſt nahm an dem fittlidyen Zuftande ihrer benachbarten Stamm 
völfer Theil, und kam bald mit denfelben in mannidfaltige Ver⸗ 
. hältniffe des Krieges und des Friedens. Klein Afien alfo iſt bie 
Mutter Griechenlands fowohl in feiner Anpflanzung als. ben 
Hauptzügen feiner früheften Bildung; Dagegen es auf die Küften 
feines Mutterlandes wiederum Eolonieen ſandte, und in ihnen 
eine wene ſchoͤnere Cultur erlebte. 


2 S. Kiedeſ el's Bemerkungen auf einer Reiſe nach ber Levante, 
© 1 
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Leider aber, daß uns auch von der aflatiihen Halbinſel aus 
der früheften Zeit fo wenig befannt iſt! Das Reich der Trojer 
fennen wir nur aus Homer, und fo hoch er als Dichter feine 
Landsleute über jene erhebt: fo iſt body felbft bei ihm der blühende 
Zufland des trojaniſchen Reichs auch in Künften und ſogar in ber 
Pracht unverkennbar. Deögleichen find die Phrygier ein altes 
fruͤhgebildeies Volf, defien Religion und Eagen auf die ältefte 
Mythologie der Griechen unftreitig gewirkt haben. Co fpäterhin 
die Karier, die ſich felbft Brüder der Myfier und Lydier nannten 
und mit den PBeladgern und Lelegern Eines Stammes waren: fie 
legten ſich frühe auf die Schifffahrt, welche damals Seeräuberet 
war, ba bie gefitteien Lydier ſogar die Erfindung des geprägten 
Geldes als eined Mitteld der Handlung mit den Phoͤniciern theilen. 
Keinem von diefen Bölfern alſo, fo wenig ald den Myſiern und 
Thraciern, hat es an früher Eultur gefehlt, unb bei einer guten 
Berpflanzung Tonnten fie Griechen werben. 

Der erſte Sitz der griechiſchen Muſen war gegen Thracien 
zu, norboftlih. Aus Thracien kam Orpheus, der den verwil⸗ 
derten Beladgern zuerft ein menſchliches Leben gab und jene Reli - 
gionsgebräuche einführte, die fo weit umher und fo lange galten. 
Die erften Berge der Mufen waren Theffaltens Berge‘, der 
Dlympus, Heliton, Parnaſſus, Pindus: bier (jagt der feinfte 
Forſcher der griechiichen Gefchidte‘®), hier war der Ältefte. Sig 
ihrer Religion, Weltweisheit, Mufif und Dichtkunſt. Hier leb⸗ 
ten die erflen griechifchen Barden: Hier. bildeten ſich die eriten 
gefitteten Geſellſchaften: die Lyra und Cithara ward hier erfunden, 
. und altem, was nahher der Geift der Griechen ausihuf, bie . 

erſte Geflalt angebilvet. In Theffalien und Böotien, die in 
fpätern Zeiten durch @eiftesarbeiten fid, fo wenig hervorgeihan 
haben, ift fein Duell, kein Fluß, Fein Hügel, Fein Hain, ber 
nicht durch Dichtungen befannt und in Ihnen verewigt waͤre. Hier 
floß der Peneus, hier war das angenehme Tempe, bier wandelte " 
Apoll als Schaͤfer, und die Riefen thirmten ihre Berge. Am 
Fuß des Helikons lernte noch Hefiodus feine Eagen aus dem 
Munde der Mufen: kurz, hier hat ſich zuerft die griechiſche Cultur 


- e) Heyne de Musis. ©. Goͤtt. Anzeigen 1766. ©. 273: 
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einheimiſch gebildet, ſo wie auch von hieraus durch die Staͤmme 
der Hellenen die reinere griechiſche Sprache in ihren Hauptdialek⸗ 
ten ausging. 

Nothwendig aber entſtand mit der Folge der Zeiten auf ſo 
verſchiednen Kuͤſten und Inſeln, bei ſo manchen Wanderungen 
und Abentheuern eine Reihe andrer Sagen, die ſich ebenfalls 
durch Dichter im Gebiet der griechiſchen Muſe feſtſetzten. Beinah 
jedes kleine Gebiet, jeder beruͤhmte Stamm trug ſeine Vorfahren 
oder Nationalgottheiten in daſſelbe, und dieſe Verſchiedenheit, die 
ein undurchſchaulicher Wald waͤre, wenn wir die griechiſche My⸗ 
thologie als eine Dogmatik behandeln muͤßten, eben ſie brachte 
aus dem Leben und Weben der Staͤmme auch Leben in's Gebiet 
der Nationaldenkart. Nur aus ſo vielartigen Wurzeln und Kei⸗ 
men konnte jener ſchoͤne Garten aufbluͤhen, der ſelbſt in der 
Geſetzgebung mit der Zeit die mannichfaltigſten Fruͤchte brachte. 
Im vielgetheilten Lande ſchuͤtzte dieſen Stamm ſein Thal, jenen 
ſeine Kuͤſte und Inſel, und ſo erwuchs aus der langen jugend⸗ 
lichen Regſamkeit zerſtreuter Staͤmme und Koͤnigreiche die große 
freie Denkart der griechiſchen Muſe. Von keinem Allgemeinherr⸗ 
ſcher war ihnen Cultur aufgezwungen worden; durch den Klang 
der Leier bei heiligen Gebraͤuchen, Spielen und Taͤnzen, durch 
ſelbſterfundene Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, am meiften endlich 
durch den vielfachen Umgang unter einander und mit andern Voͤl⸗ 
fern nahmen fie freiwillig, ijetzt dieſer, jetzt jener Strich, Sitt⸗ 
lichkeit und Geſetze an; auch im Gange zur Cultur alſo ein 
griechiſches Freivolk. Daß hiezu, wie in Theben, auch phoͤni⸗ 
ciſche, und wie in Attika, aͤgyptiſche Colonieen beigetragen haben, 

ift außer Zweifel, obgleich durch dieſe Völker gluͤcklicher Weiſe 
weder der Hauptſtamm der griechiſchen Nation, noch ihre Denkart 
und Sprache gebildet wurde. Ein aͤgyptiſch⸗kananitiſches Volt 
follten die Griehen, Danf, ihrer Abftammung, Lebensart und 
einländifchen Mufe, nicht werben. | 





9 
D. 


| Griechenlands eprach Pothologie und Dicht⸗ 
Ekunſt. 


Wir fommen zu Gegenſtaͤnden, die Jahrtauſende fon das 
Bergnügen des feineren Menſchengeſchlechts waren und, wie ich 
hoffe, es immerhin fein werben. Die griedifche Eprache iſt die 
gebildetſte der Welt, die griechiſche Mythologie die reichſte und 
ſchoͤnſte auf der Erde, die griechiſche Dichtkunſt endlich vielleicht 
die vollkommenſte ihrer Art, wenn man fie ort⸗ und zeitgemäß 
betrachtet. Wer gab nun biefen einft rohen Stämmen eine foldye 
Epradye, Poefie und bildliche Weisheit? Der Genius der Natur 
gab fie ihnen, ihr Land, ihre Lebensart, ihre Zeit, ihr Stam⸗ 
mescharakter. 

Von rohen Anfaͤngen ging die griechiſche Sprache aus; aber 
dieſe Anfänge enthielten ſchon Keime zu dem, was aus ihr 
werden follte und werben konnte. Gie war fein Hieroglyphen⸗ 
Machwerk, Feine Reihe hervorgeſtoßener einzelner Sylben, wie 
bie Sprachen jenfeit der mongolifchen Berge. Biegfamere, leichtere 
Drgane bradıten unter den Völkern des Kaukaſus eine leichtere. 
Modulation hervor, die von der gefelligen Liebe zur Tonkunft 
gar bald in Form gebracht werden konnte. Sanfter wurden bie 
Worte gebunden, die Töne zum Rhythmus geordnet: die Sprache 
floß in einen volleren Etrom, die Bilder derfelben in eine ange⸗ 
nehme Harmonie; fie fliegen fogar zum Wohllaut eines Tanzes. 
Und fo warb jenes einzige Gepräge der griechiſchen Sprache, 
das nicht von flummen Geſetzen erpreßt, das durch Muſik und 
Tanz, durch Gefang und Gefchichte, endlich durch den plauder⸗ 
haften freien Umgang vieler Etämme und Colonieen wie eine 
lebendige Form der Natur entftanden war. Die nordiſchen Voͤl⸗ 
fer Europens hatten bei ihrer Bildung dies Gluͤck nicht. Da 
“ ihnen durdy fremde Gefege und durch eine gefanglofe Religion 
ausländifhe Sitten gegeben wurben ; fo verftummte auch ihre 
Sprache. Die deutiche 3. B. hat unftreitig viel von ihrer Innern 
Biegſamkeit, von ihrer beftinmmten Zeichnung in der Slerion Der 
Worte, ja nod) mehr von jenem lebendigen Schall verloren, den 
fie unter gänftigern Himmelsſtrichen ehedem hatte. Einſt war fie 
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eine habe Schweſter der griechiſchen Sprache, und jett wie fernab, 
von dieſer ift fie gebildet. Keine Epradje jenſeit des Ganges 
. bat die Biegfamfeit und den fanften Fortfluß der griechiſchen 
Mundart, fein aramäiiher Dialekt dieffeit des Euphrats hatte 
ihn in feinen ‚alten Geftalten. Nur die griechiſche Sprache iſt 
> wie durch Gefang entftanden: denn Gejang und Dichtkunſt und 
ein früher Gebraud; des freien Lebens Hat fie zur Mufenfpradye 
der Welt gebildet. Eo felten fidy nun jene Umſtaͤnde der Gries 
chen⸗Cultur wieder zufammenfinden werben; fo wenig das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in feine Kindheit zurüdgehen und einen Orpheus, 
Muſaͤus und Linus oder einen Homerus und Heſiodus mit allem, 
was fie begleitete, von den Todten zurüdführen kann: fo wenig 
ift die Geneſis einer griechiſchen Epradye in unfern Zeiten ſelbſt 
für diefe Gegenden möglich. 

Die Mythologie der Griechen floß aus Eagen verſchiedener 
Gegenden zujammen, die Glaube. des Volks, Erzählungen ver 
Etämme von ihren Urvaͤtern oder die erften Verſuche denkender 
Köpfe waren, fi die Wunder der Welt zu erflären und ber 
menſchlichen Geſellſchaft Geftalt zu geben f, So unedt und 
neugeformt unfre Hymnen bed alten Orpheus fein mögen: fo 
find fie immer doch Nachbilder von jenen lebendigen Anbetungen 
und Grüßen an die Natur, die alle Völker auf der erften Stufe 
der Bildung ‚lieben. Der rohe Jäger fpriht feinen gefürdteten 
Baͤr 8), der Neger feinen heiligen Fetiſch, der parfiſche Mobed 
ſeine Raturgeifter und Glemente beinah auf orphiſche Weiſe an; 
nur wie ift der orphiſche Natur» Hymnus blos und allein ſchon 
durch Die griechiſchen Worte und Bilder gereinigt und veredelt! 
Unb wie angenehm sleidyter wurde die griechiſche Mythologie, da 
fie mit der Zeit aud) in den Hymnen felbft die Feſſeln bloßer 
Beimorte abwarf, und. dafür, wie in den homerifdyen &efängen, 
Fabeln der Götter erzählte. Auch in den Kosmogenieen zog man 
mit der Zeit die alten, harten Urfagen näher zufammen und fang' 


f) S. Heyne de fontibus et caussis errorum in historia My- 
thica: de caussis fabularum physicis: de origine et caussis fabularum 
Homericarum : de Theogonia ab Hesiodo condita etc. 


e) ©. Georg i Abbildungen der Voͤllerdes fh Reicht. 2. 1. 
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dafür menſchliche Helden und Stammwaͤter, bie man dicht an 
jene und an bie Geflalten der Götter knuͤpfte. Gluͤcklicher Weife 
hatten die alten Theogonieen » Erzähler in die Stammtafeln ihrer 
Götter und Helben fo treffende, fchöne Allegorieen, oft nur mit 
Einem Wort ihrer holden Sprache, gebracht, daß, wenn bie 
fpäteren Weifen die Bedeutung berfelben nur ausfpinnen und 
ihre feinern Ideen daran Tnüpfen wollten, ein neues ſchoͤnes 
Gewebe ward. Daher verließen felbft die epiſchen Sänger mit 
der Zeit ihre oft gebraudten Sagen von Götter - Erzeugungen, 
Himmelsftürmern, Thaten des Herkules u. f., und fangen dafür 
menſchlichere Gegenftände zum menſchlichen Gebrauche. 

Bor allen iſt unter dieſen Homer beruͤhmt, der Vater aller 
griechiſchen Dichter und Weiſen, die nach ihm lebten. Durch ein 
gluͤckliches Schickſal wurden ſeine zerſtreueten Geſaͤnge zu rechter 
Zeit geſammelt und zu einem zwiefachen Ganzen vereint, das wie 
ein unzerſtoͤrbarer Palaſt der Götter und Heiden auch nach Jahr⸗ 
tauſenden glaͤnzet. Wie man ein Wunder der Natur zu erklaͤren 
ſtrebt: fo hat man ſich Mühe gegeben, dad Werden Homer's 
zu erflären b), der doch nichts als ein Kind der Natur war, ein 
gluͤcklicher Eänger der jonifhen Kuͤſte. So manche feiner Art 
mögen untergegangen fein, bie ihm theilweife den Ruhm fireitig 
machen fönnten, in welchem er jegt ald ein Einziger Iebet. “Man 
bat ihm. Tempel gebaut und ihn als einen menfchlichen Gott 
verehret ; bie größefte Berehrung indeß iſt vie bleibende Würfung, 
bie er auf feine Ration hatte, und noch jest auf alle diejenigen 
hat, die ihn zu fhägen vermögen. Zwar find vie Gegenftände, 
die er befingt, Kleinigkeiten nad unfeer Weiſe: feine Götter 
und Helden nit ihren Eitten und Leidenfchaften find keine andre, 
als die ihm die Eage feiner und der vergangenen Zeiten barbot: 
eben fo eingefchräntt iſt auch feine Natur: und Erdkenntniß, feine 
Moral und Staatslehre. Aber die Wahrheit und Weisheit, 
mit der er alle Gegenſtaͤnde ſeiner Welt zu einem lebendigen 
Ganzen verwebt, der fefte Umriß jedes feiner Züge in jeber 
Berfon feiner unſterblichen Gemälde, die unangeftrengte fanfte 


h) Blackwell’s Engniry into the Life and Writings of Homer. 
1786. Wood’s Essay on the original. Genius of Homer. 1708, Ä 
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Art, in welcher er, frei ald ein Gott, alle Charaktere ficht, 
und ihre Lafter und Tugenden, ihre Gluͤcks⸗ und Unglüdsfälle 
erzählet,, die Mufif endlich, die in fo abwedfelnden großen Ge- 
dichten unaufbörlich von feinen Lippen ſtroͤmt, und jedem Bilde, 
jedem Klauge feiner Worte eingehaudht, mit feinen Gefängen 
gleich ewig lebet: fie find’s, die in der Gedichte der Menjchheit 
den Homer zum Einzigen feiner Art und der Unfterblichfeit wirrbig 
machen, wenn etwas auf Erden unfterblid; fein Eann. 
Nothwendig hatte Homer auf die Griechen eine andre Wir 
tung, als er auf und haben Tann, von denen er fo oft eine 
erzwungene kalte Bewunderung ober gar eine Falte Beratung 
zum Lohn hat; bei den Griechen nicht alſo. Ihnen ſang er in 
einer lebendigen Epradye, vollig nody ungebunden von dem, was 
man in ſpaͤtern Zeiten Dialekte nannte: er fang ihnen bie Thaten 
der Vorfahren mit Patriotismus gegen die Fremben, und nannte 
ihnen dabei Geſchlechter, Etämme, Berfaffungen und Gegenden, 
bie ihnen theils als ihr Eigentum vor Augen waren, theils 


. In der Erinnerung ihres Ahnenftolzed lebten. Alſo war ihnen 


Homer in mehrerem Betracht ein Götterbote des Nationalruhms, 
ein’ Duell der vielfeitigften National = Weisheit. Die fpätern 
Dichter folgten ihm: die tragifchen zogen aus ihm Yabeln, die 
lehrende Allegorieen, Beifpiele und Eentenzen ; jeder erfte Schrift⸗ 
fteller einer neuen Gattung nahm am Kunftgebäube feines Werks ' 
zu dem feinigen das Vorbild, alfo daß Homer gar bald das 
Banier des griechiſchen Geſchmacks ward, und bei ſchwaͤchern 
Koͤpfen die Regel aller menſchlichen Weisheit. Auch auf die 
Dichter der Roͤmer hat er gewirkt und keine Aeneis wuͤrde ohne 
ihn da fein. Noch mehr hat auch Er die neueren Voͤlker Euro⸗ 
pa's aus der Barbarei gezogen: fo mancher Züngling hat an ihm 
bildende Freude genoflen, und der arbeitende ſowohl ald ber 
. beiradytende Mann Regeln des Geſchmacks und der Menjhen- 
fenntniß aus ihm gezogen. Indeſſen iſt's eben fo unleugbdar, 
Daß wie jever große Mann durch eine übeririebene Bewunderung 
feiner Gaben Mißbrauch ſtiftete, auch ber gute Homer davon 
nicht frei geweſen, fo daß Er ſich felbft am meiften wundern 
‚würbe, wenn er wiedererſcheinend fähe, was man zu jeder Zeit 
aus ihm gemacht hat. Unter den Griechen hielt er die Fabel 
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länger ımd fefter, als fle ohne ihn wahrſcheinlich gebauert hätte: 
Rhapfodiften fangen ihn her, kalte Dichterlinge ahmten ihn nad, 
und der Enthufiasmus für den Homer ward unter den Griechen 
endlich eine fo kahle, füße, zugefpigte Kunft, als er’s Faum irgend 
für einen Dichter unter einem andern Volk gewejen. Die zahllofen 
Werfe der- Grammatifer über ihn find meiftens verloren; ſonſt 
mwürben wir aud an ihnen bie unfelige Mühe fehen, die Gott 
den fpätern Geſchlechtern der Menſchen durch jeden überwiegenden 
Geiſt auflegt: denn find nicht auch in den neuern Zeiten Beijpiele _ 
genug von ber falſchen Bearbeitung und Anwendung Homer’s 
vorhanden? Das bleibt indefjen immer gewiß, daß ein Geift wie 
Er in den Zeiten, in denen er lebte, und für die Nation, ber er 
gefammielt ward, ein Geſchenk der Bildung ſei/ deſſen ſich ſchwerlich 
ein andres Volk ruͤhmen könnte. Kein Morgenländer beſitzt einen 
Homer: feinem europaͤiſchen Volk ift zu rechter Zeit in feiner Ju⸗ 
genbhlüthe ein Dichter wie Er erfdjienen. Eelbit Oſſian war es 
feinen Schotten nicht, und ob je das Schickſal einen zweiten Glüdes 
wurf thun werde, dem Eunbe neu⸗griechiſcher Freundſchafts⸗Inſeln 
einen Homer zu geben, der fie fo hoch, ivie fein alter Zwillings- 
bruder führe? darüber frage man das Schichſal. ' 

Da aljo einmal die griechiſche Eultur von Mythologie, Dicht 
kunſt und Muſik ausging: fo iſt's nicht zu verwundern, baß ber 
Geſchmack daran ein Hauptftrid, ihres Charakters geblieben, der 
auch ihre ernfihafteften Schriften und Anftalten bezeichnet. Unſern 
Eitten iſt's fremde, daß die Griechen von der Mufif, als dem 
Hauptftid der Erziehung, reden, daß fie foldhe als ein großes . 
Merkzeug des Etaated behandeln und dem Verfall derſelben die 
wichtigften Folgen zufchreiben. Nox fonderbarer ſcheinen uns bie 
Lobfpräche, die fie vem Tanz, der Geberden⸗ und Schauſpielkunſt, 
als natürlihen Schweſtern der Poeſie und Weisheit, fo begeiftert 
und faft entzüict geben. Manche, die dieſe Lobſpruͤche laſen, glaub- 
ten, daß die Tonfunft der Griedyen auch in ſyſtematiſcher Vollkom⸗ 
menheit ein Wunder der Welt geivefen, weil die gerühmten Wir⸗ 
tungen berjelben uns fo ganz fremde blieben. Daß es aber auf 
wiſſenſchaftliche Vollkommenheit der Muſik bei den Griechen nicht 
vorzuͤglich angelegt geweſen fei, zeigt felbft der Gebrauch, den fie 
von ihr machten. Cie behandelten fie nämlich gar nicht als eine 
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beſondre Kımft, fondern ließen fie der Poeſie, dem Tanze und ver 
Schaufpielfunft nur dienen. In diefer Verbindung aljo, und im 
ganzen Gange, den die griechiſche Cultur nahm, liegt dad Haupt 
moment der Wirkung ihrer Töne. Die Dichtkunft der Griechen, 
son der Mufif ausgegangen, kam gern auf fie zuruͤck: felbft das 
hohe. Txauerfpiel war nur aus dem Chor entftanden, fo wie aud 
das alte Luftipiel, die öffentlichen Ergoͤtzungen, bie Züge zur 
Echlacht und die häuslichen Freuden des Gaftmalß, bei ihnen felten 
- ohne Mufif und Gefang, die meiften Epiele aber nicht ohne Taͤnze 
blieben. Nun war hierin zwar, da Griechenland aus vielen 
Etaaten und Bölfern beftand, Eine Provinz von der andern fehr 
verſchieden; die Zeiten, die mancherlei Etufen der Eultur und des 
Lurus änderten, darin noch "mehr; im Ganzen aber blieb’ aller⸗ 
dings wahr, daß die Griechen auf eine gemeinſchaftliche Ausbildung 
biefer Künfte, als auf ben hoͤchſten Punkt menfhlicher Wirkung, 
rechneten und darauf den größeften Werth legten. Es darf wohl 
gefagt werben, daß weder die Geberden⸗ nod; Schaufpielfunft, 
weder der Tanz, noch die Poefie und Muſik bei und die Dinge 
find, die fie bei den Griechen waren. Bei ihnen war fie nur Ein 
Werk, Eine Blüthe des menſchlichen Geijtes, deren rohen Keim 
wir bei alfen Nationen, wenn fie gefälligen leidhteh Charakters 
find und in einem glüdlidyen Himmelöftric, leben, wahrnehmen. 
So thöricht e8 nun wäre, fid) in dies Zeitalter jugendlichen Leicht⸗ 
finns zurüdjegen zu wollen, da es einmal vorüber ift, und wie 
ein lahmer Greis mit Jünglingen zu hüpfen; warum folte dieſer 
Greis es den Juͤnglingen verübeln, daß fie munter find und tan= 
zen? Die Bultur der Griechen traf auf dies Zeitalter jugendlicher 
Froͤhlichkeit, aus deren Künften fie alles, was fid Daraus machen 
. ließ, madıten ; nothiwendig alfo auch damit eine Wirkung erreichten, 
deren Möglicykeit wir jest Faum in Krankheiten und Ueberſpan⸗ 
nungen einfehen. ‘Denn id) zweifle, ob es ein größeres Moment 
der feinern ſinnlichen Wirkung auf!s menſchliche Gemäth gebe, als 
der ausftudirte hödjfte Punkt der Verbindung dieſer Künfte war, 
zumal bei Gemüthern, die dazu erzogen und gebildet, in einer 
lebendigen Welt ſolcher Einprüde lebten. Laffet und alfo, wenn 
wir felbjt nicht Griechen fein Fünnen, und wenigftens freuen, daß 
ed einmal Griechen gegeben, und daß, wie jede Blüthe ber menſch⸗ 
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lichen Denfart, fo audı bie ihren Ort und ihre Zet zur ſchoͤnſten 
"Entwidelung fand. 

Aus dem, was bisher gefagt worden, laßt ſich vermuthen, 
daß wir manche Gattung der griechiſchen Tompoſitien die ſich auf 
eine lebendige Vorſtellung durch Muſik, Tanz und die Geberden⸗ 
ſprache beziehet, nur als ein Schattenwerk anſehen, mithin auch 
bei der ſorgſamſten Erklaͤrung vielleicht irre gehen werden. Aeſchy⸗ 
lus, Sophokles, Ariſtophanes und Euripides Theater war nicht 
unſer Theater; das eigentliche Drama der Griechen iſt umer keinem 
Volk mehr erſchienen, ſo vortreffliche Stuͤcke auch andre Nationen 
in dieſer Art gearbeitet haben. Ohne Geſang, ohne jene Feierlich⸗ 
keiten und hohen Begriffe der Griechen von ihren Spielen, muͤſſen 
Pindar's Oden uns Ausbruͤche der Trunkenheit ſcheinen, fo wie 
ſelbſt Platon’ Geſpraͤche, voll Eylben » Mufif und fihöner Come 

pofition in Bildern und Worten, eben in Stellen ihrer kuͤnſtlichſten 
 Einfleivung fi) die meiften Vorwuͤrfe zugezogen haben. Juͤng⸗ 
linge muͤſſen daher bie Griechen leſen lernen, weil Alte fie felten 
zu fehen ober ihre Blüthe ſich zuzueignen geneigt fein. Laß es 
ſein, daß ihre Einbildungskraft oft den Verſtand, daß jene feirie 
Sinnlichkeit, in welche fie dad Weſen der guten Bildung fepten, 
zuweilen die Vernunft und Tugend uͤberwogen; wir wollen fie 
fhägen lernen, ohne felbft Griechen zu werden. An ihrer Eins 
fleivung, am ſchoͤnen Maaß und Umriß ihrer Gebanfen, an ver 
naturvollen Lebhaftigfeit ihrer Empfindungen, endlih an jenem 
Hangvollen Rhythmus ihrer Sprache, der nie und nirgend feines 
Gleichen gefunden, haben wir immer noch zu lernen. 


II. 
. Künfte der Griechen. 


Ein Volk von diefer Geſinnung mußte aud) in allen Künften des 
Lebens vom Nothwendigen zum Schoͤnen und Wohlgefälligen fteis 
gen: bie Griechen haben dies in Allem, was auf fie traf, faft Bis 
zum hoͤchſten Bunft erreicht. Ihre Religion erforderte Bilder und 
Tempel, ihre Etaatöverfaffungen madyten Denkmale und öffentliche 
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Gebäude, ihr Klima umd ihre Lebensweiſe , Ihre Betriebſamlkeit, 
Ueppigkeit, Eitelkeit u. f. machten ihnen mancherlei Werke der 
Kunſt noͤthig. Der Genius des Schoͤnen gab ihnen alfo viefe 
Werfe an, und half fie, einzig in der Menſchengeſchichte, vollen- 
den: denn da die größeften Wunder diefer Art längft zerftort find, 
bewundern und lieben wir noch ihre Trümmer und Echerben. 

1. Daß Religion die Kunft der Griechen fehr befürbert habe, 
fehen wir aus den Verzeichniſſen ihrer Kunftwerfe in Paufanias, 
Plinius oder irgend einer ber Sammlungen, die von ihren Reften 
reden; es iſt diefer Punkt aud) der ganzen Voͤlker- und Menſchen⸗ 
geſchichte aͤhnlich. Allenthalben wollte man gern den Gegenftand 
feiner Anbetung .fehen, und wo ſolches nicht das Geſetz oder die 
Religion felbft verbot, beftrebte man fi, ihn vorzuftellen oder zu 
bilden. Selbſt Negervölfer machen ſich ihren Gott in einem Fetiſch 
gegenwärtig, und von den Griechen weiß man, daß ihre Vorftels 
lung der Götter Uralters von einem Stein oder von einem bezeich⸗ 
neten Kloß ausging. In dieſer Dürftigfeit konnte nun ein fo 
betriebfames Volk nicht bleiben; der Blod wurde zu einer Herme 
ober Statue, und da die Nation in viele Fleine Stämme und Böls 
kerſchaften getheilt war, fo war es natürlidy, daß jede ihren Haus- 
und Stammesgott aud) in der Abbildung audzufhmüden fuchte: 
Einige glüdlicye Verſuche der alten Daͤdalen, wahrſcheinlich auch 
die Anſicht nadybarlicher Kunſtwerke, erregten Nacheiferung, und 
fo fanden ſich bald mehrere Etämme und Etädte, die ihren Gott, 
das größefte Heiligthum ihres Bezirks, in einer leidlichern Geftalt 
erblidten. Borzüglidy an Bildern der Götter hat fidy die Altefte 
Kunft aufgerichtet und gleichſam gehen gelernt i); daher auch alle 
Völker, denen Abbildungen ber Götter verfagt waren, in der bil 
denden Kunft nie eigentlich hoch emporftiegen. 

Da aber bei den Griechen ihre Götter durch Geſang und 
Gedichte eingeführt waren und in herrlichen Geſtalten barinnen 
- Tebten; was war natürlidyer, als daß die bildende Kunft von früs 
hen Zeiten an eitie Tochter der Dichtfunft ward, der ihre Mutter 


i) S. Winfelmann’s Geſch. d. Kunſt, Th. J. Kap. J. Heyne 
Berichtigung und Ergänzung derſelben In den beutfihen Schriften der aötlingen, 
ſchen Societaͤt. u I. S. 211. f. | 
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jene großen Geflalten gleichſam in's Ohr fang? Von Dichtern 
mußte der Kuͤnſtler die Gefchichte der Götter, mithin auch die Art 
ihrer Vorſtellungen lernen ; daher die aͤlteſte Kunft ſelbſt die graus 
ſendſte Abbildung derſelben nicht verfhmähte, weil fie der Dichter 
fang 9. Mit der Zeit kam man auf gefälligere Vorftellungen, 
weil die Dichtkunſt ſelbſt gefälliger wurde, und fo warb Homer 
ein Bater der ſchoͤnen Kunft der Griechen, weil er der Vater ihrer . 
fhönen Poefle war. Er gab dem Phivias jene erhabene Idee zu 
feinem Jupiter, welcher Dann die andern Abbildungen dieſes Goͤt⸗ 
terfünftler6 folgten. Nach den Verwandtſchaften der Götter in den 
Erzählungen ihrer Dichter kamen auch beftimmtere Charaktere ober 
gar Familienzuͤge in ihre Bilder, bis endlich die angenommene 
Dichter» Tradition ſich zu einem Coder der Göttergeftalten im 
ganzen Reid der Kunft formte. Kein Volk des Alterthums konnte 
alfo die Kunft der Griechen haben, das nicht auch griechiſche 
Mythologie und Dichtkunſt gehabt hatte, zugleich aber auch auf 
griechiſche Weiſe zu feiner Eultur gelangt war. Ein foldies hat 
es in ber Geſchichte nicht gegeben, und Jo flehen die Griechen mit 
ihrer bomerifhen Kunft allein da. 
Hieraus erklaͤrt ſich alfo die Spealfhöpfung der griechiſchen 
Kunft, die weder aus einer tiefen Philofophie ihrer Kuͤnſtler, noch 
aus einer ibealifchen Naturbildung der Ration, fondern aus Urſa⸗ 
den entflanden war, bie wir bisher entwidelt haben. Ohne 
Ziveifel war es ein glüdlicher Imftand, daß die Griechen‘, im 
Ganzen betrachtet, ein ſchoͤngebildetes Volk waren, ob man gleich 
disfe Bildung nicht auf jeden einzelnen Griechen, als auf eine 
idealiſche Kunftgeftalt ausbehnen müßte. Bei ihnen, wie allents 
‚ halben, ließ ſich die formreiche Natur an der taufendfadhen Veraͤn⸗ 
derung menfclicher Geftalten nicht hindern, und nach Hippofrates 
gab es, wie allenthalben, fo auch unter den ſchoͤnen Griechen 
mißformenbe Krankheiten und Liebel. Alles dies aber auch zuge: 
fanden, und felbft jene mandherlet füße Gelegenheiten mitgerechnet, 
bei denen der Künftler einen ſchoͤnen Juͤngling zum Apoll, oder 
eine Phryne und Lais zur Göttin der Anmuth erheben Fonnte; fo 
erklärt fid) daS angenommene und zur Regel gegebene Goͤtter⸗ Ideal 


k) ©. Heyne über den Kaſten des Kypſelus u. a. 
u. | ‚7 
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wurde damit geehrt: Götter und Helden ber Vorzeit fliegen zum 
Geſchlecht des Eiegerd nieder. Hierauf beruhet die Delonomie der 
Open Bindars: Kunftwerfe, die er über den Werth der Bildſaͤu⸗ 
len erhob. Hierauf beruhete die Ehre des Grabmals oder der Sta⸗ 
tue, bie der Sieger, meiltens idealiſch, erhalten dınfle. Er war 
durch dieſe gluͤckliche Nadyeiferung der Helden» Vorfahren gleichſam 
ein Gott geworden und über Die Menidyen erhoben. Wo find jet 
dergleichen Spiele mit gleihem Werth und gleichen Folgen möglich ? 
3. Auch die Staatöverfafjungen der, Griedyen halfen der Kunſt 
auf; nicht ſowohl weil fie Freiftaaten waren, als weil dieſe Frei⸗ 
ſtaaten den Künftlee zu großen Arbeiten brauchten. Griechenland 
war in viele Staaten vertheilt, und mochten dieſe von Königen 
oder von Archonten regiert werden: fo fand die Kunſt Nahrung. 
Auch ihre Könige waren Griechen, und alle Kunftbebürfnifle, vie 
aus der Religion oder aus Geſchlechtsſagen entiprangen, waren 
Ihr Bebürfniß; oft waren fie ſogar die oberften Priefter. Aljo von 
alten Zeiten an zeichnete fi) der Schmuck ihrer Pallaͤſte durch Koſt⸗ 
barfeiten ihrer Stammes⸗ oder ihrer Heldenfreunde aus, wie bereits 
‚ Homer davon erzählet. Allerdings aber gaben die republikaniſchen 
Verfaſſungen, die mit der Zeit überall in Griechenland eingeführet 
wurden, der Kunft einen weitern Raum. In einem Gemeintves 
fen waren Gebäude, zur Verfammlung des Volks, zum öffentlidyen 
Schatz, zu gemeinfhaftlidhen Uebungen und Bergnügungen nöthig, 
und fo entftanden 3. B. in Athen die prädytigen Gymnaſien, Theater 
und Oallerien, das Odeum und Prytaneum, der Priru.f. Da 
in den griedifchen Republifen alles im Namen des Volks oder der 
Stadt getrieben. warb: fo war auch nichts zu Foftbar, was auf die 
Schußgötter derſelben ober auf die Herrlichfeit ihres Namens ver- 
wandt wurde, Dagegen einzelne, felbft die vornehmften Bürger fich 
mit ſchlechteren Häufern begnügten. Dieſer Gemeingeiſt, alles 
wenigftens dem. Scheine nach für das Ganze zu thun, war die 
Seele der griehiihen Staaten, den ohne Zweifel auh Winkels 
mann meinte, wenn er bie Freiheit ber griechiſchen Republifen 
als das goldne Zeitalter ver Kunſt pries. Pracht und Größe naͤm⸗ 
lid; waren in ihnen nicht fo vertheilt, . wie in den neueren Zeiten, 
ſondern floffen in dem zufammen, was den Etaat anging, Mit 
Ruhmes⸗Ideen dieſer Art ſchmeichelte Perikles dem Volk, und 
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that mehr für die Künfte, als zehn athenienſiſche Könige wuͤrden 

gethan haben. Alles, was er bauete, war im großen Geſchmack, 
weil ed den Göttern und ber eivigen Stadt gehörte; und-gewiß 
winden wenige der griehiihen Etäbte und Infeln foldje Gebäude 
errichtet, ſolche Kunſtwerke befördert haben, "wenn fie nicht von 
einander getrennte, im Ruhm wetteifernde Freiſtaaten geweſen waͤ⸗ 
ven. Da überdem bei demokratiſchen Republifen der Führer des 


Volks dem Volle gefallen mußte; was wählte er lieber, ald die 


Gattung des Aufwandes, die, nebft dem Wohlgefallen ber Schutz⸗ 


goͤtter, auch dem Volk in die Augen fiel und viele Menſchen 


nährte? 

Niemand zweifelt daran, Daß diefer Aufwand auch Folgen ges 
habt habe, vn welchem die Menfchheit gern wegfichet. Die Härte, 
mit denen die Athenienſer ihre Ueberwundeten, felbft ihre Colonieen 
vrüdten, die Räubereien und Kriege, in welche bie Staaten Grie⸗ 
chenlands unaufhörlic, verflochten waren, die harten Dienfte, die 
ſelbſt ihre Bürger dem Etaat thun mußten, und viele andre 
Dinge mehr, machen die griedyifchen wohl nicht zu den erwuͤnſchte⸗ 


‚sten Staaten; ver öffentlichen Kunft aber mußten felbft diefe Be⸗ 


fhiverden dienen. Tempel ber Götter waren meiſtens auch dem 
Feinde heilig: bei einem wechſelnden Schickſal aber gingen auch 
die vom Feinde verwuͤſteten Tempel aus der Aſche deſto ſchoͤner em⸗ 


por. Vom Siegesraube der Perſer ward ein ſchoͤneres Athen er⸗ 


bauet, und faſt bei allen gluͤcklichen Kriegen ward von dem Theil 
der Beute, der dem Staat zugehoͤrte, auch einer oder der andern 
Kunſt geopfert. Noch in den ſpaͤtern Zeiten erhielt Athen, Trotz 
aller Verwuͤſtungen der Römer, immer noch die Herrlichkeit feines. 
Namens durch Etatuen und Gebäude: denn mehrere Kalfer, Kir 
nige, Helden ‚und reiche Privatperfonen beeiferten ſich, eine Etadt 
zu erhalten und zu verſchoͤnern, Die fie fuͤr die Mutter alles guten 
Geſchmacks erfannten. Daher jehen wir auch unter Dem macebor 
nifchen Reidye die Kunft der Griechen nicht auögeftorben, fondern 


nur nondernd. Auch in fernen Ländern waren bie griehlihen 


Könige doch Griechen und liebten griechiſche Kuͤnſte. So baueten 
Alerander und manche feiner Nachfolger in Afrika und Aſten praͤch⸗ 
tige Städte; auch Rom und andre Voͤlker lernten von den Griechen, 
da bie Zeit der Kunft in ihrem Vaterlande dahin war: denn allent- 
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halben war doch mr Eine griechiſche Kunſt und Baulunſt auf der 
gejammten Erbe, 

. 4. Endlich nährte auch das Klima ber Griechen die Künfte 
des Echönen, nit haupiſaͤchlich durch die Geftalt der Menſchen, 
die mehr vom Etamm als vom Himmeldftrid, abhängt; ſondern 
durch feine bequeme Lage für die Materialien der Kunft und die 
Aufftelking ihrer Kunſtwerke. “Der ſchoͤne parijche und andre Gai⸗ 
tungen Marmors ftanden in ihrem Lande ihnen zu Gebot; das El⸗ 
fenbein, das Erz und was fie fonft zur Kunft bevurften, gab ihnen 
ein Handel, dem fie iwie in ver Mitte lagen. Gewiſſermaßen kam 
diefer der Geburt ihrer Kunft felbft zuvor, indem fie aus Klein⸗ 
aflen, Phönieien und andern Ländern Koftbarleiten befigen konn⸗ 
ten, bie fie felbft noch nicht zu bearbeiten wußten. Der Keim ibrer 
Kunftgaben ward aljo frühe hervorgelodt, vorzüglih auch, weil 
ihre Nähe mit Kleinafien, ihre Eolonieen in Großgriechenland u. f. 
einen Geſchmack an Lleppigfeit und Wohlleben bei ihnen erweckten, 
der der Kunjt nicht anders als aufhelfen konnte. Der leichte Cha⸗ 
rafter der Griechen war weit entfernt, an nußlofe Pyramiden fei- 
nen Fleiß zu verſchwenden: einzelne Etädte und Etaaten konnten in 
bieje Wuͤſte des Ungeheuren auch nie gerathen. Sie trafen alfo, 
wenn man vielleicht den einzigen Coloſſus der Infel Rhodus aus⸗ 
nimmt, felbft in ihren größeften Werfen das ſchoͤne Maaß, in wel 
chem Exrhabenheit fid, mit Anmuth begegnet. Dazu gab ihnen num 
ihr heiter Himmel fo mandyen Anlaß. Co mandyen unbebedten 
Statuen, Altaͤre und Tempeln gab er Raum; infonberheit der 
fhönen Eule, die flatt der todten norbiihen Mauer in ſchlanker 
Anmuth unter ihnen baftehen konnte, ein Mufter bes Ebenmaaßes, 
ber Richtigfeit und Einfalt. 

Dereinigt manalle dieſe Umftände, fo fiehet man’, wie in Jo⸗ 
nien, Griechenland und Sicilien auch der Kunſt nad) j jener leichte, 
richtige Geift wirken Fonnte, der bei den Griechen alle Werke des 
Geſchmacks bezeichnet. Durch Regeln allein kann er nicht erlernt 
werben; er dußert ſich aber in beobachteten Regeln, ung durfte, 
jo ganz er urfprünglid der Anhaud eines gluͤcklichen Genius war, 
durch eine fortgefegte Llebung felbft Handwerf werden. Auch der 
ſchlechteſte griechifche Künftler ift feiner Manier nach ein Grieche: 
wir koͤnnen ihn übertreffen; Die ganze genetifche Axt ver griechiſchen 
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Kunft aber erben wir nie erreichen; der Genius dieſer Zeiten iſt 
voruͤber. 


— 


R 


on IV. ’ Ä 

" Bitten und Staatenweisheit der Griechen. 
- Die Sitten der Griechen waren fo verſchieden, als bie Art ihrer 
Stimme, ihrer Gegenden und Lebensweife nach den Graben ihrer 
Cultur und eine Reihe von Gluͤcks⸗ und Unglüdsfällen war, in 
welche fie der Zufall feste, Der Arkadier und Athener, der Jo⸗ 
nier und Epirote, der Spartaner und Eybarit waren nad) Zeiten; 
Lage und Lebensweiſen einander fo unaͤhnlich, daß mir die Kunfl 
mangelt, ein truͤgeriſches Gemaͤlde von ihnen allen im Ganzen zu 
entwerfen, deſſen Züge wiverfprechender auffallen müßten, als das 
Bild jenes atheniſchen Demus, das Parrhaftud malte ·m). Alfo 
bleibet und nichts übrig, als den Gang zu bemerken, den im Gans 
zen bie. Sittenbildung der Griechen nahm, und bie irt wie ſie ſich 
mit ihrer Staaten⸗Einrichtung geſellte. | 

Wie bei allen Bölfern ber Erde ging ihre Altefte Sittencultur 
vorzüglid von der Religion aus, und fie hat ſich fo lange in dieſem 
Gleiſe gehalten. Die gottespienftlichen Gebraͤuche, die ſich in den 
verfchiedenen Myſterien bis auf fehr politifche Zeiten fortpflanzten, 
jene heiligen Rechte der Gaftfreiheit und des Schutzes flehender Un⸗ 
glüdtihen, ihre Sicherheit an heiligen Dertern, der Glaube an 
Zurien und Strafen, die auch den unvorſetzlichen Moͤrder hinab 
verfolgten und mit dem ungeraͤchten Blut uͤber ein ganzes Land den 
Fluch braͤchten, Die Gebräuche der Entfuͤndigung und Goͤtter⸗Ver⸗ 
ſohnung, die Stimme ber Orakel, die Heiligkeit des Eides, des 
Heerdes, der Tempel, Graͤber u. waren in Gang gebrachte Mel: 
nungen und Anftalten, bie: ein rohes Volk bändigen und halbwilde 





n) Pinxit Demon Atheniensium argumento quogue ingenioso: vo- 
lebat namque varium, iracundam, injustum, inconstantem, eundem 
exorabilem , clementem, misericordem,, excelsum , gloriosum, humilem, 
ferocem fogncemgne et omnia pariter ostendere. Plin. hist. nat. l. 
30. c. 5. 
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Menſchen allmaͤlig zur 1 Samankk bilden ſollten 0), Daß ſte ihe 
Geſchaͤft gluͤcklich bewirket, ſehen wir, wenn wir die Griechen mit 
andern Nationen vergleichen : denn es ift unläugbar-, daß fie durch 
dieſe Anftalten nicht nur bis an die Pforte der Philofophie und polis 
tiſchen Cultur, fondern tief in's Heiligthum derjelben geführt wurs 
den. Das einzige delphiſche Orakel; wie großen Ruben hat es in 
Griechenland geftiftet! So mandien Tyrannen und Boͤſewicht 
zeichnete feine Götterftimme aus, Inden fie ihm abweiſend fein 
Schickſal fagte: nicht minder hat e8 viele Ungluͤckliche gerettet, fo 
manchen Rathlofen berathen, manche gute Anftalt mit göttlichen 
Anfehen bekräftigt, fo mandjes Werk der Kunft oder ver Mufe, 
das zu ihm gelangte, befannt gemacht: und Sittenfprüde ſowohl 
als Staatsmarimen geheiligt. Die rohen Verfe des Orakels haben 
alfo mehr gewirkt, als bie glatteften Gedichte fpäterer Dichter; ja 
den größeften Einfluß bat es dadurch, daß es die hohen Staaten 
und Rechtſprecher Griechenlands, die Amphiktgonen in feinen Schut 
nahm und ihre Ausſpruͤche gewiſſermaaßen zu Gefegen der Religion 
machte. Was in fpätern Jahrhunderten als ein Einziges Mittel 
zum ewigen Srieden Curopa's vorgefchlagen ift, eim Gericht ber 
Amphiktyonen P) war bei ven Griechen fon de, und zwar nahe 
dem Thron des Gottes Der Weisheit und Wahrheit, ber durch ſein 
Anſehen es heiligen ſollte. 

Nebſt der Religion gehoͤren alle Gebraͤuche hierher, die aus 
Anſtalten der Vaͤter erwachſen, ihr Andenken den Nachkommen be⸗ 
wahrten; ſie haben auf die Sittenbildung der Griechen fortdauernd 
gewirket. So z. E. gaben die mancherlei oͤffentlichen Spiele der grie⸗ 
chiſchen Erziehung eine ſehr eigenthuͤmliche Richtung, indem ſie Lei⸗ 
besuͤbungen zum Hauptzweck derſelben, med die dadurch erlangten 
Vorzuͤge zum Augenmerk der ganzen Nation machten. Nie hat ein 
Zweig ſchoͤnere Früchte getragen, als der Heine Del», Epheu⸗ 
und Fichtenzweig, der die griechischen Sieger kraͤnzte. Er machte 
bie Jünglinge fhön, gejund, munter: ihren Gliedern gab er Ger 


—— 





o) &. Heyne de primorum Graeciae Legumlatorum institutis 
‘ ad morum mansuetudinem in opusc, academic. P.L p. 207. 

p) ©. Oeuvres p, St. Pierre Tom L und beinah in allen feinen 
Schriften. 
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lenligkeit, Ebenmaaß und Wohlſtand: im ihrer Eeele fachte er bie 
erften Funken der Liebe für den Ruhm, felbft für ben Nachruhm 
an, und prägte ihnen vie ungerfiörbare Form ein, für ihre Stadt 
und für ihr Land Öffentlich zu leben; was endlich das Schaͤtzbarſte 
ift, er gründete in ihrem Gemuͤth jenen Geſchmack für Maͤnner⸗ 
umgang und Männerfreundfchaft, der bie Griechen ausnehmend 
unterſcheidet. Nicht war das Weib in Griechenland der ganze 
Kampfpreis des Lebend, auf den es ein Jüngling anlegte; bie 
ſchoͤnſte Helena könnte immer doch nur ein Paris bilden, wenn ihr 
Genuß ober Beſitz das Ziel der ganzen Mannestugend wäre. Das 
Geſchlecht der Weiber, fo fhöne Mufter jeder Tugend ed auch in 
Griechenland hervorgebracht Hat, blieb nur ein untergeorbneter Zweck 
des maͤnnlichen Lebens; die Gedanken edler Juͤnglinge gingen auf 
etwas Hoͤheres hinaus: das Band der Freundſchaft, das ſie unter fi 
oder mit erfahrnen Männern knuͤpften, zog fie in eine Schule, die ihnen 
eine Aſpaſia ſchwerlich gewaͤhren konnie. Daher in mehreren Spra⸗ 
chen die maͤnnliche Liebe der Griechen, mit jener Nacheiferung, jenem 
Unterricht, jener Dauer und Aufopferung begleitet, deren Empfin⸗ 
Dungen und folgen wir im Plato beinah wie den Roman aus einen 
fremden Planeten Iefen. Männliche Herzen banben fi an einander . 
in Liebe und Freundſchaft, oft bis auf den Tod: ber Liebhaber 
verfolgte den Geliebten mit einer. Art Eiferſucht, die auch den Hein- 
ften Sieden an ihm aufipähete, und der Geliebte fcheuete das Auge 
feines Liebhabers ald eine laͤuternde Flamme ber geheimften Nei⸗ 
gungen feiner Seele. Wie uns nun die Freundſchaft der Jugend 
bie füßefte und feine Empfindung dauernder ift, als bie Liebe derer, 
mi Denen wir und, in den fchönften Jahren unſrer erwachenden Kräfte 
auf Einer Laufbahn der Vollkommenheit übten: fo war den Grie⸗ 
chen dieſe Laufbahn in ihren Gymnaſien, bei ihren Geſchaͤſten des 
Krieges und: der Staatsverwaltung oͤffentlich beſtimmt, und jene 
heilige Schaar der Liebenden davon die natuͤrliche Folge. Ich bin 
weit entſernt, die Sittenverderbniſſe zu verhehlen, die aus dem 
Mißbrauch dieſer Anſtalten, inſonderheit wo ſich unbekleidete Juͤng⸗ 
linge uͤbten, mit der Zeit erwuchſen; allein auch dieſer Mißbrauch 
lag leider im Charakter der Nation, deren warme Einbildungskraft, 
deren faſt wahnſinnige Liebe für alles Echöne, in welches fie den 
hoͤchſten Genuß der Götter febten, Unordnungen foldyer Art unum⸗ 
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gaͤnglich machte. Im Geheimen geübt, wuͤrden biefe nur deſto 
verderblicher worden ſein, wie die Geſchichte der Voͤlker des war⸗ 
men Erdſtrichs oder einer uͤppigen Cultur beweiſet. Daher ward 
der Flamme, die ſich im Innern naͤhrte, durch öffentliche ruͤhmliche 
Zwecke und Anftalten zwar freiere Luft geſchafft; fie Fam: damit 
aber auch unter die einſchraͤnkende Aufſicht der Geſetze, die fie als 
‚eine wirkſame Triebfeder für den Staat brauchten. 

Endlich. Da das dreifache Griechenland beider Welttheile in 
viele Staͤmme und Staaten getheilt war: ſo mußte die Sittencul⸗ 
tur, die ſich hie und da erhob, jedem Stamme genetiſch, mithin 
auf fo mancherlei Weiſe politifch werden, daß eben dieſer Umſtand 
und die glüdlichen Kortfchritte der griedhtichen Eittenbildung allein 
ſchon erfläret. Nur durch bie leihteften Bande einer gemeinhäft- 
lichen Sprache und Religion, der Orakel, der Spiele, des Ge- 
richts der Amphiftyonen u. f., oder durch Abſtammung und Colo⸗ 
-nieen, endlich durch das Andenken altergemeinfhaftliher Thaten, 
durch Poeſie und Nationalruhm waren die griechiſchen Staaten mit 
einander verbunden; weiter verband ſich kein Despot: denn auch 
ihre gemeinfchaftlihen Gefahren gingen lange Zeit gluͤcklich vorüber. 
Alſo fam es. darauf an, was aus dem Duell der Eultur jeber 
Etamm fchöpfen., welche Buͤcher er daraus für ſich ableiten wollte. 
Dies that jeder nach Umftänven. feines Beduͤrfniſſes, vorzüglid) 
aber nach der Denfart einiger großen Männer, die ihm die bildende 
Natur ſandte. Schon unter den Koͤnigen Griechenlands gab es 
edle Soͤhne der alten Helden, die mit dem Wechfel der Zeit fort 
gingen und ihren Völkern jept durch gute Gefehe fo nuͤtzlich wur⸗ 
ben, wie ihre Väter es durch ruhmvolle Tapferfeit geweſen waren. 
So hebt ſich, außer den erften Colonieen⸗Stiftern, unter gejeß- 
gebenden Königen infonderheit Minos empor, ber feine Trieges 
rifhen Kretenfer, die Bewohner einer Infel voller Gebirge, auch 
kriegeriſch bildete und fpäterhin Lifurgs Vorbild wurde. Er war 
ber erfte, der die Seeraͤuber baͤndigte und das ageiſche Meer ſicher 
ſtellte; der erſte allgemeinere Eittenftifter Griechenlands zur See 
und auf dem Lande. Daß’ er in guten Einrichtungen mehrere fei- 
nes Gleichen unter den Königen hatte, zeiget die Geſchichte von 
Athen, von Syracus und andern Koͤnigreichen. Freilich aber 

nahm die Regfamkeit der Menfchen in der politischen Eittenbildung 
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einen andern Schwung, als au den meiften griechiſchen Koͤnigrei⸗ 
hen Repubtifen wurden ; eine Revolution, die allerbings eine der 
merkwuͤrdigſten iſt in der gefammten Menſchengeſchichte. Nirgend als 
in Griechenland war ſie moͤglich, wo eine Menge einzelner Voͤlker 
das Andenken ihres Urſprunges und Stammes ſich auch unter ſei⸗ 
nen Koͤnigen zu erhalten gewußt hatte. Jedes Volk ſah ſich als 
einen einzelnen Staatskoͤrper an, der, gleich ſeinen wandernden 
Vorfahren, fich politiſch einrichten duͤrfe; unter den Willen einer 
erblichen Koͤnigsreihe ſei keiner der griechiſchen Staͤmme verkauft. 
Nun war zwar damit noch nicht ausgemacht, daß die neue Regie⸗ 
rung auch die beſſere wäre: ſtatt des Koͤniges herrſchten beinahe 
allenthalben die Vornehmſten und Maͤchtigern, ſo daß in mehreren 
Staͤdten die Verwirrung groͤßer und der Druck des Volks unleid⸗ 
lich wurde: indeſſen waren doch damit Einmal die Wuͤrfel gewor⸗ 
fen, daß Menſchen, wie aus der Unmuͤndigkeit erwacht, uͤber ihre 
politiſche Verfaſſung ſelbſt nachdenken lernten. Und ſo war das 
Zeitalter griechiſcher Republiken der erſte Schritt zur Muͤndidkeit 
des menſchlichen Geiſtes in der wichtigen Angelegenheit, wie Men⸗ 
ſchen von Menſchen zu regieren wären? Alle Ausſchweifungen der 
Fehltritte der Regierungsformen Griehenlands bat man als Vers 
fudye der Jugend anzufehen, die meiftens nur durch Schaden klug 
werden lernet. 

Bald alſo thaten ſich in vielen freigewordenen Stämmen und 
Colonieen weife Männer hervor, die Bormänder des Volks wur⸗ 
den: Sie fahen, unter welchen Uebeln ihr Stamm litt, und fans 
nen auf eine Einrichtung defielben, die auf Geſetze und Eitten des 
Ganzen erbauet wäre. Natürlich waren alſo die meiften biefer al- 
ten griechiſchen Weiſen Männer in Öffentlichen Geſchaͤften, Vorfteher 
des Volks, Rathgeber ver Könige, Heerführer: denn blos von 
biefen Edeln Eonnte die politifche Eultur ausgehen, bie weiter hinab 
aufs Volk wirkte. Selbſt Lykurg, Drafo, Solon waren aus 
ven erften Geſchlechtern ihres Stabt, zum Theil felbft obrigfeitliche 
Perfonen. Die Uebel der Ariftofratie fammt ber Unzufrie⸗ 
denheit des Volks waren zu ihrer Zeit aufs Hoͤchſte geſtiegen, das 
her die beflere Einrichtung, die fie angaben, fo großen Eingang 
gewann. Unſterblich bleibt das Lob dieſer Männer, daß fie, vom 
Zutrauen des Volks unterftäügt, für fih und Die Ihrigen den Beſitz 
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der Öberherrfhaft verſchmaͤhten und alten ihren Fleiß, alle ihre 
Menſchen⸗ und Volkskenntniß auf ein Gemeinweſen, d. i. auf den 
Staat als Staat wandten. Wären ihre erften Verſuche in dieſer Art 
auch bei weiten nidjt die höchften und ewigen Mufter menfchlidyer 
Einrichtungen; fie follten dieſes aud nicht fein: fie gehören nirs 
genb hin, als wo fie eingeführt wurben, ja auch hier mußten fie 
fh den Eitten des Stammes und jeinen eingeiwurzelten Uebeln oft 
wider Willen bequemen. Lykurg Hatte fieiere Hand als Solon; 
er ging aber in zu alte Zeiten zuruͤck, und bauete einen Etaat, al® 
ob die Welt ewig im Helbenalter der rohen Jugend verharren Fönnte. 
Er führte feine Gefege ein, ohne ihre Wirkungen abzuwarten, und 
für feinen Geiſt wäre e8 wohl die empfinblidfte Strafe geinefen, 
durch alle Zeitalter der griechiſchen Gedichte die Folgen zu ſehen, 
bie fie theils durch Mißbrauch, theils durch ihre zu lange Dauer 
feiner Stabt, und bisweilen dem ganzen Griechenlande verurſacht 
haben. Die Geſetze Solons wurden auf einem andern Wege ſchaͤd⸗ 
lich. Den Geiſt verfelben hatte er felbft überlebt: die uͤbeln Fol⸗ 
gen feiner Bollöregierung fahe er voraus, und fie find bis zum 
festen Athem Athens den Weiſeſten und Beften feiner Stadt unvers 
kennbar geblieben Y. Das ift aber einmal das Schichal aller 
menſchlichen Einrichtungen, infonderheit ver ſchwerſten, tiber Land 
und Leute. Zeit und Natur verändern alles, und bad Reben ber 
Menſchen follte fi nicht ändern? Mit jenem neuen Geſchlecht 
kommt eine neue Denfart empor, fo altwäterifch auch die Eimich⸗ 
tung und Erziehung bleibe. Reue Bebürfniffe und Gefahren, neue 
Bortheile des Eieges, des Reichthums, ber wachſenden Ehre, 
ſelbſt der mehreren Bevölkerung, drängen fi Hinzu; und wie 
kann nun ber geftrige Tag ber heutige, das alle Gefeh ein ewiges 
Geſetz bleiben? Es wird beibehalten, aber vielleicht nur zum 
Schein, und leiver am meiften in Mißbraͤuchen, deren Aufopferung 
eigennügigen, trägen Menſchen zu hart fiele. Dies war der Fall 
mit Lykurgs, Solons, Romulus, Mofes und allen Geſehen, die 
ihre Zeit uͤberlebten. 

Aeußerſt ruͤhrend iſ's daher, wenn man bie eigne Stimme 
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dieſer Gefebgeber in ihren fpätern Jahren hoͤret; fie if meiftene 
Hagend. Denn wenn fie lange lebten, Hatten fie ſich ſelbſt ſchon 
uͤberlebt. So iſt's die Stimme Moſes und auch Solons in den 
wenigen Fragmenten, die wir von ihm haben; ja, wenn ich die 
bloßen Sittenſpruͤche ausnehme haben faſt alle Betrachtungen der 
griechiſchen Weiſen einen traurigen Ton. Sie ſahen das wandel⸗ 
bare Schickſal und Gluͤck ver Menſchen durch Geſetze der Natur 
enge beſchraͤnkt, durch ihr eignes Verhalfen ſchnoͤde verwirret und 
klagten. Sie klagten uͤber die Fluͤchtigkeit des menſchlichen Lebens 
und ſeiner bluͤhenden Jugend; dagegen ſchilderten ſie das oftmals 
arme und kranke, immer aber ſchwache und nichts geachtete Alter. 
Sie klagten uͤber der Frechen Gluͤck und des Gutmuͤthigen Leiden; 
verfehlen aber auch nicht, die echten Waffen dagegen, Klugheit 
und geſunde Vernunft, Mäßigung der Leidenſchaften und ſtillen 
Fleiß, Eintracht und freundſchaftliche Treue, Standhaftigkeit und 
eiſernen Muth, Ehrfurcht gegen die Goͤtter und Liebe zum Vater⸗ 
lande den Buͤrgern ihrer Welt ſanftruͤhrend einzufloͤßen. Selbſt 
in den Reſten des neuen griechiſchen Luſtſpiels tönt noch dieſe lla⸗ 
gende Stimme der ſanften Humanitaͤt wieder ”). 


7otz alſo aller boͤſen, zum Theil auch ſchrecklichen Folgen, 
die fuͤr Heloten, Pelasger, Colonieen, Auslaͤnder und Feinde 
mancher Griechenſtaat gehabt hat; ; fo koͤnnen wir doch das hohe 
Edle jenes Gemeinſinnes nicht verkennen, der in Lacedaͤmon, 
Athen und Thebe, ja gewiſſermaßen in jedem Staate Griechen⸗ 
lands zu ſeinen Zeiten lebte. Es iſt voͤllig wahr und gewiß, daß, 
nicht aus einzelnen Geſetzen eines einzelnen Mannes erwachſen, 
er auch nicht in jedem Gliede des Staates auf gleiche Weiſe, zu 
allen Zeiten gelebt habe; gelebt hat er indeß unter den Griechen, 
wie es ſelbſt noch ihre ungerechten, neidiſchen Kriege, die haͤrteſten 
ihrer Bedruͤckungen und die treuloſeſten Verraͤther ihrer Buͤrger⸗ 
tugend zeigen. Die Grabſchrift jener Spartaner, die bei Ther⸗ 
mopylaͤ fielen: 
Wanderer, ſag's zu Sparta, daß feinen Gefegen gehorfam 
Mir erfchlagen hier liegen — 


x) Hleswon an einem andern Ort. 
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bleibt allemal der Grundfab der hödften politiichen Tugend, bei 
dem wir auch zwei Jahrtauſende ſpaͤter nur zu bedauern haben, 
daß er zwar einft auf ber Erbe der Grundfaß weniger Spartaner 
über einige harte Patrizier- Gefege eines engen Landes, noch nie 
aber das Principium für Die reinen Gefebe der gefammten Menſch⸗ 
heit hat werden mögen. Der Grundſatz felbft ift der höchfte, ven 
Menſchen zu ihrer Gtüdjeligkeit und Breiheit erfinnen und ausüben 
mögen. Ein Aehnliches iſt's mit der Berfaflung Athens, obgleich 
dieſelbe auf einen ganz andern Zweck führte. Denn wenn Die 
Aufklärung des Volks in Sachen, die zunaͤchſt für daſſelbe gehören, 
der Gegenftand einer politiſchen Einrichtung fein darf: fo if 
Athen ohnftreitig die aufgeklärtefte Etadt in unfrer befannten Welt 
geweſen. Weder Paris noch London, weder Rom noch Babylon, 
noch weniger Memphis, Jeruſalem, Peking und Benares werben 
{hr Darüber den Rang anftreiten. Da nun Batriotismus und 
Aufflärung die beiden Pole find, um welde ſich alle Eitten« 
eultur der Menfchheit beweget: jo werben aud, Athen und Eparta 
immer bie beiden großen Gedaͤchtnißplaͤtze bleiben, auf welchen ſich 
bie Staatöfunft der Menfchen über dieſe Zwede querft jugendlich⸗ 
froh geuͤbt hat. Die andern Staaten der Griechen folgten meiſtens 
nur dieſen zwei großen Muſtern, ſo daß einigen, die nicht folgen 
wollten, die Staatsverfaſſungen Athens und Lacedaͤmons von ihren 
Ueberwindern fogar aufgedrungen wurden. Auch ſieht die Philo⸗ 


ſophie ber Geſchichte nicht ſowohl darauf, was auf dieſen beiden 


Erdpunkten in dem kleinen Zeitraum, da ſie wirkten, von ſchwachen 
Menſchen wirklich gethan ſei, als vielmehr was aus den Prin- 
cipien ihrer Einrichtung für die gefammte Menſchheit folge. Trotz 
aller Fehler werden die Namen Lyfurgs und Eolons, Miltiades 
"und Themiftofles, Ariftives, Cimon, Phocion, Epaminondas, 
Pelopidas, Agefllaus, Agis, Kleomenes, Dion, Timoleon u. f. 
mit- ewigem Ruhme gepriefen; Dagegen die eben fo großen Män- 
ner Alcibiades, Conon, Baufanias, Lyfander als Zerftörer des 
griechiſchen Gemelngeiftes, oder als Verräther ihres Vaterlandes 
mit Tabel genannt werben. Selbſt die beſcheidene Tugend Sokra⸗ 
tes konnte ohne ein Athen ſchwerlich zu der Bluͤthe erwachſen, die 
fie durch einige feiner Schuͤler wirklich erreicht hat: denn Sokrates 
war nur ein atherienfiſcher Buͤrger, alle feine Weisheit nur 
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athenienſiſche Buͤrgerweisheit, Die er in häuslichen Geſpraͤchen 
fortpflanzte. In Abſicht der bingerlihen Aufklärung find wir 
dem einzigen Athen alſo das Meiſte und Schoͤnſte aller Zeiten 
ſchuldig. 

Und ſo duͤrfen wir auch, da von praltiſchen Tugenden wenig 
geredet werden kann, noch einige Worte jenen Anſtalten goͤnnen, 
die nur eine aihe ieniſche Volksregierung moͤglich machte, den 
Rednern und dem Theater. Redner vor Gericht, zumal in Sachen 
des Staats und des augenblicklichen Entſchluſſes ſind gefaͤhrliche 
Triebfedern; auch ſind die boͤſen Folgen derſelben offenbar genug 
in der athenienſiſchen Geſchichte. Da fie indeſſen ein Volk vor 
ausjepen, das In jeder oͤffentlichen Cache, die vorgetragen ward, 
Kenniniſſe hatte, oder wenigftens empfangen Fonnte: fo bleibt, das 
athenienſiſche Volk, aller Partheien ohngeachtet, hierin Das Einzige 
unfrer Geſchichte, an welches auch das roͤmiſche Volk ſchwerlich 
reichet. Der Gegenſtand ſelbſt, Feldherren zu waͤhlen oder zu 
verdammen, uͤber Krieg und Frieden, uͤber Leben und Tod und 
jedes oͤffentliche Geſchaͤft des Staates zu ſprechen, war gewiß nicht 
die Sache eines unruhigen Haufens; durch den Vortrag dieſer 
Geſchaͤfte aber, und durch alle Kunſt, die man darauf wandte, 
ward ſelbſt dem wilden Haufen das Ohr geoͤffnet, und ihm jener 
aufgeklaͤrte, politiſche Schwaͤtzergeiſt gegeben, von dem keines der 
Voͤlker Aſiens wußte. Die Beredtſamkeit vor den Ohren des 
Volks hob ſich damit zu einer Hoͤhe, die ſie außer Griechenland 
und Rom niemals gehabt hat, die ſie auch ſchwerlich je haben wird 
und haben kann, bis etwa die Volksrednerei wahre allgemeine 
Aufklärung werde. Unſtreitig iſt der Zweck dieſer Sache groß, 
wenn gleich in Athen die Mittel dazu dem Zweck unterlagen. Mit 
dem alhenienſiſchen Theater war es ein Gleiches. Es enthielt 
Spiele fuͤr's Volk, und zwar ihm angemeſſene, erhabene, geift- 
reihe Spiele; mit Athen ift feine Gefcdyichte vorbei: denn der enge: 
Kreis beftimmter Fabeln, Leidenſchaften und Abjichten, aufs Volk 
zu wirken, findet ſich Faum mehr in dem vermiſchten Haufen einer 
andern Stammesart und Regimentsverfaffung wieder. Niemals 
alfo mefje man die griechiſche Eittenbilbung, weder in ihrer oͤffent⸗ 
lichen Geſchichte, nody in ihren Rednern und theatraliſchen Dichtern 
nad) dem Maaßftabe einer abſtrakten Moral, weil Feinem biejer 
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gegebenen Faͤlle ein folder Maaßſtab zum Grunde lieget ®). Die 
Geſchichte zeigt, wie die Griechen in jedem Zeitpunkt alles waren, 
was fie gut und böfe nach ihrer Lage fein Eonnten. Der Rebner 
zeigt, wie Er in feinem Handel die Partheien ſah und feinem 
Zwed gemäß ſchildern mußte. “Der theatraliſche Dichter endlich 
brachte Geftalten in fein Spiel, wie fie ihm Die Vorzeit gab, oder 
wie er folhe feinem Beruf gemäß dieſen und Feinen andern Zus 
ſchauern darftellen wollte. Schluͤſſe hieraus auf die Sittlichkeit 
und Unfittlichkeit des gefammten Volfed zu machen, wäre grundlos; 
darin wird aber niemand zweifeln, daß die Griechen in geoifen 
Zeitpunkten und Etädten‘, nach dem Kreife von Gegenftänden, ber 
ifnen damals vorlag,.das geſchickieſte, leichteſte und aufgeklaͤrteſte 
Volk ihrer Welt geweſen. Die Bürger Athens gaben Feldherren, 
Redner, Eophiften, Richter, Staatöleute und Künftler, nachdem 
ed die Erziehung, Neigung, Wahl oder das Schickſal und ber 
Zufall wollte, und oft waren in Einem Griechen mehrere der 
fhönften Vorzüge eines Guten und Edlen vereinigt. ' 


V. 
Wiſſenſchaftliche Uebungen der Griechen. 


Keinem Volk der Erde thut man ſein Recht an, wenn man ihm 
ein fremdes Ideal der Wiſſenſchaft aufdringt: fo iſt's mit vielen - 
Voͤlkern Afiens auch den Griechen gegangen, und man hat fie mit 
Lobe und Tadel oft unbillig überhäuft. Won Feiner fpefulativen 
Dogmatik, 3. B. über Gott und die menſchliche Eeele, wußten bie 
Griechen; die Unterſuchungen hierüber waren freie Privatmeinuns 
gen, ſobald der Weltwelfe die gottesdienſtlichen Gebräudje feines 
Landes beobachtete und Feine politifche Parthie ihm im Wege fand. 
In Ruͤckſicht dieſer hat ſich der menſchliche Geiſt in Griechenland 
wie uͤberall ſeinen Raum erkaͤmpfen muͤſſen; den er ſich aber doch 
zuletzt wirklich erkaͤmpfte. 


s) Siehe die Einleitung zu Gillies's Ueberſetzung der Reden Lyſias und 
Iſokrates, nebft andern ähnlichen Schriften ‚ die Griechenland aus Rednern 
oder Dichtern geſchaͤtzt haben. 
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Bon alten Oötterfagen und Theogonieen ging die griechiſche 


Weltweisheit aus, und es iſt merkwuͤrdig viel, was der feine 


Geift diefer Nation hierüber ausjpann. Die Dichtungen von der 
Geburt der Götter, vom Streit der Elemente, von Haß und 
Liebe der Weſen gegen einander find von ihren verfchieverien 
Schulen in fo verihiedenen Richtungen ausgebildet worden, daß 
man beinal) fagen möchte: fie waren fo weit, als wir find, wenn 
wir ohne Naturgefchichte Weltentftehungen dichten. Ja in ge 
wiffen Betracht waren fie weiter, weil ihr Sinn freier war und 
feine gegebene Hypotheſe ihnen ein Ziel vorftedtee Selbſt die 
Zahlen Pythagoras und andrer Philofophen find Fühne Verſuche, 
die Wiſſenſchaft der Dinge mit dem reinften Begriff der menſch⸗ 
lihen Seele, einer deutlich gedachten Größe zu paaren; weil aber 
ſowohl die Naturwiſſenſchaft ald die Mathematif damals noch in 
ihrer Kindheit waren, ip Fam dieſer Verſuch zu frühe. Immer 
aber lodet er uns, fo wie die Eyfteme mandyer andern griechi⸗ 
schen Bhilofophen, eine Art von Verehrung ab, weil dieſe alle 
ſammt, jedes aus feinem Standpunkt, tief durchdacht und von 
weiten Umfange waren; manchem berfelben liegen Wahrheiten 
und Bemerkungen zum Grunde, bie wir ſeitdem, vielleicht zum 
Bortheil der Wiffenihaft, aus den Augen verloren haben. Daß 
3. B. feiner der alten Philofophen ſich an Gott ein außeriweltliches 
Weſen oder eine hoͤchſt⸗ metaphyſiſche Monade dachte, fondern alle 
bei dem. Begriff einer Weltſeele ſtehen blieben, war der Kindheit 
menſchlicher Philoſophie völlig angemeſſen, und wird ihr. vielleicht 


‚immer angemeſſen bleiben. Schade iſt's, das wir ber kühnften 


Philoſophen Meinung. nur aus verftümmeltent Nachrichten, nicht 


- aber. aus ihren eignen Schriften im Zufammenhange wiflen; aber 


noch mehr Schabe, daß wir uns ungern in thre Zeit feßen und fie 
Lieber unter Denfart bequemen. Jede Nation. hat in allgemeinen 
Begriffen ihre eigne. Sehart, bie meiftene in den Formen des Aus« 

drucks, kurz in der Tradition ifren Grund ‚hat, und da bei den Grie⸗ 
chen die Bhilojophie au& Gedichten und Allegorieen eniftanden war: 
fo gaben dieſe auch ihren Abftrastionen ein eigenthuͤmliches, ihnen 
nicht undeutliches Gepräge. Eelbft noch bei Plato find feine Alle- 
gorieen nicht‘ bloße Ziererei; ihre Bilder find wie klaſſiſche Sprüche 
der Vorzeit, feinere Entwickelungen ber alten “Dichter rabitionen. 

Il. 8 
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Zur menfhlihen und moralifchen Philoſophie aber neigte ſich 
der Forſchungsgeiſt der Griechen vorzüglid, weil ihre Zeit und 
Berfaffung fie am meiften dieſes Weges führte. Naturgeſchichte, 
Phyſik und Mathematif waren damals noch Lange nicht augebauet, 
"und zu unfern neuern Entdeckungen die Werkzeuge noch nicht 
erfunden, Alles jog fi Dagegen auf Die Natur und, die Eitten 
der Menihen. Dies war der herrſchende Ton ber griechiſchen 
Dichtkunſt, Geſchichte und Staatseinrichtung; jeder Buͤrger mußte 
feine Mitbürger kennen, und bisweilen oͤffentliche Geſchaͤfte ver⸗ 
walten, denen er ſich nicht entziehen konnte; die Leidenſchaften 
und wirkenden Kraͤfte der Menſchen hatten damals ein freieres 
Spiel; ſelbſt dem mäßigen Philoſophen ſchlichen fie nicht unbe⸗ 
merſt voruͤber: Menſchen zu regieren over als ein lebendiges 
Glied der Geſellſchaft zu wirken, war der herrſchende Zug jeder 
emporſtrebenden griechiſchen Seele. Kein Wunder alſo, daß auch 
die Philoſophie des abſtracten Denkers auf Bildung der Sitten 


oder des Staats hinausging, wie Pythagoras, Plato und felbſt 


Ariſtoteles dies beweiſen. Staaten ein arichten, war ihr buͤrger⸗ 
licher Beruf nicht; nirgend war Pythagoras, wie Lykurgus, So⸗ 
fon und andre, Obrigkeit und Archon: auch der groͤßeſte Theil 
feiner Philoſophie war Sperulation, die fogar bis an den Aber 
glauben grenzte. Indeſſen z0g feine Schule Männer, die auf 
. bie Etaaten Großgriechenlands den größeften Einfluß gehabt haben, 
und der Bımd feiner Jünger wäre, wenn ihm Das Schichal Dauer 

gegoͤnnt haͤtte, vielleicht die wirtſamfe, wenigſtens eine ſehr reine 
Triebfeder zur Verbeſſerung der Welt worden t). Aber auch 
dieſer Schritt deo über feine Zeit hocherhabnen Mannes war zu 
fruͤh: die reihen, ſybaritiſchen Stäbte Großgriedhenlands nebfl 
ihren Tyrannen begehrten foldye Sittenwaͤchter nicht und die Py⸗ 
tbagorder wurden ermorbet. 

Es ift ein zwar oft wieherholter, aber wie mid, duͤnkt, über- 
ſpannter Lobſpruch des menfhenfreunnlichen Sokrates, daß Er’s 
zuerſt und vorzüglich gemefen fei, ber die PBhilofophie vom Himmel 
auf die Erde gerufen und mit dem fittlichen Leben der Menſchen 


9) Ein Meiner's Geſchichte ver Wifenſcheften in Griechenlard und 
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befreundet Habe; wenigftens gilt der Lobſpruch nur ber Pers 
fon Sokrates ſelbſt und dem engen Kreis feines Lebews. Lange 
vor ihm waren Philofophen geweſen, bie fittlih und thätig für 
bie Menſchen philofophirt hatten, da vom fabelhaften Orpheus 
an eben dies der bezeichnende Charakter ver griechiſchen Cultur 
wor. Auch Pythagoras hatte durch feine Schule eine viel größere 
Anlage zur Bildung menfchliher Sitten gemacht, als Eofrates 
durch alle feine Freunde je Hatte machen mögen. Daß dieſer die - 
höhere. Abftraktion nicht liebte, lag an feinem. Stande, am Kreife 
feiner Kenntniffe, vorzuͤglich aber an feiner Zeit umb Lebensweiſe. 
Die Eyfteme der Einbildungstraft ohne fernere Naturerfahrungen 
waren erſchoͤpft und die griechiſche Weisheit ein gaukelndes Ges 
ſchwaͤß der Sophiften worden, daß es aljo Feines großen Schrittes 
bedinfte, das zu verachten ober beifeit zu legen, was nidht weiter 
zu übertreffen war. Bor dem fdyimmernden Geif der Sophiften 
fdrügte ihn fein Damon, feine natürlihe Redlichkeit und der buͤr⸗ 
gerlihe Gang feines Lebens. Dieſer fedte zugleid, feiner Philo⸗ 
fophie Das eigentlihe Ziel der Menſchheit vor, das beinah ˖ auf 
alle, mit denen er umging, fo ſchoͤne Folgen hatte; allerdings 
gehörte aber zu Diefer Wirkſamkeit die Zeit, der Ort und der Kreis 
son Menſchen, mit denen Sokrates lebte. Anderswo wäre ber 
bürgerliche Weiſe ein aufgeflärter tugendhafter Mann gewefen, 
obme daß wir vielleicht feinen Namen wüßten: benn Beine Erfin⸗ 
dung, feine neue Lehre iſt's, die er, ihm eigen, in's Birk ver 
Zeiten verzeichnet; nur durch feine Methode und Lebensweiſe, 
durch die moralifdye. Bildung, die er ſich feibft gegeben: hatte und 
andern zu geben ſuchte, vorzuͤglich endlich durch die Art feines 
Todes. warb er ver Welt ein Muſter. 6 gehörte viel dazu, ein 
Sokrates zw fein, vor Allem bie ſchoͤne Gabe entbehven zu fönnen, 
und ver fehte Geſchmack an meraliſcher Schönheit, ‚ven er bei fie 
zu einer Art Inſtinkt erhöhet zu haben ſcheinet; indefien hebe man 
auch vieſen beſcheidnen edlen Dann nicht über die Ephäre empor, 
im weiche ihm Die Borfehung felbft ſtellte. Er Hat wenige, feiner 
ganz wuͤrdige Schuͤler gezogen, eben weil feine Weisheit gleichjum 
nur zum Hausgeräth feines‘ eignen Lebens gehoͤrte, und feine vor 
meffliche Methode im Munde feiner. näcften Schäfer gar zur leicht 
in Spoͤnereien und Sophismon audarten leunce ſobald es dem 
88 


116- 


itonifchen Fragenden am Gelftes- und Herzenscharakter Sofrates 
- fehlte. Auch feine zwei. evelften Jünger, Zenophon und Plato, 
vergleiche man unpartheitich ; fo wird man finden, daß er bei ihnen 
- (mie ex felbft den beſcheidnen Ausdruck liebte) nur bie Hebamme 
ihrer eignen Geiſtesgeſtalt geweſen war; baher er ſich aud) im 
Bilde beider fo unaͤhnlich. ſiehet. Das Auszeichnende ihrer Schrif⸗ 
ten ruͤhrt offenbar von ihrer eignen Denkart her, und ber ſchoͤnſte 
Dank, den fie ihrem geliebten Lehrer bringen fonnten, war der, 
daß fie fein moralifdyes Bild aufftellten. Allerdings wäre es fehr 
zu wuͤnſchen geweſen, daß durch Eofrates Echüfer fein Geiſt in 
alle Geſetze und Staaisverfaſſungen Griechenlands fortan einge⸗ 
drungen waͤre; daß dieſes aber nicht geſchehen ſei, bezeugt die 
griechiſche Geſchichte. Sein Leben traf auf den Punkt der hoͤchſten 
Cultur Athens, zugleich aber auch der hoͤchſten Anſtrengung der 
griechiſchen Staaten gegen einander; beide konnten nichts anders, 
als ungluͤckliche Zeiten und Sitten nach ſich ziehen, die nicht gar 
lange darauf den Untergang der griechiſchen Freiheit bewirkten. 
Hiegegen ſchuͤtzte fie Feine ſokratiſche Weisheit, die zu rein und 
fein war, als daß fie das Schickſal der Völker hätte entſcheiden 
mögen. Der Staatsmann und Kriegsführer Zenophon fhildert 
ſchlechte Etaatöverfaffungen; er kann ſie aber nicht ändern. Plato 
ſchuf eine idealiſche Republick, die nirgend, am wenigſten an Dio- 
nyſius Hofe Platz fand. Kurz, Sokrates Philofophie hat mehr 
der Menfchheit ald Griechenland gedienet, welches ohne Zweifel 
auch ihr ſchoͤnerer Ruhm if. 

Ein ganz anderer war Ariftoteles Geift, der fdharfiinnigfte, 
feftefte und -trodtenfte vielleicht, der je den Griffel geführet. Seine 
Philoſophie ift freilich mehr. die Bhilofophie der Schule, als des 
gemeinen Lebens, inſonderheit in den Schriften, bie wir von ihm 
haben, und nad) der Welfe, wie man fie gebrauchte; um fo mehr 
aber hat die reine Vernunft und Wiſſenſchaft durch ihn gewonnen, 
fo daß er in ihrem Gebiet als ein Monarch der Zeiten daſteht. 
Das die Echolaftifer meiftend nur auf feine Meiaphyſik verfielen, 
war ihre, nicht Ariftoteles Schuld, und doch Kat ſich auch an 
folhex die menſchliche Vernunft unglaublich geſchaͤrfet. Sie reichte 
barbariſchen Rationen Werkzeuge in die Haͤnde, die dunkeln 
Traͤume der. Phantaſte und Tradition zuerſt in Spitzfindigkeiten 
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- zu verwandeln, bis fie ſich damit altmätig ſelbſt gerfiörten: Seine 
beffern Säiften aber, die Naturgefdhichte und: Phyſik, die Ethik 
und Moral, die Politif, Poetif und Rebekunft, erwarten noch 
manche glüdtiche Anwendung. Zu beflagen iſt's, daß feine Hiftos . 
rischen Werke untergegaugen find, und daß wir auch feine Naturs 
geſchichte nur im Auszuge haben. Wer indeſſen den Griechen ven 
Geiſt reiner Wiſſenſchaft abſpricht, möge. ihren Ariftoteles und 
Euklides lefen ; Schriftſteller, die in‘ ihrer "Art nie übertroffen 
wurden: denn aud) dad war Platons und Ariſtoteles Verdienft, 
daß fie den Geift der Naturwiſſenſchaft und Mathematik erweckten, 
der über alles Moralifiren hinaus in's Große geht und für alle 
Zeiten wirket. Mehrere Schüler derſelben waren Beförberer ven 
Aftsonomie, Botanif, Anatomie und andrer Wiffenfchaften, wie 
denn Ariftoteles felbft blos mit feiner Naturgeſchichte den Grund 
zu einem Gebäude gelegt hat, an weldem noch Jahrhunderte 
bauen werben. Zu allem Gewiſſen der Wiſſenſchaft, wie zu allem 
Schönen der Form, ift in Griechenland der Grund gelegt worden: 

leiver aber, daß uns das Schidjal von den Schriften feiner gruͤnd⸗ 
lichften Weifen fo wenig gegönnt hat! Was uͤbrig geblieben. ift, 
ift vortreffli ; das Vortrefflichfte ging vieleicht unter. 

- Man wird es nicht von mir erwarten, daß id, Die einzelnen 
Wiffenfhaften der Mathematif, Medicin, Naturwiffenkhaft und . 
aller ſchoͤnen Künfte durdjgehe, um eine Reihe Namen zu nennen, 
bie entweder ald Erfinder ‘oder als Vermehrer des Wiffenfchafte 
lichen derſelben allen Fünftigen Zeiten zur Grundlage gebient haben. 
Allgemein iſt's befannt, daß Alien und Aegypten uns eigentlich, 
feine wahre Form der Wiffenfchaft in irgend einer Kunft oder 
Lehre gegeben; dem feinen, orbnenden Geift der Griechen haben 
wir diefe allein zu daufen. Da nun eine beftimmte Form der . 
Erkenntniß eben das ift, was ihre Vermehrung oder Verbeſſerung 
in zufünftigen Zeiten bewirkt; fo find wir den Griechen bie Baſis 
beinah aller unfrer Wiſſenſchaften ſchuldig. Mögen. fie‘ fi fremde 
Ideen zugeeignet haben, fo viel fle wollen; befto beſſer für ung: 
genug, fie ordneten ſolche und ftrebten zur deutlichen Erfenntniß. 
Die mandyerlei griechiſchen Schulen waren hierin das, was in 
ihrem Staatöwefen die. vielen Republiten waren, gemeinſchaftlich⸗ 
firebenve, mit einander wetteifernde Kräfte: denn ohne Diefe Ver- 
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theilung Griechenlands wuͤrde felbft in ihren Wiſſenſchaften nie 
fo viel geſchehen fein, als geſchehen iſt. Die joniſche, italiſche, 
athenienſiſche Schule waren, ihrer gemeinſchaftlichen Sprache uns 
geachtet, durch Laͤnder und Meere von einander geſondert; jede 
alſo konnte fuͤr ſich ſelbſt wurzeln, und wenn ſie verpflanzt oder 
eingeimpft ward, deſto ſchoͤnere Früchte tragen. Keiner der fruͤ⸗ 
heren Weiſen winde vom Staat, ſelbſt nicht von ſeinen Schuͤlern 
beſoldet; er dachte fuͤr ſich, er erfand aus Liebe zur Wiſſenſchaft, 
over aus Liebe zum Ruhm. Die er unterrichtete, waren nicht 
Kinder, fondern Jünglinge oder Männer, oft Männer, bie der 
wichtigſten Staatsgeſchaͤfte pflegten. Fuͤr Jahrmaͤrkte eines gelehr- 
ten Handels ſchrieb man damals noch nicht; man dachte aber deſto 
fänger und tiefer; zumal der mäßige Philoſoph im ſchoͤnen grie⸗ 
chiſchen Klima ungehindert von Eorgen denken fonnte, da er zu 
feinem linterhalt wenig beburfte. 

Indeſſen Fonnen wir. nit umhin, aud hier ber Monarchie 
das Lob wiederfahren zu laſſen, das ihr gebuͤhret. Keiner der 
- fogenannten Freiſtaaten Griechenlands hätte den Ariſtoteles zu 
ſeiner Naturgeſchichte die Beihuͤlfe verſchafft, die ihm fein koͤnig⸗ 
licher Schuͤler verſchaffen konnte; noch minder haͤtten ohne die 
Anſtalten der Ptolemaͤer Wiſſenſchaften, die Muße over Koſten 
fordern, 3. B. Mathematik, Aſtronomie u. f. Die Fortſchritte gethan, 
die ſte in Alexandrien gethan haben. Ihre Anlagen ſind wir dem 
Eyfiives, Eratoſthenes, Apollonius Pergaͤus, Ptolemaͤus u. a. 
ſchuldig, Männer, bie zu den Wiſſenſchaften den Grund gelegt, 
auf welchen jetzt nicht nur das Gebäude der Gelehrſamkeit, fon- 
bern gewiſſermaßen unſrer ganzen Weltregierung ruhet. Es hatte 
alſo auch feinen Nutzen, daß die Zeit der griechiſchen Rednerei 
und Buͤrgerphiloſophie mit den Republiken zu Ende ging: dieſe 
Batte ihre Früchte getragen 5; dem menſchlichen Geift aber waren 
aus griechiſchen Seelen nody andre Keime der Wiſſenſchaft nöthig. 
Bern verzeihen wir dem aͤgyptiſchen Aleranvrien feine ſchlechteren 
Dichter W, es gab und dafuͤr gute Beobachter und Rechner. Dich⸗ 


u) &. Heyne de Gonio saeculi Ptolemaeorum in opusc. acad. 
P. L p. 76, seyn. 
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ter werben durch fa ſelbſt; Beobachter Können‘ durch Fleiß und 
Vebung allein vollfommen werden. 

SInfonderheit bat die griechifche Phitofophie uͤber drei Gegen« 
ftände vorgenrbeitet, die ſchwerlich irgendwo anders eine fo gluͤck⸗ 
liche Werkftatt hätten finden mögen: fie find Eprade, Kunft und 
Geſchichte. Die Spahe der Griechen hatte ſich durch Dichter, 
Redner und Philofophen fo vielfeitig reich und ſchoͤn gebildet, daß 
das Werkzeug ſelbſt in fpätern Zeiten die Aufmerkjamfeit ber 
Betrachter an fid zog, da man es nicht mehr zu fo glänzenden 
Zweden bes öffentlichen Lebens anwenden ‚Eonnte. “Daher die 
Kunft der Grammatiker, die zum Theil wirkliche Philofophen 
waren. Zwar hat uns den größeften Theil dieſer Schriftſteller 
die Zeit .geraubt, welden Berluft wir auch allenfalls gegen viel 
wichtigere Sachen. verfchmerzen mögen; indeſſen ift ihre Wirkung 
Deswegen nicht ausgetilgt worben : denn am Studium ber’ gries 
chiſchen hat fi das Studium der roͤmiſchen Sprade, und über 
haupt alle Sprachenphilofophie der Erbe angezündet. Auch in bie 
morgenlaͤndiſchen Dialekte des vordern Afiens ift es nur aus ihr . 
gefommen : denn die hebraͤiſche, arabiiche und andre Sprachen ' 
bat man nur durch die griechiſche in Regeln zu bringen gelernet. 
Gleichermaßen if an eine Philoſophie der Kunft nirgend als in 
Griechenland gedadıt worden, weil durch einen gluͤcklichen Trieb 
der Natur und durch eine geſchmackvolle ſichre Gewohnheit, Dich⸗ 
ter und Kuͤnſtler ſelbſt eine Philoſophie des Schönen ausübten, 
ehe der Zergliederer ihre Regeln aufnahm. So mußte ſich durch 
den ungeheuren Wetteifer in Epopeen, Theaterſtuͤcken und oͤffent⸗ 
lichen Reden nothwendig mit der Zeit eine Kritik bilden, an welche 
unſre Kritik ſchwerlich reichet. Es find und zwar auch von ihr, 
außer Ariftoteles Scqriften, nur wenige ſpaͤte Bruchſtuͤcke übrig 
geblieben, die indeß immer noch von dan überfeinen Scharfſinn 
ver griechiſchen Kunftrichter zeugen. Die Philoſophie der Ge 
ſchichte endlich gehört vorzüglich nad) Griechenland heim, weit 
eigentlidy die Griehen allein Geſchichte haben. Der Morgen- 
länder hat Stammregifter oder Maͤhrchen, der Nordlaͤnder hat 
Eagen, andre Nationen Lieber; der Grieche bilvete aus Sagen, 
Liedern, Mähren und Stammregiftern mit der Zelt den gefun- 
ben Körper einer Erzählung, die in allen Gliedern lebet. Auch 
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hierin ging ihm feine alte Dichtkunſt vor, ba fid ein Maͤhrchen 
sicht leicht angenehmer erzählen läßt, als es bie Epopee erzählte: 
die Bertheilung der Gegenftände nad) Nhapfodien gab zu aͤhnli⸗ 
den Abfäben in der Geſchichte Anlaß, und der lange Herameter 
konnte bald den Wohlklang der hiſtoriſchen Profa bilden. Herodot 
ward alfo Homers Nadhfolger, und die fpätern Geſchichtſchreiber 
der Republifen nahmen bie Farbe berjelben, den republikaniſchen 
Nebnergeift, in ihre Erzählung auf. Da nun mit Thucydides 
und Xenophon die griechiſche Geſchichte aus Athen ausging und 
die Beichreiber derſelben Staatsmänner und Feldherren waren: 
fo mußte ihre Geſchichte pragmatifc werben, ohne daß fte ihr eine 
pragmatifche Geftalt zu geben ſuchten. Die öffentlichen Reben, 
die Verfleditung der griechiichen Angelegenheiten, vie lebendige 
Geſtalt der Sachen und ihrer Triebfevern gab ihnen foldye Form 
an, und man kann fühn behaupten, daß ohne bie Republifen 
Griechenlands Feine pragmatiſche Geſchichte in der Welt wäre. 
Je mehr fpäterhin Die Staaten ‚und Kriegskunſt fid) entwidelte: 
deſto kuͤnſtlicher ward auch der pragmatiſche Geiſt der Geſchichte, 
bis endlich Polybius fie faft zur Kriegs⸗ und Staatenwiſſenſchaft 
feibft machte. An Vorbildern folder Art hatten nun bie fpätern 
“ Betrachter au ihren Anmerkungen reihen Etoff, und die Dionyſe 
konnten fih in den Anfängen ver hiſtoriſchen Kunft gewiß reich⸗ 
lidyer üben, als ein Einefe, Sube, oder felbft ein Römer es 
thun fonnte. 

Ä Da wir alfo bie Griechen in jever Uebung des Geiftes an’ 
bichterifchen, redneriſchen, philofophifhen, wiſſenſchaftlichen, hiſto⸗ 
riſchen Werken fo reich und gluͤcklich finden, Schickſal der Zeiten, 
warum haft du uns denn fo viel von ihnen verſagt? Wo find 
Homerd Amazonin und feine Thebais und Srefione, feine Jamben, 
fein Margites? Wo find die nielen verlornen Stüde Archilochus, 
Simonides, Alcaͤus, Pindars, bie drei und adıtzig Trauerfpiele 
Aeſchylus, die hundert und achtzehn des Eophofles und die un⸗ 
zähligen andern verlornen Etüde ver Tragifer, Komiker, Lyriker, 
der geößeften Weltweiſen, der unentbehrlichſten Geſchichtſchreiber, 
der merkwuͤrdigſten Mathematifer, Phyſiker u. f.? Fuͤr Eine 
Schrift des Demokritus, Ariftvteles, Theophrafts, Polybius, Eu: 
klides; für Ein Trauerfpiel des Aeſchylus, Eophofles und To 
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vieler andern; für Ein Luſtſpiel Ariſtophanes, Philemens,. Mes 
nanders; für Eine Ode des Alcäus oder der Sappho; ‚für die 
verlorke Natur⸗ und Staatengefdyichte Ariftoteles, und für bie 
fünf und dreißig Bücher Polybius; wer würde nicht gern einen 
‚Berg von neuern Schriften, feine eignen zuerft, hingeben, daß Die 
Bäder von Alerandrien ein ganzes Jahr lang davon erwärmt wuͤr⸗ 
den? Aber das Schickſal mit eifernem Fuß geht einen andern 
Gang fort, als daß es auf die Unfterblichkeit einzelner menschlicher _ 
Werke in Wiſſenſchaft oder in Kunſt rechne. Die gewaltigen. Pros 
yolden Athens, alle Tempel der Götter, jene prächtigen Baldfte, 
‚Mauern, Coloſſen, Bildfäulen, Eige, Waflerleitungen, Stra⸗ 
"sen, Altäre, die das Alterthum für, Die Ewigkeit ſchuf, ſind 
durch die Wuth der Zerſtoͤrer dahin; und einige ſchwache Gedan⸗ 
kenblaͤtter des menſchlichen Nachſinnens und Fleißes ſollten verſchont 
bleiben? Vielmehr iſt zu bewundern, daß wir derſelben noch ſo 
viel haben, und vielleicht haben wir an ihnen noch zu viel, als 
daß wir ſie alle gebraucht haͤtten, wie ſie zu gebrauchen waͤren. 
Laſſet uns jetzt zum Aufſchluß deſſen, was wir bisher einzeln durch⸗ 
gingen, die Geſchichte Griechenlands im Ganzen betrachten; ſie 
trägt ihre Philoſophie Schritt. vor Schritt belehrend mit ſich. 


— — — 


Geſchichte der Veränderungen Griechenlands. 


So reich und verftochten bie griechiſche Geſchichte. an Veraͤnderun⸗ 
gen iſt: ſo gehen doch ihre Faͤden an wenigen Hauptpunften zuſam⸗ 
men, deren Naturgeſetze klar ſind. Denn 

1. Daß in dieſen drei Landſtrecken mit ihren Inſeln und Halb⸗ 
inſeln viele Staͤmme und Colonieen zur See, und vom hoͤhern 
Lande hinaus hin und her wandern, ſich niederlaſſen und einander 
vertreiben, iſt allenthalben die Geſchichte der alten Welt bei aͤhn⸗ 
lichen Meer⸗ und Erdſtrichen geweſen. Nur hier war das Wan⸗ 
dern lebhafter, weil das volkreiche nordiſche Gebirge und das große 
Alten nahe lag, und durch eine Reihe von Zufaͤllen, von denen 
bie Sagen erzählen, der Geilt des Abentheuers fehr rege erhalten 
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ward. Dies iſt die Geſchichte Griechenlands beinahe von 700 
Jahren. 

2. Daß unter diefe Stämme Cultur, und zwar von verſchie⸗ 
denen Seiten in verſchiedenen Graden kommen mußte, ift eben ſo⸗ 
wohl Natur der Sache und des Erdſtrichs. Sie breitete ſich von 
Norden hinab, fie Fam aus verſchiednen Gegenden der nahen gebil- 
beten Bölfer zu ihnen herüber und fehte fidy bie und da fehr verfchles 
den feft. Die überwiegenden Hellenen bringen endlich Einheit in’s 
Ganze und geben der griechiſchen Eypradye und Denfart Ton. Nun 
mußten in Kleinafien, in Klein- und Großgriedenland vie Keime 
diefer gegebenen Cultur fehr ungleich und verſchieden treiben; biefe 
Verſchiedenheit aber half durch Wetteifer und Verpflanzungen dem 
griechiſchen Geift auf: denn es tft in der Naturgefchichte ſowohl der 
Pflanzen als der Thiere befannt, daß derfelbe Saame auf demſel⸗ 
ben Erdſtrich nicht ewig gebeibe, aber zu rechier Zeit verpflangt, 
friſchere und froͤhlichere Früchte trage. 

3. Aus urſpruͤnglichen Heinen Monarchien gingen die getheil⸗ 
‚ ten Staaten mit der Zeit in Ariftofratien, einige in Demofratien 

über; beide geriethen oft in Gefahr, unter Die Willkuͤhr Eines Bes 
herrſchers zurädzufallen; jedoch die Demofratien öfter. Abermals 
der Naturgang der menſchlichen Einrichtung in ihrer frühern Ju⸗ 
gend. Die Vornehmften des Stammes glaubten ſich dem Willen 
ber Könige entziehen zu dürfen, und da das Volk ſich nicht führen 
fonnte, fo wurden fie feine Ffuͤhrer. Nachdem nun fein Gewerbe, 
fein Geift, feine Einrichtung war, blieb es entweder unter dieſen 
Fuͤhrern, ober es rang fo lang, bis es Antheil an der Regierung 
befam. Jenes war der Fall in Lacebamon; dies in Athen. Bon 
beiden lag die Urſache in den Umſtaͤnden und der Berfafjung beider 
Städte. In Sparta wachten die Regenten ſcharf auf einander, 
daß Fein Tyrann auflummen fonnte‘; in Athen ward das Volk mehr 
als einmal unter die Tyrannei mit oder ohne Namen hineingefchmei- 
helt. Beide Staͤdte mit allem, was ſie hervorgebracht haben, 
ſind ſo natuͤrliche Produkte ihrer Lage, Zeit, Einrichtung und Um⸗ 
ſtaͤnde, als je eine Naturerzeugung ſein mochte. 

4. Viele Republiken mehr oder minder durch gemeinſchaftliche 
Geſchaͤfte, Grenzen oder ein anderes Intereſſe, am meiſten aber 
durch die Krieges⸗ und Ruhmliebe gleichſam an Eine Rennbahn 
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geftelit, werben bald Urfache zu Zwiſtigkeiten finden: bie Maͤch⸗ 
tigern zuerft, und biefe ziehen zu ihrer Partei, wen fle hinzu zu 
ziehen vermögen; bis endlich Eine das Uebergewicht gewinnet. 
Dies war der Fall der langen Iugendfriege zwiſchen den Staaten Grie⸗ 
chenlands, infonberheit zwiſchen Lacedaͤmon, Athen und aulegt The⸗ 
ben. Die Kriege waren bitter, hart, ja oft grauſam; wie allemal 
Kriege ſein werden, in welchem jeder Buͤrger und Krieger am Ganzen 
Theil nimmt. Meiſtens entſtanden fie über Kleinigkeiten oder über 
Sachen der Ehre, wie vie Gefechte bei Jugendhaͤndeln zu entftehen 
pflegen, und was fonberbar fheinet, es aber nicht ift, jeder uͤber⸗ 
windende Staat, inſonderheit Lacedaͤmon, ſuchte dem Ueberwun⸗ 
denen ſeine Geſetze und Einrichtung aufzupraͤgen, als ob damit 
das Zeichen der Niederlage unausloͤſchlich an ihm bliebe. Denn 
die Ariſtokratie iſt eine geſchworne Feindin der Tyrannei ſowohl als 
der Volksregierung. 

5. Indeſſen waren bie Kriege ber Griechen, auch ald Geihäft . 
betrachtet, nicht blos Streifereien der Wilden; vielmehr entwidelt 
ſich in ihnen mit ber Zeitenfolge bereits der ganze Staats- und Kries 
gesgeiſt, der je dad Rad ber Weltbegebenheiten gelenkt hat y. 
Auch die Griechen wußten, was Beduͤrfniſſe des Staats, Quel⸗ 
ken feiner Macht und feines Reichthums feien, die fie fi oft auf 
rohe Weife zu verfhaffen fuchten. Auch fie wußten, was Gleich⸗ 
gewicht der Republifen und Stände gegen einander, was ges 
heime und, öffentliche Confoͤderationen, was Kriegsliſt Zuvor⸗ 
kommen, im Stich laſſen u. dgl. heiße. Sowohl in Kriegs⸗ als 
Elameſachen haben alſo die erfahrenſten Maͤnner der roͤmiſchen und 
neuern Welt von den Griechen gelernet: denn die Art des Krieges 
möge fid, mit ven Waffen, der Zeit und der Weltlage-äubern; ber 
Geiſt der Menfchen, der da erfindet, überredet, feine Anfchläge 
bevedt, angreift, vorruͤckt, fid) vertheidigt oder zuruͤckzieht, die 
Schwaͤchen feiner Feinde außfpähet, und fo oder alfo feinen Vor⸗ 
theil gebraucht oder mißbraucht, wird zu allen Zeiten derſelbe 

bleiben. . 
6. Die Kriege mit ben Perſern machen bie erfte große Untere 

x) Eine Vergleichung mehrerer Völker Hierkber wird aus dem Wort: 

gange ber Geſchichte erwachſen. 





— 
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ſcheidung in ber griechtichen Gefchichte. Sie waren von den aſia⸗ 
tiichen Colonieen veranlaßt, die dem ungeheuren morgenländifchen 
Eroberungsgeift nicht hatten widerftehen mögen, und an Die Frei- 
heit gewohnt, bei der erften Gelegenheit dies Joch abzufchütteln 
ſuchten. Daß die Athenienfer ihnen zwanzig Schiffe zu Hülfe fand» 
ten, war ein Uebermuth der Demokratie: denn Kleomened, der 
Spartaner,, Hatte ihnen die Hülfe abgeſchlagen, und mit ihren 
zwanzig Schiffen führten jene dem ganzen Griechenlande den wil- 
deſten Krieg zu. Indeſſen da er einmal’geführet wurde, fo war 
es zwar ein Wunder der Tapferfeit, daß einige Fleine Staatei gegen 
zwei Könige des großen Afiens die herrlichften Siege davon trugen ; 
ed war aber Fein Naturwunder. Die Perſer waren völlig außer 
ihrem Mittelpunkt ; die Griechen dagegen fritten für Freiheit, Land 
und Leben. Sie ftritten gegen ſtlaviſche Barbaren, die an ben 
Eretriern gezeigt hatten, was auch ihnen bevorftänve, und nahmen 
daher alles zufammen, was menſchliche Klugheit und Muth aus- 
richten konnte. Die Perfer unter Kerres griffen wie Barbaren an: 
fie Samen mit Ketten in der Hand, um zu binden, und mit Feuer 
in der Hand, um zu verheeren; dies hieß aber nicht mit Klugheit 
fechten. Themiftofles bediente ſich gegen fie bloß des Windes, und 
freilich ift der widrige Wind auf dem Meer einer ungelenfen Flotte 
ein gefährlicher Gegner. Kurz, der perfifche Krieg ward mit gro⸗ 
per Macht und Wuth, aber ohne Verftand geführt, und jo mußte 
er unglüdlid enden Geſetzt, daß audy die Griechen geſchlagen 
und ihr ganzes Land wie Athen verwuͤſtet worben wäre; Griechen⸗ 
land konnten bie Berfer von der Mitte Aftens her und bei dem ins 
- nern Zuftande ihres Reichs dennoch nie behaupten, da fie Aegypten 
felbſt mit Mühe behaupten fonnten. Das Meer war Griechenlands 
Freundin, wie in anderm Einn auch Das delphiſche Orakel fagte. 
7. Aber die gefhlagenen Perſer ließen mit ihrer Beute und 
Schande den Athenienfern einen Funken zurüd, defien Flamme das 
ganze Gebäude der griechischen Staatseinrichtungen zerftorte. Es 
war der Ruhm und Reihthum, die Pracht und Eiferſucht, Furz 
der ganze Uebermuth, der auf diefe Kriege folgte. Bald erſchien 
in Athen das Zeitalter Perikles, das glänzendfte, in welchem je ein 
ſo kleiner Staat gewefen, und es folgte darauf aus eben fo natuͤr⸗ 
lichen Urſachen der ungluͤckliche peloponnefifhe, der doppelte fpar- 
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taniſche Krieg, bis endlich durch eine einzige Schlacht Philippus 
aus Macedonien dem ganzen Griechenlande das Nezt uͤber's Haupt 
warf. Cage body niemand, daß ein ungünftiger Gott das Schick⸗ 
fal der Menſchen lenke und neidend es von feiner Höhe zu flürgen 
trachte; die Menſchen felbft find einander ihre ungiinftigen Daͤmo⸗ 
nen. Was konnte aus Griechenland, wie es in dieſen Zeiten war, 
anders, als die leichte Beute eines Eiegerd werben? und woher 
Eonnte dieſer Eieger fommen, als aus den macedoniſchen Gebirgen? 
Bor Perfien, Aegypten, PBhönicien, Rom, Karthago war «8 
fiber; fein Feind aber faß ihm in ber Nähe, der ed mit ein paar 
Griffen voll Lift und Macht erhafhte. Das Orakel war hier aber- 
mals Hüger als die Griehen; es philippifirte, und im ganzen Vors 
fall wurde nichts, als der allgemeine Eat beftätigt: „daß ein ein⸗ 
fraͤchtiges, Frieggeübtes Berguolf, das einer geſchwaͤchten, zer⸗ 
theilten, entneroten Nation auf dem Naden fit, nothwendig der 
Sieger derjelben fein werde, fobald es die Sache Hug und tapfer 
angreift.” Das that Philippus und raffte Griechenland auf; denn 
ed war durch ſich jelbft lange vorher ‚befiegt geweſen. Gier wuͤrde 
num die Geſchichte Griechenlands endigen, wenn Philippus ein Bar: 
bar, wie Eulla oder Alarich geweſen wäre; er war aber ſelbſt ein 
Grieche, fein größerer Eohn war ed audy, und fo beginnet eben mit 
dem Berluft der griechiſchen Freiheit noch unter dieſes Bolfes Na: 
men eine Weltjcene, die ihres Gleichen wenige gehabt hat.. 

8. Der junge Alerander naͤmlich, der, kaum zwanzig Jahre 
alt, im erften Feuer der Ruhmbegierde auf den Thron fam, führte 
den Gedanfen aus, zu dem fein Bater alles vorbereitet hatte; er 
ging nad; Alien hinüber in des Perſer⸗Monarchen eigene Staaterr. 
Abermals die natuͤrlichſte Begebenheit, die ſich ereignen konnte. 
Alle Landzuͤge der Perſer gegen Griechenland waren durd, Thracien 
und Macevonien gegangen; ber alte Haß gegen ſie febte aljo bei 
diefen Voͤlkern no. Nun war die Schwaͤche der Berfer ven Grie⸗ 
hen genugfam befannt, nicht nur aus jenen alten Schlachten bei 
Marathon, Platäk u. f., fondern noch in näheren Zeiten aus dem 
Ruͤckzuge Xenophons mit feinen zehntaufend Griechen. Der Mare 
donier, der jeht &ebieter und Oberfeldherr von Griehenland war, 
wohin follte er feine Waffen, wo feinen Phalanr binridten, als 
gegen die reiche Monarchie, die feit einem Jahrhundert von innen 
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in tiefem Derfall war. Der junge Held lieferte drei Schlachten, 
und Klein Afien, Syrien, Phönicien, Aegypten, Lybien, Pers 
fien, Indien war fein; ja er hätte bis zum Weltmeer gehen mögen, 
wenn nicht feine Macedonier, Flüger als er, ihn zum Ruͤckzuge ges 
mungen hätten. So wenig in alle diefem Gtüd ein Wunder war; 
wo wenig war's ein neidiges Schickſal, das ihn in Babylon ein 
Ende madıte. Welch ein großer Gedanke zwar, von Babylon aus. 
die Welt zu regieren, eine Welt, die vom Indus bis gen Lybien, 
ja’ über Griedyenland bis zum ifarifchen Meer reichte! Welch ein 
‚ Gedanke, biefen Weltſtrich zu Einem Griechenland an Epradye, Sit⸗ 
ten, Künften, Handel und Pflanzfläpten zu machen, und in Bal- 
tra, Sufa, Merandrien u. f. neue Athene zu gründen! Und fiche, 
da ftirht der Sieger in der ſchoͤnſten Blüthe feines Lebens, mit ihm 
ſtirbt alle diefe Hoffnung, eine neuerfdaffene griedyifche Welt! 
Spräde man alfo zum Schickſal; fo wuͤrde dieſes und antivorten : 
„Sei Babel oder Bella die Reſidenz Aleranders: möge Baltra gries 
chiſch oder parthiſch veden: nur wenn das Menſchenkind feinen Ent⸗ 
wurf ausführen will: fo ſei e8 mäßig und trinke fidy nicht zu Tode.“ 
Alerander that's, und fein Reich war hin. Kein Wunder, daß 

er ſich felbft erwitrgte; ‚vielmehr war es beinah ein Wunder, daß 
Er , der fein Gluͤck längft nicht mehr hatte ertragen fönnen., fo 
Lange lebte. 

9. Jetzt theilte ſich das Reich, d. i. ed zerſprang eine ungeheure 
Waſſerblaſe; wo und wann iſt es bei aͤhnlichen Umſtaͤnden anders 
geweſen? Aleranders Gebiet war noch von Feiner Seite vereinigt, 
kaum nod, in der Seele des Ueberwinders felbft zu einem Ganzen 
verfmüpfe. Die Pflanzftädte, die er bie und da angelegt hatte, 


u Fonnten ohne einen Beichüger, wie Er war, ſich in Diejer Jugend 


nicht decken, geichweige alle die Völker im Zaum halten, denen fle 
aufgedrungen waren. Da Alerander nun fo gut als ohne Erben 
ſtarb, wie anders, als Daß die Raubvögel, die ihm in feinem Kluge 
ſiegreich beigeftanden hatten, jest fir fid) raubten? ie zerhadten 
ſich lange unter einander, bis jeder fein Neft fand, eine erworbene 
Siegesbente. Mit feinem Staat‘, der aus fo ungeheuren ſchnellen 
&roberungen entftand, und. nie auf des Exoberers Seele ruhte, if 
86 je anders gegangen; die Natur. ber verſchiedenen Bölfer und 
GSrgenden nimmt gar bald ihre Rechte wieber, ſo daß eo nur ber 
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Uebermacht griechischer Cultur vor berbarifhen Völkern zuzuſchrei⸗ 
ben ift,. daß viele zufammengeziwungene Erdſtriche nicht eher zu ih⸗ 
rer alten Berfaffung zuruͤckkehrten. Parthien, Baltra und bie 
Länder ienfeit des Euphrat thaten es zuerſt; denn fie lagen dem 
Mittelpunkte eines Reichs zu fern, Das ſich gegen Bergvölfer von 
parihiſchem Stamm mit nichten ſchuͤtzen konnte. Hätten die Celeu- 
eiden, wie Alerander wollte, Babylon, uber ihr eignes Seleucia 
zu ihrer Wohnung gemacht; vielleicht wären fie oftwärts maͤchtiger 
geblieben , aber auch vielleicht deſto eher in entfräftende Ueppigkeit 
verſunken. Ein Gleiches war's mit den aftatifchyen Provinzen des 
thrasiichen Reiches; fie bebienten fid, Des Rechts, deſſen fid) ihre 
Räuber. bedient hatten, und wurden, da die Kriegsgenoffen Aler- 
anders weihern Nachfolgern ven Thron einräumten, eigne Koͤnig⸗ 
veihe. In alle diefem find die immer wieverfehrenden. Naturges 
feße der politichen Weligeſchichte unverkennbar. 

10. Am längften dauerten die Reiche, bie zunaͤchſt um Gries 
chenland Tagen; ja fie hätten länger dauern fünnen, wenn der 
Zwiſt zwiſchen ihnen, vorzliglid aber zwiſchen den Karthaginenjern 
und Römern nicht auch fie in jenen Ruin gezogen hätte, der von der 
Monarchin Staliend nach umd nach über alle Küften des mittellän« 
biihen Meeres ausging. Hier trafen nun abgelebte, ſchwache 
Reiche in einen zu ungleihen Glüdsfampf, vor welchem fie eine 
mäßige Klugheit hätte warnen mögen. Indeſſen hielt ſich in ihnen 
von griedifcher Cultur und Kunft, was ſich nad Beichaffenheit 
der Regenten und Zeiten halten wollte. Die Wiſſenſchaften in 
Aegypten blühten als Gelehrfamfeit, weil fie nur als Gelehrſamkeit 
eingeführt waren; wie Mumien waren ſie im Mufeum oder in der 
- Bibliothek begraben. Die Kunft an ven aflatiichen Höfen warb 
üppige Pracht; die Könige zu Pergamus und in Aegypten weit 
eiferten, Bibliothefen zu fammlen; ein Wetteifer, der der ganzen 
künftigen Literatur nuͤhlich und ſchaͤdlich wurde. Man fammelie 
Bücher und verfälfcte fie; ja mit dem Brande des Gejammelten 
ging nachher eine ganze Welt alter Gelehrfamfeit auf einmal unter, 
Man fiehet, daß ſich das Schidfal dieſer Dinge nicht anders ange: 
nommen habe, ala es ſich aller Dinge der Welt annimmt, bie es 
bem Eugen ober thoͤrichten, immer aber natuͤrlichem Berhalten der 
Menfchen überließ. Wenn der Gelehrte um ein verlornes Buch Des 
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Alterthums weinet; um wie viel wichtigere Dinge müßte man wei⸗ 
nen, die alle dem Laufe des Schickſals unabänderlid, folgten. Aeu⸗ 
ferft merkwuͤrdig iſt Die Geſchichte der Nachfolger Aleranders, nicht 
nur weil in ihr jo viele Urfachen zu dem, was untergegangen ober 
erhalten ift, liegen, fondern audy’ald das traurige Mufter von 
Reichen, die ſich auf fremdem Erwerb ſowohl der Länder, als ver 
Wiſſenſchaften, Künfte und Cultur gründen. 

11. Daß Griechenland in dieſem Zuſtande nie mehr zu ſeinem 
alten Glanze gelangen moͤgen, bedarf wohl keines Erweiſes; die 
Zeit dieſer Bluͤthe war laͤngſt voruͤber. Zwar gaben ſich — 
eitle Regenten Muͤhe, der griechiſchen Freiheit emporzuhelfen; es 
war aber eine Scheinmuͤhe um eine Freiheit ohne Geiſt, um einen 
Koͤrper ohne Seele. An Vergoͤtterung ſeiner Wohlthaͤter ließ es 
Athen nie fehlen, und die Kunſt ſowohl als die Declamation über 
Philoſophie und Wiffenfhaften hat ſich in dieſem Sitz der allgemei⸗ 
nen Cultur Europa's, fo lange es möglich war, erhalten; immer 
aber. wedhfelten Gluͤcksfaͤlle mit Verwuͤſtungen ab. Die Kleinen 
Staaten unter einander kannten weder Eintradyt noch Grundſaͤtze zu 
"ihrer Erhaltung, wenn fie gleid, den ätolijchen Bund ſchloſſen und 
den achaͤiſchen Bund erneuten. Weber Philopoͤmens Klugheit 
noch Aratus Rechtſchaffenheit gaben Griechenland ſeine alten Zeiten 
wieder. Wie die Sonne im Niedergange, von den Duͤnſten des 
Horizonts umringt, eine größere romantiſche Geſtalt hat: fo hat's 
die Staatskunſt Griechenlands in dieſem Zeitpunkt; allein die Strah⸗ 
len der untergehenden Sonne erwärmen nicht mehr wie am Mits 
tage, und die Staatskunſt der ſterbenden Griechen blieb unfräftig. 
„Die Römer kamen auf fie, wie fhmeichelnde Tyrannen, Entſchei⸗ 
der aller Zwiftigfeiten des Erdſtrichs zu ihrem eigenen Beſten, und 
ſchwerlich haben Barbaren je aͤrger verfahren, als Mummius in 
Korinth, Sulla in Athen, Aemilius in Macedonien verfuhren. 
Lange pluͤnderten die Roͤmer, was in Griechenland gepluͤndert wer⸗ 
den konnte; bis ſie es zuletzt ehrten, wie man eine beraubte, ge⸗ 
toͤdtete Leiche ehret. Sie beſoldeten Schmeichler daſelbſt, und ihid- 
ten ihre Eöhne dahin, um auf den geweihten Fußtritten alter Wei⸗ 
fen unter Schwaͤtzern und Kunftgrüblern gu ſtudiren. Zuletzt kamen 
Gothen, Chriſten und Tuͤrken, die dein Reich der griechiſchen Goͤt⸗ 
ter, das fid) Lange ſelbſt überlebt hatte, ein voͤlliges Ende machten. 
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Sie find gefallen, die großen Götter, Juplier Olympius und Pal 
las Athene, der delphiſche Apoll und die argifhe Juno ; ihre Tem- 
pel find Schutt, ihre Bilpfäulen Steinhaufen, nadı deren Truͤm⸗ 
mern felbft man jebo vergeblich fpähet )). Verſchwunden find fie- 
von der Exve, fo daß man ſich Faum mit Mühe venfet, wie ihr 
Reich einft im Glauben geblühet und bei den fcharffinnigften Voͤl⸗ 
fern fo viele Wunder bewirkt habe. Werden, da diefe fhönften 
Idole der menſchlichen Einbildungskraft gefallen find, auch die min« 
der⸗ ſchoͤnen, wie fie fallen? und'wen werden fle Blab machen, . 
andern Idolen? 

12, Großgriechenland hatte in einem andern Gedraͤnge zuletzt 
ein gleiches Schickſal. Die bluͤhendſten, volkreichſten Staͤdie im 
fchönften Klima der Erde nad Geſetzen Zaleukus, Charondas, 
Diokles errichtet, und in Cultur, Wiſſenſchaft, Kunſt und Han- 
del den meiften Provinzen Griechenlands zuvoreilend ; fie lagen 
zwar weber den Perfern, nod dem Philippus im Wege, erhielten 
fi alfo zum Theil auch länger, als ihre europaͤiſchen und. afla- 
tiſchen Schweftern: indeffen Fam aud ihre Zeit des Schichkſals. 
Mit Karthago und Rom in mancherlei Kriege verflochten, unter 
lagen ſie endlich und verderbten Rom durch ihre Sitten, wie fie 
durch Roms Waffen verbarben. Beweinenswerth liegen ihre ſchoͤ⸗ 
nen und großen Trümmer da, von Erbbeben und feuerfpeienden 
Bergen, noch mehr aber von der Wuth der Menfchen traurig vers 
oͤdet 2). Die Nymphe Barthenope klagt, Eiciliens Ceres fucht 
ihre Tempel und findet kaum ihre golbnen Etaaten wieder. 
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VII. 


Allgemeine Betrachtungen über bie Gefchichte 
Griechenlands. 


Mir Haben die Geſchichte dieſes merfwürbigen Erdſtrichs von meh⸗ 
reren Seiten betrachtet, weil ſie zur Philoſophie der Geſchichte ge⸗ 
wiſſermaßen ein einziges Datum iſt unter allen Voͤlkern der Erde. 


y) S. Spon's, Stuarls, Chandler's, Riedeſels Reifen u. f. 
2) S. Kiedeſel's, Houel's Reiſen m. a. 
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- Nicht nur find die Griechen: von der Zumiſchung fremder Nationen 


befreit und in ihrer ganzen Bildung ſich eigen geblieben; ſondern 
fie haben aud) ihre Perioden fo ganz durchlebt, und von den Flein- 
ften Anfängen der Bildung die ganze Laufbahn derieiben fo voll. 
Kaͤndig durchſchnitten, als fonft Fein andres Volf der Geſchichte. 


Entweder find die Nationen. des feſten Landes bei dem. erſten A 


fängen der Cultur ftehen geblieben und haben foldye in Geſetzen und 
Gebraͤuchen unnatirlich vereinigt; oder fie wurden, che fie fi 
ausfebten, eine Beute dee Eroberung: die Blume ward abgemd- 
bet, ehe fie zum Flor Fam. Dagegen genoß Griechenland ganz 
feiner Zeiten, es bildele an ſich aus, was es ausbilden Fonnte; 
zu weldyer Bolllommenbeit ihm abermals das Gluͤck jeiner Umſtaͤnde 
half. Auf dem feften Lande wäre es gewiß bald die Beute eines 
Eroberers worben, mie feine aſiatiſchen Brüber: hätten Darius 
und Xerres ihre Abfichten an ihm erreicht, fo wäre feine Zeit 
des Perilies erſchienen, Oder hätte ein Despot über Die Griechen 
geherrſcht; fo waͤre nach dem Geſchmack aller Despoten bald ſelbſt 
ein Eroberer worden, und haͤtte, wie Alexander es ihat, mit dem 
Blut feiner Griechen ferne Fluͤſſe gefaͤrbet. Auswärtige Voͤlker 
wären in ihr Sand gemifcht, fie find auswärtigen Ländern ſieghaft 
umbergeftreuet worden u. f. Gegen das alles fchüßte fie num ihre 
mäßige Mast, ſelbſt ihr eingeidrränfter Handel, der fid nie über 
die Saͤulen Herkules und des Glüdes hinausgewaget. Wie alfo 
der Raturlehrer feine Pflanze nur daun vollftänbig betrachten kann, 
„wenn er fie von ihrem Saamen und Keim aus bis zur Bluͤthe und 
Abbluͤthe kennet; ſo waͤre uns die griechiſche Geſchichte eine ſolche 
Pflanze; Schade nur, daß nad) dem gewohnten Gange diefelbe 
bisher noch lange nicht, wie die romifche iſt, bearbeitet worden. 
Meines Orts iſl's jeho, aus dem, was gejagt worden, einige 
Geſichtspunfte ausuizeichnen, bie aus dieſem wichtigen Seitage Fix 
die geſammte Menſchengeſchichte dem. Auge ves Betradyters zunaͤchft 
vorliegen; und ba wieberhole idı zuerft den großen Grundſaßz: 

Erſtlih. Was im Reich der Menſchheit nach dem 
Umfange gegebner National-, Zeit- und Ortum— 
ſtaͤnde geſchehen kann, geſchiehet in ihm wirklich; 
Griechenland giebt hiervon bie reichſten und ſchoͤnſten Erweiſe. 

In der phyſiſchen Natur zaͤhlen wir nie auf Wunder; wir 
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emerken Gejeße, die wir alfenthalben gleich wirfiam, unwandel⸗ 
ar und regelmäßig finden; wie? und das Reid, der Menſchheit 
nit feinen Kräften, Beränderungen und Leidenſchaften follte ſich 
ieſer Naturkette entiwinden ? Cepet Sineſen nad Griechenland, 
und es wäre unfer Griechenland nie entftanden; fest unſre Gries 
hen dahin, wohin Darius die gefangenen Eretrier führte: fie wer⸗ 
den fein Eparia und Ather bilden. Betrachtet Griechenland jetzt; 
ihr findet Die alten Griechen, ja oft ihr Land nicht mehr. Spraͤ⸗ 
hen fe nicht noch einen Reſt ihrer Sprache, fäher ihr nicht noch 
Truͤmmern ihrer Denkart, ihrer Kunft, ihrer Staͤdte, ober wenig- 

. tens ihrer alten Fluͤſſe und Berge; fo müßtet ihr glauben, das alte 
‚Griechenland fei euch als eine Inſel der Kalypfo oder Des Alcinous 
vorgebichtet worden. Wie nun bieje neuern Griechen nur durch 
die Zeitfolge, in einer gegebenen Reihe von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen das worden find, was fie wurden; nicht minder jede Nation 
ber- Erde. Die ganze Menſchengeſchichte iſt eine reine Naturge⸗ 
fchichte weiſchlicher Kraͤfte, Handlungen und Triebe nach Ort 
und Zeit. 

So einfach dieſer Grund'atz iſt: fo auffiätend und nuͤtzlich 
wird er in Behandlung ber Geſchichte der Völker. Jeder Geſchicht⸗ 
forſcher iſt mit mir einig, daß ein nutzloſes Anftaunen und Lernen 
derfelben den Namen ver Geſchichte nicht verbiene; und iſt dies, 
fo .muß bei jeder ihrer Erſcheinungen, wie bei einer Raturbegeben- 
heit der überlegende Verftand mit feiner ganzen Schaͤrfe wirfen. 
Im Erzählen der Geſchichte wird dieſer alſo die größefte Wahrheit, 
im Zaren und Beurtheilen den vollſtaͤndigſten Zuiammenhang ſu⸗ 
chen, und nie eine Sache, bie ift oder gefchieht, durch eine andre, 
Die nicht iſt, gu erklaͤren ſtreben. Wit dieſem firengen Grundſatz 
verſchwinden ale Ideale, alle Phantome eines Zauberfeldes: überall 
ſucht man rein zu fehen, was da If, und ſobald man dies ſah, fällt 
- meiftens auch die Urſache in die Augen, warum es nicht andere, 
als alſo fein konnte? Sobald das Gemuͤth an der Geſchichte ſich 
diese Gewohnheit eigen gemadjt hat, hat es den Weg der gefun« - 
beren Philoſophie gefunden, ven e3 außer der Naturgeſchichte und 
‚ Mathematif ſchwerlich anderswo finden konnte. 

. Eben diefer Philofophie zufolge werden wir und alſo auerfl 
und vorzüglich hüten, den Thaterfheinungen der Geſchichte verborgne 
9* 
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einzelne Abſichten eines ums unbefannten Entivurfd der “Dinge, 
oder gar die magildye Einwirkung umſichtbarer Dämonen anzudich⸗ 
ten, deren Namen man bei Ratırrerfheinungen aud) nur zu nennen 
fi nicht getraut. Das Schicſal offenbart ſeine Abſichten durch 


das, was geſchieht und wie es geſchiehet; alſo entwickelt der Ber 


trachter der Geſchichte dieſe Abſichten blos aus dem, was da iſt 
und ſich in ſeinem ganzen Umfange zeiget. Warum waren die auf⸗ 
geklaͤrten Griechen in der Welt? Weil ſte da waren, und unter ſolchen 
Umſtaͤnden nichts anders als aufgeklaͤrte Griechen fein konnten. 
Warum zog Alerander nach Indien? Weil er Philipps Sohn, 
Alerander war, und nadı den Anftalten feines Vaters, nad) den 
Ihaten feiner Nation, nad) feinem Alter und Charafter, nad 
feinem Lefen Homers u. f. nichts beſſeres zu thun wußte. Legten 
wir ſeinem raſchen Entſchluß verborgene Abſichten einer hoͤheren Macht, 
und ſeinen kuͤhnen Thaten eine eigne Gluͤcksgoͤttin unter: ſo liefen 
wir Gefahr, dort feine ſchwaͤrzeſten Unbeſonnenheiten zu goͤttlichen 
Endzwecken zu machen; hier ſeinen perſoͤnlichen Muth und ſeine 
Kriegsklugheit zu ſchmaͤlern, uͤberall aber der ganzen Begebenheit 
ihre natuͤrliche Geſtalt zu rauben. Wer in der Naturgeſchichte den 
Feenglauben hätte, daß unſichtbare Geiſter die Roſe ſchminken oder 
den ſilbernen Thau in ihren Kelch troͤpfeln, wer den Glauben haͤtte, 
daß kleine Lichtgeiſter den Leib des Nachtwurms zu ihrer Huͤlle neh⸗ 
men, ober auf dem Schweif des Pfauen ſpielen, der mag ein finns 
reicher Dichter fein, nie wird er als Natur oder Geſchichtforſcher 
glänzen. Geſchichte iſt die Wiftenfchaft deſſen, mas da iſt, nicht deſſen, 
was nach geheimen Abſichten des Schickſals etwa wohl ſein koͤnnte. 

Zuweitens. Was von Einem Bolk gilt, gilt auch 
von der Verbindung mehrerer Voͤlker unter ein» 
ander; fie flehen zufammen, wie Zeit und Ort fie 
band; fie wirfen auf einander, wie der Zufam- 
menhang lebendiger Kräfte es bewirkte. 

Auf die Griechen Haben Aſiaten und fie auf jene zuruͤckgewirket. 
Römer, Gothen, Türken, Chriſten übermanneten fie, und Roͤ⸗ 
mer, Gothen, Chriſten haben von ihnen manderlei Mittel der 
Aufklärung erhalten; wie bangen diefe Dinge zufammen? Durch 
Ort, Zeit und die natürliche Wirkung lebendiger Kräfte. Die 
Bhönicier brachten ihnen Buchſtaben; fie Hatten aber biefe Buch⸗ 
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> flaben nicht für ſich erfunden; fie brachten aber foldhe, weil fie eine 
Colonie zu ihnen fhidten. So war’s mit den Hellemen und. Ae- 
guptern: fo mit den Griechen, da fie gen Baftra zogen: fo if’s 
mit allen Geſchenken der Mufe, die wir von ihnen erhielien. Ho⸗ 
mer fang, aber nicht für und: nur weil er zu und kam, haben 
wir ihn und Dürfen von ihm lernen. Hätte ihn uns Ein Umſtand 
der Zeitenfolge geraubt, wie fo viel andre, vortrefflihe Werke; 
wer wollte mit der Abſicht eines geheimen Schickſals techten, wenn 
er die natürlichen Urfachen feines -Unterganges vor fidy fichet ? 
Man 'gehe die verlornen und erhaltnen Schriften, die verſchwun⸗ 
denen und übriggebliebenen Werke der Kunft ſammt den Nachrichten 

uͤber ihre Erhaltung und Zerflörung durch, und wage es, bie 
Regel anzuzeigen, nad welder in einzelnen Faͤllen das Schichſal 
erhielt oder zerftörte? " Ariftoteles ward in Einem Eremplar unter 
ber Erde, andre Schriften als verworfene Pergamente in Kellern 
und Kiften, der Spoͤtter Ariſtophanes unfer dem Kopffiffen des - 
heil. Chryſoſtomus erhalten, damit diefer aus ihm predigen lernte, 
und fo find bie verworfenften , kleinſten Wege gerade diejenigen ge: 
weien, von denen unfte ganze Aufklärung abhing. Run if 
unfre Aufklärung unftreitig ein großes Ding in der Welige⸗ 
ſchichie; fie. hat faſt alle Voͤller in Aufruhr gebracht, und legt 
jeßt mit Herſchel die Milchſtraßen des Himmels wie Strata 
aus einander. Und dennoch, von welchen Kleinen Umſtaͤnden hing 
fie ab, die und das Glas und einige Bücher bradyten! fo daß 
wir ohne dieſe Kleinigkeiten vielleicht noch wie unfre alten Brüber 
die unſterblichen Ecythen mit Weibern und Kindern auf Wagen⸗ 
häufern führen. Hätte die Reihe der Begebenheiten ed gewollt, 
daß wir flatt griechiſcher mongoliſche Buchſtaben erhalten follten: 
fo ſchrieben wir jegt mongoliſch, und die Erde ging deshalb mit 
ihren Jahren und- Jahreszeiten, ihren großen Gang fort, eine Er⸗ 
näbrerin alles deſſen, was nad; göttlichen Naturgeſetzen auf ihr 
lebet und wirfet. 

. Drütens. Die Eultur eines Volks ift die Dlü- 
the feines Dafeins, mit welder es fi zwar ans 
genehm, aber hinfällig offenbaret. 

Wie der Menſch, der auf die Welt fommt, nichts weiß; er 
muß, was er wiſſen will, lernen: fo lernt ein rohes Volk durch 
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Uebung für ſich over. burdy Umgang von anden. Nun hat abe 
jede Art der menſchlichen Kenntniffe ihren elgnen Kreis, d. 1. ihm 
Natur, Zeit, Stelle und Lebensperiode; die griechiſche Cultur 3.9. 
erwuchs nad Zeiten, Orten und Gegenftänden und fanf mit benfel; 
ben. Einige Künfte und die Dichtkunſt gingen der Philofophie zu- 
“vor; mo die Kunſt oder Die Rednerei blähte, durfte nicht eben auch 
vie Kriegokunſt oder die patrioriihe Tugend blühen; die Redner 
Athens bewieſen ihren größeften Enthuftasmus, da es mit dem 
Etaat zu Ende ging und jelne Redlichkeit hin war. 
Und das haben’alle Gattungen menſchlicher Aufklärung ge 
_ mein, daß jede zu einem Punkt der Vollkommenheit firebet, der, 
‘wenn er burd, einen Zufammenhang glädticher Umftaͤnde hier oder 
dort erreicht ift, ſich weder ewig erhalten, noch auf ber ESlelle wie 
derfommen fann, fondern eine abnehmenve Reihe anfüngt. Jedes 
vollfommenfte Werk nämlich, fofern man von Menſchen Bollfoms 
menheit fordern fann, iſt ein Hoͤchſtes in feiner Art, hinter im 
ſind alfo blos Nachahmungen - oder ungluͤckliche Beftrebungen, es 
uͤbertreffen zu wollen, moͤglich. Als Homer geſungen hatte, tar 
in ſeiner Gattung fein zweiter Homer denkbar; jener hatte Die Bluͤ⸗ 
the des epiſchen Kranzes gepfluͤckt, und wer aufihn folgte, mußte 
fi mit einzelnen Blättern begnügen. Die griehifchen Trauerſpiel⸗ 
dichter wählten ſich alſo eine andre Laufbahn: fie aßen, wie Ae⸗ 
ſchylus ſagt, vom Tiſch Homers, bereiteten aber für ihr Zeital⸗ 
ter ein anderes Gaſtmal. Auch ihre Periode ging vorüber: die 
Gegenſtaͤnde des Trauerfpiels erſchoͤpften fid), und fonnten von dei 
Nachfolgern der größeften Dichter nur verändert, d. i. in eine 
ſchlechtern Form gegeben werben, weil vie befiere, die hoͤchſtſchoͤn 
Form des griechiſchen Drama mit jenen Duftern ſchon gegeben wat 
Trotz aller feiner Moral fonnte Euripides nicht mehr an Sophokle 
reichen, geſchweige, daß er ihn im Weſen ſeiner Kunſt zu uͤber 
treffen vermocht hätte, und der Fuge Ariſtophanes wählte dahe 
eine andre Laufbahn. Eo war's mit allen Gattungen der griecht 
ſchen Kunſt, amd wird unter allen Voͤlkern alſo bleiben; ja daß bi 
Griechen in ihren ſchoͤnern Zeiten dieſes Naturgeſetz einiahen, mil 
ein Hoͤchſtes durd ein noch Hoͤheres nicht zu überftreben fudjten 
, das eben madıte ihren Geſchmack fo fidyer und Die Ausbiſdung defiel: 
ben fo mannicfaltig. Als Phidias fernen allmaͤchtigen Jupiter 
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erſchaffen hatte, war kein höherer Jupiter moͤglich; wohl aber 


Tonnte das Ideal deſſelben aud auf andre Götter feines Ge⸗ 


ſchlechts angeivandt werben, und fo erihuf man jedem Gott feinen 
Charakier; die ganze Provinz der Kunft ward bepilanzet. = 
Atm und Fein waͤre es alfo, wenn wir unſre Lebe zu irgend 
einem Gegenſtande menſchlicher Cultur der allwaltenden Vorfehung 
als Regel vorzeichnen wollten, um dem Augenblick, in welchem er 
allein Plaz gewinnen konnte, eine unnatuͤrliche Ewigkeit zu geben. 
Es hieße dieſe Bitte nichto anders, als das Weſen der Zeit zu ver⸗ 
nichten und die ganze Natur der Endlichkelt zu zerſtoͤren. Ins 
fere Tugend kommt nicht wieder ; mithin auch nie Die Wirfung uns 
frer Eeelönfräfte, wie fie dann und dort ivar. Eben daß die 
Blume erſchien, zeigt, daß fie verblähen werde; won der Wurzel 
aus hat fie die Kräfte der Pflanze in ſich gezogen, und. wenn fe 
ſtirbt, ſtirbt die Pflanze ihr nach. Ungluͤcklich wäre es geweſen, 


wenn die Zeit, die einen Perikles und Sokrates hervorbrachte, nur 


Gin Momem laͤnger haͤtte dauern ſollen, als ihr die Kette der Um⸗ 
ſtaͤnde Dauer beſtimmie; es war für Athen ein gefaͤhrlicher, uner⸗ 
traͤglicher Zeipunkt. Eben fo eingeſchraͤnkt wäre es, wenn bie 


Mythologie Homers in den Gemüthern der Menden ewig dauern, 


die Götter der Griechen ewig herrſchen, ihre Demofthene ewig 
donnern jollen u. f. Jede Pflanze der Natur muß verbliihen ; 


aber die verblähete Planze ftreut ihren Samen weiter, und dadurch 
erneuet ſich Die Tebendige Schoͤpfung. Shakeſpear war fein Sopho⸗ 


fles, Milton Fein Homer, Bolingbroke Fein Perilles; ; fie waren 
aber das in ihrer Urt und auf ihrer Stelle, wad jene in ber ihrigen 


-Waren, Jeder firebe alſo auf feinem Plade zu ſein, was er in 


ber Folge der Dinge ſein kann; dies ſoll er auch fein und ein an⸗ 
dres iſt fuͤr ihn nicht moͤglich. 

Viertens. Die Geſundheit und Dauer eines Staats 
beruhet nicht auf den Punkt feiner hoͤchſten Euls 
tur, fondern auf einem weifen oder glüdliden 
Gleihgewidht feiner lebendig » wirkenden Kräfte. 


Jetiefer bei viefem lebendigen Etreben fein Schwer—⸗ 


punft liegt: defto fefter und dauernder ift er. 
Worauf rechneten jene alten Einrichter der Staaten? Weder 
auf traͤge Ruhe, noch auf ein Aeußerſtes der Bewegung; wohl, 
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aber auf Ordnung und eine richtige Vertheilung der nie ſchlafenden, 
immer erweckten Kräfte. Das Principlum dieſer Weifen war eine 
der Natur abgelernte aͤchte Menſchenweisheit. Jedesmal, da ein 
Staat auf feine Epige geftellt warb, gefebt, daß es auch vom 
glänzendften Mann unter dem blendendſten Vorwande geſchehen 
wire, gerieih er in Gefahr des Unterganges, und fam zu feiner 
vorigen Geftalt nur durch eine glüdliche Bewalt wieder. Co ſtand 
Griechenland gegen die Perfer auf einer fuͤrchterlichen Spitze: fo 
firebten Athen, Lacedaͤmon und Theben zuletzt mit Außerfter An⸗ 
ſtrengung gegen einander, weldes dem ganzen Griechenlande den 
Verluſt der Freiheit zuzog. Gleichergeſtalt ftellte Alexander mit 
feinen glänzenden Siegen das ganze Gebäude feines Staats auf eine 
Kegelfpige; er ſtarb, der Kegel fiel und zerfchellte. Wie gefaͤhr⸗ 
lid, Alcibiades und Perifles für Athen gevefen, beweiſet ihre Ges 
ſchichte; ob es gleich eben fo wahr it, daß Zeitpunkte dieſer Art, 
zumal ivenn fie bald und glüdlid, ausgehen, feltene Wirkungen zum 
Vorſchein bringen und unglaubliche Kräfte regen. Alles Glaͤnzende 
- Griechenlands ift durch die rege Wirffamkelt vieler Etaaten und les 
bendiger Kräfte; alles Dauernde und Gefunde feines Geſchmacks 
und feiner Berfaffung dagegen ift nur durch ein weiſes, gluͤckliches 
Gleichgewicht feiner firebenden Kräfte bewirkt worben. Sebesmal 
war das Glüd feiner Einrihtungen um fo dauernder und edler, je 
mehr es fih auf Humanität, d. i. auf Vernunft und Billigfeit 
ftüßte. Hier nun böte ſich uns ein weites Feld der Betrachtungen 
über die Verfaffung Griechenlands dar, was ed mit feinen Erfin- 
bungen und Anftalten ſowohl für die Gluͤckſeligkeit feiner Bürger 
als für die gefammte Menfchheit geleiftet habe. Hiezu aber iſt's 
noch zu früh. Wir müffen erſt mehre Zeitverbindungeg und Voͤller 
durchſchauen, ehe wir hierüber zu fihern Refultaten ſchreiten. 








Wierzehntes Bud. 


Wir nähen uns ber Küfte, die den meiſten bisher betrachteten 
Staaten ihren oft ſchrecklichen Untergang gebracht hat: denn von 
Rom aus ergoß ſich wie eine wachſende Fluth das Verderben über bie 
Etaaten Großgriehenlands, Über Griechenland felbft und über 
alle Reiche, die von den Trümmern des Throns Aleranders er⸗ 
bauet waren. Rom zerſtoͤrt Karthago, Korinth, Jeruſalem und 
viel andre blühende Städte der griechiſchen und aſiatiſchen Welt; 
fo wie es audy in Europa jeder mittäglihen Eultur, an welche feine 
Waffen reichten, infonderheit feiner Nachbarin Eirurien und bem 
muthvollen Rumantia ein trauriges Ende gemacht hat. Eo ruhete 
nicht, bis es vom weftlichen Meer bis zum Euphrat, vom. Rhein 
bis zum Atlas eine Welt von Völkern beherrſchte; zulept aber auch 
über die vom Schickſal ihm bezeichnete Linie hinausbrach, und 


nicht nur durch den tapfern Widerftand nörblicher oder Bergvölfer 


fein Ziel, fondern auch durch innere Ueppigkeit und Zwietracht, 
durch den graufamen Stolz feiner Beherrfcher, durch die fuͤrchterliche 
Saldatenregierung, endlich durch die Wuth roher Völker, die wie 
Wogen des Meered hinabſtuͤrzten, fein uͤngluͤckliches Ende fand, 

Nie iſt das Schidjal der Völker länger und mädtiger an Eine, 
Stadt geknüpft geweſen, als unter ber roͤmiſchen Weltbeherrſchung, 
und wie ſich bei berfelben auf einer Eeite alle Stärke des menſch⸗ 
lichen Muths und Entſchluſſes, mehr aber noch viel kriegeriſche und 
politiſche Weisheit entwidelt hat: fo find auc auf der andern Selte 
in Diefem großen Eyiel. Härtigkeiten und Laſter erſchienen, vor 
benen die menſchliche Natur zurädichaubern wird, fo ange fie Einen 
Punkt ihrer Rechte fühlt. Wunderbarer Weiſe iſt dies Rom der 
ſteile, fuͤrchterliche Uebergang zur ganzen Cultur t Cuopae nen, 


138 


indem fi, in feinen Trümmern nicht nur die gepländerten Schaͤtze 
. aller Weisheit und Kunft einiger alten Etaaten in traurigen Reften 
gerettet haben, fondern auch durch eine fonderbare Venvandlung . 
die Sprache Roms das Werkzeug mard, durch welches man alle 
jene Schaͤtze der Altern Melt braudyen lernet. Noch jebt wird uns 
von Jugend auf die ee he Eprache das Miktel einer gelehr⸗ 
tern Bildung, und wir, Die wir fo wenig eh (den Einnes und . 
Geiftes haben, find beftimmt, roͤmiſche Weltverwüfter eher Fennen 
zu lernen, als die fanftern Eitten milderer Völker, oder die Grund» 
ſaͤtze der Gluͤcfeligkeit unſrer Staaten. Marius und Sulla, Caͤſar 
und Oltavius find unſre fruͤhere Belannten als vie Weisheit Cor 
krates ober die Ginrichtungen unfter Vaͤter. Auch bat die roͤmiſche 
Geſchichte, weil an ihrer Sprache die Cultin Europa's hing, 
ſowohl politiſche als gelehrte Erlaͤuterungen erhalten, deren fich 
faſt keine Geſchichte der Welt ruͤhmen darf: denn die groͤßeſten 
Geiſter, die über Geſchichte dachten, dachten über fie und entwickel⸗ 
ten über tomiſchen Grundſaͤtzen und Thaten ihre eignen Gedanken. 
Wir gehen alſo auf dem biuibetrieften Boden ber roͤmiſchen Pracht 
zugleich wie in einem Heiligthum klaſſiſcher Gelehriamfeit und alter 
überblichner. Kunftwerte umher, wo uns bei jedem Schrüt ein 
‚neuer Gegenftand an verfunfne Schaͤtze einer alten nie wiederkeh⸗ 
renden Weliherrlichkeit erinnert. Die Faſces der Ueberwinder, bie 
einſt unſchuldige Nationen zuͤchtigten, betrachten wir als Sproͤß⸗ 
linge einer hochhetrlichen Cultur, die durch traurige Zufaͤlle auch 
unter uns gepflanzt worden. Ehe wir aber die Weltuͤberwinderin 
ſelbſt kennen lernen, muͤſſen wir zuvor ber Humanitaͤt ein Opfer 
bringen und wenigſtens den Blick des Bedauerns auf ein nachbar⸗ 
liches Volk werfen, das zur früheren Bildung Roms das meiſte 
beitrug, leider aber audy feinen Eroberungen zu nahe lag und. ein 
trauriges Ende erlebte, 


I. 
Eirusker und Lateiner. 


Ston chrer Lage nach war die hervorgeſtreckte Halbinſel, Italien, 
einer Menge verſchiedener Ankoͤmmlinge und Bewohner faͤhig. Da 
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fie im obern Theil mit dem großen feften Lande zufammenhängt, 
das von Epanien und Gallien aus, Aber Illyrien bin, ſich bis 
zum ſchwarzen Meer, der großen Wegfcheide ber Völker, verbreitet, 
und längs dem Meer hin gerade ben Küften Illyriens und Gries 
chenlande gegenüber liegt: fo war's unvermeiblic,, daß nicht in 
jenen Zeiten uralter Böllerwanderungen auch verſchiedne Staͤmme 
verſchiebner Nationen längsab dahin gelangen mußten. Oberhalb 

waren einige von ihnen iberiihen, andre galliſchen Stammes; 
hinunterwaͤrts wohnten Auſonier, deren höheren Uriprung man 
nicht weiß, und da fi mit den meiften dieſer Bölfer Pelasger | 
and fpäterhin Griechen, ja vielleicht felbft Trojaner und jene aus 
verſchiednen Gegenden zu verſchiednen Zeiten vermiſcht haben: fo 
Eenn.man ſchon diefer merkwuͤrdigen Ankoͤmmlinge wegen Italien 
als ein Treibhaus anſehen, in welchem früher oder ſpaͤter ebvas 
Merkwuͤrdiges heroorfprießen mußte. Diele diefer Völker Famen 
nämlich wicht ungebilvet hieher: die pelasgiſchen Etämme hatten 
ihre Buhftaben, ihre Religion und Babel: manche Iberier, die 
dem phöniciihen Handel nahe gewohnt hatten, vieleicht auch; es 
fam alfo nur darauf an, auf welcher Stelle und in welcher Weile 
bie einlaͤndiſche Bluͤthe ſich hervorthun wäre, 

Sie ſproßte bei den Etruskern auf, die, woher ſie auch gewe⸗ 
ſen ſein moͤgen, Eins der fruͤheſten und eigenthuͤmlichſten Voͤller 
im Geſchmack und in der Eultur wurden. Auf Eroberungen ging 
nit ihr Sinn; aber auf Anlagen, Einrichtungen, Handel, Kunfi 
und Schifffahrt, zu welcher ihnen bie Kuͤſten dieſes Landes ſehr 
bequem waren. Faſt in ganz Italien bis nach Kampanien hir 
haben fie Pflansftänte angelegt, Kimfte eingeführt und Hande. 
getrieben, fo daß eine Reihe der beruͤhmteſten Etäbte dieſes Lande: 
ihnen ihren Urſprung verdanket 3). Ihre bürgerliche Einrichtimg, 
in welcher fie ven Römern felbft zum Vorbilde dienten, hebt ſich 
hod, tiber die Berfaffung der Barbaren empor, und hat zugleich 
fo ganz das Gepräge eines europäifchen Geifted, daß fie gewiß 
von feinem aflatifch» oder afrifanlichen Volke entlehnt fein konnte. 
Nahe noch vor den Zeiten ihres Anterganges war Etrurien eine 


a) S. Demster Etrur. Regal, onm observat, Buonaroti et parali 
pom. Passerüi. Florent. 1723, 1767. 
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Gemein⸗Republik von zwölf Stämmen nad; Grundſaͤten vereinigt, 
die in Griechenland ſelbſt weit fpäter und nur durch die dußerfie 
Noth gezwungen wurden. Kein einzelner Staat durfte ohne Theil⸗ 
nehmung des geſammten Ganzen Krieg anfangen oder Frieden 
fließen ; der Krieg ſelbſt war von ihnen ſchon zu einer Kunft 
gemacht, da fie zu Zeichen des Angriffes, des Abzuged, des Mar- 
ſches, des Fechtens in gefdloffenen Gliedern, die Kriegstrompete, 
bie leichten Spieße, dad Pilum u. f. erfunden hatten oder gebrauch⸗ 
ten. Mit dem feierlidien Rechte der Herolde, das fie einführten, 
beobachteten fie eine Art Kriego⸗ und Voͤlkerrechts; wie denn auch 
die Augurien und mehrere Gebräudye ihrer Religion, die und bios 
Aberglaube duͤnken, offenbar zugleich Werkzeuge ihrer Etaatsein- 
richtung waren, durch welde.fie in Italien ald das erſte Bolf 
erfcheinen, das die Religion funftgemäß mit dem Staat zu verbin- 
den fuchte. Im alle dieſem hat Rom faft alles von ihnen gelernt, 
und wenn Einrichtungen ſolcher Art unläugbar zur Feſtigkeit und 
Größe. der roͤmiſchen Macht beitrugen; fo find bie Römer ven 
Etruskern hierin dad meifte ſchuldig. Auch die Schifffahrt trieb 
dieſes Voll frühe ſchon als wirkliche Kunſt und herrſchte in Colo⸗ 
nieen oder durch, Handel längs der italieniſchen Küfle. - Cie ver⸗ 
fanden vie Befeftigungs- und Baulunſt; die toslaniſche Säule, 
älter als ſelbſt die doriſche her Griechen, hat von ihnen den Ramen 
und ift von. feinem fremden Voll entlehnet. Eie liebten dad Weit- 
rennen auf Wagen, Theaterfpiele, die Mufif, ja auch die Dicht⸗ 
kunſt, und hatten, wie ihre Kunſtdenkmale zeigen, die pelasgiidye 
Fabel ſich fehr eigen zugebildet. Jene Trümmern und Scherben 
ihrer Kunft, die und meiftens nur das rettende Todtenreich auf- 
bewahrt hat, zeigen, daß fie von den roheſten Anfängen ausges 
gangen find, und auch nachher in der Bekanniſchaft mehrerer Voͤller, 
jelbft der Griechen, ihrer eigenthiimlichen Denkart treu zu bleiben 
wußten. Eie haben wirklich einen eignen Etyl der Kunft ®), und - 
haben biefen wie den Gebrauch ihrer Religionsfagen bie über das 
Ende ihrer Freiheit behauptet 5). Eo fcheinen fie auch in guten 





b) Wintelmann's Geſchichte der Kunſt. TH. 1. Kap. 3. 
c) ©. Heyne de fabolarum roligionumgue Graecarum ab Etrusca 
arte frequentgtarum natura et caussis: de reliquiis patriae religionis in 
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birgerlichen Geſehen fuͤr beide Geſchlechter, in Anſtalten fuͤr den 
Acker⸗ und Weinbau, für die innere Sicherheit des Handels, für 
die Aufnahme ber- Fremben u. f. ben Rechten der Menſchheit näher 
gefommen zu fein, als ſelbſt ſpaͤterhin mandye griechiſche Republifen 
famen, und da ihr Alphabet ber nähere Typus aller europaͤiſchen 
Alphabete geworden .ift, fo bürfen wir Etrurien als die zweite 
Pflanzftätte der Cultur unfres Weltiheils anſehen. Um fo mehr 
ifſPs zu bedauern, daß wir von den Beftrebungen dieſes kunſtreichen, 
gefitteten Volks fo wenige Denkmale und Nachrichten haben: denn 
ſelbſt die nähere Geſchichte ihres Unterganges hat uns ein feind- 
licher Zufall geraubet. 
- 7.7 Woher nun biefe etruskiſche Bluͤthe? woher, daß fie nicht zur 
griechiſchen Schönheit flieg und vor dem Gipfel ihrer Vollkommen⸗ 
heit verbluͤhte? So wenig wir von den Etruskern wiſſen: ſo ſehen 
wir doch auch bei ihnen das große Naturwerk in Bildung der Na⸗ 
tionen, das fich nach innern Kräften und aͤußern Verbindungen 
mit Ort und Zeit gleichſam felbit umſchreibet. in europaͤiſches 
Bolt waren fie, ſchon weiter entfernt vom alibewohnten Aften, 
jener Mutter der früheren Bildung. Auch die pelasgifchen Etämme 
kamen als halbverwilverte. Wanderer an dieſe oder jene italienische 
- Küfte; da Griedyenland Hingegen dem Zuſammenſtrom gebilveter 
Nationen wie im Mittelpunkt lag. Hier drängten fid mehrere: 
Voͤlker zuſammen, fo daß auch bie etrusfiihe Sprache ein Gemiſch 
mehrerer Sprachen ſcheinet 4); dem vielbewohnten Stalien war 
alſo die Blüthe der Bildung aus Einem veinen Keime verjagt. 
Schon daß der Appennin voll roher Bergvoͤlker mitten durch Ita⸗ 
lien ſtreichet, ließ jene Einförmigfeit Eines Reichs oder Rational 
Geſchmacks nicht zu, auf welche ſich doch allein bie fefte Dauer 
einer allgemeinen Landescultur gründet. Auch in fpätern Zeiten 
hat Fein Land den Römern mehr Mühe gefoftet, als Italien felbft, 
und fobald ihre Herrſchaft dahin war, ging ed abermals in feinen 
natürlichen Zufland der mannidfaltigften Theilung über. Die 


artis Etruscae monumentis: Etrusca Antiquitas a commentitiis inter- 
pretamentis liberata: Artis Etruscae monumenta ad genera et tempora 
sua revocata in N. Comnientariis Soc. Goetting. Tom. III. seq. 

d) ©. Passerii Paralipom. ad Demster. etc. 


. 
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Lage feiner Länder nach Gebirg und Küften,. fo wie aud ber 
verſchiedne Stammescharafter feiner Bewohner mahte dieſe Theis 
lung natürlidy: denn noch jeßt, da die politiihe Gewalt alles unter 
Ein Haupt zu bringen oder an Eine Kette zu reihen ſucht, if 
unter allen Laͤndern Europa’s Stalien, das vielgetheiltefte Land 
geblieben. Auch die Etrusker alſo wurden bald von mehreren 
Völkern bebränget, und da fie mehr ein handelndes als ein Friege- 
. rüches Boll waren: fo mußte felbft ihre gebilvetere Kriegskunſt 
beinahe jedem neuen Anfall wilderer Nationen weichen. Durch 
die Gallier verloren fie ihre Pläge in Ober- Italien, unb wurben 
in’s eigentliche Etrurien eingeſchraͤnkt; fpäterhin gingen ihre Pflanz⸗ 
ftäpte in Campanien an die Samniten über. Als ein kunſtliebendes, 
handelndes Bolf mußten fie roheren Nationen gar bald unterliegen : 
denn Künfte ſowohl als der Handel führen Ueppigkeit mit ſich, 
von der ihre Eolonieen an den fhönften Küften Italiens nicht frei 
waren. Endlich geriethen die Römer über fie, denen fie unglüd- 
licher Weife zu nahe lagen; denen alfo auch, trog alles rühmlidyen 
Widerſtandes, weber ihre Cultur nod ihr Etaatenbund ewig 
widerſtehen modhte. Durch jene waren ſie zum Theil ſchon ermat⸗ 
tet, indeß Rom noch ein hartes kriegeriſches Volk war: ihre 
Staatenverbindung konnte ihnen auch wenig Nutzen ſchaffen, da 
bie Römer fie zu trennen wußten und mit einzelnen Staaten foch⸗ 
ten. Einzeln aljo bezwangen fie diefelbe, nicht ohne vieljährige 
Mühe: da von der andern Eeite auch die Ballier oft.in Etrurien 
ſtreiften. Das bebrängte Volk, von zwei mächtigen feinen 
begrenzet, erlag alſo dem, der feine Unterjochung mit dem feiteften 
Plan fortjegte; und Dies waren die Römer. Ceit der Aufnahme 
bes ftolgen Tarquins in Etrurien, und feit dem Gluͤck des Por⸗ 
ſenna, fahen fie diefen Etaat als ihren gefährlidften Nachbar an: 
denn Demäthigungen, wie Rom vom Porjenna erfahren hatte, 
Fonnte es nie vergeben. Daher es Fein Wunder mar, wenn 
einem rohen Volk ein beinah erichlafftes, einem kriegeriſchen ein 
handelndes, einer feftvereinigten Stadt ein uneiniges Etaaten- 
bündniß zulegt unterliegen mußte. Wenn Rom nidyt zerftören 
ſollte: fo mußte es frühe zerftört werden, und da ſolches der gute 
Porfenna nicht that: fo warb fein Land endlich des verſchonten 

Feindes Beute. | 
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Daß alſo die Etxusler auch in Ihrem Kunſiſthl nie völlige 


.Griechen worden find, erklaͤrt ſich aus der Lage und Zeit, in wel⸗ 


cher fie bluͤheten. Ihre Dichterfabel mar blos die ältere, ſchwere 


griechiſche Fabel, in welche fie dennoch Bis zur Beiwunderung Leben 


und Bewegung brachten: bie Gegenſtaͤnde, bie fie in ber Kunſt 
aushrüdten, feinen auf wenige gottesdienſtliche oder bürgerliche 
Feierlichkeiten eingeſchroaͤnkt geweſen zu fein, deren Schlüffel wir 
im-Einzelnen beinah ganz verloren Baben. Ueberdem Tennen wir 
Died Volk faft nur aus Leichenbegaͤngniſſen, Särgen und Todten⸗ 
fopfen. Die ſchoͤnſte Zeit der griechiſchen Kunſt, die durch den 
Sieg der Perſer bewirkt ward, erlebte die Freiheit der Eirusker 
nicht, und für ſich felbft Hatte ihnen ihre Lage bergleidjen Andäffe 
zum höheren Aufſchwunge bes Geiltes und Ruhms verſagt. Alſo 
müflen wir fie wie eine frühgereifte Frucht betrachten, die in einer- 
Ede. des Gartens nicht ganz zur Suͤßigkeit ihrer Mitſchweſtern, 
bie fi des mildern Glanzes ber Sonnenwaͤrme erfreuen, gelangen 
konnte. Das Schickſal hatte den Ufern des Arno eine ſpaͤtere 
Zeit vorbehalten, in der ſie reifere und ſchoͤnere Fruͤchte braͤchten. 
— * 

Vorjetzt waren die ſumpfigen Ufer der Tiber zu dem Wir⸗ 
kungskreiſe beſtimmt, der ſich über drei Weltiheile erſtrecken follte, 
und auch Dazu ſchreiben fi die Anlagen lange noch vor der Ent⸗ 
ftehung Roms aus Altern Zeitumftänden her. In diefer Gegend 
naͤmlich war's, wo der Cage nad Evander, ja Herkules ſelbſt 
mit feinen Griedyen, Aeneas mit feinen Trojanern gelandet hatte : 
hier im Mütelpunft Italiens war Pallantium erbaut, das Reich 
der Rateiner mit Alba» Longa errichtet; bier war alfo eine Nieder- 


lage früherer Cultur, fo daß einige fogar ein Rom vor Rom ange 


nommen, und bie neue Stadt auf Trümmern einer Altern zu finden 
vermeint haben. Das lebte ift ohne Grund, da Rom wahrſchein⸗ 
lich eine Eolonie von Alba sLonga unter der Anführung zweier 
gluͤcklicher Abentheurer war: denn unter andern Umſtaͤnden würbe 


man dieſe traurige Gegend ſchwerlich gewählt haben. Laſſet und 


indeſſen fehen, was eben in ihr Rom gleich vom Anfange an vor 
und um fi hatte, um, fobald es den Brüften der Wölfin enilan, 
fi zum Kampf und zum Raube au üben, 
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Lauter Heine Voller wohnten rings um baffelbe; daher es 
bald in den Fall kam, nicht nur feinen Unterhalt, fondern feldft 
feinen Plab ſich zu erflreiten., Die frühen Fehden mit den Caͤni⸗ 
nenſern, Eruftuminern, Antemnaten, ven Eabinern, Camerinern, 
Fidenaten, Vejentern u. f. find befannt: fie machten das faum 
entftandene Rom, das auf der Grenze der verfchlebenften Völfer 
gebauet war, vom Anfange an gleichſam zu einem ftehenden Feld⸗ 
lager, und geiwöhnten den Feldherrn ſowohl als den Eenat, die 
Ritter und das Volk zu Triumphaufzügen über beraubte Völker, 
Dieſe Triumphaufzüge, die Rom von ben benachbarten Etruskern 
annahm, wurden bem länderarmen, bürftigen, aber volfreichen 
und Friegerifchen Staat die große Lockſpeiſe zu auswärtigen Befeh⸗ 
dungen und Streifereien. Vergebens bauete der friedliche Numa 
ben Tempel des Janus und‘ der Göttin Fides; vergebens ftellte 
er Grenzgoͤtter auf und feierte Grenzfefte. Nur in feinen Lebzeiten . 
daauerie diefe frieblihe Einrichtung; denn das durch die dreißig⸗ 
jährigen Siege feines erften Beherrfchers zum Raube gewoͤhnte 
Rom glaubte auch feinen Jupiter nicht beffer ehren zu fünnen, als 
wenn er ihm Beute braͤchte. Ein neuer Kriegögeift folgte dem 
bilfigen Gefebgeber, und Tullius Hoftilius ade fhon die 
Mutter feiner Stadt felbft, AlbasLonga. Er fchleifte fie und 
verfeßte die Albaner nach Rom; fo beziwangen Er und feine Nach⸗ 
folger die Fidenaten, Eabiner, zuletzt alle lateiniſche Etädte und 
gingen auf die Etrusker. Alle das wäre von felbft unterblieben, 
wenn Rom an einem andern Ori gebauet oder von einem maͤchti⸗ 
gen Nachbar früh unterbrüdt worden wäre. Seht drang es ale 
eine Iateinifche Stadt fi) gar bald dem Bunde der lateiniſchen 
Etädte zum Oberhaupte auf, und verfhlang zulegt die Lateiner: 
es mifchte ſich mit den Sabinern, bis es auch fie unterjodte: es 
lernte von den Eirusfern, bis es fie unter fid) brachte, und fo 
nahm es Beſit von feiner dreifachen Grenze. 
| Allerdings ward. zu dieſen frühen Unternehmungen der Eha- 
“  rakter ſolcher Könige erfordert, als Rom hatte, infonderheit ber 
Charakter ihres erften Könige. Diefer, den auch ohne Babel die 
Milch einer Wölfin genährt hatte; offenbar war er ein muthiger, 
kluger, Tühner Abentheurer, wie es aud) feine erften Geſetze und 
Einrichtungen fagen. Schon Numa milderte einige derjelben ; ein 
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beutliches Kennzeichen, daß es nicht in der Zeit, ſondern in ber 
Perſon lag, die folhe Gefege gegeben. Denn wie roh der Hel⸗ 
bengeift der frühern Römer überhaupt gavefen, zeigt fo mande 
Geſchichte eines Horatius Cocles, Junius Brutus, Mutius Scä- 
vola, das Betragen einer Tullia, Tarquins u. f. Gluͤcklich war's 
alfo fuͤr dieſen räubertfchen Staat, daß in der Reihe feiner Könige - 
rohe Tapferkeit ſich mit politiſcher Klugheit, beide aber mit patri⸗ 
otiſcher Großnuth miſchten; gluͤcklich, daß auf den Romulus ein 
Numa, auf dieſen ein Tullius, Ankus, nach ſolchen abermals ein 
Tarquin und auf ihn Servius folgte, den nur perſoͤnliche Vers 
dienſte vom Stande eines Sklaven bis zum Thron hinauf fuͤhren 
konnten. Gluͤcklich endlich, daß dieſe Koͤnige, von ſo verſchiednen 
Eigenſchaften, lange regierten, daß alſo jeder derſelben Zeit hatte, 
die Zugabe ſeines Geiſtes in Rom zu ſichern; bis endlich ein fre⸗ 
cher Tarquinius kam und die feſtgegruͤndete Sache ſich eine andre 
Regierungsform waͤhlte. Eine auserleſene, immer verjuͤngte Reihe 
von Kriegsmaͤnnern und rohen Patrioten trat jetzo auf, die auch 
ihre Triumphe jaͤhrlich zu verjuͤngen und ihren Patriotismus auf 
tauſendfache Art zu wenden und zu ſtaͤhlen ſuchten. Wollte man 
einen politiſchen Roman erfinden, wie ein Rom etwa habe ent⸗ 
ftehen mögen? fo wird man ſchwerlich gluͤcklichere Umftände erden⸗ 
fen, als hier die Geſchichte oder die Babel uns wirklich giebt ©). 
Rhen Sylvia und das Schichſal ihrer Cöhne, der Raub ber Ex 
binerinnen und die Vergötterung ded Duirinus, jedes Mbentheuer 
von roher Geflalt in Kriegen und Siegen, suleßt ein Tarquin und 
eine Lufrezia, ein Zunius Brutus, Boplicola, Mutius Scaͤvola 
u. f. gehören dazu, um in der Anlage Roms felbft fihon eine 
ganze Reihe künftiger Erfolge zu malen. Ueber Feine Geſchichte 
iſt daher leichter zu philoſophiren geweſen, als fiber Die roͤmiſche 
Geſchichte, weil der politiſche Geiſt ihrer Geſchichtſchreiber uns im 
Lauf der Begebenheiten und Thaten die Ketten der er Urſachen und 
Wirkungen ſelbſt vorfuͤhret. 





) Montes quien in feiner ſchoͤnen Schrift: sur In: grandeur et 
sur la decadence des Romains, hat fie beinah ſchon zu einem politifchen. 
"Roman erhoben. Bor ihn hatten Machiavell, Baruta und viel andre 
ſcharffinnige Staltener fich in politifchen Betrachtungen über fie geübet. 


— — 
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H. 


Home Einrichtungen zu einem berrfchenden 
Staats: und Kriegsgebäude. 


MRoamulus zählte fein Volk und theilte es in Zünfte, Curien und 
Centurien; er überihlug die Aecker und vertheilte fie dem Gottes⸗ 
dienft, dem Staat und dem Volke. Das Volk fonderte er in Edle 
und. Bürger; aus jenen ſchuf er den Eenat und verband mit den 
erfien Aemtern des Staats auch die Heiligkeit priefterliher Ges 
braͤuche. Ein Trupp von Rittern wurde gewaͤhlt, die in ben 
foätern Zeiten eine Art Mittelſtandes zwiſchen dem Cenat und 
Bolt ausmachten, fo wie auch dieſe beiven Hauptftände durch Pa⸗ 
trone und Glienten näher mit einander verfnüpft wurden. Bon 
den Eirusfern nahm Romulus die Liftors mit Etäben und Beil; 
ein furchtbares Zeichen der Obergewalt, welches künftig jede hoͤchſte 
Obrigkeit in ihrem Kreiſe von Geſchaͤften, nicht ohne Unterſchiede, 
mit ſich führte. Er ſchloß fremde Götter aus, um Rom’ feinen 
eignen Schutzgott zu fihern; er führte die Augurien und andre 
Wahrſagungen ein, die Religion des Volks mit den Geſchaͤften 
des Krieges und Staats innig verwebend. Gr beftimmte das 
Berhaͤltniß Des Weibes zum Manne, des Vaters zu feinen Kin- 
bern, richtete Die Stadt ein, feierte Triumphe, ward endlich erſchla⸗ 
gen und als ein Gott angebetet. Eiche da die einfachen Punkte, 
um weiche ſich nadıher das Rab der roͤmiſchen Begebenheiten uns 
aufhörlich waͤlzet. Denn wenn nun mit ber Zeit die Claſſen des 
Bells vermehrt, verändert oder einander entgegengefeßt werben ; 
wenn bittre Streitigfeiten entftehen, was für Die Claſſen over 
Zünfte des Volks, und für welche berfelben es zuerſt gehöre? 
wenn Unruhen über die wachſende Echulbenlaft der Bürger und 
Die Bedruͤckungen der Reichen fi erheben, alfo auch manche Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Erleichterung des Volks durch Zunftmeifter, Vertheilung 
ber Aeder, oder Die Rechtspflege durch einen mittlern, den Ritter 
fand gethan werben, wenn Streitigfeiten über die Grenzen des 
Eenatd, der Patrigier und Plebejer bald diefe, bald jene Form 
annehmen, bis beide Stände fid, unter einander verlieren ; fo fehen 
wir in alle dieſem nichts als nothwendige Zufälle einer roh zujam- 
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mengefepten, lebendigen Maſchine, wie der roͤmiſche Staat inner⸗ 
halb der Mauern einer Stadt fein mußte. Ein Gleiches iſt's mit 
den Vermehrungen obrigfeitliher Würden, ba bie Zahl der Buͤr⸗ 
ger, der Eiege, der eroberten Länder und die Beduͤrfniſſe des 
Staats wuchſen: ein Gleiches mit den Einſchraͤnkungen und Vers 
mehrungen ber Triumphe, der Epiele, des Aufwandes, der männ- 
lichen und väterlichen Gewalt, nady ben verichiebenern Zeitaltern 
der Eitten und Denfart:' lauter Schattirungen jener alten Stadt 
Einrichtung, die Romulus zwar nicht erfand, fie aber mit fo fefter 
Hand hinftelte, daß fie bis unter die Gewalt der Katfer, ja faft 
bis auf den heutigen Tag der Grund der roͤmiſchen Verfafſung 
bleiben konnte. Cie beißt: 8. P. O. R.ſ): vier Zauberworte, 
die die Welt unterjocht, zerftört und Rom zuletzt felbf durch eins 
ander ungluͤcklich gemacht haben. Laſſet uns einige Haupt» Mo- 
mente ber roͤmiſchen Berfaffung bemerfen, aus denen das Schidfal 
Roms, wie der Baum aus feinen Wurzeln, entfprofien zu fein ſcheint. 
1. Der römifhe Senat wie das römifhe Bol, 
waren von frühen Zeiten an Krieger; Rom von 
feinem hbödften bis im Rothfall zum niedrigften 
Bliede war ein Kriegsftaat. Der Senat rathichlagte; 
er gab aber aud in feinen Patriziern Feldherren und Geſandte: 
der wohlhabende Bürger von feinem ſiebzehnten bis zum ſechs und 
vierzig oder gar fünfzigften Jahre mußte zu Felde dienen. Wer 
niht zehn Kriegszuͤge geihan hatte, war Beiner obrigfeitiichen 
Stelle würdig. Daher, aljo ver Staatögeift der Römer im Felde, 
ihr Kriegögeift im Staate. Ihre Beratbihlagungen waren über 
Sachen, die fie kannten, ihre Entſchluͤſſe wurden Thaten. Der 
roͤmiſche Geſandte prägte Königen Ehrfurcht ein, denn er Fonnte 
zugleich Heere führen, -und im Senat fowohl aid im Felde das 
Schickſal über Koͤnigreiche entſcheiden. Das Boll der obern 
Genturien war feine rohe Maffe des Poͤbels; es beſtand aus 
kriegs⸗, länder», geſchaͤftserfahrnen, begiterten Männer. Die 
Armern Genturien galten mit ihren Stimmen aud minder, und 
wurden in ben beffern Zeiten Roms des Krieges nit ein 
fähig geachtet. | 


f) Der römifche Senat und das roͤmiſche Bolt. 
10* 
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2. Diefer Befimmung ging die roͤmiſche Erzie 
hung infonderheit in den edlen Gefhlehtern ent 
gegen. Man lernte rathſchlagen, reden, ſeine Stimme geben 
oder das Volk lenken; man ging fruͤhe in den Krieg und bahnte 
ſich den Weg zu Triumphen oder Ehrengeſchenken und Staats⸗ 
aͤmtern. Daher der ſo eigne Charakter der roͤmiſchen Geſchichte 
und Beredſamkeit, ſelbſt ihrer Rechtsgelehrſamkeit und Religion, 
Philoſophie und Sprache; alle hauchen einen Staats⸗ und Tha⸗ 
tengeiſt, einen maͤnnlichen, kuͤhnen Muth, mit Verſchlagenheit und 
Buͤrger⸗Urbanitaͤt verbunden. Es laͤßt ſich beinah kein groͤßerer 
Unterſchied gedenken, als wenn man eine ſineſiſche oder juͤdiſche 
und roͤmiſche Geſchichte oder Beredſamkeit mit einander vergleichet. 
Auch vom Geiſte der Griechen, Sparia ſelbſt nicht ausgenommen, 
iſt der roͤmiſche Geiſt verſchieden, weil er bei dieſem Volke gleichſam 
auf einer haͤrtern Natur, auf aͤlterer Gewohnheit, auf feſtern 
Grundſaͤtzen ruhet. Der roͤmiſche Senat ſtarb nicht aus: ſeine 
Schluͤſſe, ſeine Marimen und der von Romulus hergeerbte Roͤmer⸗ 
Charakter war ewig. 

3. Die roͤmiſchen Feldherren waren oft Confuls, 
deren Amts und Feldherren-Wuͤrde gewoͤhnlich nur 
Ein Jahr dauerte: fie mußten aljo eilen, um im Triumph 
zurichufehren, und ver Nachfolger eilte feines Vorfahren Götter: 
Ehre nad. Daher ver unglaubliche Fortgang und die Vervielfäls 
tigung der roͤmiſchen Kriege; einer entſtand aus dem andern, wie 
einer den andern trieb. Man fparte fidy fogar Gelegenheiten auf, 
um Fünftige Feldzuͤge zu beginnen, wenn der jetzige vollendet wäre, 
und wucherte mit denfelben, wie mit einem Stapital der Beute, 
des Gluͤcks und der Ehre. Daher das Intereffe, das die Römer 
fo gern an fremden Völkern nahmen, denen fie ſich ald Bunbes- 
und Schutzverwandten, oder ald Schiedsrichter gewiß nicht aus 
Menfchenliebe aufprängten. Ihre Bundesfreundſchaft ward Vor⸗ 
mundſchaft, ihr Rath Befehl, ihre Entſcheidung Krieg oder Herr⸗ 
ſchaft. Nie hat es einen Fältern Etolz, und zuletzt eine ſchamloſere 
Kuͤhnheit des befehlenden Aufdringens gegeben‘, als dieſe Römer 
bewiefen haben; fie glaubten, die Welt fei vie ihre, und · darum 
ward ſie's. 

4. Auch der roͤmiſche Soldat nahm an den Ehren 
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und am Lohne des Feldherrn Theil. In den erften 
Zeiten der Bürgertugend Roms biente.man um feinen Sold; 
nachher warb er fparjam ertheilt; mit den Eroberungen aber und 
der Emporhebung des Volks durch feine Tribunen wuchſen Sol, 


Lohn und Beute. Oft wurpen bie Weder der Leberwundenen 
unter die Soldaten vertheilt, und es ift bekannt, daß die meiften 
und Alteften Etreitigfeiten der roͤmiſchen Republif über die Auo⸗ 


theilung ber. Aeder unter das Volk entflanden. Spaͤterhin bei 
auswärtigen Eroberungen nahm ber Soldat Thell an der Beute, 
und durch Ehre ſowohl, als durch reiche Geſchenke, am Triumph 
feines Feldherrn felbft Theil. Es gab Bürger, Mauer, Schiffs⸗ 
fronen, und 2. Dentatus konnte fidy rühmen, „daß, da er hundert 
und zwanzig Treffen beigewohnt, adıtmal im Zweikampf gefiegt, 
vorn am Leibe fünf und vierzig Wunden, und hinten Feine erhal⸗ 
ten, er dem Feinde fünf und dreißigmal die Waffen abgezogen, 


und mit achtzehn unbefchlagenen Spiefen, mit fünf und zwanzig. 
Pferdezierraihen, mit drei und adıtzig Ketten, hundert und ſechzig 


Armringen, mit ſechs und zwanzig Kronen, nämlic, vierzehn Bür- 
ger⸗, adıt golonen, drei Mauer» und Einer Erreitungsfrone, 


außerdem. mit barem Gelve, zehn Gefangenen und zwanzig Ochſen 
befchenkt fei.” Weil überdies der Ehrenpunkt unfrer ſtehenden 
Armeen, in denen niemand zuruͤck dienet und nad, dem Alter des. 


Dienftes ein jeder fortruͤckt, in den Iängften Zeiten des roͤmiſchen 
Staats nicht ſtatt fand, fondern der Feldherr ſich feine Tribunen 
und diefe ihre Unterbefehlshaber beim Anfange des Krieges ſelbſt 
wählten: fo ward nothwendig damit eine freiere Concurrenz zu 
Ehrenftellen und Geſchaͤften des Krieges eröffnet, auch ein engerer 
Zufammenhang zwifchen dem Feldherrn, den Befehlähabern und 
der Armee errichtet. Das ganze Heer war ein zu biefem Feldzuge 
erlefener Körper, in defien Fleinftem Gliede der Feldherr durch die 
Vertreter feiner Stelle als Seele lebte. Je mehr mit der Zeit- 
folge in Rom die Mauer durchbrochen ward, die im Anfange der 


Republik Patrizier und Volk ſchied; -defto mehr ward aud) das 


Kriegsgluͤck und die Tapferkeit im Kriege für alle Staͤnde ber 
Weg zu Ehrenftellen, Reichthuͤmern und der Macht im Staate; 
jo daß in ven fpätern Zeiten die erften Allgewaltigen Roms, 
Marius und Sulla, aus dem Volk waren, und zuleßt gar- die 


- 


- 
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ſchlechteſten Menſchen zu den hoͤchſten Wuͤrden ſtiegen. Ohnfrelig 
war dies das Verderben Roms, fo wie im Anfange der Republik 
der Patrizier⸗Stolz feine Etüpe gewejen war, und nur allmälig 
ber druͤckende Hochmuth des vornehmen Etandes die Urſache aller 
folgenden innern Zerrättimgen wurde. Ein Gleidhgewidyt zwiſchen 
Senat und Bolt, zwiihen Patriziern und Plebejern zu treffen, 
war ber immermährende Etreitpunkt der Verfaſſung Roms, wo 
das Uebergewicht bald auf der einen, bald auf der andern Seite 
endlich dem Freiſtaat ein Ende machte. 

5. Der größefte Theil der gepriefenen Roͤmer⸗ 
tugend ift ung ohne bie enge, harte Berfafjung ihres 
Staats unerklaͤrlich; jene fiel weg, ſobald dieſe wegfiel. 
Die Eonfuls traten in die Stelle ver Könige, und wurden nad) 
den älteften Beifpielen gleichfam gedrungen, eine mehr als koͤnig⸗ 
liche, eine roͤmiſche Eeele zu beweiſen; alle Obrigfeiten, injonbers 
"heit die Cenſors, nahmen an diefem Geifte Theil. Man erftaunt 
über die firenge Unpartheilichkeit, über die uneigennügige Groß⸗ 
muth, über das geſchaͤfwolle bürgerlich Leben der alten Römer 
, vom Anbruch des Tages an, ja noch vor Anbruch befielben, bis 
in bie ſpaͤte Dämmerung. Kein Etaat der Welt hat es vielleicht 
in dieſer ernften Geſchaͤftigkeit, in dieſer bürgerlichen Härte fo weit 
als Rom gebracht, in weldyem ſich alles nahe zufammenbrängte. 
Der Adel ihrer Geſchlechter, ber ſich auch durch Geſchlechtsnamen 
gorreich auszeichnete, die immer emeuele Gefahr von außen, und 
das unaufhörlich » kaͤmpfende Gegengewicht zwiſchen dem Bolf und 
ben Edeln von innen ; wieberum das Band zwiſchen beiden durch 
GClienten und Patronate, das gemeinihaftliche Drängen an eins 
ander auf Maͤrkten, in Häufern, in politifdyen Tempeln, die nahen 
und Dod genau abgetheilten Grenzen zwijchen dem, was dem Rath 
und dem Bolf gehörte, ihr enges haͤusliches Leben, die Erziehung 
der Jugend im Anblick diefer Dinge von Kindheit auf; alles trug 
dazu bei, das roͤmiſche Volk zum ftoßzeften, Erſten Volk der Welt 
zu bilden. Ihr Adel war nit, wie bei andern Völkern, ein 
träger Landgüter» oder Namenadel: es war ein ftolger Familien-, 
ein Bürger und Römergeift in ven erften Geſchlechtern, auf wel- 
sen das Vaterland als auf feine ſtaͤrkſte Stuͤtze rechnete: in fort 
geſetzter Wirkſamkeit, im dauernden Zufammenhange deſſelben 
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ewigen Etaates erbte es von Bätern auf Kinder und Enkel hin 
unter. Ich bin gewiß, daß in den gefaͤhrlichſten Zeiten kein 
Roͤmer einen Begriff davon gehabt habe, wie Rom untergehen 
fönne : fle wirkten für ihre Stadt, ale fei ihr von den Göttern 
bie Ewigkeit beſchieden, und als ob fe Werkzeuge dieſer Götter 
zur ewigen Erhaltung derſelben wären. Nur als das ungeheure 
Gluͤck den Muth der Römer zum Uebermuth machte: da fagte 
fhon Ecipio beim Untergange Karthago's jene Verfe Homer, bie 
auch feinem Baterlande das Schickſal Troja’s weiffagten. 

6. Die Art, wie die Religion mit dem Staat in 
Rom verwebt war, trug allerdings zu feiner buͤr⸗ 
gerlidi»Friegerifhen Größe bei. Da fie vom Anbeginn 
der Stadt und in den tapferfien Zelten der Republik in den Hän- 
den der angefehenften Familien, der Staats⸗ und Kriegemänner 


jelbft war, fo daß auch noch die Kaiſer ſich ihrer Wuͤrden nicht 
ſchaͤmten: fo bewahrte fie fid) in ihren Gchräuden von jener wah: . 


ren Peſt aller Lanbesreligionen, der Beratung, die der Eenat 


auf ale Weiſe von ihr abzuhalten ſtrebte. Der ſtaatslluge Bolye 
bius ſchrieb alfo einen Theil ver Römertugenven, vornehmlich ihre 


umbeftecyliche Treue und Wahrbeit der Religion zu, die er Aber⸗ 
glauben nannte; und wirklich find Die Römer bis in die fpäten 
Zeiten ihres Verfalls diefem Aberglauben fo ergeben geweſen, daß 
auch einige Feldherren vom wildeften Gemüth fid die Geberde 
eined Umganges mit ven Göttern gaben, und durch ihre Begeifte- 
rung, wie durch ihren Beiftand, nidyt nur Aber die Gemüther des 
Volkes und Heeres, fondern felbft über das Gluͤck und den Zufall 
Macht zu haben glaubten. Mit allen Staats⸗ und Kriegshand⸗ 
lungen war Religion verbunden, alſo daß jene durch biefe geweihet 
wurden ; daher die edlen Geſchlechter für den Beſiß der Religions- 
{oärben, als für ihr heiligftes Vorrecht gegen das Bolt kaͤmpften. 
Man fcjreibt dieſes gemeiniglid, blos ihrer Staatsklugheit zu, weil 
fie durch die Auſpicien und Aruſpicien, als durch einen kuͤnſtlichen 
Religionsbetrug den Lauf der Begebenheiten in ihrer Hand hatten; 
aber wiewohl ich nicht laͤugne, daß dieſe auch alſo gebraucht wor⸗ 


den, ſo war dies die ganze Sache nicht. Die Religion der Vaͤter 


und Goͤtter Roms war dem allgemeinen Glauben nach die Stuͤtze 
ihres Gluͤcks, das Unterpfand ihres Vorzuges vor andern Voͤlkern, 
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und das geweihete Heiligihum ihres in Der Welt einzigen Staates. 
Wie fie nun im Anfange feine fremde Götter aufnahmen, ob fie 
wohl die Götter jenes fremben Landes ſchoneten: To follte auch 
Ihren Göttern der alte Dienft, durch den fie. Römer geworden was 
ren, bleiben. Hierin etwas verändern, hieß die Grundſaͤule des 
Staats verräden; daher auch in Anordnung der Religionsgebräudhe 
des Eenat und das Volk ſich das Recht der Majeftät vorbehielten, 
dns alle Meutereien-oder Spitzfindigkeiten eines abgetrennten Prie⸗ 
fterftandes ausſchloß. Staats» und Kriegsreligion war die Relis 
gion der Römer, die fie zwar nicht vor ungerechten Feldzuͤgen be⸗ 
wahrte, dieſe Feldzuͤge aber wenigftend unter dem Schein der Ge 
rechtigfeit durch Gebräuche. der Fecialen und Aufpicien dem Auge 
der Götter unteriwarf und fid; von ihrem Beiftaude nicht. ausichloß. 
Gleichergeſtalt war es fpäterhin wirkliche Staatskunſt der Römer, 
da fie wider ihre alten Grunbfäge auch fremden Göttern bei ſich 
Pla gaben und foldye zu ſich lodten. Hier wankte ſchon ihr Staat, 
wie es nach ungeheuren Eroberungen nicht anders fein konnte; aber 
aud jest ſchuͤtzte fie dieſe politiſche Duldung vor dem Verfolgungs⸗ 
geift fremder Gottesdienſte, der nur ‚unter den Kaiſern aufkam, 
und auch von diefen nicht aus Haß oder Liebe zur fpeculativen 
Wahrheit, fondern aus Etaatsurfahen hie und da geübt wurde. 
Im Ganzen fümmerte fit Rom um feine Religion, als fofern fie 
den Staat anging: fie waren hierin nicht Menihen und Philo⸗ 
fophen, ſondern Bürger, Krieger und Ueberwinder. 

7. Was fol ich won der romifhen Kriegskunft fagen? 
bie allerdings damals die vollfommenfte ihrer Art war, weil fie 
den Soldat und Bürger, den Feldherrn und Staatsmann verei⸗ 
nigte, und Immer wachſam, immer gelenf und neu von jedem Feinde 
lernte. Der rohe Grund derfelben war gleich alt mit ihrer Etadt, 
je daß die Bürgerfchaft, die Römulus mufterte, auch ihre erfle 
Legion war; allein fie ſchaͤmten fi nicht, mit der Zeit bie alte 
Stellung ihres Heers zu ändern, den alten Phalanr beweglicher 
zu machen, und warfen durch diefe Beweglichkeit bald felbft die 
geübte macedoniſche Schlachtordnung, das damalige Muſter ver 
Kriegskunſt, über den Haufen. Etatt ihrer alten Iateinifhen Rü- 
ftung nahmen fie von den Etrusfern und Samnitern an Waffen 
an, was ihnen diente: fie lernten von Hannibal Ordnung ber 
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Märfche, deſſen langer Aufenthalt in Stalien ihnen bie ſchwerſte 
Kriegsübung war, die fie gehabt haben. Jeder große Feldherr, 
unter welchen die Eripionen, Marius, Eullfa, Pompejus, Caͤſar 
waren, dachten uͤber ihr (ebenslanges Kriegswerk als über eine 
Kunft nach, und da fie folde gegen bie verichiebenften, aud) durch 
Verzweiflung, Muth und Stärke fehr tapfern Völker zu üben hat- 
ten, kamen fie nothivendig in jedem Theil ihrer Wiſſenſchaft weit. 
Nicht aber in den Waffen, in der Schlachtordnung und im Lager 
beftand der Römer ganze Stärke; fondern vielmehr in dem uner- 
ſchrockenen Kriegsgeift ihrer Feldherren und in der geübten Staͤrke 
des Kriegerd, der Hunger, Durft und Geführen ertragen Eonnte, 
ber feiner Waffen fid, ald feiner Glieder bediente und, den Anfall 
der Spie,e aushaltend, mit dem kurzen roͤmiſchen Schwert in ber 
Haud das Herz des Feindes mitten im Phalanz felbft fuchte. Dies 
kurze Roͤmerſchwert, mit Roͤmermuth geführt, hat die Welt erobert. 
Es war römische Kriegsart, die mehr angriff, al fich vertheidigte, 
minder belagerte als flug, und immer den geradeften, Fürzeften 
Weg ging zum Eiege und zum Ruhme. Ihr dienten jene ehernen 
Grundjäbe der Republik, denen alle Welt weichen mußte: ‚nie 
nachzulaſſen, bis der Feind im Etaube lag, und Daher immer nur 
mit Einem Feinde zu fchlagen; nie Frieden anzunehmen im Un⸗ 
glüf, wenn auch der Friede mehr als der Eieg brachte, ſondern 
feft zu ſtehen und deſto trogiger zu fein gegen den glüdlichen Sie⸗ 
ger; großmüäthig und mit der Larve der Uneigennügigfeitanzufangen, 
als ob man nur Leidende zu fhigen, nur Bundesveriwandte zu ge- 
winnen juchte, bis man zeitig genug den Bundesgenoſſen befehlen, 
die Beſchuͤtzten unterdruͤcken und iiber Freund und Feind als Sieger 
triumphiren konnte.“ Dieſe und ähnlide Marimen roͤmiſcher Ins 
folenz, oder wenn man will, felienfeiter, kluger Großmuth, mach⸗ 
ten eine Welt von Ländern zu ihren Provinzen, und werden es 
immer thun, wenn ähnlidye Zeiten mit einem ähnlihen Volk wie 
derfämen. Laſſet uns jebt das blutige Feld betreten, das dieſe 
Weltübenvinder durchſchritten, und zugleid fehen, was fie auf 
demſelben zurüdgelaffen haben. 


— — — — — 
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II. 
Eroberungen der Nömer. 


Als Rom feine Heldenbahn antrat, war Italien mit einer Menge 
feiner Völker bedeckt, deren jedes nadı eignen Gefegen und feinem 
Stammescharakter in mehrerem oder minderm Grade ber Aufftd- 
rung, aber lebendig, fleißig, fruchtbar lebte. Man erſtaunt über 
die Menge Menſchen, vie jeder Fleine Etaat, felbft in rauhen 
Gegenden der Berge, den Römern entgegenftellen konnte; Men⸗ 
ſchen, die ſich doch alle genährt hatten und nährten. Mit nichten 
war die Cultur Italiens in Etrurien eingefhloffen; jedes Kleine 
Volk, die Gallier ſelbſt nicht ausgenommen, nahm daran Theil; 
bad Sand ward gebauet, rohe Künfte, der Handel und die Kriegs⸗ 
funft wurden nad der Weile, wie fie die Zeit gab,. getrieben; 
auch an guten, obgleich wenigen Geſetzen, felbft an der fo nalürs 
lihen Regel des Gleichgewichts mehrerer Staaten fehlte es keinem 
Volke. Bon Etolz und Noth gedrungen und von mandyerlei Um⸗ 
ftänden begänftigt, führten pie Römer mit ihnen fünf Jahrhunderte 
hin ſchwere, blutige Kriege, fo daß ihnen die andre Welt, bie fie 
unferjodyten, nicht fo ein faurer Erwerb war, als die feinen Etriche 
der Bölfer, die fie jegt hier, jetzt dort almälig unter ſich brad;- 
ten. Und was war der Erfolg diefr Mühe? Zerftörung und 
Verheerung. Id; rechne die Menſchen nicht, die von beiden Sei⸗ 
ten erſchlagen wurden, und durch deren Niederlage ganze Nationen, 
wie die Etrusker und Samniter, zu Grunde gingen: die Auf⸗ 
hebung ihrer Gemeinheiten ſammt der Zerſtoͤrung ihrer Staͤdte war 
das groͤßere Ungluͤck, das dieſem Lande geſchah, weil es bis in die 
entfernteſte Nachwelt reichte. Mochten dieſe Voͤlker nach Rom ver⸗ 
pflanzt oder ihre traurige Reſte ihm als Bundesgenoſſen zugezaͤhlt, 
oder ſie gar als Unterthanen behandelt und von Colonieen beſchraͤnkt 
werden: nimmer kam ihnen ihre erſte Kraft wieder. Einmal an 
das eherne Joch Roms geknuͤpft, mußten ſie als Bundesgenoſſen 
oder Unterthanen Jahrhunderte durch ihr Blut fuͤr Rom vergießen, 
nicht zu ihrem, ſondern zu Roms Vortheil und Ruhme. Einmal 
an das Joch Roms geknuͤpft, kamen ſie, ohngeachtet aller Freihei⸗ 

ten, die man dieſem und jenem Volke gewaͤhrte, zuletzt doch da⸗ 
bin, daß jedermann nur in Rom Gluͤck, Anſehen, Recht, Reich⸗ 
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thum fuchte: fo daß die große Etadt in wenigen Jahrhunderten dns 
Grab Italiens wurde. Fruͤher oder fpäter galten Roms Gefebe 
allenthalben, die Sitten der Römer wurden Italiens Sitten, ihr 
tolles Ziel ver Weltbeherrſchung lockte alle dieſe Volker, fich zu ihm 
zu drängen und endlich in roͤmiſcher Ueppigkeit zu erſterben. Da⸗ 
gegen halfen zuleßt Feine Weigerungen, Feine Einfchränfungen und 
Verbote: denn der Lauf der Natur, einmal von feinem Wege ab» 
geleitet, laͤßt ſich durch Feine fpätere Willkuͤhr menichlicher Gelege 
ändern. Eo warb Italien von Rom allmälig ausgefogen, entnerot 
und entvölfert, daß zulegt rohe Barbaren nöthig waren, ihm neue 
Menſchen, neue Geſetze, Sitten und Muth wiederzugeben. Aber 
was hin war, kam damit nidyt wieder: Alba und Cameria, das 
reihe Beji und die meiften etruriſchen, Tateinifdyen, ſamnitiſchen, 
apulifchen Staͤdte waren nicht mehr: auch durch duͤnnere Colonieen 
auf ihrer Aſche gepflanzet, hat keine derſelben ihr altes Anſehn, ihre 
zahlreiche Bevoͤllerung, ihren kuͤnſtleriſchen Fleiß, ihre Geſetze und 
Eitten je wieder erhalten. So war's mit allen blühenden Repus 
blifen Großgriehenlandse: Tarent und Kroton, Eybaris und 
Kumd, Lokri und Thurium, Rhegium und Meffana, Eyracuſaͤ, 
Katana, Narus, Megara find nicht mehr, und manche verfelben 
erlagen in hartem Ungluͤck. Mitten unter deinen Eirfeln wardſt 
bu erſchlagen, du weifer, großer Ardjimedes; und es war fein 
Wunder, daß fpäterhin deine Landsleute dein Grab nicht mußten; 
bein Baterland felbft war mit dir begraben: denn daß bie Etadt 
verſchont warb, Half dem Baterlande nicht auf. Unglaublich ift 
der Nadıtheil, den Roms Beherrſchung an diefer Ede ver Welt ven 
Wiſſenſchaften und. Künften, der Cultur des Landes und der Men- 
fhen zufügte. Durch Kriege und Etatthalter ging das [höne Eis 
eitten,, das ſchoͤne Unteritalien durch ſo mandye Berheerungen, am 
meißten durch feine Rachbarſchaft mit Rom, zu Grunde, da beide 
Länder zulegt nur bie ausgetheilten Landguͤter und Wolluftiige der 
Römer, mithin die naͤchſten Gegenftände ihrer Erprefiungen waren. 
Ein Gleiches war ſchon zu des Alteften Gracchus Zeiten das einſt fo bluͤ⸗ 
hende etruskiſche Land geworden: eine fruchtbare Einödevon Schaven 
bewohnt, von Römern ausgefogen. Und welcher fchönen Gegend ber 
Welt iſt's anders ergangen, fobald römijche Hände zu ihr reichten? 

As Rom Italien unterjoht hatte, fingen feine Händel mit 
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Karthago an; und mic duͤnkt, auf eine Weiſe, der ſich auch der 
entſchloſſenſte Römerfreund fchäme. Die Art, wie fie, um in 
Sicilien Fuß zu gewinnen, den Mamertinern beiftanden, die Art, 
wie fie Eardinien und Corfifa wegnahmen, als eben Karthago 
von feinen Miethvölfern bevrängt ward; die Art enblidy, wie ber 
weife Senat rathſchlagte: „ob ein Karthago auf Erben geduldet 
werden ſollie?“ nicht anders, als ob von einem Krautfopf, den 
man jelbft gepflanzt hatte, die Rebe wäre; alles dies und hundert 
Härten dieier Art machen bei jever-Klugheit und Tapferkeit die roͤ⸗ 
miſche zu einer Daͤmonengeſchichte. Sei es Scipio felbft, der ei⸗ 
nem Karthago, das den Römern kaum mehr ſchaden kann, dad mit 
theurem Tribut ſelbſt Hülfe von ihnen erflehet, und ihnen auf ihr 
Beriprehen jetzt Waffen, Ediffe, Zeughäufer und dreihundert 
vornehme Geifeln in die Hände liefert; fei es Scipio ober ein Bolt, 
der ihn in folder Lage den falten, ftolgen Antrag feiner Zerftorung 
als ein Cenatusconfult mitbringet ; ex bleibt ein ſchwarzer, daͤmo⸗ 
niſcher Antrag, deſſen fid) gewiß ver edle Leberbringer ſelbſt ſchaͤmte. 
„Karthago ift eingenommen,” ſchrieb er nad) Rom zuruͤck; ald ob 
- er mit diejem Ausdruck feine unrühmliche That felbft bedecken wollte, 

‚denn nie haben doch die Römer ein foldyes Karthago der Welt ver- 
anlajfet oder gegeben. Auch ein Feind diefes Staats, der alle 
Schwaͤchen und Laſter kennet, ſieht mit Erbitterung ſeinen Unter⸗ 
gang an, und ehrt die Karthager wenigſtens jetzt, da ſie als ent⸗ 
waffnete, betrogne Republikaner auf ihren Gräbern ſtreiten und 
für ihre Graͤber ſterben. Warum war es bir verſagt, du einziger, 
großer Hannibal, dem Ruin deines Vaterlandes zuvorzufommen, 
und nad) dem Eiege bei Cannaͤ geradezu auf die Wolfshöhle deines 
Erbfeindes ju eilen? Die ſchwaͤchere Nachwelt, die nie uber bie 
Pyrenaͤen und Alpen ging, tadelt did darüber, unaufmerkſam, 
mit welchen Völkern du ſtritteſt, und in welchem Zuſtande fie nad) 
den ſchrecklichen Winterſchlachten im obern und mittlern Italien fein 
mußten. Cie tabelt did) aus dem Munde deiner Feinde über ben 
Mangel deiner Kriegszucht, da es faft unbegreiflidy bleibt, tie Du 
dein Miethögefinbel jo lange zufammenhalten, und ihm nach ſolchen 
Maͤrſchen und Thaten nur in den Gefilden Campaniens nicht laͤn⸗ 
ger widerſtehen mochteſt. Immer wird der Name dieſes tapfern 
Roͤmerfeindes mit Ruhm genaunt werden, deſſen Auslieferung ſie 
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mehr als einmal, wie die Uebergabe eines Gefchtiges herrſchſuͤchtig 
verlangten. Nicht das Schickſal, fondern der meuterifche Geiz fei- 
ned Vaterlandes gönnte ihm nicht Die Ciege, die Er, nicht Rare 
thago, gegen die Römer gewann, zu vollenden, und jo mußte er 
allerdings nur ein Mittel werden, feine rohen Feinde die Kriegs⸗ 
funft zu lehren: wie fie von feinen Landsleuten die ganze Schiffs⸗ 
kunſt lernten. In Beidem bat uns das Schichſal die fuͤrchterliche 
Warnung gegeben: „in feinen Entihlüffen nie auf halbem Wege 
ftehen zu bleiben, weil man fonft gewiß, was man verhindern 
wollte, befördert.” Genug, mit Karihago fiel ein Etaat, ben 
die Römer nie zu erſetzen vermochten. Der Handel wid, aus dieſen 
Meeren, und Eeeräuber vertraten bald feine Stelle, wie fie folde 
noch immer vertreten. Das Eornreiche Afrika war unter roͤmiſchen 
Golonieen nicht, was es unter Karthago, fo lange geivefen war; 
ed ward eine Brodfammer des römischen Pöbels, ein Fanggarten 
wilder Thiere zu jeiner Ergögung und ein Magazin der Sflaven. 
Traurig liegen die Ufer und Ebnen des ſchoͤnſten Landes noch jetzt 
da, .denen die Römer zuerft ihre inlaͤndiſche Cultur raubten. 
Auch jeder Buchſtabe punifcher Schriften iſt uns entgangen: Aemi⸗ 
lian ſchenkte fie den Enfeln bed Mafiniffa, ein Feind Karthagos 
dem andern. 

Mohin ſich von Rartbago aus mein Blick wendet, fiehet es 
Zerftörungen vor fi, denn allenthalben ließen dieſe Welteroberer 
gleiche Spiren. Wäre e3 den Römern Ernft geweſen, Befreier 
Griechenlands zu fein, umter welchem großmüthigen Namen fie ſich 
dieſer kindiſch⸗ gewordnen Nation bei den iſthmiſchen Spielen an- 
Fündigen ließen; wie anders hätten fie gewwaltet! Nun aber, wenn 
Paulus Aemilius fiebenzig epirotiſche Städte plündern und hun 
bert »funfzigstaufend Menfchen als Sklaven verkaufen läßt, um 
nur fein Heer zu belohnen, wenn Metellus und Silanus Maredo- 
nien, Mummius Korinth, Sulla Athen und Delphi verwuͤſten und 
plündern, wie faum Städte in der Welt geplündert find: wenn. 
biefer Ruin ſich forthin auch auf die griechiſchen Infeln erftreckt, 
und Rhodus, Cypern, Greta fein befferes Schickſal haben als 
Griechenland hatte,. nämlich eine Caſſe des Tributs und ein Pluͤn⸗ 
derungsort für die Triumphe der Römer zu werden, wenn ber letzte 
König Macedoniens, mit feinen Söhnen im Triumph aufgeführt, 
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im elendeften Kerker verſchmachtet, und fein dem Tode entronnener 
Sohn als ein funftreiher Drechsler und Schreiber fernerhin in Rom 
lebet: wein bie letzten Glimmer ver griechiſchen Freiheit, der äto- 
- liche und achaͤiſche Bund zerftört, und endlich alles, alles zur roͤ⸗ 
mifchen Provinz oder zum Schlachtfelde wird, auf weldem fich Die 
‚plündernden, verwüftenben Heere der Triumvirs zuletzt jelbft -er- 
ſchlagen; o Griechenland, welden Ausgang gewährt bir beine 
Beſchuͤtzerin, deine Schuͤberin, die Welt - Erzieherin Roma! Was 
und von bir übrig geblieben ift, find Truͤmmern, welche die Bars 
baren als Beute des Triumphs mit fi führten, Damit auf ihrem 
eignen Aſchenhaufen einft alles unterginge, was je die Menſchheit 
fünftliches erfunden. 

Bon Griechenland aus fegeln wir zuraftatiidyen und afrikaniſchen 
Kuͤſte. Kleinafien, Eyrien, Pontus, "Armenien, Aegypten waren 
die Königreiche, in welche ſich die Römer bald ald Erben, bald als 
Bormünder, Schiedsrichter und Friedensftifter eindrängten, aus 
weichen fie aber auch zum Lohn Ihrer Dienfte das legte Gift ihrer 
‚ eignen Etaatöverfaffung geholet haben. Die großen Kriegsthaten 
des aſiatiſchen Eripio, des Manlius, Sulla, Luculls, Pompeius 
find jedermann befannt; welcher lebte allein in Einem Triumph 
über funfzehn eroberte Koͤnigreiche, adythundert eingenommene 
Staͤdte und taufend bezwungene Feftungen triumphiten fonnte. Das 
Gold und Eilber, das er im Gepräge zeigte, betrug zwanzigtau⸗ 
fend Talente &). Die Einfünfte des Staats vermehrte er bis auf 
den dritten Theil, zwoͤlftauſend Talente, und fein ganzes Heer 
war fo bereichert, daß ber geringfte Soldat von ihn über zweihun⸗ 
dert Thaler Triumph⸗Geſchenk erhalten fonnte, außer allein, was 
er ſchon ald Bette mit fidy führte; weldy ein Räuber! Auf dieſem 
Wege ging Erafjus fort, der aus Jeruſalem allein zehntaufend Tas 
Iente raubte, und wer fernerhin nad) Orient 309g, fam, wenn er 
wiederkam, mit Gold und lleppigfeit beladen wieder. “Dagegen, 
was haben die Römer den Morgenländern gegeben? Weber Ge⸗ 
fee noch Frieden, weder Einrichtung noch Volk, noch Kuͤnſte. 
Sie haben Länder verheert, Bibliothefen verbrannt, Altäre, Tem⸗ 
pel, Städte verwäftet. Ein Theil der alerandrinifhen Bibliothek 
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ging ſchon durch Julius Caͤſar in Flammen unter, und den größten 
Theil der pergameniidhen hatte Antonius der Kleopatra geſchenkt, 
damit einmal beide auf einer Etelle untergehen koͤnnten. So ma- 
hen die Römer, bie der Welt Licht bringen wollen, allenthalben 
zuerft vermäftende Nacht; Echte von Gold und Kunſtwerken wer- 
den erpreßt; Weltiheile und Aeonen alter Gedanken finfen in den 
Abgrund: die Charaktere der Völker ſtehen ausgelöfcht da, und bie 
Provinzen unter einer Reihe ber abſcheulichſten Kaifer werden aus- 
gefogen, beraubt, gemißhandelt. | 
Faſt noch bedauernder wende ich mich weſtwaͤris zu den ver- _ 
heerten Nationen in Spanien, Gallien und wohin weiter Die Hände 
der Römerreihten. Dort waren die Länder, die fie unterjochten, meis 
ſtens ſchon verblühete Blüthen ; hier wurden durch fie noch unreife, 
aber volle Knospen in ihrem erſten Jugendwuchſe ſo beſchaͤdigt, daß 
von manchem kaum noch ihre Stammesart und Gattung erkennbar 
geblieben. Spanien war, ehe die Roͤmer hinkamen, ein wohlge⸗ 
bauetes, an den meiſten Orten fruchtbares, reiches und gluͤckliches 
Land. Der Handel deſſelben war betraͤchtlich und auch die Cultur 
einiger Nationen nicht verachtungswerth, wie es nicht nur die Tur⸗ 
detanier am Baͤtis, die mit den Phoͤniciern und Karthagern am 
laͤngſten bekannt waren, ſondern auch die Celtiberier mitten im 
Lande beweiſen. Das tapfere Numantia widerſtand den Roͤmern 
- mehr,” als irgend ein andrer Ort der Erde; zwanzig Jahre ertrug 
es den Krieg, flug Ein römifhes Heer nadı dem andern, und - 
wehrte ſich zuletzt gegen bie ganze Kriegskunſt des Ecipio mit einer 
Tapferkeit, bei. deren traurigem Ausgang jedem Leſer ſchaudert. 
Und was ſuchten die Verwuͤſter hier im innern Lande, bei Ratios 
nen, bie fie nie gereizt, Die kaum ihren Namen gehört hatten ? 
Gold = und Eilberbergiverfe. Spanien war ihnen das, was ben 
Spaniern jebt Amerika fein muß, ein Ort zum Raube. So plün- 
derten Lucullus, Galba u. f. gegen Treu und Glauben; der Senat 
ſelbſt macht zwei Friedensſchluͤſſe unguͤltig, die ſeine bedraͤngten 
Feldherren mit den Numantiern geſchloſſen hatten. Grauſam tes 
fert er dieſen die Feldherren ſelbſt aus, wird aber auch an Edelmuth 
gegen bie ausgelieferten Ungluͤcklichen von ihnen uͤberwunden. Und 
jetzt tritt Scipio mit aller Macht vor Numantia, ſchließet ſie ein, 
laͤßt vierhundert jungen Männern, ben Einzigen, bie dieſer Un⸗ 
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recht⸗ leidenden Stadt zu Huͤlfe fommen wollen, ben rechten Arm 
abhauen, hoͤrt auf die ruͤhrende Bitte nicht, da mitten im Hunger 
ein bedraͤngtes Volk ſein Erbarmen und ſeine Gerechtigkeit anfleht; 
er vollfuͤhrt den Untergang dieſer Ungluͤcklichen als ein wahrer Roͤ⸗ 
mer. Als ein wahrer Roͤmer handelte Tiberius Gracchus, wenn 
er in dem einzigen Lande der Celtiberier dreihundert Staͤdte, waͤren 
es auch nur Flecken und Schloͤſſer geweſen, verwuͤſtete. Daher der 
unausloͤſchliche Haß der Spanier gegen die Roͤmer: daher die ta⸗ 
pfern Thaten des Viriatus und des Sertorius, die beide auf un- 
wuͤrdige Art fielen, und gewiß viele römifche Feldherrn an Klug: 
heit und Kriegsmuth übertrafen: Daher jene faft nie bezwungenen 
Bergvölfer der Pyrenden, die, den Römern zum Trotz, ihre 
Mitpheit beibehielten, fo lange fie konnten. Ungluͤckliches Gold⸗ 
Iand Iberien, fait unbekannt bift du mit deiner Eultur und deinen 
Nationen ins Reich der Edjatten gefunfen, in weldem dich ſchon 
Homer unter dem Glanz der Abendfonne als ein Reich ber Unterir⸗ 
difchen malet. 

Bon Gallien tft wenig zu fagen, da wir die Eroberung veffen 
nur nad den Kriegsnadjrichten feines Ueberwinders ſelbſt kennen. 
Zehn Jahre lang Foftete e8 dem Caͤſar unglaubliche Mühe und alle 
Kräfte feiner großen Seele. Wiewohl er evelmüthiger war, als 
irgend ein Römer: fo Eonnte er doch das Schickſal feiner eömifchen 
Beftimmung nidyt ändern, und fammelte das traurige Lob, „daß 
er außer den Bürgerfriegen in funfzig offenen Feldſchlachten geftrit- 
ten und eilfhundert zwei und neunzigtaufend Menfchen im Treffen 
erſchlagen habe;“ die meiften durunter waren galliſche Eeelen. 
Bo find die vielen, Tebhaften und tapfern Völker diefes großen Lan⸗ 
des? wo war ihr Geift und Muth, ihre Anzahl und Etärfe, da 
nad, Jahrhunderten wilde Völker über fie fielen und fie wie römifche 
Sklaven unter fid theilten? Selbſt der Name diejes Hauptoolfs 
der Erde, feine fo eigne Religion, Cultur und Sprache ift in allem, 
was roͤmiſche Provinz war, vertilget. Ihr großen edlen Eeelen, 
Scipionen und Caͤſar, was dadıtet, was fühltet ihr, da ihr als 
abgeſchiedene @eifter von eurem Cternenhimmel auf Rom, die 
Räuberhöhle, und auf euer vollführtes Moͤrderhandwerk hinunter 
ſahet? Wie unrein mußte euch eure Ehre, wie blutig euer Lor- 
beer, wie niedrig und menſchenfeindlich eure Wuͤrgekunſt dünfen ! 
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Rom iſt nicht mehr, und aud) bei feinem Leben mußte es jebem 
edlen Dann jeine Empfindungen fagen, daß Fluch und Ververben 
fi; mit allen dieſen ungeheuern, enfühtigen Siegen ſich auf ſein 
Vaterland haͤufte. 


— — —— — 


IV. 
Noms Verfall. 


Das Beet ber Wiebervergeltung ift eine einige Naturorbnung. Wie 
bei einer Waage Feine Schaale niedergedruͤckt werden kann, ohne 
daß die andere höher fteige; fo wirb auch Fein politifches Gleich⸗ 
gewicht gehoben, kein Frevel gegen die Rechte der Voͤller und der 
geſammten Menſchheit veruͤbt, ohne daß ſich derſelbe raͤche, und das 
gehaͤufte Uebermaaß. ſelbſt fi einen deſto ſchrecklichern Sturz be- 
wirke. Wenn eine Geſchichte un dieſe Naturwahrheit zeigt: fo 
iſt's die roͤmiſche Geſchichte; ; man erweitere aber ſeinen Blick, und 
feßle ihn nicht auf eine einzelne Urſache des romiſchen Verderbens 
Haͤtten die Roͤmer auch Aſien und Griechenland nie geſehen, und 
gegen andre, aͤrmere Laͤnder nach ihrer Weiſe verfahren; ohne 
Zweifel wäre ihr Sturz zu anderer Zeit, unter andern Umſtaͤnden, 
dennod aber unvermeidlich geweſen. Der Keim ber Verwefung 
lag im Innern des Gewaͤchſes: der Wurm nagte an feiner Wur⸗ 
zel, an-feinem Herzen; und fo mußte auch der riefenhafte Baum 
endlich finfen. 

1. Im Innern der Verfaffung Roms lag ein Ziwiefpalt, der, 
wenn er nicht gehoben warb, ben Untergang deſſelben früher oder 
fpäter bewirken mußte; e8 war die Einrihtung des Staats 
felbft, die unbilligen oder unfidern Grenzen zwi⸗ 
fhen dem Rath, der. Ritterfchaft und den Bürgern. 
Ummoͤglich hatte Romulus alle Fünftigen Bälle feiner Stadt voraus: 
ſehen koͤnnen, als er dieſe Eintheilung machte; er ſchuf fie nad 
ſeinen Umſtaͤnden und nach ſeinem Beduͤrfniß; da dies ſich aͤnderte, 
fand ſchon Er den Tod durch die, denen, ſein Anſehen zu laͤſtig 
wurde. Keiner von ſeinen Nachfolgern hatte Herz oder Bebürf- 
niß, Das zu thun, was Romulus nicht gethan hatte; fe uͤberwo⸗ 
gen die Gegenparthei mit ihrer Perſon, und lenkten in einem mit 
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Gefahr umgebnen, rohen Staat beide Theile. Servins muſterte 
das Volk und gab das meiſte Gewicht den Reichſten in die Hände. 
Unter den erfien Eonfuls drängten Die Gefahren zu fahr; es leuch⸗ 
teten auch zu große, ſtarke, verdiente Männer unter den Pairtcieen 
hervor, als daß das rohere Volk nicht hätte folgen müffen. Bald 
aber änderten ſich die Umſtaͤnde und der Drud der Edlen warb un: 
erträglid. Die Edjuldenlaft ging den Bürgern uͤber ihr Haupt; 
fie nahmen zu wenig an ber Gefehgebung, zu wenig am Eiege 
Theil, den fe doc, ſelbſt erfedhten mußten, und fo entwid, Das 
Volk auf den heiligen Berg‘, fo entitanden Streitigkeiten, die bie 
Emennung der Tribunen nicht heben, fondern nur vervielfäktigen 
£onnte, die fi alfo audy durch die ganze Geſchichte Roms fort 
weben. Daher ver lange, fo oft veriingte Streit über Auschei⸗ 
lung ber Nieder, über Theilnehmung des Volks an obrigfeitlichen 
conſulariſchen, gottesdienſtlichen Würden; bei welchen Streitig⸗ 
keiten jede Partei für ihr Eignes ſtriti und niemand das Ganze un⸗ 
parteiiſch einrichten mochte. Bis unter die Triumvirate hat biefer 
Zwiſt gedauert; ja die Triumvirate felbft waren nur deſſen Kolgen. 
Da dieſe nun der ganzen roͤmiſchen Berfafiung ein Ende machten, 
und jener Zwift beinahe fo alt wie Die Republif war: jo fiehet man, 
daß es Feine Außere, fondern eine innere Llrfache war, bie vom 
Anfange an am Keim des Staats nagte. Sonderbar feheint ed Das 
her, wenn man bie roͤmiſche Staatsverfaffung als die vollkommenſte 
fhildert; fie, die Eine der unvollfommenften auf der Welt, aus 
rohen Zeitumftändeu entftanden,; nachher nie mit einem Blick aufs 
Ganze verbefiert, fondern immer nur parteiiſch fo und anders ge- 
formt war. Der einzige Caͤſar hätte fie ganz beffern mögen; es 
war aber zu fpät, und die Dolchſtiche, die ihn töbteten, kamen 
jedem Entwurf einer befiern Einrichtung zuvor. 

2. 886 liegt ein Widerſpruch in dem Grundſatz: Rom, die 
Königin der Nationen, Rom, vie Beherrfcherin ver Welt: denn 
Rom war nur eine Stadt, und ihre Einridtung 
eine Stadt⸗-Einrichtung. Zwar trug es allerdings zur 
bartnädigen Bekriegung der Voͤlker, mithin zu feinen langen Sie 
gen bei, daß Roms Kriegsentichlüffe die Entſchluͤſſe eines unfterb- 
lihen Monarchen waren, weil ſich der Geift feiner weltverderblichen 
Marimen in einem Eollegium nothwendig mehr, ald in einer wan- 
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delbaren Reihe bon Beherrfchern erhalten mußte. Sa, da Senat 
und Volk faſt immer id Syamumg gegen einander flanden, und 
jenes bald dem unruhigen Haufen, bald. einem unruhigen Kopf 
. Kriege fhaffen und auswärts ju thun geben mußte, damit inwen⸗ 
big die Ruhe geſichert bliebe: fo trug auch diefe Dauernde Spannung 
allerdings zur fortgeſetzten Weltflörung viel bei. Endlich, da der 


Eenat ſelbſt zu feiner Aufrehthaltung oft nicht nur Siege oder 


Siegs Gerüchte, fondern felbft Karte drohende Gefahren nöthig 
hatte, und jeder kuͤhne Patricier, der durch's Volk wirken wollte, 


Gelenke, Spiele, Ramen, Triumphe bedinfte, welches alles- 


ihm allein, oder vorzüglich, der Krieg gewähren konnte: freilich 
fo gehörte dieſe vielgetheilte, unruhige Etadtregierung dazu, bie 
Welt in Unruhe zu ſetzen und fie Jahrhunderte darin zu erhalten: 
benn Fein georbneter, mit ſich felbft frieblicher Etant hätte um ſei⸗ 
- ner eignen Gluͤckſeligkeit willen. ver Erde dies ſchreckliche Schauſpiel 
gegeben. Ein andres iſt's aber, Eroberungen machen und fie er- 
halten: Siege erfechten ımb fie zum Nutzen bes Staats gebraus 
hen. Das legte hat Rom feiner innern Einrichtung wegen nie ges 
fonnt; und auch das erfte wermodhte es nur durch Mittel, die der 
Verfaffung einer Etadt völlig entgegen waren. Schon bie erften 
Könige, die auf Eroberungen ausgingen, waren genöthigt, einige 
Überwundene Etädte und Völker In die Mauern Roms zu nehmen, 
damit der ſchwache Baum Wurzel und Etamm erhielt, ber fu uns 
geheure Aefte treiben wollte; die Zahl der Einwohner Roms wuchs 
alfo ſchrecklich. Nachher ſchloß die Stadt Bündnifle, und die Buns 


desverwandten zogen mit ihr zu Felde; fie nahmen alfo an ihren 


Eiegen und Eroberungen Thell, und waren Römer, wenn fie 
gleich noch nicht roͤmiſche Bürger oder Einwohner der Etadt waren. 
Bald alfo entglommen jene heftigen Streitigleiten, daß auch den 
Bundesgenoſſen das Buͤrgerrecht Roms zufomme; eine unvermeids 
liche Forderung, die in der Natur der Sache ſelbſt lag. Aus ihr ent 
fand der erſte buͤrgerliche Krieg, der Italien breifundertiaufend 
‚feiner Jünglinge koflete, und Rom, das fogar feine Freigelaſſenen 
bewaffnen mußte, an die Grenzen des Unterganges brachte; denn 
es war ein Krieg zwiſchen Haupt und Gliedern, der nicht ans 
ders als damit endigen konnte, daß kuͤnftig auch die Glieder zu 
biefem unfoͤrmlichen Haupt gehören ſollten. Nun war ganz Italien 
11* 
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Rom-und ed verbreitete fi, zur großen Verwirrung der Welt, 
immer weiter. Ich will nicht daran denken, was dieſe Romani- 
. firung für gerichtliche. Unordnung in alle Städte Italiens brachte, 
und nur das Uebel bemerken, das fortan aus allen Gegenden und 
Enden in Rom felbft zufammenfloß. Wenn vorher ſchon alles nad 
dieſer Etabt drängte, ımb die Tafeln des Cenſus fo wenig rein 
gehalten werben konnten, daß es fogar einen Conſul gab, der Fein 
römijcher Bürger war; wie benn jegt, da das Haupt der Welt ein 
Gedränge aus ganz Italien, mithin das ungeheuerfte Haupt war, 
das je die Welt getragen? leid, nad) des Sulla Tode waren 
die Herren der Erde vierhundert-funfzigtaufend Mann ſtark; bei 
der Aufnahme der Bundesgenoffen ftieg ihre Zahl ungleid, höher: 
und zu Cäfars Zeiten fanden ſich reihundert- zwanzigtaufend, Die 
bei öffentlichen Austheilungen Korn begehrten. Man benfe fid 
dieſen ungeftümen und einem großen Theil nach mäßigen Haufen 
bei Stimm-Berfammlungen, in Begleitung feiner Patrone, und 
deter, die fi um Ehren» Aemter bewarben; fo wird man begrels 
fen; wie durch Geſchenke, Spiele, Prachtaufzuͤge, Schmeiche⸗ 
leien, am meiſten endlich durch Soldatengewalt, die Meutereien 
in Rom geſtiftet, die Blutbaͤder angerichtet, die Triumvirate ges 
gründet werben fonnten, die jene ftolge Beherrfcherin ver Welt ende 
li zur Sklavin ihrer felbft machten. Wo war nun dad Anfehen 
des Senats, einer Zahl von vier bie ſechshundert Perfonen gegen 
diefe zahliofe Menge, die Herren Redyt verlangte und in gewal⸗ 
tigen Heeren bald diefem, bald jenem zu Gebote ftand ?. Welche arme 
Geſtalt fpielte der Gott Senat, wie ihn die ſchmeichleriſchen Grie- 
hen nannten, gegen Marius und Sulla, Pompejus und Cäfar, 
Antonius und Oktavius! die Kaifer-Wütrihe noch ungerechnet. 
Der Bater des Baterlandes, Eicero, erfcheint in armer Geftalt, wenn 
ihn aud) nur ein Clodius angreift: feine beften Rathichläge gelten we⸗ 
nig, nicht nur gegen das, was Pompejus, Eäfar, Antonius u. a. wirk⸗ 
lid) thaten, fondern was felbft ein Gatilina beinah zu Stande gebracht 
hätte, Nicht von den Gewuͤrzen Afiens, nicht von ver Weichlichkeit Lu⸗ 
culls entſprang dieſes Mißverſtaͤndniß, ſondern von der Grundverfaſ⸗ 
ſung Roms, da es als eine Stadt das Haupt der Welt fein wollte b). 


h) Ueber dns Onte, das von ber Simplicitaͤt ber alten Römer und von 


” 
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8. Aber es gab nicht nur Senat und Volk in 
Rom, fondern aub Sklaven, und zwar deren eine 
um fo größere Menge, je mehr die Römer Her— 
ven der Welt wurden. Dindy Sklaven bearbeiteten fie ihre 
weitläuftigen Yeder in Stalien, Siyilien, Griechenland u. f.; eine 
Menge Sklaven war ihr häuslicher Reichthum, und der Handel mit 
ihnen, ja die Abrichtung derfelben, war ein großes Gewerbe Roms, 
veffen ſich auch Eato nicht ſchaͤmte. Längft waren nun die Zeiten 
voruͤber, ba ber Herr mit feinem Knecht faft brüberlich umging, 
und Romulus das Geſetz geben konnte, daß ein Vater feinen eignen 
Eohn dreimal zum Knecht werfaufen ‚dürfe; die Sklaven der Welt- 
überwinder waren aus allen Gegenden ber Erde zufammengetrieben 
und wurden von güfigen Herren gelinde, von unbarmherzigen oft 
als Thiere behandelt. Kin Wunder wäre es geivefen,. wenn aus 
Diefem ungeheuren Haufen unterbrüdter Menfchen ven Römern Fein 
. Schade hätte zuwachſen follen; denn wie jede böfe Einrichtung ‚ fo 
mußte auch diefe noihwendig ſich ‚felbft rächen und ſtrafen. Mit 
nichten war diefe Rache allein jener blutige Sklavenkrieg, den Spar- 
takus mit Feldherren- Muth und Klugheit drei Jahre lang gegen 
bie Römer führte: von 74 ftieg fein Anhang bis zu 70,000 Mann : 
er flug verſchiedene Feldherren, felbft zween Conſuls, und es 
wurden viele Gräuel verübel. Der größere Schade war der, ber 
durch die Lieblinge ihrer Herren, bie Freigelaſſenen, entitand, 
durch welche Rom zuletzt im eigentlihften Verftande eine Sklavin 
der Sklaven wurde. Schon zu Sulla Zeiten fing dieſes Uebel an, 
und unter ben Kaiſern mehrte es ſich fo ſchrecklich, Daß id nicht im 
Stande bin, die Unordnungen und Graͤuel zu ſchildern, die durch 
Freigelaffene und Lieblingsknechte entſtanden. Geſchichte und Saty⸗ 
ren der Römer find davon voll; Fein wildes Volk auf der Erde kennet 
vergleichen. So ward Rom durch Rom geftraft; die Unterdruͤcker 
der Welt wurben der verruchteſten Sklaven demuͤthige Knedite. 

4. Endlich kam allerdings der Lurus dazu, dem Rom zu 


der Ausbildung bes römifchen Volks gefagt werben Tann, leſe man Meierotto 
zengnißreiche Schrift über vie Sitten und Lebensart. ber Roͤ⸗ 
mer (Th. J. Berlin 1776), und im zweiten Theil dagegen die Geſchichte bee 
Luxus fowohl hei dem Boll als bei den Cdeln. 
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feinem Ungluͤc fo bequem lag, als ihn zu feinen Welteroberungen 
allerdings auch feine. Lage geholfen hatte. Wie aus einem Mittel- 
yunft beherrſchte ed das mittellaͤndiſche Meer, mithin Die reihen 
Kuͤſten dreier Weltiheile; ja uber Alerandrien zug ed durch an⸗ 
fehnliche Fleiten die Koftbarkeiten Aethiopiens und des aͤußerſten 
Indiens an fi. Meine Worte reihen nicht hin, jene rohe Ber- 
ſchwendung und Ueppigkeit zu ſchildern, die ſeit der Eroberung 
Aſiens in Gaſtmalen und Spielen, in Lederbiſſen und Kleidern, 
in Gebaͤuden und Hausgeraͤth nicht nur in Rom ſelbſt, ſondern 
in allem, was zu ihm gehörte, herrſchte i). Man trauet feinen 
Augen nicht, wenn man die Beichreibungen biefer Dinge, den 
hohen Preis auslaͤndiſcher Koftbarfeiten, und mit ber Verſchweu⸗ 
dung darin zugleich die Schuldenlaſt der großen Römer, welches 
zuletzt Freigelaſſene und Sklaven waren, lieft. Rotkienbig 308 
dieſer Aufwand die bitterfie Armuth an fi; ja er war an ſich 
ſchon eine elenbe Armuth. Jene Goloquellen, bie Jahrhuuberte _ 
kang in Rom aud. allen Provinzen aufammenfloflen, mußten endlich 
werfiegen, und da der game Handel der Römer ihnen im hoͤchſten 
roh nachtheilig war, inbem fie Veberfluß kauften und Gelb hin⸗ 
gaben, fo iſt's nicht zu verwundern, daß Indien allein ihnen 
jährlich eine ungeheure Summe. fraß. Dabei verwilderte bat: 
Land: ber Ackerbau warb nicht mehr, wie einft von ben alten 
Römern und ihren Zeitgenofien, in Italien getrieben: die Kuͤnſte 
- Bomb. gingen auf das Entbehrliche, nicht auf das: Näpliche, auf 
ungeheure Pracht und Aufwand, in Triumphbogen, Baͤdern, Grab 
mälern, Theaiern, Amphitheatern u. fi5 Wunbergebäube, Die 
freilich allein dieſe Pluͤnderer der Welt aufführen konnien. In 
keiner muͤtzlichen Kunſt, in keinem Nahrungẽzweige der menſchlichen 
Geſellſchaft hat: je ein Römer- etwas erfunden; geſchweige daß er 
Damit andenn Nationen hätte dienen und von ihnen geredyien vnd 
bleibenden Vortheil ziehen mögen. Bald alfo verarmie das Reich: 

das Geld wurde ſchlecht, und fon im dritten Jahrhunderte unfrer 
Zeitrechnung befam ein Feldherr nach dieſem ſchlechtern Gelde kaum 





d S. außer Beironins , Pilatus, Zuosmal und andern häufigen Stellen 
ber Alien, von neueren Sammlungen Meierotto Th. 2: Aber bie Sitten 
und Lebensart der Römer, Meiner's Eeſchichte bes Berfalls. ber Mömer u. f. 
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vas zur Belolmang, was an ven Zelten Auguſts für ben gemeinen ' 


Soldaten zu gering war. Lauter natuͤrliche Folgen des Laufs der 


Dinge, die, auch blos als Handel und Gewerb berechnet, nicht: - 


anders als alfo folgen Fomuien. Zugleich nahm aus eben dieſen 
verderblichen Urſachen das menſchliche Getchlecht ab; nicht nur an 
Anzahl, ſondern auch an Groͤße, Wuchs und innern "Bebenäkräften. 


Eben das Rom und Stallen, das die volfreihken, bluͤhendſten 


Länder der Welt, Stelllen, Griechenleand, Spanten, Men, Afrika 
und Aegypten, zu eier halben Einoͤde gemacht Hatte, zog durch 


feine Geſetze wnb Kriege, noch mehr aber durch feine verderbte, 


mäßige Lebensart, durch feine ausſchweifende Laſter, durch die 
Verſtoßung der Weider, Härte gegen die Effaven, und fpäterhin 
durch die Tyrannei gegen die edelften Menſchen fich ſelbſt den 


natuͤrlich⸗ unnakfiwlicften Tod zu. Jahrhunderte hin Liegt das 


kranke Rom kn ſchrecklichen Zuckungen auf ſeinem Siechbete; das 
Siechbeit tft Aber eine ganze Welt ausgebreitet, von der es ſich 
feine ſuͤßen Gifte erpreßt hat: fle kann ihm jeßt nicht andere hel⸗ 
fen, als daß fie feinen Tod befoͤrdere. Barbaren kommen herz, 
nordiſche Riefen, denen die entnervten Römer wie Jiverge erfdei- 
sin: fle verwuͤſten Rom und geben dem erinattelen Italien nette 
Kräfte. Ein fuͤrchterlich⸗ guͤtiger Erweid, daß alle Ausſchweifung 
in der Natur ſich ſelbſt räche und verzehre! Dem Lurus der 


Morgenlaͤnber haben wir es Dank, daß die Welt früher von 


einem Leichnam befreit warb, ber burch Siege in andern Welt⸗ 
gegenden zwar auch, wahrſcheimich aber nicht fo Bald und fo 
ſchrecklich fr die Verweſung gegangen tuäre. 

5 Jetze follte ich alles’ zufammenfeflen und die große Ord⸗ 


nung Ber Natur entwickeln, wie auch ohne Lurus, ohne Möbel, 


Senat: unv Skhaven der Krieges gelſt Roms allein ſich 


zutept-feTBR verderben und vas Schwert in feine: 


@ingeweide Tehren müßte, dad er fo aft auf un— 
ſchuidige Städte und Nationen gezuckt hafte: hier 


über aber ſpricht Matt meiner die laute Geſchichte. Was folften 
die Legkonen, pie ımgefäktigt vom Haube nichts mehr zu rduben 


fanden, vielmehr an ben parrkhiſchen ımd- deutſchen Glenzen da 
Ende ihres Rubens ſahen: was ſoilten fie chun, als zuruͤckehrend 
ihre Mutter ſelbſt wuͤrgen? Schon zu Marius und Sulle Zeiten 


—— 
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“fing dies ſchreckliche Schauſpiel an; anhängenn ihrem Feldherrn 
oder von ihm bezahlt, rädhten die wiederfommenden Heere ihren 
Feldherrn an feiner Gegenparthe. mitten im Vaterlande, und Rom 
floß von Blut über. Dies Echaufpiel dauerte fort. Indem Pom⸗ 
peius und Cäfar in dem Lande, wo einft die Mufen gefungen 
und Apollo als Schäfer geweidet, theuer gemiethele Heere gegen 
einander führten, warb in biefer Berne, von Römern, bie gegen 
Römer fochten, das Schickſal ihrer Mutterftadi entſchieden. So 
ging e8 bei dem graufamen Vergleich der Triumvirs zu Modena, 
der in einem Verzeichniß breihundert Rathögliever und zweitaufend 
Ritter der Acht und dem Tode Preis gab, und zweihunderttaufend 
Talente meiftens aus Rom und von den Weibern felbft erpreßte. 
So nad) der Shladht bei Philippt, in welchex Brutus fiel: fo 
vor dem Kriege gegen den zweiten Pompejus, den edleren Sohn 
eines großen Vaters: fo nad der Schlaht bei Aftium u. f. 
Vergebens, daß der ſchwache, graufame Auguſt den friebfamen 
Gütigen ſpielte; das Reich war durdy’s Schwert gewonnen, es 
- mußte durch's Schwert vertheidigt werben oder durch daſſelbe 
fallen. , Wenn e8 den Römern jept zu ſchlummern gefiel, fo 
wollten deshalb nicht auch die beleivigten oder vegegemachten Na⸗ 
tionen ſchlummern; fie forderten Rache und gaben Wiederyergel⸗ 
tung, als ihre Zeit fam. Im roͤmiſchen Reid, war und blieb. der 
Kaiſer immer nur oberfter Feldherr, und als viele derfelben ihre 
Pfliht vergaßen, wurden fie vom Heer daran fürdterlich erinnert, 
Es feste und würgte Kaifer: bis endlich der Oberfte ver Leib⸗ 
wache ſich zum Großvezier aufdrang und den Senat zur elenden 
Puppe machte. Bald beſtand aud) diefe nur aus Soldaten; aus 
Soldaten, die mit der Zeit fo ſchwach wurden, daß fie werer im 
Kriege noch im Rathe taugten. Das Reich zerfiel: Gegenkaiſer 
jagten und ‚plagten einander; Die Völfer drangen hinan und man 
mußte Beinde in's Heer nehmen, die andre Feinde lockten. So 
wurden die Provinzen zerriffen und verwüftet: das ftolze ewige 
Rom ging. endlih im Sturz unter, yon feinen eignen Befehls: 
habern verlafen und verrathen. Ein fuͤrchterliches Denkmal, wie 
jede Eroberungsmwuth großer und Heiner Reiche, infonberheit wie 
ber despotiſche Solbatengeift nadı gerechten Naturgefehen ende. 
Sefter und größer ift. nie ein Kriegsfigat geweien, als es ber 











169 


Staat ver Römer war; feine Leiche aber tft aud je ſchredücher 


zu Grabe getragen weden, als Jahrhunderte dutch dieſe in der 
roͤmiſchen Geſchichte, fo daß es Hinter Pompejus und Caͤſar 
keinen Eroberer und unter cultivirten Voltern kein Soldatenregi⸗ 
ment mehr geben ſollte. 

Großes Schickſal! iſt die Geſchichte der Roͤmer me dazu 
geblieben, ja einem Theil der Welt mit dem Schwert aufgedrun⸗ 
gen worden, damit wir dies lernen ſollten? Und doch lernen wir 
an ihr entweder nur Worte, ober fie hat, unrecht verſtanden, 
neue Römer gebildet, deren dod; Feiner feinem Vorbilde je gleich 
kam. Rur Einmal flanden jene alten Römer auf der Shaubühne 
md fpielten meiftend als Privatperſonen das fuͤrchterlich⸗ große 
Spiel, deſſen Wiederholung wir der Menſchheit nie wünfden 
mögen. Laffet und indeſſen fehen, was im Lauf der Dinge auch 
dies Trauerfpiel für Glanz und große Seiten gehabt habe... -- 


ee. 
Charakter Wilfenfchaften und RBänfte der 
Asbmer. 


Nach dem, was bisher gefagt worden, forbert es auch die Pflicht; 
jene edlen Seelen zu nennen und zu ruͤhmen, bie in dem Barten 
Stande, auf welden fie das Schickſal geftellt Hatte, ſich dem, 
was fie Baterland nannten, mit Muth aufupferten, und in ihrem‘ 
Turzen Leben Dinge beiwirkten, die fat an’s höchfte Ziel menſch⸗ 
licher Kräfte reichten. _Ich follte dem Gange der Geſchichte zufolge 
einen Junius Brutus und PBoplisola, Mucius Seävala und 
Coriolan, eine Valeria und Veturia, die breihusdert Fabier ung. 
Eineinnatus, Camillus und Derins, Fabricius und Regukis, 
Marrellus und Fabius, Seipionen und Catonen, Cornelia und: 


ihre ungluͤcklichen Söhne, ja wenn ed auf Kriegsthaten allein 


anfommt, auch Marius und Sulla, Pompejus und Cäfar, und 
wenn gute Abfichten und Bemuͤhungen Lob verdienen, ven Mar⸗ 
fus Brutus, Cicero, Agrippa, Drufus, Germanikus, nad ihrem 
Verdienſt nennen und ruͤhmen. Auch unter ben Raiiem ſollie ich 
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und flebenzig roͤmiſche Gemahlinnen eins, ihre Männer mit Gift 
hinzurichten, und tranfen, als fie entvedt wurden, ihre bereitete 
Arznei wie Helden. Was unter den Kalfern die Weiber in Rom 
vermochten und ausübten, iſt unfäglih. Der ftärffte Schatten 
grenzt an's ſtaͤrkſte Licht: eine Stiefmutter Livia und die treue 
Antonia s Drufus, eine Plancina und Agrippina » Germanikus, 
eine Meffalina und Oftavia flehen dicht an einander. 
* * 
%* E 
Wollen wir den Werth der Römer au in der Wiſſenſchaft 
ſchaͤtzen, fo müflen wir von ihrem Charakter ausgehen und Feine 
Griechen » Künfte von ihnen fordern. “Ihre Sprade war ber 
aͤoliſche Dialekt, beinah mit allen Epradyen Italiens vermifcht; 
‚fe bat fi) aus biefer rohen Geſtalt langſam hervorgearbeitet, und 
dennoch troß aller Bearbeitung, hat fie zur Leichtigfeit, Klarheit 
und Schönheit der griechiſchen Sprache nie völlig gelangen moͤgen. 
Kurz, ernft und würdig tft fie, Die Sprache der Geſeßgeber und 
Beherrſcher ver Welt; in allem ein Bild vom Geifte der Römer. 
Da diefe mit den Griechen erft fehr bekannt wurden, nachdem fie 
durch die lateinische, etruskiſche und eigne Cultur ange Zeit [don 
ihren Charakter und Staat gebildet hatten: fo lernten fie audy ihre 
natärlidge Beredſamkeit durch die Kunft der Griechen erft fpät ver⸗ 
ſchoͤnern. Wir wollen alfo über bie. erften dramatifchen und poeti⸗ 
fben Uebungen, bie zu Ausbildung ihrer Sprache unftreitig viel 
beitrugen, wegfehen und von bem reben, was. bei’ihnen tiefere 
Wurzel. faßte: Es war dieſes Geſetzgebung, Berebfamfeit 
und Geſchichte; Bluͤthen des Verſtandes, die. ihre Geſchaͤfte 
ſelbſt hervortrieben und an welchen ſich am meiſten ihre roͤmiſche 
Seele zeiget. 

Aber zu beklagen iſt's, daß auch hier uns das Schickſal wenig 
gegoͤnnet hat, indem die, deren Eroberungsgeiſt ung fo viele Schrife 
ten andrer Bölfer raubte, die Arbeiten ihres eignen Geiſtes gleich 
falls der zerftörenden Zukunft überlaffen mußten. . Denn ohne 

von ihren alten Priefter - Annalen und den heroifchen Geſchichten 
Ennius, Nävius, oder dem Verſuch eines Fabius Pictor zu reben; 
wo find die Geſchichten eines Cincius, Cato, Livo, Poſthumius, 
Piſo, Caffius Hemina, Servillans, Fannius, Sempronius, Caͤlius 
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Antipater, Aſellio, Gellius, Lucinius u. f.? Wo iſt das Leben 
Aemilius Efaurus, Rutilius Rufus, Lutatius Catulus, Sulla, 
Auguſtus, Agrippa, Ziberius, einer Agrippina » Germanikus, 
jelbft eines Claudius, Trajans u. f. von ihnen felbft befchrieben ? 
Unzählbar andrer Geſchichtsbuͤcher der michtigften Männer des 


Staats in Roms wichtigften Zeiten, eines Hoitenfius, Atticus, " 


Siſenna, Lutatius, Tubero, Luccejus, Balbus, Brutus, Tirp, 
eines Dalerius Meſſala, Eremutius Eordus, Domitius, Corbulo, 
Eluvius Rufus, auch der vielen verlornen Schriften Cornelius 
Nepos, Calluftius, Livius Trogus, Plinius u. f. nicht zu ger 
denken. Ich feße die Namen derjelben her, um einige Neuere, 
welche ſich body hinauf über die Römer feßen, auch nur durch dieſe 
Namen zu widerlegen: denn welche neuere Nation hat in ihren 
Regenten, Feldherren und erften Geſchaͤftsmaͤnnern in einer fo 
kurzen Zeit bei fo wichtigen Veränderungen und eignen Thaten 


derſelben fo viele und große Gefhidhtfchreiber gehabt, als Diefe 


barbariichegenannten Römer? Nad den wenigen Bruchſtuͤcken und 
Proben eines Cornelius, Cäfar, Livius u. f. hatte die roͤmiſche 
Gecſſchichte zwar nicht jene Anmuth und füpe Schönheit der griechi⸗ 
fhen Hiftorie; dafür aber gewiß eine roͤmiſche Würde, und in 
Salluſt, Tacitus u. a. viel philoſophiſche und politiihe Klugheit. 
Wo große Dinge gethan werben, wird aud groß gedacht und 
geichrieben; in der Sflaverei verflummet der Mund, wie die fpätere 
roͤmiſche Gefchichte felbft zeiget. Und leiver ift der größefte Theil 
der roͤmiſchen Geſchichtſchreiber aus Roms freien und halbfreien 
Zeiten ganz verloren. Gin unerjeblicher Verluft: denn nur Eins 
mal lebten folhe Männer; nur Einmal ſchrieben ſie ihre eigne 
Geſchichte. 

Der roͤmiſchen Geſchichte ging die Berebfamfeit als Schweſter 
und beiden ihre Mutter, die Staats» und Kriegskunſt, zur Ceite; 
Daher auch mehrere der größeften Römer in jeder biefer Wiffen- 
ſchaften nicht nur Kenntniffe hatten, fondern auch fchrieben. 
Unbillig tft der Tadel, den man dem griedyifhen und römifchen 
Geſchichtſchreibern dariiber macht, daß fie ihren Begebenheiten fo 
oft Staats: und Kriegsreden einmifchten: denn da in.der Republif 
durch öffentliche Reden Alles gelenkt wurde, hatte der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ‚Fein natürlichres Band, durch welches er Begebenheiten 
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Binden, vielfeltig darſtellen und pragmatiſch erklären konnte, als 
eben diefe Reden: fie waren ein weit fchöneres Mittel des prag⸗ 
matiſchen Vortrages, ald wenn ber fpätere Tacitus und feine 
Brüder, von Noth gezwungen, ihre eignen Gedanfen einförmig 
zwiſchenwebten. Indeſſen it auch Tacitus mit feinem Refleriond- 
Geiſt oft unbillig beurtheilt worden: denn in feinen Schilderungen 
ſowohl, als im gehaͤſſigen Ton derſelben, iſt er an Geiſt und Herz 
ein Roͤmer. Ihm war's unmoͤglich, Begebenheiten zu erzaͤhlen, 
ohne daß er die Urſachen derſelben entwickle und das Verabſcheu— 
ungswuͤrdige mit ſchwarzen Farben male. Seine Geſchichte aͤchzet 
nad) Freiheit, und in ihrem bunfel» verfchloffenen Ton beklagt fie 
den Verluſt derfelben weit bitterer, als fies mit Worten thun 
Fonnte. Nur der Zeiten der Freiheit, d. t. offener Handlungen 
tm Staat, und im Kriege erfreuet ſich die Beredfamfeit und Ges 
ſchichte; mit jenen find beide dahin: fie borgen im Müßiggange 
des Staats auch müßige Betrachtungen und Worte, 

In Abſicht der Beredſamkeit indeſſen duͤrfen wir den Verluſt 
nicht minder großer Redner als‘ Geſchichtſchreiber weniger beklagen; 
der einzige Cicero erſetzet und viele. In feinen Schriften von der 
Redekunſt giebt er uns wenigſtens die Charaktere feiner großen 
Vorgänger und Zeitgenofien; feine Reden ſelbſt aber koͤnnen uns 
jest ſtatt Cato's, Antonius, Hortenfius, Caͤſars u. a. dienen. 
Glaͤnzend if das Schickſal dieſes Mannes, glänzender nad) feinem 
Tode, ald es im Leben war. Richt nur bie romiſche Beredſamkeit 
in Lehre und Muftern, fondern auch den größeften Theil der gries 
chiſchen Philofophie hat Er gerettet, da ohne ſeine beneivenswerthen 
Einkleidungen die Lehren mancher Schulen uns wenig mehr, als . 
dem Namen nach befannt wären. Seine Beredfamfeit übertrifft 
die Donner bes Demofthenes nicht nur an Licht und philoſophiſcher 

“ Klarheit, fordern auch an Urbanität und wahreren Patriotismus. 

Er beinahe allein hat die reinere Iateinifhe Sprache Europen wies 
dergegeben, ein Werkzeug, das dem menfchlichen Geiſt bei manchen 
Mißbraͤuchen unftreitig große Vortheile gebraht hat. Ruhe alſo 
fanft, du vielgefhäftiger, vielgeplagter Mann, Vater des Bater- 
landes aller lateiniſchen Echulen in Europa. Deine Schwachheiten 
haft du genug gebüßet In deinem Leben; nad) deinem Tode erfreuet 
‚ man fi) deines gelehrten, ſchoͤnen, rechtſchaffenen, edeldenkenden 
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Geiſtes, und lernt aus deinen Schriften und Briefen dich, wo 
nicht verehren, fo doc hochſchaͤtzen und dankbar lieben ©). 
% ® 


Die Borfie der Römer war nur eine andlaͤndiſche Blume, Die 
in Latium zwar ſchoͤn Foriblühet, und bie und da eine feinere Farbe 
geivonnen hat ; eigentlich aber feine neuen eignen Fruchtkeime erzeugen 
konnte. Schon die Etrusker hatten durch ihre ſaliariſchen und Lei⸗ 
chen⸗Gedichte, durch ihre feſcenniniſchen, atellaniſchen und ſceni⸗ 
ſchen Spiele die roheren Krieger zur Dichtkunſt vorbereitet; mit 
den Eroberungen Tarents und andrer groß» griechiſchen Städte wur⸗ 
den auch griechiſche Dichter erobert, die durch die feineren Muſen 
ihrer Mutterſprache den Ueberwindern Griechenlands ihre rohe 
Mundart gefaͤlliger zu machen ſuchten. Wir kennen das Verdienſt 
dieſer aͤlteſten roͤmiſchen Dichter nur aus einigen Verſen und Frag⸗ 
-menten; erſtaunen aber über die Menge Trauer⸗ und Luſtſpiele, 
bie wir von ihnen nicht nur aus alten, ſondern zum Theil auch 
aus den beten Zeiten genannt finden. “Die Zeit * fie vertilgt, 
und id, glaube, daß, gegen die Griechen gerechnet, der Verluſt 
an ihnen nicht fo groß ſei, ba ein Theil verfelben griechiſche Gegen 
finde und wahrſcheinlich auch griechiſche Sitten nachahmte. Das 
römische Volk erfreute ſich an Boflen und Pantomimen, an circen⸗ 
fiihen oder gar an blutigen Fechterfpielen viel zu ſehr, als daß ed 
für's Theater ein. griechiſches Ohr und eine griechiſche Seele haben 
fonnte. Als eine Eflavin war die ſceniſche Rufe bei den Römern 
eingeführt, und fie ift bei ihnen immer ned; eine Sklavin geblie⸗ 
ben; wobei ich indes den Verluſt der hundert und dreißig Etüde 
ded Plantus und. die untergegangene Schiffsladung von hundert 
und acht Luſtſpielen des Terenz, fu wie Die Gedichte Ennius, eines 
Mannes von ftarfer Seele, inſonderheit feinen Scipio und feine 
Lehrgebichte fehr bedaure: denn tm einzigen Tevenz hätten wir/ 
nad, Caͤſars Ausdruck, wenigftend den halden Menander wieber. 
Dank alſo vem Cicero auch dafür, daß er uns den Lukrez, einen 


. k) Man Iefe über diefen oft verfannten Mann Middleton's Leben 
Eicero (überfegt Altonı 1757. 3 Theile), ein vortreffliches Werk, nicht nur 
über die Echriften dieſes Roͤmers, ſondern auch über feine ganze Zeitgeſchichte. 
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Dihter von roͤmiſcher Seele und dem Auguftus, daß er uns Den 
halben Homer in der Aeneis feines Maro erhalten. Danf dem 
Cormutus, daß er von feinem edlen Schüler Berfius auch einige 
feiner Lehrlingsftüde uns nicht mißgonnte, und aud euch, ihr 
Moͤnche, fei Dauf, daß ihr, um Latein zu lernen, uns den Terenz, 
Horaz, Boethius, vor allen andern aber Euren Virgil als einen 
rehigläubigen Dichter aufbewahrtet. ‘Der einzig = unbefleckte Lor⸗ 
beer in Auguſt's Krone iſt's, daß er den Wiſſenſchaften Raum gab 
und die Muſen liebte. 


* 
x 


Sreudiger wende ich mic; von den römifchen Dichtern zu den 
Philoſophen; mandye waren oft beides, und zwar Bhilofophen von 
‚Herz und Eeele. In Rom erfand man Feine Syſteme; aber man 
‚übte fie aus und führte fie in das Recht, in die Staatöverfaflung, 
in's thätige Leben. Nie wird ein Lehrdichter feuriger und ftärfer 
fchreiben, als Lukrez fehrieb, denn er glaubte feine Lehre; nie iſt 
feit Blato die Akademie deſſelben reizender verjüngt worben, als 
in Cicero's fhönen Geſpraͤchen. So hat die ſtoiſche Philoſophie 
nicht nur im der roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit ein großes Gebiet 
eingenommen und die Handlungen der Menſchen dafelbft ftrenge 
geregelt, fondern aud in den Schriften Cenela’s, in den vortreff- 
. lichen Betrachtungen Mark» Aureld, in den Regeln Epiftetö u. f. 
eine praktiſche Feftigfeit und Schönheit erhalten, zu ber bie Lehr⸗ 
füge mehrerer Schulen offenbar beigetragen haben. Uebung und 
Noth in manderlei harten Zeitumftänden des römiichen Staats 
färkten die Gemüther der Menfchen und ftähleten fie; man ſuchte, 
woran man ſich halten Fonnte, und brauchte das, was der Grieche 
ausgedacht hatte, nicht als einen müßigen Schmud, ſondern als 
Waffe, als Rüftung. Große Dinge hat die ftoifhe Philoſophie 
im Geift und Herzen der Römer bewirkt, und zwar nicht zur 
Welteroberung, fondern zur Beförderung der Gerechtigkeit, ber 
Billigfeit und zum innern Troft unſchuldig gedruͤckter Menfchen. 
Denn aud) die Römer waren Menſchen, und als eine ſchuldloſe Nach⸗ 
kommenſchaft durch das Rafter ihrer Vorfahren litt, fuchten fie Stärs 
fung, woher fie konnten: was fie ſelbſt nicht erfunden hatten, eig. 
neten fe ſich defto feiter zu. 
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Die Geſchichte der roͤmiſchen Gelchrfamfeit endlich ift für ung 
eine Trümmer von Trümmern, da und größtentheils die Sammlun- 
gen ihrer Literatur ſowohl, als die Quellen fehlen, aus welden 
jene Sammlungen gefhöpft waren. Welche Mühe wäre uns er- 
fpart, meld; Licht über das Alterthum angezuͤndet, wenn bie 
Schriften Varro's ober die zweitaufend Bücher, aus denen Plinius 
zuſammenſchrieb, zu und gefommen wären! Freilich wuͤrde ein 
Ariftoteles aus der den Römern befannten Welt anders ald Blinius 
gefammelt haben; aber noch ift fein Buch ein Schag, der bei alfer 
Unkunde in einzelnen Faͤchern fowohl den Fleiß, als die roͤmiſche 
Seele feines Sammlers zeige. So auch die Geſchichte ver Rechts⸗ 
gelehrjamfeit dieſes Volkes: fie iſt die Gedichte eines großen 
Scharfſinnes und Fleißes, ver nirgend ald im roͤmiſchen Staat 
alfo geübt und fo lange fortgefegt werden konnte; an dem, was 
bie Zeitfolge daraus gemacht und baran gereihet hat, find bie 
Rechtslehrer des alten Roms unſchuldig. Kurz, fo mangelhaft 
bie roͤmiſche Literatur gegen vie griechiſche beinah in jener Gattung 
erſcheinet: fo lag es doch nicht in den Zeitumftänben allein, fon- 
dern in ihrer römifhen Natur felbft, daß fie Sahrtaufende bin’ 
bie flolge Gefeßgeberin aller Nationen werben konnte. Die Folge 
dieſes Werks wird ſolches zeigen, wenn wir aus ber Aſche Roms 
ein neues Rom in fehr veränderter Geftalt, aber dennoch vol Er- 
oberungsgeiſt, werben aufleben fehen. | 

— * 
* 

Zuletzt habe ich noch von der Kunſt der Roͤmer zu reden, in 
welcher fie ſich fuͤr Welt und Nachwelt als jene Herren der Erde er⸗ 
wieſen, denen die Materialien und Haͤnde aller uͤberwundenen Voͤl⸗ 
ker zu Gebote ſtanden. Von Anfang an war ein Geiſt in ihnen, die 
Herrlichkeit ihrer Siege durch Ruhmeszeichen, die Herrlichkeit ihrer 
Stadt durch Denkmale einer prächtigen Dauer zu bezeichnen, fo daß 
ſie ſchon ſehr fruͤhe an nichts Geringeres, als an eine Ewigkeit 
ihres ſtolzen Daſeins dachten. Die Tempel, die Romulus und Numa 
bauten, die Plaͤtze, die fie ihren öffentlichen Verſammlungen an⸗ 
wieſen, gingen alle ſchon auf Siege und eine mächtige Bolfsregierung 
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hinaus, bis bald darauf Ankus und Tarquinius die Grundfeften 
jener Bauart legten, Die zulegt beinah zum Unermeßlichen empor- 
flieg. Der etruskiſche König bauete die Mauer Roms von ge- 
hauenen Steinen: er fühtte, fein Volk zu tränfen und die Stadt 
zu reinigen, jene ungeheure Waſſerleitung, die noch jetzt in ihren 
Ruinen ein Wunder der Welt iſt; denn dem neueren Rom fehlte es, 
fie nur aufzuräumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften. Eben 
deſſelben Geiftes waren feine Galerien, feine Tempel, feine Ge: 
richtsſaͤle, und jener ungeheure Circus, ber blos für Ergöbungen 
des Volks errichtet, noch jebt'in feinen Truͤmmern Ehrfurcht fordert. 
Auf diefem Wege gingen die Könige, infonderheit der ftolze Tar- 
quin, nachher die Conſuls und Aedilen, fpäterhin die Melterobe- 
rer und Dietators, am meiften Julius Cäfar, fort, und die Kai— 
fer folgten. So kamen nad) und nad) jene Thore und Thuͤrme, 
jene Theater und Amphitheater, Cirfen und Etadien, Triumph⸗ 
bogen und Ehrenfäulen, jene prädtigen Grabmale und Grabge- 
wölbe, Landſtraßen und Wafferleitungen, Paldfte und Bilder au 
Stande, bie nicht nur in Rom und Stalien, fondern häufig audy in 
andern Provimen ewige Fußtapfen dieſer Herren der Welt ſind. 
Faſt erliegt das Auge, manche dieſer Denkmale nur noch in ihren 
Trümmern zu fehen, und bie Seele ermattet, das ungeheure Bild 
zu fallen, das in großen Formen ber Feftigfeit und Pracht fi der 
—* — Kuͤnſtler dachte Noch kleiner aber werden wir, wenn 
wir uns Die Zwede dieſer Gebaͤude, das Leben und Weben in und 
zwiſchen denfelben, endlich das Wolf denken, denen fie geweihet 
waren, und die oft einzelnen Privatperfonen, die fie ihm weihten. 
Da fühtt bie Eeele, nur Ein Rom fei je in der Welt gemefen, und 
. vom höfernen Amphitheater des Curio an bis zum Eolifeum bes 
Veſpaſians, vom Tempel des Jupiter Stators bis zum Bantheon 
des Agrippa oder dem Friebenstempel, vom erften Triumphthor 
eines einziehenven Siegers bis zu den Siegesbogen und Ehrenfäus 
Ien Auguftus, Titus, Trajans, Severus u. f., ſanmt jeder Träm- 
mer von Denkmalen ihres öffentlichen und häuslichen Lebens habe 
Ein Genius gewaltet. Der Geift der Völkerfreiheit und Menſchen⸗ 
freiheit war biefer Genius nicht; denn wenn man bie ungeheure 
Muͤhe jener arbeitenden Menſchen bedenkt, die biefe Marmor > 
und Steinfelfen oft aus fernen Landen herbeiſchaffen und als uͤber⸗ 


⸗ 
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wundene Sklaven errichten mußten: wenn man bie Koften über- 
fhlägt, die ſolche Ungeheuer der Kunft vom Schweiß und Blut ge- - 
'plünderter, ausgefogner Provinzen erforberten, ja endli, wenn 
wir den graufamen, folgen und wilden Geſchmack überlegen, den 
durch jene blutigen Fechterfpiele, durd jene unmenſchlichen Thier- 
fämpfe, jene barbariichen Triumphaufzüge u. f. die meiften dieſer 
Denkmale nährten; die Wohllüfte der Bäder und Palaͤſte noch uns 
gerechnet: , fo wird man glauben müffen, ein gegen das Menſchen⸗ 
geſchlecht feindfeliger Dämon habe Rom gegründet, umallen Irdiſchen 
die Spuren feiner daͤmoniſchen übermenfchlichen Herrlichkeit zu zei 
gen. Man lefe über dieſen Gegenftand des Altern Plinius und 
jedes edlen Römers eigne Klagen, man folge ven Erpreflungen und 
Kriegen nach, durch welche die Künfte Etruriens, Griechenlands 
und Aegyptens nad) Rom famen: fo.wird man den Steinhaufen 
der roͤmiſchen Pracht vieleicht als die hoͤchſte Summe menfchlicher 
Gewalt und Größe anflaunen, aber auch als eine Tyrannens und 
Mörbergrube des Menſchengeſchlechts verabfcheuen lernen. Die 
Regen ber Kunft indeſſen bleiben was fie find, und obgleich Die 
Römer ſelbſt in ihr eigentlich nichts erfanden, ja zulebt das anders⸗ 
wo Erfundene barbariſch genug zuſammenſetzten: ſo bezeichnen ſie 
fich dennoch auch in dieſem zuſammenraffenden, aufthurmenden Ge⸗ 
ſchmack als die großen Herren der Erde. J 


Excudent alil spirantia 'mollias aera: 

Credo equidem; vivos’dueent de marmore vultus: 
Orabunt caussas melius, cnelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento: 
Hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 
Parcere subjectis et debellare superbos. 


Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachteten Griechen⸗ 
fünfte, die doch felbft von ihnen zur Pracht oder zum Nutzen ges 
braucht wırden, ja ſogar die Erweiterung der edelften Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ber Aſtronomie, Zeitenkunde u. f. erlaffen, und lieber zu den 
Dertern wallfahrten, wo dieſe Bluͤthen des menſchlichen Verſtan⸗ 
des auf ihrem eignen Boden bluͤhten; wenn ſie dieſelbe nur an Ort 
und Stelle gelaſſen, und jene Regierungskunſt der Voͤlker, die ſie 
ſich als ihren Vorzug zuſchrieben, menſchenfreundlicher geuͤbt haͤtten. 
12* 
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Dies aber Eonnte fie nicht, da ihre Weisheit nun ber llebernadyt 
diente und den vermeinten Etolz der Voͤlker nichts als ein größerer 
Stolz beugte. 


e . 
— — ran — 


v1. 


Allgemeine Betrachtungen über das Schickſal 
NMonmns und feine Geſchichte. 


Es iſt ein alter Uebungsplatz der politiſchen Philoſophie geweſen, 
zu unterſuchen, was mehr zur Groͤße Roms beigetragen habe, ob 
feine Tapferkeit oder fein Gluͤck? Schon Plutarch und mehrere, 
ſowohl griechiſche als römische Chriftfteller Haben darüber ihre Meis 
nungen gefagt, und in neuern Zeiten hat faft jeber über die Ge: 
ſchichte nachdenkende Geifl Dies Problem behandelt. Plutarch, bei 
allem, was er der roͤmiſchen Tapferkeit zugeftehen muß, läßt das 
Gluͤck den Ausfhlag geben, und hat ſich in diefer Unterſuchung 
wie in feinen andern Schriften zwar als den blumenreihen, an⸗ 
genehmen Griechen, nicht aber eben als einen Geift bewieſen, ber 
feinen Gegenſtand vollendet. - Die meiften Römer dagegen fchrieben 
ihrer Tapferkeit alles zu, und die Philoſophen fpäterer Zeiten erjan- 
nen fi) einen Plan der Klugheit, auf welchen vom erften Grund: 
ftein an die roͤmiſche Macht bis zu ihrer größeften Erweiterung an- 
geleget worden. Dffenbar zeigt die Geſchichte, daß Feins biefer 
ESyſteme ausſchließend, daß, genau verbunden, fie aber alle wahr 
find. Tapferkeit, Glüd und Klugheit mußten zufammentreten, 
um das auszurichten, was ausgerihtet warb, und von Romulus 
Zeiten an fehen wir biefe drei Göttinnen für Rom im Bunde. 
Wollen wir alfo nad; Art der Alten die Zufammenfügung lebendiger 
Urſachen und Wirkungen Natur oder Gluͤck nennen: fo gehörte fos 
wohl die Tapferkeit, felbft auch die graufame Härte, als die Klug⸗ 
heit und Arglift der Römer, mit zu diefem alleslenkenden Gluͤcke. 
Die Betrachtung wird immer unvollfommen bleiben, wenn man an 
Einer diefer Eigenſchaften ausſchließend haͤnget, und bei den Bor 
trefflichfeiten der Römer ihrer Fehler und Kafter, bei dem innern 
Charakter ihrer Thaten die aͤußern begleitenden Umftänbe, endlich bei 

ihrem feften und großen Kriegsverftande ven Zufall vergißt, ben 





181 


eben jener oft fo gluͤcklich mise. Die Gänfe, vie das Capitol 
vetteten, waren eben forwohl die Schutzgoͤtier Roms, als der Muth 
des Camillus, das Zögern des Fabius oder ihr Jupiter Etator. 
In der Naturwelt gehört alles zufammen, was zufammen und in 
einander wirft, pflanzend, erhaltenb ober zerflörend; in ber Re 
turwelt der Geidiäte nicht minder. 

Es ift eine angenehme Uebung der Gedanken, ſich hie und da 
zu fragen, was aus Rom bei veränderten Umſtaͤnden geworben 
wäre? z. B. wenn es anderswo gelegen, frühzeitig nad Veji 
verfeßt, das Eapitol von Brennus erftiegen, Stalien von Aleran- 
ver bekriegt, die Etabt von Hannibal erobert, oder ber Rath, ben 
er dem Antiohus gab, befolgt wäre? Gleichergeſtalt laͤſſet ſich 
fragen: wie ftatt des Auguftus ein EAfar, ſtatt des Tibers ein 
Germanikus regiert hätte? welche Berfaffung der Welt ohne das 
einpringende Chriſtenthum entftanden wäre? u. f. Jede diefer 
Unterfuchungen führet uns auf eine fo genaue Zufammenfettung ber 
-Umftände, daß man Rom zulegt nad) der Weiſe jener Morgenlän- 
der als ein Lebendiges betradıten Iernt, Das nicht anders als unter 
foldyen Umſtaͤnden am Ufer der Tiber wie aus nem Meer auffteigen, 
almälig den Streit mit allen Völkern feines Weltraums zu Lande 
und Wafler lernen, fie unterjochen und zertreten, endlich die Gren⸗ 
. zen feines Ruhms und den Urfprung feiner Verweſung in ſich felbft 
finden koͤnnen, als den es wirklich gefunden hat. Bei diefer Be- 
trachtung verſchwindet alle finnlofe Willkuͤhr audy aus der Gedichte. 
In ihr fowohl als in jeder Erzeugung der Naturreiche ift Alles oder 
Nichts Zufall, Alles oder Nichts Wilkühr. Jedes Phänomen 
ber Geſchichte wird eine Naturergeugung un für den Menfchen faft 
bie betrachtenswuͤrdigſte von Allen, weil dabei fo viel von ihm ab⸗ 
haͤngt, und er ſelbſt bei dem, was außer ſeinen Kraͤften in der 
großen Uebermacht der Zeitumſtaͤnde liegt, bei jenem unterdruͤckten 
Griechenlande, Karthago und Numantia, bei jenem ermordeten 
Sertorius, Spartakus und Viriatus, beim untergefunfenen zwei⸗ 
ten Bompejus, Drufus, Germanifus, Britannifus u. f., obwohl 
in bittern Schalen den nußbarften Kern findet. Die einzige phi⸗ 
loſophiſche Art, eine Geſchichte anzuſchauen, ift diefe; alle ven 
fenden Geifter haben fie auch unwiſſend geübet. 

Nichts ſtuͤnde dieſer partheilofen Betrachtung mehr entgegen, 
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mögen. Auch waren in- vielem Betracht die griechiſchen Geſetze voll⸗ 
kommner als die römifchen, und Die Mängel der lebten verbreiteten 
fi auf einen viel größeren Weltſtrich. Wo fie etwa menſchlicher 
wurden, waren fie es nadı römiicher Weife, weil es unnatürlid 
geweſen wire, wenn bie Ueberwinder jo vieler gebildeten Nationen 
nicht auch wenigftens den Schein der Menſchlichkeit hätten lernen 
follen, mit dem fie oft die Völker betrogen. 

Alfo bliebe nichts übrig, als daß die Vorfehung den Yomifchen 
Staat und die lateiniſche Sprache als eine Brüde aufgeftellt habe, 
auf welcher von den Schägen der Vorwelt auch Etwas zu uns gelans 
gen möchte. Die Brüde wäre die ſchlechteſte, die gewählt werben 
fonnte: denn eben ihre Einrichtung hat uns das Meifte geraubet. 
Die Römer zerftörten und wurden zerftört: Zerftörer aber find feine - 
Erhalter der Welt. Sie wiegelten alle Voͤlker auf, bis fie zuletzt 
bie Beute derfelben wurden, und bie Vorfehung that ihrethalben 
kein Wunder. Laſſet uns alfo auch diefe wie jebe andre Naturers 
fheinung, deren Urſachen und Folgen man frei erforfchen will, 
ohne untergefhobnen Plan betrachten. Die Römer waren und 
wurden, was fie werben Fonnten: alles ging unter oder erhielt fidy 
an ihnen, was untergehen ober ſich erhalten mochte. Die Zeiten 
vollten fort und mit ihnen das Kind der Zeiten, bie vielgeftaltige 
Menihheit. Alles hat auf der Erde geblüht, was blühen fonnte; 
jedes zu feiner Zeit und in feinem Kreife: es iſt abgeblüht und 
wird wieder blühen, wenn feine Zeit ommt. Das Werk der Bors 
ſehung geht nad allgemeinen großen Gefegen in feinem ewigen 
Gange fort; welcher Betrachtung wir uns jebt mit beſcheidenem 
Schritt nähern. 


Funfzehntes Bud, 
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Vorubergehend iſt alſo alles in der Geſchichte; die Aufſchrift 
ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und Verweſung. Wir treten den 
Staub unſrer Vorfahren und wandeln auf dem eingeſunkenen 
Schutt zerſtoͤrter Menſchenverfaſſungen und Koͤnigreiche. Wie 
Schatten gingen uns Aegypten, Perſien, Griechenland, Rom vor⸗ 
uͤber; wie Schatten ſteigen ſie aus den Graͤbern hervor und zeigen 
ſich in der Geſchichte.“ 

„Und wenn irgend ein Staatsgebaͤude ſich ſelbſt überkebte; 
wer wuͤnſcht ihm nicht einen ruhigen Hingang? Wer fühlt nicht 
Schauder, wenn er im Kreife lebendig⸗wirlender Weſen auf Tod⸗ 
tengerwölbe alter Einrichtungen ftößt, die den. Lebenbigen Licht und 
Wohnung rauben? Ind wie bald, wenn der Nachfolger diefe 


Katakoımben hinwegraͤumt, werben auch feine Einrichtungen veni 


Nachfolger gleiche Grabgewoͤlbe duͤnken und von ihm unter die 
Erde geſandt werben.” 

„Die Urſache dieſer Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen Dinge liegt 
in ihrem Weſen, in dem Ort, den ſie bewohnen, in dem ganzen 
Geſetz, das unſre Natur bindet. Der Leib der Menfchen ift eine 
zerbrechliche, immer verneuete Hülle, die endlich ſich nicht mehr 
erneuen kann; ihr Geiſt aber wirkt auf Exven nur in und mit 
dem Leibe. Wir duͤnken uns ſelbſtſtaͤndig und hangen von allem 
in der Natur ab; in eine Kette wandelbarer Dinge verflodhten, 
muͤſſen auch wir den Geſetzen ihres Kreislaufs folgen, die keine 
andre ſind, als Entſtehen, Sein und Verſchwinden. Ein loſer 
Faden Enpft das Geſchlecht der Menihen, ber jeden Augenblick 
reißt, um von neuem geknüpft zu werden. “Der kluggewordene 
Greis geht unter die Erde, damit ſein Nachfolger ebenfalls wie 
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ein Kind beginne, die Werke feines Vorgängers vielleicht ald ein 
Thor zerftöre und dem Nadyfolger dieſelbe nichtige Mühe überlaffe, 
mit der auch Er fein Leben verzehret. So Ketten ſich Tage: fo 
Fetten Geſchlechter und Reiche fid, an einander. Die Eonne geht 
uhter, damit Nacht werde und Menſchen fi über eine neye Mor⸗ 
gentöthe freuen mögen." 

„Mund wenn bei diefem Allen nun noch einiger Fortgang merk 
lich wäre; wo zeigt diefer ſich aber in der Geſchichte? Allenthalben 
fieht man in ihr Zerflörung, ohne wahrzunehmen, daß das Erneute 
befier als das Zerftörte werde. Die Nationen blühen auf und ab; 
in eine abblühende Nation kommt Keine junge, geſchweige eine 
ſchoͤnere Bluͤthe wieder. Die Cultur ruͤckt fort; fie wird aber 
damit nicht vollfommener: am neuen Ort werden neue Faͤhigkeiten 
entwickelt; die alten des alten Ortes gingen unwiederbringlich 
unter, Waren die Römer weiſer und gluͤcklicher, als es die Gries 
den waren? und find wir's mehr als beide?” 

„Die Natur des Menfchen bleibt immer dieſelbe; im zehntau⸗ 
fenpflen Jahr der Welt wird er mit Leidenſchaften geboren, mie er 
im zweiten derſelben mit Leidenſchaften geboren ward, und. durch⸗ 
läuft ben, Gaug ſeiner Thorheiten zu einer ſpaͤten, unvollfonumnen, 
wnplofen Weisheit MBit ‚gehen in einem Labyrinth umher, in 
welchen user Leben nur eine Spanne abſchneidet; Daher. es und 
faß. gleihgüläig ſein kann, ob der Irrweg Entwurf und Aus⸗ 
gang habe.’ 

„Trauriges Schidfal des Menſchengeſchlechts, das mit allen 
feinen. Bemühungen: an. Irions Rad, an Siſyphus Stein gefeſſelt 
und zu einem tantaliſchen Sehnen verdannnt if. Wir muͤſſen 
waollen, wir müflen- ſterben; ohne daß mir. je Die Frucht unſrer 
Muͤhe vollendet ſehen, oder aus der ganzen Geſchichte ein Reſultai 
menſchlicher Veſtrebungen lernten. Stehet oin Voll allein Du; 
fü nutzt ſich fein Gepraͤge unter her Hand der Zeit ab; kommt «6 
mit aubern in's Behrduge::.fo. wird es Inden fhmelgendeu Ziegel 
geworfen, in walchem fich bie Geſtalt deſſelben gleichfalls verlierei. 
So bauen wir auf's Eis: ſo ſchreiben wir in die Welle des Mee⸗ 
res; die Welle verrauſcht, das Eis zexſchmilzt und hin. iſt unſer 
Palaf, wie unſre Gedanken.” 

„op alſo die unfelige Mühe, die ott dem Menſchen⸗ 
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geſchlecht in feinem kurzen Leben zum Tagewerk gab, wozu bie 
Zaft, unter der ſich jeder zum Grabe hinab arbeitet? Und niemand 
wurde gefragt, ob er fie-über fi) nehmen, ob er auf.biefer Stelle, 
zu diefer Zeit, in dieſem Sreife geboren fein wolle? Ja, da das 
meifte Uebel der Menſchen von ihnen felbft, won ihrer ſchlechten 
Verfaſſung und Regierung, vom Trotz der linterbrüder und von 
einer beinah unvermeidlihen Schwachheit der Beherrſcher und der 
Beherrſchten herrühret; welch ein Schickſal war's, das den Men⸗ 
ſchen unter das Jod, feines eignen Geſchlechts, unter bie ſchwache 
oder tolle Willführ feiner Brüder verkaufte? Man redme die Zeit 
alter des Gluͤcks und Unglüds der Völfer, ihrer guten und böfen 
Regenten, ja audy bei ven beften derſelben bie Summe ihrer Weiß 
heit und Thorheit, ihrer Vernunft und Leidenſchaft zufammen : 
weldhe ‚ungeheure Negative wird man zufammenzählen! Betrachte 
die Deöpoten Afiens, Afrika's, ja beinah der ganzen Erdrunde: 
fiehe jene Ungeheuer auf dem römifchen Thron, unter denen Jahre 
hunderte hin eine Welt litt: zähle vie Verwirrungen und Kriege, 
bie Untervrüdungen und leidenſchaftlichen Tumulte zufammen, und 
bemerke überall den Ausgang. "Ein Brutus finft und Antonius 
triumphiret: Germanikus geht unter und Tiberius, Caligula 
Nero herrſchen: Ariſtides wird verbannt: Goufucius ſuche yufer; 
Sokrates, Phocion, Seneca fterben. Freilich if} hier allenthalben 
der Satz tenntlid;: „was ift, das ift: was werben Tann, wirb: 

iwad untergehen kann, geht unter;“ aber ein trauriges Anerkenni⸗ 
niß, das und allenthalben nichts als den ziveiten Sap predigt, 
daß auf unfrer Erbe wilde Macht und ihre Schweſter, die bus 
hafte Liſt, ſiege. 

So zweifelt und verzveifeit der enſch allerdings nach vielen 
ſcheinbaren Erfahrungen der Geſchichte, ja gewiſſermaßen hat dieſe 
traurige Kinge die ganze Oberfläche. der Weltbegebenheiten für 
fi ; daher mir mehrere befaunt find, die auf dem wuͤſten Ocean 
der Menfchengefchichte ben Gott zu verlieren glaubten, ben fie auf 
dem feften ande der Naturforſchung in jedem Grashalm und 
Etaubforn mit Geiflesaugen fahen und mit vollem Herzen vers 
ehrten. Im Tempel der Weltfhöpfung erſchien ihnen Alles voll 
Allmacht und guͤtiger Weisheit, auf dem Markt menſchlicher Hand⸗ 
lungen hingegen, zu welchem doch auch unſre Lebenszeit berechnet 
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worden, fahen fie nichts als einen Kampfplatz finnlofer Leiden⸗ 
ſchaften, wilder Kräfte, zerftörender Künfte, ohne eine fortgehende 
gütige Abſicht. Die Geſchichte warb ihnen ein Spinnengeiwebe im 
Winkel des Weltbaues, das in feinen verſchlungenen Faͤden zwar 
des verborrten Raubes genug, nirgend aber einmal feinen trauris 
gen Mittelpunkt, die webende Epinne felbft zeiget. 

Iſt indeſſen ein Gott in der Natur: fo ift ex audı in der 
Geſchichte: denn auch der Menſch ift ein Theil der Schöpfung und 
muß in feinen wildeſten Ausſchweifungen und Leidenſchaften Ges 
ſetze befolgen, die nidyt minder ſchoͤn und vortrefflich find, ale jene, 
nad; welchen fi alle Himmels; und Erdkoͤrper beivegen. Da ich 
nun überzeugt bin, daß, was der Menſch wiſſen muß, er auch 
wiften koͤnne und bürfe: jo gehe ich aus dem Gewühl der Scenen, 
bie wir bisher durchwandert haben, zuverſichtlich und frei dem 

hoben und fchönen Naturgefegen entgegen, benen auch fie folgen. 





I. 


Sumanität ift der IJweck der Menfchen: Natur, 
und Gott hat unfrem Gefchlecht mit Diefem Zweck 
- fein eignes Schickſal in die Hände gegeben. 


Dar Zwed einer Sache, die nicht bloß ein tobtes Mittel ift, muß 
in ihr felbft liegen. Wären wir bazu geſchaffen, um, wie ber 
Magnet fih nady Norden kehrt, einem Punkt der Vollkommenheit, 
der außer uns iſt und den wir nie erreichen koͤnnten, mit ewig⸗ 
vergeblicher Mühe nachzuſtreben: fo würden wir als blinde Ma- 
ſchinen nicht nur uns, fondern felbft dns Weſen bedauern bürfen, 
das und zu einem tantalifchen Schickſal verdammte, indem es unfer 
Geſchlecht blos zu feiner, einer ſchadenfrohen, ungöttlichen Augen 
weide ſchuf. Wollten wir audy zu feiner Entſchuldigung fagen, 
daß durch biefe leeren Bemühungen, die nie zum Ziele reihen, 
body etwas Gutes befördert und unfre Natur in- einer ewigen 
Regiamleit erhalten würde: fo bliebe es immer doch ein unvoll« 
fommenes, graufames Weſen, das diefe Entihuldigung verbiente: 
denn in der Regfamleit, die keinen Zweck erreicht, liegt Fein Gutes, 
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und ed hätte uns, ohnmaͤchtig oder boshaft, durch Vorhaltung 
eines folchen Traums von Abſficht feiner felbft unwuͤrdig getaͤuſcht. 
Gluͤcklicher Weife aber wird Diefer Wahn von der Natur der Dinge 
uns nicht gelehret; betrachten wir die. Menſchheit, wie wir fie Ten- 
nen, nad) den Gefegen, die in ihr Hegen: fo Tennen.wir nichts 
Höheres, ald Humanität im Menſchen; denn felbft wenn wir 
und Engel oder Götter denken, benfen wir fie und als idealiſche, 
höhere Menſchen. 
Zu dieſem offenbaren Zwed, fahen- wir ®), ift unſre Natur 
. organifirt; zu Ihm find unſre feineren Sinne und Triebe, unſre 
Vernunft und Freiheit, unfre zarte und dauernde Gefundheit, unfre 
Sprache, Kunft und Religion und gegeben. In .allen Zuftänpen 
und Gejellichaften hat ver Menſch daraus nichts anders im Sinn 
haben ; nichts anders anbauen fönnen, als Humanität, wie er 
ſich diefelbe auch dachte. Ihr zu gut find die Anordnungen unfrer 
Geſchlechter und Lebensalter von der Natur gemacht, daß. unfre 
Kindheit Länger daure und nur mit Hilfe der Erziehung eine Art 
Humanität lerne. : Ihr zu gut find auf der weiten Erde alle 
Lebensarten ver Menfchen eingerichtet, alle Gattungen der Geſell⸗ 
fhaft eingeführt worden. Jäger oder Fiſcher, Hirt oder Ader- 
mann und Bürger; in jedem Zuftanve lernt der Menſch Nahrungs 
mittel unterfcheiden, Wohnungen für ſich und die Seinigen errichten?” 
er lernte für feine beiden Geſchlechter Kleidungen zum Schmud 
erhöhen und fein Hausweſen orbnen. Er erfand manderlei Ger 
feße und Regierungsformen, die alle zum Zwed haben wollten, 
daß jeder, unbefehdet von andern, feine Kräfte üben, und einen 
fhönern, freieren Genuß des Lebens fid, erwerben koͤnnte. Hierzu 
ward das Eigentum geſechert, und Arbeit, Kunft, Handel, Um⸗ 
gang. zwifchen mehreren Menfchen erleichtert: ed wurden Eirafen 
für die Verbrecher, Belohnungen für die Vortrefflihen erfunden, 
auch taufend fittliche Gebräuche der verfchienenen Stände im öffent: 
lichen und häuslichen Leben, felbft in der Religion angeordnet: 
Hiezu endlich wurden Kriege geführt, Berträge geſchloſſen, allmaͤ⸗ 
lig eine Art Kriegs⸗ und Völkerrecht, nebft mandyerlei Buͤndniſſen 
der Gaftfreundichaft und des Handels errichtet, damit auch außer 
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den Grenzen feines Vaterlandes der Menſch geſchont und geehrt 
würde. Was alfo in der Geſchichte je Gutes gethan warb, if 
für die Humanität gethan worden; was in ihr Thoͤrichtes, Lafter- 
haftes und Abſcheuliches in Schwung kam, warb gegen bie 
‚Humanität verübet, .jo daß der Menſch fi durchaus Feinen 
andern Zweck aller feiner Erb» Anftalten denfen kam, als der 
in ihm jelbft, d. i. in ver ſchwachen und ſtarken, niedrigen und 
edlen Natur liegt, die ihm fein Gott anſchuf. Wenn wir num 
in der ganzen Schoͤpfung jede Sache nur durch das, was fie ift 
und wie fie wirft, kennen: fo ift uns der Zweck bes Menſchen⸗ 
geſchlechts auf der Erde durch ſeine Natur und Geſchichte, wie 
durch die hellſte Demonſtration gegeben. 

Laſſet uns auf den Erdſtrich zuruͤckblicken, den wir bisher 
durchwandert haben; in allen Einrichtungen ver Voͤlker von Sina 
bis Rom, in allen Mannichfaltigkeiten ihrer Berfaflung, fo wie 
in jeber ihrer Erfindungen des Kriege und Friedens, felbit bei 
allen Gtaͤueln und Fehlern ver Nationen blieb dad Hauptgefeh 
der Natur Eenntlih: „ver Menfch fei Menſch! er bilde fich. feinen 
Zuftand nad dem, was er für das Beſte erfennet.” Hierzu 
bemächtigten ſich die Völker ihres Landes, und richteten ſich ein, 
wie fie konnten. Aus dem Weibe und dem Staat, aus Sklaven, 
Kleidern und Häufern, aus Ergögungen und Speifen, aus Wiflen 
{haft und Kunſt iſt hie und da auf der Erbe alled gemacht wor⸗ 
den, was man zu. feinem ober des Ganzen Beften daraus machen 
zu idnnen glaubte. Ueberall alſo finden wir die Menſchheit im 
Beſitz und Gebrauch des Rechtens, ſich zu einer Art von Huma⸗ 
nität zu bilden, nachdem es foldye erkannte. Irrten fie oder 
blieben auf dem halben Wege einer ererdten Tradition ſtehen: fo 
litten fie die Folgen ihres Irrthuma und buͤßten ihre eigne Schuld. 
Die Gottheit hatte ihnen in nichts Die Hände gebunden, als 
durch das, was fie waren, durch Zeit, Ort und bie ihnen ein⸗ 
wohnenden ‚Kräfte. Sie kam ihnen bei ihren Fehlern auch nirgend 
durch Wunder zu Hülfe, ſondern ließ dieſe Fehler wirken, damit 
Wengen ſolche beſſern lernten. 

So einfach dieſes Naturgeſetz iſt: fo wuͤrdig iſt es Gottes, 
ſo zuſammenſtimmend und fruchtbar an Folgen fuͤr das Geſchlecht 
der Menſchen. Sollte dies ſein, was es iſt, und werden, was 








es werden könnte: fo mußte es eine ſelbſtwirkſame Natur. und 
einen Kreis freier Thaͤtigkeit um fid her erhalten, in weldyem 
es fein ihm unnatärlihes Wunder flörte. Alle tobte Materie, 
alle Geſchlechter ver Lebendigen, vie der. Inſtinkt führet, find feit 
der Echöpfung geblieben, was fie waren; ben. Menfihen. machte 
Bott zu einem Gott. auf Erden, er legte dad Principium eigner 
Wirkfamfeit in ihn, und feste ſolches durch innere und aͤußere 
Beduͤnrfniſſe feiner Natur vom Anfange an in Bewegung. Der 
Menſch konnte nicht leben und ſich erhalten, wenn er nit Ber 
nuuft braudyen lernte: fobald er dieſe brauchte, war ihm freilid, 
die Pforte zu taufend Irrthuͤmern und Fehlverfuchen, eben aber 
auch, und felbft durch biefe Irrthuͤmer und Yehlverjuche.ver Weg 
‚ zum beſſern Gebraudı der Bernunft eröffnet. Se ſchneller er feine 
Fehler erkennen lernt, mit je rüftigerer Kraft ex darauf geht, fie 
zu beffern; deſto weiter Eommt er, deſto mehr bildet ſich feine Hu⸗ 
manität; umb ex muß fie ausbilden oder Jahrhunderte durch unter 
der Laſt eigner Echulden Ädygen. 
Wir fehen alfo auch, daß fid bie Ratur au Errichtung dieſes 
Geſehes einen fo weiten Raum erkohr, als ihr der Wohnplat 
unſres Geſchlechts vergönnte; fie organifirte den Menſchen fo viel⸗ 
fach, als auf unfer Erbe ein Menſchengeſchlecht fi organifizen _ 
konnte. Rahe an den Affen flellte fie den Neger bin, und von 
der Regeswernunft an bis zum Gehirn, der feinften Menſcheubiſdung 
ließ fle ihr großes Problem der Humanitaͤt von allen Voͤllern aller 
Zeiten aufldfen. Das Nothwendige, zu welchem ber Trieb. und 
das Beduͤrfniß fuͤhret, Tonnte beinnd Feine Mation der Erde ver⸗ 
fehlen ; zur feiern. Ausbildung bes Zuftandes ber. Menichheit gab 
ed auch feinere Volker, famftere Klimate. Wie nun alles Wehl- 
geotbnete und Schoͤne in ber Mitte zweier Ertreme Kegt: fo mußte 
auch die ſchoͤnere Form der Vernunft und Humanitaͤt tr dieſem 
‚ gemäßigten Mittelfirich ihren Play finden, Und fie hat ihn, nad; 
dem Raturgejeb diefer allgemeinen Convenienz, reichlich ‚gefunden; 
denn ob man gleich faft alle aſtatiſchen Nationen von jener. Trägs 
heit nicht freiſprechen kann, die bei guten Anordnungen zu frühe 
fiehen blieb, und eine exerbte Form für unableglih und heilig 
ſchaͤtzte: fo muß man fle doch entſchuldigen, wenn man ben unge 
heuern Strich ihres feften Landes und die Zufälle bevenft, denen 
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fie infonverheit von dem Gebirge her ausgefegt waren. Im Gan- 
zen bleiben ihre erften frühen Anftalten zur Bildung der Humanität, 
eine jede nach Zeit und Drt betrachtet, lobenswerth, und noch 
weniger find die Fortichritte zu verfennen, bie die Bölfer an den 
Küften des mittelländifchen Meeres in ihrer großern Regiamfeit 
gemacht haben. . Sie fdyättelten das Joch des Despotismus alter 
Regierungsformen und Traditionen ab, und bewieſen damit das 
große, gütige Geſetz des Menſchenſchickſals: „daß, was ein Bolt 
oder ein gefammtes Menſchengeſchlecht zu feinem eignen Beften 
mit Ueberlegung wolle und mit Kraft ausführe, das fei ihm auch 
von der Ratur vergonnt, die weder Despoten noch Traditionen, 
fonbern die befte Form der Humanität ihnen zum Ziel ſetzte.“ 
Wunderbar sfchön nerfühnt und der Grundſatz diefes göttlichen 
Raturgefeges, nicht nur mit der Geftalt unſres Geſchlechts auf der 
weiten Erde, fondern aud mit den Veränderungen deſſelben durch 
alle Zeiten hinunter. Allenthalben ift die Menfchheit das, was 
fie aus ſich machen konnte, was fie zu werben Luft und Kraft 
hatte. War fie mit ihrem Zuftande zufrieden, ober waren in ber 
großen Saat der Zeiten die Mittel zu ihrer Verbeſſerung noch 
nicht gereift: fo blieb fie Jahrhunderte hin, was fie war, und 
ward nichts anders. Gebraudte fie aber der Waffen, die ihr 
‚Gott zum Gebrauch gegeben hatte, ihres Berftandes, ihrer Macht 
und aller der Gelegenheiten, die ihr ein guͤnſtiger Wind zuführte, 
fo ftieg fle fünftlich Höher, fo bildete fie fi tapfer aus. That fie. 
es nicht: fo zeigt ſchon Diefe Trägheit, daß fie ihr Unglüd minder 
fühlte; denn jedes lebhafte Gefühl bes Unrechts mit Verſtande und 
‚Macht begleitet, muß eine rettende Macht werben. Mit nichten 
gründete ſich z. B. der lange Gehorſam unter dem Despotismus 
-auf die Uebermacht des Despoten; bie gutwillige, zutrauende 
Schwachheit der Unterjochten, ſpaͤterhin ihre duldende Traͤgheit, 
war ſeine einzige und groͤßeſte Stuͤtze. Denn dulden iſt freilich 
leichter, als mit Rachdruck beſſern; daher brauchten ſo viele Voͤlker 
des Rechts nicht, das ihnen Gott durch die Goͤttergabe ihrer Ver⸗ 
nunft gegeben. 
Kein Zweifel aber, daß überhaupt, was auf ber Erbe noch 
‚ nicht. gefchehen ift, kuͤnftig gefchehen werde: denn unverjährbar 
find Die Rechte der Menſchheit, und die Kräfte, die Gott in fle 
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legte, unaustilgbar. Wir erſtaunen Darüber, wie weit Griechen 
und Römer es in ihrem sch » von .Gegenftänden in wenigen 
Jahrhunderzen · baden : · deun; wenn auch der Imech ühter Wirkung 
nicht Immer der teinfte war; fo; beweifen ſie Pad; daß ſie ihn zu 
erreichen. Hermenhten. Shr-Berbifn glänzt in der Geſchichte und 
muntert Jeden ihres Gleichen, unter gleihem und groͤßerm Schutze 
des Schiefals, zu ähnlichen und beſſern Beſtrebungen auf. Die 
ganze Geſchichte der Voller wird uns in dieſem Betracht ‚eine 
Säule des. Weitlaufs zu Erreichung des ſchoͤnſten Kranzes der 
Humanität und Menſchenwuͤrde. So viele glorreiche alte Natio⸗ 
nen erreichten ein ſchlechteres Biel ; warum follten wir nicht ein 
reineres, edleres erreichen? Sie waren Menſchen wie wir find; 
ihr Beruf zur beſten Geſtalt der Humanitaͤt iſt der unſrige, nad 
unſern Zeitumſtaͤnden, nach unſerm Gewiſſen, nach unſern Pflich⸗ 
ten. Was jene ohne Wunder thun konnten, koͤnnen und dürfen 
auch wir thun: die Gotihelt Hilft uns nur durch unfern Fleiß, 
durch unſern Verftand ; dur unſre Kraͤfte. Wis fie die Erde und 
ale vernunftlofen Gefchöpfe derſelben geſchaffen hatte, formte fie 
den Menſchen und’ ſprach zu ihm: „Sei mein Bild, ein Gott auf 
‚Erden! herrihe:und walte. Was du aus deiner Natur Edkes 
und Vortreffliches zu fhaffen vermagft, bringe hervor: ich darf bir 
nicht durch Wunder beiſtehen, da ich. dein menſchliches Schickſal In 
beine menſchliche Hand legte; -aber alle meine heiligen, ewigen 
Geſetze ber Natur werven bir helfen.“ 

Laſſet uns einige biefer Naturgeſetze erivägen, die auch nad} 
ben Zeugnifien der Gefchichte dem Gange der Humanktät In unferm 
Geſchlecht aufgeholfen Haben, und fo wahr fie Naturgefepe Gottes 
Ru, Sm auſhelſen werden. 


, 
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Hlie zerſtsrouden Weäfte fu der: Natur milffen den 
erbaltenbden . @räften. mitt bee. Beitenfolge: wicht 


au». unterliegen , fandern auch felbft zuletzt zur 
- Wnsbilbung: bes Ganzen Bienen. 


Erßzes Beifgieh Mg einn im-Nnermeßlicen ber Werifef 
kuͤnfliger Welfen anögehreiiek, ſchwanm, gefiel es dem Schöpfer 
dieſer Welten, die Masprie ſich bilden zn laſſen nad) den: iheren 
gerſchaffenen innern Kraͤften. Zum Miticpunit des Bangen, 
der Sonne, floß nieder; war. ningend eigne Bahn finden konnie, 
oder was fie auf Ihrem maͤchtigen Thron mit oͤberwiegenden Kraͤſ⸗ 
ten an ſich zog. Wag einen andern Mittepunkt der Arziehung 
fand, ballte ſich gleichactig zu ihm, vnd ghig emweder in Ellipfen 
um ſeinen großen Brannpunkt, aber flog in Parabein und Hyber⸗ 
beln himweg. und ‚Sam nie wieder. Sa reiuigkt ſich der Aether: 
ja ward aus einem ſchwinnnenden, uſaumenflieſenden Chass ein 
haxrmoniſches Walthyſten:, noch wehhem Erden und: Sumeler im 
regelmäßigen Bahnen Aeonen durch um ihre Sonne uhergehen; 
ewige Beweiſe Des. Nacurgaſetasſ, daſt varmitteifk einge⸗ 
pflanzter götslihen Kräfte and Rem Zuſtande Der 
Vermirrung Ordnung werde. Sor Fange dies einfache, 
große Geſetz aller gegen einauden gewogenen und abgezaͤhlten 
Kraͤfte daugrt, ſehet bes Weltbau faft: denn en iſt auf ein @igen- 
ſchaft und Nagel der Gottheit gegraͤndet. 
| Zweites. Beifpiel, Gleihergehait «iA unfoe: Erde PM 
einer unförmlihen Maffe fit zum Plaueten. ſormie, firitten, um 
kämpften auf ihr ihre Elemente, bis jeves feine Stelle fand, fo 
daß, nad) mancher wilden Verwirrung, der harmoniſch⸗geordneten 
Kugel jet alles dienet. Land und Waſſer, Feuer und Luft, 
Sahreszeiten und Klimate, Winde und Ströme, die Witterung 
und was zu ihr gehöret; Alles ift Einem großen Gefe ihrer Ge⸗ 
ftalt und Maffe, ihres Schwunges und ihrer Eonnenentfernung 
unterworfen und wird nad) folhen harmoniſch geregelt. Jene 
unzählige Bulfane auf der Oberfläche unfrer Erde flammen nicht 
mehr, bie einft flammten: ber Ocean fiebet nicht mehr von jenen 
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Vittlolguͤſſen und andein Miitetlen, die einſt ben Boben unſres 
feſten Lanbes bedeckteii. Miulllonen Geſchoͤpfe gingen unter, bie 
untergehen niißten; was ſich erhalten Fonitte, blieb, und ſteht jetzt 
Jahtiaufende her fir großer hatmoniſchet Otöͤung. Milde und 
zahme, fleiſch⸗ mid grasfreffende Thiere, Infekten, Voͤgel, Fiſche 
Menſchen ſind gegen einander geordnet, und unter dieſen allen 
Mann und Weib, Geburt und Tod, Dauer und. Lebensalter, Noth 
und Freude, Beduͤrfniſſe und Vergnügen. Und alle dies nicht 
etwa nach der Willkuͤhr einer täglich geänderten, unerklaͤrlichen 
Fuͤgung, fondern nach offenbaren Raturgefegen, die im Bau ber 
Geſchoͤpfe, dv. 8. im Verhältniß aller der organiſchen 
Kräfte Tagen, die fi auf unferm Planeten befeel- 
ten und erhielten. So lange das Naturgeſetz dlefes Baues 
und Verhaͤltniſſes dauert, wird auch ſeine Folge dauern ; harmo⸗ 
niſche Ordnung naͤmlich zwiſchen Dem belebten und unbelebten 
Theil unfrer Schöpfung , die, wie das Innere der Erde zeige, nur 
durch den Untergang von Milltonen bewirkt werden Eonnte. 

Miet und im menſchlichen Leben folite nicht eben dies Geſetz 
walten, das, innern Naturkraͤften gemäß, aus dem Chaos Ord⸗ 
nung Thafft, und Regelmaͤßigkeit bringt in die Verwirrung ber 
Menſchen? Kein Zweifel! wir tragen dies Principium In ums, 
und es muß und wird feiner Att gemäß wirken. Alle Irrtthuͤmer 
des Menden find ein Nebel ver Wahrheit; alle Leidenſchaften 
feiner Bruft find wildere Triebe einer Kraft, die ſich ſelbſt noch 
nicht kennet, die Ihrer Natur nad) aber nicht anders als au'fs 
Beffere wirket. Auch die Stuͤrme des Meeres‘, oft zertruͤmmernd 
und verwuͤſtend, find Kinder einer harmoniſchen Weltordnung, 
md mäffen derfelben wie die fäufelnden Zephyrs dienen. Gelänge 
es mir, einige Bemerkungen an's Licht zu fegen, die diefe erfreu> 
fidje Wahrheit uns vetgewiſſern. 

1. Wie die Stuͤrme des Meeres’ feltener find, als feine regel- 

mäßigen Winde: fb iſtes auch im Menfchengefchlecht eine gütige 
Raturorbnung, daß weit weniger Zerftörer als Erhal- 
ter in ihm geboren werben. 

Im Reich der Thiere iſt es ein göttliches Geſetz, daß weniger. 
Loͤwen und Tiger als Schafe und Tauben moͤglich und wirklich 
ſinb; in det Geſchichte ift's eine eben fo guͤtige Ordnung, daß der 

J 13* 


198 


Nebukadnezars und Cambyſes, der Alerander und Sulla, der Attila 
und Dſchengiskane eine weit geringere Anzahl ift, als ber ſauftern 
Feldherren oder der ſtillen, friedlichen Monarchen. Zu, jeneu 
gehören entweder ſehr uüzegelinäpige Leidenfchaften, und Mißanla⸗ 
gen der Natur, durch welche ſie der Erde ſtatt freundlicher Sterne 
wie flammende Meteore exſcheinen; ; ober es treten meiftend ſonder⸗ 
bare Umſtaͤnde der Erziehung, ſeltne Geiegenheiten einer fruͤhen 
Gewohnheit, endlich gar harte Beduͤrfniſſe her feindſeligen, politi⸗ 
ſchen Noth hinzu, um die ſogenannten Geißeln Gottes gegen das 


Menſchengeſchlecht in € Hung zu bringen und barin au erhalten. 


Wenn alfo zwar die. Natır umjertiyegen freilich gicht von ihrem 
Gange ablaffen wird, unter ben aabliojen armen ı und Complerio- 
nen, bie fie herborbringt, auch dann und wann Menſchen von 
widden Leidenſchaften, Geiſter zum Zerſtdren und nicht, zum Erhal⸗ 
ten an's Licht der Welt zu ſenden: ſo ſteht es eben ja auch in der 
Gewalt der Menſchen, dieſen Voͤlfen und Tigern ihre Heerde 
nicht anzuvertrauen, ſondern ſie vielmehr ‚durch. Geſetze der Huma⸗ 
nitaͤt ſelbſt zu zaͤhmen. Es giebt keine Auerochſen mehr in Europa, 
die ſonſt allenthaiben. ihr waldigteg Gebiet hatten: auch bie Menge 
ber afrikaniſchen Ungeheuer „ bie Kom zu feinen Kampfipielen 
braudyte, warb {hm zulegt ſchwer zu erjagen. Jemehr die Cultur 
der Länder zunimmt, befto enger wird bie Wuͤſte; deſto feltner ihre 
wilden Bewohner. Gleichergeſtaii hat auch ‚in unſerm Geſchlecht 
die zunehmende Cultur der Menſchen ſchon dieſe natuͤrliche Wir⸗ 
fung, daß fie mit der thieriſchen Staͤrke des Koͤrpers auch bie 
Anlage zu wilden Leidenfchaften ſchwaͤcht und ein zaͤrteres menſch⸗ 
liches Gewaͤchs bilde. Nun, find bei dieſem allerdings auch Un⸗ 
regelmaͤßigkeiten moͤglich, die oft um ſo verderblicher wuͤthen, weil 
ſie ſich auf eine kindiſche Echwaͤche gruͤnden, wie die Beiſpiele jo 
vieler morgenlänbifdjen und römijchen, Despoten zeigen; "allein da 
ein vermöhntes Kind immer body eher zu bänbigen. ift, als. ein 
blutbürftiger Tiger: fo hat und die Natur mit ihrer mildernden 
Ordnung zugleich den Weg. gezeigt, wie auch wir durch wachſenden 
Fleiß das Regelloſe regeln, das ugerfättlich. Wilde zaͤhmen ſoilen 
und zaͤhmen duͤrfen. Giebt es keine Gegenden voll Drachen mehr, 
gegen welche jene Rieſen der Borzeit ausziehen. mußten ; gegen 
Menſchen ſelbſt haben wir Feine zerſtoͤrenden Herkules s Kräfte 
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nöthig. Heiden son dieſer Einnesart mögen. auf dem Käufafus 
oder. in Afrifa ihr blutiges Spiel treiben, und ‚den Minotgurus 
ſuchen, ben ſie erlegen; die Geſellſchaft, in welcher ſie leben, hat 
das ungezweifelte Recht, alle flammenſpeiende Stiere Geryens 
ſelbſt zu befämpfen. ie Teibet, wenn fie fid, ihneti gutwillig zum 
Haube Hingiebt, durch ihre eigne Schuld, wie es die eigne Schuld 
der Völker‘ wär, daß fie ſich gegen das verwuͤſtende Rom nicht mit 
aller Macht einer hemeinſchaftlichen Verbindung air Freiheit der 
Welt verknuͤpften. 

2. Der Verfolg der Geſchichte seigt, daß mit dem 
Wachsthüm wahrer Humanität aud der zerſtoͤren— 
den Dämonen des Menfhengefhledts wirklich 
wenkger geworden Yet; und zwar nad innern Na— 


turgeſetzen ‚einen ‚118 auftlärenven‘ Bernunft und 


Sfaatstunfl, 

Je mehr bie Vernunft unter den Menden zumimmt: deſto 
mehr muß man’s von Jugend auf einſehen lernen, daß es eine 
ſchoͤnere Gloße giebt, als die menſchenfeindliche Thraunengroße, 
daß es beſſer und ſelbſt ſchwerer ſei, ein Land zu bauen als es zu 
verwuͤſten, Staͤdte einzurichten, als ſolche zu. zerftören. Die fleißi⸗ 
gen Aegypter, die ſinnreichen Griechen, vie handelnden Phoͤnizier 
haben in der Geſchichte nicht nur eine ſchoͤnere Geſtalt, ſondern 


—— 


ſie genoſſen auch waͤhrend ihres Daſeins ein viel angenehmeres 


und nuͤtzlicheres Leben, als die zerftbrenben Perſer, die erobernden 
Roͤmer, die geizigen Rarthäginenfer. Das Andenken jener blühet 
noch Kr Ruhm, und ihre Wirkung auf Erden iſt mit wachſender 
Kraft ünfterblich ; dagegen’ bie Verwuͤſter mit ihrer daͤmoniſchen 
Uebermacht nichts anders erreihten, als daß fie auf dem Schutt⸗ 
haufen ihrer Beute ein Appiges, elenves, Volk wurden, und zuletzt 
ſelbſt den Giftbecher einer aͤrgern Vergeltung tranken. Dies war 
der Fall der Affyrer, Babylonier; Perſer, Römer; ſelbſt den 
Griechen hat ihre innere Uneinigkeit, ſo wie in manchen Provinzen 
und Staͤdten ihre Ueppigkeit mehr. als das’ Schwert der’ Feinde 
geſchadet. Da nun dieſe Grundſaͤtze eine Naturordnung ſind, die 
ſich nicht ewa nur durch einige Faͤlle ver Geſchichte als durch 
zufällige Erempel beweiſet; ſondern die auf ſich ſelbſt, d. 1. auf 
der Natur der Unterdruͤckung und einer uͤberſtrengten Macht, oder 


— 
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auf den Folgen des Sieges, der Ueppigkeit und dem Hochmuth, 
wie auf Gefegen eines geftörten Gleichgewichts ruhet, und mit 
dem Lauf der Dinge gleichewigen Gang hält; wmatum ſollte man 
zweifeln muͤſſen, daß dieſe Naturgeſetze nicht auch, mie jede anbre, 
erfannt, und je Träftiger fie eingejehen werben, mit ber unfehl⸗ 
baren Gewalt einer Naturwahrheft mirfen ſollien? Was ſich zur 
mathematifhen Gewißheit und auf einen politiſchen Calcul bringen 
laͤßt, muß fpäter oper früher als Wahrheit erfannt werben: denn aut 
Euflives Sägen oder am Einmal Eins hat noch niemand gezweifelt, 
Selbft unfre kurze Geſchichte beweiſet es Daher ſchon Klar, 
daß mit der wachſenden Haren Aufflaͤrung der Voͤller die mens 
ſchenfeindlichen, finnlofen Zerſtoͤrungen derſelben ſich gluͤclich 
vermindert haben. Seit Roms Untergange iſt in Europa kein 
cultivirtes Reich mehr entſtanden, das feine ganze Einrichtung auf 
Kriege und Eroberungen gebauet hätte: denn bie verheerenden 
Nationen der 'mittlern Zeiten waren rohe, wilde Völker. Je mehr 
aber guch fte Eultur empfingen und ihr Eigenthum liebgewinnen 
lernten: defto mehr drang fi ihnen unvermerkt, ja. oft wider 
ihren Willen, ber ſchonere, ruhige Geift des Kunftfleifes, des 
Aderbaues, des Handels und der Wifenfhaft guf. Man Ierute 
nugen ohne zu vernichten, weil das Vernichtete ſich nicht mehr 
yupen läßt, und fo ward mit der Zeit, gleichſam durch bie Natux 
ber Sache felbft, ein friedliches Gleichgewicht zwiſchen deu Völkern, 
weil nach Jahrhunderien wilder Befehhung es endlich alle elufes 
. beu lernten, daß der Zwed, den Jeder wuͤnſchte, ſich nicht anders 
erreichen ließe, als daß fie gemeinſchaftlich dazu beitrügen. Selbſi 
per Gegenftand des ſcheinbar⸗ größeften Eigennutzes, ber Handel, 
. bat Feinen andern al dieſen Reg nehmen mügen, weil er Ord⸗ 
zung der Natur iſt, gegen welde alle Leidenſchaften und. Vor⸗ 
urtheile am Ende nichts vermögen. Jede handelnde Nation 
Euroya's beflaget es jetzt, und wird es künftig noch mehr heflagen, 
mas fie einft des Aberglaubens oder des. Neides, wegen finnigs 
zerſtoͤrte. Je mehr die Vernunft zunimmt, deſto mehr muß bie 
erobernde eine handelnde Schifffahrt werben, bie auf. gegenfeitiger 
Gerechtigkeit und Schonung, auf einem, fortgehenden Wetteifer in 
übertreffenbem Kunſtfleiße, kurz, auf Humanität und ihren eigen 
Geſetzen ruhet. | 18 
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Inniges Vergnügen’ fühlt umfre Senle, wenn fie ven Balſam, 
ber in den Raturgefeen der. Menſchheit Hegt,. nicht mir. empfin⸗ 
det, fondern ihn auch Kraft feiner Natur fi, unter den Menſchen 
wiber ihren Willen ausbreiten und Raum ſchaffen ſiehrt. Das 
Bermögen, zu.chten,. konnte ihnen die Gottheit ſelbſt nicht mehtmens 
fie legte es abar in die Natur des: menſchlichen Fehlers, daß er 
früher oder fpäter ſich ala folchen zeigen und bem rechnenden 
Geſchoͤpf offenbar werben mußte... Rein Hug Regent Buropa’s 
verwaltet :feime. Prowinzen mehr, ‚wie der: Perſer⸗Kbnig, ja wie 
ſelbſi Die Minen ſolche verwalteten, wenn nicht aus Menſchen⸗ 
liebe, fo aus beſſeter Einſicht der Eadie, da mit ven Jehrhun⸗ 
derten ſich ver politiſche Calcul gewiſſer, leichter, llarer gemacht 
hat. Nur ein: Unſinniger wuͤrde zu unfrer Zeit aͤgyptiſche Pyra⸗ 
miden busen, und jeder, dev aͤhnliche Nagiofigkeiten auffuͤhrt, 
wird won aller vernuͤnftigen Welt fin: ſinnlos gehalten; wenn nicht 
aus Voͤlkerliebe, fo aus: ſparender Berechnung. Blutige Fechter⸗ 
ſpiele, grauſame Thierkaͤmpfe dulden wit nicht mehr; alle dieſe 
wilden Jugenduͤbungen iſt bad Menſchengeſchlecht durchgangen, 
und hat endlich einſehen gelernt, daß ihre tolle Luſt ver Mühe 
nicht wert fe. Gleichergeſtalt beduͤrfen wir des Drucks arıner 
Roͤmerſtlaven oder ſpartaniſcher Geboten nicht mehr, da unſre 
Berfaffung durch freie Geſchoͤpfe das leichter zu erreichen weiß, 
was jene alten Verfaffungen durch menſchliche Thiere gefährlicher 
und ſelbſt koſcbarer erreiditen ; ja e6 muß eine Zeit kommen, da 

wir auf unfern unmenſchlichen. Negerhanbel eben: fo bedauernd 
gurädehen werben, als auf bie alten Roͤmerſklasen over auf Die 
fpartanifhen Heloten, wenn nicht aus Menſchenliebe, ſo aus 
Berechnung. Kurz, wie haben die Gottheit zu preifen, Daß fie 
und bei unfter fehlbaren ſchwachen Natur Vernunft gab, einen 


ewigen Lichtſtrahl aus ihrer Sonne, veſſen Wefen es ifb, die 


Nacht zu: vertreiben und die Geſtalien der Dinge, wie fie And, 
zu zeigen. 

. 5 Der Fortgang der Kuͤnſte und Grfindungen 
felbf giebt dem Menfchengefchlecht wachfende Mits 
tel in wie Hand, das eingufhränten ober. wnidiäd- 
ih zu maden, was bie, Kaiun fern wa auszu⸗ 
eil gen vermochte. 


Es wifen Stürme. auf dem Meer fein, und Die Mutter per 
Dinge. ſelbſt konnte fie dem Menichengefchlecht zu gut nicht wegräu- 
men; was gab fie aber ihrem Menſchengeſchlecht dagegen? Die 
Schiffskunſt. Eben diefer Stuͤrme wegen erfandider Menſch die 
tauſendfach⸗ kuͤnſtliche Geftalt feines Schiffes , und yo entkommt er 
nicht nur dem Sturme, ſondern weiß ihm auch Witheile abzuge⸗ 
winnen und ſegelt auf ſeinen Fluͤgeln. 

Verſchlagen auf dem Meer konnte ber Irrende feine — 


rufen, die ihm. erfehienen. und, rechten Weges ihn leiteten; 


erfand. ſich alfo felbft feinen Führer, den Compaß, und ſuchte am 
Himmel feine Tiyndariden, die. Sonne, den Mond und die Ges 
ſtirne. Mit dieſer Kunft audgerüftet wagt er fi) auf bem uferlofen 
Oeean, bis zu feiner hoͤchſten Höhe, bis zu ſeiner tiefften Tiefe, 

: Das verrmüftende Element des Feuerd konnte die Natur dem 
Menſchen nicht nehmen, wenn fie. ihm nicht zugleich Die Menſchheit 
ſelbſt rauben wollte; was: gab fte ihm alfo. mittelft Des’ Feuers? 
Tauſendfache Kuͤnſte; Kuͤnſte, dies frefiende Gift nicht nur ms 
ſchaͤdlich zu machen und einzuſchruͤnken, ſondern es ſelbſt zum man⸗ 
nichfaltigſten Vortheil zu gebrauchen. 

Nicht anders iſts mit den wäthenben Leldenſchaften der Men⸗ 
ſchen, deſſen Stuͤrmen auf deu Meer,dieſem verwuͤſtenden Feuer⸗ 
elemente. Eben durch fie und au ihnen het unſer Geſchlecht ſeine 
Bernunft gefhärft und taufend Mittel, Regeln und Ränfe erfun⸗ 
den, fte nicht nur einzuſchraͤnken, fondern ſelbſt zum Beſten zu 
lenken, wie bie ganze. Geſchichte zeiget.: Ein leidenſchaftloſes Mens 
ſchengeſchlecht haste: auch feine Vernunft nie augebilbet; es Lüge 
noch irgend in einer Troglodytenhoͤhle. 

Der menſchenfreſſende Krieg z. B. war Jahrhunderte lang ein 
rohes Rauberhandwerk. ‚Zange übten: ſich Die Menſchen darin voll 
wilder Leidenſchaften: denn fo ‚lange. es in ihm. auf perfönfiche 
Stärke, Lift und Verſchlagenheit ankam, konnten bei fehr ruͤhm⸗ 
lichen Eigenſchaften nidht anders, als zugleich fehr gefährliche 
Mordr und Raubtugenben genährt werben, wie es bie Kriege der 
alten, mittleren uud felbft einiger. neuen Zeiten: veichlich erweiſen. 
An dieſem verberblichen Handwerk aber ward, gleichſam wider Wil⸗ 
len der Menſchen, die Kriegskunſt erfunden: denn die Erfinder ſahen 
nicht ein, daß damit der Grund des Krieges ſelbſt untergraben wuͤrde. 


- 
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Jemehr der Streit eine durthdachte Kunſt ward, je mehr inſonder⸗ 
heit mancherlei mechaniſche: Erfindungen zir ihm trateit; defto mehr 
ward die Leldenſchaft einzelner Perſonen und ihre wilde Staͤrke un? 
nuͤß. Als ein todtes Geſchuͤtz wurden ſie jetzt alle dem Gedanken 
Eines Feldherrn, der Anordnung weniger Befehlshäber unterwor⸗ 
fen, und zuletzt blieb es nur dem- Lanbeöherrn erlaubt, dies gefaͤhr⸗ 
liche, koſtbare Spiel zu ſpielen, da in alten Zeiten alle kriegeriſche 
Völker beinahe ftets in den Waffen waren. Proben davon fahen 
wir nicht nur bei mehreren aftatifhen Nationen; fondern auch bei 
den Griechen und Römern. Diele Zabchunderte- durch waren dieſe 
faſt unverruͤckt im Schlachtfelde: der volsfifche Krieg Daugrte 106, 
ber famnitifche 71 Jahre; zehn Jahre ward die Stadt Veji wie ein 
zweites Troja belagert, und unter den Griechen iſt ber 28jährige 
verderbliche peloponneſiſche Krieg befarint-genug. Da nun bei al 
len Kriegen der Tod im Treffen bas geringfte Nebel ift; hingegen 
die Verheerungen und Krankheiten, die ein ‚kehenbes Heer beglels 
ten, oder bie eine eingeſchloſſene Stadt druͤden, ſammt der raͤube⸗ 
rifhen ‚Unordnung ,: die ſodann in allen Gewerben und Ständen 
herrfäht, das größere Uebel find, das ein leidenſchaftlicher Krieg in 
taufend ſchredlichen Geſtalten mit ſich fuͤhret; fo mögen wir's den 
Griehen und Römern, vorzuͤglich aber dem Erfinder des Pulvers 
und den Künftlern des Gefhüpes danken, daß fie das wildeſte Hand» 
werk zu einer Kunft, und neuerlich gar zur hoͤchſten Ehrenkunſt ges 
krönter Häupter gemacht haben. Seitdem Könige in elgner Perſon 
mit eben fo viel leidenſchaft⸗ als zahlloſen Heeren dies Ehrenſpiel 
treiben: ſo find wir blos der Ehre bes Feldherrn wegen vor Bela> 
gerungen, die 10, oder vor Kriegen, die 71 Jahre dauern, ſicher; 
zumal die lebten auch , der großen Heere wegen, ſich ſelbſt aufheben. 
Alſo hat nach einem unabaͤnderlichen Geſetz der Natur dies Uebel 
ſelbſt etwas Gutes. erzeuget, indem bie Kriegskunſt den Krieg ei⸗ 
nem Theile nach vertilgt hat. Auch die Raͤubereien und Verwuͤ⸗ 
ſtungen haben ſich durch ſie, nicht eben aus Menſchenfreundſchaft, 
ſondern der Ehre des Feldherrn wegen, vermindert. Das Recht 
des Krieges und das Betragen gegen bie Gefangenen -ift ungleich 
milder worden, als es ſelbſt bei ven Griechen war ; an.pie öffentliche 
Sicherheit‘ nicht zu gebenfen,; bie blos in Friegerifchen Einaten zuerſt 
auffam.: Das ganze roͤmiſche Reich z. B. war auf feinen Straßen 
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fiher, fo lang’ es der gewaffnete Adler mit feinen Flügeln deckte; da⸗ 
gegen in Alten und Afrika, ſelbſt in Griechenland einem Fremdling 
das Reifen gefährlich ward, weil es biefen Ländern au einem 
ſichernden Allgemeingeift fehlte. So verwandelt fih Das Gift in 
Arznei, ſobald es Kunft wird: einzelne Geſchlechter gingen unter; 
das unſterbliche Ganze aber überlebt die Schmerzen der verſchwin⸗ 
benden Theile, und lernt am Uebel felbft Gutes. 
Bas von der Kriegskunſt galt, muß von der Staatskunſt noch 
mehr gelten; nur iſt fie eine ſchwerere Kunſt, weil ſich in ihr das 
"Wohl des ganzen Volkd vereinet. Aud der amerikaniſche Wilde 
hat feine Etaatsfunft: aber wie eingefchränft ift fie, da fie zwar 
einzelnen Geſchlechtern Vortheil bringt, das ganze Volk aber vor 
dem Untergange nicht ſichert. Mehrere Kleine Nationen haben ſich 
unter einander aufgerieben : andere find fo duͤnne geworden, daß 
im köfen Conflict mit den Blattern, dem Branntwein und der Hab⸗ 
ſucht der Europaͤer manche derſelben wahrſcheinlich noch ein gleiches 
Schidjal erwartet. Je mehr in Aſien und in Europa bie Berfaffung 
fines Staats Kunft warb, deſto fefter ſtehet er im fü, Deilo ge⸗ 
nauer warb er mit.ben andern zuſammengegruͤndet, fo daß Einer 
ohne den andern felbfk nicht zu fallen vermag. So ſtehet Eina, 
‘fo fichet Japan; alte Gebäube, tief umter ſich ſelbſi gegründet, 
Künftticher ſchon waren die Verfaffungen Griechenlandes, deſſen 
vornehmſte Republilen Jahrhunderte lang um ein politiſches Gleich⸗ 
gewicht kaͤmpften.  Gemeinfdaftlide Gefahren vereinigten fe, 
und wäre die Bereinigung volllommers geweſen; fo hätte Das ruͤ⸗ 
füge Wolf der Philippus und ben Römern ſo glorreich widerſteben 
mögen, wis es einſt dem Darius und Ferzes obgefiegt hatte. Nur 
bie ſchlechte Staatskunſt aller benachbarten Völfer war Noms Vor⸗ 
theil; getheilt wurden fie angegriffen, getheilt übenvunden. Ein 
gleiches Schicſal hatte Rom, ba feine Staats⸗ und Kriegskunſt zer⸗ 
fiel; ein glaiches Schichſal Judaͤa und Aegypten, Kein Bel 
Bann untergehen, deſſen Sitast mahl befellt ift; goſeht daß es aud, 
uͤberwunden witd, wis mis allen ſeinen Fehlern ſelbſt Sina be⸗ 
deuget. 
Noch augenſcheinlicher wird her Runen einer durchdachten Kunfk, 
menn von. ber innern Hanshaltung eines Landes, von feinem: Han⸗ 
del, feiner. Rechtgpflege, feinen Viſſenſchaften und Gewerben die 
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Rede iſt; in allen biefen-Städen ift offenbar, daß bie höhere Kunſt 
zugleich der hoͤhere Bortheil fe Ein mahrer Kaufmann beträgt 
nicht, weil Betrug nie bereichert; ſo wenig als ein wahrer Gelehr⸗ 
ter mit falſcher Wiſſenſchaft groß thut, oder ein Rechtsgelehrter, der 
ben Namen verdient, wiſſentlich je ungerecht fein wird, weil alle 
dieſe ſich damit nicht zu Meiftern, fonbern zu Lehrlingen ihrer Kunſt 
bekennten. Eben ſo gewiß muß eine Zeit kommen, da auch ber 
Stagta⸗Unvernuͤnftige ſich feiner Unvernunft ſchaͤmet, und es nicht 
winder lächerlich und. ungereimt wird, ein tyvanniſcher Despot zu 
fein, als es in allen Zeiten fir abſcheulich gehalten werben; ſo⸗ 
bald man naͤmlich klar wie der Tag einfieht, daß jede Staats + Un⸗ 
vernunft mit einem falſchen Einmal Ging rechne, und daß, wenn 
fie ſich Damit auch die groͤßeſten Summen errechnete, fie hiemit 
durchaus keinen Vortheil gewinne. Dazu iſt nun Die Geſchichte 
geſchrieben, und es werden ſich im Berfolg berfelben Die Beweiſe 
dieſes Satzes klar zeigen. Alle Fehler der Regierungen haben vor 
ausgehen und fi, gleichſam erſchoͤpfen müflen, damit nach allen Un⸗ 
ordnungen ber Meuſch endtich kerne, daß die Wehlfahrt ſeines Ge⸗ 
clechts nicht auf Willkuͤhr, ſondern quf eine, ihm weſentlichen 
Naturgeſetn, der Vernunft und Billigkeit, ruhe. Wir gehen jetzt 
der Enwickelung deſſelben entgegen, und die innere Kraft den 
Wahrheit möge ihrem Vortrage ſelhſt Licht und Ueberzeugung geben, 


Dus Menfchengefchlecht iR Beftimmt, mancherlei 
Stufen der Eultur in mancherlei Veränderungen 
zu Burchgeben; auf Vernunft und Billigkeit aber 
iſt der dauernde Zuſtand ſeiner Wohlfahrt we⸗ 
ſentlich und allein gegründet. 


Erſtes Raturgeſe tz. In der mathematiſchen Ratutlehre iſrs 
erwieſen, daß zum Beharrungszuſtande eines Din⸗ 
ges zederzeit eine Art Vollkommenheit, ein Mar 
rimum oder Minimum erfordert werde, das auns 
der Wirkungaweiſe der Kräfte dieſes Dinger fol- 
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get.’ Eo Könnte z. B. unfre Erbe nice dauern, wenn ber Mit- 
kelpunkt ihrer Schwere nicht am tiefflen Orte läge, und alle Kräfte 


auf und von demjelben in harmoniſchem Gleichgewicht wirken. Je⸗ 


bes beftehende Daſein trägt alfo nad) biefem ſchoͤnen Naturgeſetz 
feine phyſtſche Wahrheit‘, Güte ‚und Nothwendigkeit als den Kern 
feines Beſtehens in ſich. 

Zweites Raturgeſetz. Gleichergeſtalt iſt's erwieſen, daß 
alle Vollkommenheit und Schoͤnheit zuſammenge— 
ſetzter, eingeſchraͤnkter Dinge oder ihrer Syſteme 


auf einem ſolchen Maximum ruhe. Das Aehnliche naͤm⸗ 


lich und das Verſchiedene, das Einfache in den Mitteln und das 
Vielfaͤltige in den Wirkungen, die leichteſte Anwendung der Kraͤfte 
zu Erreichung des gewiſſeſten oder früchtbarſten Jedes bilden eine 
Art Ebenmaaͤßes und harmoniſcher Proportion, die von der Natur 
allenthalben bei den Geſetzen ihrer Bewegung, in der Form ihrer 
Geſchoͤpfe, beim Groͤßeſten und Kleinften beobachtet iſt, und von 
der Kunſt des Menſchen, fo weit ſeine Kräfte reichen, nachgeahmet 
wird. Mehrere Regeln f chraͤnken hiebei einander "ein, ſo daß, was 
nach der einen groͤßer wird, nach der andern abnimmt; bis das 


zuſammengeſetzte Ganze: feine ſparſam⸗ſchoͤnſte Form, und mit der⸗ 


felben innern Beftand, Güte und Wahrheit gewinnet. in vor⸗ 
treffliches Geſetz, das Unordnung und Willkuͤhr aus der Natur vers 
bannet, und uns aud in jevem veränderlidhen, eingefchränften 
Theil der Weltorbnung eine Regel der hoͤchſten Schoͤnheit zeiget. 
Drittes Naturgefeb. Eben fowohl iſt's ermwiefen, daß, 
wenn ein Wefen oder ein Syſtem derfelben aus die⸗ 
ken Beharzungkjufande:feiner Wahrheit, Guͤte und 
Schönheit verrädt-worben, es ſich bemfelben durch 
Innere: Kraft, entweder in Schwingungen ober in 
einer Aſymptote wieber nähere, weil außer die- 


fem Zuftande es feinen Beftand ‚findet. Se lebens _ 


biger und vielartiger die Kräfte ſind: deſto weniger tft der unver- 
merkte gerade. Gung ber: Aſymptote moͤglich deſto heftiger werben 
Die: Schwingungen und Oſcillationen, bio das gelͤrte Daſein das 
Gleichgewicht ſeiner Kräfte oder Ihrer: —— Bewegung, mit⸗ 
hin ven ihm weſentlichen Behatrungs zuſtand erreichet. 

Da wın bie Menſchheit ſowohl int Ganzen als in ihren eine 


, 
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nen Inblolbuen, Geſellſchaften und Nationen ein bauernbes Natur 
foRem ber vielfachften lebendigen. Kräfte ift: fo lafjet und fehen, 
worin der Beſtand defielben liege? ‚auf, welchem Punkt ſich feine 
hoͤchſte Schönheit, Wahrheit und Guͤte vereine ? und welchen Weg 
es nehme, um fich bei einer jeven Verruͤckung, deren ung die Ger 
ſchichte und Erfahrung fi o viele barbeut, feincn dhamuungeritamde 
wiederum zu nähern. | 

. * 


. a: „a... .:), 
* 


1. Die Menicheit ift ein fo, reicher Entwurf von Anlagen und 
Kräften, daß, weil alles in der Natur auf ber beftimmteften Ins 
bividualität ruhet, auch ihre großen und vielen Anlagen nicht anders, 
als unter Millionen vertheilt, auf unſerm Planeten er⸗ 
ſcheinen konnten. Alles wird geboxen, was auf ihm geboren werden 
kann, und erhält ſich, wenn ed nach Geſetzen ver Natur ſeinen 
Beharrungszuſtand findet. Jeder einzelne Menſch trägt aljo, wie 
in der Geftalt feines Körpers, jo auch in den Anlagen feiner; ‚Seele, 
Das Ebenmaaß ‚ gu welchem er gebildet iſt und ſich felbft ausbilden 
fol, in fi. Es geht durd alle Arten und Formen menſchlicher 
Eriſtenz von der kraͤnklichſten Unfoͤrmlichkeit, die fi kaum lebend 
erhalten konnte, bis zur ſchoͤnſten Geſtalt eines. griechiſchen 
Gottmenſchen , von der leidenſchaftlichſten Hitze eines Negergehirns 
bis zur Anlage der ſchoͤnſten Weißheit. Durch Fehler und Verir⸗ 
rungen, durch Erziehung „Noth und Uebung ſucht jeder Sterbliche 
dies Ebenmaaß ſeiner Kraͤfte, weil. in ſolchem allein der vollefte 
Genuß feines Dafeins lieget; nur wenige, Gluͤckliche aber erreichen 
es auf die veinfte, ſchoͤnſte Weiſe. 

2. Da der einzelne Menſch fuͤr fich ſ ehr unvollfommen. beftehen 
kann, fo bildet ſich mit jeder Geſellſchaft ein hoͤheres Maxi— 
‚mum zuſammen⸗wirkender Kräfte, In wilder Ver⸗ 
wirrung. laufen. dieſe fo lange gegen einander, bis, nach unfehl- 
- baren Geſetzen ber Natur, die widrigen- Regeln. einander inſchraͤn⸗ 
ken, und eine Art Gleihgeivicht und Harmonie der Bewegung 
werde. ESo mobificiven ſich Die Nationen nad) Ort, Zeit und ih⸗ 
rem innern Charaiter; jede trägt das Ebenmaaß ihre Vollkom⸗ 
menheit, unvergleihbar. mit andern, in Ni. ‚Se reiner und ſchoner 
nun das Marimum war, auf welhes ein Volk af ‚ aufie nüß: 


a 
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‚ dere Gegenflände es feine Hebung fhönerer Kräfte anlegte; je ge 
nauer und feiter enbli das Band der Vereinigung war, Das alle 
Glieder des Staats in Ihrem Innerſten früpfte und ſie auf diefe gu⸗ 
ten Zwecke lenkle, deſto beſtehendet war die Nation in fi, deſto 
edler glaͤnzt ihr Bild in der Menſchengeſchichte. Der Gang, ven 
wir bisher durch einige Voͤller genommen, zeigte, wie vetſchieden 
nach Ort, Zeit und Umſtaͤnden das Ziel war, auf welches ſie ihre 
Beſtrebungen richteten. Bei den Stineſen war's eine feine poli⸗ 
tiihe Moral: bei den Inbiern eine Art abgezogener Reinheit, ftils 
ter Arbeitfamfeit und Dufoung ‚bei den Phoͤniciern der Ge 
Schifffahrt und des handelnden Fleißes. Die Cultur der Griechen, 
inſonderheit Aihens, ging auf ein Marimum des ſinnlich⸗Schoͤ⸗ 
nen, ſowohl in der Kunſt als den Sitten, in Wiſſenſchaften und 
in der politiſchen Einrichtrng. In Eparta und Rom beftrebte man 
fich nad) der Tugend eines vaterlaͤndiſchen oder Helvenpatriotis: 
mus; in beiden auf eine-fehr verſchiedene Weiſe. Da in dieſem 
offen dus Meifte von Ort und Zeit abhängt: fo find tn den aus⸗ 
zeichnendſten Zügen des Nationalruhms bie alten öfter einander 
beinahe unvergleihdar. 

3. Indeſſen fehen wir bei alfen Ein Brinciptum wirten, 
naͤmlich eine Menfchenvernunft, die aus Vielem Eins, aus 
ber Unorbnung Orontng;, aus einer Mannichfaltigkeit von Kräf- 
ten und Abfichten ein Ganzes mit Ebenmaaß und danernder Schoͤn⸗ 
heit hervorzubringen fich beftrebet. Bon jenen ıntförmlichen Kunſt⸗ 
felfen, womit ver Einefe feine Gärten verſchoͤnt, bis zur aͤgypti· 
ſchen Pyramtde oder zum griechifchen Ideal iſt allenthalben Plan 
und Abſicht eines nachſinnenden Verſtandes, obwohl in ſehr ver⸗ 
ſchiednen Oraden metkbar. Je ſeiner nun dieſer Verſtand uͤber⸗ 
legte, fe näher er dem’ Punkt Fam; der ein Hoͤchſtes feiner. Art ent: 
hält und feine Abweiiinrg' zur Rechten oder’ zur Linken verſtar⸗ 
tet; deſto mehr wurden feine Werke Muſter: denn ſte enthal⸗ 
ten ewige Regeln für ven Menfihenverftand aller Zeiten. So laͤffet 
fih 3.3. über eine aͤgyptiſche Byramibe oder Aber mehrere griecht⸗ 
ſche und roͤmiſche Kunſtwerke nichts Höheres denfen. Ste find rein 
aufgelöfete Probleme des menſchlichen Verſtandes in diejer Art, bei 
welchen feine willkuͤhrliche Dichtung, daß das Problem ever auch 
nicht aufgelöfet fei ober beffer aufgelöfet werden Knne, ftatt findet: 
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denn der reine Begriff vefien,, was fle fein ſollten, iſt in-ihnen auf 
bie keichtefte, reichſte, ſchoͤnſte Art erfchöpfet. Jede Verirrung von 
ihnen wäre Fehler, und wenn biefer auf tauſendfache Art wie⸗ 
derholt und vervielfaͤltigt wuͤrde: ſo muͤßte man immer doch zu 
* Ziel zuruͤckkehren, das ein Hoͤchſtes feiner Art und nur em 
nit iſt. 

4. bs ziehet ſich demnach eine Kette der Eultur in (bt 
abfpringenden krummen Linien durch alle gebildeie Nationen, bie 
wir Bisher betrachtet haben und weiterhin betrachten werden. In 
jeder derſelben bezeichnet fie zus und abnehmende Größen und Hat Ma 
xima allerlei Art. Manche von diefen ſchließen einander aus, oder 
ſchraͤnken einander ein, bis zulegt dennoch ein Ebenmaaß im Ganzen 
ftatt findet, fo daß es der truͤglichfte Schluß wäre, wenn mean von 
Einer Bollkommenheli einer Nation auf jede andere [ließen wollte. 
Weil Athen 3. 8. ſchoͤne Redner halte, durfte es deshalb nicht and) 
bie befte Regierungsform haben, und weit Sina fo vortrefflich mo; 
ralifirt, iß fein Staat noch fein Muſter der Stanten. Die Regie⸗ 
rungoform beziehet ſich auf ein ganz anderes Marimum als ein ſchoner 
Sittenſpruch oder eine pathetiſche Rede; obwohl zuletzt alle Dinge 
bei einer Ration, wenn auch nur ausſchließend und einſchraͤnkend, 
ſich in einen Zuſammenhamg finden. - Stein andres Maximum als 
das volllommenſte Band der Verbindung macht bie gluͤcklichften 
Staaten; geſetzt, dad Volk müßte auch mancherlel bleibende Eigen 

ſchaften —* entbehren. 

5. Auch Bei Einer und derſeben Nation varf und mr nicht 
jedes Maximum ihrer fchoͤnen Mühe ewig dauern: 
denn es iſt nur Ein Punlt in der Linie der Zeiten. -Tinabläffig 
ruͤdt biefe weiler, "und von-je. mehreren Umfländen Die ſchoͤne Wir⸗ 
fung abhing; deſto mehr iſt ſie dem Hingange und der Vergaͤng⸗ 
lichteit unterworfen. Gluͤcktich, wenn ihre Muſter alsdann jur 
Regel anderer Zeitalter Bleiben: denn die nachfolgenden ſtehen ih⸗ 
nen gemeiniglich zu nah und ſanken vielleicht ſogar eben deshalb, 
weil ſie ſolche leicht uͤbertreffen wollten. Eben bei dem regſamften 
Bolt gehet es oft fir der ſchnellſten Abnahme vom ſiedenden biS! zum 
Gefriewnlie hinunter. 


* 
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Die Geſchichte einzelner Wiffenfhaften und Nationen hat diefe 
Marima zu beredhnen, und id) wuͤnſchte, daß wir. nur.über Die bes 
rühmteften Völker in den befannteften Zeiten. eine. ſolche Geſchichte 
befäßen; jetzt reden wir nur von der Menſchengeſchichte überhaupt, 
und vom Beharrungszuftande berfelben in jeder Korm unter jenem 


- Klima. Diefer ift nichts als Humanität, d. i. Vernunft 


und Billigkeit in allen Claſſen, in allen Geſchaͤf— 
ten der Menſchen. „Und zwar iſt er dies nicht durch Die Will⸗ 
führ eines Beherxrſchers, oder durch die uͤberredende Macht ber. Trar 
dition; fondern durch Naturgefehe, auf melden das Weſen des 
Menſchengeſchlechtz ruhet. Auch feine verdorbenſten Einrichtun⸗ 
gen rufen und zu; haͤtten ſich unter und nicht noch Schimmer von 
Vernunft und Billigkeit erhalten, ſo waͤren wir laͤngſt nicht mehr, 
ja wir waͤren nie entſtanden.“ Da von dieſem Punkt das ganze 
Gewebe der Menſchengeſchichte ausgeht, fo muͤſſen wir unſern Blick 
ſorgfaͤltig darauf richten. — 

Zuerſt. Was iſt's, das wir bei allen menſchlichen Werken 
(hägen und wornach wir fragen Vernunft; Plan und Abſicht. 
Fehit dieſe, ſo iſt nichts Menſchliches gethan; es iſt eine blinde 
Macht bewieſen. Wohin unſer Verſtand im weiten Felde der Ge⸗ 
ſchichte ſchweift, ſuchet ex nur ſich und findet ſich ſelbſt wieder. Je 
mehr er bei allen ſeinen Unternehmungen auf reine Wahrheit und 
Menſchengůte traf , deſto dauernder, nuͤtlicher und ſchoͤner wurden 
ſeine Werke, deſto mehr begegnen ſich in ihren Regehn die Geiſter 
und Herzen aller Voͤlker in allen Zeiten. Was reiner Verſtand 
und billige Moral, daruͤber ſind Sokrates und Confucius Zoroa⸗ 
ſter, Plato und Cicero ‚einig: Trotz ihrer tauſendfachen Unter⸗ 
ſchiede haben fie. alle auf Einen Bunft gewirkt, auf dem unfer gan» 
zes Geſchlecht ruhet. Wie nun der Wanderer Fein füßeres Vergnuͤ⸗ 
gen bat, als wenn er allenthalben, auch wo er's nicht vermuthete, 
Spuren eines ihm aͤhnlichen, benfenben-, empfindenden Genius 
gewahr wird: ſo entzuͤckend iſt und in ber Geſchichte unfres Ge⸗ 
ſclechts die Echo aller Zeiten. und Völker, ‚die in ben, ‚elften See 
len nichts als Menſchenguͤte und Menſchenwahrheit toͤnet. Wie 
meine Vernunft den Zuſammenhang der Dinge ſucht und mein Herz 
fich freuet, wenn ſie ſolchen gewahr wird: ſo hat ihn jeder Recht⸗ 
ſchaffene geſucht und ihn im Geſichtspunkt ſeiner Lage nur vielleicht 
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anders als ich gefehen, nur anders als ich bezeichnet. Wo ex irrte, 
irrte er für fih und mid, indem er mid vor einem ähnlichen Fehler 
warnet. ‚Wo er mid) zurechtiveifet, belehrt, erquidt, ermuntert, 
Da ift ex mein Bruder; Thellnehmer an derſelben Weltfeele, der 
Einen Menſchenvernunft, der Einen Menſchenwahrheit. 
Zweitens. Wie in der ganzen Geſchichte es Feinen fröhlichern . 
Anblid giebt, ald einen verfiändigen, guten Mann finden, ber ein 
folder, Trotz aller Veränderungen des Glüdes, in jedem feiner 
Lebensalter, in jedem feiner Werke bleibt; fo wird unfer Bedauern 
taufendfach erregt, wenn wir auch bei großen und guten Menſchen 
Berirrungen ihrer Bernunftiwahrnehmen, die nad; Gefepen ber Natur 
ihnen nicht anders als übeln Lohn bringen konnten. Nur zu häufig 
findet man diefe gefallenen Engel in der Menſchengeſchichte, und 
. beklagt die Schwachheit der Form, bie unfrer Menfchenvernunft 
zum Werfzeug-bienet. Wie wenig kann ein Sterbliher ertragen, 
ohne niedergebeugt; wie wenig Außerordentlihem begegnen, ohne 
von feinem Wege abgelenkt zu werden! Diefem war eine Fleine 
Ehre, der Schimmer eines Glauͤcks, oder ein unerwarteter Umſtand 
im Leben ſchon Irrlichtes genug, ihn in Suͤmpfe und Abgründe zu 
führen, jener konnte ſich ſelbſt nicht faflen: er überfpannte ſich und 
ſank ohnmaͤchtig nieder. Ein mitleiviges Gefühl bemächtigt ſich uns 
fer, wenn wir dergleichen ungluͤcklich⸗Gluͤckliche jetzt auf der Weg- 
ſcheide ihres Schickſals fehen und bemerken, daß fe, um fernerhin 
vernünftig, billig und glüdlidy fein zu Eönnen, den Mangel ber 
Kraft ſelbſt in ſich fühlen. Die ergreifende Furie ift hinter ihnen 
und ftürzt fie wider Willen über die Linie der Mäßigung hinweg: 
jegt find fie in der Hand derfelben, und bien Zeitlebens vieleicht 
bie Folgen einer Kleinen Unvernunft und Thorheit. Oder wenn fie 
das Gluͤck zu fehr erhob und fie ſich jetzt auf der hoͤchſten Stufe deſſel⸗ 
. ben fühlten; was ftehet ihrem ahnenden Geift bevor, als der Wan 
kelmuth diefer treulofen Göttin, mithin felbft aus der Saat. ihrer 
glüdlihen Unternehmungen ein Teimended Unglüd? Vergebens 
wendeft bu bein Antlig,, mitleiviger Caͤſar, da dir das Haupt dei- 
ned erſchlagenen Feindes Pompejus gebracht wird, und baueft ber 
Nemeſis einen Tempel. Du bift über die Grenze des Glüdes 
wie. über den Rubikon hinaus: die Göttin ift hinter Dir und dein 
blutiger Leib wird an der Bildſaule deſſelben Pompejus zu Boden 
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ſinken. Nicht anders Ift’s mit der Einrichtung zanzer Ränder, weit 
fie Immer doch nur von ber Wernunft ober Unvernunft einiger We⸗ 
nigen abhangen, die ihre Gebieter find oder heißen. “Die ſchoͤnſte 
Anlage, die auf Jahthunderte Hin der Menſchheit Die näßlichften 
Srüchte verſprach, wird oft durd den Umverftand eines einzigen 
jerrüttet,, ber, ftatt Hefte zu beugen, ven Baum fälle. Wie ein- 
jelne Menſchen, fo konnten audy ganze Reihe am wenigften ihr 
Städt ertragen, es mochten Monarchen und Despoten, oder Senat 
und Wolf fie regieren. Das Volk und der Despot verfiehen am 
wenigſten der Schickſalsgoͤttin warnenden Winf: vom Schall des 
Namens und vom Glanz eines eitlen Ruhms geblendet, ſtuͤrzen fie 
hinaus Aber die Grenzen der Sumanität und Klugheit, bis fie zu 
fpät die Folgen ihrer Unvernunft wahrnehmen. Dies war das 
Schickſal Rom’d, Athens und mehrerer Voͤlker: gleichergeftalt das 
Schickſfal Aleranders und der meiften Eroberer, die Die Welt beun- 
ruhiget haben; denn Ungereihtigfeit verberbet alle Länder und Un⸗ 
verftand alle Geſchaͤfte der Menſchen. Sie find die Zurien Des 
Schichſals; das Unglüd ift nur ihre jüngere Schwefter, die dritte 
Geſpielin eines fuͤrchterlichen Bundes. 

Großer Vater der Menſchen, welche leichte und ſchwere Lection 
gabſt du deinem Geſchlecht auf Erden zu ſeinem ganzen Tagewerk 
auf! Nur Vernunft und Billigkeit ſollen fie lernen; üben ſie dies 
ſelbe, fo kommt von Schritt zu Schritt Licht in ihre Seele, Güte 
in ihr Herz, Vollkommenheit in ihren Staat, Glüdfeligkeit in ihr 
Reben. Mit viefen Gaben befhenft und ſolche treu - anwenden» 
fann der Reger feine Geſellſchaft eimrichten wie der Grieche, der 
Troglodyt wie der Sinefe, Die Erfahrumg wird jeben weiter führen, 
und bie Bernunft.forwohl ald die Billigfeit feinen Geſchaͤften Beftand, 
Schbahrit und Ebenmaaß geben. Berläffet er fie aber, die weſentli⸗ 
chen Fuͤhrerinnen feines Lebens, was iſt's, das ſeinem Gluͤck Dauer 
geben and ihn den Radhegöttinnen ver Inhumanität entziehen möge? 

Drittens. Zugleidy ergiebt ſich's, daß, wo in der Menfch- 
heit das Ebenmaaß der Vernunft und Humanitaͤt geſtoͤrt worden, Die 
Rüdtehr zu denſelben ſelten anders, als durch gewaltfame Schwingun⸗ 
gen von einem Aeußerſten zum andern geſchehen werde. ine Lei⸗ 
denſchaft hob das Gleichgewicht der Vernunft auf; eine andere 
ſtuͤrmt ihr entgegen, und fo gehen in ber Geſchichte oft Fahre und 
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Jahrhunderte hin, bis wiederum ruhige Tage werden. So hob 
Alerander das Gleichgewicht eined großen Weltſtrichs auf, und 
lange nod nad feinem Top flütuiten die Winde, So nahm Rom 
ber Welt auf mehr ala ein Zahrtauferid den Frieden, und eine 
halbe Welt wilder Bölfer warb zur laugſamen Wieberherftellung 
bes Gleichgewicht erfordert, An den ruhigen Gang einer Aſymp⸗ 
tote war bei dieſen Länder» und Bölfer- Erfdütterungen gewiß 
nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt der ganze Gang ber Eultur 
auf unſrer Erde mit feinen abgertfjenen Eden, mit feinen aus- und 
einfpringenden Winkeln faft nie'einen fanften Strom, fondern viel 
mehr den Sturz eines Waldwaffers von den Gebirgen; dazu ma⸗ 
hen ihn inſonderheit die Leidenfchaften der Menſchen. Offenbar ift 
es auch, daß die ganze Zuſammenordnung unſres Geſchlechts auf 
dergleichen wechſelnde Schwingungen eingerichtet und berechnet wor⸗ 
den. Wie unſer Gang ein beſtaͤndiges Fallen iſt zur Rechten und 
zur Linken, und dennoch kommen wir mit jedem Schritt weiter: ſo 
iſt der Fortſchritt der Cultur in Menſchengeſchlechtern und ganzen 
Voͤlkern. Einzeln verſuchen wir oft beiderlei Extreme, bis wir 
zur ruhigen Mitte gelangen, wie der Pendul zu beiden Seiten him _ 
ausihlägt:- In fteter Abwechſelung erneuen fich die Geichlechter, 
und trotz aller Linear» Borfchriften der Tradition, fehreibt der 
Sohn dennoch auf feine Weije weiter. Befliſſentlich unterſchied 
fi Ariftoteles von Plato, Epifur von Zeno, bis Die ruhige Nadıs 
welt endlich beide Extreme unparthelijch nutzen konnte. So gehet, 
wie in der Maſchine unferd Körpers, durch einen nothwendigen An⸗ 
tagonismus das Werf der Zeiten zum Beften des Menſchengeſchlechts 
fort, und erhält deſſelben dauernde Geſundheit. In welchen Ab⸗ 
weichungen und Winkeln aber auch der Strom der Menſchenvernunft 
ſich fortwinden und brechen möge, er entſprang aus dem ewigen 
Strome der Wahrheit, und kann ſich, Kraft ſeiner Natur, auf ſeinem 
Wege nie verlieren. Wer aus ihm ſchoͤpfet, ſchoͤpft Dauer und Leben. 

Uebrigens beruhet ſowohl die Vernunft als die Billigkeit auf 
Ein und demſelben Raturgeſetz, aus welchem auch der 
Beſtand unfres Weſens folgt. Die Vernunft mißt und vergleicht 
den Zuſammenhang der Dinge, daß ſie ſolche zum dauernden Eben⸗ 
maaß ordne. Die Billigfeit iſt nichts als ein moraliſches Eben⸗ 
maaß der Vernunft, die Formel des Gleichgewichts gegen einander 
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firebenver Kräfte, auf deſſen Harmonie der ganze Weltbau ruhet. 
Ein und daffelbe Geſetz alfo erflredet fid von der Sonne und von 
allen Eonnen bi8 zur kleinſten menſchlichen Handlung: was alle 
Weſen und ihre Eyfteme erhält, iſt nur Eins: Verhältniß - 
ihrer Kräfte zur periodiſchen Ruhe und Ordnung. 


I. E 
Nach Gefeßen ihrer innern Natur muß mit Der 
Beitenfolge auch die Vernunft und Billigfeit un: 


ter den Menfchen. mehr Pla gewinnen und eine 


Dauerndere Sumanität befördern. 


Alle Zweifel und Klagen der Menfhen über die Verwirrung 
und den wenig» merklihen Fortgang des Guten in der Geſchichte 
rühren Daher, daß der traurige Wanderer auf eine zu Feine Strecke 


. feines Weges flieht. Ermeiterte er feinen Blick, und vergliche nur 


bie Zeitalter, die wir aus der Gefchichte genauer kennen, unpar⸗ 
theiifch mit einander; dränge er Überbem in die Natur bes Men⸗ 
hen, und erwägte, was Vernunft und Wahrheit fel, fo wuͤrde 
er am Fortgange derfelben fo wenig al8 an der gewiffeften Natur: 
wahrheit zweifeln. Jahrtauſende durch hielt man unfre Eonne 
und alle Firfterne für ſtillſtehend; ein glückliches Fernrohr laͤßt 
ung jest an ihrem Fortrüden nicht mehr zweifeln. Co wird einft 
eine genauere Zufammenhaltung ber Perioden in der Gefchichte 
unfres Geſchlechts und dieſe hoffnungsvolle Wahrheit nicht nur 
obenhin zeigen, ſondern e8 werben fich auch, trog aller fcheinbaren 
Unordnung, die Geſetze berechnen laſſen, nad) welchen Kraft ber 
Natur des. Menſchen biefer Fortgang gefhieht. Am Rande ber 


alten Gefdjichte, auf dem ich jebt wie in der Mitte ſtehe, zeichne 


id, vorläufig nur einige allgemeine Grunbfäge aus, die und im 
Verfolg unfred Weges zu Leitſternen dienen werben. 

Erftens. Die Zeiten Fetten fih, Kraft ihrer Nas 
tur, an einander; mithin aud das Kind der Zei: 
ten, die Menfhenreihe, mit allen ihren Wirkun— 
gen und Produktionen. 
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Durch feinen Trugfchluß Tonnen wir's laͤugnen, daß unfre 
Erde in Jahrtaufenden Alter geworden fei, und daß dieſe Wan⸗ 
drerin um die Sonne feit ihrem Urſprunge ſich fehr verändert habe. . 
In ihren Eingemweiden fehen wir, wie fie einft befchaffen geweſen, 
und dürfen nur um und bliden, wie wir fie jebt beſchaffen finden. 
Der Drean braufet nicht mehr; ruhig ift er in fein Bette gefuns 


fen: die umherftreifenden Ströme haben ihr Ufer gefunden, und - | 


bie Vegetation ſowohl als die organiſchen Gefhöpfe haben in ihren 
Geſchlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren zurüdgeleget. - 
Wie nun feit der Erfhaffung unſrer Erde fein Eonnenftrahl auf 
ihr verloren gegangen ift: fo ift auch Fein abgefallenes Blatt eines 
Baums, Fein verflogener Saame eines Gewaͤchſes, Fein Leichnam 
eines mobernden Thieres, noch weniger Eine Handlung eines 
lebendigen Weſens ohne Wirkung geblieben. Die Vegetation 
z. 2. hat zugenommen und fid) fo weit fie fonnte verbreitet: jedes 
ber lebendigen Geſchlechter ift in den Schranken, die ihm bie Natur 
durch andre Lebendige fehte, fortgewadhfen, und fowohl der Fleiß 
bes Menſchen als jelbft der Unftnn feiner Verwuͤſtungen iſt ein 
regfames Werkzeug in den Händen der Zeit geworben. Auf dem 
Schutt feiner zerftörten Städte blühen neue Geftlde: die Elemente 
fireueten den Etaub der Vergeflenheit darüber, und bald famen 
neue Geſchlechter, die von und über den alten Trümmern baueten. 

Die Almadıt felbft kann es nicht ändern, daß Folge nicht Folge 
ſei: fie kann die Erde nicht herftellen zu dem, was fie vor Jahr⸗ 
taufenden war, fo daß biefe Jahrtaufende mit allen ihren Wirfun- 
gen nicht dageweſen fein follten. 

Im Fortgange der Zeiten liegt alfo fon ein Fortgang des _ 
Menſchengeſchlechts, fofern dies auch in die Reihe der Erde⸗ und 
Zeitfinder gehöre. Erfchiene jegt der Vater der Menſchen und 
fähe fein Geflecht ; wie wuͤrde er flaunen! ein Körper war 
für eine junge Erde gebilvet, und nad) der damaligen Beſchaffen⸗ 
heit der Elemente mußte fein Bau, feine Gedanfenreihe und Lebens⸗ 
wandel fein ; mit ſechs und mehr Jahrtaufenden hat fih gar mans 
ches hierin verändert. Amerifa ift in vielen Strichen jeßt ſchon 
nicht mehr, was e8 bei feiner Entdeckung war; in ein paar Jahr: 
taufenden wird man feine alte Gefchichte wie einen Roman leſen. 
So Iefen wir die Geſchichte der Eroberung Troja's, und fuhen 
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ihre Stelle, wefhweihe das Grab des Achilles oder den gottgleichen 
Helden felbit vergebens. Es wäre zur Menfhengefchichte ein 
ſchoͤner Beitrag, wenn man mit unterfcheidender Genauigfeit alle 
Nachrichten der Alten von ihrer Geftalt und Größe, von ihren 
Nahrungsmitteln und dem Maaß ihrer Epeiſen, von ihren täg- 
lichen Befhäftigungen und Arten bed Vergnuͤgens, von ihrer 
Denkart über Liebe und Ehe, über Leidenfhaften und Tugend, 
über ven Gebrauch des Lebens und dad Dafein nad diefem Leben 
orte und zeitmäßtg fammelte. Gewiß wuͤrde auch ſchon in dieſen 
furzen Zeiträumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, der 
eben ſowohl die Beſtandtheile der eiwigsjungen Ratur, als bie 
fortiwirfenden Veränderungen unfrer alten Mutter s Erde zeigte. 
Diefe pflegt ver Menſchheit nicht allein; fle trägt alle ihre Kinder 
auf Einem Schooß, in denfelben Mutterarmen: wenn Eins fid 
verändert, müffen fie ſich alle verändern. 

Daß diefer Zeiten- Fortgang auch auf die Denfart des Men: 
ſchengeſchlechts Einfluß gehabt habe, ift unläugbar. Man erfinde, 
man finge jegt eine Iliade: man fehreibe wie Aelhylus, Sopho⸗ 
Mes und Plato; es tft unmöglih. Der einfahe Kinderfinn, bie 
unbefangene Art, bie Welt anzufehen, kurz die griechiſche Jugend⸗ 
zeit iſt voruͤber. in Gleiches iſt's mit Ebrdern und Römem; 
Dagegen wiffen und kennen wir eine Reihe Dinge, bie weber 
Ebraͤer noch Römer Fannten. Ein Tag hat den andern, ein 
Jahrhundert dad andre gelehrt: die Tradition iſt reicher worden; 
bie Mufe der Zeiten, die Geſchichte felbft ſpricht mit. Hundert 
Stimmen, fingt aus hundert Flöten. Möge in dem ungeheuern 
Schneeball, den und die Zeiten zugetwälgt haben, fo viel Unrath, 
fo viel Verwirrung fein, als da will; ſelbſt diefe Verwirrung ifk 
ein Kind der Jahrhunderte, Die nur aus dem unermüblidyen Forts 
waͤlzen Einer und derſelben Sache entftehen konnte. Jede Wieder⸗ 
kehr alſo in die alten Zeiten, ſelbſt das beruͤhmte piatoniſche Jahr 
iſt Dichtung, es iſt dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤglich. 
Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt der Strom zu ſeiner Quelle 
zuruͤck, als ob er nie entronnen waͤre. 

Zweitens. Noch augenſcheinlicher macht die Woh— 
nung der Menſchen den Fortgang unfres Geſchlechts 
kennbar. 
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Wo find die Zeiten, da die Voͤlker wie Troglodyten hie und 
da in ihren Hoͤhlen, hinter ihren Mauern ſaßen und jeder Fremd⸗ 


ling ein Feind war? Da half, blos und allein mit der Zeitenfolge, 
keine Hoͤhle, keine Mauer; die Menſchen mußten ſich einander 


kennen lernen: denn fie find alleſammt nur Ein Geſchlecht auf. " 


Einem nit großen Planeten. Traurig genug, daß fie ſich einan⸗ 
ber faft allenthalben zuerft als Keinde kennen lernten und einander 
wie Wölfe anftaunten; aber auch Died war Naturordnung. Der 
Schwache fürdtete fi vor dem Etärkern, der Betrogene vor dem 
Betrüger, der Vertriebene vor dem, ber ihn abermals vertreiben 
- onnte, das. unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden. Diefe 
jugendlihe Furcht indeß, und alles, wozu fie mißbraudt wurbe, 
konnte den Gang der Ratur nicht ändern: das Band der Vereini⸗ 
gung zwiſchen mehreren Nationen ward geknüpft, wenn gleich durch 
die Roheit der Menfchen zuerft auf harte Weife. Die wachſende 
- Bernunft kann den Knoten brechen: fie kann aber das Band nit 
loͤſen, nody weniger alle die Entdeckungen ungefchehen machen, bie 
jegt einmal gejcyehen find. Mofes und Orpheus, Homers und 
Herodots, Strabo und Plinius Erdgefhichte, was find fie gegen 
die unfre? Was iſt der Handel. der Phönicier, Griehen und 
Römer gegen Europa’8 Handel? Und fo ift und mit dem, was 
‚bisher gejchehen ift, auch der Faden des Labyrinths in die Hand 
gegeben, was fünftig geihehen werde. Der Menſch, fo lange er 
Menid) ift, wird nicht ablafien, feinen Blaneten zu durchwandern, 
bis dieſer ihm ganz befannt fei: weder die Ströme des Meeres, 
noch Sciffbrüche, nody jene ungeheure Eisberge und Gefahren 
der Nord⸗ und Suͤdwelt werben ihn davon abhalten, da fie ihn 
bisher von den ſchwerſten erften Verſuchen felbft in Zeiten einer 
-fehr mangelhaften Schifffahrt nicht haben abhalten mögen. Der 
Zunfe zu allen diefen Unternehmungen liegt in feiner Bruft, in 
ber Menfdyennatur. Neugierde und die unerfättliche Begierde 
nad) Gewinn, nach Ruhm, nach Entdeckungen und größerer 
Stärfe, felbft neue Berürfniffe und Unzufrievenheiten, pie im 
Laufe der Dinge, tie fie jebt ſind, unwidertreiblich liegen, wer⸗ 
ben ihn dazu aufmuntern, und die Gefahrenbefieger der vorigen 


Zeit, berühmte gluͤckliche Vorbilder, werden ihn noc mehr beflü- . 


gen. Der Wille der Vorfehung wird alfo durch gute und böfe 
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on 


Triebfedern beförbert werden, bis der Menſch fein ganzes Ge- 
fhledt kenne und darauf wirke. Ihm ift die Erde gegeben, und 
er wird nicht ablaffen, bis fie, menigftend dem Verſtande und 
dem Nuten nad, ganz fein ſei. Schaͤmen wir uns nidt jeht 
fhon, Daß und der halbe Theil unfres Planeten, als ob_er die 
abgefehrte Eeite des Mondes wäre, fo lange unbekannt geblieben ? 

Drittens. Alle bisherige Thätigfeit des menſch— 
lichen Geiftes ift, Kraft ihrer innern Natur, auf 
nichts anders, als auf Mittel Hinaudgegangen, 
die Humanität und Eultur unfres Geſchlechts ties 
- fer zu gründen und weiter zu verbreiten. 

Welch ein ungeheurer Fortgang iſt's von der erften Floͤße, 
die dad Waſſer bevedte, zu einem europaͤiſchen Schiff! Weder 
der Erfinder jener, noch die zahlreichen Erfinder ver mancherlei 
Künfte und Wiffenfhaften, die zur Schifffahrt gehören, dachten 
daran, was aus der Zufammenfeßung ihrer Entdeckungen werben 
würde ; jeder folgte feinem Triebe der Noth oder der Neugierde, 
und nur-in der Natur des menfchlichen Verftandes, des Zuſam⸗ 
menhanges aller Dinge lag's, daß fein Verſuch, Feine Entvedung 
vergebens fein Eonnte. Wie das Wunder einer andern Welt 
ſtaunten jene Infulaner, die hie ein europaͤiſches Schiff gejehen 
hatten, dies Ungeheuer an, und 'verivunderten ſich nody mehr, 
ba fie bemerften, daß Menſchen, wie fie, e8 nad, Gefallen über 
bie wilde Meerestiefe Ienften. Hätte ihr Anftaunen zu einer ver⸗ 
nönftigen Neberlegung jedes großen Zwecks und jedes Fleinen . 
Mitteld in diefer ſchwimmenden Kunftwelt werden koͤnnen; wie 
höher wäre ihre Bewunderung des menfchlichen Verftandes geftie- 
gen. Wohin reihen anjegt nicht blos durch dies Eine Werkzeug 
bie Hände der Europäer? wohin werben. fie fünftig nicht reichen? 

Und wie diefe Kunft, fo hat das Menſchengeſchlecht in weni 
gen Jahren ungeheuer-viel Künfte erfunden, bie über Luft, Waſſer, 
Himmel und Erde feine Madıt ausbreiten. Sa, wenn wir beven- 
fen, daß nur wenige Nationen in diefem Conflict der Geifted- 
thätigfeit waren, indeß der größefte Theil der andern über alten 
“ Gewohnheiten ſchlummerte: wenn wir erwägen, daß fait alle 
Erfindungen unſres Gefchlehts in fehr junge Zeiten fallen, und 
beinah feine Epur, Feine Trümmer eines alten Gebäudes ober 
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einer alten Einrichtung vorhanden ift, die nicht an unfre junge 
Geſchichte geknüpft fei; welde Ausficht giebt uns dieſe hiſtoriſch⸗ 
erwieſene Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes in das Unendliche 
kuͤnftiger Zeiten! In den wenigen Jahrhunderten, in welchen 
Griechenland bluͤhete, in den wenigen Jahrhunderten unſrer neuen 
Cultur, wie vieles iſt in dem kleinſten Theil der Welt, in Europa, 
und auch beinah in deſſen kleinſtem Theile ausgedacht, erfunden, 
gethan, geordnet und fuͤr kuͤnftige Zeiten aufbewahrt worden! 
Wie eine fruchtbare Saat ſproßten die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
haufenweiſe hervor, und Eine naͤhrte, Eine begeiſterte und er⸗ 
weckte die andre. Wie, wenn eine Saite berührt wird, nicht nur 
altes, was Ton hat, ihr zutönet, fondern aud bis in's Unver⸗ 
nehmbare hin alle ihre harmoniſchen Töne dem angeflungenen Laut - 
nachtoͤnen; fo erfand, fo ſchuf der menſchliche Geift, wenn Eine 
harmonische Stelfe feines Innern berührt ward. Sobald er auf 
Eine neue Zufammenftimmung traf, konnten in einer Schöpfung, 
wo alles zufammenhängt, nicht anders, als zahlreiche neue Ver⸗ 
bindungen ihr folgen. 

Aber, wird man fagen, wie find alle diefe Künfte und Erfin⸗ 
dungen angewandt worden? Hat ſich dadurd die praftifche Ver⸗ 
nunft und Billigfeit, mithin die wahre Cultur und Glüdfeligfeit 
des Menſchengeſchlechts erhöhet? Ich berufe mid; auf das, was 
ich kurz vorher über den Gang der Unordnungen im ganzen Reid; 
der Schöpfung gefagt habe, daß es nach einem Innern Naturgejeh 
ohne Ordnung feine Dauer erhalten koͤnne, nach welcher doch alle 
Dinge wefentlich ftreben. Das fcharfe Meſſer in der Hand des 
Kindes verlegt daffelbe; deshalb ift aber Die Kunft, die dies 
Meffer erfand umd fchärfte, eine der unentbehrlichften Künfte. 
Nicht alle, die ein ſolches Werkzeug brauden, find Kinder, und 
auch das Kind wird durch feinen Schmerz den beffern Gebrauch 
fernen. Künftliche Uebermacht in der Hand des Despoten, frem- 
ber Lurus unter einem Volk ohne ordnende Geſetze, find vergleichen 
töbtende Werkzeuge; der Schade felbft- aber macht bie Menſchen 
kluͤger, und früh oder fpät muß die Kunft, die ſowohl den Lurus 
al8 den Despotismus ſchuf, beide ſelbſt zuerft in ihre Schranken 
zwingen und fobann in ein wirkliches Gute verwandeln. . Jede 

ungeſchickte Pflugſchaar reibet fid; durch den langen Gebrauch ſelbſt 
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ab; unbehüffliche neue Räder und Triebwerke gewinnen blos burdı 
den Umlauf die bequemere, Fünftliche Epichykloide. So arbeitet 
fih auch in den Kräften des Menjdyen der: übertreibende Miß⸗ 
braud; mit der Zeit zum guten Gebraud) um; durch Ertreme und 
Schwanfungen zu beiven Eeiten wird nothwendig zuleht Die ſchoͤne 
Mitte eined dauernden MWohlftandes in einer regelmäßigen Bewe⸗ 
gung. Nur was im Menfchenreiche gefchehen fol, muß durch 
Menſchen bewirkt werben ;" wir leiden fo lange unter unfter eignen 
Schuld, bis wir, ohne Wunder der Gottheit, den befieru Ges 
brauch unfrer Kräfte felbft lernen. 

Alſo haben wir auch nicht zu zweifeln, daß jede gute Thaͤ⸗ 
tigfeit des menſchlichen Verftandes nothwendig einmal Die Huma— 
nität befördern müffe und befördern werde. Eeitvem der Aderbau 
in Gang fam: hörte das Menfchens und Eichelnfreſſen auf; der 
Menid fand, daß er von den füßen Gaben der Ceres Humaner, 
befier, anftänviger leben Fönne, als vom Fleiſch feiner Bruͤder 
oder von Eicheln, und warb durch Die Geſetze weiſerer Menſchen 
gezwungen, alfo zu leben. Seitdem man Häufer und Städte 
. bauen lernte, wohnte man nicht mehr in Höhlen ; ‚unter Gefehen 
“ eines Gemeinweſens flug man den armen Srembling nicht mehr 
todt. So brachte der Handel die Völker näher an einander, und, 
je mehr er in feinem Vortheil allgemein verftanden wird, befto 
mehr müffen fid, nothwendig jene Mordthaten, Unterdruͤckungen 
und Betrugsarten vermindern, die immer nur Zeichen des Unver⸗ 
ftandes im Handel waren. Durd; jeden Zuwachs nuͤtzlicher Künfte 
it das Eigenthum der Menſchen gefihert, ihre Mühe erleichtert, 
ihre Wirkſamkeit verbreitet ; mithin nothwendig der Grund zu 
einer weitern Eultur und Humanität gelegt worden. Welche 
‚Mühe 3. B. ward durch die einzige Erfindung der Buchdruckerkunſt 
abgeihan! weld ein größerer Umlauf der menſchlichen Gedanken, 
Künfte und Wiffenfchaften durch fie befördert! Wage es jegt ein 
europäifdyer KangsTi und wolle die Literatur dieſes Welttheild 
ausrotten; es ift ihm frhlechterdings nicht moͤglich. Hätten Pb: 
nicier und Karthaginenfer, Griechen und Römer dieſe Kunfl 
gehabt: der Untergang ihrer Literatur wäre ihren Verwuͤſtern nicht 
fo leicht, ja beinah unmoͤglich worden. Laſſet milde Völker auf 
Europa ftürmen; fie werben unſrer Kriegskunſt nicht beſtehen, 
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und Fein Attila wird mehr vom ſchwarzen und kaspiſchen Meer 
her bis an die katalauniſchen Felder reihen: Laſſet Pfaffen, 
Weichlinge, Schwaͤrmer und Tyrannen aufftchen, fo viel da 
wollen; die Nacht der 'mittlern Jahrhunderte bringen fie nie mehr 
wieder Wie nun fein größerer Nugen einer menſchlichen und 
göttlichen Kunft denkbar ift, als wenn fie und Licht und Orb» 
nung nicht nur giebt, ſondern es ihrer Natur nach auch verbrei- 
tet und ſichert: fo laffet und dem Schöpfer danken, daß er unſerm 
Geſchlecht den Verſtand, und diefem Die Kunft weſentlich ges 
madıt hat. Im ihnen befigen wir das Geheimnig und Mittel 
einer ſichernden Weltorbnung. 

Auch darüber dürfen wir nicht forgen, daß manche trefflich⸗ 
erjonnene Theorie, die Moral felbft nicht ausgenommen, in unferm 
Geſchlecht fo lange Zeit nur Theorie bleibe. Das Kind lernt viel, 
was nur der Dann anwenden kann; deswegen aber hat es ſolches 
nicht umfonft gelernet. Unbedachtſam vergaß der Jüngling, woran 
er ſich einft mühfam erinnern wird, oder er muß es gar zum 
jmeiterrmale lernen. Bei dem immer erneueten Menſchengeſchlecht 
ift alfo Feine aufbewahrte, ja fogar feine erfundene Wahrheit 
ganz vergeblich ; fpätere Zeitumftände machen nöthig, mas man 
jegt verfäumt, und in ber Unendlichkeit der Dinge muß jeder Fall 
zum Vorſchein kommen, der auf irgend eine Weiſe das Menſchen⸗ 
geſchlechi uͤbet. Wie wir und num bei ber Schöpfung die Macht, 

bie Das Chaos ſchuf, zuerft und fodann in ihm orbnende Weiss 

heit ımb harmoniſche Güte venten: fo entividelt bie Naturs 
ordnung des Menſchengeſchlechts zuerft rohe Kräfte; bie Unord⸗ 
nung jelbft muß fie der Bahn des Verſtandes zuführen, und 
jemehr Hieſer fen Werk ausarbeitet, deſto mehr fichet ex, daß 
Güte allein dem Wert Dauer, Bollfommehheit und Schönheit 
ach 
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Es waltet eine weife Güte im Schickſal der Men: 


ſchen; daher es Feine fchönere Würde, Fein dauer: 
bafteres und reineres Glück giebt, als im Rath 
Derfelben zu wirfen. 


- Dem finnlihen Betrachter der Geſchichte, der in ihr Gott verlor 


und an der Vorfehunig zu zweifeln anfing, geſchah dies Unglüd 
nur daher, weil er die. Gefcyichte zu flach anfah oder von der Bors 
fehung feinen rechten Begriff hatte. Denn wenn'er diefe für ein 
Gefpenft hält, das ihm auf allen Etraßen begegnen und den Lauf 
menſchlicher Handlungen unaufhoͤrlich unterbredhen fol, um nur 
diefen oder jenen particularen Entzwed feiner Phantafie und Will- 
für zu erreichen: fo geftehe ich, daß die Geſchichte Dad Grab einer 
ſolchen Vorfehung fet; gewiß aber ein Grab zum Beften der Wahr⸗ 
heit. Denn was wäre es für eine Vorfehung, die jeder zum 
Poltergeift in der Ordnung der Dinge, zum Bundeögenoffen feiner 
eingefchränften Abfiht, zum Schutzverwandten feiner Eleinfügigen 
Thorheit gebrauchen koͤnnte; fo Daß das Ganze zufeßt ohne einen 


‚Herren bliebe? Der Gott, den id; in der Gefchichte fuche, muß 


derfelbe fein, der er in der Natur ift: denn der Menſch ift nur ein 
Heiner Theil des Ganzen und ſeine Geſchichte ift wie die Geſchichte 
des Wurms mit dem Gewebe, das er bewohnet, innig verwebet. 
Auch in ihr muͤſſen alfo Naturgefepe gelten, die im Weſen der 
Sache liegen und beren ſich die Gottheit jo wenig überheben mag, 
daß fie ja eben in ihnen, die fie felbft gegründet, ſich in ihrer 
hoben Macht mit einer unwandelbaren, weifen und gütigen Schoͤn⸗ 
heit offenbaret. Alles, was auf der Erde gejhehen kann, muß 


- auf ihr geſchehen, ſobald es nach Regeln gefchieht, die ihre Voll⸗ 


kommenheit in ihnen felbfl tragen. Laſſet und dieſe Regeln, "die 
wir bisher entwidelt haben, fofern' fie die Menſchengeſchichte 
betreffen, wiederholen; fie führen alle das Gepräge einer weiſen 
Güte, einer hohen Schönheit, ja der Innern Nothwendigkeit 
ſelbſt mit fidh. 

1. Auf unfrer Erde beiebte fid Alles, was ſich auf ihr bele- 
ben konnte: denn jede Organiſation trägt in ihrem Weſen eine 
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Verbindung mannichfaltiger Kräfte, die fi einander beihränfen | 
und in biefer Beichränfung ein Marimum zur Dauer gewinnen 
fonnten, in fi. Gewannen fie dies nicht, fo trennten fi die 
Kräfte und verbanden ſich anders. 

2. Unter diefen Organifationen flieg auch der Menſch hervor, 
die Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte verbanden ſich 
in ihm und gewannen ein Marimum, den Verſtand, ſo wie ihre 
Materie, der menſchliche Körper nach Geſetzen der ſchoͤnſten Sym⸗ 
metrie und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Charakter des 
Menſchen war alſo zugleich der Grund feiner Dauer und Gluͤck⸗ 
yeligfeit, das Gepräge feiner Beſtimmung und ver ganze Kauf 

feines Erdenſchickſals gegeben. 
| 3. Vernunft heißt dieſer Charakter der Menſchheit: denn ern 
vernimmt Die Sprache Gottes in der Schöpfung, d. i. er fucht Die ; 
Regel der Ordnung, nad) welcher die “Dinge zufammenhangenb ! 
auf ihr Weſen gegründet find. - Sein innerftes Geſetz ift aljo: 
Erfenntnig der Eriftenz und Wahrheit; Zufammenhang der Ges : 
fhöpfe nad ihren Beziehungen und Eigenfchaften. Er ift ein: 
Bild der Gottheit: denn er erforfchet Die Gefeße der Natur, die, 
Gedanken, nadı denen der Schoͤpfer fie verband und die er ihnen 
weſentlich machte. Die Vernunft kann alfo eben fo willfürlid. 
handeln, als die Gottheit ſelbſt willkuͤrlich dachte. 
4. Vom naͤchſten Beduͤrfniß fing der Menſch an, bie Kräfte 

ver Natur zu erfennen und zu prüfen. Sein Zwed dabei ging 
nicht weiter als auf fein Wohlfein, d. i. auf einen gleichmäßigen 
Gebraud, feiner eignen Kräfte in Ruhe und Uebung. Er fam 
mit andern Weſen in ein Verhältniß, und aud) jegt ward fein. 
eigned -Dafein das Maaß diefer Verhältniffe. Die Regel der 
Biltgkeit drang fi ihm auf: denn fie ift nichts al8 bie praktiſche 
Vernunft, das Maaß der Wirkung und Gegemivirfung zum gemeins 
ſchaftlichen Beftande gleichartiger Weſen. 

5. Auf dies Principium ift die menſchliche Natur gebauet, fo 
daß Fein Individuum eines andern oder der Nachkommenſchaft 
wegen Da zu fein glauben darf. Befolget der nievrigfte in der Reihe 
der Menſchen das Gefeh der Vernunft und Billigfeit, das in ihm 
liegt: fo bat er Eonfiftenz, d..i. er genießet Wohljein und Dauer: 
er ift vernünftig, billig, gluͤcklich. Dies iſt er nicht vermöge ber 
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Willkür andrer Geihöpfe oder des Schoͤpfers, fondern nad) deu 
Geſetzen einer allgemeinen, in ſich felbft gegründeten Naturordnung. 
Weichet er von der Regel des Rechts: fo muß fein firafender Feh⸗ 
ler ſelbſt ihm Unordnung zeigen und ihn veranlaffen, zur Vernunft 
und zur Billigfeit, als den Geſetzen feines Daſeins und Gluͤcks 
zuruͤckzukehren. 

B. Da feine Natur aus ſehr verſchiedenen Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt: ſo thut er dieſes ſelten auf dem kuͤrzeſten Wege; 
er ſchwankt zwiſchen zwei Ertremen, bis er ſich ſelbſt gleichſam 
mit ſeinem Daſein abfindet und einen Punkt der leidlichen Mitte 
erreicht, in welchem er ſein Wohlſein glaubet. Irrt er hiebei: 
fo geſchieht es nicht ohne ſein geheimes Bewußtſein und er muß 
die Folgen feiner Schuld tragen. Er -trägt fie aber nur bis zu 
‚ einem gewiffen Grad, da ſich entweder das Schickſal durch feine 
eignen Bemühungen zum Beffern wendet, oder fein Daſein weis 
terhin feinen innern Beftand findet. Einen wohlthätigern Nuten 
konnte die hoͤchſte Weisheit dem phyſiſchen Schmerz und dem mora⸗ 
liſchen Webel nicht geben: denn fein höherer iſt denkbar. 

7. Hätte auch nur ein Einziger Menſch die Erde betreten: fo 
wäre an ihm der Zweck des menſchlichen Dafeins exfüllt geweſen, 
wie man ihn bei fo manchen einzelnen Menſchen und Nationen 
für erfüllt achten muß, die durch Ort und Zeitbefiimmungen von 
ber Kette des ganzen Geſchlechts getrennt wurden. “Da aber alles, 
was auf der Erde leben kann, fo lange fie felbft in ihrem Behars 
rungsſtande bleibt, fortvauert: fo hatte auch das Menſchengeſchlecht, 
wie alle Geſchlechte der Lebenden, Kräfte der Fortpflanzung in 
fi, Die dem Ganzen gemäß ihre Proportion und Orbnung finden 
fonnten und gefunden haben. Mithin vererbte ſich das Weſen 
der Menſchheit, die Vernunft und ihr Organ, bie Trabition auf 
einer Reihe von Geſchlechtern hinunter. Allmälig ward die Erbe 
erfüllt, und der Menfc ward Alles, was er in folhem und feinem 
andern Zeitraum auf der Erde werben Fonnte. 

8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Traditionen knuͤpfte 
aljo auch Die menſchliche Vernunft an einander; Micht als ob fie 
in jedem Einzelnen nur ein Bruch des Ganzen wäre, eines Gan⸗ 
zen, das in Einem Eubjeft nirgend exiftiret, folglich, auh nicht 
der Zwed des. Schoͤpfers ſein konnte; landen | weil es Die Anlage 
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und Kette des ganzen Geſchlechts fo mit fid, führte. Wie ſich bie 
Menſchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere ſich audy fort, ohne 
daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren Geſchlechtern werde; 
aber weil Bernunft allein den Beharrungöftand der Menſchheit bil« 
bet, mußte fie ſich als Charafter des Geſchlechts fortpflanzen: benn 
ohne fie war das Geſchlecht nicht mehr. 

9. Im Ganzen des Geſchlechts Hatte fle kein andres Schidſal, 
als was fie bei den einzelnen Gliedern befielben hatte: denn das 
Ganze beftehet mır aus einzelnen Gliedern. Eie warb von wilden 
Leidenſchaften der Menſchen, die in Verbindung mit andern noch 
ſtuͤrmiger wurden, oft geftört, Jahrhunderte lang son ihrem Wege 
abgelenkt und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. Gegen alle 
diefe Unorbnungen wandte die Vorfehung Fein andres Mittel an, 
als welches fie jedem Einzelnen gewähret, nämlich daß auf den Fehr 
ler dad Uebel folgte, und jede Trägheit, Thorheit, Bosheit, Un⸗ 
vernunft und Unbilligkeit ſich felbit ftrafe. Nur weil in diefen Zus 
ftänden dad Geſchlecht Haufenmweife erfcheint; fo muͤſſen audy Kinder 
die Schuld der Eltern, Voͤlker Die Unvernunft ihrer Führer, Nach⸗ 
kommen bie Trägheit ihrer Vorfahren büßen, und wenn fie das Ue⸗ 
bel nicht verbeffern wollen oder Ennen, koͤnnen fie Zeitalter hin 
darunter leiden. 

10. Jedem einzelnen Gliede wird alſo die Wohlfahrt des Gan⸗ 
zen fein eigenes Beſte: denn wer unter ven Uebeln deſſelben leidet, 
hat auch das Recht und die Pflicht auf ſich, diefe Uebel von fi 
abzuhalten und fie für feine Brüder zu mindern. Auf Regenten 
. und Etaaten hat die Natur nicht gerechnet, fondern auf das Wohls 
fein ber Menſchen in ihren Reihen. Sene büßen ihre Frevel und 
Unvernunft langfamer, als fie der Einzelne buͤßet, weil fie fi 
immer nur mit dem Bangen berechnen, in weldyem das Elend jedes 
Armen lange unterdrüdt wird; zulegt aber büßet es der Staat und 
fie mit defto gefährlicherm Sturze. Im alle dieſem zeigen fid, Die 
Geſetze der Wiedervergeltung nidyt anders, als die Geſetze der Bes 
wegung bei dem Etoß des Keinften phnfifchen Körpers, und der 
hödyfte Regent Europa’s bleibt den Naturgejegen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſowohl unterworfen, als der Geringfte feines Volkes. 
Sein Etand verband ihn bios, ein Haushalter diefer Naturgeſebe 
zu.fein, und bei feiner Macht, Die er nur durd andre Mienichen 
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hat, auch für andre Menſchen ein weiſer und gütiger Menfchengott 
zu werben. | 
11. In der allgemeinen Geſchichte alfo wie im Leben verwahr- 
. Jofeter einzelner Menſchen erfchöpfen ſich alle Thorheiten und Laſter 
unſers Geſchlechts, bis fie endlich durch Noth gezwungen werben, 
Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was irgend geſchehen Tann, 
geſchieht und bringt hervor, was es ſeiner Natur nach hervorbringen 
konnte. Dies Naturgeſetz hindert keine, auch nicht Die ausſchweifendſte 
Macht an ihrer Wirkung; es hat aber ale Dingein die Regelbeſchraͤnkt, 
daß eine gegenſeitige Wirkung die andere aufhebe und zuletzt nur das 
Erſprießliche dauernd bleibe. Das Boͤſe, das andre verderbt, muß ſich 
entweder unter die Ordnung ſchmiegen oder ſelbſt verderben. Der 
Vernuͤnftige und Tugendhafte alſo iſt im Reich Gottes allenthalben 
glüdlich: denn fo wenig die Vernunft aͤußern Lohn begehret, fo 
wenig verlangt ihn auch die innere Tugend. Mißlingt ihr Werk 
von außen: fo hat nicht fie, fondern ihr Zeitalter davon den Scha⸗ 
den; und doch kann es die Unvernunft und Zwietracht der Mens 
ſchen nicht immer verhindern; es wirb gelingen, wenn feine Zeit 
fommt. 

12. Indeſſen geht die menſchliche Vernunft im Ganzen des Ge⸗ 
fhledhts ihren Gang fort; fie finnet aus, wenn fie auch noch nicht 
anwenden Tann; fie erfindet, wenn böfe Hände auch lange Zeit 
ihre Erfindung mißbrauden. Der Mißbrauch wird fi) felbft ſtra⸗ 
fen und die Unordnung eben durch den unermübeten Eifer einer im⸗ 
mer wachſenden Vernunft mit der Zeit Orbnung werden. Indem 
fie Leidenſchaften befämpfet, ftärkt und laͤutert fie ſich felbft; indem 
fie bier gedrudt wird, fliehet ſie dorthin und erweitert den Kreis 
ihrer Herrſchaft über die Erde. Es ift feine Schwärmerei, zu 

hoffen, daß, wo irgend Menſchen wohnen, einft aud vernünftige, 
billige und glüdlihe Menfchen wohnen werden: gluͤcklich, nicht 
nur durch ihre eigene, fondern durch die gemeinſchaftliche Vernunft 
ihres ganzes Brudergeſchlechtes. 
* 

Ich beuge mich vor dieſem hohen Entwurf der allgemeinen Na⸗ 
turweisheit uͤber das Ganze meines Geſchlechts um ſo williger, da 


ich ſehe, daß er der Plan der geſammten Natur iſt. Die Regel, 
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bie Weliſyſteme erhaͤlt und „jeden Kryſtall, jedes Wuͤrmchen, jene 
Schneeflode. bildet «- bildete und erhält auch mein Geſchiecht; fie 
machte feine eigne Ratır zum Grunde der Dauer und Fortwirkung 
deſſelben, fo lange Menſchen fein werben. Ale Werke Gottes ha⸗ 
ben ihren Beftand in ſich und Ihren fhönen Zuſammenhang mit fid, 
denn fie beruhen. alle in ihren gewiſſen Schranken auf dem Gleichge⸗ 
wicht widerſtrebender Kräfte durch / eine Innere Macht, bie biefe- zur 
Ordnung lenkte. Mit diefem Leitfaden durchwandre ich das Laby⸗ 
rinth der Geſchichte und ſehe allenthalben harmoniſche göttliche Ord⸗ 
nung: denn was irgend geſchehen kann, geſchieht; was wirken 
kann, wirket. Vernunft aber und Billigkeit allein dauern; da 
Unſinn und Thorheit ſich und die Erde verwuͤſten. 

Wenn ich alſo, nach jener Fabel, einen Brutus, den Dolch 
in der Hand unter dem Sternenhimmel bei Philippt ſagen höre: 
„o Tugend, ich glaubte, daß du etwas feyft; jebt fehe ih, daß 
du ein Traum biſt:“ fo verfenne ich den ruhigen Weiſen in dieſer 
legten Klage... Beſaß er wahre Tugend: fo hatte ſich dieſe, wie 
feine Vernunft, immer bei ihm belohnet, und-mußte ihn auch die⸗ 
fen Augenbiid lohnen. War feine Tugend aber blos Römer - Pa- 
triotismus; was Wunder, daß der Schwaͤchere dem Starken, der _ 
Träge dem Rüftigern weichen mußte? Auch der Sieg des Antontus 
fammt allen feinen Folgen gehörte zur Ordnung der Welt und au 
Roms Naturſchickſal. 

Gleichergeſtalt wenn unter uns der Tugenbhafte fo oft Hagt, 
daß fein Werk mißlinge, daß rohe Gewalt und Unterbrüdung auf 
Erben herrſche und das Menſchengeſchlecht nur der Unvernunft und 
den Leidenſchaften zur. Beute gegeben zu fein ſcheine: fo her 
der Genius feiner Vermnift zu ihm und frage ihn freundlich: 
feine Tugend auch rechter Art und mit dem Verftände, mit der —* 
tigkeit verbunden ſei, die allein den Namen der Tugend verdienet? 
Freilich gelingt nicht jedes Werk allenthalben; darum aber mache, 
daß es gelinge und befürbre feine Zeit, feinen Ort und jene Innre 
Dauer deffelben, in welchet das wahrhaft Gute allein dauert. 
Rohe Kräfte koͤnnen nur durch bie Vernunft geregelt werden: es 
gehoͤrt aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. Klugheit, Ernſt und 
- bie ganze Kraft der Güte dazu, fie in Ordnung zu ſeben und mit 
heilſamer Gewalt darin zu erhalten. 

1. . . \ 15 


aas 
VGin ſchoͤner Traum iſts gem zukuͤnftigen Leben, da man fidy 
im freundſchaftlichen Genuß aller der Weiſen und Guten denkt, die 
je für die Menſchheit wirken und mit dem füßen Lohn vollendeter 
Mühe das hoͤhere Land betxatens; gewiſſermaßen aber eröffnet ums 
die Geſchichte dieſe ergoͤtzende Lauben des Geſpraͤchs und Umgangs 
mit den Verſtaͤndigen und Rechtſchafſenen fo vieler Zeiten. Hier 
ftehet Plato vor mir: dort here ich Sokrates freundliche Fragen 
und theile fein letzes Schidial. Wenn Marf- Antouin im Ver⸗ 
borgnen mit feinem Herzen fpriht, redet er auch wait dem meinigen 
und ber arme Epiftet giebt Befehle, mächtiger. ala ein König. 
Der gequaͤlte Tulius, der unglüdlihe Boethius ſprechen zu mir, 
mir vertrauend bie Umſtaͤnde ihres Lebens, den Gram und den 
Troft ihrer Seele. Wie weit und wie enge iR das menſchliche Herz! 
wie einerlei und wiederkommend ſind alle feine Leiden und Wuͤnſche, 
feine Schwachheiten und Fehler, fein Genuß uud feine Hoffnung. 


Tauſeundfach iR das Problem der Humanktät rings um mid aufe 


gelöfet, und allenigalben iſt Has Reſuliat ber Meuſchenbemuͤhungen 
bafielbe: „auf Verſtand und Rechtſchaffecheit ruhe Das Weſen un- 
ſers Geſchlechts, fein. Zweck und fein Schidjal.” Keinen lern 
‚Gebrauch der Menſchengeſchichte giebrs, als dieſen: ex führt uud 
gleichſam in den Rath des Schickſals, und lehrt und in unfrer nich⸗ 
digen Geftalt nad ewigen Naturgeſehen Gatted handem. Jade 
er und die Fehler und Folgen jeder Unvernunſt zeigt, fo weitet er 
und in jenem großen Zuſammenhang, in weldem Bermweft und 
Guͤte zwar Jange it wilden Kräften kaͤmpfen, Immer aber doch 
ihrer Natur nad Drbnung ſchaffen und auf der Bahn des Sieges 
bleiben, endlich auch unfern Heinen und ruhigen Kreis au. 
Mühfam haben wir bisher das bunkiere Feld aller Nationen 

durchwandert; freudig gehen wir jegt Dem naͤheren Tage entgegen 
und fehen, was aus biefer Saat des Akerthums für eine Weste 
nachfolgender Zeiten Teime? Nom haste das Gleichgewicht ber 
Voͤller gehoben: unter ihm verblutete eine Welt; was wird aus 
dieſem geftörten Gleichgewicht für ein newer Zuftand, und aus der 
Aſche fo vieler Nationen für ein neues Geſchoͤpf herunrgehn? 


Schszehntes Bud. 


Da wir jept zu ben Bölfern der nörblichen alten Welt kommen, bie 
Eines Theild unfre Vorfahren find, von welchen wir Sitten und 
Berfaffungen empfangen haben: fo halte ich's fir unnoth, zuerſt 
eine Borbitte zum Beften der Wahrheit einzulegen. Denn was 
huͤlfe es, von Aſiaten und Afrifanern fchreiben zu bürfen; wenn 
man feine Meinung über Völker und Zeiten verbülfen müßte, die 
une fo viel näher angehn, als alles, was jenfeit der Alpen und 
bes Taurus Tängft im Staube lieget? Die Geſchichte will Wahr⸗ 
beit, und eine Philoſophie zur Geſchichte der Menſchheit wenigſtens 
unpartheiiſche Wahrheitöliebe. 

Schon die Natur hat diefen Stridy der Erde durch eine Felſen⸗ 
wand unterſchieden, die unter dem Namen des Mustag, Altai, 
Kitzigtag, Ural, Caufafus, Taurus, Hämus, und fernechin 
der Farpathifchen, Rieſen⸗, Alpengebirge und Pyrenaͤen bekannt _ 
iſt. Nordwaͤrts derſelben, unter einem fo andern Himmel, aud 
einem fo andern Boden, mußten die Bewohner deſſelben nothwendig 
auch eine Geftalt und Lebensweife annehmen, die jenen fünlichen 
Voͤlkern fremd war: denn auf der ganzen Erde hat die Ratur durch 
nichts fo dauernde Unterſchiede gemacht, ald durch die Gebirge. 
Hier fißt fie auf ihrem ewigen Thron, fendet Ströme und Witte⸗ 
rung aus, und vertheilet fo wie das Klima, fo aud) Die Neigun- 
gen, oft audı das Schidfal der Nationen. Wenn wir alfo hören 
werben, daß Bölfer, jenfeit diefer Gebirge an jenen Salz⸗ und 
Sandfeen der ungeheuren Tatarei, oder in den Wäldern und Wü- 
ften des nordiſchen Europa Jahrhunderte over Jahrtauſende lang 
wohnhaft, auch in bie fhönften Gefilde des roͤmiſchen und griech. 
fhen Reichs eine wandaliſch ⸗, sothiſch⸗ cytiſch⸗, tatariſche⸗ 
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Lebensweife bradıten, deren Merkmale Europa noch jet in manchen 
an ſich trägt: fo wollen wir uns Darüber weder wundern, noch ung 


einen falſchen Schein der Cultur anlügen, fondern wie Rinaldo in 


den Spiegel der Wahrheit fehen, unfre Geftalt darin anerkennen, 
und wenn wir den Flingenden Chmud ber Barbarei unfrer Väter 
bie und ba ned) an und tungen follen, ihn mit ädter @ultur und Hu- . 
manität, ber einzigen wahren Zierde unſers Geſchlechts, edel vers 
rauſchen 

Ehe wir alſo zu jenem Gebaͤude treten, das unter dem Namen 
der europaͤiſchen Republik beruͤhmt und durch ſeine Wir⸗ 
kungen auf dir ganze Erde merkwuͤrdig oder furchtbar geworden: 
fo laſſet und zuerſt die Voͤlker kennen lernen, die zu dem Bau dieſes 
großen Riefentempels thätig oder leivend heitrugen. Freilich reicht 
das Bud; unſrer nordiſchen Geſchichte nicht weit: bei den beruͤhm⸗ 
ieften Voͤlkern erftredet es ſich nur bis auf die Römer, und fo wes 
nig ein Menfd, die Armalen feiner Geburt und Kinpheit weiß, fo 
wenig wiſſen es diefe, zumal barbarifche und verbrangte Natios 
nen. ' Die Refte der älteften. werden wir meiftend mir nody in Ge⸗ 
birgen ober an ben Eden bes Landes, in unzugangbaren oder rauhen 


‚Gegenden antreffen, wo faum noch. ihre alte Sprache und einige 


Aberbliebne alte Eitten ‘ihren Urſprung bezeichnen; indeß ihre Ue⸗ 
berwinder alfenthatben den breiten, fchönern Exrhfirid, eingenommen 
haben, und falls fie nicht auch von andern verdrängt wurden, Ihn 
durd das Kriegsreht ihrer Väter noch befigen und auf. mehr oder 
minder tatariſche Weile, oder durch eine langfam erworbene Ge: 
rechtigkeit und Klugheit billiger regieren. Gehabt euch alfo wohl, 
ihr mildern Gegenden jenfeit der Gebirge, Indien und Aſien, 
Griechenland und ihr italiſchen Kuͤſten; wenn wir die meiſten von 
euch wiederſehen, iſt's unter einer andern Geſalt, als nordi⸗ 
ſche Ueberwinder. 


— — — — — —— 


Vasken, Galen und Kymren. 


Von allen den zahlreichen Voͤlkerſchaften, die einſt die ſpaniſche 
Halbinſel bewohnten, find aus der aͤlteſten Zeit allein die Vasken 


übrig, Die, um das pyrenaͤiſche Gebirge in Spanien und Franf⸗ 
reich noch iehe wohnhaft, ihre alte Sprache, eine der Älteften ber 
Welt, erhalten haben. Wahrſcheinlich erfiredte ſich dieſelhe einſt 
über den groͤßeſten Theil von Spanien, wie es noch, aller Veraͤn⸗ 
derungen ungeachtet, viele Namen und Staͤdte der Fluͤſſe dieſes 
Landes zeigen a). Selbſt unſer Name Silber ſoll aus ihr ſein, 
der Name des Metalles, das, nebſt dem Eiſen, in Europa und 
aller Welt die meiſten Revolulionen in Gang gebracht hat: denn, 
der Sage nad), war Epanien das erfte europaͤiſche Land, das 
feine Bergwerke baute, da e8 den früheften Handefsnationen. dieſer 
Weltgegend, den Phoͤniciern und Karihaginenſern nahe und bequem 
lag: es war ihnen has erſte Pery;. Die Völker felbft, die unter 
dem Namen ber Vasken und Katabrer fehr unbefannt ſind, haben 
ſich in der alten Geſchichte als ein ſchnelles, leichtes, dapfres, frei⸗ 
heitliebendes Volk gezeiget. Cie. begleiteten den Hannibal nach 
Italien, und-find in den roͤmiſchen Dichtern ein furchtbarer Name: 
fie, nebft den fpanifhen Gelten, ‚waren e8, die. den Römern die 
Unterjodhung diefes Landes. am ſchwerften machten, alfo daß Aus 
guftus über fie zuerft, und vieleicht auch nur dem Scheine nach, 
triumphirte: denn mas nicht Dienen wollte, 308 ſich in die Gebirge, 
ALS die Wandalen, Alanen, Sueven, Gathen und: aubere-teutgr 
niſche ‚Wölfer ihren milden Durchzug durch die Pyrenaͤen nahmen, 
und einige derſelben In ihrer Nachbarſchaft Reiche ſtifteten, waren 
ſie nod) das tapfre, unryhige Volk, das unter den Römern feinen 
Muth nicht verloren hatte; und als Karl ner Große auf feinem 
Rüdzuge vom Siege über hie ſpaniſchen Saracenen durch ihr Land 
309, waren eben nody fie es, die durch einen liſtigen Angriff jene 
in den alten Romanen fo berühmte Niederlage bei Ronreval veran⸗ 
lgßten, in welcher der große Roland blieb. Späterhin madzten.in 
‚ Spanien und Aquitanien fie den, Franken zu fhaffen, - wie ſie es 
ben Sueven und Gothen gethän hatten; quch bei Wiedereroberung 
bes Landes aus den Händen der Saracenen blieben Re nicht muͤßig, 





‘ j . :. 

2) ©. Investigasiones historicas de las Antiquedades de Navarra 
por Moret, Pamplona 1665. L. I. Oibenarti notitia utriusgne Vasco- 
niae Pan 4638, L. I. Inſonderheit Larramendi' diocionaria wine de 
las Porfectiones de el Bascuence. P. II, .. dr : 
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ja fie erhielten ſelbſt In ven Jahrhunderien der tiefften barbartfägen 
Monchs⸗ Unterdruͤckung ihren Charakter. Als nad der Tangen 
Nacht eine Morgenröthe der Wiffenfchaft fuͤr Europa aufging, brach 
fie durch die fröhliche Dichtkunſt der Provinzen in Ihrer Rachbar⸗ 
ſchaft, zum Theil in den von ihnen bewohnten Laͤndern hervor, 
die auch in ſpaͤtern Zeiten Frankreich viele Fröhliche und aufgeklaͤrte 
Geifter gegeben haben. Zu wuͤnſchen wäre es, daß wir Die Sprache, 


die Eitten und bie Gefchichte Diefes raſchen und frohen Volks mehr 


fenneten, und daß, wie Mac» Pherfon unter den Galen, ein zwei⸗ 
ter Rarramendi unter ihnen etwa auch nad; Reften ihres alten vas⸗ 
Pifchen Nationalgeiſtes forſchte b). Vielleicht hat fc die Sage jener 
. berühmten Rolandsſchlacht, die durch den fabelhaften Erzbiſchof 
Turpin in einer Moͤnchsepopee zu fo viel Romanen und Heldenge- 
dichten des Mittelalters Anlaß gegeben, auch unter ihnen erhalten, 
wo nicht, fo war doch ihr Land wenigſtens die Pforte vor Troja, 
die mit Abentheuern, die bafelbft gefchehen fein follten, Tange Zeit 
die Phantaſie der europdiſchen Volter fuͤllte. 
u * 


VDie Galen, die unter dem Namen der Galller und Cel⸗ 
ten ein bekannteres und beruͤhmteres Bott ſind, als die Vasken wa⸗ 
zen, hatten an Ende mit ihnen einerlei Schlefal. In Spanien be 
faßen fie einen weiten und ſchoͤnen Erdſtrich, auf welchem fe ben 
Roͤmern mit Ruhm winerftandeh; in Galtieh, weldes von ühren 
den Namen hat, haben fie dem Caͤſar eine Knlährige, und in 
Britannien feinen Rachfolgern eitle noch Iängere, zufegt nutzloſe 
Mühe gefoftet, ba die Römer endlich diefe Infel felbſt aufgeben muß⸗ 
ven. Außerdem wat Helvefien, der obere Theil von Italien, Der 
untere Thell von Deutſchland längs der Donau bis nach Pannonien 
und Illyrikum zu, wenn auch nicht alfenthalben in dichten Reihen, 
mit Etämmen und Eolonieen aus ihrem Schooße befebt; und In 
deſn Altern Zeiten waren unter allen Rationen fie ver Römer furdt- 


b) Sarramendi in feiner angeführten weitläuftigen Abhandlung von 
der Bolltonmenheit der vaskiſchen Sprache Tonnte 5. 18 30. an fü ehwas 
wicht denken. Daß er in feiner Arte del Badcuchce beffen anch nichts erwähnt 
Yabe, iſt aus Diieze Geſchichte der ſpauiſchen Dichttunſt S. 211. i. f. zu 
erſehen; und Ib vieleicht iſt das ganze Andenken daran verlaren.  ' 
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barſte Sende. Ihr Brennus legte Mom in die Aſche und machte 
ber kuͤnftigen Weltherrſcherin beinah ein volliges Ende. Ein Zug 
„von Ihnen drang bis in Thracien, Griechenland und Kleinaſien ein, 
wo fie unter dem Namen der Galater mehr ala einmal furchtbar ges 
worden. Bo fie indeſſen ihren Stumm am imuerhaftsfien, und 
gewiß nicht ganz ohne Cultur angebauet haben, war in Gallien 
und ben britannifchen Inſeln. Hier hatten fie ihre merfwärbige 
Druiden - Religion, und in Britannien Ihren Ober- Druiden: hier 
hatten fie jene merkwürdige Berfaffung eingerichtet, von welder in 
Britannien, Irland und auf den Infeln noch fo viele, zum Theil 
ungeheure Steingebaͤude und Steinhaufen:geugen; Denmale, ‚bie 
wie bie Pyramiden wahrſcheinlich noch Jahrtauſende uͤberdauern 
und vielleicht Immer ein Raͤthſel bleiben werden. Eine Wet Staats⸗ 
und Kriegseinrichtung war ihnen eigen, die zuletzt den Römern er⸗ 
lag, weil die Uneinigkeit ihrer galliſchen Fuͤrſten ſie ſelbſt in“s Ver⸗ 
derben Aärzte: auch waren ſie nicht ohne Ratinkenntniſſe 
Kuͤnſte, fo viele derſelben ihrem Zuſtande gemäß fchlenen; am 
wenigſten endlich ohne das, was bei allen Barbaren die Serle des 
Volks iſt, ohne Geſaͤnge und Lieder. : Im Munde Ihrer Barden 
wären biefe vorzuͤglich der Tapferkeit geweihet und fangen bie Tha⸗ 
sen ihrer Väter *), Gegen einen Caſar und ſein mit aller roͤmt⸗ 
ſchen Krlegokunſt ausgerüftetes Heer erſcheinen fe freilich als halbe 
Wilde; mit andern nordiſchen Voͤllern auch mit mehreren deutſchen 
, Stämmen verglichen, ericheinen fle nit alſo, da Sie dieſe offenbar 
an Gewandtheit und Leichtigkeit des Charakters, wohl eu) cn OR 
Kunſtfleiß, Cultur und politiſcher Einrichtung uͤbertrafen: 
wie der deutſche Charater noch jest In münden —— dem 





2) Außer san, nas in kitern Sacten, 42. in Belletier,. Biye 
son, Martin, Pirard u f. uͤbex die Selten gefauumelt un getehumt 
iſt, und was unter Englaͤndern, Schotten und Iren Barriagton, Cor⸗ 
diners, Henry, Jones, Mac- ⸗Pherſon, Maitland, Ihrhd, 
Owen, Shaw, Valenecy, Whitacker ı. f. über den Uefyrung und 
die Werfefiung der alten Cinwehner BritunntenB geſagt habt ,. darſen wir oin 
veniſches Werk anflihren, das hinter Auen allen krittſch zu ueimen iSpren⸗ 
gele Berichte von Graßbritannien (Jortſeb· der allgem. Melte eſchichte ig. 47.), 
deren Anfang über bie Galen uud Kywren eine Menge alter Irrthͤmer fig be⸗ 
richtigt. Auch von den überbliebenen Denkmalen ber Britten giebt ed, ‚feiner 
GSewohncheit aach, /mit kurrzen Worten Yine ſicherſichtende Rachricht. 
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aͤhnlich iſt, den Tacitus ſchildert, ſo iſt aud ſchon im alten Gallier 
Trotz alles deſſen, was die Zeiten veraͤndert haben, der juͤngere 
Gallier kenntlich. Nothwendig aber waren die ſo weit perbreiteten 
verſchiedenen Nationen dieſes Volkszſtammes nach Laͤndern, Zeiten, 
Umſtaͤnden und wechſelnden Stufen der Bildung ſehr verſchieden, 
ſo daß der Gale an der Kuͤſte des Hoch⸗ und Irlandes mit einem 
galliſchen oder celtiberiſchen Volk, das die Nachbarſchaft gebildeter 
Nationen oder Staͤdte lange genoffen hatte, wohl wenig gemein 
Haben konnte. . 

Das Schidfal ver Galen in ihrem großen Erdſtrich endigte trau⸗ 
sig. Den fräheften Nachrichten nach, die wir von Ihnen haben, 
hatten fie ſowohl dies⸗ ober jenfeit der Meerenge die Belgen oder 
Kymren zur Sette, die ihnen allenthalben nachzudringen fcheinen. 
Dies» und jeufeit wurden zuerſt Die Römer, ſodann mehrere teutos 
niſche Nationen ihre Ueberwinder, yon denen wir fie oft auf eine 
fehr gewaltfame Art unterbaidt, - entfräftet, oder gar ausgerottet 
und verbrängt fehen werden, fo daß wir anjetzt die galliſche Sprache 
stur an den aͤußerſten Enden ihrer Befigthümer, in Irland, ‚den 
‚Hebriven und dem nadten, ſchottiſchen Hoclande wieder finden. 
Gothen, Franken, Burgunder, Alemannen, Sachſen, Normaͤn⸗ 
ner und andre deutſche Voͤlker haben in mancherlei Verniſchungen 


. Ihre andern Laͤndar beſetzt, ie Eprache vertrieben umd ihren Na⸗ 


men verſchlungen. 

Indeſſen gelang es 06 ber Unterdruͤckung nick, auch den in⸗ 
nern Charakter dieſes Volks in lebendigen Denkmalen ganz von der 
Erde zu wertilgens ſanft wie ein Harfenton entſchluͤpfte ihr eine 
gzaͤrtlich⸗ traurige Stimme aus den Gnibern, Pie Stimme Offians, 
des Sohnes Fingal und einiger ſeiner Genoſſen. Sie bringt uns, 
wie in einem Zauberſpiegel, nicht nur Gemaͤlde alter Thaten und 
Sitten vor Augen, fondern die ganze Denk: und Empfindungs- 
weiſe eines Volfes auf diefer Stufe der Cultur, in ſolchen Gegen- 
ben, bei ſolchen Sitten tönet und durch fie in Herz und Seele. 
Oſſian und feine Genoſſen ſagen uns mehr vom innern Zuſtande der 
alten Galen, als ein Geſchichtſchreiber uns ſagen koͤnnte, und wer⸗ 
den uns gleichſam ruͤhrende Prediger der Humanitaͤt, wie ſolche 
auch in den einfachſten Verbindungen der menſchlichen Geſellſchaft 
lebet. Zarte Bande ichen ſich auch dort von Herz zu Herzen; und 
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jebe ihrer Saiten tönt Wehmuih. Was Homer den Griechen ward, 
hätte ein galliſcher Oſſian den Eeinigen werben fünnen, wenn bie 
Gaten Griechen, und Oſſian Homer geivelen wäre. Da diefer 
. aber nur, als die letzte Stimme eines verbrängeten Volks, zwiſchen 
Hebelbergen in einer Wuͤſte fingt, und wie eine Flamme über Gräbern- 
der Bäter hervorglängt, wenn jener, in Jonien geboren, unter einem 
werdenden Volk vieler blühenden Stämme und Infeln, im Glanz 
feiner Morgenröthe, unter einem fo andern Himmel, in einer fo 
andern Sprache das ſchildert, was er entſchieden, hell Ind offen 
vor ſich erblidte, und andere Geiſter nachher fo vielfach anwandten; 
fo fucht man freilic, in den kaledoniſchen Bergen einen griechiſchen 
Homer am unrechten Orte. Toͤne indeſſen fort, du Rebelharfe 
Oſſians; gluͤcklich in allen Zeiten iſt, wer deinen " fonfen Tönen 
| gehorde d), 
* VP 

* 


VDie Kymren find ihrem Namen nach Bergbewohner, und 
wenn ſie mit den Belgen Ein Volk find, ſo treffen wir ſie von ben 
Alpen an, bie weſtlichen Ufer des Rheins. bis zu ſeinem Ausfluß 
hinunter, ja vieleicht einft bis zur. cimbrifchen Halbinfel, Die ur⸗ 
alters wahrſcheinlich ein größeres Land war. BontveutfChen Staͤm⸗ 
men, die hart an ihnen ſaßen, wurden fie Theilweiſe üben das 
Meer gevrängt, fo daß fie in Britannien die Galen einengten, bie 
öſt⸗ und füdlichen Hüften dieſes Landes bald inne hätten,‘ und da 
ihre Stämme dies⸗ und jenfeit des Meers zufammenhingen, ſie 


d) Es ſcheinet ſonderbar, daß da zwo Nationen, Schotten und Iren, 
am bie Gigenihumsehte Fingals und Oſſians ſtreiten, keine derfelben durch 
Herausgabe der ſchoͤnſten Geſaͤnge bes letzteren mit ihrer urfprünglis 
hen. Geſangweiſe, vie mach Herfommens fein fol, fich rechtfertigt. 
Schwerlich Könnte dieſe erbichtet werden, und ber Bau ber Lieder ſelbſt in der 
Urſchrift, mit einem Gloſſarium und gehörigen Anmerkungen verfehen, recht⸗ 
fertigte nicht blos, ſondern er. würde Aber Sprache, Muſik und Dichtfunft der 
Galen, mehr als ihr Ariftoteles, Blair, belehren. Nicht nur für bie eins 
gebornen Liebhaber dieſer Gedichte müßte eine galiſche Anthologie biefer 
Art eine Art klafſiſchen Werts fein, durch welche fich das Schänfte der Sprache 
aufs laͤngſte erhieite; . foudern auch für Ausländer würde ſich Vieles daraus ers - 
“ geben, und immerhie bliebe ein Du folcher Art ver aelstgie ber 
Menschheit wihllg - .. a 
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auch In manchen Kuͤnſten erfahrmer als bie Galen waren, in bie 
fer Lage nichts fo bequem, als die Eeeräuberei treiben konn⸗ 
ten... Cie feinen ein wilderes Volk geweſen zu fein, als bie Ga⸗ 
fen, das auch unter den Römern an Eittlichfeit wenig zunahm, 
und als diefe das Land verließen, in einen fo huͤlfloſen Zuſtand 
der Barbarei und Ausichweifung verſank, daß es bald die Römer, 
bald zu eignem Echaben die Sachſen als Huͤlfsvoͤlker in's Land rufen 
mußte. Sehr übel erging es ihnen unter dieſen deutſchen Helfern. 
In Horden kamen dieſe berüber und verwuͤſteten bald mit Feuer 
und Schwert: weder Menſchen noch Anlagen wurden verſchonet: 
das Rand ward zur Einoͤde, und wir finden endlich Die armen Kym⸗ 
ven an bie weftlihe Ede Englands, In die Gebirge von Wales, 
in vie Ede von Cornwallis verbrängt, oder nadı Bretagne gefluͤch⸗ 
tet vder vertilget. Nichts gleicht vem Haß, den Die Kymren gegen 
ihre treulofen Freunde, die Sachſen, hatten; und viele Jahrhunderte 
durch, auch nachdem fie in ihre nadten Gebirge eingeſchloſſen wa⸗ 
ven, lebhaft nährten. Lange erhielten fle ſich unabhängig; im 
voͤlligen Charakter ihrer Sprache, Regierungsart und Eitten, von 
denen wir im Regulativ bes Hofſtaats Ihrer Könige und ihrer Beam 
ten noch eine merkwuͤrdige Beſchreibung haben ©); indeſſen Tam 
auch die Zeit Ihres-Endes. Wales ward uͤberwunden und mit 
England vereinigt; nur die Sprache der Kymren verhfelt umd erhält 
ſich noch, ſowohl hier als in Bretagne. ie erhält ſich noch, aber 
in unfihern Reſten; und es iſt gut, daß ihr Charakter in Bädern 
tmfgenommen worden ©, weil unausbleiblich ſowohl fie, als alle 
Sprachen dergleichen verbrängter Völker ihr Ende erreichen werben, 
und mik djeſer in Bretagne Dies wohl zuexft geſchehen duͤrfte. Rad 
dem allgemeinen Lauf der Dinge erloſchen bie Charaktere der Voͤller 
allmaͤlig; The Gepräge nuͤtzt fi; ab, amd ſte werben in ben Tiegel 
der Zeit geivorfen, in weldyem fie zur todten Maſſe hinabſinken, 
oder zu einer neuen Ausprägung fie laͤutern. 

Das Denkwuͤrdigſte, was ums nen hen Kymren uͤbrig geblie— 


e) Sprengels Seſchichte von Großbrktanuien &.379 His 392. 
75 In Borlafe, Bullet, Lyod, Roſtrenen, Te Origant, 
per Bibeluͤberſetzung u. fe Die poettſchen Sagen indeſſen vom Könige Artus 
und feinem Gefolge find in ihrer Urſpruͤnglichkeit noch werig durchfucht worden. 
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ben und wodurch wunderbar auf die Einbildungsfraft ver Menſchen ges 
wirkt worden, iftihr Koͤnig Artus mit feinen Rittern der runden Tafel. 
Natuͤrlich Fam die Eage vor ihm fehr ſpaͤt in Bücher," und nur nadı 
den Kreuzzuͤgen befam fie ihren Schmuck der Romandichtung ; urs 
ſpruͤnglich aber gehört fie den Fynmen zu: denn in Cornwallis 
herrſchte Koͤnig Artus; Dort und in Wales tragen in der Volksſage 
Hundert Orte noch von ihm den Namen. In Bretagne, der Eos 
‚Ionie der Kymren, ward, vom romantiſchen Yabelgeift der Ror⸗ 
mannen belebt, das Mähren wahrſcheinlich zuerft ausgebildet, 
und breitete fi ſodann mit zahliofen Erweiterungen über England, 
Frankreih, Italien, Spanien, Deutſchland, ja fpäterhin in Die 
gebildete Dichtkunſt. Maͤhrchen aus dem Morgenlande kamen dazu, 
Legenden mußten alles heiligen und fegnen; fo Fam dann das 
fhöne Gefolge von Rittern, Riefen, dem Zauberer Merlin (audı 
einem Walliier,) von Feen, Draden und Abentheurern zufams 
men, an weldyem fi Jahrhunderte lang Ritter und Frauen vergnügs 
ten. Es waͤre umſonſt, genau zu fragen, wenn König Artus ges 
lebt habe? aber ven Grund, die. Gefchichte und Wirkungen dieſer 
Sagen und Dichtungen durch alle Nationen und Jahrhimberte, ia 
benen fe geblühet, zu unterfuchen, und als ein Phaͤnomenon ber 
Menſchheit ine Licht zu ſtellen; dies waͤre, nach den ſchoͤnen Vor⸗ 
arbeiten dazu, ein ruhmwuͤrdiges Abentheuer, fo angenehm als 
belehrend &). 


eg) Thomas Wharton's Abhandlung über den Urſprung ber vo⸗ 
manhaften Dichtung in Curopa ver feiner Geſchichte der engliſchen Poeſie und 
in Eſche uburgs britkiſch. Muſeum V. 8 — 5. überſetzt, hat auch hiezu 
nüßliche Collectaneen; da ſie aber offenbar einem falſchen Syſtem folget, I 
müßte wohl bas Ganze eine andre Geftalt annehmen. In Bercels fowohl 
als in der neuern großen Bibliotheque des Romans, in ben Anmerkungen 
der Eırgländer Aber ihren Chancer, Spenfer, Shakespear m. f ik 
ihren Archäologien, in DucsFresne u. a, Anmerkungen zu mehreren alien 
Gefchichtfchreibern, find Materialien und Data genug; eine Kleine Beichichte 
von Sprengel wuͤrde dies Chaos in Ordnung beingen, und ar gewiß in ei⸗ 
son ichrreichen Licht zeige.. 
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II. 
Sinnen, Letten und Preußen. 


Der finniſche Volkerftamm, (der aber diefen Namen fo wenig, 
als ein Zweig deffelben den Namen der Lappen kennet, indem fie 
fich ſelbſt Suomi nennen), erſtreckt ſich noch jetzt im Außerften 
Norden von Europa und an den Küften der Oftjee bis nad; Aſien 
hinein; in frühen Zeiten hat er ſich gewiß tiefer hinab und weiter 
Hin. verbreitet. "Außer den Rappen und Finnen gehören in Eutopa 
bie Ingern, Efthen und Liwen zu ihm; weiterhin find die Syra⸗ 
‚nen, Permier, Wogulen, Wotjaden, Tſcheremißen, Mordwinen, 
die kodiſchen Oftjaden u. f. feine Verwandte, fo wie aud bie 
Ungarn oder Madſcharen deffelben Voͤlkerſtammes find, wenn man 
ihre Epradhen vergleichet B). Es ift ungewiß, wie weit hinab 
die Lappen und Finnen einft in Norwegen und Schweden gewohnt 
haben; das aber ift fiher, daß fie von den ffanbijchen Deutſchen 
immer höher hinauf bi8 an den nordiſchen Rand getrieben find, 
ben ſie noch jegt inne haben. An ber Dftfee und am weißen 
. Meer feinen ihre. Stämme am lebendigſten geweſen zu fein, wo 
fie nebft einigem Tauſchhandel auch Seeraͤuberei trieben; in Per: 
mien oder Biarmeland hatte ihr Goͤtze Jumala einen barbariid 
prädtigen Tempel; hier gingen alfo auch vorzüglidy die nordiſch⸗ 
deutſchen Abentheurer hin, zu taufhen, zu plündern, und Tribut 
- gu fordern. Nirgend indeß hat dieſer Volksſtamm zur Reife einer 
feibfiftändigen Cultur fommen Tonnen , woran wohl nicht feine 
Faͤhigkeit, fonbern feine üble Lage Schuld iſt. Sie waren Feine 
Krieger wie die Deutſchen; denn auch noch jeßt nach fo langen 
Jahrhunderten der Unterdruͤckung zeigen alle Volksſagen und Lie: 
ber der Lappen, Sinnen und Efthen, daß fie ein fanftes Voll find, 


h) ©. Bättners- Vergleichungstabellen ver Schriftarten, Batle: 
rers Einleitung zur Unlverſalhiſtotie, Schloͤtz ers allgemeine nordiſche 
Geſchichte n. f. Das letzte Buch (Th. 31. Ber fortgeſetzten allgemeinen Well 
geichichte) if eine ſchaͤtzbare Sammlung eigner und frember Unterfuhungen 
fiber die Stämme und alte Gefchichte der norbifchen Voͤller, die ven Wunſch 
nach mehreren Bufammenftellungen folcher Art- von Arbeiten eines Ihre, 
Suhm, Lagerbring m. a. erreget. " 


En} 
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Da nun außerbem ihre Stämme meiflens ohne Berbindung, und 
viele derfelben ohne politiſche Verfaſſung ‚lebten, fo fonnte beim 
Herandringen der Völker wohl nichts anders gefchehen, als was 
geſchehen ift, nämlidy, daß die Lappen an ven Nordpol binaufs 
gebrängt, die Finnen, Ingern, Eſthen u. f. ſklapiſch unterjocht, 
die Liwen aber faſt ganz ausgerottet wurden. Das Schichſal der 
Bölfer an ver Oſtſee macht überhaupt. ein trauriges Blatt in der 
Geſchichte der Menſchheit. | 
- Das einzige Volk, das aus dieſem Etamm fid- unter die 
Eroberer gebrängt hat, find die Ungern oder Madſcharen. Wahr- 
ſcheinlich faßen fie zuerft im Lande der Baſchliren, zwiſchen ber 
Wolga und dem Jaik: dann ftifteten fie ein ungariſches König: 
reich zwiſchen dem ſchwarzen Meer und der Wolga, das fid) 
jertheilte. Seht kamen fie unter die Chazaren, wurben von ben 
Petſchenegern getheilt, da fle denn theils an der perfifchen Grenze 
das madſchariſche Reich gründeten, theils in fieben Horden nad 
Europa gingen und mit den Bulgaren wüthende Kriege führten. 
Bon dieſen weiterhin ‚gedrängt, rief Kalfer Arnulph fie gegen bie 
Mähren: jest flürzten fie aus Pannonien in Mähren, Baiern, 
Oberitalien, und verwuͤſteten gräulid: mit Feuer und Schwert 
. ftreiften fie in Thüringen, Sachſen, Sranfen, Heffen, Schwaben, 
Elſaß bis nad) Frankreich und abermals in Italien hinein, zogen 
vom deutſchen Kaiſer einen ſchimpflichen Tribut, bis endlich theils 
durch die Peſt,.theils durch die fuͤrchterlichften Niederlagen ihrer 
Heere in Sachſen, Schwaben, Weſtphalen das deutſche Reich vor 
ihnen ſicher geſtellt, und ihr Ungarn ſelbſt ſogar zu einem apoſto⸗ 
liſchen Reich ward. Da find fie jetzt unter. Slaven, Deutſchen, 
Wallachen und andern Voͤlkern der geringere Theil der Landesein⸗ 
wohner, und nach Jahrtauſenden wird man nviel—eicht ihre Sprache 
lkaum finden. 
% . 
| | 2: | | 

Die Litthauer, Karen und Letten an ber Oſtſee find 
von ungewiſſem Urſprunge; aller Wahrfcheinlichfeit nach indeſſen 
auch dahin gedrängt, bis ſie nicht weiter gedrängt werben konnten. 
Ungeadtet der Miſchung ihrer Sprache mit andern, hat fie, doch 
. einen eignen Charakter und tft wahrfheinlih die Tochter einer 


uralten Mutter, die vieleicht aus fernen Gegenden ber if. Zwi⸗ 
ſchen den deutſchen, ſlawiſchen und finnifhen Völkern konnte ſich 
per friedliche lettiſche Stamm nirgend weit ausbreiten, noch weni⸗ 
ger verfeinern, und ward zulegt nur, wie feine Nachbaren, bie 
Preußen, am melften durch die Gewaltthaͤtigkeiten merkwuͤrdig, 
die allen dieſen Kuͤſtenbewohnern theils von den neubekehrten Pos 
fen, theils vom beutfdyen Orden und denen, bie ihm zu Hülfe 
famen, widerfuhren !). Die Menfchheit ſchaudert vor dem Blut, 
das hier vergoffen warb in langen wilden Kriegen, bis die alten 
Preußen faft gaͤnzlich ausgerottet, Kuren und Letten hingegen In 
eine Knechtſchaft gebracht wurden, unter deren Joch fie noch jetzt 
ſchmachten. Vielleicht verfließen Jahrhunderte, che es von ihnen 
genommen wird, und man zum Erfag der Abſcheulichkeiten, mit 
welchen man biefen ruhigen Völkern ihr Land und ihre Freiheit 
zaubte, fie aus Menſchlichkeit zum Genuß und eignen Gebraud, . 
einer befiern Freiheit neu bildet. 

"Zange genug hat fi unfer Blid bei verbrängten, oder unter 
johten und auögeroiteten Völkern’ vertweilet; Iaffet und jetzt bie 
fehen, die fie werbrängten und unterjochten. 


. m. 
Deutſche Wölfer 


Wir treten zu dem Voͤlkerſtamm, der durch ſeine Groͤße und Lei⸗ 
besſtaͤrke, durch ſeinen unternehmenden, kuͤhnen und ausdauernden 
Kriegsmuih durch ſeinen dienenden Heldengeiſt, Anfuͤhrern wohin 
es ſei, im ‚He zu folgen und die beziwungenen Laͤnder als Beute 


i) Bom preußifchen Volt wäre eine kurze Geſchichte aus Harttn o ch's, 
Praͤtorinus, Lilienthal's m. a. nuͤtzlichen Vorarbeiten und Sammlungen 
zu wuͤnſchen, unb vielleicht if fie, mir unbekannt, fchon erfchienen. "Ohne 
Aufmunterung hat biefer kleine Exbwinfel "für feine und benachbarter Voͤller 
Geſchichte viel gethan; ber einzige Name Bayer if ſtatt vieler. Inſonder⸗ 
heit verdient die alte preußische Verfaſſung am Ufer der Weichſel, die einen 
Widewut als Stifter nennet, und unter einem Oberbrufden, der Kriwe hieß, 
fammt dem ganzen Stamme des Bolfs, noch Unterfuchung. In der Geſchichte 
Lieflande find Arndt, Hupel u, a. gefchägte Namen. 
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unter ſich zu theilen, mithin durch feine weiten Eroberungen, und 
die Berfafiung, bie allenthalben umher nad) deutfcher Art errichtet 
ward, zum Wohl und Weh dieſes Welttheils mehr als alle andre 
Bölfer beigetragen. Vom fdywarzen Meer an durch ganz Europa 
find die Waffen der Deutichen furchtbar worden; von ber Wolga 
bie zur Oſtſee reichte einft ein gothiſches Reid: in Thracien, 
Möften, Bannonien, Stalien, Gallien, Spanien, felbft in Afrika, 
hatten gu verſchiednen Zeiten verſchiedne deuſſche Voͤller Side und 
flifteten Reiche: fie waren es, die Die Römer, Saracenen, Galen, 
Kymren, Lappen, Binnen, Eftben, Elawen, Suren, Preußen, 
und ſich unter einander felbft verbrängten, die alle heutige Königs 
reihe in Europa geftiftet, ihre Stände eingeführt, ihre Geſetze 
gegründet haben. Mehr als Einmal haben fie Rom eingenommen, 
Ä befiegt und geplündert, Konftantinopel mehrmals belagert und 
ſelbſt in ihm geherrſchet, zu Ierufalem ein chriftlihes Königreich; 
geftiftet; und noch jetzt regieren fie, theils durch die Fuͤrſten, bie 
fie allen Thronen Europa's gegeben, theils durch dieſe von Ihnen 
‚errichtete Throne ſelbſt, als Vefiger, oder im Gewerb und Handel, 
mehr oder minder alle vier Welttheile der Erde. Da nun feine 
Wirkung ohne Urfache ift: fo muß auch biefe ungeheure Folge 
son Wirkungen Ihre Urſacht haben. 
1L. Nicht wohl liegt diefe im Charakter der Na- 
tion allein; ihre ſowohl phyſiſche als politifche 
Rage, ja eine Menge von Umfänden, die bei feis 
nem andern ndrbliden Bolf alfo zufammentraf, 
hat zum Lauf ihrer Thaten mitgewirket.. Ihr großer, 
ſtarker und ſchoner Körperbau, ihre fuͤrchterlich⸗blauen Augen 
wurden von einem Geiſt der Treue und Enthaltfamfeit beſeelt, die 
fie ihren Obern gehorſam, kuͤhn im Angriff, ausdauernd in Ger 
fahren, mithin andern Völfern, zumal ben ausgearteten Römern 
zum Schutz und Trug ſehr wohlgefällig oder furdtbar madıten. 
Frühe haben Deutfche im römischen Heer gedient, und zur Leib⸗ 
wache der Kaiſer waren fle bie auserlefenften Menſchen; ia ale 
das bedrängte Reich ſich ſelbſt nicht helfen konnte, waren es deutſche 
Heere, die fuͤr Sold gegen jeden, ſelbſt gegen ihre Bruͤder fochten. 
Durch dieſe Soͤldnerei, die Jahrhunderte lang fortgeſetzt wurde, 


belamen viele ihrer Voͤller nicht nur eine Kriegswiſſenſchaft und 
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Kriegszucht, die andern Barbaren fremd bleiben mußte: ſondern 
ſie kamen auch durch das Beiſpiel der Roͤmer und durch die Be⸗ 
kanntſchaft mit ihrer Schwaͤche allmaͤlig in den Geſchmack eigner 
Eroberungen und Bölferzüge. Hatte dieſes jeßt fo ausgeartete 
Rom einſt Voͤlker unterjocht und ſich zur Herrſcherin der Welt 
aufgeworfen; warum ſollten fie es nicht thun, ohne deren Hände 
jenes nichts Kraͤftiges mehr vermochte? Der erſte Stoß auf die 
roͤmiſchen Länder kam alſo, wenn wir die aͤltern Einbruͤche der 
Teutonen und Kymren abſondern, und von ben unternehmenden 
Männern Arioviſt, Marbut und Hermann zu rechnen anfangen, 
von Grenzoölfern, oder von Anführern her, die der Kriegsart 
dieſes Reichs Fundig und in feinen Heeren oft felbft gebraudıt 
waren, mithin die Schwaͤche ſowohl Roms als fpäterbin Konftan- 
tinopeld genugfam kannten. inige derfelben waren fogar eben 
damals roͤmiſche Huͤlfsvoͤlker, als fie es beffer fanden, was fie 
‚gerettet hatten, ſich felbft zu bewahren. Wie nun die Rachbar⸗ 
ſchaft eines ſchwachen Reichen und eines flarfen Dürftigen,, ver 
‚jenem unentbehrlich ift, dieſem nothwendig bie Ueberlegenheit und 
Herrſchaft einraͤumet: ſo hatten auch hier die Roͤmer den Deutſchen, 
die im Mittelpunkt Europa's gerade vor ihnen ſaßen, und Die fie 
bald aus Noth in ihren Staat oder in ihre Heere nahmen, das 
Heft ſelbſt in die Haͤnde gegeben. 

2. Der lange Widerſtand, den mehrere Völker 
unſres Deutfhlandes gegen die Römer zu thun 
hatten, ftärkte in ihnen nothbwendig ihre Kräfte 
und ihren Haß gegen einen Erbfeind, der fi der 
Triumphe uͤber fie mehr als andrer Siege rühmte. 
Sowohl am Rhein als an der Donau waren die Römer den Deut 
ſchen gefährlich: fo gern dieſe ihnen: gegen die Gallier und andre 
Voͤlker gedient hatten: fo wollten fie. ihnen als Selbſtuͤberwundene 
nicht dienen. Daher nun die langen Kriegewon Auguflus an, 
die, je fchwächer das Reich der Römer ward, immer mehr in Ein 
bruch und Plünderung ausarteten, und nicht anders, als mit 
“ feinem Untergange enden fonnten. Der markomanniſche und 
hwäbifhe Bund, den mehrere Völfer gegen die Römer 
fhlofien, der Heerbann, in welhem. alle, auch die entlegenern 
deutſchen Stämme fanden, der jeden Mann zum Wehren, 
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d. i. zum Mitſtreiter machte; dieſe und. mehrere Einrichtungen 
gaben der ganzen Nation fowohl den Namen als bie Verfaffung 


der Germanen oder Alemannen, d. i. verdundener. Krieger - 


voͤller; wilde Vorfpiele eines Syſtems, das nad Jahrhunderten 
s auf alle Nationen Europa’s verbreitet werben follte ©. 
| 3. Bei ſolch einer ſtehenden Kriegsverfaffung 


mußte es den Deutfhen mothwendig an manchen 


- andern Tugenden fehlen, die fie ihrer Hauptnei- 
gung, ober ihrem Hauptbepürfniß,..dem Seriege, 
nicht ungern’ aufopferten. Den Aderban trieben fie eben 
fo fleißig nidt, und beugten fogar in mandyen. Stämmen durch 
eine jährlihe neue Vertheilung der Aeder dem Bergnügen vor, 
das Jemand an dem eignen Beflg und einer. beffern Eulkur des 
Landes finden koͤnnte. „Einige, inſonderheit oͤſtliche Staͤmme, 


waren und. blieben lange tatariſche Jagd» und Hirtenvölfer. Die 


xohe Idee von Gemeinweiden und. einem Geſammt⸗Eigenthum 
war die Lieblingsivee diefer Nomaden ,. die ſte auch in Die: Einrich⸗ 
tung ihrer eroberten Laͤnder und eihe brachten. Deutichland 


blieb aljo lange ein Wald vol Wieſen, Moräften und Simpfe, 


wo ber Ur und das Elend, jet ausgerottete deutſche Heldenthiere, 
neben den beutihen Menſchen⸗Helden wohnten; Wiſſenſchaften 
Fannten fie niht, und die wenigen, Ihnen unentbehrlihen Künfte 
verrichteten Weiber, und größtentheild geraubte Knechte. Voͤllern 
biefer Art mußte. angenehm fen, von Rache, Dürftigfeit, langer 
Weile, Gefellſchaft, oder von einer andern Aufforderung getrieben, 
ihre oͤden Wilder zu verlaffen, beffere Gegenden zu. ſuchen ober 


um Sold zu dienen. Daher waren mehrere Stämme in einer 


ewigen Unruhe, mit und gegen einander entweder im Bunde oder 
im Kriege. Keine Voller, (wenige Staͤmme ruhiger Landes⸗ 


k) Eine meftuhriche Schilderung der dentſchen Verfaffungen, die nach 
BZellen, Stämmen und Gegenden ſehr verſchieden waren, waͤre hier ohne 
Zwedck, da, was ſich von ihnen in bie Geſchichte ver Voͤlker gepflanzt hat, ſich 
zeitig genug zeigen wird. Nach den zahlreichſten Grläuterungen des Tacitus 
bat Möfer von derſelben, feiner Gegend zufolge, Eine Beſchreibung gegeben, 
die in ihrer fchönen Zuſammenſtinimung beinah ein idealiſches Syſtem, und 
voch in einzelnen Städten fehe wahr ſcheinet. Moͤſers osnabruͤckſche 
Geſchichte Th. 1. feine vatriotiſche Phantafien bin und wieder, 


II. 16 - 


no; 
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amvohner ausgenommen, finb. fo oft Hin und Her. gezogen, als 
Diefe; und wenn Ein Stamm aufbrach, ſchlugen fid, im Zuge 
meiſtentheils mehrere au ihm, adjo daß auf dem Haufen ein Hear 
ward. Viele deutſche Voller, Wandalen, Sucven u. a. haben 
vom Umherſchweifen, Wandeln, ven Namen; fo gings zu Lande, 
fo ginge gur Sa. Ein ziemlich ialaußches Leben. J 


* % 


‚In der älteften Geſchichte ber Deuiſchen Hüte zum fig alſo, 
ſich irgend an einem Lieblingsplatz unſrer neuen Berfafjung mit 
Vorliebe zu. heften: die alten Deutſchen gehören In. dieſe nicht; 
ſie folgten einem andern Strome ber Voͤllet. Weſtwaͤris drangen 
ſte auf Belgen und Galen, bis ſie in der Mitte andver Stämme 
eingeſchloſſen ſaßen; oͤſtlich gingen fie bis zur Oſtfer, und wenn 
fie auf ihr nicht rauben oder fortſchwimmen fomten, an den ſan⸗ 
digen Küften aber auch keinen Unterhalt fanden, fe wandten fie 
fich natuͤrlicherweiſe bei dem erſten Anlaß ſuͤdlich in leergelaffene 
Laͤnder. Daher, daß mehrere der Nationen, die in's roͤmiſche 
Reich zogen, zuerſ an der Oftſee gewohnt haben; es waren abet 
gerade nur bie wilderen Voller, deren Wohmmg daſelbſt feine 
Beranlaffung zum Shaerg diefes Reiches. war. _ Weit entfernter lag 
diefe in. ver. ajtatifhen Mungalei; denn dort wurden bit 
weſtlichen Hunnen von den Iguren und andern Völkern gedrängt: 
fie gingen über bie Wolga, trafen .auf Die Manen am Don, tenfen 
auf Dad große Neid, der Gothen am ſchwarzen Meere; und jest 
geriethen lauter ſuͤdliche deniſche Wölfe, Weſt⸗ und Oftgoihen, 
Wandalen, Mlanen, Sueven in Bewegung, denen die Hunnen 
folgten. . Mit. ven Sachſen, Franken, Burgumbern und Herubern 
hatte es wieder andre Bewandniß; bie Feßtgenanuten fanden ald 
Helden, bie ihr Blut verfauften, längft in römifhem Eolbe. 

Auch Hüte man fi, allen dieſen Völfern gleiche Sitten oder 
eine gleiche Kultur zuzueignen: das Gegentheil davon zeigt ihr 
verſchiedenes Betragen gegen die uͤberwundenen Nationen. Anderso 
verfuhren die wilden Sachſen in Britannien, die flreiferiven Maren 
und Eueven In Spanien, als bie Oftgothen in Ztällen oder in 
„Gallien die Burgunder. Die Stämme, die lange an ben roͤmi⸗ 
ſ hen Grenzen neben ihren Colonieen und Handelsplaͤhen weſt⸗ 
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oder ſuͤdlich gewohnt Gallen, waren milder unb bildſamer, als vie 
aus den nordiſchen Wilberk ober von dben Kuͤſten herkamen; 
daher es z. B. anmaßend ſein wuͤrde, wenn jede Horde ber Deuts 
ſchen ſich die Mythologie der flanbiſchen Gothen zielgnen wollte. 
Wohin waren biefe Gothen nicht gefommen? und auf wie man 
cherlei Wegen Hat ſich diefe Mythologie ſpaͤterhin wicht verfeinert? 
Dem’ tapfern Urdeuiſchen bleibt vielleicht nichts als fein Theut 
oder Tuiſte, Mann, Hertha und Wodan, d. i. ein Vater, 
ein Held, die Erde mb ein Beldher. 

Indeſſen bütferi wir und duch, wenigſtens bruͤderlch, jenes 
entfernten Schatzes der deutſchen Fabellehre freuen, der ſich 
am Ende der bewohnten Welt, in Island, erhatten ober zuſam⸗ 
mengefunden, und durch bie Eagen der Rormaͤnner und chriſtlichen 
Gelehrten augenſcheinlich bereichert hat, ich meine der nordiſchen 
Edda. Als eine Sammlung von Urkunden der Sprache und 
Denkart eines Jeutſchen Volksſtammes iſt fie allerbings and) und 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Die Mythologie diefer Nordlaͤnder mit der 
griechiſchen zu vergleichen, kann lehrreich oder unnuͤd werden, 
nachdem man die Unterfuchung anſtellt; ſehr vergeblich waͤre * 
aber, einen Homer ober Oſſian unter dieſen Skalden zu erwarten. 
Bringet die Erde allenthalben Einerlei Fruͤchte hervor? und find 
die edelſten Fruͤchte dieſer Art nicht Folgen eines lange zubereiteten, 
ſeltnen Zuſtandes der Völfer und Zeiten? Laſſet uns alſo in dieſen 
Gedichten und Sagen ſchaͤtzen, was wir in ihnen finden, einen 
eignen Geiſt roher, kuͤhner Dichtung, ſtarker, reiner und treuer 
Gefuͤhle, ſammt einem nur zu kuͤnſtlichen Gebrauch des Kerns 
unſrer Sprache, und Darf ſei jeder auſbewahrenden, jeder mit⸗ 
theilenden Hand, die zum allgemeinen oder beſſern Gebrauch diefer 
Nationalſchaͤtze beiträgt. Unter den Namen derer, die in früheren 
und neueren Zeiten ruhmwuͤrdig dazu beitrugen 1), nenne id; in 
unfern Zeiten aud für die Geſchichte der Menſchheit den Namen 
Suhm mit Dank und Ehre. Erx ift es, ber und von Island 
her dies (ne Nondlicht in neuem Glane hervorſchimmern laͤßt: 


) Samund, Snorro, Reſentus, Worm, Torfäus, 
Stephanlus, Bartholin, Keifler, Ihre Odranfen, Thorke⸗ 
lin, Eriqhſen, die Mani, Aucherſen, Eggers u f. 


16 * 
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er felbft und andre ſuchen es auch in den Horkzont unfrer Kennt 
niffe zum richtigen Gebrauch einzuführen. Leider Tonnen wir 
Deutſche von unfern alten Sprachſchaͤtzen nit viel aufzeigen =): 
die Lieder unfrer Barden find verloren; ber alte Eichbaum unfrer 
Helvdenfpradje prangt, außer Wenigem, nur mit fehr junger Blüthe. 

Als die deutſchen Völker das Chriftenthum angenommen hat 
ten, fochten fle dafür, wie für ihre Könige und ihren Avel; welche 
echte Degentreue denn außer ihren eignen Völkern, ben Alemannen, 
Thuͤringern, Balern und Sachſen, die armen. Staven, Preußen, 
Kuren, Liven und Eſthen reichlich erfahren haben. Zum Ruhme 
Fgereicht es ihnen, daß ſie auch gegen die ſpaͤter eindringenden 
Barbaren als eine lebendige Mauer ſtanden, an der ſich die tolle 
Wuth der Hunnen, Ungarn, Mogolen und Türken zerſchellte. 
Sie alſo ſind's, die den groͤßeſten Theil von Europa nicht nur 
erobert, bepflanzt und nach ihrer Weiſe eingerichtet, ſondern auch 
beſchuͤtzt und beſchirmt haben; ſonſt haͤtte auch das in ihm nicht 
aufkommen koͤnnen, was aufgekommen iſt. Ihr Stand unter den 
andern Voͤlkern, ir Kriegsbund und Stammescharalter ſind alſo 
die Grundfeften der Cultur, Freiheit und Sicherheit Eutopa's 
geworden; ob ſie nicht auch durq ihre politiſche Lage an dem lang⸗ 
ſamen Fortgange dieſer Cultur mit eine Urſache ſein muͤſſen? 
davon wird ein unbeföjoliene Zeuge, bie "Bere Beridyt geben. 


% 


I. | 
Slaviſche Vslker. 


Die ſlaviſchen Völker nehmen auf-der Erde einen groͤßern Raum 
. ein, als in ber Geſchichte, unter andern Urſachen auch besivegen, 
weil fie entfernter von den Römern lebten. Wir Eennen fie zuerft 
am Don, fpäterhin an der Donau, dort unter Gothen, bier unter 
- Hunnen und Bulgaren, mit denen fle oft das roͤmiſche Reid; ſehr 
beunrrhigten, meiſtens nur als mitgezogene, helfende oder dienende 


m) In Schilters thesauro iſt, außer Wenigem, bas fonft hie und 
ba zu faten ‚ unfer Reichthum beifammen, and nicht ſehr beträchtlich. 
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Voͤlker. Trotz ihrer Thaten hie und da waren fle nie gin unter» 
nehmendes Kriegs⸗ ober Abentheuervolk, wie die Deutfchen ; 
vielmehr rückten fte diefen ſtille nach, und befegten ihre leergelaffes 
nen Pläge und Länder, bis fie endlich den ungeheuern Strich 
inne hatten, der vom Don zur Elbe, von der Oftfee bis zum 
adriatifhen Meer reiche. Bon Lüneburg an über Medienburg, 
Pommern, Brandenburg, Sachſen, die Lauſitz, Böhmen, Mäh- 
ven, Schleſten, Polen, Rußland erftredten fi ihre Wohnungen 
bieffeit der karpathiſchen Gebirge; und jenfeit berielben, wo fie 
frühe ſchon in der Walachei und Moldau ſaßen, breiteten fie fich, 
durch mancherlei Zufälle unterftügt, immer weiter und weiter aus, 
bis fie der Kaiſer Heraklius auch in Dalmatien aufnahm, und 
nach und nach die Koͤnigreiche Slavonien, Bosnien, Servien, 
Dalmatien-von Ihnen gegruͤndet wurden. In Pannonien wur—⸗ 
den ſie eben ſo zahlreich, von Friaul aus bezogen ſie auch die 
ſuͤdoͤſtliche Ecke Deutſchlands, alſo daß ihr Gebiet ſich mit Steier⸗ 
mark, Kaͤrnthen, Krain feſtſchloß; der ungeheuerſte Erdſtrich, 
den in Europa Eine Nation groͤßtentheils noch jetzt bewohnet. 
Allenthalben ließen ſie ſich nieder, um das von andern Voͤlkern 
verlaffene Land zu beſitzen, es als Coloniſten, als Hirten oder 
Ackerleute zu bauen und zu nutzen, mithin war nach allen vorher⸗ 
gegangenen Verheerungen, Durch⸗ und Auszuͤgen ihre geraͤuſch⸗ 
loſe, fleißige Gegenwart den Laͤndern erſprießlich. Sie liebten 

die Landwirthſchaft, einen Vorrath von Heerden und Getreide, 
auch mancherlei haͤusliche Kuͤnſte, und eroͤffneten allenthalben mit 
den Erzeugniſſen ihres Landes und Fleißes einen Haͤndel. Laͤngs 
der Oſtſee von Luͤbeck an hatten fie Seeftaͤdte erbauet, unter wel⸗ 
chen Vineta auf der Inſel Ruͤgen das ſlaviſche Amſterdam war; 
ſo pflogen ſie auch mit den Preußen, Kuren und Letten Gemein⸗ 
ſchaft, wie die Sprache dieſer Voͤller zeiget. Am Dnepr hatten 
fie Kiew, am Wolchow Nowgorod gebauet, welche bald blühenve 
Handelsſtaͤdte wurden, indem ſie das ſchwarze Meer mit der 
Oſtſee vereinigten und die Produkte der Morgenwelt dem noͤrd⸗ 
und weſtlichen Europa zufuͤhrten. Im Deutſchland trieben fie 
den Bergbau, verftanden das Schmelzen und Gießen der Metalle, 
bereiteten das Salz, verfertigten Leinwdand, braueten Meth, pflanz⸗ 
ten Fruchtbaͤume , und fuͤhrten nach thier ? Art ein frͤhliches, 
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sunfifalifches Leben. Sie waren milbthätig, bis zur Verſchwen⸗ 
bung gaftfrei, Liebhaber der ländlichen Freiheit, aber unterwürfig 
und gehorfam, deo Raubens uud Plünhernp Feinde. Alles das 
half ihnen nicht gegen. bie Unterbrüdung ; ja es tzug zu derſelben 
bei. Denn de fie. ſich nie um die Oberherrſchaft der Welt hewars 
ben, Feine Triegafüctige erbliche Fuͤrſten unter ſich heiten, und 
fieber fteuerpflihtig wurden, wenn. fie ihr Land nur mit Ruhe 
bewohnen konnten: fa haben ſich mehrere Nationen, am meißen 
aber bie vom deutſchen Stamme, an ihnen hart verfünbigt. 
Echon unter-Karl dem Broßen gingen jene Unterdruͤckunge⸗ 
"Kriege an, bie offenhar Handelsportheils zur Urſache hatten, ob fe 
gleich die chriſtliche Religion zum Vorwande gebrauchien: ben 
den heldenmaͤßigen Franken mußte es freilic, bequem fein, eine 
fleißige, den Landbau und Handel treibende Nation ald Knedie 
gu behandeln, ftatt felbft dieſe Künfte zu lernen und zu reiben, 
Was die Franken angefangen hatten, volführten die Sachſen; In 
ganzen Provinzen wurden bie Slaven ausgerottet pber zu Leib 
eignen gemacht, und ihre Ländereien unter Bifchöfe und Edelleute 
pertbeilt. Ihren Handel auf der Oftfee zerſtoͤrten nordiſche Orr: 
manen; ihre Vineta nahm durch die Dänen ein trauriges En, 
und ihre Refte in Deutfchland find dem ähnlich, was die Spanier 
aus den Peruanern machten. Iſt es ein Wunder, duß ugd Jahre 
hunderten der Unteriochung und Der tiefen Erbitterung dieſer 
Nation gegen ihre chriſtlichen Herren und Räuber ihr weicher Che 
ralter zur argliftigen, graufamen Knedjtöträgheit herabgeſunlen 
"wäre? Und dennoch ift-allentbalben, zumal. in Ländern, wo ft 
einiger Freiheit genießen, ihr altes Geptaͤge noch kennbar. Unglüd 
lich iſt das Volk dadurch werben, daß es bet feiner Liebe zur Ruhe 
und zum haͤuslichen Fleiß ſich Feine dauernde Krieg overfaſſung 
geben konnte, ob es ihm wohl an Tapfetkeit in. einem hidigen 
Widerſtande nicht ‚gefehlt hat. Ungluͤclich, daß feine Lage unte 
den Erdvoͤllern es auf Einer Seite den Deutichen fo nahe bad, 
und auf der. andern feinen Rüden allen Anfaͤllen oͤſtlicher Tataren 
frei ließ, unter welchen, fogar unter den Mogolen, es viel gelitten, 
piel geduldet. Das Rab der ändernden Zeit drehet ſich indeß 
unaufhaltfam; und du dieſe Nationen gtoͤßtentheils den fehünften 
var Europa's hemohnen, menn er ganz bebaut unb bet 
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Handel daraus eroͤffnet wuͤrde; da es auch wohl nicht anders zu 
denken iſt, als Daß in Europa die Gejehgebimg und Politik ſtait des 
kriegeriſchen Geiſtes immer mehr dem ſtillen Fleiß und das ruhige 
Berkehr der Völker unter einander befördern muͤſſen und hefoͤrdern 
werben: fa. werdet auch ihr fo tief verſunkene, einſt fleißige und 
gluͤdliche Voͤlker, endlich einmal von eurem kangen traͤgen Schlaf 
erutuntert, von euren Sklavenletten befreiet, eure ſchoͤnen Gegenden 
vom edriatitchen Meer bis zum karpathiſchen Gebirge, vum Don 
bis zur Mulda als Eigenthum nugen, und eure alten Feſte des zus 
higen Fleißes und Handels auf Ihnen feiern duͤrfen. 

- Da wir ud: mehreren; Gegenden [chöne und nugbare Beiträge 
zur Geſchichte dieſes Volls haben ®): fo tft. zu winfihen, daß auch 
aus andern. ihre Rüden ergänzt, bie Immer mehr verſchwindenden 
Reſte ihrer Gebraͤuche, Lieder und Sagen geſammelt, wird endlich 
eine Geſchichte dieſes Volkerſtammeg tm Ganzen ger 
geben wuͤrde, wie fie das Gemaͤlde der Menſchheit fordert. 
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V. 
Fremude Völker in Europa. 


Allle bisher betrachtete Nationen koͤnnen wir, die einzigen Ungarn 
ausgenommen, als alte europaͤiſche Stammvoͤlker anſehen, die ſeit 
undenklichen Zeiten dahin gehoͤren. Denn ob ſie gleich einſt auch in 
Aſien moͤgen geſeſſen haben, wie die Verwandtſchaft mehrerer Spra⸗ 
chen vermuthen laͤßt: ſo liegt doch dieſe Unterſuchung, ſammt dem 
Wege, den fie aus der Arche Noah genommen haben jenſeit uns 
ſrer Geſchichte. 

Außer ihnen aber giebt es noch eine Reihe fremder Voͤlker, die 
in Europa entweber einft ihre Rolle geſpielt und zum Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck deſſelben beigetragen haben, oder foldje noch jetzo fpielen. 

Dahin gehören die Hunnen, bie unter Attila einft eine fo 


n) Friſch, Popowltſch, Müller, Jordan, Stritter, 
Gerten, Möhfen, Anton, Dobner, Taube, Borlis, Sul; 
zer, Koſſignoli, Dobrowski, Botgt, Belzelmf. 


248 


große Strede der Länder durchzogen, überwunden ‚und verwuͤſtet 
haben; nah aller Wahrſcheinlichkeit und nah Ammians Beſchrei⸗ 
- bung ein Bol mongoliſchen Stammes. ‚Hätte der große Attila ſich 
nicht von Rom hinweg bitten laſſen, und bie Hauptftadt der Welt, 
zur Hauptftabt feines Reiches gemadjt ; wie ſchrecklich⸗ anders wäre 
die ganze euyopäifche Geſchichte! Run gingen feine gefchlagenen 
Völker tn ihre Steppen zuruͤck, und ließen uns, Gottlobl Ten 
heiliges sömifd - Falmudifhes Katferthbum in 
Europa. | | 
Ä Nach den Hunnen haben die Bulg aren einſt eine fürdterliche 
- Rolle im oͤſtlichen Europa gefptelt, bis fie, ſo wie die Unger, 

zur Aunahme ver hriftlichen Religton gebaͤndigt wurden, und ſich 
zulegt gar in die Epradye der Slaven verloren. Auch das neue 
Reid) zerfiel, das fle mit ven Wlachen vom Berge Haͤmus ſtifteten; 
fie: fanfen in die vermifchte große Maffe ver Völker des daciſch⸗illi⸗ 
riſch⸗thraciſchen Erdſtrichs, und ohne unterfheidenden Volkscharak⸗ 
ter führt nur noch eine Provinz des türkifhen Reichs ihren Namen. 

Biele andre Völker übergehen wir, Chazaren, Avaren, Pet 
fhenegen u. f., die dem morgenländifhen, zum Theil auch weit 
lichen roͤmiſchen Reih, auch Gothen, Slaven und andern Völkern 
genug zu fhaffen gemacht haben,’ endlich aber ohne eine dauernde 
Stiftung ihres Namens entweder nad, Aſten zuruͤckgingen, ober in 
die Maſſe der Voͤlker verſanken. | 

Noch weniger dürfen wir uns auf jene Refte Der alten Illytier, 
Thracier und Macebönier, bie Mbanter, Wlachen, Arnauten ein 
laſſen. Sie find Feine Fremdlinge, fondern ein alt» europaͤiſcher 
Voͤlkerſtamm; einft waren fle Hauptnationen, jetzt find fle umer 
einander geivorfene Trümmer mehrerer Voͤller und Spraden. 

Ganz fremde find für uns auch jene zweite Hunnen, pie unter 
Gengischan und feinen Nachfolgern Europa verwüfteten. Der erft 
Eroberer drang unaufhaltfam bis an ven Dnepr, änderte ploblich 
- feine Gedanken und ging zurädt fein Nochfolger Fam mit Feuer 
und Schwert big in Deutſchland, ward aber auch zuruͤck getrieben. 
Gengischans Enkel unterfohte Rußland, das anderthalb hundert 
Jahre den Mongolen ſteuerbar blieb ; endlich warf er das Joch eh, 
und ging in der Folge felbft dieſen Voͤlkern gebietend entgegen. 
Mehr als einmal find. jene räuberifdyen Wölfe der afiatiſchen Ei” 
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höhe, die Mongolen, Berwüfter ver Welt worden; Europa aber 
zu ihrer Steppe zu machen, hat ihnen nie geglüdt. Sie haben es 
ud nie «gewollt; fondern begehrten nur Beute. - j 

- %* * 

Alſo ſprechen wir blos von den Voͤllern, die als Beſitzer und 
Mitwohner ſich in unſerm Welttheil eine laͤngere ober kurzere Dauer 
erwarben, und dieſes find 

1. Die Araber zuerſt. Nicht nur hat dieſes Bot dem 
morgenlaͤndiſchen Kaiſerthum in dreien Theilen der Welt den erften . 
großen Hauptftoß gegeben, fondern da fie Spanien 770 Jahre theils 
weiſe befeflen, außerdem auch in Eicilien, Eardinien, Corſika und 
Neapel ganz oder zum Theil fange geherrichet haben, und meiftens 
nur ſtuͤckweiſe dieſe Befigungen verloren: fo blieben allenthalben 
"in der Sprache und Denfart, in Anlagen und Einrichtungen Spu⸗ 
ren von ihnen zurüd, die theild noch unausgetilgt find, theils auf 

den Geift ihrer damaligen Nachbarn und Mitwohner fehr gewirkt 
haben. An mehreren Orten. zündete fich bei ihnen die Fackel der 
Wiſſenſchaft für das Damals barbariſche Europa at, und auch bet 
ben Kreuzzuͤgen ward die Befanntihaft mit ihren morgenlänpifchen 
Brüdern unferm Welttheil erfprießlih. Ja da viele derſelben in 
den von ihnen bewohnten Ländern zum Chriftenthum übergetreten 
find: fo find ſie dadurch, in Spanien, Sicilien und fonft, ‚Europa 
felbft einverleibt worden. 

| 2. Die Türken, ein Bolk von Turkeſtan, iſt Trop feines 
mehr als dreihundertjaͤhrigen Aufenihalts in Europa dieſem Welt⸗ 
theil noch immer fremde. Sie haben das morgenlaͤndiſche Reich, 
das uͤber tauſend Jahre ſich ſelbſt und der Erde zur Laſt war, geen⸗ 
det, und ohne Wiſſen und Willen die Kuͤnſte dadurch weſtwaͤrts 
nach Europa getrieben. Durch ihre Anfälle auf die europaͤiſchen 
Mächte haben fte Diefelbe Jahrhunderte lang in Tapferkeit wachend 
erhalten, und jeder fremden Alleinherrihaft in ihren Gegenden 
vorgebeugei; ein geringes Gute gegen das ungleich größere Uebel, 





daß fie die ſchoͤnſten Länder Europa's zu einer Wüfte, und bie einft - 


finnreichſten griechiſchen Völker zu treulofen Sklaven, zu lieberlichen 
Barbaren gemacht haben. Wie viele Werke der Kunft find durch 
dieſe Unwiſſenden rerfrte worden! wie vieles iſt durch ſie unterge⸗ 
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gangen, das nie wieder hergeftellt twerben kann. Ihr Reich if 
ein großes Gefängniß für alle Europäer, bie darin leben; es wird 
untergehen, wenn feine Zeit fommt. “Denn was follen Fremblinge, 
die noch nach Sahrtaufenden aftatifhe Barbaren fein wollen, was 
follen fie in Europa? 

8. Die Juden beiradıten wir Bier. nur als die parafitilde 
Pflanze, die ſich beinah allen europaͤiſchen Rationen angehängt 
und mehr oder minder von ihrem Saft au ſich gezogen hat. Rad 
dem Untergange des alten Roms waren ihrer, vergleichungsweiſe, 
nur noch wenige in Europa; durch bie Berfolgungen der Araber 
kamen fie in großen Haufen herüber, und haben ſich ſelbſt Ratio 
nenweiſe vertheilet. Daß fie den Ausſahß in unfern Welttheil ge 
bracht, if unwahrſcheinlich; ein ärgerer Ausſatz war's, daß fie in 
alten barbartihen Jahrhunderten als Wechsler, Unterhaͤndler und 
Meichöfnechte nieberträchtige Werkzeuge des Wuchers wurden, und 
gegan eignen Gewinn bie. barbariſchſtolze Unwiſſenheit der Eine: 
paͤer im Handel dadurch ſtaͤrkten. Grauſam ging man oft mit ih⸗ 
zen um und erpreßte tyranniſch, was fie durch Geiz und Betrug, 
ser durch Fleiß, Klugheit und Ordnung erworben hatten, Indem 
ſte aber folder Begegnungen gewohnt waren und ſelbſt Darauf red; 

nen mußten, fo überlifteten und erpreßten fle defto mehr. Judeſ⸗ 
fen waren fie der damaligen Zeit, und find noch jetzt manden Län 
dern unentbehrlich; wie denn auch nicht zu laͤugnen tft, Daß durch 
fie die hebräifche Literatur erhalten, in den dunkeln Zeiten bie von 
den Arabern erlangte Wiſſenſchaft, Arzneikunde und Weltweisheit 
auch durch fie forigepflanzt. und fonft mandyes Glite geſchafft wor 
den, wozu ſich Fein andrer als ein Jude gebrauchen ließ. Es wird 
-eine Zeit fommen, da man in Europa nicht mehr fragen wird, wei 
Jude ober Chriſt ſei: denn andy der Fude wird nach eurspaͤiſchen 
Geſeten leben, und zum Beſten des Staats beitragen. Nur eine 
barbariſche Veifaffung hat ihn daran hindern, oder ſeine Bräßigfei | 
[HAdlih machen mögen. . 
4. Ich übergehe bie Armenier, die ih In unferm Welt 
thell nur als Reifende betradıte; ſehe aber dagegen ein zahlreiches, 
fremdes, heidniſches, unterirdiſches Volk faſt in allen Ländern 
Europa's, die Zigeuner. Wie komm es hieher? wie kommen 
bie ſteben vie achtmal Hunderttaufend Köpfe hieher, bie ihr neue 


- 
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fter Geſchichtſchreiber zählet )? Eine verworfene indiſche Kaſte, 

bie von allem, was fich goͤttlich, anftändig und hürgerlich. nennet, 

ihrer Gehurt nach entfernt jſt und dieſer eniedrigenden Beftimmmng 

noch nad Jahrhunderjen treu ‚bleibt, wozu taugfe fie in Kuppe, 

“ a millariſchen ar, die en ales mr Van vide 
mie? © 


. — ——— — ⸗ 
+4 . ‘ * 


VI. a 

Allgesseine Betrachtungen und Folgen. 
So ungefaͤhr erſchelnt das Gemaͤlde der Voͤlkerſchaften Europa's; 
welch feine bunte Zuſammenſetzung, bie noch verworrener wird, 
wenn man ſie die Zeiten, auch nur bie wir kennen, hinab’ begleitet.‘ 
So war's in Japan, Tfina, Anbien nidt: f iſt's in keinem 
durch feine Lage oder Verfaſſung eingeſchloſſenen Lande. Und doch 
hat Europa über ven Alpen kein großes Meer, fo dag man glau- 
‚ ben folfte, daß die Völker hier wie Mauern neben einander hätten 
ftehen mögen? Ein kleiner Bud auf bie Beſchaffenheit und Lage 
des Welttheils, ſo wie auf ven’ Chatakter und die Erelgniſſe der 
Nationen giebt daruͤber andern Aufſchluß · 
1. Siehe vort oftwaͤrts zur Rechten die ungeheure Erd— 
hoͤhe, die die aſiatiſche Tatarei heißt, und wenn du 
die Verwirrungen der mittlern europaͤiſchen Geſchichte lieſeſt, ſo 
magſt du wie Triſtram ſeufzen: „daher ſtammt unſer Ungluͤck!“ 
Ich darf nlcht unterſuchen, ob alle nordiſche Europaͤer und wie lange 
ſie dort gewohnt haben? denn einſt war das ganze Nordeuropa nicht 
beſſer, als Siberien und die Mungalei, jene Mutter ber Horden; 
dort und hier war nomadiſchen Voͤlkern das traͤge Umherziehen, und 
die Khan⸗Regierung unter tatariſchen Magnaten erblich und eigen. 
Da nun uͤberdem das Europa uͤber den Alpen eine heräbger 
fenfte Flaͤche iſt, bie von jener’ wölferreichen tatarlfchen Höhe 
weſtwaͤrts bis ans Meer reicht, -auf welche alfo, wenn bort bar⸗ 
bariiche Horden andre Horden drängten, die meftlichen herabftü, 
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zen und andere forttreiben mußten: fo war bamit ein langer tatari⸗ 
‚fer Zuftand in Europa gleihfam geographiſch gegeben. Diele 
unangenehme Anblid nun erfuͤllt über ein Jahrtauſend bin die eu 
ropaͤiſche Geſchichte, in welcher Reihe und Völker nie zur Ruhe 
fommen, weil fie entweder felbft des Wanderns gewohnt waren 
oder weil andere Nationen auf fie brängten. Da es alfo unläugbar 
AR, daß in der alten Welt das große aflatifche Gebirge mit feinen 
Bortgängen in Europa das Klima und den Charakter der Nord⸗ und 
Suͤdwelt wunderbar ſcheide: fo laſſet nordwaͤrts der Alpen und 
über unfer Vaterland in Europa wenigſtens dadurch tröften, daß 
wir in Sitten und Berfaffungen nur zur verlängerten europaͤiſchen, 
und nicht gar zur urfprünglichen aflatiichen Tatarei gehören. 


2. Europa iſt, zumal In Vergleihung mit dem nördlichen Afen, 


ein milderes Land voll Ströme, Küften, Krüms 
men und Buchten: ſchon dadurch entſchied ſich das Schidſal 
feiner Voͤller vor jenen auf eine vortheilhafte Weiſe. Am Eee bei 
Aſſow ſowohl als am ſchwarzen Meere waren ſie den griechiſchen 


Pflanzſtaͤdten und dem reichſten Handel der damaligen Welt nahe; 


alle Nationen, bie hier verweilien oder gar Reiche ſtifteten, kamen 
in bie Bekanntſchaft mehrerer Völker, ja gar zu einiger Kunde der 
Wiſſenſchaften und Künfte. Inſonderheit aber ward vie Oſtſee den 
Nordeuropaͤern das, was dem fühlihen Europa das mittellaͤndiſche 
Meer war. Die preußtfche Küfte war durch den Bernfteinhandel 
ſchon Griechen und Römern befannt worden; alle Nationen, die 
an derſelben wohnten, welchen Stammes fie waren, blieben nicht 
ohne einiges Commerz, das ſich bald mit dem Handel des ſchwar⸗ 
zen Meers verband und ſogar bis zum weißen Meer erſtreckte; mit⸗ 
. bin ward zwiſchen Suͤdaſien und dem öftlihen Europa, zwiſchen 
dem aftatifchen und europäffchen Norden eine Art Voͤlkergemeinſchaft 
gefnäpfet, an der auch fehr uncultivirte Nationen Theil nahmen P). 
An der ſtkandinaviſchen Küfte und in der Nordſee wimmelte bald ab 
les von Handelsleuten, Seeräubern, Reiſenden und Abentheurern, 
bie ſich in alle Meere, an die Kuͤſten und Länder aller europaͤiſchen 
Völfer gewagt und die wunderbarften Dinge ausgeführt ‚haben. 


p). In Fifchers Geſchichte des beutfchen Handels Tg. 1, find Wir 
über ſehr brauchbare Collectaneen geſammelt. 
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Die Belgen knuͤpften Gallien und Britannien zufammen, und auch 
das mittelländifhe Meer blieb von Zügen der Barbaren nicht ver- 
fchont: fie wallfahrteten nad) Rom, ſie dienten und handelten in 
Konftantinopel. - Durch welches alles dann, weil die lange Voͤl⸗ 
kerwanderung zu Rande dazu kam, endlich in dieſem Fleinen Welt 
theil die Anlage zu einem großen Nationen» DBerein gemadt 
ift, zu dem ohne ihr Wiſſen ſchon die Römer durch ihre Eroberungen 
vorgeaxbeitet hatten, und der fhwerlih anderswo, als hier zu 
Stande kommen konnte. In feinem Welttheil haben ſich die Voͤl⸗ 
Fer fo vermiſcht, wie in Europa: in feinem haben fie fo ftarf und oft 
ihre Wohnpläge, und mit denfelben ihre Lebensart und Eitten ver- 
ändert. In vielen Ländern würde es jego den Einwohnern, zumal 
einzelnen Familien und Menſchen ſchwer fein, zu fagen, welches 
Geſchlechts und Volkes fie find? ob fie von Gothen, Mauren, 
Juden, Karthagern, Römern; ob fie von Galen, Kymren, Burs 
gundern, Franken, Rormannen, Sahfen, Slaven, Finnen, Il⸗ 
lyriern herftammen? und wie fi) in der Reihe ihrer Vorfahren das 


Blut gemiſchet habe? Durch hundert Urſachen hat ſich im Verfolg 


der Jahrhunderte die alte Stammesbildung mehrerer europäifchen 
Nationen gemildert und verändert; ohne welche Verſchmelzung der 
Algemeingeift Europa’s ſchwerlich hätte erweckt werden 
moͤgen. | 

3. Daß wir” bie älteften Bewohner dieſes Belt; 
theils jegt nur in bie Gebirge, ober an bie Außer: 
ſten Küften und Eden deffelben verdrängt finden, 
ift eine Naturbegebenheit, die in allen Weltgegenven bis zu den 
Inſeln des aflatiihen Meeres Beifpiele findet. In mehreren der⸗ 
felben bewohnte ein eigner, meiftens roherer Voͤllerſtamm der Ges 
birge, twahrfcheinlich die Altern Einwohner des Landes, bie jüngern 
und fühnern Ankoͤmmlingen hatten weichen müflen; wie konnte es in 
Europa anders fein, wo ſich die Völker mehr als irgendwo anders 
drängten und forttrieben? Die Reihen derfelben-gehen indeß an . 
wenige Hauptnamen zufammen, unb was fonderbar ift, auch in 
verſchiedenen Gegenben finden wir biefelben Völfer, die einander 
gefolgt zu fein fcheinen, meiftens bei einander. So zogen die Kym⸗ 
ren den Galen, die Deutfchen ihnen beiden, die Slaven den Deut 
ſchen nach und bejegten ihre Linder. Wie die Erdlagen in unferm 
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Boden, fo folgen in unferm Weltthell Boͤlkerlagen anf einander, 
zwar oft durch einander geworfen, in ihrer Utlage inbefien neh 
kenntlich. Die Forſcher Ihrer Eliten und Sprachen haben die Jet 
zu benutzen, in der fie ſich noch unterfheiden: denn alles neigt ſich 
in Europa zur allmaͤligen Ausloͤſchung ber- Nationalcharakter 
Nur huͤte ſich der Geſchichtſchreiber der Menſchheit hiebei, daß er 
keinen Voͤlkerſtamm ausſchließenb zu ſeinem Lieblinge waͤhle und 
dadurch Staͤmme verkleinere, denen Die Lage ihrer Umſtaͤnde Gluͤc 
und Ruhm verſagte. Auch von den Slaven hat der Deutfhe ge 
lernt: der Kymr und Lette Hätte vieleicht ein Grieche werben fon 
nen, wenn er zwiſchen den Völkern anders geftellet gewefen waͤre. 
Wir koͤnnen fehr zufrieden fein, daß Voͤlker von fo ſtarker, ſchoͤner, 
edler Bildung, von ſo keuſchen Sitten, biederm Verſtande und red⸗ 
. tier Gemuͤthsart als die Deutſchen waren, nicht etwa Hunnen 
oder Bulgaren, die roͤmifche Welt befebten; ſie aber deswegen für 
vas ermählte Gonesvolk in Europa zu halten, dem feines angebor⸗ 
wen Adels wegen bie Welt gehörte, - und dem dieſes Vorzugs halber 
andre Voͤller zur Knechtſchaft beſtimmt waren, Dies waͤre der unedle 
Stolz eines Barbaren. Der Barbar beherrſcht; ber gebilbele Uo 
berwinder bildet. — — — — 

4. Bon ſelbſt hat ſich fein Volk in Europa zur 
Cultur erhoben; jedes vielmehr hat feine alten rohen Eike 
‚ fo Tange beizubehalten gefivebet, als es irgend hun konnte, or 
denn Das duͤrftige rauhe Klima, und die Notchwendigkeit einer wi 
den Sriegöverfaffung viel beitrug. : Rein europkiices Volk z. v. 
hat eigne Buchftaben ‚gehabt, ‚over ſich felbft erfunden; ſowohl die 
ſpaniſchen als nordiſchen Runen ftammen von der Echrift andere 
Boͤlker; die ganze Cultur des nord⸗oſt⸗ und weſtlichen Europa M 
‚ein Gewaͤchs aus roͤmiſch⸗ griechiſch⸗arabiſchem Eamen. Lange 
Zeiten brauchte dies. Gewaͤchs ehe es auf vielem hoaͤrtern Boden nut 
gebeihen, und endlich eigne, Anfangs fehr ſaure Fruͤchte bringen 
fonnite; ja auch hiezu war ein ſonderbares Vehikel, eine fremd? 
Religion noͤchig, um das, was die Wämer durch Eroberung 
nicht hatten thun koͤnnen, durch eine geiſtliche Eroberung 
zu vollfuͤhren. Vor allen Dingen müffen wir alſo dies neue 
Mittel der Bildung betrachten, das keinen geringern Zweck hatt, 
als alle Völker zu Einein Volk für dieſe und eine zukuͤnftige 
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Welt gluͤcklich zu bilden, und das nirgend fie, als in Eu⸗ 
ropa, wirkte, 


Das Beiden warb jebt prächtig aufgerichet, 

Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 

Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 

Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, \ 

Das die Gewalt bes bittern Tods vernichtet, , ' 
- Das in fo mandjer Stegesfahne weht ; 

Ein Schau'r durchdringt des wilden Kriegers FGlieder; 

Gr fieht das Kreuz, und legt bie Waffen nieder. 
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finfen, Nicht anders iſt's mit der Einrichtung danzer Ränder, weil 
fie immer doch nur von der Wernunft oder Unvernunft einiger We⸗ 
nigen abhangen, die Ihre Gebieter find oder heißen. Die ſchoͤnſte 
Anlage, die auf Jahthundette hin der Menſchheit die näßlichften 
Fruͤchte verſprach, Wird oft durch ‚ben. Unverftand eines einzigen 
jerrüttet,, der, ftatt Hefte zu beugen, ben Baum fälle. Wie eins 
jelne Menſchen, fo konnten aud ganze Reiche am wenigſten Ihr 
Glaͤck ertragen, es mochten Monarchen und Despoten, oder Senat 
und Volt fle regieren. Das Bolf und der Despot verfiehen am 
wenigſten der Schickſalsgoͤttin watnenden Wink: vom Schall bes 
. Ramens und vom Glanz eines eitfen Ruhms geblendet, flürzen fie 
hinaus über die Grenzen ber Kumanität und Klugheit, bis fie zu 
fpät die Folgen ihrer Undernunft wahrnehmen. Dies war Das 
Schickſal Rom’d, Athens und mehrerer Voͤlker: gleichergeftalt Das 
Schickſal Aleranders und der meiften Eroberer, die die Welt beun- 
ruhiget haben; Denn Ungerechtigkeit verberbet alle Länder und Un⸗ 
verſtand alle Geſchaͤfte der Menfhen. Ste And die Zurien Des 
Schichals; das Unglüd ift nur ihre jüngere Schwefter, die dritte 
Geſpielin eines färditerlihen Bundes. 

Großer Bater der Menſchen, welde leichte und ſchwere Lection 
gadft du deinem Geſchlecht auf Erden zu feinem ganzen Tagewerf 
auf! Nur Vernunft und Billigkeit follen fie lernen; üben fie die⸗ 
ſelbe, ſo kommt von Schritt zu Schritt Licht in ihre Seele, Guͤte 
in ihr Herz, Vollkommenheit in ihren Staat, Gluͤchſeligkeit in ihr 
Reben. Mit viefen Gaben beidhenft und ſolche treu - nmenbend 
kann der Neger feine Geſellſchaft einrichten wie der Grieche, der 
Troglodyt wie der Sineſe. Die Erfahrung wird jeden weiter führen, 
und die Vernunft fowohl als die Billigfeit feinen Geſchaͤften Beftand, 
Schbaheit und Ebenmaaß geben. Verlaͤſſet er fie aber, die weſentli⸗ 
chen Führerinnen feines Lebens, was iſt's, das ſeinem Gluͤck Dauer 
geben and ihn den Radhegöttinnen der Inhumanität entziehen möge ? 

Drittens. Zugleich ergiebt ſich's, daß, wo in der Menſch⸗ 
heit das Ebenmaaß der Vernunft und Humanitaͤt geſtoͤrt worden, die 
Ruͤckkehr zu denſelben ſelten anders, als durch gewaltſame Schwingun⸗ 
gen von einem Aeußerſten zum andern geſchehen werde. Eine Lei⸗ 
denſchaft hob das Gleichgewicht der Vernunft auf; eine andere 
ſtuͤrmt ihr entgegen, und fo gehen in der Geſchichte oft Fahre und 
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Jahrhunderte hin, bis wiederum ruhige Tage werben. So hob 
Alerander das Gleichgewicht eines großen Weltſtrichs auf, und 
lange noch nach feinem Top fhütmten bie Winde So nahm Rom 
ber Welt auf mehr als ein Zahrtaufend ven Frieden, und eine 
halbe Welt wilder Voͤlker ward zur laugſamen Wiederherftelung 
des Gleichgewichts erfordert, An den ruhigen Gang einer Aſymp⸗ 
tote war bei dieſen Länder» und Bölker- Erfhütterungen gewiß 
nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt der ganze Gang der Eultur 
auf unfrer Erde mit feinen abgerifjenen Eden, mit feinen aus» und 
einfpringenden Winfeln faft nie einen fanften Strom, fondern viel 
mehr den Sturz eined Waldwafjerd von den Gebirgen; dazu ma⸗ 
chen ihn infonderheit die Leidenfhaften der Menfhen. Dffenbar ift 
ed au, daß Die ganze Zufammenorbnung unfres Geſchlechts auf 
vergleichen wechſelnde Schwingungen eingerichtet und beredynet wor⸗ 
ben. Wie unfer Gang ein beftändiges Fallen iſt zur Rechten und 
zur Zinfen, und dennoch kommen wir mit jedem Scyeitt weiter: fo - 
if der Fortſchritt der Cultur in Menſchengeſchlechtern und ganzen 
Bölfern. Einzeln verfuhen wir oft beiverlei Extreme, bis wir 
zur ruhigen Mitte gelangen, wie ver Pendul zu beiven Seiten hi _ 
ausihlägt:- In fteter Abwechſelung erneuen fid Die Geſchlechter, 
und troß aller Linear- Borfihriften der Tradition, ſchreibt der 
Sohn dennod auf feine Weife weiter. Befliſſentlich unterſchied 
fi) Ariftoteles von Plato, Epikur von Zeno, bis die ruhige Nach⸗ 
welt endlich beide Extreme unparthelifch nutzen konnte. So gehet, 
wie in der Maſchine unfers Körpers, durch einen nothwenbigen An⸗ 
tagonismus das Werf der Zeiten zum Beften des Menſchengeſchlechts 
fort, und erhält veffelben dauernde Geſundheit. In welcher Abs 
weichungen und Winkeln aber auch der Strom der Menſchenvernunft 
fi fortwinden und bredgen möge, er entfprang aus dem ewigen 
Strome der Wahrheit, und kann ſich, Kraft feiner Natur, auf feinem 
Wege nie verlieren. Wer aus ihm fehöpfet, jhöpft Dauer und Leben. 
VUebrigens beruhet ſowohl die Bernunft ald die Billigfeit auf 
Ein und demſelben Raturgefeg, aus welchem auch ber 
Beitand unfres Wefens folgt. Die Bernunft mißt und vergleicht . 
den Zufammenhang der Dinge, daß fle ſolche zum dauernden Eben⸗ 
maaß ordne. Die Billigfeit iſt nichts als ein moraliſches Eben⸗ 
maaß der Vernunft, bie Formel des Gleichgewichts gegen einander 
14* | 
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firebenber Kräfte, auf deffen Harmonie der ganze Weltbau ruhet. 
Ein und daffelbe Geſetz alfo erftredet fih von der Sonne und von 
allen Sonnen bis zur kleinſten menfhlihen Handlung: was alle 
Weſen und ihre Syſteme erhält, tft nur Eins: Verhaͤltniß 
ihrer Kräfte zur periodiſchen Ruhe und Ordnung. 


IvV. 
Nach Geſetzen ihrer innern Natur muß mit der 
Beitenfolge auch die Vernunft und Billigkeit un⸗ 


ter den Menfchen. mehr Platz gewinnen und eine 
Dauerndere Sumanität befördern. 


Alle Zweifel und Klagen der Menfchen tiber die Verwirrung 
und den wenig merklihen Bortgang des Guten in der Geſchichte 
rühren daher, daß der traurige Wanderer auf eine zu kleine Strecke 
. feines Weges fieht. Erweiterte er feinen Bid, und verglidhe nur 
die Zeitalter, Die wir aus der Geſchichte genauer kennen, unpare 
theiiſch mit einander; dränge er Üüberdem in die Natur des Men⸗ 
hen, und erwägte, was Vernunft und Wahrheit jet, fo würde . 
er am Fortgange derfelben jo wenig als an der gewiſſeſten Natur⸗ 
wahrheit zweifeln. Jahrtauſende durch hielt man unfre Sonne 
und alle Firfterne für ftillftehend; ein gluͤckliches Fernrohr läßt 
und jegt an ihrem Fortrüden nicht mehr zweifeln. So wird einft 
eine genauere Zufammenhaltung der Perioden in der Geſchichte 
unſres Geſchlechts uns dieſe hoffnungsvolle Wahrheit nicht nur 
obenhin zeigen, ſondern es werben ſich auch, troß aller fcheinbaren 
Unordnung, die Gefege berechnen laſſen, nad) melden Kraft der 
Natur des Menfhen diefer Fortgang geſchieht. Am Rande der 
alten Geſchichte, auf dem id; jebt wie in der Mitte ftehe, zeichne 
id) vorläufig nur einige allgemeine Grundfäße aus, die uns im 
Derfolg unſres Weges zu Leitſternen dienen werben. 

Erftens. Die Zeiten fetten fi, Kraft ihrer Nas 
tur, an einander; mithin aud Das Kind der Zei- 
ten, die Menfhenreihe, mit allen ihren Wirfuns 

gen und Produktionen, 
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Durch feinen Trugfhluß Binnen wir's Iäugnen, daß unfre 
Erde in Jahrtaufenden Alter geworben fel, und daß dieſe Wan⸗ 
drerin um bie Sonne feit ihrem Urſprunge fidy fehr verändert habe. 
In ihren Eingeweiven fehen wir, wie fie einft beſchaffen gewefen, 
und dürfen nın um uns bliden, wie wir fie jegt beihaffen finden. 
Der Ocean braufet nicht mehr; ruhig ift er in fein Bette gefuns 
fen: die umberftreifenden Ströme haben ihr Ufer gefunden, und 
die Vegetation fowohl ald die organiſchen Geſchoͤpfe haben in ihren 
Gecſchlechtern eine fortwirfende Reihe von Jahren zuruͤckgeleget. 
Wie num feit der Erſchaffung unfrer Erde fein Sonnenftrahl auf 
ihr verloren gegangen ift: fo ift auch Fein abgefallenes Blatt eines 
Baums, Fein verflogener Saame eines Gewaͤchſes, fein Leichnam 
eines mobernben Thieres, noch weniger Eine Handlung eines 
lebendigen Wefens ohne Wirkung geblieben. Die Vegetation 
3. 2. hat zugenommen und fidy fo weit fie konnte verbreitet: jedes 
der lebendigen Geſchlechter ift in den Schranken, die ihm die Natur 
durch andre Lebendige ſetzte, fortgewachſen, und ſowohl der Fleiß 
des Menſchen als felbft der Unfinn feiner Verwuͤſtungen iſt ein 
regſames Werkzeug in den Händen der Zeit geworben. Auf dem 
Schutt feiner zerftörten Städte blühen neue Gefilde: die Elemente 
ftreueten den Etaub der Vergeffenheit darüber, und bald kamen 
neue Geſchlechter, die von und über den alten Trümmern baueten. 

Die Allmacht felbft kann es nicht ändern, daß Folge nicht Folge 
ſei: fie kann die Erde nicht herftellen zu dem, was fie vor Jahr⸗ 
taufenden war, fo daß dieſe Jahrtaufende mit allen ihren Wirfun- 
gen nicht dageweſen fein follten. 

Im Bortgange der Zeiten liegt alfo ſchon ein Fortgang des 
Menſchengeſchlechts, fofern dies auch in die Reihe der Erde⸗ und 
Zeitfinder gehöret. Erſchiene jeht der Vater der Menfhen und 
fähe fein Geflecht ; wie würde er ftaunen! Eein Körper war 
für eine junge Erdé gebilvet, und nach der damaligen Beſchaffen⸗ 
heit der Elemente mußte fein Bau, feine Gebanfenreihe und Lebens⸗ 
wanbel fein ; mit ſechs und mehr Jahrtaufenden hat fih gar man- 
ches hierin verändert. Amerifa ift in vielen Strichen jegt ſchon 
nicht mehr, was es bei feiner Entdeckung war; in ein paar Jahr: 
taufenden wird man feine alte Gedichte wie einen Roman leſen. 
So leſen wir die Geſchichte der Eroberung Troja's, und ſuchen 
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ihre Stelle, geſchweige das Grab des Achilles oder den gottgleichen 
Helden feibſt vergebens. Es waͤre zur Menſchengeſchichte ein 
ſchoͤner Beitrag, wenn man mit unterſcheidender Genauigkeit alle 
Nachrichten der Alten von ihrer Geſtalt und Groͤße, von ihren 
Nahrungsmitieln und dem Maaß ihrer Epeiſen, von ihren taͤg⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen und Arten des Vergnuͤgens, von ihrer 
Denkart uͤber Liebe und Ehe, uͤber Leidenſchaften und Tugend, 
uͤber den Gebrauch des Lebens und das Daſein nach dieſem Leben 
ort⸗ und zeitmaͤßig ſammelte. Gewiß wuͤrde auch ſchon in dieſen 
kurzen Zeitraͤumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, der 
eben ſowohl die Beſtandtheile der ewig⸗jungen Natur, als die 
fortwirkenden Veränderungen unſrer alten Mutter⸗Erde zeigte. 
Dieſe pflegt der Menſchheit nicht allein; ſie traͤgt alle ihre Kinder 
auf Einem Schooß, in denſelben Mutterarmen: wenn Eins ſich 
veraͤndert, muͤſſen fie ſich alfe verändern. 

Daß dieſer Zeiten⸗Fortgang auch auf die Denkart des Men⸗ 
ſchengeſchlechts Einfluß gehabt habe, iſt unlaͤugbar. Man erfinde, 
man ſinge jetzt eine Iliade: man ſchreibe wie Aeſchylus, Sopho⸗ 
tes und Plato; es tft unmoͤglich. “Der einfache Kinderſinn, bie 
unbefangene Art, die Welt anzufehen, kurz bie griechiſche Jugend⸗ 
zeit ift vorüber. Gin Gleiches iſt's mit Ehrdern und Roͤmern; 
Dagegen wiffen und Fennen wir eine Reihe Dinge, bie weder 
Ebräer noch Römer kannten. Ein Tag hat. den andern, ein 
Jahrhundert dad andre gelehrt: die Tradition iſt reicher worden; 
bie Mufe der Zeiten, die Geſchichte ſelbſt ſpricht mit. Hundert 
Stimmen, fingt aus hundert Flöten. Moͤge in dem ungeheuern 
Schneeball, den und die Zeiten zugewaͤlzt haben, fo viel Unrath, 
fo viel Verwirrung fein, ald da will; ſelbſt diefe Verwirrung if 
ein Kind der Jahrhunderte, bie nur aus dem unermüblidyen Forts 
wälzen Einer und berfelben Sache entfliehen Fonnte. Jede Wieder: 
kehr alfo in die alten Zeiten, felbft das berühmte platonifche Jahr 
iſt Dichtung, es iſt dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤglich. 
Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt der Strom zu ſeiner Quelle 
zuruͤck, als ob er nie entronnen waͤre. 

Zweitens. Noch augenſcheinlicher macht die Woh— 
nung der Menſchen den Fortgang unſres Geſchlechts 
kennbar. 
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Wo find die Zeiten, da die Völker wie Troglodyten hie und _ 
da in ihren Höhlen, hinter ihren Mauern faßen und jeder Fremd» - 
ling ein Feind war? Da half, blos und allein mit der Zeitenfolge, 
feine Höhle, Feine Mauer; die Menſchen mußten fih einander _ 
fennen lernen: denn fie find allefammt nur Ein Geſchlecht auf. 
Einem niht großen Planeten. Traurig gemug, daß fie ſich einan⸗ 
ber faft allenthalben zuerſt al8 Feinde kennen lernten und einander 
wie Wölfe anftaunten; aber aud Dies war Naturordnung. Der 
Schwache fürdtete fi vor dem Stärfern, der Betrogene vor dem 
Betrüger, der Vertriebene vor dem, ber ihn abermals vertreiben 
- önnte, Das. unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden. Diefe 
jugendlihe Furcht indeß, und alles, wozu fie mißbraudt wurde, 
fonnte den Gang der Natur nicht ändern: das Band der Vereini⸗ 
gung zwiſchen mehreren Nationen ward gefnüpft, wenn gleich durch 
bie Hoheit der Menſchen zuerft auf harte Weile. Die wachiende 
- Bernunft kann den Knoten brechen: fie kann aber dad Band nicht 
loͤſen, noch weniger alle die Entvedungen ungeſchehen madjen, bie 

jegt einmal geichehen find. Mofes und Orpheus, Homers und 
Herodots, Strabo und Plinius Erdgeſchichte, was find fie gegen 
bie unfre? Was iſt der Handel der Phönicier, Griechen und 
Römer gegen Europa's Handel? Und fo ift uns mit dem, was 
‚bisher geſchehen it, aud der Baden des Labyrinths in die Hand 
gegeben, was Fünftig gejhehen werde. Der Menſch, fo lange er 
Menſch ift, wird nicht ablaffen, feinen Blaneten zu durchwandern, 
bis dieſer ihm ganz befannt fei: weder die Etröme des Meeres, 
noch Schiffbruͤche, nody jene ungeheure Eisberge und Gefahren 
der Nord» und Suͤdwelt werben ihn davon abhalten, da fie ihn 
bisher von den fehwerften erften Verſuchen felbft in Zeiten einer 
ſehr mangelhaften Schifffahrt nicht haben abhalten mögen. Der 
Funke zu allen diefen Unternehmungen liegt in feiner Bruft, in 
ber Menfdyennatur. Neugierde und die unerfättlihe Begierde 
nad; Gewinn, nad) Ruhm, nad Entbedungen und _größerer 
Stärke, felbft neue Bedürfniffe und LUnzufrievenheiten, die Im 
Laufe ver Dinge, wie fie jegt ſind, unwidertreiblich liegen, wer⸗ 
den ihn dazu aufmuntern, und bie Gefahrenbefleger dex vorigen 
Zeit, berühmte glüdliche Vorbilder, werden ihn noch mehr beflü- . 
geln, Der Wille der Vorfehung wird alfo durch gute und boͤſe 
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Triebfebern befördert werben, bis der Menſch fein ganzes Ge- 
fhledt kenne und darauf wirke. Ihm ift die Erde gegeben, un 
er wird nicht ablaffen, bis fie, menigftens dem Berftande und 
dem Nuten nad, ganz fein fei. Schämen wir uns nicht jetzt 
fhon, daß und der halbe Theil united ‘Planeten, als ob.er die 
abgefehrte Eeite des Mondes wäre, fo lange unbefannt ‚geblieben ? 

Drittens. Alle bisherige Thätigfeit des menfd- 
liden Geiftes ift, Kraft ihrer innern Natur, auf 
nichts anders, als auf Mittel hinausgegangen, 
die Humanität und Eultur unfres Geſchlechts tie— 
- fer zu gründen und weiter zu verbreiten. 

Welch ein ungeheurer Fortgang iſt's von der erften Floͤße, 
die das Waſſer bedeckte, zu einem europäifhen Schiff! Weder 
der Erfinder jener, noch die zahlreihen Erfinder der manderlei 
Kuͤnſte und Wiffenfhaften, die zur Schifffahrt gehören, dachten 
daran, was aus der Zufammenfegung ihrer Entdeckungen werben 
würde; jeder folgte feinem Triebe der Noth oder der Neugierde, 
und nur in der Natur des menſchlichen Verftandes, des Zufams 
menhanges aller Dinge lag's, daß fein Verſuch, Feine Entdeckung 
vergebens fein Konnte. Wie das Wunder einer andern Welt 
ftaunten jene Infulaner, Die nie ein europäiihes Schiff gefehen 
hatten,. dies Ungeheuer an, und 'vertvunderten ſich noch mehr, 
da fie bemerften, daß Menſchen, wie fie, es nad) Gefallen über 
die milde Dieerestiefe Ienften. Hätte ihr Anftaunen zu einer vers 
nünftigen Ueberlegung jedes großen Zweds und jedes Fleinen . 
Mitteld in diefer ſchwimmenden Kunftwelt werden fönnen ; wie 
höher wäre ihre Bewunderung des menfchlichen Verſtandes geftie- 
gen. Wohin reichen anjetzt nicht blos durch dies Eine Werkzeug 
bie Hände der Europäer? wohin werben. fie fünflig nicht reihen? 

Und wie diefe Kunft, fo hat das Menſchengeſchlecht in weni- 
gen Jahren ungeheuer-viel Künfte erfunden, die über Luft, Waſſer, 
Himmel und Erde feine Macht ausbreiten. Ja, wenn wir beven- 
fen, daß nur wenige Nationen in diefem Conflict der Geiltes- 
thätigfeit waren, indeß der größefte Theil der andern über alten 

“ Gewohnheiten fhlummerte: wenn wir erwägen, daß faft alle 
Erfindungen unfres Geſchlechts in fehr junge Zeiten fallen, und 
beinah Feine Spur, Feine Trümmer eines alten Gebäudes ober 
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einer alten Einrichtung vorhanden iſt, die nicht an unfre junge 
Geſchichte geknüpft ſei; melde Ausficht giebt uns diefe hiſtoriſch⸗ 
erwieſene Regfamfeit des menſchlichen Geiftes in das Unendliche 
Fünftiger Zeiten! In den wenigen Jahrhunderten, in welden 
Griechenland hühete, in ven wenigen Jahrhunderten unfrer neuen 
Cultur, wie vieles ift in dem kleinſten Theil der Welt, in Europa, 
und auch beinah in deſſen kleinſtem Theile ausgedacht, erfunden, 
gethan, georbnet und für Tünftige Zeiten aufbewahrt worden ! 
Wie eine fruchtbare Saat Tproßten die Wiffenfchaften und. Künfte 
haufenweife hervor, und Eine nährte, Eine begeifterte und ers 
weckte die andre. Wie, wenn eine Eaite berührt wird, nicht nur 
alfes, was Ton hat, ihr zutönet, fondern auch bis in's Unver⸗ 
nehmbare hin alle ihre harmonifchen Töne dem angeflungenen Laut * 
nachtoͤnen; fo erfand, fo fhuf der menfdliche Geift, wenn Eine 
harmonifche Stelle feines Innern berührt ward. Sobald er auf 
Eine neue Zufammenftimmung traf, konnten in einer Schoͤpfung, 
wo alles zufammenhängt, nicht anders, als zahlreiche neue Ver⸗ 
bindungen iht folgen. 

Aber, wird man fagen, wie find alle dieſe Künfte und Erfins 
dungen angewandt worden? Hat ſich dadurch die praktiſche Ver⸗ 
nunft und Billigkeit, mithin die wahre Cultur und Gluͤckſeligkeit 
des Menſchengeſchlechts erhoͤhet? Ich berufe mich auf das, was 
ich kurz vorher uͤber den Gang der Unordnungen im ganzen Reich 
der Schoͤpfung geſagt habe, daß es nach einem innern Naturgeſetz 
ohne Ordnung keine Dauer erhalten koͤnne, nach welcher doch alle 
Dinge weſentlich ſtreben. Das ſcharfe Meſſer in der Hand des 
Kindes verletzt daſſelbe; deshalb iſt aber die Kunſt, die dies 
Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unentbehrlichſten Kuͤnſte. 
Nicht alle, die ein ſolches Wetkzeug brauchen, find Kinder, und 
auch das Kind wird durch feinen Schmerz den beſſern Gebrauch 
fernen. Künftliche Uebermacht in der Hand des Despoten, frem- 
der Lurus unter einem Bolf ohne ordnende Gefege, find dergleichen 
tödtende Werkjeuge; der Schade ſelbſt aber macht die Menden 
kluͤger, und- früß oder fpät muß die Kunft, die ſowohl den Lurus 
als den Despotismus fehuf, beide ſelbſt zuerft in ihre Schranken 
jiwingen und fodann in ein wirkliches Gute verwandeln. . Jede 

ungeſchickte Pflugſchaar reibet ſich durch den langen Gebrauch jelbft 





218 


ab; unbehüffliche neue Räder und Triebwerke gewinnen blos durch 
den Umlauf die bequemere, kuͤnſtliche Epicykloide. So arbeitet 
fi) aud) in den Kräften des Menſchen ber: übertreibende Miß⸗ 
brauch mit der Zeit zum guten Gebrauch um; durch Ertreme und 
Schwaͤnkungen zu beiden Eeiten wird nothivendig zuleßt die ſchoͤne 
Mitte eined dauernden MWohlftandes in einer regelmäßigen Bewe⸗ 
gung. Nur was im Menfchenreiche gefchehen fol, muß durch 
Menſchen bewirkt werden; wir leiden fo lange unter unfrer eignen 
Schuld, bie wir, ohne Wunder der Gottheit, den beflern Ges 
brauch unfrer Kräfte felbft lernen. . 

Alfo haben wir aud nicht gu zweifeln, Daß jede gute Thaͤ⸗ 
tigkeit des menſchlichen Verſtandes nothwendig einmal die Huma⸗ 
nitaͤt befördern muͤſſe und befördern werde. Seitdem der Ackerbau 
in Gang kam: hörte das Menſchen⸗ und Eichelnfreſſen auf; ber 
Menſch fand, daß er von den füßen Gaben der Ceres humaner, 
befier, anftändiger leben Eönne, als vom Fleiſch feiner Brüder 
oder vorn Eicheln, und warb dur Die Gefege weilerer Menſchen 
gezwungen, alfo zu leben. Seitdem man Häufer und Etädte 
. bauen lernte, wohnte man nicht mehr in Höhlen; unter Geſetzen 
“ eines Gemeinweſens ſchlug man den armen Srembling nidyt mehr 
tobt. So bradyte der Handel die Völker näher an einander, und, 
je mehr er in. feinem Vortheil allgemein verftanden wird, befto 
mehr müffen ſich nothwendig jene Morbthaten, Unterdruͤckungen 
und Betrugsarten vermindern, bie immer nur Zeichen des Unver⸗ 
ſtandes im Handel waren. Durd; jeden Zuwachs nuͤtzlicher Kuͤnſte 
it das Eigenthum der Menfchen gefichert, ihre Mühe erleichtert, 
ihre Wirkjamkeit verbreitet; mithin nothwendig der Grund zu 
einer weitern Cultur und Humanität gelegt worden. Welche 
‚Mühe 3. B. ward durch die einzige Erfindung der Buchdruckerkunſt 
abgeiban! welch ein größerer Umlauf der menſchlichen Gedanken, 
Kuͤnſte uud Wiſſenſchaften durch fie befördert! Wage es jetzt ein 
europaͤiſcher Kang⸗Ti und wolle die Literatur dieſes Welttheils 
ausrotten; es iſt ihm ſchlechterdings nicht moͤglich. Hätten Phoͤ⸗ 
nicier und Karthaginenſer, Griechen und Römer dieſe Kunſt 
gchabt: der Untergang ihrer Literatur waͤre ihren Verwuͤſtern nicht 
ſo leicht, ja beinah unmoͤglich worben. Laſſet wilde Voͤlker auf 
Europa ſtuͤrmen; fie werben unſrer Kriegskunſt nicht beſtehen, 
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und Fein Attila wird mehr vom ſchwarzen und Taspifhen Meer 
her bis an bie Fatalaurfifchen Felder reihen: Laſſet Pfaffen, 
Weichlinge, Schwaͤrmer und Tyrannen aufftehen, fo viel da 
‚wollen; die Nacht der 'mittlern Jahrhunderte bringen fie nie mehr 
wieder. Wie nun Fein größerer Nutzen einer menſchlichen und 
göttlichen Kunft denkbar ift, als wenn fie uns Licht und Ord⸗ 
nung nicht nur giebt, fondern. es ihrer Natur nach aud) verbrei- 
get und fidyert: fo laffet und dem Schöpfer danken, daß er unferm 
Geſchlecht den ae und diefem die Kun ſtweſentlich ges 
madit hat. Im ihnen befigen wir dad Geheimniß und Mittel 
einer ſichernden Weltorbnung. 

Auch darüber dürfen wir nicht forgen, daß manche trefflich⸗ 
erfonnene Theorie, die Moral felbft nicht ausgenommen, in unſerm 
Geſchlecht fo Tange Zeit nur Theorie bleibe. Das Kind lernt viel, 
was nur der Dann anwenden kann; deswegen aber hat es foldyes 
nicht umfonft gelernet. Unbedachtſam vergaß der Jüngling, woran 
er fih einft mühfam erinnern wird, oder er muß ed gar zum 
zweitenmale lernen. Bei dem immer erneueten Menſchengeſchlecht 
ift alfo Feine aufbewahrt, ja fogar Feine erfundene Wahrheit 
ganz vergeblich ; fpätere Zeitumftände machen noͤthig, was man 
jett verfäumt, und in Der Unendlichkeit der Dinge muß jeder Fall 
zum Vorſchein kommen, der auf irgend eine Weiſe das Menſchen⸗ 
geſchlecht uͤbet. Wie wir ung num bei der Schöpfung bie Macht, 
bie das Chaos ſchuf, zuerft und fonann in ihm orbnende Weiss 
heit ımd harmoniſche Güte. denken: fo entiwidelt bie Natur: 
ordnung des Menſchengeſchlechts zuerft rohe Kräfte; die Unord⸗ 
nung felbft muß fie der Bahn des Vexſtandes zuführen, und 
jemehr Hieſer fein Werk ausarbeitet, deſto mehr fiehet er, daß 
Güte allein dem Wer Dauer, Volffommehhelt und Schönheit 


ur 
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Es twaltet eine tweife Güte im Schiekfal der Men⸗ 

fchen; daber es Feine fchönere Würde, Fein dauer: 

hafteres und reineres Glück giebt, als im Natb 
- Derfelben zu wirfen. 


- Dem finnlichen Betrachter ver Gefhichte, der in ihr Gott verlor 
und an ber Vorſehung zu zweifeln anfing, geſchah dies Unglüd 
nur daher, weil er die. Gefchichte zu flach anfah oder von der Vor⸗ 
fehung feinen rechten Begriff hatte. Denn wenn’ er diefe für ein 
Geſpenſt Hält, das ihm auf allen Etraßen begegnen und den Lauf 
menſchlicher Handlungen unaufhörlih unterbredyen fol, um nur 
dieſen oder jenen particularen Entzived feiner Phantafie und Will⸗ 
für zu erreichen: fo geftehe ich, daß die Gefcichte das Grab einer 
folhen Borfehung ſei; gewiß aber ein Grab zum Beften der Wahr- 
heit. Denn was wäre es für eine Borfehung, bie jeder zum 
Poltergeift in der Ordnung der Dinge, zum Bundeögenoffen feiner 
eingeihränften Abſicht, zum Schutzverwandten feiner kleinfuͤgigen 
Thorheit gebraudyen Fönnte; fo daß das Ganze zuletzt ohne einen 
Herren bliebe? Der Gott, den id; in ber Geſchichte ſuche, muß 
derfelbe fein, Der er in der Natur iſt: denn der Menſch ift nur ein 
Feiner Theil des Ganzen und feine Geſchichte ift wie die Gefchichte 
des Wurms mit dem Geivebe, das er bewohnet, innig vermebet. 
Auch in ihr muͤſſen alfo Naturgefebe gelten, die im Weſen der 
Sache liegen und deren ſich die Gottheit fo wenig überheben mag, 
daß fie ja eben in ihnen, die fie felbft gegründet, ſich in ihrer 
hohen Macht mit einer unwandelbaren, weifen und gütigen Schoͤn⸗ 
heit offenbaret. Alles, was auf der Erde gefhehen kann, muß 
auf ihr gefchehen, fobald es nach Regeln geſchieht, die ihre Voll⸗ 
fommenheit in ihnen felbft tragen. Laſſet uns dieſe Regeln, "Die 
wir bisher entwidelt haben, fofern‘ fie bie Menſchengeſchichte 
betreffen, wiederholen; ſie fuͤhren alle das Gepraͤge einer weiſen 
Guͤte, einer hohen Schoͤnheit, ja der innern Nothwendigkeit 
ſelbſt mit ſich. 

1. Auf unſrer Erde belebte ſich Alles, was ſich auf ihr bele⸗ 
ben konnte: denn jede Organiſation traͤgt in ihrem Weſen eine 
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Verbindung mannichfaltiger Kräfte, bie ſich einander beichränfen 
und in biefer Beihränfung ein Marimum zur Dauer gewinnen 
fonnten, in fh. Gewannen fie dies nicht, fo trennten ſich die 
Kräfte und verbanden ſich anders. 

2. Unter diefen Organiſationen flieg aud) der Menfc hervor, 
bie Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kräfte verbanden ſich 
in ihm und gewannen ein Marimum, den Berftand, fo wie ihre 
Materie, der menſchliche Körper nach Geſetzen ver fhönften Sym⸗ 
meirie und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Charakter des 
Menſchen war alfo zugleich der Grund feiner Dauer und Glüds 
jeligfeit, das Gepräge feiner Beftimmung und der ganze Lauf 
feines Erdenſchickſals gegeben. 

3. Bernunft heißt dieſer Charalter der Menſchheit: denn en 
vernimmt die Sprache Gottes in der Schoͤpfung, d. i. er fucht Die, 
Regel der Ordnung, nad) welder die Dinge zufammenhangend : 
auf ihr Welen gegründet find. - Sein innerfted Geſetz ift alſo 
Erfenntniß der Eriftenz und Wahrheit; Zufammenhang der Ges’ 
fhöpfe nach ihren Beziehungen und Eigenfchaften. Er ift ein 
Bild der Gottheit: denn er erforſchet Die Geſetze der Natur, bie, 
Gedanken, nad denen der Schöpfer fie verband und die er Ihnen 
weſentlich machte. Die Vernunft kann alfo eben fo willfürlid. 
handeln, als die Gottheit felbft willkürlich dachte. 

4. Vom naͤchſten Beduͤrfniß fing der Menſch an, Die Kräfte 

der Natur zu erfennen und zu prüfen. ein Zwed dabei ging 
nicht weiter als auf fein Wohlfein, d. i. auf einen gleihmäßigen 
Gebrauch feiner’ eignen Kräfte in Ruhe und Uebung. Er fam 
mit andern Weſen in ein Verhältniß, und auch jetzt warb fein 
eigned Daſein das Maaß diefer Verhältniffe. Die Regel der 
Billtgkeit drang fidy ihm auf: denn fie ift nichts als Die praftifche 
Vernunft, das Maaß der Wirkung und Gegenivirfung zum gemeins 
ſchaftlichen Beſtande gleichartiger Wefen. 

5. Auf dies Principium ift Die menfhlihe Natur gebauet, fo 
daß fein Individuum eined andern oder der Nachkommenſchaft 
wegen ba zu fein glauben darf. Befolget der niebrigfte In der Reihe 
der Dienfchen das Gefeh ber Vernunft und Billigfeit, das in ihm 
liegt: fo hat er Conſiſtenz, d. i. er genießet Wohljein und Dauer: 
er ift vernünftig, billig, gluͤcklich. Dies iſt er nicht vermöge ber 








Willkuͤr andrer Gefhöpfe oder des Schoͤpfers, fondern nadı den 
Gefegen einer allgemeinen, in ſich felhft gegründeten Naturorbnung. 
Weichet er von der Regel des Rechts: fo muß fein ſtrafender Feh⸗ 
ler felb ihm Unordnung zeigen und ihn veranlaffen, zur Vernunft 
und zur Billigfeit, als den Belegen feines Daſeins und Gluͤcks 
zuruͤckzukehren. 

6. Da feine Natur aus ſehr verſchiedenen Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt: ſo thut er dieſes ſelten auf dem kuͤrzeſten Wege; 
er ſchwankt zwiſchen zwei Ertremen, bis er ſich ſelbſt gleichſam 
mit ſeinem Daſein abfindet und einen Punkt der leidlichen Mitte 
erreicht, in welchem er ſein Wohlſein glaubet. Irrt er hiebei: 
ſo geſchieht es nicht ohne ſein geheimes Bewußtſein und er muß 
die Folgen feiner Schuld tragen. Er traͤgt fie aber nur bis zu 
‚ einem gewiſſen Grad, da fich entweder das Cchidial durch feine 

eignen Bemühungen zum Beſſern wendet, ober fein Dajein weis 
terhin feinen innern Beftand findet. Einen wohlthätigern Nutzen 
konnte bie höchfte Weisheit dem phyfifchen Schmerz und dem mora⸗ 
liſchen Uebel nicht geben: denn fein höherer iſt denkbar. 

7. Hätte auch nur ein Einziger Menſch die Erde betreten: fo 
wäre an ihm ber Zweck des menſchlichen Daſeins exfüllt geweſen, 
wie man ihn bei fo manchen einzelnen Menſchen und Nationen 
für erfüht achten muß, Die durch Ort und’ Zeitbefiimmungen von 
der Kette des ganzen Geſchlechts getrennt wurden. ‘Da aber alles, 
was auf der Erde leben kann, fo lange fie felbft in ihrem Behars 
rungeſtande bleibt, fortdauert: ſo hatte auch das Menſchengeſchlecht, 
wie alle Geſchlechte der Lebenden, Kraͤfte der Fortpflanzung in 
ſich, die dem Ganzen gemaͤß ihre Broportion und Ordnung finden 
fonnten und gefunden haben. Mithin vererbte ſich Das Weſen 
ber Menſchheit, die Vernunft und ihr Organ, die Tradition auf 
einer Reihe von Geſchlechtern hinunter. Allmälig warb die Exbe 
erfüllt, und, der Menfd warb Alles, was er in folhem und feinem 
andern Zeitraum auf der Erde werben Fonnte. 

8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Traditionen knuͤpfte 
alſo auch die menſchliche Vernunft an einander; nicht als ob fie 
in jedem Einzelnen nur ein Bruch des Ganzen wäre, eines Gan⸗ 
zen, das in Einem Eubjeft nirgend eriftiret, folglich auch nicht 
ber Zweck des. Schoͤpfers ſein konnte; ſondern weil es die Anlage 

















und Kette des ganzen Geſchlechts jo mit ſich führte. Wie ſich die 
Menſchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere ſich auch fort, ohne 
daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren Geſchlechtern werde; 
aber weil Bernunft allein den Beharrungsftand der Menſchheit bils 
bet, mußte fie id) ald Charakter des Geſchlechts fortpflanzen: benn 
ohne fie war das Geſchlecht nidyt mehr. 

9, Im Ganzen des Geſchlechts hatte fle kein andres Schichal, 
als was fie bei den einzelnen Gliedern befielben hatte: denn das 
Ganze beftehet mır aus einzelnen Gliedern. Eie ward vor wilden 
Leidenſchaften der Menihen, die in Verbindung mit andern noch 
ſtuͤrmiger wurden, oft geſtoͤrt, Jahrhunderte lang son ihrem Wege 
abgelenkt und blieb wie unter der Ajche fehlummernd. Gegen alle 
diefe Unorbnungen wandte die Vorfehung Fein andres Mittel an, 
als welches fie jedem Einzelnen gewähret, nämlich daß auf den Fehr 
ler dad Uebel folgte, und jede Trägheit, Thorheit, Bosheit, Un⸗ 
vernunft und Unbilligkeit fi felbft Strafe. Nur weil in diefen Zus 
ftänden dad Geſchlecht Haufenweife erfcheint; fo muͤſſen auch Kinder 
die Schuld der Eltern, Voͤlker die Unvernunft ihrer Fuͤhrer, Nach⸗ 
fommen die Trägheit ihrer Vorfahren bügen, und wenn fie das Ue⸗ 
bel nicht verbeffern wollen oder koͤnnen, Eönnen fie Zeitalter hin 
darunter leiden. 

10. Jedem einzelnen Gliede wird alfo vie Wohlfahrt des Gars 
zen fein eigenes Befte: denn wer unter ven Uebeln deſſelben leidet, 
hat auch das Recht und die Pflicht auf ſich, dieſe Uebel von fid 
abzuhalten und fie für feine Brüder zu mindern. Auf Regenten 


. und Etaaten hat Die Natırr nicht gerechnet, fondern auf das Wohls 


fein der Menſchen in ihren Reidyen. Jene buͤßen ihre Frevel und 
Unvernunft fangfamer, als fie der Einzelne büßer, weil fie fid 
immer nur mit dem Ganzen beredmmen , in welchem das Elend jedes 
Armen lange unterdrüdt wird; zulegt aber büßet e8 der Etaat und 

fie mit defto gefaͤhrlicherm Sturze. Im alle diefem zeigen fid) Die 
Geſetze der Wiedervergeltung nidyt anders, als die Geſetze der Bes 
wegung bei dem Etoß des Hleinften phyſiſchen Körpers, und ber 
hoͤchſte Regent Europa’s bleibt den Naturgefepen des Menfchenge- 
ſchlechts ſowohl unterworfen, als der Geringfte feines Volkes. 
Sein Etand verband ihn bios, ein Haushalter dieſer Naturgeſetze 
zu ſein, und bei feiner Macht, die er nur durh andre Menſchen 
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hat, auch für andre Menſchen ein weiſer und gütiger Menſchengott 
zu werben. 
11. In der allgemeinen Geſchichte alfo wie im Leben verwahr- 
- Jofeter einzelner Menfchen erſchoͤpfen fi alle Thorheiten und Lafter 
unferd Geſchlechts, bis fie endlich durch Noth gezwungen werben, 
Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was irgend geſchehen kann, 
geſchieht und bringt hervor, was es ſeiner Natur nach hervorbringen 
konnte. Died Naturgeſetz hindert Feine, auch nicht die ausſchweifendſte 
Macht an ihrer Wirkung; es hat aber alle Dingein die Regelbeſchraͤnkt, 
daß eine gegenſeitige Wirkung die andere aufhebe und zuletzt nur das 
Erſprießliche dauernd bleibe. Das Boͤſe, das andre verderbt, muß ſich 
entweder unter die Ordnung ſchmiegen oder ſelbſt verderben. Der 
Vernuͤnftige und Tugendhafte alſo iſt im Reich Gottes allenthalben 
glädlih: denn fo wenig die Vernunft äußern Lohn begehret, fo 
wenig verlangt ihn auch die innere Tugend. Mißlingt ihr Wert 
von außen: fo hat nicht fie, fondern ihr Zeitalter davon den Scha⸗ 
den; und Dod kann e8 die Ilnvernunft und Zwietracht der Mens 
fhen nicht immer verhindern; es wird gelingen, wenn feine Zeit 
fommt. 

12, Indeſſen geht die menſchliche Vernunft im Ganzen des Ger 
fhlechts ihren Gang fort; fie finnet aus, wenn fie auch nody nicht 
anwenden Tann; fie erfindet, wenn böfe Hände aud lange Zeit 
ihre Erfindung mißbrauchen. Der Mißbraud wird fidh felbft ſtra⸗ 
fen. und die Unordnung eben durch den unermübeten Eifer einer im⸗ 
mer wachſenden Vernunft mit der Zeit Orbnung werden. Indem 
fie Leidenfchaften befämpfet, ſtaͤrkt und laͤutert fie ſich felbft; indem 
fie hier gebrudt wird, fliehet fle- dorthin umd erweitert den Kreis 
ihrer Herrſchaft über die Erde. Es if feine Schwaͤrmerei, zu 

hoffen, daß, wo irgend Menfchen wohnen, einft auch vernünftige, 

bilfige und glüdlide Menfchen wohnen werden: gluͤcklich, nicht 
nur durd ihre eigene, fondern durch die gemeinſchaftliche Vernunft 
ihres ganzes Brudergeſchlechtes. 

* . * 

* 
. Ich beuge mid) vor biefem hohen Entwurf der allgemeinen Ra 
tunweisheit über das Ganze meines Geſchlechts um fo williger, da 
ih fehe, daß er der Plan der gefammten Natur iſt. Die Regel, 
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die Weliſyſteme erhaͤlt und „jeben Kryſtall, ſedes Wuͤrmchen, ſede 
Scneeflode. bildet ⸗ bildete und erhält auch mein Geſchiecht; fie 
machte feine eigne Ratır zum Grunde der Dauer und Fortwirkung 
beflelben, jo lange Denfchen fein werden. Alle Werke Gottes has 
ben ihren Beftand in ſich und ihren ſchoͤnen Zuſammenhang mit ſich, 
denn ſie beruhen alle in ihren gewiſſen Schranken auf dem Gleichge⸗ 
wicht widerſtrebender Kräfte durdj-eine innere Macht, die diefe- zur 
Ordnung Ienfte. Mit diefem Leitfaden durchwandre ich das Laby⸗ 
xinth der Geſchichte und fehe allenthalben Harmontiche göttliche Ord⸗ 
nung: denn was irgend geihehen kann, geſchieht; mas wirken 


kann, wirket. Vernunft aber und Billigfeit allein dauern; da - 


Unfinn und Thorbeit ſich und die Erde verwuͤſten. 

Wenn ich alfo, nadı jener Fabel, einen Brutus, den Dold 
in der Hand unter dem Sternenhimmel bei- Bhilippt fagen höre: 
„o Tugend, ich glaubte, daß du etwas feyft; jetzt fehe ich, daß 
du ein Traum bift:” fo verfenne ich den ruhigen Weiſen in dieſer 
letzten Klage... Befaß er wahre Tugend: fo hatte ſich diefe, wie 
feine Bernunft „ immer bei ihm belohnet, und-mußte ihn audy die⸗ 
fen Augenblid Iohnen. War feine Tugend aber blos Römer » Pas 
triotismus; was Wunder, daß der Schwäcere Dem Starken, der . 
Träge dem Rüftigern weichen mußte? Auch der Steg des Antonius 
fammt allen feinen Folgen gehörte zur Ordnung der Welt und zu 
Roms Naturſchickſal. 

Gleichergeſtalt wenn unter uns der Tugenbhafte fo oft tiagt, 
daß ſein Werk mißlinge, daß rohe Gewalt und Unterdruͤckung auf 
Erden herrſche und das Menſchengeſchlecht nur der Unvernunft und 
den Leidenſchaften zur Beute gegeben zu ſein ſcheine: ſo trete 
ber Genius feiner Bermunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob 
feine Tugend auch rechter Art und mit dem Verſtande, mit ver Thä- 
tigkeit verbunden fei, die allein den Namen der Tugend verbienet? 
Freilich gelingt nicht jedes Werf allenthalben; darum aber made, 
daß es gelinge und beförbre feine Zeit, feinen Ort und jene innre 
Dauer deffelben, in welcher das wahrhaft» Gute allein dauert. 
Rohe Kräfte koͤnnen nur burd bie Vernunft geregelt werden: es 
gehoͤrt aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. Klugheit, Ernſt und 
die ganze Kraft der Guͤte dazu, ſie in Ordnung zu ſeben und mit 
heilſamer Gewalt darin zu erhalten. 

1. . . \ 15 


I 
ji 


. 
. 


N 


+ Ein ſchoͤner Traum if nom: zukuͤnftigen Leben, da man fid) 


im freundſchaftlichen Genuß aller der Weiſen und Guten denkt, bie 


je für die Menſchheit wirken und mit dem füßen Lohn vollenbeier 
Mühe das höhere Rand heixates; gewiſſermaßen aber ernffnet ums 
die Geſchichte dieſe ergoͤtzende Lauben des Geſpraͤchs und Umgangs 
mit den Verſtaͤndigen und Rechtſchafſenen fo vieler Zeiten. Hier 
ſtehet Blato vor mir: dort höre ich Sokrates freusmbliche ragen 
und theile fein letztes Schichſal. Wenn Marf- Autouin im Ver⸗ 
borgnen mit feinem Herzen ſpricht, redet en auch mit dem meinigen 


und ber arıne Epiktet giebt Befehle, maͤchtiger ald ein König. 


Der: gequaͤlte Tullius, :ber ungluͤckliche Boethius ſprechen zu mir, 
mir vertrauend die Umſtaͤnde ihres Lebens, ben Gram und ben 
Droſt ihrer Seele. Wie weit und wie enge iſt das menſchliche Herz! 
wie einerlei und wiederkommend ſind alle ſeine Leiden und Wuͤnſche, 
feine Echwachheiten und Fehler, fein Genuß vnd feine Hoffnung. 
Tanfendfah iſt das Problen der Hummnität rings um mid auf 


geloſet, und alkenthalben if das Refultat der Menfcenbenähungen 


bafielbe: „auf Verftand und Rechtſchaffercheit ruhe Das Weſen um 
ſers Geſchlechts, fein. Zweck und fein Schickſal.“ Keinen edlen 
‚Gebrauch der Menſchengeſchichte giehrs, als dieſen: er führt uud 


gleichſam in den Rath des Schidſals, und lehrt und In unfrer mich⸗ 


tigen Geſtalt zach ewigen Naturgeſetzen Gatted handeln. Imben 
er uns die Fehler und Folgen jeder Unvernunſt zeigt, fo weitet er 
und in jenem großen Jufammeahaug, in weldem Beenweft und 
Guͤte zwar lange mit wilden Kräften kaͤmpfen, immer aber bod) 
Ährer Natur nad Ordnung ſchaffen und auf ber Bahn des Sieges 
bleiben, endlich auch unſern Heinen und ruhigen Kreis u. 
Muͤhſam haben wir bisher das dunklere Feld aller Nationen 


durchwandertz freudig gehen wir jetzt dem näheren Tage entgegen 


und fehen, was aus biefer Saat des Akerthums für eine Wie 
nadfolgender Zeiten keime? Nom hakte des Gleichgewicht der 
Voͤlker gehoben: unter ihm verblutete eine Welt; ‚mas wird ud 
dieſem geſtoͤrten Gleichgewicht für ein newer Zuftand, ud aus ber 
Aſche fo vieler Nationen für ein neues Geſchoͤpf hervorgehn? 








Schszchntes Bud. 


Da wir jest zu den Völkern der nördlichen alten Welt kommen, bie 
Eines Theils unfre Vorfahren find, von welden wir Sitten uud 
Berfaffungen empfangen haben: fo halte ich's fuͤr unnoth, zuerſt 
eine Borbitte zum Beften der Wahrheit einzulegen. Denn was 
huͤlfe es, von Aftaten und Afrikanern ſchreiben zu duͤrfen; wenn 
man feine Meinung über Völker und Zeiten verhuͤllen müßte, bie 
und fo viel näher angehn, als alles, was jenfeit der Alpen und 
des Taurus längft im Etaube lieget? Die Geſchichte will Wahr⸗ 
heit, und eine Philoſophie zur Geſchichte der Menſchheit wenigftens 
unpartheitiche Wahrheitsliebe. 

Schon die Natur hat dieſen Stridy der Erde durch eine Felſen⸗ 
wand unterſchieden, bie unter dem Namen des Mustag, Altai, 
Kisigtag, Ural, Caufafus, Taurus, Hämus, und fernerhin 
der Farpathifchen, Niefens, Alpengebirge und Pyrenaͤen bekannt 
iſt. Nordwaͤrts derfelben, unter einem fo andern Himmel, auch 
einem fo andern Boden, mußten bie Bewohner deſſelben nothwendig 
auch eine Geſtali und Lebensweife annehmen, die jenen fürlichen 
Völkern fremd war: denn auf der ganzen Erbe hat die Ratur durch 
nichts fo dauernde Unterſchiede gemadt, als durd Die Gebirge. 
Hier figt fie auf ihrem ewigen Thron, fendet Ströme und Wittes 
rung aus, und vertheilet fo wie das Klima,. fo auch die Neigun- 
gen, oft aud das Sciefal der Nationen. Wenn wir alfo hören 
werben, daß Bölfer, jenfeit viefer Gebirge an jener Salz» und 
Sandfeen der ungeheuren Tatarei, oder in ben Wäldern und Wü- 
ften bes nordiſchen Europa Jahrhunderte oder Jahrtauſende lang 
wohnhaft, auch in bie ſchoͤnſten Gefilde des roͤmiſchen und griechi⸗ 
ſchen Reichs eine wandaliſch ⸗, gothiſch⸗ ſcytiſch⸗, tatariſche⸗ 
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Lebensweiſe brachten, deren Merkmale Europa noch jetzt in manchen 
an ſich traͤgt: ſo wollen wir uns daruͤber weder wundern, noch uns 


einen falſchen Schein der Cultur anluͤgen, ſondern wie Rinaldo in 
den Spiegel der Wahrheit ſehen, unſre Geſtalt darin anerkennen, 


und wenn wir den klingenden Schmuck der Barbarei unſrer Vaͤter 
hie und da noch an uns tragen ſollen, ihn mit aͤchter Cultur und Hu⸗ 
manitaͤt, der einzigen wahren Zierde unſers Geſchlechts, edel ver⸗ 
rauſchen. 

Ehe wir alſo zu jenem Gebaͤude treten, das unter dem Namen 
der europaͤiſchen Republik beruͤhmt und durch ſeine Wir⸗ 
kungen auf die ganze Erde merkwuͤrdig oder furchtbar geworden: 
ſo laſſet uns zuerſt die Voͤlker kennen lernen, die zu dem Bau dieſes 
großen Rieſentempels thaͤtig oder leidend beitrugen. Freilich reicht 
das Buch unſrer nordiſchen Geſchichte nicht weit: bei den beruͤhm⸗ 
teften Voͤlkern erftredet es ſich nur bie auf die Römer, und ſo we- 
nig ein Menſch die Annalen feiner Geburt und Kindheit weiß, fo 
wenig wiſſen es dieſe, zumal.barbarifche und verdrängte Natios 
nen. ' Die Refte der älteften. werben wir meiftens nur noch in Ge⸗ 


birgen ober an ben Eden des Landes; : in unzugangbaren ober rauhen 
Gegenden antreffen, wo kaum noch. ihre alte Sprache und einige 


Aberbliebne alte Eitten ihren Urſprung bezeichnen; . indeß ihre Ue⸗ 
berwinder allenthatben den breiten ,. fchönern Erdſtrich eingenommen 
haben, und falls fie nit auch von andern verdrängt wurden, Ihn 
durch das Kriegsrecht ihrer Väter noch befigen und auf mehr oder 
minder tatariſche Weife, oder durch eine langfam erworbene Ge- 
rechtigkeit und Klugheit billiger regieren. . Gehabt euch alfo wohl, 


euch wiederfehen, iſt's unter einer andern Geſtalt, als nordi⸗ 
ſche Ueberwinder. 


Vasken, Galen und Kymren. 


Von allen den zahlreichen Voͤlkerſchaften, die einſt die ſpaniſche 
Halbinſel bewohnten, ſind aus der aͤlteſten Zeit allein die Vasken 


ihr mildern Gegenden jenſeit der Gebirge, Indien und Aſien, 
Griechenland.und ihr italiſchen Kuͤſten; wenn wir die meiſten von 
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übrig, die, um das pyrenaͤiſche Gebirge in Spanien und Franf⸗ 

reich noch jetzo wohnhaft, ihre alte Sprache, eine der Älteften der 
- Welt, erhalten haben. Wahrſcheinlich erſtrecktte ſich dieſelhe einſt 
über ben größeften Theil von Spanien, wie es noch, aller Veraͤn⸗ 
derungen ungeachtet, viele Namen und Stuaͤdte der Fluͤſſe dieſes 
Landes zeigen %). Selbſt unſer Name Silber fol aus ihr fein, 
der Name des Metalles ,. das, nebft bem Eifen, in Europa und 
alfer Welt die meiften Revolutionen { in Gang gebracht hat: denn, 
der Sage nah, war Epanien das erfte europäjiche Land, das 
feine Bergwerke baute, Da e8 den früheften Handelsnationen dieſer 
“ Weltgegend, den Phöniciern und Karthaginenſern nahe und bequem 
lag: es war ihnen has erſte Pery;. Die Völker ſelbſt, die unter 
dem Namen ber Vasken und Katabrer fehr unbefannt find, haben 
fid in der alten Geſchichte als ein ſchnelles, leichtes, Hapfres, frei⸗ 
beitliebendes Volk gezeiget. ie. begleiteten ‚ven Hannibal nad 
Stalien, und-find in den römischen Dichtern ein furdhtbarer Name: 
fie, nebft den fpanifhen Cellen, waren es, bie den Römern bie 
Unterjochung dieſes Landes. am ſchwerſten madıten, alfo daß Aus 
guftus über fie zuerft, und vielleicht auch nur dem Scheine nadh, 

triumphirte: denn was nicht Dienen wollte, zog fi. in die Gebirge. 
Als die Wandalen, Algen, Sueven, Gathen unb- aupere-teutge 
niſche Volker ihren wilden Durchzug durch die Pyrenden nahmen, 
and einige derſelben in Ihrer Nachbarſchaft Reiche ſtifteten, waren 
fie noch das tapfre, unruhige Volk, das unter den Roͤmern feinen 
Muth nicht verloren Hatte;. und als Karl der Große auf, feinem 
Ruͤckzuge vom Siege über die ſpaniſchen Saracenen durch ihr Land 
zog, waren. eben noch fie es, Die durch einen liſtigen Angriff jene 
in, den alten Romanen fo beruͤhmte Niederlage dei Ronceval veran⸗ 
laßten, in welcher der große Roland blieb. Spaͤterhin machten in 
‚ Spanien und Aquitanien fie den. Franfen zu ſchaffen, wie ſie es 
den Sueven und Gothen gethän hatten; guc; bei Wiebereraberung 
des Landes aus den Händen der Saracenen bfieben ſie nicht muͤßig, 
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‘ ‘ . . nn B 
a) ©. Investigaziones historicas de las Antiquedades de Navarra 
por Moret, Pamplona 1665. L. J. ‚Osbenarti notitia utriusque Vasco- 
niae Pan 1638, L, I. Inſonderheit Larramendi diocionaria wilmene, ‚de 
las perfectiones de el Bascuence. P. II. 
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ja fie erhielten ſelbfi in den Jahrhunderien der tiefflen barbariſchen 
Möncs » Unterdruͤckung ihren Charakter. Als nad der langen 
Nacht eine Morgenvöthe der Wifſenſchaft fuͤr Curopa aufging, brad 
fie durch die fröhliche Dichtkunſt der Provinzen in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft, zum Theil in den von ihnen bewohnten Ländern hervor, 
die auch in fpätern Zeiten Frankreich viele Fröhliche und aufgeflärte 
Beifter gegeben haben. Zu wuͤnſchen wäre e8, daß wir Die Sprache, 


die Eitten und bie Geſchichte dieſes raſchen und frohen Volks mehr 


fenneten, und daß, wie Mac» Pherfon unter den Galen, ein zwei⸗ 
ter Larramendi unter ihnen etwa auch nad) Reften ihres alten vas⸗ 
kiſchen Nationalgelftes forfchte b). Vielleicht hat ſich Die Cage jener 
berühmten Rolandsſchlacht, die durch den fabelhaften Erzbiſchof 
Zurpin in einer Moͤnchsepopee zu fo viel Romanen und Heldenge⸗ 
pichten des Mittelalters Anlaß gegeben, auch unter Ihnen erhalten, 
wo nicht, fo war doch ihr Land wenigftend die Pforte vor Trofa, 
die mit Abentheuern, die dafelbft geſchehen fein follten, lange Zeit 
die Phantafle ver europtiſchen Voͤlker er fan, 
* * 


Die: Galeg, bie unter dem Namen der Galliert und Cel⸗ 
tert ein bekannteres und beruͤhmteres Volk ſind, als die Vasken wa⸗ 
ten, hatten am Ende mit ihnen einerlei Schickſal. In Spanien be⸗ 
faßen fie einen weiten und ſchoͤnen Erdſtrich, auf welchem fie ben 
Römern mit Ruhm wiverſtanden; in Gallien, welches von ihren 
den Namen hat, haben fie dem Caͤſar eine yehnährige, und in 
Britannien feinen Rachfolgern eitte noch längere, zuletzt nuslofe 
Mühe gefoftet, da die Römer endlich dieſe Inſel felbſt aufgeben muß⸗ 
yon. Außerdem war Helvetien, der öbere Theil von Stalten, ber 
untere Thell von Deutſchland langs det Donau bis. nad) Pannonten 
umb Illyrikum zu, wenn auch nicht allenthalben In dichten Reihen, 
. mit Staͤmmen und Eolonieen aus ihrem Schooße befebt; und in 
deſn aͤltern Zeiten waren / unter allen Nationen fie der Römer furcht⸗ 


b) Larramendi in feiner angefhhrten weitläuftigen Abhandlung von 
ber Vollkemmenhelt ber vasklſchen Sprache Eonnte 5. 18 — 30. an fü etwas 
wicht denken. Daß ex in feiner Arte del Bascuehoe befien and) nichts erwähnt. 
habe, if aus Dieye Geſchichte der ſpauifchen Dichttunſt ©. DIE. u. f. ze 
erfehen; unb d vieleit iſt das sung Andenfen daran verlaren. 
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barſte Sende. Ihr Brennus legte Mom in die Aſche und machte 

ber künftigen Weltherrſcherin beinah ein voßlges Ende. Ein Zug 
„von ihnen drang bis in Thracien, Griechenland und Kleinaſien ein, 
109 fie unter dem Namen der Galater mehr ala einmal furchtbar des 
worden. Wo fie indeſſen ihren Stamm am dauerhafteſten, und 
gewiß nicht ganz ohne Cultur angebauet haben, war in Gallien 
und ben britanniſchen Infeln. Hier hatten fie ihre merfwärbige 
Druiden Religion, und in Britannien Ihren Ober» Druiden: hier 
hatten fie jene merkwuͤrdige Verfaffung eingerichtet, von welcher in 
Britannien, Irland und auf den Infeln noch fo viele, zum Theil 
ungeheure Steingebaͤude und Steinhaufen zeugen; Dentmale, -bie 
wie die Pyramiden wahrſcheinlich noch Sahrtaufende: uͤberdauern 
und vielleicht immer ein Kaͤthſel bleiben werden. - &ine Wet Staata⸗ 
und Kriegseinrichtung war ihnen eigen, die zuleßt den Römer er⸗ 
lag, weil die Uneinigkeit ihrer galliſchen Fuͤrſten ſie ſelbſt in's Ver⸗ 
derben Arztes auch waren fie nicht ohne Raturkenntniſſe 1m 
Kuͤnſte, ſo viele derſelben ihrem Zuſtande gemaͤß ſchienen; am 
wenigften endlich ohne das, was bei allen Barbaren bie Serie des 
Volks: iſt, ohne Geſaͤnge und Lieder. Im Wunde Ihrer Barden 
waren dieſe vorzuͤglich der Tapferkelt gemeihet und fangen Die Tha⸗ 
ten ihrer Väter"). Gegen einen Caͤſar umd fein mit aller roͤmi⸗ 
fihen Krlegsfunft ausgeruͤſtetes Heer erſcheinen fie freilich als-hatbe 
Milde; mit andern nordiſchen Völkern auch mit mehreren deutſchen 
, Stämmen verglichen, erſcheinen fie nicht alſo, da Se dieſe offenbar 
an Gewanbtheit und Leichtigleit des Charalters, wohl. eu) m an 
Kunſtſleiß, Cultur und politiſcher Einrichtung uͤbertrafen: 
. ie der deutſche Ehmatier noch vont in manchen Gran vn be 





2) Außer dem, was ia altern Seien, 3. Bin Belletier.. Piye 
00, Martin, Pirard u f. Aber. bie Selten gefaumelt aub geichumt 
if, und was unter Gngländern, Schotten und Iren .Barriagton, Eors 
diners, Henry, Jones, Mac-Pherfon, Maitlanp, Ihwyd, 
Dwen, Shaw, alench, Wihltacker w. f. über den uefyeung ınıb 
ie Werfaffung der alten Cinwehner Britaumens gejagt haben, vkifen were oin 
vaniſches Werk anfktren,;das Hinter ihnen allen Fritifch zu nermen 1B.Bpren- 
gels Geſchichte yon Großbritannien (Fortſetz⸗der allgem. Weltgeſchichte Th. 47.), 
deren Anfang ber die Galen uud Kymren eine Menge alier Iertgümer. ille bes 
tſchtigt. Auch von den überbliebenen Denkmaleu ber Britten giehf ed, ‚Yen 
GSewehnheit auch, mit iurzen Worten rine ſich Nachricht. 
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- ähnlich ift, den Tacitus ſchildert, ſo iſt aud ſchon im alten Gallier 
Trotz alles deſſen, was die Zeiten veraͤndert haben, der juͤngere 
Gallier kenntlich. Nothwendig aber waren die fo weit verbreiteten 
verſchiedenen Rationen dieſes Volksſtammes nach Laͤndern, Zeiten, 
Umſtaͤnden und wechſelnden Stufen der Bildung ſehr verſchieden, 
ſo daß der Gale an der Kuͤſte des Hoch⸗ und Irlandes mit einem 
galliſchen oder celtiberiſchen Volk, das die Nachbarſchaft gebildeter 
Nationen oder Staͤdte lange genoffen hatte, wohl wenig gemein 
Haben Fonnte. . 

Das Schickſal ver Galen in Ihrem großen Erdſtrich endigte trau⸗ 
rig. Den fräheften Nachrichten nad}, die wir von Ihnen haben, 
hatten fie ſowohl dies⸗ oder jenſeit der Meerenge bie- Belgen oder 
Kymren zur Seite, vie ihnen allenthalben nachzudringen feheinen. 
- Dies = und jenfeit wurden zuerft Die Römer, fobann mehrere teutos 
niſche Nationen ihre Ueberwinder, yon denen wir fie oft auf eine 
fehr gewaltfame Art unterdruͤckt, - entfräftet, oder gar ausgerotiet 
und verdrängt ſehen werden, fo Haß wir anjetzt die galliſche Sprache 
tr an den aͤußerſten Enden ihrer Befigthümer, in Irrland, den 
Hebriden und dem nadten, ſchottiſchen Hochlande wieder finden. 
Gothen, Franken, Burgunder, Alemannen, Sachſen, Rormäns 
ner umd andre deutſche Völfer haben in mancherlei Vermiſchungen 


ihre andern Länder bejept, ihre Eprache vertrieben und ihren Ras 


men verſchlungen. 

Indeſſen ‚gelang, es ‚bob der Unterdtuͤchung nic ‚ auch den in⸗ 
nern Charakter dieſes Volks in lehendigen Denkmalen ganz von der 
Erde zu vertilgen; ſanft wie ein Harfenton entſchluͤpfte ihr eine 
gzaͤrtlich⸗ traurige Stimme aus ben Gräbern, die Stimme Offians, 
des Sohnes Fingal und einiger ſeiner Genoſſen. Sie bringt uns, 
wie in einem Zauberſpiegel, nicht nur Gemaͤlde alter Thaten und 
Sitten vor Augen, ſondern die ganze Denk⸗ und Empfindungs⸗ 
weile eines Volkes auf dieſer Stufe ver Eultur, in folhen Gegen⸗ 
ben, bei folden Sitten tönet uns durch fie in Hera und Seele. 
Oſſian und feine Genoffen fagen uns mehr vom innern Zuftande der 
“ alten Galen, als ein Geſchichtſchreiber ung fagen Eönnte, und wer⸗ 
den uns gleidyfem rührende Prediger der Humanitaͤt, wie ſolche 
auch in den einfachſten Verbindungen der menſchlichen Geſellſchaft 
Jeder. Zarte Bande chen ſich aut dort von «Herz zu Herzen; und 
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jebe ihrer Saiten tönt Wehmuih. Was Homer den Griechen ward, 
hätte. ein galliſcher Oſſian den Eeinigen werben -fünnen,. wenn die 
Galen Griehen, und. Offian Homer geweien wäre. Da biefer 
. aber nur, als die lebte Stimme eines verbrängeten Volls, zwiſchen 
Nebelbergen in einer Wuͤſte ſingt, und wie eine Flamme über Gräbern- 
per Bäter hervorglängt, wenn jener, in Jonien geboren, unter einem 
werbenden Volk vieler blühenden Stämme und Inſein, im Glanz 
feiner Morgenröihe, unter einem fo andern Himmel, in einer fo 
andern Spradye das ſchildert, was er entfchieven, heil uͤnd offen 
vor ſich erblickte, und andere Geifter nachher fo vielfach anwandten; 
fo fucht man freilich in den kaledoniſchen Bergen einen griedtihen 
Homer am unrechten Orte. Toͤne indeſſen fort, du Nebelharfe 
Oſſians; ga in allen Zeiten iſt, wer deinen ſanften Toͤnen 
gehorchet ©) | 


* — 
* 


Diie Kyem ren find ihrem Namen nach Bergbewohner, und 

wenn fie mit den Belgen Ein Volk find, ſo treffen wir fie von ben 
Alpen an, die weftlihen Ufer des Rheins bis zu feinem Ausflug 
hinunter, ja vieleicht einft bis zur. cimbriſchen Halbinfel, Die ur⸗ 
alters wahrſcheinlich ein größeres Land war. Von ſdeutſchen Staͤm⸗ 
men, bie hart an ihnen ſaßen, wurden ‚fie Thejlweiſe uͤbey das 
Meer gedrängt, fo daß fie in-Britannien bie Galen eistengten, bie 
oͤſt⸗ und fünlichen Hüften dieſes Landes bald inne hätten,‘ und da 
ihre Stämme dies⸗ und enſei dos Meers nſammaenhingen, ſie 


Fr Es qqeinen ſenberbar, daß da zwo moailouen Schotten und ‚See, 
‚am bie Cigenthuméehre Fingals und Offians. ſtrelten, keine verfelben durch 
Herausgabe ber fchönften Gefänge bes letzteren mit ihrer urfprünglis 
hen Geſangweiſe, die nach Herfommens fein foll, ſich rechtfertlgt. 
Schwerlich koͤnnte dieſe erbichtet werden, und ber Bau ver Lieder feldft in der 
Urſchrift, mit einem Gloſſarium und gehörigen Anmerkungen verfehen, rechts 
fertigte nicht blos, ſondern er. würde über Eprache, Muſik und Dichtkunſt der 
Galen, mehr als ihr Ariftoteles, Blair, belehren. Nicht nur für die eins 
gebornen Liebhaber viefer Gedichte müßte eine galiſche Anthologie biefer 
Art eine Art Eaffifchen Werks fein, durch welche fich das Schoͤnſte der Sprache 
‚aufs laͤngſie erhielte; ſondern auch für Ausländer wuͤrde fich Vieles daraus er⸗ 
geben, und immerhin bliebe ein Duch ſolcher Art. ver Bersißke ber 
Menfchheit wichtig. * .. 
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auch in manchen Künften erfahrner als bie Galen waren, in dies 
hd euge nichts fo bequem, als die Seeräuberei treiben konn⸗ 
Sie ſcheinen ein wilderes Wolf geweſen zu fen, als bie Ga⸗ 
m das auch unter den Römern an Eittlichfeit wenig zunahm, 
und als biefe das Land verließen, in einen fo huͤlfloſen Zuſtand 
ber Barbarei und Ausſchweifung verfanf, daß es bald die Römer, 
bald zu eiguem Schaden die Sachſen als Hülfswölter in's Land rufen 
mußte. Sehr übel erging es ihnen unter Diefen deutſchen Helfern. 
In Horden kamen dieſe herüber und verwäfteten bald wit Feuer 
und Schwert: weder Menſchen noch Anlagen wurden verſchonet: 
das Land ward zur Einöde, und wir finden endlich Die armen Kym⸗ 
zen an bie weftlidhe Ede Englands, in die Gebirge von Wales, 
in vie Ede von Cornwallis verbrängt, oder nadı Bretagne gefluͤch⸗ 
‚tet'oder vertilget. Nichts gleicht vem Haß, den die Kymren gegen 
ihre treulofen Freunde, die Sachſen, hatten; und viele Jahrhunderte 
durch, auch nachdem fie in ihre. nadten Gebirge .eingefchloffen was 
ven, lebhaft nährten. Lange erhielten fie ſich unabhängig; im 
vdlligen Charakter ihrer Sprache, Regierungsart und Eitten, von 
denen wir im Regulativ des Hofflaats Ihrer Koͤnige und ihter Beam⸗ 
ten noch eine merkwuͤrdige Beſchreibung haben ©); indeſſen Tam 
auch die Zeit Ihres- Endes. Wales ward uͤberwunden und mit 
England vereinigt; nur die Sprache der Kymren erhielt und erhätt 
fh noch, ſowohl hier als in Bretagne, te erhält ſich noch, aber 
in unfihern Reſten; und esift gut, daß ihr Charakter in Bädern 
tmfgenommen worden ©, weil unausbleiblich ſowohl fe, als alle 
Sprachen dergleichen verdraͤngter Voͤlker ihr Ende erreichen werden, 
“and, mit djeſer in Hretagne Dies wohl zuerſt geſchehen dürfte. Nach 
dem allgemeinen Lauf der Dinge erloͤſchen die Cheraltere der Voͤlker 
almälig ; The Gepraͤge nüpt ſich ab, und fie werden in den Tiegel 
der Zeit geworfen, In weldem fie zur tobten Maffe hinabfinfen, 
oder zu einer neuen Ausprägung fie läutern. 


Das Debvmndighe was uns von den Kymen übrig —* 





Spreugeis Pen von Seſnwencia 8.379 bis 392. 

1) In Borlafe, Bullet, Lyod, Rofrenen, Te Brigamt, 
der Bibelͤberſfetzuug u. f. Die preiſſchen Sagen indeſſen vom Könige Artus 
und ſeinem Gefolge ſind in ihrer — — noch wewig durchfucht worden. 
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ben und wodurch wunderbar auf pie Einbildungskraft ver Menſchen ges 
wirkt worden, iſt ihr Koͤnig Artus mit feinen Rittern der runden Tafel. 
Natürli kam die Sage von ihm ſehr fpät in Bücher," und nur nad) 
den Kreuzzuͤgen befam fie ihren Schmud der Romandichtung; ur⸗ 
ſpruͤnglich aber gehoͤrt ſie den Kymren zu: denn in Cornwallis 
herrſchte Koͤnig Artus; dort und in Wales tragen in der Volksſage 
hundert Orte noch von ihm den Ramen. In Bretagne, der Eos 
lonie der Kymren, ward, vom romantiſchen Fabelgeiſt der Ror⸗ 
mannen belebt, das Maͤhrchen wahrſcheinlich zuerft ausgebildet, 
und breitete ſich ſodann mit zahlloſen Erweiterungen uͤber England, 
Frankreich, Italien, Spanien, Deutſchland, ja ſpaͤterhin in die 
gebildete Dichtkunſt. Maͤhrchen aus dem Morgenlande kamen dazu, 
Legenden mußten alles heiligen und ſegnen; ſo kam dann das 
ſchoͤne Gefolge von Rittern, Rieſen, dem Zauberer Merlin (auch 
einem Wallifer,) von Feen, Drachen und Abentheurern zuſam⸗ 
men, an welchem ſich Jahrhunderte lang Ritter und Frauen vergnuͤg⸗ 
ten. Es waͤre umſonſt, genau zu fragen, wenn König Artus ges 
Iebt habe? aber den Grund, die. Geſchichte und Wirkungen biefer 
Sagen und Dichtungen durch alle Nationen und Jahrhunderte, in 
benen fie gebfühet, zu unterjucyen, und als ein Phaͤnomenon ber 


Menſchheit ing Licht zu ſtellen; dies wäre, nach ben ſchoönen Vor⸗ 
arbeiten dazu, ein ruhmwuͤrdiges Abentheue , ſ⸗ angenthm als 


belehrend 6). 


eg) Thomas Wharton's Abhandlung über den Urſprung der res 
manhaften Dichtung in Europa vor feiner Geſchichte der engliſchen Poeſie uub 
in Tſcheuburgs briiliſch. Muſeum B. 8 — 5. uͤberſetzt, hat auch hiezu 
nuͤtzliche Collectaneen; da fie aber offenbar einem falſchen Syſtem folget, 
muͤßte wohl das Ganze eine andre Geftalt annehmen. Inu Bercels fowohl 
als in der neuern großen Bibliothegue des Romans, In ven Anmerkungen 
ber Engländer Aber igren_ Chancer, Spenfer, Shalesp ear wu f ik 
ihren Archäologien, in Due⸗Fresne n. a. Anmerkungen zu mehreren alten 
Geſchichtſchreibern, find Materialten und Data genug; eine Eleine Befchichte 
von Sprengel wuͤrde dies Chaos in Ordnung bringen, uns gewiß in ei⸗ 
nem ihereicheꝛ Licht zeigen. = 
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II. 
Sinnen, Letten und Preußen. 


Der finniſche Vollerſtamm, (ber aber diefen Ramen fo wenig, 
als ein Zweig deſſelben den Namen der Lappen fennet, indem fie 
ſich felbft Suomi nennen), erftredt ſich noch jebt im aͤußerſten 
Rorden von Europa und an den Küften der Oſtſee bis nady Aſien 
‚hinein; in frübern Zeiten hat er ſich gewiß tiefer hinab und weiter 
hin verbreitet. Außer den Lappen und Finnen gehören in Eutopa 
die Ingern, Efthen und Liwen zu ihm; weiterhin find die Eyra« 
nen, Permier, Wogulen, Wotiaden, Tfcheremigen, Morbwinen, 
die kodiſchen Oftiaden u. f. feine Verwandte, fo wie auch die 
Ungarn oder Madſcharen befjelben Volferftammes find, wenn man 
ihre Sprachen vergleihet b). Es ift ungewiß, wie weit hinab 
die Lappen und Finnen einft in. Norwegen und Schweden gewohnt 
haben; das aber ift fiber, Daß fie von ven flandifhen Deutſchen 
immer höher hinauf bis an den nordiſchen Rand getrieben find, 
ben ſie noch jet inne haben. An der Oſtſee und am weißen 
. Meer fheinen ihre. Stämme am lebenbigften.gewefen zu fein, wo 
fie nebft einigem Tauſchhandel auch Seeraͤuberei trieben; in Per⸗ 
mien ober Biarmeland. hatte ihr Goͤtze Jumala einen barbariſch⸗ 
prächtigen Tempel; hier gingen alfo aud vorzüglich die nordiſch⸗ 
deutſchen Abentheurer bin, zu taufhen, zu plündern, und Tribut 
au fordern. Rirgend indeß hat dieſer Volksſtamm zur Reife einer 
felbſtftaͤndigen Cultur fommen Tonnen , woran wohl nicht feine 

Faͤhigkeit, fondern feine üble Lage Schuld if. Sie waren Feine 
Krieger wie die Deutſchen; denn auch noch jept nad) fo langen 
Sahrhunderten der Unterdrückung zeigen alle Volfsfagen und Lie⸗ 
ber ber Lappen, Sinnen un Eſthen , daß fie ein fanftes Volk find. 


h)®©. Büttner. Begleiungstabeilen der Eqhriſtarien, Gatte— 
rers Cinleitung zur Univerſalhiſtotie, Schloͤtg ers allgemeine nordiſche 
Geſchichte n. f. Das letzte Buch (Th. 31. der fortgeſetzten allgemeinen Weli⸗ 
geſchichte) iſt eine ſchaͤtzbare Sammlung eigner und fremder Unterſuchungen 
uͤber die Staͤmme und alte Geſchichte der nordiſchen Voͤlker, die den Wunſch 
nach mehreren Zuſammenſtellungen ſolcher Art von Arbeiten eines Ihre, 
Suhm, Lagerbring u.a. erregt. 


⸗⸗ 
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Da nun außerdem ihre Etämme meiftens ohne Verbindung, und 
viele derfelben ohne politiſche Verfaſſung ‚lebten, fo fonnte beim 
- Herandringen der Völker wohl nichts anders geihehen, als mas 
geſchehen ift, nämlich, daß die Lappen an den Norbpol binauf- 
gebrängt, die Finnen, Ingern, Efthen u. f. ſklaviſch unterjodit, - 
die Liwen aber faft ganz ausgerottet wurden. Das Echidjal der 
Völker an der Oſtſee macht überhaupt. ein trauriges Blatt in der 
Geſchichte der Menfchheit. - 
Das einzige Volf, das aus diefem Etamm fidy- unter bie 
Eroberer gedrängt hat, find die Ungern oder Madſcharen. Wahr- 
ſcheinlich faßen fie zuerft im Lande der Baſchkiren, zwiſchen ber 
Wolga und dem Jaik: dann ftifteten fie ein ungariſches König. 
reich zwifchen dem ſchwarzen Meer und der Wolga, das fid 
jertheilte. Jetzt famen fie unter die Chazaren, wurben von den 
Petſchenegern getheilt, da fie denn theils an der perfifchen Grenze 
das madſchariſche Reich gründeten, theils in fieben Horben nadı 
Europa gingen und mit den Bulgaren wüthende Kriege führten. 
Bon diefen weiterhin. ‚gedrängt, rief Kaiſer Arnulph fie gegen die 
Mähren: jetzt ftürzten fie aus Pannonien in Mähren, Baiern, 
Oberitalien, und verwüfteten gräulih: mit Feuer und Schwert 
. ftreiften fie in Thüringen, Sachſen, Franken, Heflen, Schwaben, 
Elſaß bis nad Frankreich und abermals in Italien hinein, zogen 
vom deutſchen Kaiſer einen ſchimpflichen Tribut, bis endlich theils 
durch die Peft, .theils‘ durch bie fuͤrchterlichſten Niederlagen ihrer 
Heere in Sachſen, Schwaben, Weftphalen das deutſche Reid; vor 
ihnen ſicher geftellt, und ihr Ungarn felbft fogar zu einem apoſto⸗ 
liſchen Reid) ward. Da find fie jebt unter. Slaven, Deutfhen, _ 
Wallachen und andern Völkern der geringere Theil der Landesein⸗ 
wohner, und nad, Jehnauſenden wird man nvielleicht ihre Spraqhe 


kaum finden. 
E % 


* 


Die Litthauer, Kuren und Letten an der Oſtſee find 
son ungewiſſem Urfprunge; aller Wahrſcheinlichkeit nach indeſſen 
auch dahin gedraͤngt, bis ſie nicht weiter gedraͤngt werden konnten. 
Ungeachtet der Miſchung ihrer Sprache mit andern, hat fie. doch 
. einen eignen Charakter und if wahrfdeinlid die Tochter einer 


uralten Mutter, die vieleicht aus fernen Gegenden her if. Zwi⸗ 
ſchen den deutſchen, ſlawiſchen und ſinniſchen Völkern konnte fih 
der friedliche lettiſche Stamm nirgend weit ausbreiten, noch wer 
ger verfeinern, und warb zulegt nur, wie feine Nachbaren, bie 
Preußen, am meiften durch die Gewaltthätigkeiten merkwuͤrdig, 
die allen dieſen Kuͤſtenbewohnern theils von den neubekehrten Po⸗ 
len, theils vom deutſchen Orden und denen, die ihm zu Huͤlfe 
kamen, widerfuhren 3). Die Menſchheit ſchaudert vor dem Blut, 
das hier vergoffen warb in langen wilden Kriegen, bis die alten 
Preußen faft gänzlich ausgerottet, Kuren und Leiten hingegen in 
eine Knechtſchaft gebracht wurden, unter deren Joch fie noch jetzt 
ſchmachten. Vielleicht verließen Jahrhunderte, che es von ihnen 
genommen wirb, und man zum Erfah der Abfcheulichkeiten, mit 
weldyen man biefen ruhigen Völkern ihr Land und ihre Freiheit 
zaubte, fie aus Menſchlichkeit zum Genuß und eignen Gebraud . 
einer befiern Freiheit neu bildet. 

Range genug bat ſich unfer Blid bei verbrängten, oder unters 
johten und auögerotteten Völkern’ verweilet; Iaffet und jeßt bie 
ſehen, bie le verbrängten und unterjodhten. 


x IM. 
Deutſche Wölker. 


Wir treten zu dem Voͤlkerſtamm, der durch ſeine Groͤße und Lei⸗ 
besſtaͤrke, durch ſeinen unternehmenden, kuͤhnen und ausdauernden 
Kriegsmuth durch ſeinen dienenden Heldengeiſt, Anfuͤhrern wohin 
es ſei, im Heer zu folgen und die bezwungenen Laͤnder als Beute 





iy Vom prenßiſchen Volk wäre eine kurze Gefchichte aus Harikn och's, 
Brätorius, Lilienthal's m. a. näplichen Vorarbeiten und Sammlungen 
zu wünfchen, und vielleicht if fie, mir unbefannt, fchon erfchienen. " Ohne 
Aufmunterung hat ee Seine Erbwinkel ’für feine und benachbarter Voͤller 
Geſchichte viel gethan; der einzige Rame Bayer if fintt vieler. mfonder 
heit verdient bie alte preußifche Verfaſſung am Ufer der Weichfel, die einen 
Widewut als Stifter nennet, und unter einem Oberdruiben, ber Kriwe hieß, 
fammt dem ganzen Stamme bes Volks, noch Unterfuchung. In ber Sala 
Lieflande find Arndt, Hupel u. a. gefchäßte Namen. 





unter ſich zu theilen, mithin durch feine weiten Eraberungen, und 
die Berfafjung, bie allentbalben umher nad) deutſcher Art errichtet 
ward, zum Wohl und Weh dieſes Welttheild mehr ald alle andre 
Voͤller beigetragen. Vom fdnwarzen Meer an durch ganz Europa 
find die Waffen der Deutſchen furchtbar worden; von ber Wolga 
bi6 zur Oſtſee reichte einft ein gothifhes Rei: in Thracien, 
Möften, Pannonien, Italien, Gallien, Spanien, felbft in Afrika, 
hatten zu verſchiednen Zeiten verfchlenne deusjche Voͤlker Site und 
flifteten Reiche: fie waren es, bie die Römer, Saracenen, Galen, 
Kymeen, Lappen, Binnen, Eſthen, Elawen, Kuren, Breußen, 
und fid) unter einander jelbft verbrängten, die alle heutige Königs 
reihe in Europa geftiftet, ihre Stände eingeführt, ihre Geſetze 
gegründet haben. Mehr ald Einmal haben fie Rom eingenommen, 
befiegt und geplündert, Konflantinopel mehrmals belagert und 
ſelbſt in ihm geherrſchet, zu Jeruſalem ein chriſtliches Koͤnigreich 
geſtiftet; und noch jetzt regieren ſie, theils durch die Fuͤrſten, die 
fie allen Thronen Europa's gegeben, theils durch dieſe von ihnen 
errichtete Throne ſelbſt, als Beſitzer, oder im Gewerb und Handel, 
mehr oder minder alle vier Welttheile der Erde. Da nun Feine 
Wirkung ohne Urſache tft: fo muß auch dieſe ungeheure Folge 
son Wirkungen ihre Urſache haben. 

1. Richt wohl liegt diefe im Charakter der Ra- 
tion allein; ihre ſowohl phyſiſche als politifche 
Rage, ja eine Menge von Imfänden, die. bei kei⸗ 
nem andern ndrpliden Volk alfo zufammentraf, 
bat zum Lauf ihrer Thaten mitgewirfet. Ihr großer, 
ſtarler und ſchoͤner Koͤrperbau, ihre fuͤrchterlich⸗blauen Augen 
wurden von einem Geiſt der Treue und Entbaltfamfeit beſeelt, die 
fe ihren Obern gehorſam, kuͤhn im Angriff, ausdauernd in Ger 
fahren, mithin andern Voͤllern, zumal den ausgearteten Römern 
zum Schutz und Trug ſehr wohlgefällig oder furdjtbar machten. 
Frühe haben Deutfche im römischen Heer gedient, und zur Leib⸗ 
wache der Kaiſer waren fie bie auserlefenften Menſchen; ja als 
das bedrängte Reich ſich ſelbſt nicht helfen konnte, waren es deutſche 
Heere, die fuͤr Sold gegen jeden, ſelbſt gegen ihre Bruͤder fochten. 
Durch dieſe Soͤldnerei, die Jahrhunderte lang fortgeſetzt wurde, 


‚ befamen viele ihrer Voͤlker nicht nur eine Kriegswiſſenſchaft und 





240 
Kriegszucht, die andern Barbaren fremd bleiben mußte: ſondern 
ſie kamen auch durch das Beiſpiel der Roͤmer und durch die Be⸗ 
kanntſchaft mit ihrer Schwaͤche allmaͤlig in den Geſchmack eigner 
Eroberungen und Voͤlkerzuͤge. Hatte dieſes jebt fo ausgeartete 
Rom einſt Voͤlker unterjocht und ſich zur Herrſcherin der Welt 
aufgeworfen; warum ſollten ſie es nicht thun, ohne deren Haͤnde 
jenes nichts Kraͤftiges mehr vermochte? Der erſte Stoß auf die 
roͤmiſchen Laͤnder kam alſo, wenn wir die aͤltern Einbruͤche der 
Teutonen und Kymren abſondern, und von den unternehmenden 


Maͤnnern Arioviſt, Marbut und Hermann zu rechnen anfangen, 


von Grenzvoͤlkern, oder von Anfuͤhrern ber, die der Kriegsart 


dieſes Reichs kundig und in feinen Heeren oft felbft gebraucht 


waren, mithin Die Shwäde ſowohl Roms als fpäterhin Konftans 
tinopeld genugfam fannten. inige derfelben waren fogar eben 
damals römifhe Huͤlfsvoͤlker, als fie es beffer fanden, was fie 
gerettet hatten, ſich felbft zu bewahren. Wie nun die Nadıbar- 


ſchaft eines ſchwachen Reichen .und eines ftarfen Dürftigen, ver 
‚jenem unentbehrlich iſt, dieſem nothwendig die Ueberlegenheit und 


Herrſchaft einraͤumet: ſo hatten auch hier die Roͤmer den Deutſchen, 
die im Mittelpunkt Europa's gerade vor ihnen faßen, und bie fie 
bald aus Noth in ihren Staat oder in ihre Heere nahmen, das 
Heft ſelbſt in die Haͤnde gegeben. 

2. Der lange Widerſtand, den mehrere Völker 
unfres Deutfhlandes gegen bie Römer zu thun 
hatten, ftärkte in ihnen nothwendig ihre Kräfte 
und ihren Haß gegen einen Erbfeind, der fid der 
Triumphbe.über fie mehr als andrer Siege rühmte. 
Eowohl am. Rhein ald an der Donau waren’ die Römer den Deut 
fhen gefährlich: fo gern diefe ihnen: gegen Die Gallier und andre 
Bölfer gedient hatten: fo wollten fie. ihnen als Selbſtuͤberwundene 
nidjt dienen. Daher nun die langen Kriege won Auguflus an, 
die, je ſchwaͤcher das Reich der Römer ward, immer mehr in Eins 
brud und PBlünderung ausarteten, und nicht anders, als mit 


“ feinem Untergange enden fonnten. Der marfomannifde und 


Ihwäbifhe Bund, den mehrere Völfer gegen die Römer 
Ihlofien, der Heerbann, in weldem. alle, auch Die entlegenern 
deutſchen Stämme flanden, der jeden Mann zum Wehren, 
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d. i. zum Mitftveiter machte; diefe und. mehrere Einricytungen 
gaben der ganzen Nation fowohl den Namen als bie Berfaffung 
ber Germanen oder Alemannen, d. i. verbundener Kriegs⸗ 
völfer;. wilde Vorfpiele eines Syftems, das nach Jahrhunderten 
+ auf alle Nationen Europa's verbreitet werben follte &. 

3. Bei ſolch einer ſtehenden Kriegsverfaffung 


mußte e8 den Deutfhen mothwendig an manden 


- andern Tugenden fehlen, die fte ihrer Hauptneir 
gung, ober. ihrem Hauptbebürfniß, .vem Kriege, 
niht ungern aufopferten. Den Aderbau trieben fie eben 
fo fleißig nicht, und beugten ſogar in manden Stämmen durch 
eine jährliche neue Bertheilung der Aecker dan Bergnügen vor, 
das Jemand an dem eignen Beſitz und einer- befiern Cultur des 
Landes finden Eönnte,. Einige, inſonderheit oͤſtliche Stämme, 


waren und blieben lange tatarliche Jagd» und Hirtenvoͤlker. Die 


rohe Idee von Gemeinmweiden und einem Geſammt⸗ Eigenthunt 
war bie Lieblingsivee dieſer Nomaden, die ſte auch in die Einrich⸗ 
tung ihrer eroberten Länder ımd Reiche brachten. Deutfchland 
blieb alfo lange ein Wald vol Wieſen, Moräften und Suͤmpfe, 
wo der Ur und das Elend, jegt ausgerottete deutſche Heldenthiere, 
neben ben beutihen Menſchen⸗Helden wohnten; Wiſſenſchaften 
Fannten fle nicht, und die wenigen, ihnen unentbehrlichen Kuͤnſte 
verrichteten Weiber, und größtentheild geraubte Knechte. Voͤlkern 
biefer Art mußte angenehm fein, von Nahe, Dürftigfeit, langer 
Weile, Gefellſchaft, oder von einer andern Aufforderung getrieben, 
ihre oͤden Wälder zu verlaffen, beffere Gegenden zu ſuchen oder 


um Sold zu dien. Daher waren mehrere Stämme in einer - 


ewigen Unruhe, mit und gegen einander entweder im Bunde ober 
im Kriege. Keine Völker, (wenige Stämme ruhiger Landes» 


k) Gine ausführliche Schliverung der beutfchen Verfaffungen, die nach 
Betten, Stämmen und Gegenden ſehr verfchieden waren, wäre Bier ohne 
Zweck, da, was ſich von ihnen in bie Gefchichte ver Völker gepflanzt hat, ſich 
zeitig genug zeigen wird. Mach dem zahlreichſten Erläuterungen des Tacitus 
Hat Moͤſer von berfelben, feiner Gegend zufolge, eine Beſchreibung gegeben, 
die in ihrer fchönen Sufantmenftinimung beinah ein idealiſches Syſtem, und 
voch in einzelnen Städten fehr wahr ſcheinet. Moͤſers osnabruͤckſche 
Geſchichte Th. 1. feine patriotiſche Phantafien Hin und wieder 
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anwohner ausgenommen.) find. fo oft Hin und Her. gezogen,. als 
Diefe; und wenn Ein Stamm aufbrach, ſchlugen fi, im Zuge 
meiſtentheils mehrere an ihm, alſo daß aud dem Haufen ein Heer 
warb. Vlele bentiche Voller, Wandalen, Sucven u. a. haben 
vom Umherſchweifen, Wandeln, ven Namen; fo gings zu Lande, 
fo ginge zur Ser. Ein ziemlich tatariſches Leben. 
* * a 


In der aͤlteſten Geſchichte der Deutſchen huͤte man ſich alſo, 
ſich irgend an. einem Lieblingsplatz unſter neuen Verfaſſung mit 
Vorliebe zu heften: die alten Deutſchen gehören in dieſe nicht; 
- fie folgten einem andern Sitrome der Voͤlber. Weſtwaͤris drangen 
. fie auf Belgen und Salen, bis fte in der Mitte andrer Stämme 
eingeſchloſſen ſaßen; oͤſtlich gingen fie bis zur Öftfer, und mesm 
fie auf ihr nicht rauben oder fortſchwimmen konnten, an den faus 
digen Küften aber aud einen Unterhalt fanden, fe wandten fie 
ſich natuͤrlicherweiſe bei dem, erſten Anlaß ſuͤdlich in leergelaffene 
Laͤnder. Daher, daß mehrere ber Nationen, die in's romiſcht 
Reich zogen, zuerk an der Dftfee gewohnt haben; es waren aber 


.. gerade nur die wilderen Voller, deren Wohmmg daſelbſt feine 


Beranlaffung zum Scurz diefes Reiches war. Weit entfernter Ing 
dieſe in. der aſiatiſchen Mungalei; denn dort wurden bie 
weſtlichen Hunnen von den Iguren und andern Voͤlkern gedraͤngt: 
fie giagen über bie Wolga, trafen auf die Alanen am Dia, trafen 
auf dad große Reich der Gothen am ſchwarzen Meere; und jebt 
geriethen Inuter ſuͤdliche dentſche DBölfer, Weſt⸗ und Oftgotben, 
Wandalen, Mlanen, Sweven in Bewegung, denen die Hunnen 
folgten. Mit. ven Sachen, Franken, Burgundern und Herulern 
hatte es wieder andre Bewandniß; die letztgenannten ſtanden als 
Helden, die ihr Blut verfauften, Iängft in roͤmiſchem Solde. 

Auch Hüte man fi, allen dieſen Völfern gleiche Sitten oder 
eine gleiche Eultur zuzueignen: das Gegentheil davon zeigt ihr 
verſchiedenes Betragen gegen die uͤberwundenen Nationen. Anders 
verfuhren die wilden Eachſen In Britannien, die ſtreifenden Maren 
und Eueven In Spanien, als bie Oftgothen in Ställen oder in 
„Gallien die Burgunder. Die Stämme, die lange an den roͤmi⸗ 
ſchen Grenzen neben ihren Colonicen und Gandelsplaͤen weft 
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oder ſuͤdlich gewohnt Haken, waren milder und bilpfamer, als vie 
aus den norbiſchen Wälberk ober von oͤben Kuͤſten herkamen; 
dahet es z. B. anmaßeid ſein wuͤrde, wenn jebe Horde der Deut 
Then ſich Vie Mythologie der flanbiſthen Gothen zueignen wollte, 
Wohin waren dieſe Gothen nicht gekommen? und auf wie man⸗ 
cherlei Wegen Fat fi dieſe Mythologie ſpaͤterhin nicht verfeinert? 
Dem tapfern Urdeuiſchen bleibt vielleicht nichts als ſein Theut 
ober Tu iſt Mann, Hertha und Wodan, d. i. ein Vater, 
ein Held, die Erde mb ein Seldherr. 

Indeffen pütfen wit uns doch, wenigſtens bruͤderlich, jenes 
entfernten Schatzes der deutſchen Fabellehre freuen, der fi 
am Ende der bewohnten Welt, In Island, erhaften ober zuſam⸗ 
mengefunden, und durch bie Eagen der Rormaͤnner und chriſtlichen 
Gelehrten augenſcheinlich bereichert hat, ich meine der nordiſchen 
Edda. Als eine Sammlung von Urkunden der Sprache und 
Denlart eines deutſchen Volksſtammes tft fie allerdings anch uns 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Die Mythologie diefer Nordlaͤnder mit der 
griechiſchen zu vergleichen, kann lehrreich ober unnuͤd werben, 
nachdem man bie Unterfudyung anſtellt; ſehr vergeblich wäre es 
aber, einen Homer oder Oſſian unter dieſen Skalden zu erwarten. 
Bringet die Erde allenthalben Einerlei Fruͤchte hervor? und find 
die edelſten Fruͤchte dieſer Art nicht Folgen eines lange zubereiteten, 
ſeltnen Zuſtandes der Voͤlker und Zeiten? Laſſet uns alſo in dieſen 
Gedichten und Sagen ſchaͤtzen, was wir in ihnen finden, einen 
eignen Geiſt roher, kuͤhner Dichtung, ſtarker, reiner und treuer 
Gefuͤhle, ſammt einem nur zu kuͤnſtlichen Gebrauch des Kerns 
unfrer Sprache, und Dank fei jeder anſbewahrenden, jeder mit- 
theilenden Hand, die zum allgemeinen oder beſſern Gebrauch diefer 
Nationalſchaͤtze ‚beiträgt. Unter. den Namen derer, die in früheren 
und neueren Zeiten xuhmwuͤrdig dazu beitrugen |), nenne ich in 
unfern Zeiten. auch für. die Geſchichte der Menfchheit den Namen 
Suhm mit Dank und Ehre. Erx iſt es, der und von Island 
her dies ſchoͤne Nordlicht in neuem Glanze hervorſchimmern laͤßt: 


) Saͤmund, Snorro, Reſenius, Worm, Torfäus, 
Stephantus, Bartholin, Keiſſer, Zyre, Goͤranſon, Thorke⸗ 
lin, Eriqhfen, die Magnki, Anchetfen, Eggers m f. 
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er felbft und andre fuhen es auch in den Horizont unfrer Kenni⸗ 
niffe zum richtigen. Gebraud; einzuführen. Leider Tonnen wir 
Deutſche von unſern alten Sprachſchaͤtzen nicht viel aufzeigen ®): 
die Lieder unfrer Barden find verloren; der alte Eichbaum unfrer 
Heldenfpradje prangt, außer Wenigem, nur mit fehr junger Blüthe. 

Als die deutſchen Völker dad Chriſtenthum angenommen hats 
ten, fochten fie dafür, wie für ihre Könige und ihren Adel; welche 
echte Degentreue denn außer ihren eignen Bölfern, den Afemannen, 
Thüringern, Baiern und Sachſen, bie armen Slaven, Preußen, 
Kuren, Liven und Efihen reichlich erfahren haben. Zum Ruhme 
gereidht es ihnen, daß fie auch gegen die fpäter eindringenden 
Barbaren als eine lebendige Mauer ftanden, an der ſich die tolfe 
Wuth der Hunnen, Ungarn, Mogolen und Türken zerfchellte. 
Eie alfo finv’s, die den gröfeften Theil von Europa nidt nur 
- erobert, bepflanzt und nach ihrer Weife eingerichtet, fonbern auch 
beſchuͤtzt und beſchirmt haben; fonft hätte auch das in ihm nicht 
auffommen Tonnen, was aufgefommen iſt. Ihr Stand unter den 
andern Völkern, Ihr Kriegebund und Stammegcharalter find alfo 
die Grundfeften der Cultur, Freiheit und Sicherheit Eutopa’s 
geworden; ob fie nicht aud) durg ihre politiſche Lage an dem lang⸗ 
ſamen Fortgange dieſer Cultur mit eine Urſache ſein muͤſſen? 
davon wird ein unbeſchollener Zeuge, die Geſchichte, Bericht geben. 


% 


IV. | 
Slavifhe Vslker. 


Die ſlaviſchen Voͤlker nehmen auf der Erde einen groͤßern Raum 
ein, als in der Geſchichte, unter andern Urſachen auch deswegen, 
weil ſie entfernter von den Roͤmern lebten. Wir kennen ſie zuerſt 
am Don, ſpaͤterhin an der Donau, dort unter Gothen, hier unter 
Hunnen und Bulgaren, mit denen ſie oft das roͤmiſche Reich ſehr 
beunruhigten, meiſtens nur als mitgezogene, helfende oder dienende 


m) In Schilters thesanro iſt, außer Wenigem, das ſonſt hie und 
ba zu finden, unfer Reichthum beifaminen, und nicht ſehr beträchtlich. 
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Voͤlker. Trotz ihrer Thaten hie und da waren fie nie gin unters 
nehmendes Kriegs⸗ oder Abentheuervolk, wie die Deutfchen ; 
vielmehr vüdten fle diefen ftille nad, und befebten ihre Teergelaffe 
nen Pläge und Laͤnder, bis fie endlich den ungeheuern Strich 
inne hatten, der vom Don zur Elbe, von der Oſtſee bis zum 
abriatifchen Meer reiche. Bon Lüneburg an über Medlenburg, 
Pommern, Brandenburg, Sachſen, die Lauſitz, Böhmen, Mäh- 
ren, Schlefien, Polen, Rußland erſtreckten ſich ihre Wohnungen 
bieffeit der karpathiſchen Gebirge; und jenfeit derſelben, wo fie 
frühe fchon in der. Walachei und Moldau ſaßen, breiteten ſie ſich, 
durch mancherlei Zufälle unterflügt, Immer weiter und weiter auß, 
bis fie der Kaiſer Herallius auch in Dalmatien aufnahm, unb 
nad) und nach die Koͤnigreiche Siavonien, Bosnien, Eervien, 
Dalmatien von ihnen gegründet wınden. In ‘Bannonien wurs 
ben fie eben fo zahlreich ‚ von Friaul aus bezogen ſie auch bie 
ſuͤdoͤſtliche Ede Deutfhlands, alfo daß ihr Gebiet ſich mit Steier⸗ 


mark, Kaͤrnthen, Krain feftihloß; der ‚ungeheuerfte Erdſtrich, 


den in Europa Eine Nation groͤßtentheils noch jeht bewohnet. 
Allenthalben ließen ſie ſich nieder, um das von andern Voͤlkern 
verlaſſene Land zu beſitzen, es als Coloniſten, als Hirten oder 
Ackerleute zu bauen und zu nutzen, mithin war nach allen vorher⸗ 
gegangenen Verheerungen, Durch⸗ und Auszuͤgen ihre geraͤuſch⸗ 


loſe, fleißige Gegenwart den Laͤndern erſprießlich. Sie liebten | 


bie Landwirthſchaft, einen Vorrat von Heerden und Getreide, 
auch mandyerlei Häusliche Künfte, und eröffneten allenthalben- mit 
den Erzeugniffen ihres Landes und Fleißes einen Hänvel. Laͤngs 
der Öftfee von Luͤbeck an hatten fie Seeftäbte erbauet, unter wel« 
hen Bineta auf der Infel Rügen das ſlaviſche Amfterdam war; 
fo pflogen fie auch mit den Preußen, Kuren und Leiten Gemein⸗ 
fhaft, wie die Sprache diefer Völker zeiget. Am Dnepr hatten 
fie Kiew, am Wolchow Nowgorod gebauet, welche bald blühende 
Handelsftädte wurben , Indem fie das ſchwarze Meer mit der 
Dftfer vereinigten und die Produkte det Morgenwelt dem nörb- 
und weſtlichen Europa zuführten. In Deutichland trieben fie 
ven Bergbau, verftanden das Schmelzen und Gießen der Metalle, 
bereiteten das Salz, verfertigten Leinddand, braueten Meth, pflanzs 
ten Fruchtbaͤume , und führten nach ihrer Art ein röntiäee, 


> 
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Die Geſchichte einzelner Wiſſenſchaften und Nationen bat Diefe 
Marima zu beredynen, und ich wuͤnſchte, Daß wir nur uͤber Die be⸗ 
ruͤhmteſten Völfer in den befannteften Zeiten eine foldje. Geſchichte 
beſaͤßen; jetzt reden wir nur von der Menſchengeſchichte überhaupt, 
und vom Beharrungszuftande. derfelben in jeder. Form unter jenem 
- Klima. Diefer ift nichts als Humanttät, d.i. Vernunft 
und Bifligfeit in allen Glaffen, in allen Gefdäfs- 
ten der Menſchen. Und zwar ift er dies nicht durch Die Will⸗ 
kuͤhr eined Beherrfchers, ‚ober durch die uͤberredende Macht ber Tra⸗ 
bition; fonbern durch Naturgefege, auf welden das Weſen des 
Menſchengeſchlechts ruhet. Auch feine verhorbenften Einrichtun⸗ 
gen rufen und zu; „haͤtten ſich unter und nicht noch Schimmer von 
Vernunft und Billigkeit erhalten, fo wären wir laͤngſt nicht mehr, 
ja wir wären nie entftanden.” Da von dieſem Punkt das ganze 
Gewebe der Menſchengeſchichte ausgeht, ſo muͤſſen wir unſern Blick 
ſorgfaͤlig darauf richten. 

- Zuerft. Was iſt's, das wir bei allen menſchlichen Werken 
ſchaben und wornach wir fragen? Vernunft; Plan und fick. 
Fehlt dieſe, fo ift nichts Menſchliches gethan; es iſt eine blinde 
Macht bewieſen. Wohin unfer Verſtand im weiten Felde der Ger’ 
ſchichte ſchweift, ſuchet ex nur ſich und findet ſich ſelbſt wieder. Se 


mehr er bei allen feinen Unternehmungen auf reine Wahrheit und 


Menſchenguͤte traf , defto Dauernder, näglicher und ſchoͤner wurben 
feine Werfe, defto mehr begegnen fi in ihren Regeln die Geifter 
und Herzen aller Völker in allen Zeiten... Was reiner Verftand 
und billige Moral, Darüber find Sokrates und Confucius Zoroa⸗ 
ſter, Plato und Cicero ‚einig: Trotz ihrer tauſendfachen Unter⸗ 
ſchiede haben fie alie auf Einen Punkt gewirkt, auf dem unſer gan⸗ 
zes Geſchlecht ruhet. Wie nun der Wanderer kein ſuͤßeres Vergnuͤ⸗ 
gen hat, als wenn er allenthalben, auch wo er's nicht vermuthete, 
Spuren eines ihm aͤhnlichen, denkenden, empfindenden Genius 
gewahr wird: fo, entzüdenn iſt uns in ber Geſchichte unſres Gr 
ſchlechts Die Echo aller Zeiten und Völker, bie in den edelſten Sees Eee 

Ien nichts als Menfhengäte und Menſchenwahrheit tönet. Wie 
meine Vernunft den Zufammenhang der Dinge ſucht und mein Herz 
fi freuet, wenn fie folden gewahr wird: fo hat ihn jeder Recht: 
ſchaffene gefucht und ihn im Geſichtspunkt feiner Lage nur vielleicht 
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anders als ich gefehen, mir anders als id; bezeichnet. Wo er irrte, 
irrie er für fi) und mid, Indem er mid vor einem ähnlichen Fehler 
warnet. Wo er mid) zurechtweifet, belehrt, erquidt, ermuntert, 
Da ift ex mein Bruder; Thellnehmer an derjelben Weltjeele, der 
Einen Menfhenvernunft, der Einen Menfchenwahrheit. 
Zweitens. Wie in der ganzen Geſchichte es Feinen froͤhlichern 
Anblid giebt, als einen verſtaͤndigen, guten Mann finden, der ein 
folher, Trotz aller Veränderungen des Glüdes, in jedem feiner 
Lebensalter, in jevem feiner Werke bleibt; fo wird unfer Bedauern 
taufendfad; erregt, wenn wir auch bei großen und guten Menfchen 
Berirrungen ihrer Bernunft wahrnehmen, bie nadı Geſetzen der Natur 
ihnen nicht anders als übeln Lohn bringen konnten. Nur zu häufig 
findet man biefe gefallenen Engel in der Menſchengeſchichte, und 
beklagt die Schwachheit der Form, die unfrer Menſchenvernunft 
zum Werkzeug dienet. Wie wenig kann ein Sterblicher ertragen, 
ohne niedergebeugt; wie wenig Außerorbentlichem begegnen, ohne 
von feinem Wege abgelenkt zu werden! Dieſem war eine Kleine 
Ehre, der Schimmer eines Glaͤcks, oder ein unerwarteter Umſtand 
im Leben ſchon Srrlichtes genug, ihn in Suͤmpfe und Abgründe zu 
führen, jener fonnte ſich felbft nicht faſſen: er überfpannte fi und 
fanf ohnmaͤchtig niever. Ein mitleiviges Gefühl bemaͤchtigt fi uns 
fer, wenn wir dergleichen ungluͤcklich⸗Gluͤckliche jet auf der Weg⸗ 
ſcheide ihres Schidfals fehen und bemerfen, daß fte, um fernerhin 
vernünftig, billig und gluͤcklich fein zu Fonnen, den Mangel der 
Kraft felbft in fi fühlen. Die ergreifende Furie ift hinter ihnen 
und ſtuͤrzt fie wider Willen über die Linie der Mäßigung hinweg: 
jest find fie in der Hand derfelben, und büßen Zeitlebens vielleicht 
bie Folgen einer Kleinen Unvernunft und Thorhelt. Oder wenn fie 
das Gluͤck zu fehr erhob und fie fich jegt auf der hoͤchſten Stufe deſſel⸗ 
ben fühlten; was ftehet ihrem ahnenben Geift bevor, als der Wans 
kelmuth diefer treulofen Göttin, mithin felbft aus der Saat ihrer 
glüdlihen Unternehmungen ein keimendes Unglüd? Vergebens 
wendeſt du dein Antlitz, mitleiviger Cäfar, da dir das Haupt dei- 
nes erſchlagenen Feindes Bompejus gebracht wird, und baueſt der 
Nemeſis einen Tempel. Du biſt uͤber die Grenze des Gluͤckes 
wie uͤber den Rubikon hinaus: die Goͤttin iſt hinter dir und dein 
blutiger Leib wird an der Bildſaͤule deſſelben Pompejus zu Boden 
II. oo 14 
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ſinken. Nicht anders iſt's mit der Einrichtung ganzer Ränder, weil 
fie immer dod nur von ber Vernunft oder Unvernunft einiger Wer 
nigen abhangen, die Ihre Gebleter find oder heißen. Die fchönfte 
Anlage, die auf Jahthundette Hin der Menſchheit Die nuͤtzlichſten 
Fruͤchte verfprach, wird oft durch den Unverftand eines einzigen 
zerruͤttet, der, ftatt Hefte zu beugen, den Baum fälle. Wie eins 
jelne Menſchen, fo fonnten auch ganze Reiche am wenigſten Ihr 
Bläd ertragen, es mochten Monarchen und Despoten, oder Senat 
und Wolf fie regieren. Das Volk und der Despot verfiehen am 
wenigſten der Schickſalsgoͤttin watrnenden Wink: vom Schall bes 
- Ramens und vom Glanz eines eitlen Ruhms geblendet, flürzen fle 
hinaus über die. Grenzen ber Humanitaͤt und Klugheit, bis fle zu 
fpät die Folgen ihrer Unvernunft wahrnehmen. Dies war bas 
Schickſal Rom's, Athens und mehrerer Völker : gleichergeftult das 
Schickſal Aleranders und der meiften Eroberer, die Die Welt beun- 
ruhiget haben; denn Ungerechtigkeit verberbet alle Länder und Un⸗ 
verftand alle Geſchaͤfte der Menſchen. Sie find die Zurien des 
Schichkſals; das Unglück ift nur ihre jüngere Schweſter, die dritte 
Geſpielin eines fürditerlichen Bundes. 

Großer Bater der Menſchen, welche leichte und ſchwere Lertion 
gabſt du deinem Geſchlecht auf Erden zu feinem ganzen Tagewerk 
auf! Nur Vernunft und Billigkelt follen fie lernen; üben fie Die, 
felbe, fo kommt von Echritt zu Sqritt Licht in ihre Seele, Guͤte 
in ihr Herz, Vollkommenheit in ihren Staat, Glüdfeligkeit in ihr 
Leben. Mit viefen Gaben beſcheult und ſoiche treu » anwenden 
kann der Neger feine Gefellichaft eimichten wie der Grieche, ber 
Troglodyt wie der Sinefe. Die Erfahrung wird jeden weiter führen, 
und die Vernunft ſowohl als die Billigkeit feinen Geſchaͤften Beftand, 
Schbuheit und Ebenmaaß geben. Verlaͤſſet er fie aber, die weſentli⸗ 
chen Führerinnen feines Lebens, was iſt's, das ſeinem Gluͤck Dauer 
geben and ihn den Rachegoͤttinnen ver Inhumanität entziehen möge? 

Drittens. Zugleich ergiebt ſich's, daß, wo in der Menſch⸗ 
heit das Ebenmaaß der Vernunft und Humanität geſtoͤrt worden, die 
Ruͤckkehr zudenfelben feltenanders, als durch gewaltfame Schwingun⸗ 
gen von einem Aeußerſten zum andern geſchehen werde. Eine Lei⸗ 
benfchaft hob das Gleichgewicht der Vernunft auf; eine andere 
ſtuͤrmt ihr entgegen, und fo gehen in der Geſchichte oft Jahre und 
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Jahrhunderte hin, bis wieberum ruhige Tage werben. So hob 
Alerander das Gleichgewicht eines großen Weltftrihs auf, und 
lange noch nad feinem Ton ſtuͤrmten die Winde, So nahm Rom 
der Welt auf mehr als ein Jahrtauſend den Frieden, und eine 
halbe Welt wilder Voͤller warb zur laugſamen Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts erfordert, An den ruhigen Gang einer Aſymp⸗ 
tote war bei dieſen Laͤnder⸗ und Bölfer- Erfhütterungen gewiß 
nicht zu gedenken. Ueberhaupt zeigt der ganze Gang ber Eultur 
auf unfrer Erde mit feinen abgeriffenen Eden, mit feinen aus⸗ und 
einfpringenden Winkeln faft nie einen fanften Strom, ſondern viel⸗ 
mehr den Sturz eines Waldwaflerd von den Gebirgen; dazu ma⸗ 
chen ihn infonderheit die Leidenſchaften der Menfhen, Offenbar ift 
ed auch, daß die ganze Zufammenorbnung unfres Geſchlechts auf 
dergleichen wechſelnde Schwingungen eingerichtet und berechnet wor⸗ 
den. Wie unſer Gang ein beſtaͤndiges Fallen iſt zur Rechten und 
zur Linken, und dennoch kommen wir mit jedem Schritt weiter: ſo 
iſt der Fortſchritt der Cultur in Menſchengeſchlechtern und ganzen 
Bölfern. Einzeln verſuchen wir oft beiderlei Ertreme, bis wir 
zur ruhigen Mitte gelangen, wie der Pendul zu beiden Eeiten hin _ 
ausihlägt:- Sn fleter Abwechſelung erneuen fi die Gejchlechter, 
und troß aller Linear» Borfihriften der Tradition, ſchreibt der 
Sohn dennoch auf feine Weiſe weiter. Befliſſentlich unterſchied 
fi) Ariftoteles von Plato, Epikur von Zeno, bis Die ruhige Nach⸗ 
welt endlich beide Extreme unpartheliſch nutzen konnte. So gehet, 
wie in der Maſchine unſers Körpers, durch einen nothwendigen Ans 
tagonismus das Werk der Zeiten zum Beften des Menſchengeſchlechts 
fort, und erhält veffelben dauernde Gefundheit. In welcher Ab⸗ 
weidhungen und Winkeln aber audy der Strom der Menſchenvernunft 
fih fortwinden und brechen möge, er entfprang aus dem ewigen 
Strome der Wahrheit, und kann fidy, Kraft feiner Natur, auf feinem 
Wege nie verlieren. Wer aus ihm ſchoͤpfet, ſchoͤpft Dauer und Leben. 

VUebrigens beruhet ſowohl die Bermunft als die Billigkeit auf 
Ein und demſelben Naturgefeg, aus weldem auch der 
Beftand unſres Wefens folgt. Die Bermunft mißt und vergleiht . 
den Zufammenhang der Dinge, daß fie foldye zum dauernden Eben⸗ 
maaß ordne. Die Billigkeit iſt nichts als ein moraliſches Eben» 
maaß der Vernunft, Die Formel bes. Gleichgewichts gegen einander 
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firebenber Kräfte, auf deſſen Harmonie ber ganze Weltbau ruhet. 
Ein und daffelbe Geſetz alfo erftredet fi) von der Sonne und von 
allen Eonnen bis zur kleinſten menſchlichen Handlung: was alle 
Weſen und ihre Eyfteme erhält, iſt nur Eins: Verhaͤltniß 
ihrer Kraͤfte zur periodiſchen Ruhe und Ordnung. 


| IV. 
Na Gefeßen ihrer innern Natur muß mit der 
Beitenfolge auch die Bernunft und Billigkeit uus 


ter den Menſchen mehr Platz gewinnen und eine 
danerndere Sumanität befördern. 


ne Zweifel und Klagen der Menſchen über bie Verwirrung 
und den wenigs merflihen Fortgang des Guten in der Geſchichte 
rühren daher, daß ber traurige Wanderer auf eine zu Kleine Etrede 
feines Weges flieht. Erweiterte er feinen Blick, und vergliche nur 
die Zeitalter, die wir aus der Gefchicdhte genauer kennen, unpar⸗ 
theiiſch mit einander; Dränge er überdem in die Natur des Men⸗ 
hen, und erwägte, was Vernunft und Wahrheit fel, fo wuͤrde 
er am Fortgange Derjelben fo wenig als an ber gewiſſeſten Natur: 
wahrheit zweifeln. Jahrtauſende durch hielt man unfre Sonne 
und alle Zirfterne für ſtillſtehend; ein glüdliches Fernrohr laͤßt 
und jest an ihrem Fortrüden nicht mehr zweifeln. Eo wird einft 
eine genauere Zufammenhaltung der Perioden in der Geſchichte 
unſres Geſchlechts uns dieſe hoffnungsvolle Wahrheit nicht nur 
obenhin zeigen, fondern es werben ſich audy, troß aller ſcheinbaren 
Unordnung, die Geſetze berechnen Iaffen, nad welden Kraft der 
Natur des. Menſchen diejer Fortgang geſchieht. Am Rande der 
alten Geſchichte, auf dem ich jetzt wie in der Mitte ſtehe, zeichne 
id, vorläufig nur einige allgemeine Grundfäge aus, die und im 
Derfolg unſres Weges zu Leitfternen dienen werden. 

Erftens. Die Zeiten fetten fi, Kraft ihrer Na- 
tur, an einander; mithin aud das Kind der Zei— 
ten, die Menfhenreihe, mit allen ihren Wirkun— 


gen und Produktionen. 








213 


Durch feinen Trugfhluß koͤnnen wir's IAugnen, daß unfre 
Erde in Jahrtaufenden älter geworden fel, und daß dieſe Wan⸗ 
drerin um die Sonne feit ihrem Urfprunge fidy fehr verändert habe. . 
In ihren Eingeweiden fehen wir, wie fie einft befhaffen geweſen, 
und Dürfen nur um ung bliden, wie wir fie jetzt beſchaffen finden. 
Der Ocean braufet nicht mehr; ruhig iſt er in fein Bette gefuns 
fen: die umberftreifenden Ströme haben ihr Ufer gefunden, und 
die Vegetation ſowohl ald die organiſchen Geſchoͤpfe haben in ihren 
Geſchlechtern eine fortwirfende Reihe von Jahren zurüdgeleget. - 
Wie nun feit der Erfchaffung unfrer Erde fein Sonnenftrahl auf 
ihr verloren gegangen ift: fo tft auch Fein abgefallenes Blatt eines 
Baums, Fein verflogener Saame eines Gewaͤchſes, fein Leichnam 
eines modernden Thieres, noch weniger Eine Handlung eines 
lebendigen Wefens ohne Wirkung geblieben. Die Vegetation 
3. B. hat zugenommen und fid fo weit fie fonnte verbreitet: jedes 
der lebendigen Geſchlechter ift in den Echranfen, die ihm die Natur 
durch andre Lebendige ſetzte, fortgewachſen, und fowohl ber Fleiß 
des Menſchen als felbft der Unſinn feiner Verwuͤſtungen ijt ein 
regfames Werkzeug in den Händen der Zeit geworden. Auf dem 
Schutt feiner zerftörten Städte blühen neue Gefilde: die Elemente 
fireueten den Etaub der Vergeffenheit darüber, und bald kamen 
neue Geſchlechter, die von und über den alten Trümmern baueten. 
Die Allmacht felbft kann es nicht ändern, daß Folge nicht Folge 
ſei: fie kann die Erde nicht herftellen zu dem, was fie vor Jahr⸗ 
taufenden war, fo daß biefe Jahrtaufende mit allen ihren Wirfun- 
gen nicht dageweſen fein follten. 

Im Fortgange der Zeiten liegt alfo ſchon ein Fortgang des 
Menſchengeſchlechts, fofern dies auch in die Reihe der Erde⸗ und 
Zeitfinder gehöre. Erfchiene jeht der Vater der Menſchen und 
fähe fein Geſchlecht; wie würde er ſtaunen! Eein Körper war 
für eine junge Erbe gebildet, und nad) der damaligen Beihaffen- 
heit der Elemente mußte fein Bau, feine Gedankenreihe und Lebens- 
wandel fein ; mit ſechs und mehr Sahrtaufenden hat ſich gar man- 
ches hierin verändert. Amerika ift in vielen Strihen jegt ſchon 
nicht mehr, was es bei feiner Entvedung war; in ein paar Jahr: 
taufenden wird man feine alte Geſchichte wie einen Roman lefen. 
So leſen wir die Geſchichte der Eroberung Troja's, und ſuchen 
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ihre Stelle, geſchweige das Grab des Adhilled oder den gottgleichen 
Helben felbſt vergebens. Es waͤre zur Menſchengeſchichte ein 
ſchöner Beitrag, wenn man mit unterſcheidender Genauigkeit alle 
Nadhrichten ver Alten von ihrer Geſtalt und Groͤße, von ihren 
Rahrungsmitteln und dem Maaß ihrer Speiſen, von ihren tägs 
lichen Beihäftigungen und Arten ded Vergnuͤgens, von ihrer 
Denkart über Liebe und Ehe, uͤber Keidenfchaften und Tugend, - 
über den Gebrauch des Lebens und dad Dafein nad) diefem Leben 
ort« und zeitmäßig fammelte. Gewiß wuͤrde auch ſchon in biefen 
kurzen Zetträumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, ber 
eben ſowohl die Beftandtheile der ewig⸗jungen Natur, als die 
fortiwirfenben Veränderungen unfrer alten Mutter» Exbe zeigte. 
Diefe pflegt der Menfchheit nicht allein; fie trägt alle ihre Kinder 
auf Einem Schooß, in denfelben Mutterarmen: wenn Eins fid 
verändert, müffen fie ſich alle verändern. 

Daß dieſer Zeiten Fortgang auch auf die Denfart des Men: 
ſchengeſchlechts Einfluß gehabt habe, ift unläugbar. Dan erfinde, 
man finge jebt eine Slinde: man fchreibe wie Aeſchylus, Sopho⸗ 
les und Plato; es tft unmöglih. Der einfahe Kinderfinn, bie 
unbefangene Art, bie Welt anzufehen, kurz die griechiſche Jugend⸗ 
zeit ift vorüber. Ein Gleiches iſt's mit Ebrdern und Roͤmern; 
Dagegen wiffen und kennen wir eine Reihe Dinge, bie weder 
Ehräer noch Römer fannten. Ein Tag bat den andern, ein 
Jahrhundert das andre gelehrt: die Tradition ift reicher worden: 
die Mufe der Zeiten, die Gefchichte felbft fpricht mit. Hundert 
Stimmen, fingt aus hundert Flöten. Möge in dem ungeheuern 
Schneeball, den und die Zeiten zugewaͤlzt haben, fo viel Unrath, 
fo viel Verwirrung fein, als da will; felbft diefe Verwirrung if 
ein Kind der Jahrhunderte, die nur aus dem unermüdlidyen Forts 
wälzen Einer und verfelben Sache entftehen konnte. Jede Wieder: 
kehr alfo in die alten Zeiten, felbft das berühmte platonifche Jahr 
iſt Dichtung, es iſt dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤglich. 
Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt der Strom zu ſeiner Quelle 
zuruͤck, als ob er nie entronnen waͤre. 

Zweitens. Noch augenſcheinlicher macht die Woh— 
nung der Menſchen den Fortgang unſres Geſchlechts 
kennbar. 
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Wo find die Zeiten, da die Völfer wie Troglodyten hie und _ 
da in ihren Höhlen, hinter ihren Mauern faßen und jeder Fremd⸗ 
ling ein Feind war? Da half, blos und allein mit der Zeitenfolge, 
feine Höhle, Feine Mauer; die Menſchen mußten fi einander 
fennen lernen: denn fie find allefammt nur Ein Geſchlecht auf. 
Einem nicht großen Planeten. Traurig genug, daß fie ſich einans 
ber faft allenthalben zuerft als Feinde kennen lernten und einander 
wie Wölfe anftaunten; aber audı Died war Naturorbnung. Der 
Schwache fuͤrchtete fi vor dem Etärfern, der Betrogene vor dem 
Betrüger, der Vertriebene vor dem, der ihn abermals vertreiben 


“ Eönnte, das unerfahtne Kind enplic vor jedem Fremden. Diefe 


jugendliche Furcht indeß, und alles, wozu fie mißbraudt wurde, 
fonnte den Gang der Ratur nicht ändern: das Band der Vereini⸗ 
gung zwiſchen mehreren Nationen ward gefnüpft, wenn gleich durch 
die Roheit der Menſchen zuerft auf harte Weile. Die wachſende 


- Bernunft kann den Knoten brechen: fie fann aber dad Band nicht 
- ofen, noch weniger alle die Entdeckungen ungefchehen madjen, bie 


jet einmal geichehen find. Mofes und Orpheus, Homers und 


Herodots, Strabo und Plinius Erdgefchicdhte, was find fle gegen 


die unſte? Was ift der Handel der Phoͤnicier, Griechen und 
Römer gegen Europa’8 Handel? Und fo ift und mit dem, was 
‚bisher geichehen ift, aud der Faden des Labyrinths in die Hand 
gegeben, was fünftig gefchehen werde. Der Menſch, fo lange er 
Menſch ift, wird nicht ablafien, feinen Planeten zu durchwandern, 
bis dieſer ihm ganz befannt fei: weder die Etröme des Meeres, 
noch Schiffbruͤche, noch jene ungeheure Eisberge und Gefahren 
der Nord⸗ und Sühmelt werben Ihn davon abhalten, da fie ihn 
bisher von den ſchwerſten erften Verſuchen felbft in Zeiten einer 
ſehr mangelhaften Schifffahrt nicht haben abhalten mögen. Der 
Zunfe zu allen diefen Unternehmungen liegt in feiner Bruft, in. 
ver Menfcennatur. Neugierde und die unerfättlihe Begierde 
nach Gewinn, nadı Ruhm, nad Entdedungen und größerer 
Stärke, felbft neue" Berürfniffe und Unzufrievenheiten, die im 
Laufe der Dinge, wie fie jet ſind, unwidertreiblich liegen, wer⸗ 
ben ihn dazu aufmuntern, und bie Gefahrenbefieger der vorigen 
Zeit, berühmte glüdliche Vorbilder, werben ihn noch mehr beflü- . 
geln, Der Wille der Vorfehung wird alfo durch gute und böfe 
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Triebfebern befdrbert werben, bis der Menſch fein ganzes Ge: 
ſchlecht kemne und darauf wirke. Ihm ift die Erde gegeben, und 
er wird nicht ablaffen, bis fie, menigftend dem Verſtande und 
dem Nuten nad, ganz fein fi. Schämen wir uns nicht jebt 
fhon, daß uns der halbe Theil unfres Planeten, ald ob_er die 
abgefehrte Seite des Mondes wäre, fo lange unbefannt ‚geblieben ? 

Drittens. Alle bisherige Thätigkeit des menſch⸗ 
lihen Geiftes ift, Kraft ihrer innern Natur, auf 
nichts anders, als auf Mittel hHinausgegangen, 
die Humanität und Eultur unfres Gefhledts ties 
- fer zu gründen und weiter zu verbreiten. 

Welch ein ungeheurer Fortgang iſt's von der erften Floͤße, 
die das Waſſer bededte, zu einem europäifhen Schiff! Weder 
der Erfinder jener, noch die zahlreihen Erfinder der mandherlei 
Künfte und Wiffenfhaften, die zur Schifffahrt gehören, dachten 
daran, was aus der Zufammenfeßung ihrer Entvedungen werden 
würbe; jeber folgte feinem Triebe ver Noth oder der Neugierde, 
und nur-in der Natur des menfchlidyen Verſtandes, des Zufam- 
menhanges aller Dinge lag's, daß Fein Verſuch, Feine Entdeckung 
vergebens fein Fonnte. Wie das Wunder einer andern Welt 
ftaunten jene Infulaner, die hie ein europaͤiſches Schiff geſehen 
hatten, dies Ungeheuer an, und 'verwunderten ſich nody mehr, 
da fie bemerkten, daß Menfchen, wie fie, ed nad, Gefallen über 
die wilde Meerestiefe Ienften. Hätte ihr Anftaunen zu einer vers 
nünftigen Weberlegung jedes großen Zwecks und jedes Heinen . 
Mitteld in diefer ſchwimmenden Kunftwelt werden Fönnen; wie 
höher wäre ihre Bewunderung des menfchlichen Verſtandes geſtie⸗ 
gen. Wohin reichen anjegt nicht blos durch dies Eine Werkzeug 
bie Hände der Europäer? wohin werden fie fünftig nicht reichen? 

Und wie diefe Kunft, fo hat das Menſchengeſchlecht in weni- 
gen Jahren ungeheuer-viel Künfte erfunden, die über Luft, Wafler, 
Himmel und Erde feine Macht ausbreiten. Ja, menn wir beven- 
fen, daß nur wenige Nationen in biefem Conflict der Geiſtes⸗ 
thätigfeit waren, indeß ber größefte Theil der andern über alten 
“Gewohnheiten ſchlummerte: wenn wir erwägen, daß faft alle 
Erfindungen unfres Geſchlechts in fehr junge Zeiten fallen, und 
beinah feine Spur, Feine Truͤmmer eines alten Gebäudes ober 
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einer alten Einrichtung vorhanden ift, die nicht an unfre junge 
Geſchichte gefnüpft ſei; welche Ausficht giebt uns dieſe hiſtoriſch⸗ 
erwieſene Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes in das Unendliche 
kuͤnftiger Zeiten! In den wenigen Jahrhunderten, in welchen 
Griechenland bluͤhete, in den wenigen Jahrhunderten unſrer neuen 
Cultur, wie vieles iſt in dem kleinſten Theil-der Welt, in Europa, 
und auch beinah in deſſen Kleinftem Theile ausgedacht, erfunden, 
gethan, georbnet und für Fünftige Zeiten aufbewahrt worden! 
Wie eine fruchtbare Eaat fproßten die Wiſſenſchaften und Künfte 
haufenmweife hervor, und Eine nährte, Eine begeifterte und ers 
weckte die andre. Wie, wenn eine Saite berührt wird, nicht nur 
alles, was Ton bat, ihr zutönet, fondern auch bis in's Unver⸗ 
nehmbare bin alle ihre harmoniſchen Töne dem angeflungenen Laut * 
nachtoͤnen; fo erfand, fo fhuf der menſchliche Geift, wenn Eine 
harmoniſche Stelle feines Innern berührt ward. Sobald er auf 
Eine neue Zufammenftimmung traf, konnten in einer Schöpfung, 
wo alles zufammenhängt, nicht anders, als zahlreiche neue Ver- 
bindungen ihr folgen. 

Aber, wird man fagen, wie ſind alle dieſe Kuͤnſte und Erfin⸗ 
dungen angewandt worden? Hat ſich dadurch die praftifche Vers 
nunft und Billigfeit, mithin die wahre Cultur und Gtüdfeligfeit 
des Menſchengeſchlechts erhöhet? Ich berufe mid, auf das, was 
ich kurz vorher über ven Gang der Unordnungen im ganzen Reich 
der Schöpfung gefagt habe, daß es nad; einem Innern Naturgeſetz 
ohne Ordnung feine Dauer erhalten könne, nad) welcher doch alle 
Dinge weſentlich ftreben. Das ſcharfe Meſſer in der Hand des 
Kindes verlegt dafielbe; deshalb ift aber die Kunft, die dies 
Mefier erfand und fhärfte, eine der unentbehrlichſten Künfte. 
Nicht alle, die ein folhes Werkzeug brauchen, find Kinder, und 
auch das Kind wird burd feinen Schmerz den befiern Gebraud) 
lernen. Künftliche Uebermacht in der Hand des Despoten, frem- 
der Lurus unter einem Bolf ohne ordnende Geſetze, find dergleichen 
tödtende Werkzeuge; ber Schade ſelbſt aber madıt die Menſchen 
kluͤger, und. früh oder fpät muß bie Kunft, die ſowohl den Lurus 
als den Despotismus ſchuf, beide ſelbſt zuerft In ihre Schranten 
zwingen und fobanı in ein wirkliches Gute verwandeln. . Jede 

ungefchicte Pflugſchaar reibet ſich durch den langen Gebrauch felbft 
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ab; unbehutflihe neue Räder und Triebiverfe gewinnen blos durch 
den Umlauf die bequemere, kuͤnſtliche Epichkloide. So arbeitet 
ſich audy in den Kräften des Menſchen ber: übertreibende Miß⸗ 
braud; mit der Zeit zum guten Gebrauch um; durch Ertreme und 
Schwanfungen zu beiden Eeiten wird nothivendig zulept Die ſchoͤne 
Mitte eined dauernden Mohlftandes in einer regelmäßigen Bewe⸗ 
gung. Nur was im Menfcenreiche geſchehen fol, muß durch 
Menfhen bewirkt werden; wir leiden fo lange unter unfrer eignen 
Schuld, bis wir, ohne Wunder der Gotiheit, den beſſern Ges 
brauch unfrer Kräfte ſelbſt lernen. 

Alſo haben wir auch nicht gu zweifeln, daß jede gute Thä- 
tigfeit des menſchlichen Verftandes nothwendig einmal die Huma⸗ 
nität befördern müfle und befördern werde. Seitdem der Aderbau 
in Gang kam: hörte das Menſchen⸗ und Eichelnfrefien auf; der 
Menſch fand, daß er von den füßen Gaben der Ceres humaner, 
beſſer, anftändiger leben koͤnne, als vom Fleiſch feiner Brüder 
oder von Eicheln, und warb durch die Geſetze weiſerer Menſchen 
geswungen, alfo zu leben. Seitdem man Häufer und Städte 
. bauen lernte, wohnte man nicht mehr in Höhlen ; unter Geſetzen 
“ eines Gemeinweſens ſchlug man den armen Fremdling nicht mehr 
todt. So bradyte der Handel die Völfer näher an einander, und. 
je mehr er in feinem Vortheil allgemein verftanden wird, deſto 
mehr müffen fi) nothwendig jene Morbihaten, Unterdruͤckungen 
und Betrugsarten vermindern, die immer nur Zeichen des Unver⸗ 
fandes im Handel waren. Durd; jeden Zuwachs nuͤtzlicher Künfte 
it das Eigentum der Menfhen gefihert, ihre Mühe erleichtert, 
ihre Wirkſamkeit verbreitet; mithin nothwendig ber Grund zu 
einer weiten Cultur und Humanität gelegt worden. Welche 
Mühe 3. B. ward durch die einzige Erfindung der Buchdruckerkunſt 
abgeiban! weld ein größerer Umlauf der menſchlichen Gedanken, 
Künfte uad Wiffenfchaften durch fie befördert! Wage es jetzt ein 
europaͤiſcher Kang⸗Ti und wolle die Literatur dieſes Welttheild 
ausrotien; es ift ihm fehlechterdings nicht möglich. Hatten Phö- 
nicier und Karthaginenfer, Griechen und Römer biefe Kunſt 
gehabt: der Untergang ihrer Literatur wäre ihren Berwäftern nicht 
fo leiht, ja beinah unmöglid, worden. Laſſet wilde Wölfer auf 
Europa flärmen; fie werben unfrer Kriegskunſt nicht beftehen, 
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und fein Attila wird mehr vom ſchwarzen und kaspiſchen Meer 
her bis an die katalauniſchen Felder reihen: Laſſet Pfaffen, 
Weichlinge, Schwaͤrmer und Tyrannen aufftehen, fo viel da 
wollen; die Nacht der 'mittlern Jahrhunderte bringen fie nie mehr 
wieder. Wie nun fein größerer Nutzen einer menſchlichen und 
göttlichen Kunft denkbar ift, ald wenn fie uns Licht und Ord⸗ 
nung nicht nur giebt, fondern es ihrer Natur nach auch verbrei- 
set und fidhert: fo laffet und dem Schöpfer danken, daß er unferm 

Geſchlecht den Verſtand, und biefem die Kunſt weſentlich ges 
macht hat. In ihnen befigen wir dad Geheimnig und Mittel 
einer fihhernden Weltordnung. 

Auch darüber dürfen wir nicht forgen, daß mandje trefflich⸗ 
erfonnene Theorie, die Moral ſelbſt nicht ausgenommen, in unferm 
Geſchlecht fo Tange Zeit nur Theorie bleibe. Das Kind lernt viel, 
was nur der Mann anwenden kann; deswegen aber hat es foldyes 
nicht umſonſt gelernet. Unbedachtſam vergaß der Jüngling, woran 
er ſich einft muͤhſam erinnern wird, oder er muß es gar zum 
zweiterrmale lernen. Bei dem Immer erneueten Menſchengeſchlecht 
ift alfo Feine aufbewahrte, ja fogar feine erfundene Wahrheit 
ganz vergeblich, ; ſpaͤtere Zeitumſtaͤnde machen noͤthig, was man 
jetzt verſaͤumt, und in der Unendlichkeit der Dinge muß jeder Fall 
zum Vorſchein kommen, der auf irgend eine Weiſe das Menſchen⸗ 
geſchlechi uͤbet. Wie wir uns nun bei der Schöpfung die Macht, 
die das Chaos ſchuf, zuerft und ſodann in ihm orbnende Weiss 
heit und harmonifhe Güte. denken: fo entwickelt die Natur: 
ordnung des Menſchengeſchlechts zuerft rohe Kräfte; die Unord⸗ 
nung felbft muß fie der Bahn des Verſtandes zuführen, und 
jemehr Hiefer fein Werk ausarbeitet, deſto mehr fiehet er, Daß 
Güte allein dem Werl Dauer, Vollkommenheit und Schönheit 
gewaͤhre. 
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Es waltet eine weife Güte im Schickſal der Men: 

ſchen; daher es Feine fchönere Würde, Fein dauer: 

hafteres und reineres Glück giebt, als im Nath 
- Derfelben zu wirken, 


- Dem finnlichen Betrachter der Geſchichte, der in ihr Gott verlor 
und an der Vorfehung zu zweifeln anfing, geſchah dies Unglüd 
nur daher, weil er die. Gefchichte zu flach anfah oder von ber Bors 
fehung feinen rechten Begriff hatte. “Denn wenn’er diefe für ein 
Geſpenſt hält, das ihm auf allen Etraßen begegnen und ben Lauf 
menſchlicher Handlungen unaufhörlid; unterbreden fol, um nur 
diefen oder jenen particularen Entzwed feiner Phantafie und Will- 
für zu erreichen: fo geftehe ih, daß die Geſchichte das Grab einer 
ſolchen Borfehung ſei; gewiß aber ein Grab zum Beften der Wahr: 
heit. Denn was wäre es für eine Vorſehung, die jeder zum 
Poltergeift in der Ordnung der Dinge; zum Bundesgenoſſen feiner 
eingefhränkten Abfiht, zum Schutzverwandten feiner kleinfuͤgigen 
Thorheit gebrauchen Fönnte; fo daB das Ganze zuletzt ohne einen 
Herren bliebe? Der Gott, den ic; in der Geſchichte ſuche, muß 
derfelbe fein, der er in der Natur ift: denn der Menſch ift nur ein 
feiner Theil des Ganzen und feine Geſchichte ift wie Die Gefchichte 
des Wurms mit dem Gewebe, das er bewohnet, innig verwebet. 
Aud in ihr müffen alfo Raturgefege gelten, bie im Weſen ber 
Sache liegen und beren fid; die Gottheit fo wenig überheben mag, 
daß fie ja eben in ihnen, die fie felbft gegründet, ſich in ihrer 
hoben Macht mit einer unmwandelbaren, weifen und gütigen Schoͤn⸗ 
heit offenbaret. Alles, was auf der Erde gefhehen Fann, muß 
auf ihr gefchehen, fobald es nach Regeln geſchieht, die ihre Voll⸗ 
fommenheit in ihnen felbft tragen. Laſſet uns dieſe Regeln, "bie 
wir bisher entwidelt haben, fofern‘ fie bie Menſchengeſchichte 
betreffen, wiederholen; ſie fuͤhren alle das Gepraͤge einer weiſen 
Guͤte, einer hohen Schoͤnheit, ja der innern Nothwendigkeit 
ſelbſt mit ſich. 

1. Auf unſrer Erde belebte ſich Alles, was ſich auf ihr bele⸗ 
ben konnte: denn jede Organiſation trägt in ihrem Weſen eine 
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Verbindung mannihfaltiger Kräfte, die fid einander beſchraͤnken 
und in biefer Beichränfung ein Marimum zur Dauer gervinnen 
fonnten, in fi. Gewannen fie dies nicht, fo trennten ſich die 
Kraͤfte und verbanden fi, anders, u 

2. Unter dieſen Organifationen ftieg aud) der Menſch hervor, 
die Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte verbanden ſich 
in ihm und gewannen ein Marimum, den Verſtand, ſo wie ihre 
Materie, der menſchliche Körper nach Geſetzen der ſchoͤnſten Sym⸗ 
metrie und Ordnung, den Schwerpunkt. Im Charakter des 
Menſchen war alſo zugleich der Grund feiner Dauer und Gluͤck⸗ 
jeligfeit, das Gepräge feiner Beftimmung und der ganze Lauf 

feines Erdenſchickſals gegeben. 
' 3. Bernunft heißt diefer Charakter der Menfchheit: denn er 
vernimmt die Sprache Gottes in der Schoͤpfung, d. i. er ſucht die 
Regel der Ordnung, nad) welcher die Dinge zufammenhangend : 
auf ihr Weſen gegründet find. - Sein innerftes Gefeg ift alſo 
Erfenntniß der Eriftenz und Wahrheit; Zufammenhang der Ges‘ 
ſchoͤpfe nach ihren Beziehungen und Eigenfhaften. Er ift ein; 
Bild der Gottheit: denn er erforfhet Die Geſetze der Natur, bie: 
Gedanken, nadı denen der Schöpfer fie verband und die er ihnen. 
wefentli machte. Die Vernunft kann alfo eben fo willlkuͤrlich⸗ 
handeln, als die Gottheit felbft willkuͤrlich dachte. 
4. Bom naͤchſten Bebürfniß fing der Menfd an, die Kräfte 

der Natur zu erkennen und zu prüfen. Sein Zwed dabei ging 
nicht weiter als auf fein Wohlſein, d. i. auf einen gleichmaͤßigen 
Gebrauch ſeiner eignen Kräfte in Ruhe und Uebung. Ex kam 
mit andern Weſen in ein Verhältniß, und auch jest ward fein 
eignes -Dafein das Maaß diefer Verhaͤltniſſe. Die Regel ber 
Biltgfeit drang ſich ihm auf: denn fie ift nichts als Die praftifche 
Vernunft, das Maaß der Wirkung und Gegenivirkung zum gemeins 
ſchaftlichen Beftande gleihartiger Wefen. 

5. Auf dies Principium ift die menſchliche Natur gebauet, fo 
daß Fein Individuum eines andern ober der Nachkommenſchaft 
wegen da zu fein glauben darf. Befolget der niedrigfte in der Reihe 
der Menfchen das Geſetz ver Vernunft und Billigfeit, das in ihm 
liegt: fo bat er Eonfiftenz, d. i. er genießet Wohljein und Dauer: 
er ift vernünftig, billig, gluͤcklich. Dies iſt er nicht vermöge der 
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Willkuͤr andrer Geſchoͤpfe oder des Schoͤpfers, ſondern nad) beu 
Gefegen einer allgemeinen, in ſich felbft gegründeten Naturordnung. 
Weichet er von der Regel des Rechts: fo muß fein firafender Feh⸗ 
ler ſelbſt ihm Unordnung zeigen und ihn veranlaflen, zur Vernunft 
und zur Billigfeit, als den Geſeten feines Dafeine und Glüds 
zurüdzufehren. 

6. Da feine Natur aus fehr verſchiedenen Elementen zuſam⸗ 
mengeſetzt ift: fo thut er dieſes felten ‚auf dem Fürzeften Wege; 
er ſchwankt zwiſchen zwei Ertremen, bis er fich felbft gleichſam 
mit feinem Dafein abfindet und einen Punkt der leidlichen Mitte 
erreicht, in welchem er fein Wohljein glaubet. Irrt er biebei: 
fo gefchieht e8 nicht ohne fein geheimed Berwußtfein und er muß - 
die Folgen feiner Schuld tragen. Er -tägt fie aber nur bis zu 
‚ einem gewiffen Grad, ba ſich entweder das Schickſal durch feine 
eignen Berrühungen zum Beffern wenbet, oder fein Dajein weis 
terhin feinen innern Beftand findet. Einen wohlthätigern Nuben 
fonnte bie höchfte Weisheit dem phyſiſchen Schmerz und dem mora⸗ 
fifchen Uebel nicht geben: denn Fein höherer iſt denkbar. 

7. Hätte audy nur ein Einziger Menſch die Erde betreten: fo 
wäre an ihm der Zweck des menfchlidyen Daſeins exfüllt geweſen, 
wie man ihn bei fo manchen einzelnen Menihen und Nationen 
für erfült achten muß, Die durch Ort und Zeitbeflimmungen von 
der Kette des ganzen Geſchlechts getrennt wurden. Da aber alles, 
was auf der Erde leben kann, fo lange fie felbft in ihrem Behars 
rungsſtande bleibt, fortbauert: fo hatte auch das Menſchengeſchlecht, 
wie alle Geſchlechte der Lebenden, Kräfte der Fortpflanzung in 
fi, die dem Ganzen gemäß ihre Proportion und Orbnung finden 
fonnten und gefunden haben. Mithin vererbte fi das Wefen 
der Menſchheit, die Vernunft und ihr Organ, die Tradition auf 
einer Reihe von Geſchlechtern hinunter. Allmälig ward die Erde 
erfüllt, und der Menſch warb Alles, was er in folhem und feinem 
andern Zeitraum auf der Erbe werben fonnte. 

8. Die Fortpflanzung der Geſchlechter und Trabitionen knuͤpfte 
alſo auch die menſchliche Vernunft an einander; ſicht als ob fie 
in jedem Einzelnen nur ein Bruch des Ganzen wäre, eines Gan⸗ 
zen, das in Einem Subjekt nirgend eriftixet, folglich aud nicht 
ber Zweck des. Schoͤpfers ſein konnte; ſondern weil es die Anlage 
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und Kette des ganzen Geſchlechts fo mit ſich führte. Wie ſich bie 
Menſchen fortpflangen, pflanzen die Thiere ſich aud fort, ohne 
daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren Geſchlechtern werde; 
aber weil Bernunft allein den Beharrungsftand der Menſchheit bil: 
bet, mußte fie ſich ald Charakter des Geſchlechts fortpflanzen: benm 


ohne fie war das Geſchlecht nicht mehr. 


9. Im Ganzen des Gefchledts Hatte le kein andres Schidſal, 
als was fie bei den einzelnen Gliedern deſſelben hatte: denn das 
Ganze beftehet nur aus einzelnen Gliedern. Eie ward von wilden 
Leidenſchaften der Menſchen, die in Verbindung mit andern noch 
ſtuͤrmiger wurden, oft geſtoͤrt, Jahrhunderte lang von ihrem Wege 
abgelenkt und blieb wie unter ber Ajche fhlummernd. Gegen afle 
diefe Unordnungen wandte die Vorfehung Fein andres Mittel am, 
als welches fie jedem Einzelnen gewähret, nämlich daß auf den Feh⸗ 
ler das Nebel folgte, und jede Trägheit, Thorheit, Bosheit, Un⸗ 
vernunft und Unbilligkeit fich ſelbſt ſtrafe. Nur weil in dieſen Zus 
ſtaͤnden das Geſchlecht haufenweiſe erſcheint; ſo muͤſſen auch Kinder 


die Schuld der Eltern, Voͤlker die Unvernunft Ihrer Fuͤhrer, Nach⸗ 


kommen bie Traͤgheit ihrer Vorfahren buͤßen, und wenn fie das Ue⸗ 
bei nicht verbefiern wollen oder koͤnnen, koͤnnen fte Zeitalter hin 
darunter leiden. 

10. Jedem einzelnen Gliede wird alſo die Wohlfahrt des Gan⸗ 
zen fein eigenes Beſte: denn wer unter den Uebeln deffelben leidet, 
bat auch das Recht und die Prlidt auf fi, diefe Uebel von fi 
abzuhalten und fie für feine Brüder zu mindern. Auf Regenten 


. and Etaaten hat die Natur nicht gerechnet, fondern auf das Wohls 


fein der Menſchen in ihren Reichen. Jene buͤßen ihre Frevel und 
Unvermunft langſamer, als fie der Einzelne büßer, weil fie ſich 
immer num mit dem Ganzen beredmen,, in weldyem das Elend jedes 
Armen lange unterdrüdt wird; zuletzt aber büßet e8 der Etaat und 

fie mit defto gefährliherm Eturge. In alle dieſem zeigen fi de 
Geſetze der Wieververgeltung nidjt anders, als die Gefeße der Bes 
wegung bei dem Etoß des Fleinften phpfifßjen Körpers, und ber 
hoͤchſte Regent Europa’ bleibt den Naturgejegen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſowohl unterworfen, als der Geringfte feines Volkes. 
Sein Etand verband ihn blos, ein Haushalter diefer Raturgefepe 
zu-fein, und bei feiner Macht, die er nur durch andre Menſchen 
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hat, aud für andre Menfchen ein weifer und gütiger Menfchengott 
zu werben. 

11. In der allgemeinen Geſchichte alfo wie im Leben verwahr- 
Jofeter einzelner Menſchen erſchoͤpfen ſich alle Thorheiten und Laſter 
unferd Geſchlechts, bis fie endlich durch Noth gezwungen werden, 
Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was irgend geichehen kann, 
geſchieht und bringt hervor , was es feiner Natur nach hervorbringen 
konnte. Died Raturgefeß hindert keine, auch nicht Die ausfchmweifendfte 
Macht an ihrer Wirkung; es hat aber ale Dingein Die Regelbefchränft, 
daß eine gegenfeitige Wirkung die andere aufhebe und zuletzt nur das 
Erſprießliche dauernd bleibe. Das Böfe, Das andreververbt, muß fid 
entweder unter Die Ordnung fchmiegen oder felbft verderben. Der 
Bernünftige und Tugendhafte alfo ift im Reich Gottes allenthalben 

glüädlih: denn fo wenig die Vernunft äußern Kohn begehret, fo 
wenig verlangt ihn auch die innere Tugend. Mißlingt ihr Wert 
von außen: fo hat nicht fie, fondern ihr Zeitalter davon den Scha⸗ 
den; und doch Fann 08 die Umvernunft und Zwietracht der Men⸗ 
fen nicht immer verhindern; es wirb gelingen, wenn feine Zeit 
fommt. 

12, Indeſſen geht die menſchliche Vernunft im Ganzen des Ge: 
lets ihren Gang fort; fie finnet aus, wenn fie auch noch nicht 
anwenden Tann; fie erfindet, wenn böfe Hände auch lange Zeit 
ihre Erfindung mißbrauden. Der Mißbrauch wird ſich felbft ſtra⸗ 
fen. und die Unordnung eben durd) den unermüdeten Eifer einer im» 
mer wachſenden Vernunft mit der Zeit Ordnung werben. Indem 
fie Leidenſchaften befämpfet, ſtaͤrkt und laͤutert fie ſich ſelbſt; indem 
fie bier gebrudt wird, fliehet ſie dorthin und erweitert ven Kreis 
ihrer Herrſchaft über die Erde. Es ift feine Schwärmerei, zu 

hoffen, daß, wo irgend Menſchen wohnen, einft auch vernünftige, 
billige und glüdlihe Menfdyen wohnen werden: gluͤcklich, nicht 
nur durch ihre eigene, fondern durch die gemeinfchaftliche Vernunft 
ihres ganzes Brudergeſchlechtes. 

| * * 

Ich beuge mich vor dieſem hohen Entwurf der allgemeinen Na⸗ 
turweisheit uͤber das Ganze meines Geſchlechts um ſo williger, da 
ich ſehe, daß er der Plan der geſammten Natur iſt. Die Regel, 
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die Welsfufteme erhäft und ‚jeden Kryſtall, jedes Wuͤrmchen, fee 
Schneeflode. bildet ‚- bildete und erhält auch mein Geſchlecht; fie 
machte feine eigne Kain zum Grunde der Dauer und Fortwirkung 
deſſelben, fo lange Menſchen fein werben. Alle Werke Gottes ha 
ben ihren Beſtand in ſich und ihren ſchoͤnen Zuſammenhang mit ſich, 
denn ſie beruhen alle in ihren gewiſſen Schranken auf dem Gleichge⸗ 
wicht widerſtrebender Kräfte durch/ eine innere Macht, Die dieſe zur 
Ordnung lenkte. Mit dieſem Leitfaden durchwandre ich das Laby⸗ 
rinih der Geſchichte und ſehe allenthalben harmoniſche goͤttliche Ord⸗ 
nung: denn was irgend geſchehen kann, geſchieht; was wirken 
kann, wirket. Vernunft aber und Billigkeit allein dauern; da 
Unſinn und Thorheit ſich und die Erde verwuͤſten. | 

Wenn id alfo, nad) jener Fabel, einen Brutus, den Dold 
in der Hand unter dem Sternenhimmel bei. Philippi fagen höre: 
„o Tugend, idy glaubte, daß du etwas feyft; jetzt fehle ih, daß 
du ein Traum bifl: fo verfenne ich den ruhigen Weifen in diefer 
legten Klage. . Befaß er wahre Tugend: fo hatte ſich Diefe, wie 
feine Vernunft, immer bei ihm belohnet, und-mußte ihn auch die⸗ 
ſen Augenblid lohnen. War feine Tugend aber blos Römer » Pas 
triotismus; mas Wunder, daß der Schwaͤchere Dem Starfen, der 
Traͤge dem Rüftigern weichen mußte? Auch der Sieg des Antonius 
ſammt allen ſeinen Folgen gehoͤrte zur Ordnung ber Welt und zu 
Roms Naturſchickſal. 

Gleichergeſtalt wenn unter und der Tugendhafte fo oft klagt, 
daß fein Wert mißlinge, daß rohe Gewalt und Unterbrüdung auf 
Erden herrfche und das Menfchengefchlecht nur der Unvernunft und 
ben Leivenfchaften zur. Beute gegeben zu fein feine: fo trete 
ver Genius feiner Vernunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob 
feine Tugend auch rechter Art und mit dem Berftande, mit ver Thä- 
tigkeit verbimben fei, die-allein den Namen der Tugend verbienet? 
Freilich gelingt nicht jedes Werk allenthalben; barum aber mache, 
daß es gelinge und beförbre feine Zeit, feinen Ort und jene innre - 
Dauer beffelben, in welcher das wahrhaft» Gute allein bauer. 
Rohe Kräfte koͤnnen nur burd die Vernunft geregelt werden: es 
gehört aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. Klugheit, Ernſt und 
- die ganze Kraft der Güte dazu, fie in Ordnung zu ſeben und mit 
heilſamer Gewalt darin zu erhalten. 

1. . . \ 15 
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- Ein fhöner Traum iſt's nom zufinftigen Leben, da nan fid; 
im freundſchaftlichen Genuß aller der Weiſen und Guten denkt, Die 
je für die Menſchheit wirken und mit dem füßen Lohn vollendeter 
Mühe Das höhere Land beixates; gewiſſermaßen aber eroͤffnet und 
die Geſchichte dieſe ergdhende Lauben des Geſpraͤchs und Umgange 
mit den Verſtaͤndigen und Rechtſchaffenen fo vieler Zeiten. Gier 
ftehet Blaty vor mir: dort höre ich Sokrates freundliche Fragen 
und. theile fein letztes Schickſal. Wenn Marf- Antonin im Ber 
borgnen mit feinem Herzen fpriht, redet. en. andy mit dem meinigen 


und des arme Bpiftet giebt Befehle, maͤchtiger ald ein König. 


Der: geguffte Tullius, ber ungluͤcliche Boethius ſprechen zu mir, 
mir vertrauend die Umfände ihres Lebens, den Sram und den 
Troſt ihrer Seele. Wis weit und wie enge if das menſchliche Herz ! 
wie einerlei und wiederkommend ind alle feine Leiden und Wüniche, 
feine Schwachheiten und Fehler, fein Genuß und feine Hoffnung. 


Taufendfac iſt das Proben der Humanität rings um mic aufe 


geloͤſet, und allenthalben it as Refultat der Menjhenbemähungen 
daſſelbe: „auf Varſtand und Rechtſchaffecheit ruhe Das Weſen um- 
ſers Geſchlechts, fein. Zweck und fein Schickſal.“ Keinen edlern 
Gebrauch der Menſchengeſchichte giebes, als biefen: ex führt uud 


gleichſam in deu Rath des Schichſals und lehrt und in unfeer nich⸗ 


tigen Geflalt nad ewigen Naturgefegen Gattes handen. Dadem 
er und die Fehler und Folgen jeder Unvernunſt zeigt, fo weiſen er 
ung in jenem großen Zuſammenhaug, in weldem Vernunſt und 
Güte zwar Jange mit wilden Kräften Tämpfen, immer aber doch 
Ährer Natur nad; Ordnung ſchaffen und. auf ver Bahn des Sieges 
bleiben, endlich auch unfern Heinen und ruhigen Kreis au. 
Muͤhſam haben wir bisher das duuklere Feld aller Nationen 


| durchwandert; freudig gehen wir jest dem näheren Tage entgegen 


und fehen, was aus diefer Saat des Aktertiiums für eine nute 
nadjfolgender Zeiten Teime? Nom hakte des Gleichgewicht ber 
Bölfer gehoben: unter ihm werbintele eine Welt; was wird ud 
dieſem geftörten Gleichgewicht fuͤr ein newer Zuſtand, und aus ber 
Aſche fo vieler Nationen für ein neues Geſchoͤpf hervorgehn? 


Schszehntes Bud. 


Da wir jept zu den Volkern ber nörblichen alten Welt fommen, bie 
Eines Theils unfre Vorfahren find, von welden wir Sitten uud 
Berfaffungen empfangen haben: fo halte ich's für. unnoth, zuerſt 
eine Borbitte zum Beten der Wahrheit einzulegen. Denn was 
huͤlfe es, von Aftaten und Afrifanern fehreiben zu duͤrfen; wenn 
man feine Meinung über Bölfer und Zeiten verhüllen müßte, bie 
und fo viel näher angehn, als alles, was jenfeit der Alpen uud 
des Taurus längft im Staube lieget? Die Geſchichte wi Wahr⸗ 
heit, und eine Philoſophie zur Gedichte der Menſchheit wenigftens 
unpartheilihe Wahrheitölicbe. 

Schon die Natur hat dieſen Strich der Erbe durch eine Felſe⸗⸗ 
wand unterſchieden, die unter dem Namen bes Mustag, Altat, 
Kitzigtag, Ural, Caufafus, Taurus, Haͤmus, und fernerhin 
der Farpathifchen, Rieſen⸗, Alpengebirge und Pyrenden bekannt _ 
iſt. Nordwaͤrts derfelben, unter einem fo andern Himmel, auch 
einem fo andern Boden, mußten die Bewohner befielben nothwendig 
auch eine Geſtalt und Lebensweiſe annehmen, die jenen ſuͤdlichen 
Voͤlkern fremd war: denn auf der ganzen Erde hat die Ratur durch 
nichts fo dauernde Unterſchiede gemaht, als durch die Gebirge. 
Hier ſitzt ſie auf ihrem ewigen Thron, ſendet Ströme und Witte⸗ 


rung aus, und vertheilet fo wie Das Klima, fo auch die Neigun⸗ 


gen, oft aud) das Schickſal der Nationen. Wenn wir alfo hören 

werden, daß Völfer, jenfeit diefer Gebirge art jenen Salz» und 

Sandſeen der ungeheuren Tatarei, oder in den Wäldern und Wil 

fien des norbifhen Europa Jahrhunderte over Jahrtaufende lang 

wohnhaft, aud in die fhönften Gefilde Des roͤmiſchen und griechl- 

fhen Reihe eine wandaliſch ⸗, gothiſch⸗, ſcytiſch⸗, tatariſche⸗ 
135* 
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Lebensweiſe bradyten, deren Merkmale Europa noch jeßt in manchen 
an fi) trägt: fo wollen wir uns Darüber weder wundern, noch ung 


einen falſchen Schein der Eultur anlügen, fondern wie Rinaldo in 


den Spiegel der Wahrheit fehen, unfre Geftalt darin anerkennen, 
und wenn wir den klingenden Schmud der Barbarei unfrer Väter 
hie und da ned) an uns tragen follen, ihn mit aͤchter Eultur und Hu= _ 
manität, der einzigen wahren Zierde unfers Geſchlechts, edel ver- 
zaufchen. Ä 

Ehe wir alfo zu jenem Gebäude treten, das unter dem Namen 
der europäifhen Republik berühmt und durch feine Wir- 
tungen auf die ganze Erde merkwuͤrdig ober furchtbar geworben: 
fo laſſet und zuerſt die Völfer kennen lernen, . die zu dem Bau dieſes 
großen Riefentempeld thätig oder leidend heitrugen. Freilich reicht 
das Bud) unſrer nordischen Geſchichte nicht weit: bei den berühm- 
ieften Voͤlkern erſtrecket es fich nur bis auf die Roͤmer, und ſo we⸗ 
nig ein Menſch die Annalen ſeiner Geburt und Kindheit weiß, ſo 
wenig wiſſen es dieſe, zumal barbariſche und verdraͤngte Natio⸗ 
nen. Die Reſte der aͤlteſten werden wir meiſtens nur noch in Ge⸗ 
birgen oder an ven Eden bes Landes; in unzugangbaren oder rauhen 


Gegenden antreffen, wo kaum nod..thre alte Sprache und einige 


Aberbliebne alte Eitten ihren Urſprung bezeichnen; . indeß ihre Ue⸗ 
berwinder alfenthatben den breiten, ſchoͤnern Erhfrid; eingenommen 
haben, und falls fie nicht aud) von andern verdrängt wurden, ihn 
durch das Kriegsrecht ihrer Väter noch beſitzen und auf mehr oder 
minder tatarifdye Welfe, oder durch eine langfam exworbene Ge: 
redhtigfeit und Klugheit billiger regieren. Gehabt euch alfo wohl, 
ihr mildern Gegenden jenfeit ver Gebirge, Indien und Aſien, 
Griedenland.und ihr italiſchen Küften; wenn wir bie nieiften von 


eEuch wieberfehen, 1f’& unter einer anbern Geſtau, als nordi⸗ 


ſche Ueberwinder. 


0 
— — — —— — 
* . 


Vasken, Galen und Kymren. 


Bon allen den zahlreichen Voͤlkerſchaften, die einft Die ſpaniſche 
Halbinfel bewohnten, finb aus ber Alteften Zeit allein die Basfen 





übrig, die, um das pyrenaͤiſche Gebirge in Spanien und Franf⸗ 

reich noch jego wohnhaft, ihre alte Sprache, eine der Älteften der 
- Melt, erhalten haben. Wahrſcheinlich erſtreckte ſich dieſelhe einft 
über den größeften Theil von Spanien, wie es noch, ler Veraͤn⸗ 
derungen ungeachtet, viele Namen und Staͤdte der Fluͤſſe dieſes 
Landes zeigen %). Selbſt unfer Name Silber fol aus ihr fein, 
der Name des Metalles, das, nebft dem Eifen, in Eurppa und 
aller Welt die meiften Revolutionen in Gang gebraht hat: denn, 
der Sage nah, war Epanien das erfte europaͤiſche Land, dag 
feine Bergwerke baute, da e8 den fruͤheſten Handelsnationen dieſer 
Weltgegend, den Phönieiern und Karthaginenſern nahe und bequem 
lag: es war ihnen has erſte Peru; , Dig-WVhlfer felbft, die unter 
dem Namen ber Vasken und Katabrer fehr unbefannt ſind, haben 
ſich in der alten Geſchichte als ein ſchnelſes, leichtes; zapfres, frei⸗ 
heitliebendes Volk gezeiget. Sie begleileten den Hannibal nach 
Italien, und ſind in den römischen Dichtern ein furchtharer Name: 
fie, nebſt den ſpaniſchen Celten, waren es, die den Römern die 
Unterjochung dieſes Landes am ſchwerſten machten, alfo daß Aus 
guftus über fie zuerft, und vieleicht auch nur dem Echeine nach, 
triumphirte: denn was nicht. dienen wollte, zog ſich in die Gebirge, 
Als die Wandalen, Alanen, Sueven, Gathen und: aubere teutgr 
niſche Voͤlker ihren wilden Durchzug durch ‚Die Pyrenäen nahmen, 
und einige derſelben in Ihrer Nachbarſchaft Reiche. fifteten,;» waren 
ſie nod) das tapfre, unruhige Bol, das unter den Römern: feinen 
Muth nit verloren hatte;. und als Karl her Große auf. feinem 
Ruͤckzuge vom Siege über. die ſpaniſchen Saracenen durch ihr Land 
zog, ‚waren eben nody fie es, die durch einen liſtigen Angriff jeme 
in den.alten Romanen fo berühmte-Rieberlage bei Ronceval veran⸗ 
laßten, in welcher der große Roland blieb. Spaͤterhin machten in 
Spanien und Aquitanien ſie den Franken zu ſchaffen, wie ſie es 
den Sueven und Gothen gethaͤn hatten; quch bei Wiedereroberung 

des Laudes aus ben Händen der Saracenen bfieben fie nicht muͤbig, 


— — — — — 


a . n . * 
22) S. Investigasiones_ hĩstoricas de las Antiquedades de Navarra 
por Moret, Bamplona 1665. L. J.; Oibenarti notitia utriusgue Vasco- 
niae Pan 1638, L. I. Inſonderheit Larramendi' diecienaria — de 
las porfoctione; de el Bascuenge. P. II. Zi. 
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ja fie erhielten ſelbſi In den Jahrhunderten ber’ tiefften barbariichen 
Monchs-Unterdruͤckung ihren Charakter. Als nad der langen 
Nacht eine Morgenroͤthe ver Wiffenſchaft für-Europa aufging, brach 
fie durch die froͤhliche Dichtkunſt der Provinzen in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft, zum Theil in den von ihnen bewohnten Laͤndern hervor, 
die auch in ſpaͤtern Zeiten Frankreich viele Fröhliche und aufgeklaͤrte 
Geiſter gegeben haben. Zu wünfthen wäre es, daß wir Die Sprache, 


de Eitten und die Geſchichte blefes raſchen und frohen Volks mehr 


kenneten, und baß, wie Mac + Bherfon unter den Galen, ein zweis 

ter Larramendi unter Ihnen etwa auch nadı Reften ihres alten vas- 
Aichen Nationalgeiftes forfchte b). Vielleicht hat ſich die Cage jener 
- berühmten Rolandeihladit, bie durch den fabelhaften Erzbiſchof 
Turpin in einer Moͤnchsepopee zu fo viel Romanen unb Heldenge⸗ 
Dichten des Mittelalters Anlaß gegeben, auch unter ihnen erhalten, 
wo nicht, fo war doch ihr Land wenigſtens die Pforte vor Troja, 
die mit Abentheuern, die dafelbft geſchehen fein follten, lange Zeit 
die Phantafie der europtiſchen Volter fuͤllte. 

* 
* 


Die Galen, bie unter dem Namen ber Gallier und Cel⸗ 
tert ein bekannteres und beruͤhmteres Bolt ſind, als bie Vasken wa⸗ 
zen, hatten am Ende mit ihnen einerlei Schickſal. In Spanien be⸗ 
ſaßen fie einen weiten und ſchoͤnen Erdſtrich, auf welchem fie ver 
Römern mit Ruhm wiverſtanden; in Gallien, welches von ihren 
den Namen bat, Haben’ fie dem Caͤſar eine zehnjaͤhrige, und in 
Britannien feinen Raxhfolgern eitie noch längere, zuletzt nutzloſe 
Mühe geloſtet, da die Römer endlich dieſe Inſel felbſt aufgeben muß⸗ 
ven. Außerdem war Helvetien, der obere Theil von Italien, der 
untere Theil von Deutſchland längs der Donau bis nach Pannmien 
und Illyrikum zu, wenn auch nicht allenthalben in dichten Reihen, 
. mi Staͤmmen und Colonieen aus ihrem Schooße beſetzt; und in 
den aͤltern Zeiten waren unter alleh Nationen fie ber Römer furdt- 


b) Larramendi in feiner angefuͤhrten weitlaͤuftigen Abhandlung von 
ber Vollkernmenheit der vaskiſchen Sprache konnte F. 18 — 30. an fo etwas 
nicht denken. Daß er in feiner Arte del Bascuehce befien andy nichts erwähnt 
Yabe, if mus Diieyge Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt S. HI. fm 
erfehen; und viele iſt Das ganze Andenken daran verlaren. 
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barſte Feinde. Ihr Brennus legte Mom in die Aſche unb machte 
ber künftigen Weltherrſcherin beinah ein volliges Ende. Ein Zug 
„von ihnen drang bis in Thracien, Griechenland und Kleinaſſten ein, 
wo fie unter dem Namen der Galater mehr als einmal furchtbar ges 
worden. Wo te indeſſen Ihren Stumm am dauerhafteſten, und 
gewiß nicht ganz ohne Cultur angebauet Baben, war in Galli 
und ben britanniſchen Inſeln. Hier hatten fie. ihre merfwärdige 
Druiden Religion, und in Britannien ihren Ober« Drutven: hier 
Batten fie jene merkwürdige Verfaffung eingerichtet, von welcher ik 
Britannien, Irland und auf den Infeln noch fo viele, zum Theil 
ungeheure Steingebaͤude und Steinhaufen geugen; Dentmale,die 
wie die Pyramiden wahrſcheinlich noch Jahrtauſende uͤberdauern 
und vielleicht Immer ein Raͤthſel bleiben werden. Eine Art Staato⸗ 
und Kriegseinrichuung war Ihnen eigen, die zuletzt dem Noͤmern er⸗ 
lag, weil die Uneinigken ihrer gallifchen Fuͤrſten ſie ſelbft in?s Bor: 
derben ſtirzte: auch waren fie nicht ohne Naturkenntniſſe und 
Kuͤnſte, fo viele derſelben ihrem Zuſtande gemäß fchlenen; am 
wenigften endlich ohne das, was bei allen Barbaren bie Seele des 
Volls iſt, ohne Gefänge und Lieder. Im Munde Ihrer Barden 
waren bieje vorzuͤglich der Tapferkeit geweihet und fangen bie Tha⸗ 
ten ihrer Väter"), Gegen einen Caſar und fein mit aller roͤmt⸗ 
ſchen Krlegokunſt ausgeruͤſtetes Heer erſcheinen fe freilich als halbe 
Wilde; mit andern nordiſchen Voͤllern auch mit mehreren deuiſchen 
, Stämmen verglichen, erſcheinen ſte nicht alſo, da fe dieſe offenbar 
an en u und Leichngleit des Charakters, wohl ui an 
Kunſtfleiß, Cultur und politiſcher Einvichtung uͤbertrafen: dein 

wie dee deutſche Eharatier noch jeht in manchen Ommägügen dem 





0) Außer dan, 106 ie allern Echaſten, 4. B. in Belletier,. Bey 
02, Martin, Pirard m. f. über. bie Zelten gefaumelt au» getraͤrmt 
if, und mas unter Gnglänbern, Schotten und Iren Barriagtion, Cor⸗ 
biners, Henry, Jones, Mac-Pherfon, Maitland, Ihwyr, 
Dwen, Shaw, Baleney, Whitacker n. f. über den utſprung ud 
ie Verfaſſung der alten Cinwohner BritantenB geſagt habt ,. darfen wir om 
voniſches Werk anfkhren, das hinter ihnen allen Eritifch zu neimen ißn. Spreu⸗ 
ges Besichte von Broßbritugnien (Beutfeg.ber allgera. Weitgephihte £4.47,), 
deren Anfang über bie Galen und Kywren eine Menge altes Irrtümer File. bes 
richtigt. Auch von ben überhliebenen Denktmaleu ber Britien It es, feiner 
Oewehnheit and, " mit kurzen Worten vine ficherfliheentie R 
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aͤhnlich ift, den Tacitus ſchildert, ſo iſt auch ſchon im alten Gallier 
Trotz alles deſſen, was die Zeiten veraͤndert haben, der juͤngere 
Gallier kenntlich. Nothwendig aber waren die fo weit verbreiteten 
verſchiedenen Nationen dieſes Volksſtammes nady-Ländern, Zeiten, 
Umftänden und wechſelnden Stufen der Bildung fehr verjchieben, 
fo daß der ale an der Küfte des Hoch» und Irlandes mit einem 
galliſchen oder celtiberifchen Volk, das die Nachbarſchaft gebilveter 
Nationen oder Städte lange genofien hatte, wohl wenig gemein 
haben Fonnte. . 

Das Schidſal ver Galen In ihrem großen Erdſtrich endigie trau⸗ 
sig. Den fräheften Nachrichten nach, die wir von ihnen haben, 
Hatten fie fowohl dies⸗ oder jenfelt der Meerenge die Belgen oder 
Kymren zur Selte, die ihnen allenthalben nachzudringen feinen. 
Dies s und jenfeit wurden zuerft Die Römer, ſodann mehrere teuto- 
niſche Nationen ihre Ueberwinder, yon denen wir fie oft auf eine 
fehr gewaltiame Art unterdruͤckt, - entfräftet, ober gar ausgerotiet 
und verbrängt fehen werben, fo daß wir anjebt die galliſche Sprache 
ar an den aͤußerſten Enden ihrer Beſitzthuͤmer, in Irrland, den 
‚Hebriden und dem nadten, ſchottiſchen Hochlande wieder finden. 
Gothen, Franken, Buxgunder, Aleinannen, Sachſen, Rornäns 
ner und andre deutſche Voͤlker haben in mancherlei Vermiſchungen 


‚Ihre andern Laͤndar beſetzt, ihꝛe Epadı vertrieben: und Ihren Ras 


men verſchlungen. 

Indeſſen ‚gelang, es 06 der Unterbrädtung nid, auch den in⸗ 
nern Charakter dieſes Volks in lebendigen Denkmalen ganz von der 
Erde zu vertilgen; ſanft wie ein Harfenton entſchluͤpfie ihr eine 
daͤrtlich⸗ traurige Stimme aus den Gräbern, die EStimme Oſſians, 
des Sohnes Fingal und einiger ſeiner Genoſſen. Sie bringt uns, 
wie in einem Zauberſpiegel, nicht nur Gemaͤlde alter Thaten und 
Sitten vor Augen, ſondern die ganze Denk⸗ und Empfindungs⸗ 
ipeife eines Volkes auf dieſer Stufe der Eultur, in folhen Gegen 
ben, bei folden Sitten tönet uns durch fie in Hexz und Seele. 
Oſſian und ſeine Genoſſen fagen uns mehr vom Innern Zuſtande ver 
alten Galen, als ein Geſchichtſchreiber ung fagen fünnte, und wer 
den uns gleidyfam rübrende Prediger der Humanitaͤt, wie ſolche 
auch in den einfachſten Verbindungen ber menfälläjeh Geſellſchaft 
lebet. Jarte Bande ichen ſich mu dort von «Herz zu Herzen; und 
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jebe ihrer Saiten tönt Wehmuth. Was Homer den Griechen ward, 
hätte. ein galliſcher Oſſian den Eeinigen werben fünnen, wenn bie 
Galen Griehen, und Oſſian Homer geivefen wäre. Da dieſer 


-. aber nur, als bie letzte Stimme eines verdraͤngeten Bois, zwiſchen 


Nebelbergen in einer Wuͤſte ſingt, und wie eine Flamme über Gräbern- 
der Väter hervorglängt, wenn jener, in Jonien geboren, unter einem 
werdenden Volk vieler blühenden Stämme und Infeln, im Glanz 
feiner Morgenröihe, unter einem fo andern Himmel, in einer fo 
andern Spradye das ſchildert, was er .entfchieden, hell Ind offen 
vor ſich erblidte, und andere Geifter nachher fo vielfady anwandten; 
jo fucht man freilich in den kaledoniſchen Bergen einen griechiſchen 
Homer am unrechten Orte. Töne indeſſen fort, du NRebelharfe 

Oſſians; gu in allen Zeiten ift, wer beinen ſanften Toͤnen 
gehorchet 9 

* * 
* 


Die Kymren find ihrem Namen nad) Bergbeivohner, und 

wenn fie mit-den Belgen Ein Bolf find, fo.treffen wir fie von den 
Alpen an, die weftlihen Ufer des Rheins bis zu feinene Ausflug 
hinunter, -ja vieleicht einft bis zur. cimbräfchen Halbinfel, die urs - 
alters wahrfcheinlich ein größeres Land war. Von ſdeutſchen Staͤm⸗ 
men, die hart an ihnen ſaßen, wurden fie Theilweiſe über das 
Meer gedrängt, fo daß fie in Britannien die Galen einengten, bie 
oͤſt⸗ und ſuͤdlichen Hüften diefes Laͤndes bald inne hätten,‘ und da 
ihre Stämme dies⸗ und jenfeit des Meers zufammenhingen, ſie 


d) Es ſcheinet ſonderbar, daß da zwo Nationen, Schatten und Iren, 
um bie Eigenthumeehre Fingals und Oſſiaus ſtreiten, keine derfelben durch 
Herausgabe der ſchoͤnſten Geſaͤnge bes letzteren mit ihrer urſprungli⸗ 
hen Gefangmweife, vie nach Herfommens fein fol, ſich rechtfertigt. ° 
Schwerlich koͤnnte dieſe erbichtet werben, und der Ban der Lieber ſelbſt in der 
Urſchrift, mit einem Gloſſarium und gehörigen Anmerkungen verfehen, recht⸗ 
fertigte nicht blos, fonbern er. würbe kber Sprache, Muſik und Dichtkunſt der 
Galen, mehr als ihr Ariftoteles, Blair, belehren. Nicht nur für bie eins 
gebornen Liebhaber dieſer Gedichte müßte eine galiſche Anthologie biefer 
Art eine Art llaſfiſchen Werks fein, burch welche ſich Dad Schöne der Sprache 
aufs längfie erhielte ; ſondern auch für Ausländer wuͤrde fich Vieles darans er⸗ 
: geben, unb immerhin bliche ein Dad ſolcher Art der Bath ber 
Menſchheit wichtig Een 


II. 
Sinnen, Zetten und Preußen. Ä 


Der finniſche Vollerſtamm, (ver aber diefen Namen fo wenig, 
als ein Zweig deſſelben den Namen ver Lappen Fennet, indem fie 
ſich felbft Suomi nennen), erftredt ſich noch jetzt im aͤußerſten 
Rorden von Europa und an den Kuͤſten der Oftfee bis nady Alten 
‚hinein; in frühern Zeiten hat er ſich gewiß tiefer hinab und weiter 
bin verbreitet. "Außer den Lappen und Finnen gehören in Europa 
Die Ingern, Efthen und Liwen zu ihm; weiterhin find die Syra⸗ 
‚nen, PBermier, Wogulen, Wotjaden, Tſcheremißen, Morbivinen, 
die kodiſchen Oſtjacken u. f. feine Verwandte, fo wie auch die 
Ungarn oder Madſcharen deſſelben Völkerftammes find, wenn man 
ihre Sprachen vergleichet B). Es ift ungewiß, wie weit hinab 
die Lappen und Finnen einft in Norivegen und Schweden geivohnt 
haben; das aber ift fiher, daß fie von den fEanbifchen Deutſchen 
immer höher hinauf bis an den nordiſchen Rand geirteben find, 
ben fie, nody jebt inne haben. An der Oftfee und am weißen 
. Meer feinen ihre. Etämme am lebendigſten geweſen zu fein, wo 
jie nebft . einigem Tauſchhandel auch Seeraͤuberei trieben; in Ber 
mien ober Biarmeland hatte ihr Goͤtze Jumala einen barbariſch⸗ 
praͤchtigen Tempel; hier gingen alſo auch vorzuͤglich die nordiſch⸗ 
deutſchen Abentheurer hin, zu tauſchen, zu pluͤndern, und Tribut 
zu fordern. Nirgend indeß hat dieſer Volksſtamm zur Reife einer 
ſelbſtſtaͤndigen Cultur kommen koͤnnen, woran wohl nicht feine 

Faͤhigkeit, ſondern ſeine uͤble Lage Schulb iſt. Sie waren keine 
Krieger wie die Deutſchen; denn auch noch jegt nach fo langen 
Jahrhunderten der Unterdruͤckung zeigen alle Volksſagen und Lie⸗ 
der ber Lappen, Finnen und Eſthen, daß fie ein ſanftes Volk find, 


h) S. Büttner's Vergleichungstabellen ver Echriftarten, Gatte⸗ 
ters Ginletung zur Univerfalhifotte, Schldgers allgemeine nordiſche 
Geſchichte m. f. Das letzte Buch (Th. 31. Ber fortgefeßten allgemeinen Welt⸗ 
geſchichte) iſt eine ſchaͤzbare Sammlung eigner und fremder Unterfuchungen 
über bie Stämme und alte Geſchichte ver nordiſchen Voͤlker, die ven Wunſch 
nach mehreren Bufammenftellungen folcher Art- von Arbeiten eines Ihre, 
Suhm, Lagerbring m. a, erreget. 


. 
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Da nun außerdem ihre Etämme meiftens ohne Verbindung, und 
viele derfelben ohne politiſche Verfaffung: ‚lebten, fo konnte beim 
Herandringen der Völfer wohl nichts anders geihehen, als was 
geſchehen ift, nämlid,, daß die Lappen an den Norbpol hinaufs 
gebrängt, die Finnen, Ingern, Eſthen u. f. ſklaviſch unterjodit, - 
bie Liwen aber faft ganz ausgerottet wurden. Das Schidſal der 
Voͤlker an der Oſtſee macht uͤberhaupt ein trauriges Blatt in ber 
Geſchichte der Menſchheit. 

Das einzige Volk, das aus dieſem Stamm ſich. unter bie 
Eroberer gedraͤngt hat, find die Ungern oder Madſcharen. Wahr: 
ſcheinlich faßen fie zuerft im Lande ver Bafchfiren, zwiſchen der 
Wolga und dem Jaik: dann ftifteten fie ein ungariſches Koͤnig⸗ 
reich zwiſchen dem ſchwarzen Meer und der Wolga, das fid) 
zertheilte. Sept kamen fie unter die Ehazaren, wurben von ben 
Petſchenegern getheilt, da fle denn theils an der perfifchen Grenze 
das madfcharifche Reid gründeten, theils in fieben Horden nad) 
Europa gingen und mit den Bulgaren wüthende Kriege führten. 
Bon diefen weiterhin ‚gedrängt, rief Kaiſer Arnulph fie gegen bie 
Mähren: jebt flürzten fie aus Pannonien in Mähren, Baiern, 
DOberitälien, und verwüfteten gräulih: mit Feuer und Schwert 
. fleeiften fie in Thüringen, Sachſen, Franken, Heſſen, Schwaben, 
Elſaß bis nadı Frankreich und abermals in Italien hinein, zogen 
vom deutſchen Kaiſer einen ſchimpflichen Tribut, bis endlich theils 
durch die Peft, .theils durch bie färdterfichften. Niederlagen ihrer 
Heere in Sachſen, Schwaben, Weftphalen das deutſche Reich vor 
ihnen ſicher geſtellt, und ihr Ungarn ſelbſt fogar zu einem apoſto⸗ 
lifchen Reich ward. Da find fie jetzt unter Slaven, Deutihen, 
Wallachen und andern Völkern der geringere Theil der Landesein⸗ 
wohner, und nad Sahriaujenden wird man vielleicht ihre Sprache 
kaum finden. 

% * 
x 

Die Litihauer, Kuren und Letten an der Oſtſee find 
son ungewiſſem Uxfprunge; aller Wahrfcheinlichfeit nach indefien 
auch dahin gevrängt, bis fie nicht weiter gebrängt werden Fonnten. 
Ungeadtet ber Miſchung ihrer Sprache mit andern, hat fie, bod; 
. einen eignen Charafter und iſt wahrſcheinlich die Tochter einer 





uralten Mutter, die vieleicht aus fernen Gegenden ber if. Zwi⸗ 
fhen den deutſchen, ſlawiſchen und finntichen Völkern konnte fig 
ver friedliche lettiſche Stamm nixgend weit ausbreiten, noch weni⸗ 
ger verfeinern, und ward zulegt nur, wie feine Nachbaren, die 
Preußen, am meiften durch bie Gewaltthätigfeiten merkwuͤrdig, 
die allen dieſen Kuͤſtenbewohnern theils von den neubekehrten Po⸗ 
len, theils vom deutſchen Orden und denen, die ihm zu Huͤlfe 
kamen, widerfuhren i). Die Menſchheit ſchaudert vor dem Blut, 
das hier vergoſſen ward in langen wilden Kriegen, bis die alten 
Preußen faſt gaͤnzlich ausgerottet, Kuren und Letten hingegen in 
eine Knechtſchaft gebracht wurden, unter deren Joch fie noch jetzt 
ſchmachten. Vielleicht verfließen Jahrhunderte, ehe es von ihnen 
genommen wird, und man zum Erſatz ber Abſcheulichkeiten, mit 
welchen man biefen ruhigen Völkern ihr Land und ihre Freiheit 
zaubte, fie aus Menſchlichkeit zum Genuß und eignen Gebrauch 
einer beſſern Freiheit neu bildet. 

Lange genug hat ſich unſer Blick bei verdraͤngten, oder unters 
jodhten und ausgerotteten Völkern’ verweilet; laffet uns jest bie 
fehen, die fle verdraͤngten und unterjodten. 


IH. 
Deutfde Wölfer 


Mir treten zu dem Voͤlkerſtamm, der durch ſeine Groͤße und Lei⸗ 
besſtaͤrke, durch ſeinen unternehmenden, kuͤhnen und ausdauernden 
Kriegsmuth did feinen dienenden Heldengeiſt, Anfuͤhrern wohin 
es ſei, im Heer zu folgen und die bezwungenen Laͤnder als Beute 


iy Vom preußiſchen Volt wäre eine turze Geſchichte aus Harikn o ch's, 
Brätorius, Liltenthale n. a. nuͤtzlichen Vorarbeiten und Sammlungen 
zu mwünfchen, und vielleicht if fie, mir unbekannt, fchon erfchlenen. Ohne 
Aufınunterung hat biefer kleine Exbwintel 'für feine und benachbarter Voͤlker 
Geſchichte viel geihan; der einzige Name Bayer if init vieler. Inſonder⸗ 
heit verdient die alte preußiſche Verfaſſung am Ufer der Weichſel, bie einen 
Widewut als Stifter nennet, und unter einem Oberbrulben, der Krime hieß, 
fammt dem ganzen Stamme des Volks, noch Unterfuchung. In der Gefchichte 
Lieflands find Arndt, Hupel u. a. geſchaͤtzte Namen. 








unter ſich zu theilen, mithin durch feine weiten Eroberungen, und 
die Berfafjung, bie allenthalben umher nad) deutſcher Art errichtet 
warb, zum Wohl und Weh dieſes Welttheils mehr als alle andre 
Voͤlker beigetragen. Vom fdywarzen Meer an durch ganz Europa 
find die Waffen der Deutichen furdibar worben ;. von der Wolga 
bis zur Oſtſee reichte einft ein gothifhes Reid: in Thracien, 
Möften, PBannonien, Italien, Gallien, Spanien, felbft in Afrika, 
hatten zu verichiennen Zeiten verſchiedne Deusfche Voͤller Sige und 
ftifteten Reiche: fie waren es, Die Die Römer, Saracenen, Galen, 
Kymren, Lappen, Binnen, Eſthen, Slawen, Kuren, Breußen, 
und ſich unter einander felbft verbrängten, bie alle heutige Koͤnig⸗ 
reihe in Europa geftiftet, ihre Stände eingeführt, ihre Geſetze 
gegründet haben. Mehr ald Einmal haben fie Rom eingenommen, 
befiegt und geplündert, Konflantinopel mehrmals belagert und 
ſelbſt in ihm geherrſchet, zu Ierufalem ein chriſtliches Koͤnigreich 
geftiftet; und noch jetzt regieren fle, theils durch die Fuͤrſten, bie 
fie allen Thronen Europa's gegeben, theild durch dieſe von ihnen 
errichtete Throne felbft, als Beſitzer, oder im Gewerb und Handel, 
mehr oder. minder alle vier Welttheile der Erde. Da nun Feine 
Wirkung ohne Urſache tft: fo muß auch Diefe ungeheure Folge 
son Wirkungen ihre Urſache haben. 

1. Nicht wohl liegt dieſe im Charakter der Ras 
tion allein; ihre fowshl phyſiſche als politiſche 
Rage, ja eine Menge von Umſtaͤnden, die. bei Fels 
nem andern noͤrdlichen Volk alfo zufammentraf, 
bat zum Lauf ihrer Thaten mitgewirfet. Ihr großer, 
ſtarler und ſchoͤner Körperbau, ihre fürdsterlich « blauen Augen 
wurden von einem Geift der Treue und Enthaltfamfeit beſeelt, die 
fie ihren Obern gehorſam, kuͤhn im Angriff, ausdauernd in Ge⸗ 
fahren, mithin andern Voͤllern, zumal den ausgearteten Roͤmern 
zum Schutz und Trup ſehr wohlgefaͤllig oder furchtbar machten. 
Frühe haben Deutſche im roͤmiſchen Heer gedient, und zur Leib⸗ 
wache der Kalfer waren fie die auserleieniten Menfchen; ja als 
das bebrängte Reich fich ſelbſt nicht helfen konnte, waren es deutſche 
Heere, Die für Sold gegen jeden, felbft gegen ihre Brüder fochten. 
Died diefe Soͤldnerei, die Jahrhunderte lang fortgefeht wurde, 


‚ bekamen viele ihrer Völker nicht nur eine Kriegswiſſenſchaft und 
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Kriegszucht, die andern Barbaren fremd bleiben mußte: ſondern 
ſie kamen auch durch das Beiſpiel der Roͤmer und durch die Be⸗ 
kanntſchaft mit ihrer Schwaͤche allmaͤlig in den Geſchmack eigner 
Eroberungen und Voͤlkerzuͤge. Hatte dieſes jeht fo ausgeartete 
Rom einſt Voͤlker unterjocht und ſich zur Herrſcherin der Welt 
aufgeworfen; warum ſollten ſie es nicht thun, ohne deren Haͤnde 
jenes nichts Kraͤftiges mehr vermochte? Der erſte Stoß auf die 
roͤmiſchen Laͤnder kam alſo, wenn wir die aͤltern Einbruͤche der 
Teutonen und Kymren abſondern, und von den unternehmenden 
Maͤnnern. Arioviſt, Marbut und Hermann zu rechnen anfangen, 
von Grenzvoͤllern, oder von Anfuͤhrern her, die der Kriegsart 
dieſes Reichs kundig und in feinen Heeren oft ſelbſt gebraucht 
waren, mithin die Schwaͤche ſowohl Roms als ſpaͤterhin Konſtan⸗ 
tinopels genugſam kannten. Einige derſelben waren ſogar eben 
damals roͤmiſche Huͤlfsvoͤlker, als fie es beſſer fanden, was fie 
‚gerettet hatten, ſich ſelbſt zu bewahren. Wie nun die Radıbar- 
ſchaft eines ſchwachen Reichen .und eines ſtarken Dürftigen, der 
‚jenem unentbehrlich tft, dieſem nothwendig bie Ueberlegenheit und 
Herrſchaft einraͤumet: ſo hatten auch hier die Roͤmer den Deutſchen, 
die im Nittelpunkt Europa’d gerade vor ihnen faßen, und bie fie 
bald aus Roth in ihren Etant oder in ihre Heere nahmen, das 
Heft ſelbſt in die Haͤnde gegeben. | 
2. Der lange Widerftand, den mehrere Voͤlter 
unſres Deutſchlandes gegen bie Römer zu thun 
hatten, flärkte in ihnen nothbwendig ihre Kräfte 
und ihren Haß gegen einen Erbfeind, der ſich der 
Triumphe uͤber fie mehr ald andrer Siege rühmte. 


Eowohl am. Rhein als an der Donau maren die Römer den Deuts 


fhen gefährlich: fo gern diefe ihnen: gegen die Gallier und andre 
Voͤlker gedient hatten: fo wollten fle. ihnen als Selbftübertwundene 
niht dienen. Daher mın die langen Kriege von Auguftus an, 
die, je ſchwaͤcher das Reich der Römer ward, immer mehr in Eins 
brudy und Pluͤnderung ausarteten, und nicht anders, als mit 
“ feinem lintergange enden fonnten. Der martomannifde und 
Ihwäbifhe Bund, den mehrere Völfer gegen vie Römer 
fhloffen, der Heerbann, in welchem alle, auch die entlegenern 
deutſchen Stimme flanden, der jeden Mann zum Wehren, 
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d. i. zum Mitſtreiter machte; dieſe und. mehrere Einrichtungen 
gaben der ganzen Nation ſowohl den Namen als bie Verfafſung 
ber Germanen vber Alemannen, d. i. verdimbener Kriegs: 
völfer;. wilde Vorſpiele eines Syſtems, das nad Jahrhunderten 
s auf alle Nationen Europa’s verbreitet werden follte ©). 

3. Bei fold einer ſtehenden Kriegäverfafjung 


mußte ed den Deutfden mothwendig an manden, 


- andern Tugenden fehlen, die fie ihrer Hauptneir 
gung, ober ihrem Hauptbebürfniß, dem Kriege, 
nit ungern aufopferten. Den Aderbau trieben fie eben 
fo fleißig nid, und beugten fogar ‚in manden. Stämmen dur 
eine jährliche neue Bertheilung der Aecker dem Bergnügen vor, 
Das Jemand an dem eignen Befit und einer- beſſern Cultur des 
Landes finden koͤnnte. Einige, infonderheit oͤſtliche Stämme, 
waren und blieben lange tatariſche Jagd⸗ und Hirtenvölfer. Die 
rohe Idee von Gemeinmweiden und einem Geſammt⸗Eigenthum 
war bie. Lieblingsidee dieſer Nomaden ‚. die ſte auch in die Einrich⸗ 
tung ihrer eroberten Länder und Reiche: bradıten. “Deutichland 
blieb alfo lange ein Wald vol Wiefen, Moräften und Simpfe, 
wo der Ur und das Elend, jet ausgerottete deutſche Heldenthiere, 
neben ben deutſchen Menſchen⸗Helden wohnten; Wiſſenſchaften 
Tannten fie nit, und die wenigen, ihnen unenibehrlichen Künfte 


verridyteten Weiber, und größtentheild geraubte Knete. Voͤlkern 


biefer Art mußte angenehm fein, von Rache, Dürftigfeit, langer 
Weile, Gefellſchaft, oder von einer andern Aufforderung getrieben, 
ihre öden Waͤlder zu verlaffen, beffere Gegenden zu fuchen oder 


um Sold zu dienen. Daher waren niehrere Stämme in einer 


ewigen Unruhe, mit und gegen einander entweder im Bunde oder 
im Siege. Keine Voller , (wenige Stämme ruhiger Landes⸗ 


k) Eine mefihelthe Schilberung der deutſchen Verfaffungen, vie nach 
Beiten, Stämmen und Gegenden ſehr verſchieden waren, waͤre hier ohne 
gZgwedck, da, was ſich von ihnen in bie Geſchichte ver Völfer gepflanzt Hat, ſich 
zeitig genug zeigen wird. Mach den zahlreichſten Erläuterungen des Tacitus 
hat Moͤſer von derſelben, feiner Gegend zufolge, eine Beſchreibung gegeben, 
die in ihrer Schönen Zuſammenſtimmung beinah ein idealiſches Syſtem, und 
boch in einzelnen Stäcen ſehr wahr fcheint. Moͤſers osnabruͤchſche 
Geſchichte Th. 1. feine patriotiſche Phantaften Hin und wieder. 
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anwohner ausgenommen) find. fo oft bin und her. gezogen,. als 
Diefe; und wenn Ein Stamm aufbrach, ſchlugen fi) im Zuge 
meiſtentheils mehrere an ihm, alſo daß aus dem Haufen ein Heer 
warb... Biefe doutſche Voller, Wandalen, Sueven u. a. haben 
vom Umherſchweifen, Banden, ven Namen; fo gings zu. Lande, 
fo gings zur Ser. Ein ziemlich tatariſches Leben. 

W + * Br 


. In. der ätteften Geſchichte der Deutſchen huͤte man ſich alſo, 
ſich irgend an. einem Lieblingsplatz unſter neuen Verfaſſung mit 
Vorliebe zu heften: die alten Deutſchen gehoͤren in dieſe nicht; 
ſie folgten einem andern Strome der Voͤllet. Weſtwaͤrts drangen 
ſte uf Belgen und Galen, bis ſte in der Mitte andrer Stämme 
eingeſchloſſen ſaßen; oͤſtlich gingen fie bis zur Oſtfer, und nenn 
fie auf ihr nicht rauben oder fortſchwimmen konnten, an den jans 
digen Küften aber aud Keinen Umterhalt fanden, fa wandten fie 
ſich natuͤrlicherweiſe bei dem erſten Anlaß ſuͤdlich in leergelaffene 
Laͤnder. Daher, daß mehrere ber Nationen, bie in's romiſche 
‚ Reid) zogen, zuerſt an der Oſtſee gewohnt haben; es waren aber 
gerade mr die wilderen Bölfer, deren Wohnung daſelbſt Feine 
Beranlafiung zum Ecurz diefes Reiches war. Weit entfernter Ing 
dieſe in der aſiatiſchen Mungalei; denn dort wurden bie 
weſtlichen Hunnen von den Iguren und andern Voͤllern gedraͤngt: 
fie giagen über bie Wolga, trafen auf Die Alanen am Don, trafen 
auf das große Reid, der Gothen am ſchwarzen Deere; und jetzt 
geriethen lauter fuͤdliche dentſche Voͤlker, Weſt⸗ und Oſtgothen, 
Wandalen, Alanen, Sueven in Bewegung, denen die Hunnen 
folgten. Mit. ven Sachſen, Franken, Burgundern und Herulern 
hatte es wieder andre Bewandniß; die Iegtgenanuten ſtanden als 
Helden, die ihr Blut verkauften, laͤngſt in roͤmiſchem Solde. 

Auch huͤte man fi, allen dieſen Voͤlkern gleiche Sitten oder 
eine gleiche Cultur zuzueignen: das. Gegentheil danon zeigt ihr 
verſchiedenes Betragen gegen die uͤberwundenen Nationen, Anders 
verfuhren die wilden Sachſen in Britannien, die ſtreifetiden Maren 
und Eueven in Spanien, als bie Dfigothen in Itallen oder in 
Gallien die Burgunder. Die Staͤmme, die lange an den roͤmi⸗ 
ſchen Grenzen neben ihren Colonicen und Handeleplaͤten weſt⸗ 
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oder ſuͤdlich gewohnt Galen, waren milber und bildſamer, als vie 
aus ven nordiſchen Wlberk ober von dven Kürten herkamen; 
daher es z. B. anmaßelib ein wuͤrde, wenn jede Horde der Deuts 
ſchen ſich die Mythologie. der flanbiſthen Gothen zueignen wollte. 
Wohin waren dieſe Gothen nicht gekommen? und auf wie man⸗ 
cherlei Wegen Hat ſich dieſe Mythologie ſpaͤterhin nicht verfeinert? 
Dem tapfern Urdeuiſchen bleibt vielleicht richte als fen Theut 
oder Tu iſto, Mann, Hertha und Wodan, d. i. ein Vater, 
ein Held, die Erde umb ein Beldherr. 

Indeffen bütfen wir uns doch, wenigſtens Srübertid,, jenes 
entfernten Schatzes der deutſchen Fabellehre freuen, der fi 
am Ende der bewohnten Welt, in Island, erhatten ober zuſam⸗ 
mengefunden, und durch bie Eagen der Rormäriner und chriſtlichen 
Gelehrten augenſcheinlich bereichert hat, ich meine der nordiſchen 
Edda. Als eine Sammlung von Urkunden der Sprade und 
Denkart eines deutſchen Volksſtammes {ft fie allerdings andy und 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Die Mythologie diefer Nordlaͤnder mit der 
griechiſchen zu vergleichen, kann lehrreich ober unnuͤh werben, 
nachdem man die Unterſuchung anſtellt; ſehr vergeblich wäre es 
aber, einen Homer ober Oſſian unter dieſen Skalden zu erwarten. 
Bringet die Erbe allenthalben Einerlei Fruͤchte hervor? und find 
Die edelſten Fruͤchte dieſer Art nicht Folgen eines lange zubereitetert, 
feltnen Zuftandes der VBölfer und Zeiten? Laffet uns alfo in dieſen 
"Gedichten und Sagen ſchaͤtzen, was wir in ihnen finden, einen 
eignen Geift roher, Fühner Dichtung, flarker, reiner und treuer 
Gefühle, fammt einem nur zu Fünftfihen Gebrauch des Kerns 
unſrer Spradye, mb Dairf fei jever aufbewahrenden, jeder mit- 
theilenden Hand, bie zum allgemeinen oder beflern Gebraud) biefer 
Nationalſchaͤtze beiträgt. Unter, den. Namen derer, die in früheren 
und neueren Zeiten xuhmwuͤrdig dazu beittugen 1), nenne id) in 
unfern Zeiten. auch für die Geſchichte der Menfchheit den Namen 
Suhm mit Dank und Ehre. Er ift es, der und von Island 
ber dies ſchoͤne Nordlicht in neuem Slane hervorſchimmern läßt: 


) Samund, Snorro, Refenius, Worm, Torfäus, 
Stephanius, Baͤrtholin, Keifler, Ihre, Goͤranſon, Thorkes 
lin, Eriqhſen, die Nagnki, Anıherfen, Eggers u f. | 
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er felbft und andre fuchen es auch in ben Horizont unfrer Kenni⸗ 
niffe zum richtigen. Gebraud; einzuführen. Leider Fonnen wir 
Deutſche von unfern alten Sprachſchaͤten nicht viel aufzeigen =): 
die Lieder unfrer Barden find verloren; ber alte Eichbaum unfrer 
Heldenſprache prangt, außer Wenigem, nur mit fehr junger Blüthe. 
Alls die deutſchen Völker das Ehriftenthum angenommen bats 
ten, fochten fie dafür, wie für ihre Könige und ihren Abel; welche 
echte Degentreue benn außer ihren eignen Bölfern, ven Alemannen, 
Thüringen, Balern und Sachſen, die armen Siaven, Preußen, 
Kuren , Liven und Efthen reichlidy erfahren haben. Zum Ruhme 
gereiht e8 ihnen, daß fie auch gegen. die fpäter eindringenden 
Barbaren als eine lebendige Mauer ftanden, an ber ſich die tolle 
Wuth der Hunnen, Ungarn, Mogolen und Türken zerfchellte. 
Eie alfo finv’s, die den größeften Theil von Europa nit nur 
- erobert, bepflanzt und nach ihrer Weife eingerichtet, fondern auch 
befhüst und beſchirmt haben; fonft hätte auch das in ihm nicht 
auffommen können, mas aufgefommen if. Ihr Staub unter den 
andern Völfern, ihr Kriegsbund und Stammescarakter find alſo 
die Grundfeſten der Cultur, Freiheit und Sicherheit Eutopa’s 
geworben; ob fie nicht auch durch ihre politifche Lage an dem lang- 
famen. Fortgange dieſer Eultur mit eine Urſache fein müflen? 
bavon wird ein unbeſcholtener Zeuge, Die Geſchichte, Bericht geben. 


Slaviſche Völker. 


Die flavifhen Völker nehmen auf-ver Erde einen größern Raum 
ein, als in der Geſchichte, unter andern Urfachen auch deswegen, 
weil fie entfernter von den Römern lebten. Wir Eennen fie zuerft 
am Don, fpäterhin an der Donau, dort unter Gothen, hier unter 
- Hunnen und Bulgaren, mit denen fle oft das roͤmiſche Reich fehr 
beunrubigten, meiftens nur als miigezogene, helfende oder dienende 


m) Su Schilters thesauro if, außer Wenigem, das ſonſt bie un 
ba zu ſinden, unſer Keichthum beifammen, mub nicht ſehr beträchtlich. 
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Völker. Troß ihrer Thaten bie und da waren fle nie gin unters 
nehmendes Kriegs⸗ ober Abentheuervolk, wie Die Deutſchen; 
vielmehr rüdten fte dieſen ſtille nach, und befehten ihre Ieergelaffes 
nen Pläge und Länder, bis fie endlich den ungeheuern Strich 
inne hatten, der vom Don zur Elbe, von der Oftfee bis zum 
adriatifhen Meer reichet. Bon Lüneburg an über Medlenburg, 
Pommern, Brandendurg, Sachſen, die Laufis,- Böhmen, Maͤh⸗ 
ven, Schlefien, Polen, Rußland erftrekten ſich ihre Wohnungen 
dieſſeit ber karpathiſchen Gebirge; und jenfeit derſelben, wo fie 
frühe fchon in der. Walachei und Moldau ſaßen, breiteten fie fich, 
durch manderlei Zufaͤlle unterflägt, immer weiter und welter aus, 
bis fie der Kaiſer Heraflius auch in Dalmatien aufnahm, und 
nad; und nad. bie Königreiche Stavonien, Bosnien, Eervien, 
Dalmatien-von ihnen gegründet wurden. In Pannonien wurs 
ben fie eben fo zahlreich, von Friaul aus bezogen ſie auch die 
ſuͤdoͤſtliche Ecke Deutſchlands, alſo daß ihr Gebiet ſich mit Steier⸗ 
mark, Kaͤrnthen, Krain feſtſchloß; der ungeheuerſte Erdſtrich, 

den in Europa Eine Nation groͤßtentheils noch jetzt bewohnet. 
Allenthalben ließen ſie ſich nieder, um das von andern Voͤlkern 
verlaſſene Land zu befitzen, es als Coloniſten, als Hirten oder 
Ackerleute zu bauen und zu nutzen, mithin war nach allen vorher⸗ 
gegangenen Verheerungen, Durch⸗ und Auszügen ihre geraͤuſch⸗ 
loſe, fleißige Gegenwart den Laͤndern erſprießlich. Sie liebten 

die Landwirthſchaft, einen Vorrath von Heerden und Getreide, 
auch mancherlei haͤusliche Kuͤnſte, und eroͤffneten allenthalben mit 
den Erzeugniſſen ihres Landes und Fleißes einen Haͤndel. Laͤngs 
der Oſtſee von Luͤbeck an hatten ſie Seeſtaͤdte erbauet, unter wel⸗ 
chen Vineta auf der Inſel Ruͤgen das ſlaviſche Amſterdam war; 
ſo pflogen ſie auch mit den Preußen, Kuren und Letten Gemein⸗ 
ſchaft, wie Die. Sprache dieſer Völker zeiget. Am Dnepr hatten 
fie Kiew, am Wolchow Nowgorod gebauet, welche bald bluͤhende 
Handelöftädte wurden, indem fle das ſchwarze Meer mit der 
Oſtſee vereinigten und bie Produkte dert Morgenwelt dem nörb- 
und weftlichen Europa zuführten. In Deutfchland trieben fie 
ven Bergbau, verſtanden das Schmelzen und Gießen der Metalle, 
bereiteten das Salz, verfertigten Leindand, braueten Meth, pflanz⸗ 
ten Fruchthaͤume , und führten nach ihrer Art ein nenne 
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muſilaliſches Leben. Sie waren mildthaͤtig, bis zur Verſchwen⸗ 
bung gaftfrei, Liebhaber. der laͤndlichen Freiheit, aber unterwuͤrfig 
und gehorfam, des Raubens und Plünbernp. Keinde. Alles das 
half ihnen nicht gegen; bie Unterdzuͤcung; ja es ing zu derſelben 
bei. Denn da fie. ſich nie um die Oberherrſchaft der Welt. bewar⸗ 
ben, Seine kriegsſuͤchtige erbliche Fuͤrſten unter ſich heiten, und. 
Jieber fteuerpflichtig wurden, wenn. fie ihr Land nur wit Ruhe 
bewohnen Tonuten: fü haben ſich mehrere Nationen, am meiften 
aber bie vom deutſchen Stamme, an ihnen hart verſuͤndigt. 
Echon unter Karl dem Broben gingen jene Liaterraädungd« 
kriege an, die offenbar Hanbelöyortheile zur Urſache hatten, ob fie 
gleich die chriſtliche Religion zum Vorwande gebrauchten: denn 
den heldenmäßigen Franken mußte es freilid; bequem fein, «ine 
fleißige, den Landbau und Handel treibende Nation ald Knedjte 
zu behandeln, ftatt felbft dieſe Künfte zu lernen und zu weiben 
Was die Franken angefangen hatten, vollführten die Sachſen; In 
ganzen Provinzen wurden Die Slaven ausgerottet oder zu Leib⸗ 
eignen gemadt, und ihre Laͤndereien unter Bifcöfe und Edelleuie 
periheilt. Ihren Handel auf der Ditfee zerſtoͤrten nordiſche Ger⸗ 
manen; ihre Vineta nahm durch die Dänen ein trauriges Ende, 
und ihre Refte in Deutſchland find dem ähnlich, was die Spanier 
ans ben Peruanern machten. Iſt es ein Wunder, duß nach Jahr⸗ 
hunderten der Unterjochung und der tiefſten Erbitterung dieſer 
Nation gegen ihre chriſtlichen Herren und Raͤuber ihr weicher Cha⸗ 
ralter zur argliſtigen, grauſamen Knechtstraͤgheit herabgeſunken 
"wäre? Und dennoch iſt allenthalben, zumal in Laͤndern, wo fie 
einiger Freiheit genießen, ihr altes @epräge noch Fenubar. Ungluͤck⸗ 
lich iſt das Volk dadurch worben, Daß es het feiner Liebe zur Ruhe 
und zum haͤuslichen Fleiß fi Feine dauernde Kriegsverfaſſung 
geben konnte, ob es ihm wohl an Tapferkeit in einem hihigen 
Widerſtande nicht gefehlt hat. Ungluͤclich, daß feine Lage unter 
den Erbuölfern es auf Einer Seite den Deutfchen fo nahe brachte, 
und auf der andern feinen Rüden allen Anfällen oͤſtlicher Tataren 
frei ließ, unter welchen, ſogar umter ben Mogolen, ed. viel gelitten, 
viel geduldet. Das Rad ber Andernden Zeit drehet fich indeß 
unaufhaltſam; und da dieſe Nationen geößteniheils: den ſchoͤnſten 
Erdſtrich Europa's bewohnen, wenn er ganz, bebaut und bez 
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Handel daraus eröffnet wuͤrde; da es auch wohl nicht andeyd zu 
denken it, als daß in Europa bie Geſetzgebung und Politik ſtatt des 
kriegeriſchen Geiſtes inuner mehr den ſtillen Fleiß und das ruhige 
Verkehr der Völker unter einander befoͤrdern muͤſſen und hefoͤrdern 
werben: fo. werbet auch ihr fo tief verſunkene, einſt fleißige und 
gbuͤdliche Völfer, endlich einmal von eurem langen traͤgen Sıhläf 
ermuntert, von euren Sklavenletten befreiet, eure fhönen Gegenden 
vom adriatifchern Meer bie zum karpathiſchen Gebirge, vom Don 
bis zur Mulda als Eigenthum nugen, und eure alten Feſte des ru⸗ 
higen Fleißes und Handels auf ihnen feiern dürfen. 

- Da wir aus mehreren: Gegenden, fchöne und nugbare. Beiträge 
zur Geſchichte dieſes Volls haben ®): fo iſt zu wuͤnſchen, daß auch 
aus andern ihre Luͤcken ergaͤnn, die immer mehr verſchwindenden 
Reſte ihrer Gebraͤuche, Lieder und Sagen geſammelt, und endlich 
eine Geſchichte dieſes Völfertammea im Ganzen ge 
geben wuͤrde, wie fie das Gemaͤlde der Menſchheit fordert: J 
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V. 
Freude Völker in Europa. 


Aue bisher betrachtete Nationen koͤnnen wir, bie einzigen Ungarn 
ausgenommen, als alte europaͤiſche Stammvoͤlker anfehen, die feit 
undenklichen Zeiten dahin gehören. Denn ob ſe gleich einft auch in 
Afien mögen gejeffen haben, wie die Verwandtſchaft mehrerer Spra⸗ 
chen vermuthen läßt: fo liegt doch dieſe Unterſuchung, ſammt dem 
Wege, den fie aus ver Arche Noah genommen haben jenſeit uns 
ſrer Geſchichte. 
Außer ihnen aber giebt es noch eine Reihe fremder Voͤlker, die 
in Europa entweder einſt ihre Rolle geſpielt und zum Gluͤck oder Un 
gluͤck deſſelben beigetragen haben, oder ſolche noch jeho ſpielen. 
Dahin gehören die Hunnen, die unter Attila einft eine fo 


n) Friſch. Popovwitſch, Müller, Jordan, Stritter, 
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große Siredte ber Länder durchzogen, uͤberwunden und verwuͤſtet 
haben; nach aller Wahrſcheinlichkeit und nach Ammians Beſchrei⸗ 
bung ein Volk mongoliſchen Stammes. Hätte der große Attila ſich 
nicht von Rom hinweg bitten laſſen, und die Haupiſtadt der Melt, 
zur Hauptftabt feines Reiches gemacht; wie ſchrecklich⸗ anders wäre” 
die ganze europaͤiſche Geſchichte! Run gingen feine gejchlagenen 
Völker in ihre Steppen zuruͤck, und ließen und, Gottlob! fein 
heiliges roͤmiſch⸗ kalmuciſches Kaiferthüm in 
Europa. = 

Nach den Hunnen haben die Bulgaren einſt eine fuͤrchterliche 
- Rolle im oͤſtlichen Europa geſpielt, bis ſie, ſo wie die Ungarn, 
zur Annahme ver chriſtlichen Religion gebaͤndigt wurden, und ſich. 
zuletzt gar in die Eprache der Slaven verloren. Auch das neue 
Reich zerfiel, das ſie mit ven Wlachen vom Berge Haͤmus ſtifteten; 
fie ſanken in die vermifchte große Maſſe der Völker des daciſch⸗ ilfi- 
riſch⸗thraciſchen Erdſtrichs, und ohne unterſcheidenden Volkocharak⸗ 
ter fuͤhrt nur noch eine Provinz des tuͤrkiſchen Reichs ihren Namen. 

Viele andre Voͤlker uͤbergehen wir, Chazaren, Avaren, Pet⸗ 
ſchenegen u. f., die dem morgenlaͤndiſchen, zum Theil auch weſt⸗ 
lichen roͤmiſchen Reich, auch Gothen, Slaven und andern Voͤlkern 
genug zu ſchaffen gemacht haben, endlich aber ohne eine dauernde 
Stiftung ihres Namens entweder nach Aſten zurüdgingen, ober in 
die Maſſe der Voͤlker verſanken. 

Noch weniger duͤrfen wir uns auf jene Kefte der alten Illyrier, 
Thracier und Macedonier, bie Albanier, Wlachen, Arnauten ein⸗ 
laſſen. Sie find feine Fremdlinge, ſondern ein alt= europäijcher 
Voͤlkerſtamm; einft waren fle Hauptnationen, jetzt find fe unter 

einander geworfene Trümmer mehrerer Völfer und Epradyen. 
GCan fremde find für uns aud jene zweite Hunnen, bie unter 
Gengishan und feinen Nachfolgern Europa verwüfteten. Der erfte 
Eroberer drang unaufhaltfam bis an den Dnepr, änderte ploͤtzlich 
- feine Gedanken und ging zurüd: fein Nochfolger Fam mit Feuer 
und Schwert bis in Deutſchland, ward aber auch zurüd getrieben. 
Gengischans Enkel unterjochte Rußland, das anderthalb hundert 
Jahre den Mongolen ſteuerbar blieb; endlich warf er das Joch ab, 
und ging in der Folge ſelbſt bieſen Voͤlkern gebietend entgegen. 
Mehr als.einmal find. iene rauberiſchen Woͤlfe der aſtatiſchen Erd⸗ 
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höhe, die Mongolen, Verwuͤſter der Welt worden; Europa aber 
zu ihrer Steppe zu madyen, bat ihnen nie geglüdt. Sie haben es 
auch nie « gewolt, ; fondern begehrten nur Beute. 
% * 
| 

Alſo ſprechen wir blos von den Voͤlkern, die als Beſitzer und 
Mitwohner fid in unſerm Welttheil eine laͤngere ober kuͤrzere Dauer 
erwarben, und dieſes find 
1U1. Die Araber zuerſt. Nicht nur hat dieſes Volt dem 
morgenlaͤndiſchen Kaiſerthum in dreien Theilen der Welt den erſten 
großen Hauptſtoß gegeben, ſondern da fie Spanien 770 Jahre theil⸗ 
weife beſeſſen, außerdem auch in Eichlien, Sardinien, Eorfifa und 
Neapel ganz oder zum Theil lange geherrſchet haben, und meiſtens 
nur ſtuͤckweiſe dieſe Beſthungen verloren: fo blieben allenthalben 
in der Sprache und Denkart, in Anlagen und Einrichtungen Spu⸗ 
ren von ihnen zuruͤck, die theils noch unausgetilgt ſind, theils auf 
den Geiſt ihrer damaligen Nachbarn und Miwohner ſehr gewirkt 
haben. An mehreren Orten zuͤndete ſich bei ihnen die Fackel der 
Wiſſenſchaft für das Damals barbariſche Europa an, und auch bei 
den Kreuzzuͤgen ward die Bekanntiſchaft mit ihren morgenlaͤndiſchen 
Brüdern unferm Welttheil erfprießlih. Ja da viele derfelben in 
den von ihnen bewohnten Ländern zum Ehriftenthum übergetreten 
find: fo find fie dadurch, in Spanien ’ Sicilien und fonft, Europa 
jelbft einverleibt worben. 
| 2. Die Türken, ein Bolk von Turfeftan, tft Troß feines 
mehr als dreihundertjaͤhrigen Aufenihalts in Europa dieſem Welt⸗ 
theil noch immer fremde. Sie haben das morgenlaͤndiſche Reich, 
das uͤber tauſend Jahre ſich ſelbſt und der Erde zur Laſt war, geen⸗ 
det, und ohne Wiſſen und Willen die Kuͤnſte dadurch weſtwaͤrts 
nach Europa getrieben. Durch ihre Anfälle auf die europaͤiſchen 
Maͤchte haben fie dieſelbe Jahrhunderte lang in Tapferkeit wachend 
erhalten, und jeder fremden Alleinherrihaft in ihren Gegenden 
vorgebeuget; ein geringes Gute gegen das ungleich größere Uebel, 








daß fie Die ſchoͤnſten Länder Europa's zu einer Wüfte, und bie einſt 


finnreichften griechiſchen Völker zu treulofen Sklaven, zu liederlichen 
Barbaren gemacht haben. Wie viele Werke der Kunft find durch 
diefe Unwiſſenden jerfört ı worden! wie vieles ift durch fie unterges 
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gangen, das nie wieder hergeftellt werben faun. Ahr Reich if 
ein großes Gefängniß für alle Eiopder,, die darin leben; es wirb 
untergehen, wenn feine Zeit fommt. ‘Denn was follen Fremdlinge, 
die noch nach Jahrtauſenden aflatifche Barbaren fein wollen, was 
follen fie in Europa? 

3. Die Juden betrachten wir hier nur als die parafitiiche 
Pflanze, die fi; beinah allen emropälfhen Nationen angehängt 
und mehr oder minder von ihrem Saft an fid gezogen hat. Nach 
dem Untergange des alten Roms waren ihrer, vergleichungsieife, 
nur noch wenige in Europa; durch bie Berfolgungen der Araber 
famen fie in großen Haufen herüber, unb haben ſich ſelbſt Ratio 
nenweiſe vertheilet. Daß fie den Ausfas in unfern Weltiheil ges 
bracht, iſt unwahrſcheinlich; ein ärgerer Ausfap war's, daß fie in 
alfen barbariſchen Jahrhunderten als Wechsler, Unterhaͤndler und 
Reichsknechte nieverträchtige Werkzeuge des Wuchers wurden, umd 
gegen eignen Gewinn tie barbariſchſtolze Unwiſſenheit der Eurer 
paͤer im Handel dadurch ſtaͤrkten. Grauſam ging man oft mit ih 
ten um und erpreßte tyranniſch, was fie durch Geiz und Betrug, 
ober durch Fleiß, Klugheit und Ordnung erworben hatten, indem 
ſte aber folder Begegnungen gewohnt waren und felbft darauf rech⸗ 
nen mußten, fo überlifteten und erpreßten fie defto mehr. JIndeſ⸗ 
fen waren fie der damaligen Zeit, und find noch jetzt manchen Laͤn⸗ 
dern unentbehrlich; wie denn auch nicht zu laͤugnen iſt, daß durch 
fie die hebräifche Literatur erhalten, in den dunkeln Zeiten die von 
den Arabern erlangte Wiſſenſchaft, Arzneikunde und Weltweisheit 
auch durch fie. fortgepflanzt und fonft manches Ste geſchafft wor⸗ 
den, wozu fich kein andrer ale ein Jude gebrauchen ließ. Es wird 
eine Zeit fommen, da man in Europa nicht mehr fragen wird, wer 
Jude oder Chriſt ſei: denn auch der Jude wirb nad) eutopäifcen 
Gefepen leben, und zum Beften des Etaats beitragen. Nur eine 
barbariſche Verfafſung Hat ihn daran hindern, oder feine Faͤhigkeit 
ſchaͤdlich machen moͤgen. 
4. Ich uͤbergehe die Arm enier, die ich In unſerm Welt 
thell nur als Reiſende betrachte; ſehe aber Dagegen ein zahlreiches, 
fremdes, heidniſches, unterirdiſches Volk faſt in allen Laͤndern 
Europa's, die Zigeuner : Wie kommt es hieher! wie fonımen 
bie fieben vie achtmal hunderttauſend Köpfe hieher, die ihr neue: 
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ſter Geſchichtſchreiber zaͤhlet 2 ine verworfene indiſche Kaſte 

bie von allem, was ſich goͤttlich, anſtaͤndig und bürgerlich, nenuet, 

ihrer Gehurt nach entfernt jſt und dieſer erniedrigenden Brfimmung 

und. nad) Jahrhunderfen treu ‚bleibt, wozu taugia Te: in Fuwps, 

* michriichen ar, vie so a mr ae Bach 
mise? © 
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Allgemeine Betrachtungen und Folgen. 

So ungefähr erſchelut das Gemälde der Voͤlkerſchaften Europa's; 
weld; feine bunte Zuſammenſetzung, bie nodj. vertvorrener wird, 
wenn man fle bie Zeiten, auch nur die wir kennen, hinab’ begleitet. 
So war's in Iapan, Tina, Zndien nicht: f iſts in keinem 
durch feine Lage oder Berfaffung eingeſchloſſenen Lande. Und doch 
hat Europa uͤbet den Alpen kein großes Meer, ſo daß man glau⸗ 

ben ſollte, daß die Voͤlker hier wie Mauern neben einandet hätten 
ſtehen mögen® Ein kleiner Blick auf bie Befcjaffenheit und Lage 
des Welttheils, ſo wie auf | ven Ehatafter und bie Ereigniffe ber 
Nationen giebt daruͤber andern Aufſchluß. 

IL. Siehe dort oſtwaͤrts zur Rechten die üngeheure Erd⸗ 
hoͤhe, die die aſiatiſche Tatarei heißt, und wenn du 
die Verwirrungen der mittlern europaͤiſchen Geſchichte lieſeſt, ſo 
magſt du wie Triſtram ſeufzen: „daher ſtammt unſer Ungluͤckt“ 
Ich darf nlcht unterſuchen, ob alle nordiſche Europäer und wie lange 
fie dort gewohnt haben? denn einſt war das ganze Nordeuropa nicht 
beſſer, als Siberien und die Mungalei, jene Mutter der Horden; 
dort und hier war nomadiſchen Voͤlkern das traͤge Umherziehen, und 
die Khau⸗Reglerung unter tatariſchen Magnaten erblich und eigen, 
Da nun uͤberdem das Europa über den Alpen eine heräbge: 
ſenkte Flaͤche iſt, bie von jener voͤlkerreichen tatarlſchen Hoͤhe 
weſtwaͤrts bis and Meer reicht, auf welche alſo, went dort bar⸗ 
bariſche Horden andre Horden draͤngten, die weſtlichen herabſtͤr⸗ 
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zen und andere forttreiben mußten: fo war damit ein langer tatari⸗ 


ſcher Zuftand in Europa gleihfam geographiſch gegeben. Diefer 


unangenehme Anblick nun erfuͤllt über ein Jahrtauſend hin die eus 


ropaͤiſche Geſchichte, in welcher Reihe und Völker nie zur Ruhe 


fommen, weil fie entweder felbft des Wanderns gewohnt waren 
ober weil andere Rationen auf fie brängten. Da ed alfo unläugbar 
ift, daß in der alten Welt das große aſtatiſche Gebirge mit feinen 
Hortgängen in Europa das Klima und den Charakter der Nord⸗ und 
Suͤdwelt wunderbar ſcheide: fo laſſet nordwaͤrts ber Alpen uns 
über unfer Vaterland in Europa-wentgftens dadurch tröften, daß 
wir in Sitten und Berfaffungen nur zur verlängerten europaͤiſchen, 
und nicht gar zur urfprünglichen aftatiihen Tatarei gehören. 

2. Europa ift, zumal in Vergleichung mit dem nörblidyen Aften, 
ein milderes Land voll Ströme, Küften, Kruͤm⸗ 
men und Buchten: fon dadurch entſchied ſich das Schickſal 


feiner Bölfer vor jenen auf eine vortheilhafte Weife. Am See bei 


Afſow ſowohl ald am ſchwarzen Meere waren fie den griechiichen 
Pflanzſtaͤdten und dem reichften Handel der damaligen Welt nahe; - 
alle Nationen, die hier verweilten oder gar Reiche ftifteten, Tamen 
in bie Bekanntichaft mehrerer Völker, ja gar zu einiger Kunde der 
Wiſſenſchaften und Künfte. Inſonderheit aber ward die Oſtſee Den 
Norveuropdern das, was dem fühlichen Europa das mittellaͤndiſche 
Meer war. Die preußtfche Küfte war durch den Bernfteinhandel 
Ihon Griehen und Römern befannt worben; alle Nationen, bie. 


an derſelben wohnten, weldien Stammes fie waren, blieben nit 


ohne einiges Commerz, das ſich bald mit dem Handel bes ſchwar⸗ 


‚zen Meer verband und fogar Bis zum weißen Meer erſtreckte; mite 
. bin warb zwiſchen Suͤdaſten und dem öftlichen Europa, zwiſchen 


dem aflatifhen und europaͤiſchen Norden eine Art Voͤlkergemeinſchaft 
gefmipfet, an ber auch fehr uncultivirte Nationen Theil nahmen P). 
An der ffandinaviihen Küfte und in der Nordſee wimmelte bald als 
les von Hanbeldleuten, Seeräubern, Reifenden und Abentheurern, 
die fi in alle Meere, an die Küften und Länder aller europälfchen 
Bölfer gewagt und bie wunderbarſten Dinge ausgefuͤhrt haben. 


p). In Fiſchers Geſchichte des dentſchen Handels TH. 1. find bier: 
Kur [er brauchbare Collectaneen gefammelt. 
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Die Belgen knuͤpften Gallien und Britannien zufammen, und auch 
das mittellaͤndiſche Meer blieb von Zügen der Barbaren nit ver- 
ſchont: fie wallfahrteten nach Rom, fie dienten und handelten in 
Konftantinopel. - Durch welches alles dann, weil die lange Bol 
Ferwanderung zu Lande dazu Fam, endlich in dieſem Eleinen Welt 
theil die Anlage zu einem großen Nationen» DBerein gemacht 
if, zu dem ohne ihr Wiffen fchon die Römer durch ihre Eroberungen 
vorgearbeitet hatten, und der ſchwerlich anderswo, als hier zu 
Stande Eommen konnte. In feinem Welttheil haben ſich die Völ- 
fer jo vermifcht, wie in Europa: in feinem haben fie fo ftarf und oft 
ihre Wohnplaͤtze, und mit benfelben ihre Lebensart und Eitten ver- 
ändert. In vielen Ländern würde es jego den Einwohnern, zumal 
einzelnen Bamilien und Menfchen ſchwer fein, zu jagen, weldyes 
Geſchlechts und Volkes fie find? vb fie von Gothen, Mauren, 
Juden, Karthagern, Römern; ob fie von Galen, Kymren, Bur- 
gundern, Franken, Normannen, Sachſen, Slaven, Finnen, Il⸗ 
lyriern herſtammen? und wie fi in der Reihe ihrer Vorfahren das 


Blut gemiſchet Habe? Durch hundert Urſachen hat ſich Im Berfolg 


der Jahrhunderte die alte Stammesbildung mehrerer europaͤiſchen 
Nationen gemilvert und verändert; ohne melde Verſchmelzung der 
Allgemeingeift Europa's ſchwerlich hätte erweckt Werben 
mögen. | 

3. Daß wir vie aͤlteſten Bewohner dieſes Belt: 
theils jept nur.in bie Gebirge, oder an die Außer: 
fen Küften und Eden deffelben verdrängt finden, 
ift eine Raturbegebenheit, bie in allen Weltgegenden bis zu den 
Inſeln des aſiatiſchen Meeres Beiſpiele findet. In mehreren der⸗ 
ſelben bewohnte ein eigner, meiſtens roherer Voͤlkerſtamm der Ge⸗ 
birge, wahrſcheinlich die aͤltern Einwohner des Landes, die juͤngern 
und kuͤhnern Ankoͤmmlingen hatten weichen muͤſſen; wie konnte es in 
Europa anders fein, wo ſich die Völfer mehr als irgendwo anders 
drängten und forttrieben? Die Reihen berfelben-gehen indeß an . 
wenige Hauptnamen zufammen, und was fonberbar iſt, auch in 
verſchiedenen Gegenden finden wir diefelben Völker, Die einander. 
gefolgt zu fein fheinen, meiftens bei einander. So zogen die Kym⸗ 
ren den Galen, bie Deutichen ihnen beiden, die Slaven den Deut 
ſchen nach und bejegten ihre Linder. Wie die Erblagen in unferm 
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Boden, fo folgen in unferm Welttheil Boͤlkerlagen anf einander, 
zwar oft durch einander geworfen, in ihrer Utlage indeſſen noch 
fenntlih. Die Forſcher Ihrer Eitten und Eprachen haben die Zeit 
mu benugen, in der fie ſich noch unterſcheiden: denn alles neigt ſich 
in Europa zur allmaͤllgen Ausloſchung ber- Nationalcharaktere. 
Nur Hüte ſich der Geſchichtſchreiber der Menfchheit hiebei, daß er 
keinen Voͤlkerſtamm ausſchließend zu feinem Lieblinge wähle, und 
dadurch Staͤmme verfleinere, denen die Lage ihrer Umſtaͤnde Gluͤck 
und Ruhm verfagte. Auch von den Elaven hat der Deutfche ger. 
lernt: ber Kymr und Lette hätte vieleicht ein Grieche werben koͤn⸗ 
nen, wenn er zwiſchen den Voͤlkern ander geftellet geweſen waͤre. 
Bir formen ſehr zufrieden ſein, daß Völker von fo ſtarler, ſchoͤner, 
edler Bildung, von fo keuſchen Sitten, bieberm Verflande und red⸗ 
. tiber Gemütbsart als die Deutſchen waren, nit ehva Hunnen 
oder Balgaren, die roͤmiſche Welt befebten; fie aber deowegen Far 
vas ermählte Gonesvolk in Europa zu halten, Dem feines angebor- 
nen Adels wegen die Welt gehörte, - und dem biefes Borzugs halber 
andre Völker zur Knechtſchaft beſtimmt waren, bie wäre der unedle 
Stolz eines Barbaren. Der Vardar behenfät; ber gebildete Ne⸗ 
berwinder bildet. 

4. Bon ſelbſt har ſich fein Vott in Bureya zur 
Cultur erhoben; jedes vielmehr hat feine alten rohen Sitten 
ſo Tange beizubehalten gefivebet, als es irgend hun Tomte, wozu 
denn das duͤrftlige rauhe Klima, und vie Notchwendigkeit einer wH, 
den Kriegsverfaſſung viel beitrug. : Ken europkiihes Volk z. B 
hat eigne Buchftaben gehabt, ‚over ſich ſelbſt erfunden; ſowohl Die 
fpaniſchen als nordiſchen Runen Flammen von der Schrift anderer 
Bhlfers die ganze Cultur des nord⸗oſt⸗ und weſtlichen Europa if 
ein Gewaͤchs aus roͤmiſch⸗ griechiſch⸗ arabiſchem Samen. Lange 
Zelten brauchte dies Gewaͤchs, che es auf dieſem Härtern Boden nur 
gedeihen, und endlich eigne, Anfangs fehr ſaure Früchte bringen 
konnte; ja auch hiezu war ein ſonderbares Vehikel, eine fremde 
Religion noͤthig, um das, was die NRomer durch Etoberung 
“nicht hatten thun koͤnnen, durch eine geiftlihe Eroberung 
zu vollfuͤhren. Dor- allen Dingen muͤſſen wir alſo dies neue 
Mittel der Bildung betrachten, das Teinen geringern Iwedck hatte, 
als alle Völfer zu Einem Volk für diefe und eine zukünftige 
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Welt gluͤcklich zu bilden, und das nirgend fie , als in Eu⸗ 
ropa, wirkte, 


Das Beiden warb jebt prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 
Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, \ 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, , 
- Das In fo mancher Siegesfahne weht ; 
aus Schau'r durchbringt des wilden Kriegerẽ Blieber ; 
Er ficht das Kreuz, und legt bie Waffen nieder. 


Siebenzehntes Bud). 


Siebenzig Jahre vor dem Untergange des juͤdiſchen Staats: warb 
in ihm ein Dann geboren, der ſowohl in dem Gedankenreich der 
Menſchen, als in ihren Sitten und Verfaſſungen eine unerwartete 
Revolution bewirkt hat, Jeſus. Arm geboren, ob er wohl 
vom alten Königshaufe feines Volks abftammte und im rohe 
ſten Theil feines Landes, fern von der gelehrten Weisheit feiner 
äußerft-verfallenen Nation erzogen, lebte er die größefte Zeit feines 
kurzen Lebens unbemerkt, bis er, durch eine himmliſche Erſcheinung 
am Jordan eingeweihet, zwoͤlf Menſchen ſeines Standes als Schuͤ⸗ 
ler zu ſich zog, mit ihnen einen Theil Judaͤa's durchreiſete, und 
ſie bald darauf ſelbſt als Boten eines herannahenden neuen Reichs 
umher ſandte. Das Reich, das er ankuͤndigte, nannte er das 

Reich Gottes, ein himmlifches Neid, zu welchem nur auserwaͤhlte 
Menſchen gelangen koͤnnten, zu welchem er alſo auch nicht mit Auf⸗ 
legung aͤußerlicher Pflichten und Gebraͤuche, deſto mehr aber mit 
einer Aufforderung zu reinen Geiſtes⸗ und Gemuͤthstugenden einlud. 
Die aͤchteſte Humanitaͤt iſt in den wenigen Reden enthalten, 
die wir von ihm haben; Humanitaͤt iſt's, was er im Leben bewies 
und durch ſeinen Tod bekraͤftigte; wie er ſich denn ſelbſt mit einem 
Lieblingsnamen, den Menſchenſohn, nannte. Daß er in ſei⸗ 
ner Nation, infonderheit unter den Armen und Gebrüdten viele An- 
hänger fand, aber audı von denen, bie das Volk fcheinheilig druͤd⸗ 
ten, bald aus dem Wege geräumt warb, fo Daß wir bie Zeit, in 
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welcher er ſich Sen, zeigte, kaum befmn angeben fonnen; - 
beides war bie natuͤrliche Fo olge ber Situation „in welcher ex lebte. 
Was war nun died Reid der Himmel, befien Ankunft 
Jeſus verkuͤndigte, zu wuͤnſchen empfahl, und ſelbſt zu bewirken 
ſtrebte? Daß es keine weltliche Hoheit geweſen, zeigt jede feiner 
Reden und Thaten, bis zu dem legten Faxen Bekenntniß, das er 
vor feinem Richter ablegte. Ad ein geiftiger Erretter feines Ge 
ſchlechts wollte ee Menfhen Gottes bilden, die, unter wel⸗ 
chen Geſetzen es aud wäre, aus reinen Grumbfähen andrer Wohl 


“+ beförberten und ſelbſt duldend Im Reid, der Wahrheit und Güte als 


Koͤnige herrihten. Daß eine Abſicht diefer Art der einzige Zweck 
Der Borfehung mit unſerm Geſchlecht fein Könne, zu welchem auch, 
je reiner fie denfen und fireben, alle Weifen und Guten dee Erbe 
mitwirfen müflen und mitwirken werben; biefes iſt durch fid ſelbft 
Harz; denn was hätte der Menſch für ein anderes Ideal feiner Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit auf Erden, wenn es nit biefe allge» 
mein stoirfende reine Humanitaͤt wäre? M 
Verehrend beuge ich mid; vor deiner edlen Gef, du Haupt. 
und Stifter eines Reichs von fo großen Zweden, von fo dauern, 
dem Umfange, von fo einfachen, lebendigen Grundſaͤtzen, von fo 
‚ wirffamen Triebfevern, daß ihm bie Sphäre biefes Erdenlebend 
ſelbſt zu enge ſchien. Nirgend finde ich in ver Geſchichte eine Revo⸗ 
lution, ‘die in kurzer Zeit fo ſtille veranlaßt, durch ſchwache Werks 
zeuge auf eine fo fonderbare Art, zu einer noch unabfehlihen Wir⸗ 
tung allenthalben auf der Erbe angepflanzt, und in Gutem und Boͤ⸗ 
fem bebauet worben ift, als die fid; unter dem Namen nicht Dei⸗ 
ner Religion, d. i. Deines lebendigen Entwurfs zum Wohl 
der Menſchen, ſondern groͤßtentheils einer Religion an Did, 
d. i. einer gevanfenlofen Anbetung Deiner Perfon und Deines Kreu⸗ 
zes den Völfern mitgetheilt hat. Dein heller Geiſt fahe dies ſelbſt 
voraus; und ed wäre Entweihung Deines Namens, werk man 
ihm bei jedem trüben Abfluß Deiner reinen Quelle zu nennen wagte. 
Wir wollen ihn, fo weit es fein Tann, nicht nennen; von der gan⸗ 
zen Gefchichte, die von Die abſtammt, ſtehe Deine fule Geſtalt 
allein. 





was 
. .. J BR I: et. hey PR 
Hrfprung des Ehriſtenthums, ſammt den Grund: 
0 fähen, Die in ibm lagen. 
©» fanserhir es. ſcheinßt,daß eine Revolution, die mehr als Ei 
nen Welicheil dar Erde hetxaf, aus Dem verachtetan Judaͤa hewor⸗ 
gegaugen: ſo finden ſich doch, bei naͤherer Anſicht, hieza hiſtori⸗ 
ſche Gruͤnde, Die Revolution naͤmlich,- die yon hier ausging, war 
geiußtigz Undeſo veraͤnderlich Griechen sub Rhmer von ben Juden 
denlen mochten; fo blieb es ihnen doch eigen, daß fie vor Aardern 
Vollern Aßens und Europens aus alter Zeit Schriften beſaben, 
„auf melhe ihre Verfaſſung gebauet war, und au. welchen ſich, dir 
ter. Konftitution zufolge, . sine. beſondere Art Wiſſenſchaft urd Kite 
vahg gushilden mußte. Weder Griechen noch Roͤmer beſaßen ei⸗ 
nen ſolchen Coder religioſer und politiſcher Einrichumg, der, mit 
aͤltexn geſchriebenen Geſchlegtts⸗Urlunden verknuͤpft, etw eigenen 
zahlreichen Stamm anvertraut: war, und von ihm mit abergliv 
biſchen Verehmung quifbehalten wurde. Nothwesodig erzeugte 6 
qus dieſem veriaͤhrten Buchſtaben nit Dev Zeitfolge eine It jeinezen 
Sintzes, zu welchem Die Juden bei ihrex oftern Zerſtveuung sinkt 
andre Poͤller gewoͤhnt wurder, Im Kanon ihrerxheiligen Echuſ⸗ 
ten fanden ſich Lieder, moxaliſche Spuiche und erhabne Reden, de 
zu verſchiedenen Zeiten nach Den verſchiederſten Anlaͤſſen geſchrieben, 
in Eine. Sammlung zuſammen: wuchſen, welche man bald als Ein 
foxtzehendes Syſtem betrachtete, und auß thr einge Haupifinn 
zog, Die Propheten dieſer Ration, die aid gonftituirte Waͤcher 
des Landeſgeſetzes, jeder Im Unkreiſe feiner Denkart, bald lehrend 
und: eymunternd, Halb, wartand und troſtend, imumer aber patrioliſch⸗ 
hoffend ham Voll ein Gemoaͤlde, hingeellt hauten, mie sa fein Do 
mp wie es nicht war, hatten mit dieſen Fruͤchten ihres Geiſtes und 
Herzens der Nadweit. mancherlei Samenkoͤrner zu neuen Ideen 
nochtzelaen/die jeder nach feinen Art erzichen lonute. Aus allen 
hatte. ſich nad und nach dag. Syſtem ven. Heffaiugen eines Könige) 
gebildet der {ein verfalleneq, dionſtbates Voll retten, ihm, nf! 
als feine alten größeften Könige, goldne Zeiten verſchaffen und eiue 
neue Einrichtung der Dinge beginnen follte. Nach der Spradi 
der Propheten waren dieſe Ausſichten theolratiſch; mit geſammelten 
A . ' 
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Kennzeichen eines Meſſias wurden fie gun lebhaften Ideal ausge 
bildet und als Brief und Siegel der Nation betrachtet. In Judaͤa 
hielt das wachſende Elend des Volles dieſe Bilder feſt; in andern 
Ländern, z. B. in Aeghpten, wo ſeit dem Verfall der. Monarchie 
Aleranders viele Juden wohnhaft waren, bildeten ſich dieſe Ideen 
mehr nad) griechiſcher Weiſe aus: apokryphiſche Buͤcher, die jens 
Weiſſagungen neu barftelleten, gingen umher; ‚und jetzt war bie 
Zeit da, die dieſen Traͤumereien auf ihrem Gipfel ein Ende. machen 
follte. Es erfchien ein Mann aus dem Volk, deſſen Geiſt, über ' 
Hirngeipinufte irdiſcher Hoheit erhaben, alle Hoffnungen, Wuͤnſche 
und Weiſſagungen der Propheten. zus Anlage sine idealiſchen Reicho 
vereinigte, das nichts weniger, als ein jänifches -Himmelreidh. fein 
ſollte. Seibſt den nahen Umſturz ſeiner Nation ſahe Er in dieſem 
hoͤhern Plan voraus, und weifſagete ihrem praͤchtigen Tempel, 
ihrem ganzen zum Aberglauben gewordenen Sottesslenfi ein ſchnel⸗ 
Jes trauriges Ende. Unter alle Voͤlber ſollte das Reid) Gottes - 
konmen, und das: Veit, das folches eigenthuͤmlich zu beikgen 
glaubte, ward von ihm als ein verlebter Leihmnam bewachtet. 
Welche umfaſſende Staͤrke der Seele dazu gehört habe, im damali⸗ 
gen Judaͤa Etwas ber Art anzuerkonnen und vorzutragen, iſt aus der 
unfreundlichen Aufnahme ſichtbar, die dieſe Lehre bei den Ohern 
und Weiſen des Volks fand; man ſahe fie als einen Aufruhr gegen 
Gott und. Mofes, als ein Verbrechen bet: beleidigten Ration ast, 
deren geſammte Hoffnungen fo unpatriotiſch zerſtoͤrte. Auch den 
Apoſteln war der Erjudaismus des Chriſtentheus die ſchwerſte 
Lehre; and: fe den chriſtlichen Iuden, ſelbſt ‚außerhalb: Judaͤa, 
begreiflich zu machen, ‚hatte der ‚gelehrtefte Der Apoſtel, Paulus, 
alle Deutungen juͤdiſcher Dialektik nothig. Gut, daß die Vor⸗ 
ſehung ſelbſt ver Ausſchlag gab, und daß mit dem Untergange Ju⸗ 
daͤa's die alten Mauern geſtuͤrzt wurden, durch welche ſich mit uns 
verweichlicher Härte dies ſogenannte einzige Volk Gottes non allen 
Voͤlkern der Erde ſchied. Die Zeit der einzelnen National⸗Gottes⸗ 
dienſte vol Stolzes und Aberglaubens war voruͤber: denn ſo noth⸗ 
wendig dergleichen Einrichtungen: in Altern Zeiten geweſen fein moch⸗ 
ten, als jede Nation, im einem engen Familienkreiſe erzogen, 
gleih einer wollen Traube.auf.ihrer eigenen Stande wuchs: ſo 
war doch, ſeit Jahrhunderten ſchon, in dieſem, Erdſtrich faſt alle 
17* 
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menſchliche Bemuͤhung dahin gegangen, durch Kriege, Handel, Küns 
Re, Wiſſenſchaften und Umgang die Völker zu knuͤpfen, und die Fruͤchte 
eines jeden zu einem gemeinfamen Trank zu keltern. Vorurtheile 
der National - Religionen ftanden-Diefer Vereinigung am meiften im 
Wege; da nun beim allgemeinen Duldungsgeiſt ver Römer in ih⸗ 
rem weiten Reich, und bei ber allenthalben verbreiteten ekleltiſchen 
Philofophie, (dieſer fonderbaren Vermiſchung aller Schulen und 
Seften,) jeht nody ein Bolfsglaube hervortrat, ber alle Böl- 
fer zu. Einem Volk machte, und gerade aus der hartfinnigen Nation 
fam, welde fi) fonft für die erfte und einzige unter allen Ratio- 
nen gehalten hatte: fo war dies allerdings ein großer zugleich aud) 
ein gefährlicher Schritt in ver Geſchichte der Menſchheit, je nachdem 
er geihan wurde. Gr machte alle Völker zu Brüdern, indem er 
fie Einen Gott und Heiland Fennen lehrte; er Fonnte fie aber auch 
zu Eflaven machen, fobald er ihnen diefe Religion ald Joch und 
Kette aufprang. Die Schluͤſſel des Himmelreichs für dieſe und jene 
Welt fonnten in den Händen andrer Rationen ein gefährlicherer Phas 
riſaͤismus werden, als fie es in den Händen ber Juben je gewe⸗ 
fen waren. | 

Am meiften trug zur fhnellen und ftarfen Wurzelung des Chris 
ftenthums ein Glaube bei, der ſich vom Stifter der Religion felbft 


herſchrieb; es war die Meinung von feiner baldigen Ruͤck⸗ 


funft und ber Offenbarung feines Reihe auf 
Erden. Jeſus hatte mit diefem Glauben vor feinem Richter ger 
fanden, und ihn in den letzten Tagen feines Lebens oft wieder: 
holt; an ihn hielten ſich feine Befenner und hofften auf bie Erſchei⸗ 
nung feines Reiches. Geiftige Chriſten dachten ſich daran ein 
geiftiges, fleifchliche ein fleifchlidhes Reich: und da die hochge⸗ 
rannte Einbildungskraft jener Gegenden und reiten nidyt eben 
überfinnlich idealiſirte; fo entftanden juͤdiſch⸗ chriſiliche Apofalypfen, 
vol von manderlei Weiffagungen, Kennzeihen und Träumen. 
Erft follte der Antichriſt geftürzt werden, und als Chriſtus wieder: 
zukommen fäumte, follte jener ſich erft offenbaren, ſodann zuneh⸗ 
men und in feinen Gräueln aufs hoͤchſte wachſen, bis die Errettung 
einbräche und der Wiederkommende fein Volk erquidie. Es if 
nit zu laͤugnen, daß Hoffnungen dieſer Art zu mandyer Verfol⸗ 
gung der erften Chriſten Anlaß geben mußten; denn ber Weltbeherr⸗ 
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1 
ſcherin Rom konnte es unmoͤglich gleichguͤltig ſein, daß dergleichen 
Meinungen von ihrem nahen Untergange, von ihrer antichriſtiſch⸗ 
abſcheulichen oder verachtenswerthen Geſtalt geglaubt wurden. Bald 
alſo wurden ſolche Propheten als unpatriotiſche Vaterlands⸗ und. 
Weltveraͤchter, ja als des allgemeinen Menſchenhaſſes uͤberfuͤhrte 
Verbrecher betrachtet; und mancher, der den Wiederkommenden 
nicht erwarten lonnie, lief ſelbſt dem Maͤrtyrerthum entgegen. In⸗ 
deſſen iſt's eben ſo gewiß, daß dieſe Hoffnung eines nahen Rei⸗ 
ches Chriſti im Himmel oder auf Erben die Gemäther ſtark an ein⸗ 
ander band und von der Welt abſchloß. Sie verachteten dieſe als 
eine Die im Argen liegt, und fahen, was ihnen fo nahe war, ſchon 
vor und um fi. Dies ftärkte ihren Muth, das zu überwinden, 
was niemand fonft überwinden konnte, den Geift der Zeit, die 
Madıt der Verfolger, den Spott der Unglaͤubigen; fie weilten als 
remblinge bier, und lebten va, wohin ihr Führer vorangegangen 
war, und von dannen er ſich bald offenbaren wuͤrde. 

* + 
. * 


Außer den angefuͤhrten Haupitmomenten der Geſchichte ſcheinet 


es nöthig, einige nähere Züge zu bemerken, bie zum Bau der... 


Ehriftenheit nicht Weniges beitrugen. 

1. Die menfhenfreundlide Denkart Chriſti hatte 
brüderliche Eintracht und Berzeihung, thaͤtige Hülfe gegen die Roth- 
feipenden und Armen, kurz jeve Pflicht der Menſchheit zum gemein. 
ſchaftlichen Bunde feiner Anhänger gemadıt, fo daß das Chriften-. 
thum denmadh ein ähter Bund der Freundfhaft und. 
Bruderliebe feinfollte. Es if fein Zweifel, daß dieſe Trieb». 
feber der Humanität zur Aufnahme und Ausbreitung deffelben, wie 
allezeit, fo infonderheit Anfangs viel beigetragen habe. Arme und: 
Nothleidende, Gedruͤckte, Knechte und Sklaven, Zöllner und Suͤn⸗ 
der ſchlugen fidy zu ihm; ‚daher die erften Gemeinen des Chriſten⸗ 
ihums von den Heiden Verfammlungen der Bettler genannt wurden. 
Da mun die neue Religion den Unterſchied der Stände nad) der da⸗ 
maligen Weltoerfaſſung weder aufheben konnte und wollte; fo blieb 
ihr nichts, als die chriſtliche Milde begäterter Seelen übrig, mit 
alfem dem Unkraut, was auf diefem guten Ader mitfproßte. Reihe 
Wittwen vermochten mit ihren Geſchenlen bald fo viel, daß fich ein 
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Haufe von Beitlern zu ihnen hielt, und bei gegebenem Anlaß auch 
wohl die Ruhe ganzer Gemeinen ſtoͤrte. Es konnte nicht fehlen, 
daß auf der einen Eeite Atmofen als die wahren Schaͤtze des Hin- 
mehreich8 angeptiefen, auf ver andern gefudyt wurden ; und In bei 
ven Faͤllen wich bei niedrigen Schmeicheleien nicht mur jener edle 
EStolz, der Sohn unabhängiger Wuͤrde und eines eignen, nuͤh⸗ 
lichen Fleißes, ſondern auch dit Unpartheilichkeit und Wahcheit. 
Maͤrtyrer bekamen die Alnoſenkafſe der Gemeine zu ihrem Gewein⸗ 
gut; Schenkungen am die Gemeine wurden zum Geiſt ded Chriſten⸗ 
thus erhoben, und die Stitenlehre deſſelben durch die uͤbermie⸗ 


benen Lobſpruͤche dieſer Gutthaten verderbet. Ob nun wohl bie 


. Roth ver Zeiten auch hiebei manches entſchuldigt; fo bleibt es den⸗ 
noch gewiß, daß wenn mar Die menſchliche Geſellſchaft tur als cin 
großes Hoſpital; und das Chriſtenhum als bie gemeine Almoſen⸗ 
Kaſſe deſſelben betrachtet, It Anſehung ver Moral und Politif zu⸗— 
letzt ein ſehr boͤſer Zuſtand daraus erwachſe. 

2. Das Chriſtenthum follte eine Gemeine fein, 

die ohne weltlihen Arm'von Vorftehern und Leh— 
rern regiert wäre. Als Hirten follten biefe ver Heerde vor 

ſtehen, ihre Stieitigfeiten ſchlichten, ihre Fehlet mit Etmſt und 

Liebe beſſern, und fie durch Rath, Anſehen, Lehre und Belſpiel 

zum Himmel fuͤhren. Ein ebles Amt, wenn es wuͤrdig verwaltet 

wird, und verwaltet zu werden Raum hat: denn es zerknick ben 

Stachel der Gefepe, rottet:aus Die Dornen der Streitigkeiten und 

Rechte, und vereinigt ben Seelforger, Richter und Vater. Wie 

aber, wenn in der Zeitfolge die: Hirten Ihre menſchliche Heerde alb 


wahre Schaafe behandeiten, oder fie gar als afibare Thiere zu Db 


ſteln fuͤhrten? Oder wenn ftatt der Hirten vedytmAßig berufene 

Wölfe unter die Heerde kamen ? Unmuͤndige Folgſamkeit ward 
alſo gar Bald eine chriſtliche Tugenb, den Gebrauch feiner Bermmft 
aufzugeben und ſtatt eigner Ueberzeugung dem Anſehen einer ftem⸗ 
ben Meinung zu folgen, da ja der Biſchof an der Stelle eines Apo⸗ 
field Boiſchafter, Zeuge, Lehrer, Richter und Entjegeiber war. 
Richts war jetzt fo hoch angerechnet,- ald das Glauben, bad g” 
duldige Folgen: eigne Meinungen wurden halsſtarrige Kehereien, 
und dieſe ſonderten ab vom Reich Gottes und der Kirche. Bifhofe 
und ihte Diener miſchten ſich, der Lehre Chriſti zuwider / in Bam 








lienzwiſte, in buͤrgerliche Händel; bald gesieiden fie in Streit unter 
einander, wer über den andern richten folle? Daher das Draͤngen 
nach vorzuͤglichen Biſchofftellen, und die allmaͤlige Grweuerung ih⸗ 
rer Rechte; daher endlich des’ endloſe Zwiſt zwiſchen Dem. geraden 
und krummen Stabe, dem techten und linken Arm, ber Krouc und 
Mitra. So gewiß es nun iſt, Daß in ven Zeiten ber Tyrannei ge⸗ 
rechte und Fromme Schiedsrichter der Menſchheit: die das Ungluüͤck 
hatte, ohne politiſche Conſtitution zu leben, eine. umentbehrliche 
Huͤlfe geweſen; ſo if and) in der Geſchichte kaum ein. groͤßeres Aer⸗ 
gerniß denkbar, als der lange. Streit zwiſchen Dem geiſt⸗ und welt⸗ 
lichen Arm, über welchein ein Jahrtauſend hin Europa zu keinen 
Conſiſtenʒ bmmen konnte. Hien wat das al dummʒ dor wollie 
es zu ſcharf ſalzunn. | 
8. Das Chriſtent hum Hatte eine Bekennanißkar— r⸗ 
mel, mit welcher man zu ihm: bei. men. Taufsreoin⸗ 
tratz ſo einfach dieſe war, je ſind mit der. Zeit aus den drei unfchul⸗ 
digen Worten: Vater, Sohn umd Gaiſt, ſo viele Unruhen, 
Verfolgungen und Aergerniſſe hervorgegangen, als ſchwerlich aus 
det audern Worten ber menſchlichen Spracha. Je niehr um von 
Inſtitut: des: Chriſtenthums, als von einerthaͤtigen, zum, Wohl 
der Menſchen geßifteten Anſtalt, abbam; deſto mehr ſpelulitie man 
jenfeit der Grenzen bed menſchlichen Verſtandes; man fand Gehsim⸗ 
niſſe⸗ und machte endlich: den ganzen Unterricht Der. chriſtlichen Lehre 
zum Geheimniß. Rachdem die Bücher des neuen Teſtaments als 
Kann: in: bie. Kirche eingeführt wurden, bewies man and :thmen, 
ja gar aus Büdyern der jndiſchen Verfaſſung, die man felten in der 
Urſprache leſen kounte und von deren erſtem Sinn man laͤngſt abge⸗ 
konnmen war, wus ſich ſihhwerlich aus ihnen beweiſen ließ. Damit 
haͤuften ſich Kezereien und Syſtems, venen zu enilommen man ba: 
ſchlimmſe Mittel wählte, Kir. en nerſammlungen und, 
Syno den.Wie viele verfelbenfind eine. Schande des Chriſten⸗ 
thums und des gefunden: Verſtandes! Stolz amd Unduloſamleit 
riefen: Ko zufammien, Zwiemacht, Partheilichleit, Grobheit und 
Bichetrien hereſchten auf drufelben, und guleht waren es lieber: 
mat, Willkuͤhr, Trotz, Kuppelei, "Bebtug aber ein Zufait;,, vie 
unter: dem. Namen des h. Geiſtos für Die ganze Kirche, ja fire: et 
und Ewigkeit entichiedean. Bald fuͤhlte fic niemand geichkiter; 
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®laubensicehren zu beſtimmen, als die chriftianiſirten Kaiſer, 
denen Eonfantin. das migeborne Erbrecht nachließ, über Bater, 
Eohn und. Geift ; über aovoide und öpewevsos, über Eine oder 
zwei Ratuven Chriſti, über Maria die Gotteögebärerin, den 
erichaffenen oder unerichaffenen Glanz bei der Taufe Ehrifti Sym⸗ 
bole und Kanons anzubefehlen. Ewig werben dieje Anmaßungen 
fammt den Folgen, bie Daraus erwuchſen, eine Echande bed 
Throne zu Konftantinopel und aller ber Throne bleiben, die ihm 
biexin nachfolgten: benn mit ihrer unwiſſenden Macht unterftügten 
und veretwigten ſich Berfolgungen, Spaltungen und Uuruhen, 
bie weder dem Geiſt ned, der. Moralität der Menſchen aufhalfen, 
vielmehr Kirche, Staat und ihre Thronen felbft untergruben. 
Die Geſchichte des erſten chriftlichen Reiches, des Kaijerihumd 
zu Conftantinopel, ift ein fo trauriger Echauplag niebriger Ver⸗ 
räthereten und abſcheulicher Gräuelthaten, daß fie bis zu ihrem 
ſchrecklichen Ausgange ald ein warnendes Vorbild aller chriflid- 
polemiſchen Regierungen daſteht. | | 
4. Das Chriſtenthum befam heilige Schriften, 
bie einestheils aus gelegentlihen Sendſchreiben, 
anberntheils, wenige ausgenommen, aus mündli- 
hen Erzählungen erwachſen, mit der Zeit zum Ridt 
maaß bes Glaubens‘, bald aber auch zum Panter aller fireitenden 
Partheien gemacht und auf jede erfinnlihe Weiſe gemißbraudt 
wurben. Enweder beivies jede Barthei daraus, was fie ertweilen 
wollte; oder man ſcheuete ſich nicht, ſie zu verſtuͤmmeln, und Im 
Namen der Apoftel falſche Evangelien, Briefe und Offenbarungen 
mit frecher Stirn umterzufchleben. Der fromme Betrug, det 
. An Eadjen dieſer Art abfcheulicher als Meineid ift, weil er ganze 
Reihen von Geſchlechtern und Zeiten ins Unermeßliche hin beitgel 
war bald feine Sünde mehr, fonbern zur Ehre Gottes und zum 
Heil der Seelen ein Berbienft. Daher die vielen untergeſchobenen 
Schriften der Apoſtel und Kirchewaͤter: baher bie zahlreichen 
Erdichtungen von Wundern, Märtyrem, Schenkungen, Gonpitw 
Honen und Decreten, deren Unficherheit durch alle Jahrhunderie 
ber Altern und mittlern Chriftengefchichte faft bis zur. Reformation 
hinauf, wie ein Dieb in des Nacht fortſchleichet. Rachdem Einmal 
das böfe Prineipium angenommen war, daß man zum Nutzen bet. 
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Kirche Untreue begehen, Lügen erfinden, Dichtungen ſchreiben 
duͤrfe, jo war der hiſtoriſche Glaube verletzt: Zunge, Feder, Ger; 
daͤchtniß und Einbildungskraft der Menſchen hatten Ihre Regel und. 
Richtſchnur verloren, fo daß flatt der griechlichen und punifchen 
Treue wohl mit mehrerem Rechte die chriſtliche Glaubwuͤr⸗ 
digkeit genannt werben möchte. Ind um fo unangenehmer. fällt 
dieſes in's Auge, da Die Epoche des Chriftentbums ſich einem. 
Zeitalter der trefflichften Geſchichtſchreiber Griechenlands und Roms 
anſchließt, Hinter weldyen in der chriſtlichen Hera ſich auf einmal, 
lange Jahrhunderte Hin, die wahre Gefchichte beinahe ganz -ver- 
lieret. Schnell finkt fie zur Biſchofo⸗ Kirchen⸗ und Möndschronif 
hinunter, weil man nidyt mehr für Die Würbigften der Menfchheit, 
nicht mehr für Welt und Staat, fondern für die Kirche, oder gar 
für Orden, Kloſter und Sekte ſchrieb, und, da man fih aus 
Predigen gewöhnt hatte, und das Wolf dem Biſchofe alles glauben 
mußte, man auch ſchreibend die ganze Welt für ein glaubendes 
Volk, für eine chriſtliche Heerde anſah. 

5. Das Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr eins 
fahe und zwedmäßige heilige Gebräude, weil es 
mit ihm nach feines Stifters Abſicht auf nichts weniger als auf 
einen Geremoniendienft abgefehen fein ſollte. Bald aber miſchte 
fid) , nad) Verfchiebenheit der Länder, Provinzen und Zeiten, das 


After » Chriſtenthum dergeſtalt mit juͤdiſchen und heidniſchen Go . 


bräuden, daß 3. B. die Taufe der Unſchuldigen zur Teufelbeſchwoͤ⸗ 
rung und das Gedaͤchtnißmahl eines ſcheidenden Freundes zur 


Schaffung eines Gottes, zum unblutigen Opfer, zum fünbenvers ⸗ 


gebenden Mirafel, zum Reifegeld in die andre Welt gemacht warb. 
Unglädjeliger Weife trafen die chriſtlichen Jahrhunderte mit Un⸗ 
wifienheit, Barbarei und der wahren Epoche des übeln Geſchmacks 
zufammen, alfo daß auch in feine Gebraͤuche, in ven Bau feiner 
Kirchen, in die Einridytung feiner Hefte, Satzungen und Pracht⸗ 
anftelten, in feine Gefänge, Gebete und Formeln wenig wahres 
Großes und Edles kommen konnte. Bon Land zu Lande, von 
Einem zum andern Welttheil wälzten ſich biefe Ceremonien fort; 
wos urfprünglich einer alten Gewohnheit wegen noch einigen Lokal⸗ 
finn gehabt hatte, verlor denfelben in fremden Gegenden und Zei⸗ 
ten; fo warb der chriſtliche Liturgiengeiſt ein ſeltſames Gemiſch 
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von juͤdiſch⸗aͤgyptiſch⸗ griechiſch⸗ romiſch⸗ barbariſchen Sebraͤuchen, 
in denen oft dad Ernſthafteſte langweilig ober gar laͤcherlich fein 
mußte.. Eine. Geſchichte des chriſtlichen Geſchmacks in 
Feſten, Tempeln, Formeln, Cimweihungen und Compoſition ber 
Schriften, mit philoſophiſchem Auge betradytet, würde das bunteſte 
Gemälde werben, das Aber eine Sache, bie feine Eeremonien 
haben ſollte, je die Welt ſah. Und da dieſer chrißliche Geſchmack 
ſich mit der Zeit in Gerichts⸗ und Staatogebraͤuche, in die haͤus⸗ 
liche Einrichtung, in Schaufpiele, Romane, Tänze, Lieder, Wett: 
kaͤmpfe, Wappen, Schlachten, Steges» umb andre Liſtbarteiten 
gemiſcht hat, jo muß man bekennen, daß ber menſchliche Geiſt 
damit eine unglaublich ſchiefe Form erhalten, und daß das Kreuz, 
das über die Nationen errichtet war, ſich auch den Stirnen derſel⸗ 
ben ſonderbar eingepraͤgt habe, Die piscieuli Christian ſchwam⸗ 
men Sauer lang in einem trüben Elemente. 

6. Chriſtus lebte ehelos und feine Mutter war 
eine Jungfrau: fo heiter. und frohlich er: war, fo 
- liebte er zuweilent Die Ginſamkeit und that flille 
Gebete . : Der Seife der. Morgenlaͤnder, am meiften der Argyp⸗ 
ter, der ohnedem zu Anſchauungen, Abſoaderungen und einer heili⸗ 
gen Trägheit geneigt war, uͤbertrieb die Ideen vun Heiligkeit des 
ehelofen Lebens, inſonderheit im Prieſterſtande, vom Bottgefälligen 
der Jungfrauſchaft, der. Einſambeit und des beſchaurnden Lebens 
dermaßen, daß, da ſchon vorher, inſonderheit in Aegypten, Eſſeer, 
Therapeuten und andre Sonderlinge geſchwaͤrmet hatten, nunmehr 
durch's Chuſtenihim Ser Geiſt der Einſiedelelen, der Geluͤbde, 
des Faſtens, Baͤßens, Betens, endlich des Kloſterlebens in wolle 
Gaͤhrung Fahr‘: In andern Ländern nahm er. zwar andre Geſtalt 
an, und nachdem er eingerichtet war, brachte ev. Nutzen ober 
Shaben; ini Ganzen aber Hl das uͤbetwiegende Schaͤdliche dieſer 
Lebensweiſe, ſobald ſie ein unwiderrufliches Geſetz, ein: Mmechtiſches 
Joch oder ein politiſches Netz witd, ſowohl für vas Ganze ber 
Geſellſchaft, als für einzelne Glieber derſelben unverlennbar. Bon 
Tina und Tibet an bis nach Irland, Mexiko und Peru ſind Koͤ⸗ 
ſter der Bonjen, Lama's und Talapoine, fo wie nad ihren Klafien 
und Arten aller chriſtlichen Mönde und Nonnen Kerker der Reli 
gion und des Staatee, Werkſtaͤtien der Graufautkeit, des Laſters 
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und der Umerdruͤckung, oder gar abſcheulicher Luͤſte und Buben⸗ 
ſtuͤcke geweſen. Und ob wir zwar Seinem geiſtlichen Otden on: 
Verdienſt rauben wollen, das er um den Bau der Erde, oder um 
Menſchen und Wiſſenſchaft gehabt hat; ſo duͤrfen wir auch nie 
unſer Ohr vor den geheimen Seufzern und Klagen verſchließen, 


pie aus dieſen dunkeln, ber Menſchhett entrifſenen Gewoͤlben tͤnen; 


noch wollen wir unſer Ange. abkehren, um die leeren Traͤume 


uaͤberirdiſcher Beſchaulichkeit, oder die Kabalen bes wuͤthenden 


Moͤncheifers durch alle Jahrhunderte in einer Geſtalt zu erblicken, 
die gewiß für Feine erleuchtete Zeit gehoͤret. Dem Chriſtenthum 


find fie ganz fremde: denn Chriſtus war kein Mind, Maria feine 


Nonne; der Ältefte Apoſtel führte fein Weib mit ſich, und von 
uͤberirdiſcher Beſchaulichkeit wiſſen weder Chriſtus noch feine Apoftel. 
7. Endlich hat das Chriſtenthum, indem es ein 
Reich der Himmel auf Erden gründen wollte, und 
bie Menſchen von der Vergänglichfeit des Irdiſchen uͤberzeugte, 
zwar zu! jeder Zeit jene reinen und flilfen:Seelen gebilvet, die das 
Auge der Welt nicht ſuchten und vor Bott ihr Gutes thaten; leider 
aber hat es auch Durch elnen argen Mißbrauch Beri falſchen Enthu⸗ 
ſtasomus genaͤhrt, der faſt von feinem: Anfange an unſinnige Maͤr⸗ 
tyrer und Propheten in reicher Zahl erzeugte. Ein Reich der 
Himmel wollten ſie auf die Erde bringen, ohne daß ſie wußten, 
wie oder wo es ſtaͤnde? Sie widerſtrebten der Obrigkeit, loͤſten 
das Band der Ordnung auf: ohne der Welt eine beſſere geben zu 
koͤnnen; und unter der Fuͤlle des chriſtlichen Eifers verftedte ſich 
poͤbelhafter Stolz, kriechende Aninaaßung, ſchaͤndliche Luft, dumme 
Thotheit. Wie betrogne Inden ihren falſchen Meſſteen anhingen, 
rotteten bier die Chriſten ſich unter lichne Betruͤger, dort ſchmei⸗ 
chelten ſie den ſchlechteſten Seelen tyranniſcher, uͤppiger Regenten, 


als ob Diefe das Neid, Gottes auf bie Erde braͤchten, wenn ſte 


ihnen Kirchen bauten oder Schenkungen verehrten. So ſchmei⸗ 
chelte man ſchon dem ſchwachen Konſtantin, und dieſe myftiſche 
Sprache prophetiſcher Schwaͤrmerei hat ſich Umſtaͤnden und Zelten 
nach auf Männer und Weiber verbreitet. Der Parakletus iſt oft 
erſchienen; liebettunkenen Schwaͤrmern hat ver Geiſt oft dürch 
Weiber geredet. Was im der chriſtlichen Welt Chiliaſten nnd 
Wiedertaͤufer, Donatiſten, Montanfften, Priſcillianiſten, Circum⸗ 
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cellionen u. f. für Unruhe und Unheil angerichtet; wie andre mit 
gluͤhender Phantafle Wiſſenſchaften verachtet oder verheert, Denf: 
male und Künfte, Einrichtungen und Menſchen audgerottet und 
zerſtoͤrt; tie ein augenſcheinlicher Betrug ober gar ein laͤcherlicher 
Zufall zuweilen ganze Länder in Aufruhr gefegt, und z. B. das 
geglaubte Ende der Welt Europa nadı Aſien gejagt hat; das 
Alles zeigt die Geſchichte. Indeſſen wollen wir auch Dem reineren 
chriſtlichen Enthufiasmus fein Lob nicht verjagen; er hat, wenn 
er. auf's Gute traf, in kurzer Zeit für viele Jahrhunderte mehr 
ausgerichtet, als eine philoſophiſche Kälte und Gleichgzuͤltigkeit je 
ausrichten Könnte. Die Blätter des Truges fallen ab; aber Die 
Frucht gebeihet. Die Flamme der Zeit verzgehrte Stroh und 
Stoppeln ; das wahre Gold konnie fie nur laͤutern. 
ey 
. + | 

So manches von diefem al8 einen ſchaͤndlichen Mißbrauch der 
beften Sache ich, mit traurigem Gemuͤth niedergeſchrieben habe ; 
fo gehen wir dennody der Bortpflanzung des Chriſtenthums in fei- 
nen verſchiednen Erdſtrichen und Welttheilen beherzt - entgegen: 
denn wie bie Arznei in Gift verwandelt wurde, kann aud Das 
Gift zur Arznei werden, und eine in ihrem Urſprunge veine und 
gute Sache muß am Ende doch triumphiren. . 


DM. 


Fortpflanzung Des Ehriſtenthums in den Mor⸗ 
genländern. 


In Zubda wuchs das Chriftenthunf unter dem Druck hervor, und 
bat in ihm, fo lange der juͤdiſche Staat währte, feine gedruckte 
Geftalt behalten. Die. Nayarder und Ebioniten, wahr 
fheinlid die Refte des erften dhriftlichen Anhanges, waren ein 
bürftiger Haufe, der längft ausgegangen tft, und jept nur nod), 
feiner Meinung wegen, daß Chriftus ein bloßer Menſch, der 
Sohn Joſephs und der Maria geivefen, unter den Kebern ftehet. 

Zu wuͤnſchen wäre es, daß ihr Evangelium nicht auch untergegan- 
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gen wäre; in ihm hätten wir vielleicht die frühefte, obwohl eine 
unreine Eammlung der nädften Landesttaditionen vom Leben 
Chriſti. Eben fo wären jene alten Büder, bie die Sabder 
oder Johanneschriſten befaßen, vielleicht nicht unmerkwuͤrdig; 
denn ob wir gleich von Diefer aus Juden und Chriften gemiſchten 
fabelnden Sekte nichts weniger als eine reine Aufflärung uralte  -- 
Zeiten erwarten dürfen: fo ift doch bei Sadıen Diefer Art. oft auch 
die Fabel erläuternd ®). 

Wodurch die Kirche zu Jeruſalem auf andre Gemeinen am 
sneiften wirkte, war das Anfehen der Apoſtel; denn da Ja⸗ 
kobus, der Bruder Jeſu, ein vernünftiger und wuͤrdiger Mann, 
ihr eine Reihe von Jahren vorftand: fo iſt wohl fein Zweifel, daß 
ihre Form auch andern Gemeinen ein Vorbild worden. Alſo ein 
juͤdiſches Vorbild, und weil beinah jede Stadt und jedes Land 
der Alteften Chriftenheit von einem Apoftel befehrt fein wollte: 
fo entftanden alfenthalben Nachbilder der Kirche zu Serufalem, 
apoſtoliſche Gemeinen. Der Biſchof, der von einem Apoftel mit 
dem Geiſt geſalbt war, trat an ſeine Stelle, mithin auch in ſein 
Anſehen: die Geiſteskraͤfte, die er empfangen hatte, theilte ex 
mit, und war gar.bald eine Art Hohepriefter, eine Mittelperfon 
wiſchen Gott und Menſchen. Was das erſte Concilium zu Jeru⸗ 
falem im Ramen des heiligen Geiſtes geſprochen hatte: fo ſprachen 
andre. Coneilien ihm nach, und in mehreren aftatiichen Provinzen 
erſchrickt man über die früh erworbene geiftliche Macht der Biſchoͤfe. 
Das Anfehen der Apoftel alſo, das auf die Biſchoͤfe leibhaft 
überging, machte Die ältefte Einrichtung der Kirche ariſtokratiſch; 
und in diefer Berfaffung lag ſchon ber Keim zur Fünftigen Hierar- 
hie und zum Pabſtihum. Was man von der reinen Jungfraͤu⸗ 


lichkeit der Kirche in den drei erſten Jahrhunderten ſagt, if übers 


trieben oder erbichtet. 
Man kennet in den erſten Zeiten bed Chriſtenthums eine 
fogenannte morgenländifhe Philofophie, bie ſich mei 


a) Die neuefle und getvifiefte Nachricht von biefer Sekte’ ift in Nor⸗ 
berg’s Comment. de_relig. et lingua Sabaeorum. 1780. Sie follte, 
nebſt Waldy’s u. a. Abhandlungen, nach Art älterer Sammlungen, zuſam⸗ 
mengedruckt werben. _ 


J 


19 


mmhergebreitet Hat, näher betrachtet aber nicht als «in Aufſchoͤß⸗ 
fing der ekleltiſchen, neu⸗platoniſchen Weisheit if, wie ihn dieſe 
Begenden und Zeiten bervorbringen konme. Er ſchlang ſich dem 
Juden⸗ und Chriſtenthum an, ift aber aus ihm uicht.entfproflen, 
bat ihm aud Feine Hrüdte getragen. Dom Anfange des Ehri- 
ſtenthums belegte man bie Gnoftifer mit dem Kebernamen, weil 
man feine Bernünftler unter fi dulden wollte, und mehrere 
berfelben wären unbekannt geblieben, wenn fie -nidt. auf ber 
Sebereole fländen. Es wäre zu wuͤnſchen, daß dadurch auch 
ihre Schriften erhalten waͤren, die uns uͤber den Kanon des neuen 
Teſtaments nicht unwillkommen fein duͤrften; jetzt ſtehet man bei 
den aufbehaltenen einzelnen Meinungen dieſer zahlreichen Sekte 
nur einen rohen Verſuch, morgenlaͤndiſch⸗platoniſche Dichtungen 
über die Natur Gottes und die Ehöpfung der Welt dem Juden; 
und Chriftenthum anzufügen, und eine. metaphyſiſche Theologie 
meiftend in allegorifden Namen, fammt einer Theobicee und philo⸗ 
ſophiſchen Moral daraus. zu. bilden. Da die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit Keinen .Kebernamen kennet, jo ift jeber biefex. verunglädten 
Verſuche ihr ſchaͤtzbar und merkwürdig; ob es gleich für bie Ges 
ſchichte des Chriſtenthums gut ift, daß Träume dieſer Art nie das 
herrſchende Syſtem der Kirche wurden. Rad fo vieler Mühe, 
die man ſich kirchlich über .Diefe Eeften gegeben, waͤre eine rein⸗ 
philoſophiſche Unterſuchung, woher fie ihre Ideen genommen ? 
was fie mit:foihen. gemeint? und ‚weiche: Fruͤchte dieſe gebracht 
haben? fire Die Geſchichte des menſchlichen Berftandes nicht unnuͤtz⸗ 
lich db). Weiter hinauf ift ‚vie Lehre des Maues gedrungen, 
der feinen Kleinen Zweck hatte, als ein vollkommenes Chriſten⸗ 
ihnm zu fliften. . Er. fheiterte; und feine ausgebreiteten Anhänger. 
wurden zu. alles Zeiten, an allen.DOrten bergeftalt. verfolgt, . daß 
der Name Manichaͤer, infonderheit feitvem Auguftinus Die Feder 
gegen fie geführt hatte,. fortan. der ſchrecklichſte Name eines Ketzers 
blieb. Wir ſchaudern jeht vor Diefem kirchlichen Berfolgungägeift, 
und bemerfen, daß mehrere dieſer ſchwaͤrmenden Haͤreſiarchen 


b) Nach Beaufobre, Mosheim, Bruder, Bold, Jabs 
loneki, Semler u. a, fünmen wir jebt dieſe Sachen ‚heller und freier 
betrachten. 
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unternehmende denbende Köpfe waren, bie den Führen Verſuch 
machten, nicht nur Religion, Metaphyſik, Sitten» und Ratur- 
lehre zu. vereinigen, ſondern fie. auch zum Zweck einer wirklichen 
Geſellſchaft, eines philofophifch ⸗Ppolitiſchen Religionsordens zu 
verbinden. Einige derſelben “liebte Die Wiſſenſchaft, und find 
zu beflagen,. daß fie nach ihrer Lage keine genauere Kenntniſſe 
haben konnten: Die katholiſche Parthei indeß waͤre ſelbft zum 
ſtehenden Pfuhl geworden, wenn dieſe wilden Winde ſie nicht 
in Megung geſeht und. wenigſtens zur Vertheidigung ihrer buch⸗ 
ſtaͤblichen Tradition gezwungen haͤtten. Die Zeit einer reinen 
Vernunft und einer politiſchen Sinewerbeſſerung aus derſelben 
war noch nicht da, und fir Manes Kirchengemeinſchaft war: weber 
in Perſien noch Armenien, “auch. fpäterbin weder unter deu Bul⸗ 
garen noch Albigeniern eine Stelle. 

Bis nad, Indien, Tibet und Tfine drangen bie. chriſtlichen 
Sekten, obwohl für uns noch anf. dunkeln Wegen %); ver Stoß 
inbeffen, der in Den erften Jahrhunderten ber. hriftlichen Zeit 
rechnung auf. vie ‚entfernteften Gegonden Aſiens geſchah, tft. In 
- Ihrer Geſchichte ſelbſt merklich, Die Lehre des Budda oder Fo, 
die aus Baltra hinuntergeſtiegen fein Soll. bekam in biefen Zeiten 
rin neues Leben. Sie. drang: Dis nach Ceylon hinab, bis nad 
Tibet und Tfena hinauft indiſche Bücher dieſer Art wurden insß 
Tſineſiſche uͤberſezt, und die große Sebte der Bonzen Tamı :gu 
Etanbe: Ohne dem. Chriſtenthum alle Graͤuel der Bonzen oder 
das ganze Kloſterſyfem Der Lama's und Talapoinen zuzuſchreiben, 
ſcheint es der Tropfe geweſen zw. ſein, ber von Aegypten bis 
Tfina: alle, Altern Träume. der. Böller neu in Gaͤhrung brachte, 
und fie mehr. oder weniger in. Forinen ſchied. In manche Fabel 
von Budda; Kriſchuu u. f. ſcheinen qriſtliche Begriffe gefommen 
zu ſein, auf indiſcht Art: verkleidet; und ber große Lama auf ben 
Gebirgen, der virlleicht exft tm funfzehnten Jahrhundert entfian- 


c) Es wäre zu wuͤnſchen, daß aus den Schriften ver Academie des 
Inscriptions bie Abhandlungen von Dognignes fo geſammelt überfegt 
wären, wie man.be won. Caylus, St. Palaye und andern geſammelt 
hat. Mich duͤnkt dies das Teichtefte. Mittel, Merbwuͤrdigkeiten mıs dem Wuſte 
nes Gemeinen herverzuzlehen, unb bie Entdeckungen einzelner Minaer eben 
ſowohl nußbar zu machen, als mit ſich ſelbſt zu vereinigen. 
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den, iſt mit feiner perfünlichen Heiligkeit, mit feinen Gloden und 
Prieſterorden vielleicht ein weitläuftiger Vetter des Lama an ver 
Tieber; nur daß bei jenem ver Manichaͤismus und Neftorianismus 
auf afiatiſche, fo wie bei diefem bie redhtgläubige Chriften-Religion 
auf römische Idee und Gebräuche gepfropft if. Schwerlich aber 
werben fid bie beiden Vettern anerkennen, ſo wenig ſie einander 
beſuchen werden. 

Heller wird der Blick auf die gelehrteren Neſtorianer, 
die inſonderheit vom fuͤnften Jahrhundert an ſich tief in Aſien 
verbreitet und mancherlei Gutes bewirkt haben 4). Faſt vom 
Anfange der, dyiftlihen Zeitrechnung blühete die Schule zu Edeſſa 
als ein Ei der fyriichen Gelehrſamkeit. König Abgarus, den 
man mit Ebrifto ſelbſt in einen Briefwechſel gebracht hat, ließ, 
als er feine Reſidenz nad; Refibis dahin verlegte, die Buͤcher⸗ 
fammlungen, die in den Tempeln lagen, nad Edeſſa bringen; 
nad; Edeſſa reifete in diefer Zeit, wer gelehrt werben wollte, aus 
allen Laͤndern umher, weil außer der chriſtlichen Theologie auch 
über die freien Künfte in griechiſcher und ſyriſcher Sprache Unter 
richt gegeben wurde, fo Daß Edeſſa vielleicht Die erſte chriſtliche 
Univerſitaͤt in der Welt if. Vierhundert Jahre bluͤhete fie,. bis 
durch die Etreitigfeiten über Neftorius Lehre, zu weicher ſich diefe 
Schule flug, ihre Lehrer vertrieben und die Hoͤrſaͤle derſelben 
gar niebergerifien wurden. Dadurch aber breitete. fid die ſpriſche 
Literatur nicht nur in Mefopotamien , Palaͤſtina, Syrien und 
Phoͤnicien umher; ſie ging auch nach Perſien, wo ſie mit Ehren 
aufgeuommen ward, und wo endlich gar ein neſtorianiſcher Pabſt 
entſtand, der über die Chriſtenheit in dieſem Reiche, ſpaͤterhin 
auch über die in Arabien, Indien, der Mungalei und Tfina 
herrſchte. Ob er der berühmte Priefter- Johannes Pres⸗ 
Tadſchani, der Prieſter der Welt) ſei, von dem in den mittlern 
Zeiten viel gefabelt worden? und ob durch eine ſeltſame Vermiſchung 


d) Pfeifers Auszug aus Affemannt orientalifßer Biblio: 
thet (Grlangen 1776) ift ein nutzbares Werk für biefe faſt unbekannte 
Gegend ver Geſchichte; eine eigne Geſchichte des chriſtlichen 
Drients, infonderheit des Neftorlanisnus im Iufammenhange wäre ach 
zu wänfchen, 
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der Lehren endlich der große Lama aus ihm entftanden? laſſen wir 
unentſchieden ©). Genug, in Berfien wurden die beliebten Noftos 
rianer von den Königen als Leibärzte, Gefandten und Minifter 
gebraucht; die Schriften des Chriftenthums wurden in's Perfifche 
uͤberſetzt, und Die ſyriſche ward Die gelehrte Sprache des Landes. 
As Mahomeds Rei emporfam, infonderheit unter feinen Nach⸗ 
folgern, den Ommiaden, bekleideten Neftorianer die hoͤchſten Ehren» 
ftelfen, wurden Etaithalter der eroberten Provinzen, und feit bie 
Kalifen zu Bagdad faßen, auch da fie ihre Reſidenz nach Samaraja 
verlegen mußten, war der Patriardy der Neftorianer ihnen zur 
Eeite. Unter Al» Mamon, der feiner Nation gelehrt cultivirte 
und auf der Academie zu Bagdad Aerzte und Aftronomen, Philo⸗ 
fophen, Phylifer, Mathematiker, Geographen und Annaliften 


beftellte, waren die Eyrer der Araber Mitlehrer und Lehrer. Wette 


eifernd uͤberſetzten beide die Schriften der Griechen, beren viele 
ſchon in der ſyriſchen Sprache waren, in's Arabiſche; und wenn 
naher aus dem Arabiidyen das Licht der Wiſſenſchaften dem dun⸗ 
feln Europa aufging, fo haben an ihrem Ort die riftlihen Eyrer 
dazu urſpruͤnglich mitgeholfen. Ihre Epradye, Die unter den mor⸗ 
genländifhen Dialeften dieſes Weltſtrichs zuerft Bocalen befommen 
hatte, die fid) auch der Atteften und ſchoͤnſten Weberfegung bes 
neuen Teftaments rühmen kann, ift gleichſam die Brüde der grie⸗ 
chiſchen Wiſſenſchaften für Ajien und durd) die Araber für Europa 
worden. Weit und breit gingen damals unter jo günftigen Um 
ftänden neftorianifhe Miffionen aus, die andre driftlihe Sekten 
zu unterbrüden oder zu entfernen wußten. Auch noch unter den 
Oſchengiskaniden galten fte viel: ihr Patriarch begleitete ven Khan 
oft auf feinen Zügen, und fo Drang ihre Lehre unter die Mogolen, 
Igurier und andre tatarifche Voͤlker. In Samarkand faß ein 
Metropolit, in Kafdıgar und andern Städten Biſchoͤfe; ja wenn 
das berühmte chriſtliche Monument in Tſina echt wäre, fo fände 
» man auf ihm eine ganze Ehronif der Einwanderungen der Priefter 


= e) Fifcher In der Einleitung zu feiner fibirifchen Geſchichte ($. 38. 
u. f.) hat diefe Meinung fehr glaubhaft gemacht, Andre find für ven Ung- 
Khan, den Khan der Keraiten. S. Kochs table des revolutions T. I. 


p. 275. - . 
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aus Tatfin. Nimmt man noch hinzu, daß ohne vorbergehenbes 
und einwirkendes Chriftenthum die ganze mahomedaniſche Religion, 
wie fie ift, nicht entftanden waͤre: fo zeigt ſich in ihm ohne allen 
Etreit ein Ferment, dad mehr oder minder, früher oder fpäter, 
bie Denfart des ganzen Suͤd⸗ zum Theil auch Nordaſiens in Be | 
wegung gefebt hat. 

Niemand indeffen erwarte aus dieſer Bewegung eine neue 
eigne Bluͤthe des Menſchengeiſtes, wie wir ſie etwa bei Griechen 
und Römern fanden. Die Neſtorianer, die fo viel bewirkten, 
waren fein Volk, fein jelbft gewachſener Stamm in einer mütter-- 
lichen Erde; fie waren Chriften, fie waren Mönde. Ihre Eprade 
fonnten fie lehren; was aber in ihr ſchreiben? Liturgieen, Aus 
legungen der Schrift, Höfferliche Erbauungsbuͤcher, Predigten, 
Etreitſchriften, Chronifen und geiftlofe Verf. Daher in der 
fortfch schriftlichen Literatur Fein Funke jener Dichtergabe, dig aus 
der Seele flammet, und Herzen erwaͤrmet; eine elende Kuͤnſtelei, 
Ramenregifter, Predigten, Chroniken zu verfificiren ift ihre Dicht⸗ 
kunſt. In feine der Wiſſenſchaften, die fie bearbeitet, haben ſie 
Erfindungsgeift gebracht, Feine berjelben mit Eigenthuͤmlichkeit 
behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig Der ajcetiid = pole 
miſche Moͤnchsgeiſt bei aller politiihen Klugheit leiſte. In allen 
MWelttheilen hat er fi in dieſer unfruchtbaren Geftalt gezeiget, 
und herrfcht noch auf den tibetaniſchen Bergen, wo man bei. aller 
geſetzlichen Pfaffenordnung aud, feine Spur eines freien’ erfinden: 
ben Genius antrifft. Was aus dem Kofler fommt, gehöret auch 
meiftend nur für Kloͤſter. 

Bet einzelnen Provinzen des chriſtlichen Afiens darf die Ge 
fhichte alfo nur Furz verweilen. Nach Armenien kam das Chris 
ſtenthum frühe, und hat ber alten merkwürdigen Sprache eigne 
Buchſtaben, mit dieſen auch eine doppelte und dreifache Lieber: 
ſetzung der Schrift und eine armenifche Geſchichte gegeben. Weder 
aber Misrob mit feinen Buchſtaben, noch fein Echüler Moſes 
aus Chorene f), mit feiner Geſchichte, Fonnten ihrem Volk eine 
Literatur oder Nationalverfafjung geben. Bon jeher Ing Armenien 





f) Whiston’s Vorrede zu Mosis Chorenensis hist, Armen, 1736. 
Eärdber thesaur. ling. Armen. diss, p. 62. 
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an der Wegfcheide der Völker; wie es ehemals unter Perſern, 
Griechen, Römern gewejen war, fam es jetzt unter Araber, Tür- 
fen, Tatern, Kurden. od) jetzt treiben die Einwohner ihre 
alte Kunft, ven Handel; ein wiſſenſchaftliches oder Etaatögebäube. 
hat, mit und ohne Chriſtenthum, in biefer Gegend nie errichtet 
werben mögen., 

Noch elender iſt's mit dem hriftlichen Georgien. Kirchen und 
Klöfter, Patriarhen, Biſchoͤfe und Möndye find da: die Weiber 
find ſchoͤn, die Männer herzhaft; und doch verfaufen Eltern die 
Kinder, der Mann fein Weib, der Fürft feine Unterthanen, ber 
Andaͤchtige allenfalld feinen Priefter. Ein feltnes Chriftenthum 
unter dieſem muntern und treulofen Raubgefindel. 

Auch in's Arabiſche ift das Evangelium frühe uͤberſeßt wor⸗ 
“den, und mehrere chriſtliche Sekten haben ſich Mühe um dies ſchoͤne 
Land gegeben. Juden und Chriften lagen barin oft verfolgend 
gegen einander; aus beiden Theilen, ob fie gleich zuweilen felbft 
Könige hervorbrachten, ift nie etwas Merkwuͤrdiges worben. Alles 


»ſank unter Mahomed: und jegt giebt's in Arabien zwar ganze 


Judenſtaͤmme, aber Feine Chriftengemeinen. Drei Religionen, 
Abfommlinge von einander, bewachen mit gegenjeitigem Haß unter 
einander Das Heiligthum ihrer Geburtsftätte, die arabifche Wuͤſte 8). 
— * * 
* 

Wollen wir nun mit einem allgemeinen Blick ein Reſultat 
der Wirkungen erfaſſen, die das Chriſtenthum ſeinen aſtatiſchen 
Provinzen gebracht hat: ſo werden wir uns zuvoͤrderſt uͤber den 
Geſichtspunkt des Vortheils vergleichen muͤſſen, den irgend eine 
und dieſe Religion einem Weltiheil bringen konnte. | 

1. Auf ein irdiſches' Himmelreich, d. i. auf eine volls 
fommnere Einrihtung der Dinge zum.Beften ber Bölfer mag das 
Chriſtenthum im Stillen gewirkt haben; die Blüthe der Wirkung 
aber, ein vollkommener Etaat, ift durch daſſelbe nirgend zum Bors 
ſchein gekommen, weder in Ajten, noch in Europa. Eyrer und 


— —— — — - — 


g) Bruce Reiſen nach Abeſſinien geben eine merkwuͤrdige Gefchichte 
des Chriſtenthums dieſer Gegenden; ob für's Ganze ſich daraus nene Refultate 
ergeben, wirb die Zeit lehren. 


18* 
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Araber, Armenier und Perſer, Juden und Grufiner find, was 
fie waren, geblieben; und Feine Etaatöverfaflung jener Gegenden 
kann fid) eine Tochter des Chriftenthums zu fein ruͤhmen; es jei 





denn, daß man Einſiedelei und Möndjsdienft oder Die Hierardie 


jeder Art mit ihren raftlofen Wirkungen für das Ideal eines Chri: 
ſtenſtaats nehmen wollte. Patriarchen und Biſchoͤfe fenden Miſſo— 
nen umher, um ihre Sekte, ihren Sprengel, ihre Gewalt auszu⸗ 
breiten : fie ſuchen die Gunft der Fürften, um Einfluß in bie 
Geſchaͤfte oder um Klöfter und Gemeinen zu erhalten: Eine Par- 
thei ftrebt gegen die andre, und forgt, daß fie bie herrſchende 
werde; fo jagen Juden und Chriften, Neftorianer und Monophr- 
fiten einander umher; und feiner Parthei darf es einfallen, auf 
das Beſte einer Stadt oder eines Erdſtrichs rein und frei zu wirken. 
Die Klerifei der Morgenlänver, die immer etwas Möndartiged 
hatte, wollte Gott dienen und nicht den Menſchen. 

2. Um auf Menſchen zu wirken, hatte man drei Wege, 
Lehre, Anfehen und gottesdienftlidye Gebräude. 
Lehre ift allerdings das reinfte und wirfjamfte Mittel, ſobald jie 
von rechter Art war. Unterricht der Jungen und Alten, wenn 
er die weſentlichen Beziehungen und Pflichten der Menſchen betraf, 
fonnte nicht anders ald eine Anzahl nugbarer Kenntniſſe in Gang 
bringen, over im Gange erhalten: der Ruhm und Vorzug, ſolche 
auch dem geringen Volk Elärer gemacht zu haben, bleibet dem 
Chriſtenthum in vielen Gegenden ausſchließend eigen. Durd 
ragen, Predigten, Lieder, Glaubensbekenntniſſe und Gebet 
wurden Kenntniffe von Gott und der Moral unter die Völker ver 
breitet: durch Ueberſetzung und Erklärung der heiligen Schriften 
fam Schrift und Literatur unter dieſelbe; und wo bie Nationen 
nod fo kindiſch waren, daß fie nur Fabeln faflen modıten, da 
erneuerte ſich wenigftens eine heilige Babel. Offenbar aber fm 
. hiebei alles darauf an, ob der Mann, der lehren follte, lehren 
“ fonnte, und was es war, das er Iehrte? Auf beide Fragen void 
bie Antwort nah Perſonen, Völkern, Zeiten und Weltgegenden 
fo verſchieden, daß man am Ende ſich nur an das halten muß, 
was er lehren follte; woran fid denn die herrſchende Kirche hielt. 
. Cie fürdtete die Untüchtigkeit und Kuͤhnheit vieler ihrer Lehret, 
faßte ſich alfo kurz und blieb in einem engen Kreife. Dabei lief 
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fie nun freilich auch Gefahr, daß der Inhalt ihrer Lehre ſich fehr 
bald erihöpfte und wiederholte, Daß in wenigen Geſchlechtern Die 
ererbte Religion fat allen Glanz ihrer Neuheit verlor, und der 
gevanfenlofe Lehrer auf feinem alten Bekenntniß fanft einfchlief. 
Und fo war meiftens auch nur der erfte Stoß chriſtlicher Miffionen 
recht lebendig; bald geſchah ed, daß jede matte Welle eine mattere 
trieb, und alle zulegt in die ftille Oberflädhe des Herfommens 
eines alten Chriſten⸗Gebrauches ſanft ſich verloren. Durch Ge⸗ 
braͤuche ſuchte man naͤmlich das zu erſetzen, was der Seele des 
Gebrauchs, der Xehre, abging: und fo fand ſich dad Eeremonien- 
weſen ein, dad endlich zu einer geiftlofen Puppe gerieth, die in 
alter Pracht, unberührbar und unbeweglich daſtand. Für Lehrer 
und Zuhörer war die Puppe zur Bequemlichkeit erdacht: denn 
beide Eonnten dabei etwas denken, wenn fie denfen wollten; wo 
nicht, fo ging doch, wie man fagte, dad Vehikulum dei Religion 
nicht verloren. Und da vom Anfange an die Kirche fehr auf 
Einheit hielt, fo waren zur gebanfenlofen Einheit Yormeln, bie 
die Heerde am wenigften zerftreuen mochten, allerdings das beite. 
Bon allem dieſen find die Kirchen Aſiens die volleften Erweiſe: 
fie find noch, was fie vor faft zwei Sahrtaufenden wurben, ents 
ſchlafne ſeelenloſe Koͤrper: ſelbſt Ketzerei iſt in ihnen ausgeſtorben: 
denn auch zu Ketzereien iſt keine Kraft mehr da. 

Vielleicht aber kann das Anſehen der Prieſter erſehen, 
was der entſchlafnen Lehre oder der erftorbnen Bewegung abgeht? 
Einigermaßen, aber nie ganz. Allerdings hat das Alter einer 
geheiligten Perſon den fanften Schimmer väterlicher Erfahrung, 
reifer Klugheit und einer leidenſchaftloſen Ruhe der Seele vor 
und um fidy; daher fo mandye Reijende der. Ehrerbietung gevens 
fen, die fie vor bejahrten Patriarchen, Prieftern und Biſchoͤfen 
des Morgenlandes fühlten. Cine edle Einfalt in Geberden, in 
der Kleidung ‚. dem Betragen, der Lebensweiſe trug dazu bei, und 
mancher ehrwuͤrdige Einfiedler, wenn er der Welt feine Lehre, 
feine Warnung, feinen Troft nicht verfagte, kann mehr Gutes 
geftiftet haben, als hundert geſchwaͤtzige Muͤßiggaͤnger im Tumuft 
> der Gaſſen und Märkte. Jñdeſſen ift audı das edelſte Anſehen 
eined Mannes nur Lehre, ein Beilpiel anf Erfahrung und 
Einſicht gegründet; treten Kurzſichtigkeit und Vorurtheile an bie 
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| Stelle der Wahrheit, fo ift das Anfehen ber ehrwuͤrdigſten Perſon 


gefaͤhrlich und ſchaͤdlich. 
3. Da alles Leben der Menſchen ſich auf die Geſchaͤftig— 
keit einer gemeinſamen Gefellfhaft beziehet: fo if 


offenbar, daß auch im Ehriftenthum früher oder fpäter alles adfter- 


ben mußte oder abfterben wird, was fid) Davon ausfchließt. Jede 
todte Hand ift tobt: fie wird abgelöfet, ſobald der lebendige Kür 
per fein Leben und ihre unnüge Buͤrde fühlet.” So lange in Alien 
die Millionen in Wirkfamfeit waren, theilten fie Leben aus und 
empfingen Leben; als die weltliche Macht der. Araber, Tatern, 
Tuͤrken fie davon ausſchloß, verbreiteten fie ſich nicht weiter. Ihre 
Klöfter und. Biſchofsſitze ſtehen als Truͤmmern andrer Zeiten 
traurig und beſchraͤnkt da, viele werden nur der Geſchenke, Abga⸗ 
ben und Knechtsdienſte wegen gebulbet. 

4. Da das Ehriftenthum vorzüglich durch Lehre wirket: ſo 
kommt allerdings vieles auf die Sprache an, in welcher es 
gelehret wird, und auf die in derſelben bereits enthaltene Cultur, 
der es ſich rechtglaubig anſchließt. Mit einer gebildeten oder allge: 
meinen Sprache pflanzet es ſich ſodann nicht nur fort, ſondern es 
erhaͤlt auch durch fie eine eigne Cultur und Achtung; ſobald es 
dagegen, als ein heiliger Dialekt goͤttlichen Urſprunges, hinter 
andern lebendigen Sprachen zuruͤckbleibt, oder gar in die engen 
Grenzen einer abgeſchloſſenen, rauhen Väter Mundart wie in ein 
wäftes Schloß verbannt wird; fo muß es in dieiem wuͤſten Schloſſe 
mit der Zeit fein Leben als ein armer Tyrann oder als ein unwi⸗ 
ſender Gefangener kuͤmmerlich fortziehen. Als in Afien die grie 
chiſche und nadyher die ſyriſche Sprache von der fiegenden arabiſchen 
verdraͤngt ward, kamen auch die Kentniſſe, die in jenen lagen, 
außer Umlauf; nur als Liturgieen, als Bekenntniſſe, als eine 
Moͤnchstheologie durften fie ſich fortpflanzen. Sehr truͤglich if 
alfo die Behauptung, wenn man alles das dem Inhalte einer 
Religion zuſchreibt, was eigentlich nur den Hülfsmitteln gehett, 
Dur; welche fie wirkte. Cehet jene Thomaschriſten in Indien, 
jene Georgier, Armenier, Abeſſinier und Kopten an; was find 
fie? was find fie durch ihr Chriftenthum worden? Kopten und 
Abeſſinier befigen Bibliotheken alter, ihnen ſelbſt unverſtaͤndlicher 


Buͤcher, die in den Haͤnden der Europaer vielleicht nutzbar waͤren: 


⸗ 
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jene braudyen fie nicht, und koͤnnen fie nicht braudyen. Ihr Chri⸗ 
ſtenthum ift zum elendeiten Aberglauben binabgefunfen. 

5. Alfo muß ich audy hier der griehifhen Sprache das 
Lob geben, das ihr in der Geſchichte der Menfchheit fo vorzüglich 
gebühret; durch fie iſt nämlidy alle das Licht aufgegangen, mit . 


welchem auch das Chriſtenthum unfern Welttheil beleuchtet ober 


uͤberſchimmert hat. Wäre durch Aleranders Eroberungen, durch 
bie Reiche feiner Nachfolger, und fernerhin durch das roͤmiſche Be⸗ 
ſitzthum dieſe Epradye nicht fo weit verbreitet, fo lange erhalten wor⸗ 
ben; ſchwerlich wäre in Aſien irgend eine Aufklärung durch's Chris 
ftenthum entftanden; denn eben an der griechiſchen Spradye haben 
Rechtglaͤubige und Keber auf unmittelbare oder mittelbare Weiſe 
ihr Licht oder Irrlicht angezündet. Auch in die armeniſche, fyr 
rifhe und arabiſche Sprache Fam aus ihr der Funfe der Erleuchtung; 
und wären überhaupt die erſten Schriften des Chriſtenthums nicht 
griechiſch, ſondern im damaligen Juden- Dialeft verfaffet worben, 
hätte das Evangelium nicht griechiſch gepredigt und fortgebreitet mers 
ben fönnen: wahrſcheinlich wäre der Strom, der fich jebt uͤber Nas 
tionen ergoß, nahe an feiner Onelle erftorben. Die Chriften waͤ⸗ 
ren worden, was die Ebioniten waren, und etwa die Johannes: 
jünger oder Thomaschriſten nody find, ein armer veradjteter Haufe 
ohne alle Wirkung auf den Geift der Nationen. Laſſet uns alfo, 
von biefen öftlihen Geburtöländern hinweg, dem Schauplatz entges 
gen gehen, auf dem es feine größere Rolle fpielte. 


Fortgang des Chriftentbums in den griechifchen 
Zändern. 


Wir bemerften, daß der Hellenismus, d. feine freiere, ſchon 
mit Begriffen andrer Voͤlker gemifchte Denkart der Juden, der 
Entftehung des Ehriftenthums den Weg gebahnet habe; das ent 
ftandene Chriſtenthum aljo ging weit auf dieſem Wege fort, und 
in kurzer Zeit waren große Erdſtriche, wo griechiſche Juden waren, 
erfüllet von der neuen Botſchaft. Im einer griechiſchen Etadt ent 
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ftand der Name der Chriften; in der griechiſchen Spradje wurden 
bie erften Echriften des Chriſtenthums am weiteften lautbar; denn 
beinahe von Indien an bis zum. atlantifhen Meer, von Lybien 
bis gen Thule war mehr oder minder dieſe Sprache verbreitet, 
Ungluͤcklicher und glüdlicher Weife lag Judaͤa, infonderheit Eine 
Provinz nahe, die zu der erften Form des Chriftianismus viel beis 
trug, Aegypten. Wenn Jeruſalem die Wiege deſſelben war, fo 
ward Alerandrien feine Schule. 

Seit der Ptolemder Zeiten waren in Aegypten, des Handels 
wegen, eine Menge Juden, die ſich daſelbſt gar ein eignes Ju⸗ 
daͤa erſchaffen wollten, einen Tempel bauten, ihre heiligen Schrif⸗ 
ten nach und nach griechiſch uͤberſetzten und mit neuen Schriften ver⸗ 
mehrten. Gleicherweiſe waren ſeit Ptolemaͤus Philadelphus Zei⸗ 
ten in Alerandrien für die Wiſſenſchaften blühende Anftalten, die 
fi, jelbft Athen nicht ausgenommen, fonft nirgend fanden. 
Vierzehntaufend Schuͤler hatten eine geraume Zeit daſelbſt durd 
öffentliche Wohlthat Unterhalt und Wohnung; hier war das be 
rühmte Mufeum, bier die ungeheure Bibliothek, hier der Ruhm 
alter Dichter und gelehrter Männer in allen Arten; hier alfo, im 
Mittelpunkt des Welthandels, mar die große Schule der Völker. 
Eben durch die Zuſammenkunft derfelben und durch eine nad) und 
nad; gefchehene Vermiſchung der Denfarten aller Nationen im 
griehifchen und roͤmiſchen Reid war die fogenannte neuplato— 
nifhe Philofophie und überhaupt jener fonderbare Eyn» 
fretismus entftanden, der die Grundfäge aller Parteien zu ver 
einigen. ſuchte, und in weniger Zeit Indien, Perſien, Judaͤa, 
Methiopien, Aegypten, Griechenland, Rom und die Barbaren in 
ihren Vorftellungsarten zufammen rüdte._ Wunderbar herrfäte 
biefer Geift faft allenthalben im roͤmiſchen Reiche, weil allenthal⸗ 
ben Philoſophen auffamen, die die Ideen ihres Geburtslandes 
in bie große Maffe der Begriffe trugen: in Alerandrien aber kam 
es zur Blüthe. Und nun ſank auch der Tropfe des. Chriftenthumd 
in dieses Meer und zog an fi, was er mit fidh organifiren zu 
fönnen vermeinte. Schon in den Schriften Johannes und Paulus 
werben platonifche Ideen dem Chriftenthum affimiliret ; die älteften 
Kirchenvaͤter, wenn fie fi auf Philofophie einließen, konnten der 
allgemein » angenommenen Borftellungsarten nicht entbehren, und 
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einige berfelben finden 3. B. ihren Logos längft vor dem Chriſten⸗ 
thum in allen Eeelen der Weijen. Vielleicht wäre es Fein Ungluͤck 
geweſen, wenn das Eyftem des Chriſtenthums geblieben wäre, mas 
ed nad) den Vorftellungen eines Juftinus, Clemens von Alerans 
drien und andrer fein ſollte, eine freie Philofophie, die Tugend 
und Wahrheitsliebe zu Feiner Zeit, unter feinem Bolf verdammte, 
und von den einengenden Wortformeln, die fpäterhin als Gefehe 
galten, noch gar nichts wußte. Gewiß find die früheren Kirchen⸗ 
väter, die in Alerandrien gebildet wurden, nicht die ſchlechteſten; 
der einzige Origines hat mehr gethan, als zehntaufend Biſchoͤfe 
und Patriarhen: denn ohne den gelehrten Fritiihen Fleiß, den 
er auf die Urfunden des Chriſtenthums wandte, wäre Dies in An- 
fehung feiner Entſtehung beinahe ganz unter die unclaſſiſchen Mährs 
hen gerathen.. Auch auf einige feiner Schüler ging fein Geift über, 
und mehrere Kirchenvaͤter aus ber alerandrinifhen Schule dachten, 
und ftritten wenigftend doch gewandter und feiner, als ſo manche 
andre unwiſſende und fanatiſche Koͤpfe. 

Indeſſen war freilich in anderm Betracht ſowohl Aegypten, als 
die damalige Modephiloſophie uͤberhaupt, fuͤr's Chriſtenthum auch 
eine verderbliche Schule; denn eben an dieſe fremden platoniſchen 
Ideen, an denen man mit griechiſcher Spitzfindigkeit ſubtiliſirte, 
hing ſich alles, was nachher faſt zwei Jahrtauſende lang Streitig⸗ 
keiten, Zank, Aufruhr, Verfolgung, Zerruͤttungen ganzer Laͤn⸗ 
der erregt hat, und uͤberhaupt dem Chriſtenthum eine ihm fo fremde, 
die ſophiſtiſche Geſtalt gegeben. Aus dem Wort Logos ent⸗ 
ſtanden Ketzereien und Gewaltthaͤtigkeiten, vor denen noch jetzt der 
Logos in uns, die geſunde Vernunft ſchaudert. Nur in der grie⸗ 
chiſchen Sprache konnten manche dieſer Zaͤnkereien gefuͤhrt werden, 
der ſie auch auf ewig haͤtten eigen bleiben und nie zu allgemeinen 
Lehrformeln aller Sprachen erhoben werden ſollen. Da iſt auch 
feine Wahrheit, feine Erfenninig, bie dem menſchlichen Wiſſen 
einen Zuwachs, den Berftande eine neue Kraft, dem menſchlichen 
MWillen eine edle Triebfeder gegeben hätte; vielmehr kann man die 
ganze Polemik der Ehriften, die fie gegen Arianer, Photinianer, 
Macedonianer, Neftorianer, Eutychianer, Monophyfiten, Tris 
theiten, Monotheliten u. f. geführt haben, geradeju vertilgen, ohne 
daß das Ehriftenthum oder unfre Vernunft den mindeften Schaden 
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erhielte. Eben von ihnen allen, und von ihrer Wirkung, jenen 
groben Deereten fo mancher Hof« und Räubereoncilien, hat man 
wegſehen und fie ſaͤmmtlich vergeffen müflen, um nur abermald 
wieder zu einem reinen erften Anblick der chriſtlichen Urſchriften und 
zu ihrer offen, einfachen Auslegung gelangen zu koͤnnen; ja noch 
hindern und quälen fie, bier, da und dort viele furdytiame oder 
gar um ihretwillen verfolgte Eeelen. Der ganze fpeculative Kram 
dieſer Secten ift jener lernaͤiſchen Schlange, oder den Kettenringen 
eined Wurmes ähnlich, ber im Fleinften Gliede wieder wählt, und 
unzeitig abgerifien, den Tod gewaͤhret. In der Geſchichte füllt 
dies unnüge, menfchenfeindlidye Gewebe viele Jahrhunderte: Etröme 
Blutes find darüber vergoffen; unzählige, oft die würbigften Men 
jd;en, durch die unwiſſendſten Boͤſewichter um Gut und Ehre, um 
Freunde, Wohnung und Ruhe, um Gejundheit und Reben gebradt 
worden. Selbſt die treuberzigen Barbaren, Burgunder, Gothen, 
Zongobarden, Sranfen und Sachſen haben an dieſen Morbipielen 
für oder gegen Arianer, Bogomilen, Katharer, Albigenfer, Wal: 
denfer u. f. in frommer Rechtgläubigfeit mit eifrigem Ketzerernſt An 
theil genommen und als ftreitende Völker für die aͤchte Taufformel 
ihre Klinge nicht vergebens geführet; eine wahre ftreitende Kirche. 
Vielleicht giebt es Fein oberes Feld der Literatur, als die Gedichte 
dieſer chriſtlichen Wort⸗ und Schwertuͤbung, die dem menſchlichen 
Verſtande ſeine eigne Denkkraft, den Urkunden des Chriſtenthums 
ihre klare Anſicht, der bürgerlichen Verfaſſung ihre Grundſaͤtze und 
Maßregeln dergeftalt beraubt hatte, daß wir zulebt andern Barbaren 
und Earacenen danken müffen, daß fie durd wilde Einbrüde die 
Schande der menſchlichen Vernunft zerftörten. Dank fei allen den 
Männern b), die uns die Triebfedern folder Etreitigfeiten, die 
Athanafe, Cyrille, Theophile, Die Konftantine und Irenen in ih⸗ 
ter wahren Geftalt zeigen: denn fo lange man im Chriftenthum den 
Namen der Kirchenväter und ihrer Concilien nod mit Sklaven⸗ 


h) Nach ven Altern Bemühungen der Reformatoren, ſodann eines Ga: 
lirtus, Dalldus, du Bin, le Clerc, Mosheim u. a. wir 
für die freiere Anficht der chriftlichen Kirchengefchichte der Name Semler im 
mer ein hochachtungswerther ame bleiben. Auf ihn ift Spittler in einem 
burchfchauenden lichteren Bortrage gefolgt, andere werben ihm folgen, und jede 
Periode der chriſtlichen Kirchengeſchichte in ihrem rechten Licht zeigen. 
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furcht nennet, ift man weder der Schrift noch feines eignen Ver⸗ 
ſtandes mächtig. . 
Auch die chriſtliche Eittenlehre fand in Aegypten und in andern 
Gegenden des griechiſchen Reichs feinen bejjern Boden; durch einen 
fuͤrchterlichen Mißbrauch erſchuf fie. dafelbft jenes grobe Heer der 
Eönobiten und Möndye, das ſich nicht ehva nur an Entzüdungen 
in der thebaiihen Wuͤſte begnügte, ſondern ald eine gemiethete 
Kriegsihaar oft Länder durchzog, Biſchofswahlen und Concilien 
ftörte, und den H. Geift derſelben Ausfprüche zu thun zwang, wie 
ihr unbeiliger Geift es wuͤnſchte. Ich ehre die Einfamfeit, jene 
nachdenkende Schweſter, oft auch die Gefeßgeberin der Geſellſchaft, 
“fie, die Erfahrungen und Leidenſchaften des geſchaͤftigen Lebens in 
Grundſaͤtze und in Nahrungsfaft verwandelt. Auch jener tröften- 
den Einfamfeit gebühret Mitleid, die, des Joches und der Verfols 
gung anderer Menfchen müde, in fidy felbft Erholung und Himmel 
findet. Gewiß waren viele der erften Chriſten Einfame ver legten 
Art, Die von der Tyrannei des großen militärifdyen Reichs, oder 
vom Graͤuel der Staͤdte in die Wuͤſte getrieben wurden, wo bei we⸗ 
nigen Beduͤrfniſſen ein milder Himmel ſie freundlich aufnahm. Deſto 
veraͤchtlicher aber ſei uns jene ſtolze, eigenſinnige Abſonderung, die, 
das thaͤtige Leben verabſcheuend, in Beſchauung oder in Buͤßungen 
ein Verdienſt ſetzt, ſich mit Phantomen nährt, und ſtatt Leiden⸗ 
ſchaften zu ertoͤdten, die wildeſte Leidenſchaft, einen eigenſinnigen, 
ungemeſſenen Stolz in ſich auffacht. Leider ward der Chriſtianis⸗ 
mus hiezu ein blendender Vorwand, ſeitdem man Rathſchlaͤge deſſel⸗ 
ben, die nur fuͤr wenige ſein ſollten, zu allgemeinen Geſetzen 
machte, oder gar zu Bedingungen des Himmelreichs erhob und 
Chriſtum in der Wuͤſte ſuchte. Da ſollten Menſchen den Himmel 
finden, die Buͤrger der Erde zu ſein verſchmaͤhten, und damit die 
ſchaͤtzbarſten Gaben unſers Geſchlechts, Vernunft, Sitten, Faͤhig⸗ 
keiten, Eltern⸗, Freundes-, Gatten» und Kindesliebe aufgaben. 
Verwuͤnſcht ſeien die Lobſpruͤche, die man aus mißverſtandener 
Schrift dem eheloſen, muͤßigen, beſchauenden Leben oft ſo unvor⸗ 
ſichtig und reichlich gab; verwuͤnſcht die falſchen Eindruͤcke, die 
man mit ſchwaͤrmeriſcher Beredſamkeit der Jugend einpraͤgte, und 
dadurch auf viele Zeiten hin den Menſchenverſtand verſchob und 
laͤhmte. Woher kommt's, daß in den Schriften der Kirchenvaͤter 
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fid) fo wenig reine Moral, und oft das Befte mit dem Echledhteften, 
das Gold mit Unrath vermiſcht findet i)?_ Woher, daß man in 
diefen Zeiten auch den vortrefflichften Männern, die noch fo viel 
griechiſche Schriftfteller zu ihrem Gebot hatten, fein Bud) nennen 
kann, das ohne ale Rüdiiht auf Compofition und Vortrag, blos 
in der Moral und im durchgehenden Geifte des Werks, einer Schrift 
der fofratiiien Schule an die Eeite zu feßen wäre? Woher, daß 
felbft die ausgefuchten Spruͤche der Väter fo viel Uebertriebenes 
und Moͤnchiſches an ſich haben,. wenn man fie mit der Moral der 
Griechen vergleihet? Durch die neue Bhilofophie war das Hirn 
der Menfchen verrüdt, daß fie,. ftatt auf der Erde zu leben, in Lüfe 
ten des Himmel3 wandeln lernten; und wie ed feine größere Kranf- 
heit geben kann, als dieſe, fo iſt's wahrſcheinlich ein beweinenswer⸗ 
ther Schade, wenn ſie durch Lehre, Anſehen und Inſtitute fort⸗ 
gepflanzt und die lautern Quellen der Moral auf Jahrhunderte hin 
dadurch truͤbe gemacht wurden. 

Als endlich das Chriſtenthum erhoͤhet und ihm in der Kaiſer⸗ 
fahne der Name gegeben ward, der noch jetzt als die herridyende 
.römifch sFaiferliche Religion über allen Namen der Erde wehet; 
auf einmal wurde da die Unlauterbarfeit offenbar, die Staats⸗ 
und Kirchenſachen jo feltfam vermiſchte, daß beinah feinem menſch⸗ 
lihen Dinge mehr fein rechter Geſichtspunkt blieb. - Indem man 
Duldſamkeit predigte, wurden die, die lange gelitten hatten, felbft 
unduldend; indem man Pflichten gegen den Etaat niit reinen Be- 
giehungen der Menfhen gegen Gott verwirrte, und ohne es zu 
wiſſen eine halbjuͤdiſche Möndys - Religion zur Grundlage eines by: 
zantinifch = hrijtlidyen Reichs machte; wie anders, als daß fi 
dad wahre Verhaͤltniß zwiſchen WVerbredyen und Etrafen, zwiſchen 
Pflicht und Befugniß, ja endlich zwiſchen den Etänden der Reichs⸗ 
verfafjung ſelbſt fÄynöde verlieren mußte. “Der geiftlidye Etand ward 
in den Etaat eingeführt, nicht wie er bei ben Römern geweſen 
war; unmittelbar mitwirfend zum Ctaate, ein Mondys- und 
Betteiſtand ward er, dem zu gut hundert Verfügungen gemacht 


i) Barbeyrac, le Elerc, Thomafius, Senleru a ha⸗ 
ben dies gezeiget; und Roͤsler's Bibliothek der Kirchenvaͤter kann es jeden 
ſehr popular zeigen. 
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wurden, bie andern Etänden zur Laft fielen, ſich einander felbft 
aufhoben und zehnfach geändert werden mußten, bamit nur nody 
eine Form des Etaatd bliebe. Dem großen und ſchwachen Con⸗ 
ftantin find wir ohne fein Wiſſen jenes zweiföpfige Ungeheuer ſchul⸗ 
Dig, das unter dem Namen der welt» und geiſtlichen Macht fich 
jelbft und andre Voͤlker nedte oder untertrat, und nad) zwei Jahre 
taujenden ſich noch jetzo kaum uͤber ven Gedanfen ruhig vereint hat, 
wozu Religion und wozu Regierung unter den Menſchen da fei? 
Ihm find wir jene fromme Katjer - Wilführ in den Gefegen, und 
mit ihr jene dyriitfürjtlich= unkaiſerliche Nachgiebigkeit ſchuldig, die 
in kurzem der fürdhterlihfte Despotismus werben mußte X). Da⸗ 
her die Lafter und Graufanfeiten in der abſcheulichen byzantinifchen 
Geſchichte, daher der feile Weihraud, an die ſchlechteſten chriſt⸗ 
lichen Kaiſer; daher die unſelige Verwirrung, die geiſt⸗ und 
weltliche Dinge, Ketzer und Rechtglaͤubige, Barbaren und Roͤ⸗ 
mer, Feldherren und Verſchnittene, Weiber und Prieſter, Patriar⸗ 
chen und Kaiſer in eine gaͤhrende Miſchung brachte. Das Reich 
hatte ſein Principium, das ſchwankende Schiff hatte Maſt und 
Steuer verloren; wer an's Ruder kommen konnte, ruderte, bis 
ihn ein anderer fortdraͤngte. Ihr alten Roͤmer, Eertus, Cato, 
Cicero, Brutus, Titus, und ihr Antonine, was hättet ihr zu 
dieſem neuen Rom, dem Raiferhofe zu Konftantinopef, von feiner 
Gründung an bis zu feinem Untergange gejaget? 

Auch die Beredjamfeit alfo, die in dieſem kaiſerlich-chtiſtlichen 
Rom aufſprießen konnte, war jener alten Griechen⸗ und Römer: 
beredſamkeit mit nichten zu vergleichen. Hier ſprachen freilich goͤtt⸗ 
liche Männer, Patriarchen, Biſchoͤfe, Prieſter; aber zu wem, 
und woruͤber ſprachen ſie? und was konnte, was ſollte ihre beſte 
Beredſamkeit fruchten? Einem unſinnigen, werberbten, zügellofen 
Haufen follten fie das Reid) Gottes, die feinen Ausſpruͤche eines 
moraliſchen Mannes erklären, der in feiner Zeit ſchon einmal das 
ftand, und in diefen Haufen gewiß nicht gehoͤrte. Viel reizender 


—  —, 





k) Ueber ven Zeitraum von Conſtantins Bekehrung an bis zum Untergange 

bes weſtroͤmiſchen Reichs ift die Geſchichte der Veränderungen in 
der Regierung, den Geſetzen und dem menſchlichen Geiſt 
von einem ungenannten franzoͤſiſchen Schriftiteller fcharffinnig und mit Fleiß bears 
beitei worden. Die Meberfeßung Ift zu Leipzig 178% erſchienen. 
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war's für dieſen, wenn ber geiftlihe Redner fi auf die Schand⸗ 
ihaten des Hofes, in die Kabalen der Keher, Biſchoͤfe, Priefter 
und Mönd;e, oder auf die rohen Ueppigkeiten der Echaupläte, 
Spiele, Luftbarfeiten und Weibertrachten einließ. Wie beflage id 
did), du goldner Mund, Chryfoftomus, daß deine Uberjtrömende 
Rednergabe nicht in befiere Zeiten fiel! Aus der Einfamfeit tratit 
du hervor, in der du deine fhönften Tage durdjlebt hatteft; in ber 
glänzenden Hauptftabt wurben dir trübere Tage. Dein Hirten: 
eifer war von feiner Flur verirret: du erlagit den Stuͤrmen ver 
Hof- und Priefterfabale, und mußteft, vertrieben und wiederher 
geſtellt, endlid duch im Elende fterben. So ergings mehreren 
Rechtſchaffenen an diefem wohllüftigen Hofe; und das traurigfte 
war, daß ihr Eifer felbfl von Fehlern nicht frei blieb. Denn wie 
der, der unter anftedenden Krankheiten in einer verpefteten Luft 
lebet, wenn er ſich auch vor Beulen bewahret, wenigſtens ein blaſ⸗ 
ſes Geſicht und Tranfe Glieder davon trägt: fo lagen auch hier zu 
viele Gefahren und Berführungen um beiderlei Stände, als daß 
eine gewöhnliche Vorficht ihnen hätte entweihen mögen. Um fo 
rühmticher find die wenigen Namen, die ald Feldherren und Kai⸗ 
fer, oder ald Biſchoͤfe, Patriarchen und Staatsleute auch am bie 
fem ſchwefelich-dunkeln Himmel wie zerſtreute Eterne glänzen; 
aber aud) ihre Geftalten entzieht und der Nebel. 

Betrachten wir endlich den Geſchmack in Wiſſenſchaften, Eit 
ten und Künften, ver fid) von diefem erften und größeften Chris 
ſtenreiche verbreitet hat; fo koͤnnen wir ihn nicht anders als barba⸗ 
riſchpraͤchtig und elend nennen. Eeitvem zu Theodoſius Zeiten 
im römijhen Senat vorm Antlig der Siegesgoͤttin Jupiter und 
Chrijtus um den Befig des römifchen Reiche ftritten, und Jupiter 
feine Sache verlor, gingen die Denfmale des alten großen Ge⸗ 
ſchmacks, die Tempel und EAulen der Götter in aller Welt allmälig 
oder gewaltſam unter; und je chriſtlicher ein Land war, deſto eifri⸗ 
ger zerſtoͤrte es alle Ueberbleibſel des Dienſtes der alten Daͤmonen. 


Der Zweck und Urſprung der chriſtlichen Kirchen verbot die Einrid‘ 


tung der alten Goͤtzentempel, alſo wurden Gerichts» und Verſamm⸗ 
fungspläge, Bafilifen, ihr Vorbild, und obgleid; in ben ältefen 
derſelben aus Conftantins Zeiten allerdings noch eine edle Einfal 
merklich ift, weil fie teils aus heinnifchen Reſten zuſammengelra⸗ 
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gen, theils mitten unter den größeften Denkmalen errichtet wurden; 
fo ift auch diefe Einfalt dennoch ſchon chriſtlich. Geſchmacklos find 


ihre dort und hier geraubten Säulen zufammengejegt, und das 


Wunder der hriftlihen Kunft in Konflantinopel, die prächtige Eos 
phienkirche, war mit barbariihem Schmuck uͤberladen. So viele 
Schaͤtze des Alterthums in dieſem Babel zufammengehäuft wurden: 
fo wenig fonnte griechiſche Kunft oder Dichtkunſt dajelbft gedeihen. 
Man erſchrickt vor dem Hofitaat, der noch im zehnten Jahrhundert 
den Kaifer in Kriegs - und Friedenszeiten, zu Haufe und zum Got⸗ 
tesvienft begleiten mußte, wie ein purpurgeborner Sklave deſſel⸗ 
ben ihn felbft befchreiht 1); und wundert fih, daß ein Neid) von 
dieſer Art nicht viel früher gefallen ſei, als es fiel. Dem mißges 
brauchten Chriſtenthum allein kann hieran die Schuld nicht beigemef- 
fen werden: denn vom eriten Anfange an war Byzanz zu einem 
glänzend - üppigen Bettlerftaat eingerichtet. Mit ihm war fein Rom 
entftanden, Das unter Bedruͤckungen, Streit und Gefahr erzogen, 
zur Hauptflabt der Welt ſich ſelbſt machte; auf Koften Roms und 
der Provinzen ward die neue Stadt gegründet und ſogleich mit einem 
Möbel beladen, der unter Heuchelei und Müßiggange, unter Titeln 
und Schmeicheleien von Faijerliher Milde und Gnade, das ift, 
vom Marf ded Reichs lebte. Am Bufen der Wolluft lag die neue 


Stadt, zwiſchen allen Welttheilen in der fdhönften Gegend. Aus: 


Ajien, Perſien, Indien, Aegypten kamen ihr alle Waaren jener 
üppigen Pracht, mit melden fie fid) und Die nordweſtliche Welt vers 
forgte. Ihr Hafen war voll von Schiffen aller Nativnen ; und nod; in 
fpätern Zeiten, als fchon die Araber dem griechiſchen Reid, Aegyp⸗ 


- ten und Ajten genommen hatten, zog fidy der Handel der Welt über 


das ſchwarze und kaspiſche Meer, um die alte Wollüftige zu ver⸗ 
forgen. "-Merandrien, Emyrna, Antiodyien, das bujenvolle Grie⸗ 
chenland mit feinen Anlagen, Städten und Künften, das infeln- 
"volle mittelländiihe Meer, vor allem aber der leichte Charakter der 
griechiſchen Nation, alles trug bei, den Sitz bes driftlihen Kai- 
fers zum Sammelplatz von Laftern und Thorheiten zu maden; und 


I) Constantin. Porphyrogenn, 1. 2. de cerimon. aulae Byzantin. 


Lips. 175 l, 
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was ehemald dem alten Griechenlande zum Beften gebient hatte, 
gereichte ihm jegt zum Aergſten. 

Deshalb aber wollen wir dieſem Reich auch den kleinſten Ruben 
nicht abſprechen, ben es, in feiner Beſchaffenheit und Lage, da 
Melt gebrad;t hat. Lange war ed ein Damm, obgleich ein ſchwa— 
her Damm, gegen die Barbaren, deren mehrere in feiner Nadı- 
barſchaft oder gar in feinem Dienft und Handel ihre Rohheit abge: 
legt, und einen Geſchmack für Eitten und Kuͤnſte empfangen haben. 
Der befte König der Gothen, Theodorich z. B. war in Konfaw 
tinopel erzogen; was er Italien Gutes tbat, haben wir jenem oͤſt⸗ 
lichen Reiche mit zu verdanken. Mehr als Einem barbariihen 
Bolf hat Konftantinopel den Eamen der Eultur, Schrift und das 
Chriftenthum gegeben; fo bildete ver Biſchof Ulphilas für feine Go⸗ 
then am ſchwarzen Meer das griechiſche Alphabet um, und über 
feßte dad neue Teftament in ihre Sprache; Rufen, Bulgaren und 
andere flaviiche Völker Haben von Konftantinopel aus Schrift, Chris 
ſtenthum und Eitten auf. eine viel mildere Weiſe befommen, ald 
ihre weftlichen Mitbrüder von den Franken und Sachſen. Die 
Eammlung der römifhen Geſetze, Die auf Zuftinian’s Befehl ge 
ſchah, fo mangelhaft und -zerftüct fie fei, fo mancher Mißbrauch 
aud) von ihr gemadyt worden, bleibt ein unfterbliches Denkmal ted 
alten echten Römergeiftes, eine Logik des thätigen Verſtandes und 
eine prüfende Norm jeder beſſeren Gefeßgebung. Daß ſich in die 
fem Reidy, obwohl in ſchlechter Anwendung, die griechiſche Eprache 
und Literatur fo lange erhjelt, bis das weſtliche Europa fühlg 
ward, fie aus den Händen konſtantinopolitaniſcher Flüchtlinge 
zu empfangen, ift für bie ganze gebildete Welt eine Wohlthat. 
Daß Pilgrimme und Kreugfahrer ver mittlern Zeiten aufihrem Wege 
zum heiligen Grabe ein Konftantinopel fandeh, wo fie zum Erjah 
mander erwieſenen Untreue wenigftens mit neuen Eindrüden von 
Pracht, Eultur und Lebensweiſe in ihre Höhlen, Schloͤſſer und 
Klöfter zurüdkehrten, bereitete dem weftlihen Europa mindeftend 
von fern eine andre Zeit vor. Denetianer und Genuefer haben in 
Alerandrien und Konftantinopel ihren größern Handel gelernt, wie 
fie denn aud) größtentheild durch Trümmer dieſes Kaiſerthums zu 
ihrem Reihthum gelanget find und von dortaus mandjes Nügliche 
nad) Europa gebradjt haben. Der Seidenbau ift und aus Perfien 
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durch Konftantinopel zugekommen: und wie manches hat der heilig 
. Stuhl zu Rom, wie mandyes hat Europa als ein Gegengewicht ges 
gen diejen Etuhl dem morgenländiichen Reich zu danfen! 

Endlich verfant dies ftolze, reihe und prächtige Babel; mit 
allen Herrlichfeiten und Echäten ging es im Sturm an’ feine wil- 
den Ueberwinder über. Laͤngſt Hatte es feine Provinzen nicht zu 
fügen vermocht: ſchon im fünften Jahrhundert war das ganze 
Griechenland Alarichs Beute geworden. Bon Zeit zu Zeit dringen 
oſt⸗, weſt⸗, nord⸗ und ſuͤdwaͤrts Barbaren immer näher hinan; 
und in der Stabt wüthen rottenweije oft ärgere Barbaren. Tem⸗ 
pel wurden geſtuͤrmt, Bilder und Bibliothefen werben verbrannt: 
allenthalben wird das Reich verfauft und verrathen, da es für feine 
treueften Diener keinen Lohn hat, als, ihnen die Augen auszus 
ftehen, Ohren und Naje abzufchneiden, oder fie gar lebendig zu 
begraben: denn Graufamfeit und Wolluſt, Schmeichelei und der 
frecheſte Stolz, Meutereien und Treulofigfeit herrſchten auf dieſem 
Thron, allefammt mit hriftlicher Recdhtgläubigfeit geichminfet. Seine 
Geſchichte voll Tangfamen Todes ift ein ſchrecklichwarnendes Beis 
fpiel für jede Caſtraten⸗, Pfaffen-, Weiberregierung, Trotz alles 
Kaijerftolzes und Reichthums, Trotz alles Pomps in Wiſſenſchaften 
und Künften. Da liegen nun feine Trümmern: das fharffinnigfte 
Volk der Erde, bie Griechen, find das veraͤchtlichſte Volk worden, 
betruͤgeriſch, unwiſſend, abergläubig, elende Pfaffen - und Moͤnchs⸗ 
knechte; kaum je mehr des alten Griechengeiſtes fähig. So hat das 
erfte und prädtigfte Staats» Chriftenthum geendet; nie 
komme feine Erſcheinung wieder m). 





m) Mit theilnehmender Freude koͤnnen wir hier den dritten claſſiſchen 
Geſchichtſchreiber ver Engländer neunen, ber mit Hume und Roberifon 
wetteifert und ben zweiten vielleicht übertrifft, Gibbon’s history of the de- 
cline and fall of the Roman empire. Gin ausgearbeitetes Meifterwert, 
dem es indeſſen doch, vielleicht aus einem Behler der Materie, an jenem hin⸗ 
reißenden Intereſſe zu fehlen fcheint, das z. B. bie hiſtoriſchen Schriften Hu⸗ 
me’s einfloͤßen. Das Geſchrei aber, das man in England gegen dies ge: 
lehrte, wirklich philofophifche Werk erhoben Hat, als ob es dem Chriſtenthum 
feind fei, feheint mir unbilig; denn Gibbon urtheilt über das Chriſtenthum, 
wie uͤber andre Gegenſtaͤnde ſeiner Geſchichte, ſehr milde. 


II. « 19 


20 


Fortgang des Ehriftentbums in den lateinifchen 
Provinzen. u 


Rom war die Hauptflabt der Welt: aus Rom ergingen die Ber 
fehle entweder zu Duldung oder zu Unterdruͤckung der Chriften; 
nothwendig mußte auf biefem Mittelpunkt der Macht und Hoheit 
eine Hauptwirkung des gefammten Chriſtenthums fehr frühe fireben. 

Die Duldung der Römer gegen alle Religionen uͤberwundener 
Völker iſt über allen Widerſpruch erhoben; ohne dieſelbe und ohne 
den ganzen Zufland der damaligen römifhen Verfaflung würde bas 
Chriſtenthum ſich nie fo ſchnell und allgemein audgebreitet "haben. 
Es entftand in der Ferne, unter einem Volk, das man veradjtete 
und zum Spruͤchwort des Aberglaubend gemadjt hatte: in Rom er 
gierten böfe, tolle und ſchwache Kaifer, alfo daß ed dem Staat an 
einer herrſchenden Ueberſicht des Ganzen fehlte.- Lange wurben 
die Ehriften nur unter dem Namen ber Juden begriffen, deren in 
Rom, vie in allen roͤmiſchen Provinzen, eine große Anzahl war. 
Wahrfcheinlic war es auch der Haß der Juden felbft, der. bie aus⸗ 
geftoßenen Chriften ben Römern zuerft kennilich machte, und ſodann 
lag es im der roͤmiſchen Denfart, daß man fie als Abtrünnige von 
ihrer väterlichen Religion, entweder für Atheiſten, oder ihrer ge⸗ 
heimen Zufammenfünfte wegen für Aegypter anſah, die ſich gleich 
andern Eingeweiheten mit Aberglauben und Graͤueln befledten. 
Man betrachtete fie als einen verworfenen Haufen, den Nero bie 
Schuld feiner Mordbrenner⸗Tollheit am erfen tragen Iafien durfte; 
das Mitleid, das man ihnen über dieſe erlittene äußerfte Ungerechtigkeit 
ſchenkte, ſcheint nur die Barmherzigkeit geivefen zu fein, die man 
einem ungerecht gequälten Eflaven ſchenket. Weiter unterfuchte 
man ihre Lehre nicht und ließ fie ſich fortpflanzen, wie fi im Roͤ⸗ 
merreich alles fortpflanzen Fonnte. | 

Ale die Grundſaͤtze ihres Gottesdienſtes und Glaubens mehr 
an's Licht traten, fiel e8 den Römern, die mr an-eine politiſche 
" Religion gewöhnt waren, vor allem hart auf, daß dieſe Ungluͤck 
lichen die Goͤtter ihres Staats als hoͤlliſche Diimonen zu ſchmaͤhen, 
und den Dienft, den man ben Beſchuͤtzern des Reiches leiftete, für 
eine Schule ver Teufel zu erflären wagten. Es fiel ihnen hart auf, 


- 
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daß fie den Bildfäulen dev Kaifer eine Ehrerbietung, die ihnen 
felbft Ehre fein follte, entzogen, und ſich von allem, was Pflicht 
oder Dienft des Vaterlandes war, entfernten. * Natürlich wurben 
fie alfo für Feinde deſſelben gehalten, des Haffes und Abſcheues 
andrer Menſchen würdig. Nach dem die Kaijer geſinnet waren, 
und neue Gerüchte fie entweder befänftigten oder aufbradjten, nad) 
dem wurden Befehle für oder gegen Chriften gegeben; Befehle, die 
in jeber Provinz nad) den Gefinnungen der Etatthalter oder nad) 
ihrem eignen Betragen mehr ober minder befolgt wurden. Eine 
Verfolgung indeffen, wie man in fpätern Zeiten z. B. gegen bie 
Sachſen, Albigenſer, Waldenfer, Hugenotten, Preußen und Lis 
wen vornahm, ift gegen fie nie ergangen; Religionsfriege der Art 
lagen nicht in der römischen Denkweije. Es wurden aljo die erften 
dreihundert Jahre des Chriftenthums während der DVerfolgungen, 
die man in ihnen zählet, bie Triumphzeit der Märtyrer des chriſtli⸗ 

chen Glaubens. 0 — 
Nichts iſt ebler, als, feiner Neberzeugung treu, ſie durch Uns 
ſchuld der Sitten und Biederkeit des Charalters bis zum letzten 
Athem zu bewähren; auch haben die Chriſten, imo ſie als verſtaͤn⸗ 
dige, gute Menſchen dergleichen Unſchuld und Feſtigkeit zeigten, 
ſich dadurch mehr Anhaͤnger erworben, als durch Erzaͤhlungen von 
Wundergaben und Wundergeſchichten. Mehrere ihrer Verfolger 
ſtaunten ihren Muth an, ſelbſt wenn ſie nicht begriffen, warum ſie 
ſich der Gefahr ausſetzten, alſo verfolgt zu werden. Ueberdem, 
nur das, was ein Menſch herzhaft will, erreicht er; und worauf 
eine Anzahl Menſchen lebend und ſterbend beharret, das kann 
ſchwerlich unterdrückt werden. Ihr Eifer zündet an; ihr Beiſpiel, 
ſelbſt wenn es nicht erleuchten kann, wärmet. Gewiß iſt aljo bie 
Kirche der Etandhaftigkeit ihrer Bekenner jene tiefe Gruͤndung eines 
Baues fchuldig, der mit ungeheurer Erweiterung Jahrtauſende 
überdauern Fonnte; weiche Eitten, nachgebende Grundſaͤtze wuͤr⸗ 
‚ den von Anfange an alles haben zerfließen laſſen, wie ein ſchale⸗ 
Iofer Saft zerfließt. | | | 

Indeſſen kommt es in einzelnen Fällen doch auch darauf an, 
wofür ein Menſch freite und fterbe? RS für feine innere Leber: 
zeugung, für einen Bund der Wahrheit und Treue, deſſen Lohn 
bis über das Grab reichet: iſt's für das Zeugniß einer unentbehr⸗ 
: 19 * - 
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lich wichtigen Geſchichte, die man felbft erlebt hat, deren und an- 
vertraute Wahrheit ohne uns untergehen wiirde; wohlan! da flirbt 
der Märtyrer wie ein Held, feine Neberzeugung labt ihn in Schmer⸗ 
zen und Qualen, und der offene Himmel ift vor ihm. So fon 
ten jene Augenzeugen der erften Begebenheiten des Chriftenthumd 
leiden, wenn fie ſich in dem nothwendigen Fall fahen, die Wahr: 
heit derfelben mit ihrem Tode zu befiegeln. Ihre Verläugnung wäre 
eine Abſagung felbfterfahrner Gefdjichte geweſen, und wenn ed nt 
thig ift, opfert ein Redtfchaffener- auch dieſer ſich ſelbſt auf. 

— Soolche eigentliche Bekenner und Märtyrer aber konnte nur das 
ältefte Chriftenthum und auch diefes ihrer nicht ungeheuer viele ha 
ben, von deren Ausgange aus der Welt, fo wie von ihrem Leben, 
wir wenig oder nichts wiſſen. 

Anders war's mir den Zeugen, die Jahrhunderte fpäter, oder 
hunderte von Meilen entfernt zeugten, denen bie Geſchichte des 
Chriſtenthums nur als Gerät, als Tradition, ober ald eine ge 
ſchriebene Nachricht zufam; für urkundliche Zeugen koͤnnen dieſe 
nicht gelten, indem fie nur ein fremdes Zeugniß, ober vielmehr 
nur ihren Glauben an daffelbe mit Blute beftegeln. Da dies nun 
mit allen befehrten Ehriften außer Judaͤa der Fall war: fo mus 
man fi wımbern, daß eben in ben entfernteften, den lateiniſchen 
Provinzen, fo ungemein viel auf: das Blutzeugniß diejer Zeugen, 
mithin auf eine Tradition, die fie fernher hatten und ſchwerlich 
prüfen Fonnten, gebauet wurde. Eelbft nachdem am Ende bed er 
ften Jahrhunders die im Orient aufgefeßten Schriften in dieſe en 
fernteren Gegenden gefommen waren, verftand nicht jeder fie in det 
Urſprache, und mußte ſich, abermals auf das Zeugniß feines Leh—⸗ 
rers, mit Anführungen einer Ueberfegung begniigen. Und wie 
weit feltner beziehen ſich die abendlaͤndiſchen Lehrer überhaupt auf 
die Schrift, da die morgenlänbifchen, felbft auf ihren Concilien, 
‚mehr nad) gefammelten Meinungen voriger Kirdyenväter als aus det 
Schrift entſchieden! Tradition alfo und Glaube, für den mange 
ftorben fei, warb bald das vorzüglichfte und fiegende Argument dd 
Chriſtenthums; je ärmer, entfernter und unwiſſender die Gemeint 
war, deſto mehr mußte ihr eine ſolche Tradition, das Wort ihrez 
Biſchofs und Lehrers, das Bekenntniß der Blutzeugen, als ein 
Zeugniß der Kirche, gleihfam aufs Wort gelten. 
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Und doch laͤßt ſich bei dein Urſprunge des Chriſtenthums faum 
eine andre Weiſe ber Fortpflanzung, als diefe gedenken: bein auf 
eine Geſchichte war es gebauet und eine Geſchichte will Erzählung, 
Ueberlieferung, Glauben. Sie geht von Munde zu Munde, bis 
fie in Schriften aufgenommen gleichfalls eine feſtgeſtellte, firtrte 
Tradition wird, und jest erft kann fle von mehreren geprüft, oder 
nad) mehreren Traditionen verglichen werden. Nun aber find auch 
meiftens die Augenzeugen. nicht mehr am Leben; wohl alfo, wenn 
fie der Cage nad) das von ihnen gepflanzte Zeugniß mit ihrem Tode 
befräftigt haben; hier beruhigt ſich Der menſchliche Glaube. 

Und fo bauete man zuverſichtsvoll die erften riftlihen Altäre 
auf Gräber An Gräbern fam man zufammen: fie wurden in 
den Ratafomben felbft Altäre, über welchen man das Abenpmahl 
genoß, das chriſtliche Befenntniß ablegte, und demfelben, wie der 
Begrabene treu zu fein, angelobte. Ueber Gräbern wurden bie er» 


ften Kichen erbauet, oder die Leichname der Märtyrer wurden uns ' 


ter die erbaueten Altaͤre gebradyt, bis zulegt auch nur mit einem 
Gebein derſelben der Altar geweihet werden mußte. In Ceremonie 
und Formel ging nun uͤber, was einſt Urſprung der Sache, Ent⸗ 
ſtehung und Beſtegelung eines Bundes chriſtlicher Beken⸗ 
ner geweſen war. Auch die Taufe, bei der ein Symbolum des 
Bekenntniſſes abgelegt wurde, feierte man über der Bekenner Graͤ⸗ 
bern, bis ſpaͤterhin die Baptiſterien uͤber ihnen erbauet, oder Glaͤu⸗ 
bige, zum Zeichen, daß ſie auf ihr Taufbekenntniß geſtorben ſein, 
unter ihnen begraben wurden. Eins entſtand aus dem andern, 


und faſt die ganze Form und Geſtalt der abendlaͤndiſchen Kir⸗ 
chengebraͤuche kam von biefem Bekenntniß und Graͤber⸗ 


dienft her ®). 

Allerdings fand fid viel Ruͤhrendes bei dieſem Bunde der Treue 
und des Gehorſams uͤber den Graͤbern. Wenn, wie Plinius ſagt, 
die Chriſten vor Tage zuſammen kamen, ihrem Chriftus als einem 


Gott Loblieder zu fingen, und ſich mit dem Saframent, wie mit, 


n) ©. Ciampini, Aringhii, Bingham’s u. a. hieher gehörige Werke, 
Eine Befchichte dieſer Dinge aus dem Anblic der älteften Kirchen und Denk; 
male ſelbſt gezogen, unb durchaus mit der Kirchengeſchichte v verbunden, würbe 
dies alles im helleſten Lichte zeigen. 


- 


— 


294 
einem Eidſchwur zur Reinheit der Sitten und zu Ausuͤbung morallfcher 
Pflichten zu verbinden: fo mußte das flille Grab ihres Bruders 
ihnen ein redendes Eymbol der Beſtaͤndigkeit bis zum Zope, ja 
eine Grundfeſte ihres Glaubens an jene Auferftehung werben, zu wel⸗ 
cher ihr Herr und Lehrer, auch ald Märtyrer, zuerft erlangt war. 
Das irdiſche Leben mußte ihnen vorübergehend, der Tod als eine 
Nachfolge feines Todes ruͤhmlich und angenehm, ein zufüuftiges Le⸗ 
ben faft fichrer, als das gegenwärtige duͤnken; und Ueberzeugungen 
diefer Art find allerdings der Geift der älteften chriſtlichen Schriften. 
Indeſſen fonnte e8 audy nicht fehlen, Daß durch ſolche Anftalten bie 
Liebe zum Märtyrerthum unzeitig. erweckt wurde, Indem man, fatt 
des vorübergehenden irdischen Lebens, nach der Blut- und Feuers 
taufe, als nad) der Heldenkrone Chrifli, oft mit nublofem Eifer 
lief. Es konnte nicht fehlen, daß den Gebeinen der Begrabenen 
mit der Zeit eine faſt göttliche Ehre angethan ward, und fie zu Ents 
führungen,, Heilungen und andern Munberwerken abergläubig ges 
mißbraucht wurden. Es Fannte endlich am wenigften fehlen, daß 
dieſe Schaar chriſtlicher Helden in kurzem den ganzen Kirchenhimmel 
bezog, und ſo wie ihre Leichname in's Schiff der Kirche mit An⸗ 
betung gebracht waren, auch ihre Seelen alle andere Wohlthaͤter 
der Menſchen aus ihren Sitzen vertrieben; womit dann eine neue 
chriſt liche Mythologie anfing. Welche Mythologie? Die 
wir auf den Altären fehen, von der wir in den Legenden leſen. " 
2. Da im Chriftenthun alles auf Bekenntniß, dieß Belenut- 
niß aber auf einem Eymbol, und dies Symbol auf Trapition bes 
ruhete: fo waren zu Erhaltung der Auffiht und Ordnung entweder 
Wundergaben ober eine ſtrenge Kirch en zucht vor allem noͤthig. 
Mit dieſer Einrichtung ſtieg das Anſehen der Biſchoͤfe, 
und um bie Einheit. des Glaubens, d. i. den Zufammenhang meh 
terer Gemeinen zu erhalten, bedurfte man der Concilien und . 
Synoden. Ward man auf-diefen nicht einig, oder fanden fie 
in andern Gegenden Wiverfpruch: fo nahm man angefehene Bischöfe 
al8 Schiedsrichter zu Hülfe, und am Ende konnte es nicht 
. fehlen, daß nicht unter mehreren die apoftoliihen Artftofraten Ein 
Haupt sHriftofrat ſich allmälig hervorhob. Wer ſollte Dies 
fein, wer konnte e& werben? Der Biſchof zu Jerufalem war zu 
entfernt und arm: feine Stadt hatte große Unfälle erlitten; fein 








Sprengel warb von andern auch apoſtoliſchen Biſchoͤfen zu fehr ein- 
geengt; er faß auf feinem Golgatha gleichſam außer dem Kreife 
der Weltherrfhaft. Die Biſchoͤfe von Antiochien, Aleranvrien, 
Rom, endlich auch von Konftantinopel traten hervor, und ed war 
Lage der Sache, daß ber zu Rom über fie alle, auch über feinen 
eifrigften Mitfämpfer, den konſtantinopolitaniſchen, ſiegte. Dieſer 
faß naͤmlich dem Thron der Kaiſer zu nahe, die ihn nadı Gefallen 
erheben und erniebrigen konnten, mithin durfte er nichts, als Ihr 
praͤchtiger Hofbifchof werben. Dagegen verbanben ſich, ſeitdem 
vie Kaifer Rom verlaſſen und fidy an die Grenze Europa's verpflanzt 
hatten, tauſend Umſtaͤnde, die dieſer alten Hauptſtadt der Welt 
das Primat der Kirche gaben. An die Verehrung des Namens 
Rom waren die Voͤlker ſeit Jahrhunderten gewoͤhnet, und in Rom 
bildete man ſich ein, daß auf ihren ſieben Huͤgeln ein ewiger Geiſt 
ber Weltbeherrihung ſchwebe. Hier hatten, den Kirchenregiſtern 
nach, fo viele Märtyrer gezeuget und die größeften Apoſtel, Petrus 

und Baulus, ihre Kronen empfangen. Früh alfo erzeugte fich die 
Eage vom Biſchofthum Petri in diefer alten apoſtoliſchen 
Kirche, und das unverrüdte Zeugniß feiner Nachfolger wußte man 
bald zu erweifen. Da diefem Apoftel nun namentlich die Schluͤſſel 
des Himmelreichs übergeben und auf fein Bekenntniß der unzerſtoͤr⸗ 
liche Felſenbau der Kirche gegründet war: wie natuͤrlich, daß Rom 
an die Stelle Antiochiens oder- Jeruſalems trat und als Mutterfirche 
ber herrſchenden Chriftenheit betrachtet zu werden Anftalt machte. 
Fruͤhe genoß der roͤmiſche Biſchof, von anderen gelehrteren und 
mädtigern,, felbft auf Emeilien, Ehre und Vorfig; man nahm 
ihn in Streitigkeiten als einen friedlichen Schiedsrichter an, und 


was lange eine freigewählte Rathserholung geivefen war, ward mit | 


der Zeit als Appellation, feine belehrende Stimme als Entfelbung 
beirahtet: Die Lage Roms im Mittelpunkt der roͤmiſchen Welt: 
gewährte ihrem Biſchofe weft-, ſuͤd⸗ und nordwaͤrts einen weiten 
Raum zu Rathihlägen und Einrihtmgen; zumal ber griechiſche 
Küiferihron zu ferne ſtand, auch bald zu ſchwach wer, ald daß er 
ihn außerorbentlich brüden konnte. Die fhönen Provinzen des xd- 
miſchen Reichs, Italien mit feinen Inſeln, Afrika, ESpanien, 

Gallien und ein Theil von Deuiſchland, In welche das Chriflenthum 
fruͤhe gekommen war, lagen ihm als ein rat» und huͤlfbedurftiget 
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Garten umher; höher hinauf fanden die Barbaren, deren rauhere 
Gegenden bald zu einem urbaren Lande der Chriftenheit gemacht 
werden ſollten. Allenthalben war hier bei ſchwaͤcherer Concurren; 
mehr zu thun und zu gewinnen, als in den mit .alten Biſchof⸗ 
thuͤmern überfäeten öftlichen Provinzen, bie durch Spekulationen, 
Widerſpruͤche und Streitigfeiten, bald aud) durch Die wolluͤſtige Ty⸗ 
rannei der Kaiſer, endlich durch die Einbrüche der mahomedaniſchen 
Araber und noch wilnerer Völfer eine zerftörte lechzende Aue wın, 
ven. Die barbariſche Gutherzigfeit ver Europder kam ihm weit 
mehr zu ftatten, als die Treulofigfeit der feinern Griechen, ober 
die Schwaͤrmerei der Aſiaten. Das dort braufende Ehriftenthum, 
das hie und da ein higiges Fieber des menſchlichen Verſtandes zu 
fein ſchien, kuͤhlte ſich alfo in einem gemäßigtern Erdſtrich durch feine 
Satzungen und Recepte ab; ohne welche wahrſcheinlich auch hie 
Alles in den Fraftlofen Zuftand gefunfen wäre, ben wir nad) tellen 
Anftrengungen zulegt im Orient bemerften. 

Gewiß hat der Biſchof zu Rom für die hriftliche Welt viel ges 
than; er hat, dem Namen feiner Stadt getreu, nicht nur durd 
Bekehrungen eine Welt erobert, ſondern fie auch durch Gefeht, 
Eitten und Gebräudye länger, ftärker und inniger, als bad alte 
Nom die feine, regieret. Gelehrt hat der roͤmiſche Stuhl nie fein 
wollen; er überließ dies Vorrecht andern, z. B. dem alerandrini 
ſchen, mailaͤndiſchen, felbft dem hipponeſiſchen Biſchofſtuhle, und 
wer ſonſt deſſen begehrte; aber auch Die gelehrteſten Stuͤhle unter 
ſich zu bringen, und nicht durch Philoſophie, ſondern durch Staats⸗ 
klugheit, Tradition, kirchliches Recht und Gebraͤuche die Welt zu 
regieren, das war fein Werk, und mußte es fein, ba er ſelbſt nur 
auf Gebraͤuchen und der Tradition ruhte. Bon Rom aus find alſo 
jene viele Ceremonien der abendlaͤndiſchen Kirche ausgegangen, 
welche die Feier der Feſte, die Eintheilung der Prieſter, die An⸗ 
ordnung der Sakramente, Gebete und Opfer für bie Todlen 
ober Altäre, Kelche, Lichter, Faften, die Anbetung der Mutiet 
Gottes, den ehelofen Stand der Priefter und Mönde, die Anru⸗ 
fung der Heiligen, den Dienſt der Bilder, Prozeſſionen, Eeel⸗ 
mefien, Gloden, die Canoniſation, Transfubftantiation, die A 
betung der Hoftie u. f. beirafen; Gebräude, die theils aud dl 
tern Beranlaffungen, dft aus ſchwaͤrmenden Vorftellungdarten bed 











297 Bu 

Orients entftanden, theils in abenblänbiihen, am meiften in roͤ⸗ 
mischen Zocalumftänden gleichfam gegeben waren und dem großen 
Kirchenritual nur nad) und nad) einverleibt wurden %). Solde - 
Waffen eroberten jetzo die Welt; es waren bie alles⸗ eroͤffnenden 
Schluͤſſet des Himmel⸗ und Erdenreichs. Vor ihnen beugten ſich 
bie Völfer, die übrigens Schwerter nicht ſcheuten: roͤmiſche Ger 
bräudye taugten mehr für fle, als jene morgenländifchen Specula⸗ 
tionen. Freilich find dieſe kirchlichen Geſetze ein ſchrecklicher Ge⸗ 
genſatz gegen die alt⸗roͤmiſche Staatskunſt; indeſſen gingen fie am 
Ende darauf hinaus, den ſchweren Ecepter in einen fanftern Hir⸗ 
tenftab, und das barbarifche Herkommen heidniſcher Rationen mehr 
und mehr in ein milveres Chriſtenrecht zu verwandeln. Der muͤh⸗ 
fam emporgelommene Oberhirte zu Rom mußte ſich wider Willen 
bes Abendlandes mehr annehmen, als Einer feiner Mitbrüber in 
Oſt⸗ und Weften es thun fonnte: und wenn die Ausbreitung des 
Chriſtenthums an fid) ein Verdienſt ift, fo hat Er fich dieſes in ho⸗ 
hem Grabe erworben. England und der größefte Theil von Deutſch⸗ 
land, die nordiſchen Königreihe, Polen, Ungarn, find durch 
feine Geſandtſchaften und Anftalten chriftliche Reiche ; ia daß Europa 
nicht von Hunnen, Earacenen, Tataren, Türken, Mongolen 
vielleicht auf immer verſchlungen worden, iſt mit andern auch ſein 
Werl. Wenn alle chriſtlichen Katfer-, Königs», Fuͤrſten⸗, Gras 
fen⸗ und Ritterflämme ihre Verdienſte vorzeigen ſollten, durch 
welche fie ehemals zur Herrſchaft der Bölfer gelangten: fo darf der 
breigefrönte große Lama in Rom, auf den Schultern unfriegerifcher 
Priefter getragen, fie alle mit vem heiligen Kreuz fegnen und fagen: 
„Ohne mid; wäret ihr nicht, was ihr feid, worden.” Auch das 
gerettete Alterthum ift fein Werk, und Rom iſt werth, daß es ein 

ſtiller Tempel dieſer geretteten Schäße bleibe. 
3. Im Abendlande hat fidh alfo die Kirde fo 
local gebildet, wie. im Orient. Auch hier war ein latei⸗ 
niſches Aegypten, das chriſtliche Afrika, im welchem, wie dort, 


0) Ich zweifle, daß fich ohne eine genaue Kenntnig Roms, auch feinem 
Local und dem Charakter des Volkes nach, eine bis zur Evidenz treue Ges 
ſchichte dieſer Anftalten und Gebräuche-fchreiben laſſe; oft fucht man unter der 
Erde, was in Rom der Anblick felbft zeiget. 
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manche afrilaniſche Lehren entſtanden. Die harien Ausdruͤde, die 
Tertullian von der Genugthuung, Cyptian von der Buße der Ge 
fallenen, Auguſtin von der Gnade und dem Willen des Menſchen 
brauchte, Hoflen in’s Syſtem der Kirche, und obgleid; ver Biſchof 
zu Nom in feinen Anoronungen getwöhnlic ven gemäßigten Weg 
ging: fo fehlte es ihm dennoch bald an Gelehrſamkeit, bald an 
Anfehen, um auf vem ganzen Dceam der Lehre das Schiff der Kirche 
zu feuern. Bon Auguftin und Hieronymus ward 3. B. dem ge 
Iehrten, frommen Pelagius viel zu hart begegnet: der erſte ſtritt gegen 
bie Manichaͤer mit einem nur feinern Manichaͤismus, und was bei 
dem außerorbentlihen Mann oft Feuer des Streits und der Ein- 
bildungskraft war, ging in zu heftiger Flamme in das Eyſtem der 
Kirche über. Ruhet indeffen auch ihr wohl, ihr großen Streiter 
für das, was ihr Emheit des Glaubens nanntet. Euer mühlames 
Geſchaͤft ift vollendet; und vielleicht habt ihr fchon zu lange und 
ftarf auf die ganze Reihe chriſtlicher Werke hinab gewirkei. 

Noch muß ich des Einen und Erften Ordens erwaͤhnen, ber 
in Occident eingeführt warb, der Benebictiner ; ohngeachtet alle 
Verſuche, das morgenländifdye Möndleben dem Abendlande einhei⸗ 
miſch zu mahen, wiberftand zu gutem Gluͤcke Europa’s tab 
Klima, bis endlich, unter Begünftigung Roms, diefer gemäfig- 
tere Orden zu Monte Caffino auffam. Er nährte und kleidete 
befier, als jene im faftenden, heißen Orient thun durften, dabei 
legte feine Regel, die urfpränglich von einem Laien für Laien ge 
madıt war, aud die Arbeit auf; und durch dieſe infonderheit iſt er 
manchem wüften und wilden Etrid; in Europa nuͤhlich worden. Wie 
viel ſchoͤne Gegenden in allen Ländern befigen Benedictiner, vie ſie 
zum Iheil urbar-gemadjt haben. Auch in allen Gattungen ber Li⸗ 
teratur thaten fie, was moͤnchiſcher Fleiß thun konnte; einzelne 
Maͤnner haben eine Bibliothek geſchrieben, und ganze Congregatio⸗ 
nen es ſich zur Pflicht gemacht, durch Erlaͤuterung und Herausgabe 
zahlreicher Werke, inſonderheit des Mittelalters, auch lüerariſche 
Wuͤſteneien urbar zu machen und zu lichten. Ohne den Orden Be⸗ 
nedicts wäre vieleicht der groͤßeſte Theil der Schriften des Alter: 
thums für uns verloren; und wenn es auf heilige Aebte, Biſchoͤfe, 
Cardinaͤle und Päbfte anfommt: fu füllet die Zahl derer, bie aus 

ihm beroorgepangen find, mit dem, was fie vermeftafieten, ſelbſ 
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eine Bibliothek. Der einzige Gregor der Große, ein Ber 
nebictiner, that mehr, als zehn geift» und weltliche Regenten 
thun Fonnten: aud die Erhaltung der alten Kichenmufif, vie fo 
viel Wirkung auf-die Gemüther der Menſchen gehabt hat, ſind wir 
dieſem Orden ſchuldig. 

Weiter ſchreiten wir nicht. Um von dem m reben, mas unter 
den Barbaren das Chriftenthum wirkte, müflen wir diefe erſt felbft 
in's Auge nehmen, tie fie in großen Zügen nach einander in’s roͤmi⸗ 
ſche Reich einziehen, Reiche ftiften, meiftens von Rom aus ger 
firmelt werben, und was zur Geſchichte der Menſchheit Daraus 
ferner folget, | 





Adıtzehntes Bud). 


Wie, wenn eine Fluth, die Sammlung gewaltiger Bergftröme, 
in einem höheren Thal lange zuruͤckgehalten oder mit ſchwachen 
Daͤmmen bie oder dahin geleitet, endlich unaufhaltfam losbricht 

und die niedrigen Gefllde überftrömet: Wellen folgen auf Wellen, 
Stroͤme auf Etröme, bis alles ein helles Meer wird, das, langfam 
uͤberwaͤltiget, überall Spuren der Verwuͤſtung, zulebt aber auch 
blühende Auen nachlaͤßt, die es mit Fruchtbarkeit beliebte : fo 
erfolgte, fo wirkte die berühmte Wanderung der nordiſchen Völker 
in die Provinzen des römischen Reichs. Lange waren jene Natio: 
‚nen befriegt, zuruͤckgehalten, als Bundes- oder Mieihvoͤlker bie 
oder dahin geleitet, oft hintergangem und gemißbraudjt; enblid 
nahmen fie ſich ſelbſt Recht, forverten Beſitzthum, oder erbeuteten 
es und verbrängten zum Theil felbft einander. Wir dürfen und 
alſo nicht fowohl um rechtliche Anfprüdye befümmern, die jedes 
biefer Völker auf das ihm angewieſene oder eroberte Land hatte %); 
fondern nur den Gebrauch bemerken, den ed von dem Lande 
machte und die neue Einrichtung, die damit Europa gewann. 
Altenthalben gefchah eine neue Einimpfung der Voͤlker: was hat 
fie für die Menſchheit für Eproffen und Fruͤchte getragen ?' 


a) Gine genaue Schilderung dieſer Völfertwanderungen und Aufbräche, 
mit ihren oft veränderten Grenzen, giebt im kurzen Aublick Gatterer's 
Abriß der Univerfalhiftorie, Goͤtting. 1773. ©. 449. u, f. Aus 
führlicher it Mafcon’s Geſchichte ver Deutfchen, Leipzig 1727. 1737. 
Kranfe Geſchichte der wichtigften Vegebenhelten des heutigen Guropa u. a. 


« 
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L. | 
NReiche der Weſtgothen, Sueven, Alanen und 
Wandalen. h 


Von zweien treulofen Etaatsminiftern des morgen- und abend: 
laͤndiſchen Kaijerihumd, dem Ruffin und Stiliko, (395. 400.) 
wurden die Weftgothen in's Reid, gerufen, dort Thracien und_ 
Griehenland, bier Italien zu verwuͤſten. Alarich belagerte Rom, 
und weil ihm Honorius fein gegebene Wort nicht hielt, ward es 
zweimal erobert und zuletzt geplündert. Mit Raube beladen zog 
der weſtgothiſche König bis zur fieiliihen Meerenge hinab, und 
. hatte die Eroberung Afrifa’8, der Kornfammer von Italien, im 
Einne, ald der Tod den Lauf feiner Eiege unterbrach; der tapfere 
Räuber ward mit vielen Koftbarfeiten mitten- in einem Strome 
begraben. einem Nadyfolger Adolph (Atlauf) wies der Kaifer, 
um ihn aus Italien zu entfernen, (412.) nady Gallien und Spa- 
nien gegen bie dort eingebrodhenen Wandalen, Alanen und Eueven; 
hier gründete er, abermals hintergangen, und zulegt (414.) mit 
des Kaifers Theovofius Tochter, Placida, vermählt, das erite 
weftgothiiche Reich. Die ſchoͤnen Etädte Narbonne, Toulouſe, 
Bourbeaur waren fein, und einige feiner Nachfolger erſtreckten ihr 
Gebiet in Gallien weiter. Weil ihnen aber hier bie Franken zu . 
nahe, aud den arianiſchen Gothen die Fatholifhen Biſchoͤfe des 
Landes feindlicd und treulos waren: fo wandten ſich ihre Waffen 
fiegreicher über die Pyrenaͤen, und nad) langen Kriegen mit Alanen, 
Eueven und Wandalen, aud) nach völliger Verdraͤngung der Roͤ⸗ 
mer aus diefer Weltgegend, (585.) befaßen fie endlich die ſchoͤne 
Halbinfel Spaniens und Lufitaniens, nebft einem Theil des füb- 
lichen Galliens und der afrikaniſchen Kuͤſte. 

Vom Reich der Sueven in Spanien, waͤhrend ſeiner 178 
Jahre, (407 bis 585.) haben wir nichts zu ſagen; nach einer 
Reihe von Pluͤnderungen und Ungluͤcksfaͤllen iſt's namenlos unter⸗ 
gegangen und in's ſpaniſch⸗gothiſche Reich verſunken. Merkwuͤr⸗ 
diger machten ſich die Weſtgothen, ſobald ſie in dieſe Gegenden 
gelangten. Schon in Gallien, als die Refidenz ihrer Könige 
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nod in Touloufe war, ließ Erich ein Geſetzbuch verfafien b), und 
fein Nachfolger Alarich aus Geſetzen und Schriften roͤmiſcher 
Rechtögelehrten einen oder zufammentragen, der bereitd vor 
Zuftinian gleihfam das erfte barbariſche Corpus juris ward ©). 
(506.) Es Hat unter mehreren deutſchen Voͤlkern, Burgundern, 
Angeln, Franken, Longobarden, als ein Auszug der römifchen 
Gefege gegolten, und aud uns einen Theil des theodoſiſchen Ge⸗ 
ſetzbuches gerettet, obgleich die Gothen ſelbſt lieber bei ihren eignen 
Gefegen und Redten blieben. Senfeit der Pyrenden kamen fie 
in ein Land, das unter den Römern eine blühende Provinz gewe⸗ 
fen-war, voll Städte, vol Einrihtungen und Handels. Als in 
Rom alles fchon der Lieppigfeit unterlag, hatte Spanien der Haupts 
ſtadt der Welt noch eine Reihe berühmter Männer gegeben 9), 
die in ihren Schriften ſchon damals etwas vom fpaniihen Charak⸗ 
ter zeigen. Anderntheils war aud) dad Chriſtenthum frühe nad 
Spanien gefommen, und da der Geift dieſes Volks durd, die felt- 
fame Vermiſchung vieler Nationen in feinem abgejonderten Erdſtrich 
zum Außerordentlichen und Abentheuerlichen fehr geneigt war, hatte 
er an Wundergeſchichten und Büßungen, an Enthaltjamfeit und 
Einfievelei, an Orthodorie, am Maͤrtyrerthum und einer Kirchen 
pracht über heiligen Gräbern fo viel Geſchmack gefunden, baf 
Spanien aud, feiner Lage nad) gar bald ein wahrer Chriſten⸗ 
Palaſt ward. Bon hieraus hatte man bald den Biſchof zu Rom, 
bald den zu Hippo, Alerandrien und Serufalem fragen ober 
belehren koͤnnen: man konnte die Kleber fogar außer Landes aufs 
fuhen und bis gen Paläftina verfolgen. Bon jeher alfo waren 
die Epanier erflärte Ketzerfeinde, und haben den Prifeilianiften, 
Manichaͤern, Arianern, Juden, dem Pelagius, Neftorius u. a. 
ihre Rechtglaͤubigkeit hart erwielen. Die frühe Hierardyie der 
Biſchoͤfe dieſer apoftolifhen Halbinfel, ihre öfteren und ftrengen 
Concilien gaben dem roͤmiſchen Etuhl ſelbſt ein Vorbild, und 


b) Pithoei codex legum Wisigothor. Par. 1579. . 

c) Schultings Jurisprud. Ante-Justinian. p. 683, Gothofredi pro- 
lieg. Cod. Theodos. c. 6.7. 

a) Lumn, Mela, Eolumelle, die beiden Seneca, Quiniilian, Markal, 
Florus u. a. find Spanier. S. Velasquez Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt. 
Gdtt. 1769. S. 8. u. f. 
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wenn das fränfifche Reich dieſem Ohberhirten fpäterhin mit dem 
weltlichen Arm aufbalf, fo Hatte Epanien ihm früher mit dem 
geiſtlichen Arm geholfen. - In ein folhes Reid voll alter Cultur 
und feftgeftellter Kichenverfaffung rüdten die Gothen, treuherzige 
Arianer, die dem Jod, der katholiſchen Biſchoͤfe ſchwerlich zu wider 
fiehen vermochten. Zwar hielten fie lange ihren Naden aufrecht: 
fie wappneten ſich fowohl mit Güte als mit Verfolgung, und ſtreb⸗ 
ten nach der Bereinigung beider Kirchen. Vergebens: denn nie 
gab die herrfchende roͤmiſch⸗katholiſche Kirche nach, und zulept 
wurden auf mehreren Concilien zu Toledo die Arianer fo hart vers 
dammet, ald ob nie ein ſpaniſcher König dieſer Eefte ergeben 
gewefen wäre. Nachdem König Leovigild, der lebte von gothiſcher 
Kraft, dahin war, (586.) und Rercard, fein Cohn, fi ber 
katholiſchen Kirche bequemte ; ſogleich bekommen audy die Geſetze 
bes Reichs, in der Berfammlung der Bifchöfe gegeben, den Biſchof⸗ 
und Möndscharakter. Körperlihe Strafen , fonft vkrabſcheuet 
son ben Deutſchen, fangen an in ihnen zu herrſchen; noch mehr 
aber wird ein Geiſt des Keztergerichts in ihnen fidhtbar, lange 
vorher, ehe man den Ramen einer Inquiſition kannte ©). 
Unvollfommen alfo und zwangvoll warb die Einriditung der 
Gothen in diefem fchönen Rande, wo fie, umfchloffen von Bergen 
und Meeren, ſich zu einem dauernden, herrlichen Neid hätten 
bilden koͤnnen, wenn fie dazu Beritand und Muth gehabt, und 
fich weder dem Klima noch der Kirdye zu Knechten gemacht Hätten. ' 
Nun aber war jener Strom längft entkräftet, der unter Alarich 
einſt Griechenland und Italien durchbrauſte; Adolphs Geift, der 
Rom zu vernichten ſchwur, damit er eine neue Gothenftadt, als’ 
das Haupt der Welt auf ihre Truͤmmern baute, war ſchon gebän- 
digt, da er fi nad) einem Winfel des Reichs hatte verweilen 
laffen und mit einer Placida das Hodhzeitbette beftieg. Langſam 
ging die Eroberung fort, weil Deutfche von deutſchen Völkern ſich 
bie Provinzen mit Blut erfaufen mußten; und als nach eben jo 


e) Die Schläfle der Kirtpenverfainmlungen find, außer den größeren 
ammlungen ver Espana Sagrada n. f. ſchon in Ferreras Gefchichte von 
Spanien zu finden. Die weftgothifchen Geſetze find außer dem Pithdus im 


Lindenbrogs cod. leg. antiq. und fonft enfhalten. “_ 


301 


langem Kampf mit der Kirche, die Biſchoͤfſe und Die Großen des 
Reihe, zwei fo widrige Ertreme, enblid, zufammentrafen, war 
es um die Gründung eines feften gothifchen Reichs in Spanien 
geſchehen. Etatt daß vorher die Könige dieſes Volks von ber 
Nation gewählt waren, machten die Biſchoͤfe die Würde eines 
Königs erblich und feine Perfon göttlih. Aus Kirchenverſamm⸗ 
lungen wurden Reichstage, die Biſchoͤfe des Reichs erften Staͤnde. 
In Pradıt und Weicyheit verloren die Großen ded Palaftes ihre 
Treue; die einft tapfern Krieger, unter weldje das Land vertheilt 
war, auf ihren reihen Wohnfiten den Muth; die‘ Könige bei 
ihren auf Religion gegründeten VBorzügen, Eitten und Tugend. 
Unbefeftigt Tag alfo dad Reich dem Feinde da, woher er aud 
fommen mochte; und als er aus Afrifa Fam, ging ein foldyes 
Schrecken vor ihm her, daß nad Einer glüdlihen Schlacht die 
ſchwaͤrmenden Araber in zweien Jahren (712.) den größeften und 
ſchoͤnſten Theil von Epanien befaßen. Mehrere Biſchoͤfe wurden 
treulos; die üppigen Großen unterwarfen fih, oder flohen und 
fielen. Das Reich, das ohne innere Verfaffung auf dem perfün- 
-lihen Muth und Dienfteifer feiner Gothen beruhen follte, war 
wehrlos, ſobald dieſer Muth und diefe Treue dahin waren. Mögen 
immerhin die Kirchenzucht und der Ritus aus den ſpaniſchen Con⸗ 
eilien viel zu lernen haben; für die Landedeinrihtung-war Toledo 
von jeher ein Grab, und ift es lange geblieben f). 

Denn ald nun jener tapfre Reft gefchlagener und betrogener 
Gothen aus feinen Gebirgen wieder hervorging und in fieben bis 
achthundert Sahren durd, 3700 Schlachten kaum wieder geivann, 
was ihm zwei Jahre und Eine Hauptſchlacht geraubt hatten ; wie 
anders, als Daß der ſonderbar⸗gemiſchte Chriften- und Gothengeift 
jebt nur als der Schatten aus einem Grabe erjcheinen konnte? 
Althriften eroberten jegt von heidniſchen Earacenen ihr fo lange 
entheiligteö Land; jebe Kirche, die fie auf's neue weihen durften, 
ward Ihnen eine theure Siegesbeute. Biſchofthuͤmer und Klöfter 


f) Die eigne Unterfuchung eines Schweden über die Urfachen des 
baldigen Berfalles diefes Reichs if mir nicht zu Gefichte gekom⸗ 
men. " Iſerhilm de Regno Westro-Gothorum in Hispania Upſal 1705. 
enthält afabemifche Declamationen. 
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wurden alfo ohne Zahl erneuet, geftiftet, als ein Kranz der Chris 
ften= und Ritterehre angelobet; und weil die Eroberung langfam 
fortging,, fo hatte man Zeit zu weihen und anzugeloben. Dazu 
traf die Wiebereroberung größtentheils in die bluͤhendſten Zeiten 
des Ritter» und Pabſtthumes. Einige Reiche, Die man den Maus 
ren entriffen hatte, ließ fich ber König vom Pabſt zum Lohn aufs 
tragen, damit er in ihnen als ein echter Cohn der alten Kirche 
herrſchte. Allenthalben wurden die Biſchoͤfe feine Mitregenten, 
und die hriftlihen Ritter, die das Reich mit ihm erobert hatten, 
Grandes y ricos hombres ein hoher Adel, der mit feinem Könige 
das neue Chriſtenreich theilte. Wie unter jenen alten Rechtglaͤubi⸗ 
gen Juden und Arianer ausgetrieben waren: fo galt's jego Juden 
und Mauren, fo daß das fdyöne unter mehrern Völkern einft blüs 
hende Land nad) und nach eine anmuthige Wüfte wurde. Noch 
jest ftehen überall die Eulen diefer alt» und neugothiſchen Chri⸗ 
ftenftaatsverfaffung in Spanien da; die Zeit hat manches zwiſchen 
fie gefeßt, ohne den Riß und Grund des Gebäudes Andern zu . 
fünnen. Zwar thront der katholiſche König nicht mehr neben dem 
Biſchofsthrone in Toledo, und die heilige Inquifition ift feit ihrer 
Entſtehung mehr ein Werteug des Despotismus, als der blinden 
Andacht geweſen; dagegen aber ſind in dieſem abgeſchloſſenen 
romantiſchen Lande der Schwaͤrmerei ſo viele und ſo dauerhafte 
Ritterſchloͤſſer errichtet, daß die Gebeine des heiligen Jakobus zu 
Compoſtell faſt ſichrer als die Gebeine des heiligen Petrus zu Rom 
zu ruhen ſcheinen. Ueber ein halbhundert Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
uͤber dreitauſend meiſtens reiche Kloͤſter genießen die Opfer eines 
Reiches, das ſeine Rechtglaͤubigkeit mit Feuer, Schwert, Betrug 
und großen Hunden auch in zwei andre Welttheile verbreitet hat; 
im ſpaniſchen Amerila allein thronen faſt eben ſo viel Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe in aller Herrlichkeit der Kirche. In Geiſteswerken der 
Spanier fangen dicht hinter den Roͤmern chriſtliche Poeten, Strei⸗ 
ter und kanoniſche Richter an, auf welche Schrifterklaͤrer und 
Legendenſchreiber in ſolcher Anzahl folgen, daß ſelbſt ihre Luft- 
und Poſſenſpiele, ihre. Tänze und Etiergefechte ſich nicht ohne 
Chriſtenthum behelfen mögen- Das biſchoͤflich-gothiſche Recht 
hat ſich mit dem roͤmiſch-kanoniſchen Rechte innig verſchlungen, 
aller Scharfſinn der Nation iſt darüber in Subtilitaͤten abgewetzt 
I. 20 
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worben, fo baß auch hier eine Wuͤſte daliegt, Die, ftatt ber Früchte, 
Domen trägt 8). Obwohl endlih von jenen hohen Hof⸗ und 
Kronbeamten, die bei den Gothen, wie bei andern deutſchen Voͤl⸗ 
fern zuerft nichts als perfönlihe Aemter waren, nachher aber ald 
Reichswuͤrden ein halbes Jahrtauſend hin das Marf des Landes 
an ſich gefogen haben, zum Theil nur noch der Schatten ba ifl, 
indem die föniglihe Gewalt fi hier mit dem Pabft zu fegen, 
dort den Etolz der Großen zu demüthigen und die Macht derſel⸗ 
ben einzufchränfen gewußt hat: fo wirb doch, weil niedrige Prin⸗ 
cipien dieſer Art dem Staate einmal zum Grunde liegen, und in 
den Charakter der Nation felbft verwebt find, das fdhöne Land 
noch lange vielleidyt ein milderes europäifches Afrifa, ein gothiſch⸗ 
manuritaniſcher Chriſtenſtaat bleiben. 
* * 
* 

Von den Weſtgothen aus Spanien verdraͤngt, waren die 
Wandalen mit dem Reſt der Alanen nach Afrika gegangen, 
wo ſie das erſte chriſtliche Raubneſt ſtifteten, reicher und maͤchti⸗ 
ger, als in der Folge Eines ihrer mahomedaniſchen Nachfolger 
geweſen. Geiſerich, ihr Koͤnig, einer der tapferſten Barbaren, 
die die Erde ſah, nahm mit einer maͤßigen Schaar in wenigen 
Jahren (429 bis 439.) die ganze ſchoͤne afrikaniſche Kuͤſte von 
der Meerenge bis zur lybiſchen Wuͤſte ein, und ſchuf fich eine 
Seemacht, mit der ein halbes Jahrhundert lang dieſer numidiſche 
Loͤwe alle Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres von Griechenland 
und Illyrien an, uͤber die Saͤulen Herkules hinaus, bis nach 
Gallizien beraubte, die baleariſchen Inſeln, Sardinien, einen 
Theil Siciliens ſich zueignete, und Rom, die Hauptiſtadt Der Welt 
(455.), zehn Tage lang fo langſam und rein auspluͤnderte, daß 
er mit dem goldnen Dache Jupiters, mit der alten Beute des 
juͤdiſchen Tempels, mit unermeßlichen Schaͤtzen an Kunſtwerken 
und Koſtbarkeiten, die ihm nur zum Theil das Meer raubte, mit 


E) Der ſpaniſchen Commentatoren ſowohl über das roͤmiſche Recht, ala 
über ‚die siette Partidas: die Leyes de Toro, bie Autos y acuerdos del 
— Real iſt ein zahlreiches Heer; der Scharfſinn der Nation iſt In ihnen 

pft. 
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-einer Menge Gefangener, die er kaum irgend zu laſſen wußte, 
mit einer geraubten Saiferin und ihren beiven Töchtern gluͤcklich 
und wohl in feinem Karthago ankam, Die ältefte Kaiſertochter, 
Eudpria, vermählte er feinem Sohne; die andre mit ihrer Mutter 
ſchickte er zurück, und war übrigens ein ſo kluges, muthiges 
Ungeheuer, daß er werth war, ein Freund und Bundesgenoß 
des großen Attila zu ſein, der von der Lena in Aſien an bis 
uͤber den Rhein hin, die Welt eroberte, beſteuerte und ſchreckte. 
Billig gegen ſeine Unterworfenen, ſtrenge in Sitten, enthaltſam, 
maͤßig, nur im Verdacht oder im Zorn grauſam, und immer 
thaͤtig, immer wachſam und gluͤcklich lebte Geiſerich ſein langes 
Leben aus, und hinterließ (477.) feinen beiden Söhnen ein bluͤ⸗ 
hendes Reich, in welchem vie Schäge des Occidents geſammelt 
waren. Eein letzter Wille gründete des Reiches ganzes Schickſal. 
Dem zu Folge follte ftets der Aeltefte feines gefammten Geſchlechts 
regieren, weil biefer es mit der grüßeften Erfahrung thun koͤnnte; 
und eben damit war der ewige Zanf- und Morvapfel unter feine 
Abkoͤmmlinge geworfen. Sein Aeltefter feiner Familie war fortan 
des Lebens fidher, indem jeder Jüngere ver Aeltere fein wollte; 
fo mordeten Brüder und PVettern einander; jeder fürdjtete, ober 
neidete den andern; und da der Geift des Stifterd in Feinem 
feiner Rachkommen war, fo verfanfen feine Wandalen in alle 
Veppigfeit und Träge des afrifaniichen Erdſtrichs. Ihr bleibendes 
Kriegslager, in welchem fid aller Muth erhalten follte, ward 
' ein Lager des Epiels und der Wolluft: und faum nach eben fo 
vieler Zeit, als Geiferidy felbft regteret hatte, ging das ganze 
Reich in Einem Feldzuge unter. Der achte König, Gelimer, 
warb (534.) mit allen erbeuteten Schaͤtzen zu Konflantinopel in 
einem barbarifhen Prachttriumph aufgeführet, und ftarb als ein 
Landmann; felne gefangenen Wandalen wurden an bie perfifche 
Grenze in Echlöffer verlegt, und der Reſt der Nation verlor fi; 
wie ein Zauberſchloß voll Goldes und Silbers verſchwand dies 
fonderbare Reidh, von dem man etwa noch Münzen in der afri⸗ 
Fanifhen Erde antrifft. Die juͤdiſchen Tempelgeräthe, die Geijerich 
aus Rom geraubt hatte, wurden in Konftantinopel zum drittenmal 
im Triumph getragen; fie famen nad) Jerufalem zurüd ald Ge⸗ 
ſchenk in eine Ehriftenkiche, und find wahrfheinlid nachher, mit 
20 * 
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einem arabiſchen Spruch bezeichnet, als Münzen in alle Wet 
geflogen. So wandern die Heiligthuͤmer: Reiche verſchwinden: 
es wechſeln Völker und Zeiten. Sehr wichtig wäre es geweien, 
wenn ſich in Afrika dies wandaliſche Reid hätte erhalten Fönnen; 
ein großer Theil der europälfchen, aſiatiſchen und afrifaniiden 
Geſchichte, ja der ganze Weg europäifcher Cultur wäre dadurqh 
verändert. Sept ift das Andenken dieſes Volkes kaum nod im 
Namen Einer ſpaniſchen Provinz kenntlich b). 


’ I. | 
Heiche der Oftgothen und Longobarden, 


(She wir diefe betradyten, müffen wir einem Meteor am Himmel 
Europa’, der Geißel Gottes, dem Schrecken der Welt, dem 
Hunnenfönige Attila Einen Blick der Aufmerkſambeit 
ſchenken. Schon bemerften wir, wie eigentlich der Aufbruch der 
Hunnen (366.) in der Tatarei alle deutſche Voͤlker in die Iepie 
große Bewegung gefebt habe, die dem römijhen Reich ein (Ende 
machte; unter Attila war die Macht der Hunnen in Europa in 
ihrer furdtbarften Größe. Ihm waren (433.) die Kaiſer von 
Orient tributbar; er verachtete fie als Sklaven ihrer Knechte, ließ 
jährlich ſich 2100 Pfund Goldes zolfen und ging in einem [eines 
nen Kleide. Gothen, Gepiden, Alanen, Heruler, Afairen, 
Thüringer und Elaven dienten ihm; er wohnte im nörblihen 
Bannonien in einem Flecken, von einer Wüfte umgeben, in einem 
hoͤlzernen Haufe t). eine Gefährten und Gaͤſte tranken aud 


— — 





h) Mannert’s Geſchichte der Wandalen, Lelpz. 1785, if ein nift 
untohrbiger Sugendverfuch diefes Mannes, ber ſich durch feine Geographit 
der Sriehen und Roͤmer ein bleibendes Denkmal ftiftet. 

i) Die Züge von bes Attila Perfon find meiftens aus Prifeus Geſandl⸗ 
ſchaft an ihn, aus denen man denn nicht eben zuverlaͤſſig auf fein ganze‘ 
Leben fchließen mag. Mancherlei Erläuterungen hiezu und zu den Sitien bet 
Voͤlker find von F. C. I. Fifcher bei Gelegenheit des von ihm gefundenen 
Gedichts de prima expeditione Attilae Lips. 1780 ſowohl in ben Anmerluu- 
gen dazu, ale in der Schrift Sitten und Gebrände der Europäer 
im 5. und 6. Jahrhundert, Franff. 1784. gefammelt. 
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goldenem Geraͤth; er trank aus einem hölzernen Beer, trug 
kein Gold, Tein Evelgeftein an fid, auch nicht an feinem Schwert, 
noch am Zügel feines Pferdes. Billig und gerecht, gegen Unter 
worfene Außerft gütig, aber mißtrauiſch gegen feine Beinde, und 
ftolz gegen die flogen Römer, brady er, wahrſcheinlich vom Wan⸗ 
dalenkoͤnige Geiſerich angeregt mit einem Heer von fünf bie 
ſiebenmalhunderttauſend Menſchen aller Nationen: (450.) ploͤtzlich 
auf, wandte ſich weſtwaͤrts, durchflog Deutſchland, ging über 
den Rhein, zerftörte bis in die Mitte Galliend, alles zitterte vor 
ihm, bis endlich aus allen weſtlichen Völfern ein Heer ſich gegen 
ihn fammelte und anrüdte. Kriegsklug zog Attila ſich auf bie 
katalauniſche Ebene zurüd, wo fein Rüdweg frei war; Römer, 
Gothen, Läter, Armorifer, Breonen, Burgunder, Sachſen, 
Alanen und Franken flanden gegen ihn; er felbft orbnete bie 
Schlacht. Das Treffen (452.) war blutig, der König ber 
Weftgothen blieb, Mengen fielen, und Kleinigkeiten entſchieden. 
Unverfolgt zog Attila über ven Rhein zurüd, und ging im folgen- 
den Jahre friſch über die Alpen, da er Italien durchſtreifte, 
Aquileja zerftörte, Mailand plünderte, Pavia verbrannte, und 
um dem ganzen Römerreih ein Ende zu machen, auf Rom los⸗ 
ging. Hier kam ihm Leo, der roͤmiſche Biſchof, flehend entgegen, 
und erbat die Rettung der Stadt; diefer reifte audy gen Mantua 
zu ihm in's Lager, und bat Italien von ihm los. Der Hunnens 
fönig zog zuruͤck über die Alpen und war eben im Begriff, jene 
in Gallien verlorne Schlacht zu rächen, ald er vom Tode (454.) 
übereilt ward. Mit lauten Klagen begruben ihn feine Hunnen; 
mit ihm ſank ihre furditbare Macht. Sein Sohn Ellak ftarb 
bald ihm nad, das Reid, zerfiel, der Reft feines Volkes ging 
nad; Afien zuruͤck, ober verlor fih. Er iſt der König Epel, 
den Gedichte mehrerer deutſcher Völker nennen, der Held, vor 
deſſen Tafel die Dichter mehrerer Nationen ihrer Vorfahren Thas 
tert fangen: desgleichen ift er dad Ungeheuer, dem man auf 
Münzen und in Gemälden Hörner andichtete, ja deflen ganzes 
Volk man zu einer Waldteufel- und Alrumendrut machte. Glüds 
li, that 2eo, was feine Heere thun konnten, und hat Europa von 
einer kalmuckiſchen Dienftbarfett befreit; denn ein mogoliiches Volt 
war Attilad Heer, an Bildung, Lebensweife und Eitten kennilich. 
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Auch des Reichs der Heruler muͤſſen wir erwähnen, weil 
ed dem ganzen weftlihen Kaiſerthum ein Ende machte. Laͤngſt 
waren biefe mit andern deutſchen Völkern im roͤmiſchen Solde 
geivefen, und da fie bei wachſender Noth des Reichs „nicht mehr 
bezahlt werben Tonnten, bezahlten fie ſich felbft; ein britter Theil 
des Landes ward ihnen in Italien zum Anbau gegeben, und ein 
glüdlicher Abentheurer, Odoacer, Anführer ver Scirren, Rugen 
und Heruler , ward Italiens erfter König. Er befam ben lepien 
Kaifer Romulus (476,) in feine Hände, und Da ihn deſſen Jugend 
und Geftalt zum Mitleiden bewegten, ſchickte er ihn mit einem 
Sahrgelve auf eine Billa Luculls in Kampanien. Siebenzehn 
Jahre hat Odoacer Stallen bis nad) Eicilien hinab nicht unwuͤrdig 
obwohl unter den größeften Landplagen verwaltet, bis die Beute 

eines fo fchönen Beſitzes den König der Oftgothen, Theodorich, 
reizte. Der junge Held ließ fidy Italien vom Hofe zu Konflan 
tinopel zum Königreiche anmeifen, überwand den Odoacer, und 
da dieſer einen demüthigenden Vergleich nicht halten wollte, ward 
er ermordet. (493.) So begann der Oftgothen Herrſchaft. 

* * 

Theodorich iſt der Stifter dieſes Reiches, den die Vollsſage 
unter dem Namen Dietrich von Bern kennet, ein wohlgebildeie 
und wohlgefinnter Mann, ver ald Geiſel in Konftantinopel erzogen 
war, und dem morgenlänbifhen Reich viel Dienfte gethan hatte. 
Dort war er ſchon mit ber Winde eines Patriarchen und Conjuls 
geſchmuͤckt; Ihm zur Ehre warb eine Bildſaͤule vor dem kaiſerlichen 
Palaſt errihtet; Italien aber ward das Feld feines ſchoͤneren 
Ruhmes, einer geredjten und frieblichen Regierung. Seit Mark 
Antonin Zeiten war biefer Theil der roͤmiſchen Welt nicht weiſer 
und gütiger beherrfcht worden, ald Ex über Italien und Illyrikum, 
einen Theil von Deutſchland und Gallien, ja als Vormund aud 
über Spanien herrfchte, und zwiſchen Weftgothen und Franlen 
lange ben Zügel hielt. Ohngeachtet feines Triumphs zu Rom 
maßte er ſich den Kaifertitel nicht an, und war mit bem Namen 
Flavius zufrieden; aber alle kaiſerliche Macht übte er aud, 


311 


ernaͤhrte das roͤmiſche Volk, gab der Stadt ihre alten Spiele wie⸗ 
der, und da er ein Arianer war, ſandte er den Biſchof zu Rom 
ſelbſt in der Sache des Arianismus als ſeinen Geſandten nach 
Konſtantinopel. So lange er regierte, war Friede unter den 
Barbaren: denn das weſtgothiſche, fraͤnkiſche, wandaliſche, thuͤrin⸗ 
giſche Reich waren durch Buͤndniſſe oder Blutsfreundſchaft mit 
ihm vereinigt. Italien erholte ſich unter ihm, indem er dem Acker⸗ 
bau und den Kuͤnſten aufhalf, und jedem Volk blieben feine Geſetze 
und Rechte. Er unterhielt und ehrte die Denfmale des Alter 
thums, bauete, obipohl nicht ganz mehr im Römergefhmad, praͤch⸗ 
tige Gebäude, von weldyen vielleicht der Name der gothiſchen 
Baukunſt herrühret, und feine Hofhaltung ward von allen Bars 
baren verehret. Sogar ein ſchwacher Echimmer der Wiffenfchaften 
ging unter ihm auf: die Namen feiner erften Staatödiener, eines . 
Eajfiodor, Bvethius, Symmahus find nod bis jetzt hochgeſchaͤtzte 
Namen; obgleid, die "beiden lebten, auf einen Verdacht, daß fle 
die Freiheit Noms wiederherftellen wollten, ein unglüdlidyes Enve 
fanden. Vielleicht war der Verdacht dem alten Könige verzeihlich, 
ba er nur einen jungen Enkel zur Nachfolge vor fi ſah, und 
was feinem Reif zur dauernden Feſtigkeit fehlte, wohl kannte. 
Es wäre zu wuͤnſchen geweſen, daß Died Reich der Gothen beftan 
den, und ſtatt Karls des Großen ein Theodorich die Verfaſſung 
Europa's in geiſt⸗ und weltlichen Dingen haͤtte beſtimmen moͤgen. 
Nun aber ſtarb der große Koͤnig nach 34 Jahren einer klugen 
und thaͤtigen Regierung (526.); und ſogleich brachen die Uebel 
aus, die in der Staatsverfaſſung aller deutſchen Voͤlker lagen. 
Die edle Vormuͤnderin des jungen Adelrichs, Amalafsinde, ward: 
von den Großen des Reichs in ver Exziehung deſſelben gehindert, 
und als fie nad) feinen Tode den abſcheulichen Theodat zum 
Reicdjsgehülfen annahm, der fie mit Dem Tode belohnte, jo war⸗ 
die Fahne des Aufruhrs unter den Gothen gepflanzet. Mehrere 
Große wollten regieren; der habſuͤchtige Juſtinian miſcht fi in 
ihre Streitigkeiten, und Belifar, fein Feldherr, fest unter dem 
Borwande, Italien zu befreien, über dad Meer. Die unter 
fi uneinigen Gothen werden (536.) eingeengt und betrogen, bie 
Reſidenz ihrer Könige, Ravenna, Hinterliftig eingenommen, und 
Beliſar zieht mit Theodorich's EC chägen und einem gefangenen 


, 312 


Koͤnige (540.) nach Hauſe. Bald beginnet der Krieg auf's neue: 
der tapfre Koͤnig der Gothen, Totilas, erobert Rom zweimal, 
ſchonet aber deſſelben, und laͤßt es mit niedergeriſſenen Mauern 
offen liegen (546.). Ein zweiter Theodorich war dieſer Totilas, 
der (549,) während ver eilf Jahre feiner Regierung den treulofen 
Griechen viel zu thun gab. Nachdem er im Treffen geblieben 
(552) und fein Hut mit dem blutigen Kleide dem eitlen Juſtinian 
zu Süßen gelegt war, ging's mit dem Reid) ber Gothen zu Ende, 
wiewohl fie ſich bis auf die letzten 7060 Mann tapfer hielten 
654.) Empörend iſt die Geſchichte diefes Krieges, indem auf 
der Einen Seite tapfre Gerechtigkeit, auf der andern griechiider 
Betrug, Geiz und jede Nieverträdhtigfeit der Italiener Tämpfen, 
fo daß es zulebt einem Verfchnittenen, dem Naried gelang, das 
Reich auszurotten, das Theodorich zum Wohl Italiens gepflanzt 
hatte, und dagegen zu Staliens langem Weh das hinterliftige 
ſchwache Erarhat, die Wurzel fo vieler Unorbnungen und Uebel 
einzuführen. Auch hier wie in Spanien war leider die Religion 
und die innere Verfaffung des gothifchen Etaated der Grund zu 
feinem Verderben. Die Gothen waren Arianer geblieben, bie 
der roͤmiſche Stuhl, ihm .fo nahe, ja als feine DOberherren 
ummöglid, dulden konnte; durch alle Mittel und Wege, wenn 
aud von Konftantinopel her und mit eigner Gefahr, warb alfo 
ihr Fall befördert. Zudem hatte ſich der Charakter ver Gothen 
mit dem Charakter der Italiener noch nicht gemiſcht; Iſte wurden 
als Fremdlinge und Eroberer angefehen, und ihnen die treulofen 
riechen vorgezogen, von denen, auch ſchon in diefem Befreiungss 
friege, Italien unfäglic, litt, und noch mehr gelitten hätte, wenn - 
ihm nicht, wider feinen Willen, die Longobarden zu Hülfe gekom⸗ 
men wären. Die Gothen zerftreuten fi und ihr letzter Reſt 

“ging über die Alpen. 
u . - * Mm 

" * 


Die Longobarden verdienen es, daß der obere Theil 
Italiens ihren Namen traͤgt, da er den beſſern Namen der Gothen 
nicht tragen konnte. Gegen dieſe rief Juſtinian ſie aus ihrem 
Pannonien hervor: und ſie ſetzten ſich zuletzt ſelbſt in den Beſitz 
ber Beute. Alboin, ein Fuͤrſt, deſſen Namen mehrere deutfche 
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Nationen‘ priefen, kam über bie Alpen und führte von mehrern 
Stämmen ein Heer von Weibern, Kindern, Vieh und Hausrath 
mit ſich (568.), um das der Gothen beraubte Land nicht zu vers 
wüften, fondern zu bewohnen. Er beſetzte die Lombarbei und 


ward in Mailand von feinen Longobarden, auf einem Kriegd- 


file erhoben, zum Könige Staliend ausgerufen, endete aber 
bald fein Leben (674... Bon feiner Gemahlin Rofemunde war 
fein Mörder beftellt; fie vermählt fi mit dem Mörder und muß 
entweichen. Der von den Longobarden erwählte König ift ftolz, 
graufam; die Großen der Nation werden alfo einig, feinen König 
zu wählen und das Reid) unter ſich zu theilen: fo entftehen ſechs 
und dreißig Herzoge, und biemit war bie erſte lombardiſch⸗ 
deutſche Verfaffung in Italien gegründet. Denn als bie Nation, 
vom Bedürfniß gezwungen, fi, wieder Könige wählte, fo that 
dennoch jeber mächtige Lehnsträger meiftend nur das, was er 
thun wollte: felbft die Wahl derſelben warb oft dem Könige ents 

riſſen, und ed kam zuletzt auf das unfichere Anfehen feiner Perfon - 
an, ob er feine Vaſallen zu Ienfen oder zu gebrauchen wußte. 
So eniftanden die Herzoge non Friaul, Spoletv, Benevent, denen 
bald andre nachfolgten; denn das Land war voller Etädte, in 
welchen bier ein Herzog, dort ein Graf fein Weſen treiben konnte. 
Daburdy ward aber das Neid der Longobarden entfräftet, und 
wäre leichter als das Reid, der Gothen wegzufegen getvefen, wenn 
Konftantinopel einen Zuftinian, Belifar und Narfes gehabt hätte: 
indeß fie jest auch in.ihrem kraftloſen Zuftande den Reft des 
Exarchats zerftören konnten. Allein mit diefem Schritte war auch 
ihr Fall bereitet (743.). Der Bifhof zu Rom, der in Italien 


- feine, als eine ſchwache, zertheilte Regierung wuͤnſchte, fah die 


Longobarden ſich zu nahe und mädtig; da er nun von Konftans 
tinoyel aus feinen Beiſtand hoffen fonnte, zog Stephanus über 
das Gebirge, (752.) ſchmeichelte dem Uſurpator des fränfiichen 
Reiches, Pipin, mit der Ehre, ein Beſchuͤtzer der Sirdhe werben 
zu Tonnen, ſalbte ihn zu einem rechtmäßigen Könige der Franken, 
und ließ ſich dafuͤr noch vor dem erobernden Feldzuge felbft die 
fünf Städte und das den Longobarben zu entnehmende Erarchat 
fhenfen (754.). Der Sohn Pipins, Karl der Große, vollendete 
feines Vaters Werk, erdruͤckte mit feiner überwiegenden Macht 
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das Iongobarbifche Reich und warb dafür (774.) vom heiligen 
Vater zum Batricius von Rom, zum Schutzherrn der Kirche, ja 
enbli wie durch eine Eingebung des Geifted zum roͤmiſchen 
Kaijer ausgerufen und gefrönet (800.). Was dieſer Ausruf für 
ganz Europa veranlaßt habe, wird die Folge zeigen; für Stalien 
ging, durch diefen herrlichen Fiſchzug Petri jenjeit ber Alpen, das 
ihm nimmerserjeßte Iongobarvifhe Reid unter. In den zwei 
Zahrhunderten feiner Dauer hatte es für die Bevölferung des 
verwüfteten und erfchöpften Landes geforgt; es hatte durch deutſche 
Redhtlichfeit und Ordnung Eicherheit und Wohlſtand verbreitet; 
wobei jedem freigeftellt blieb, nach longobardiſchen oder eignen 
Gefegen zu leben. Der Longobarden Redytsgang war Furz, foͤrm⸗ 
lih und bindend; lange noch galten ihre Gefege, als ſchon ihr. 
Reich geftärzt wars Auch Karl, der Unterdruͤcker deſſelben, ließ 
fie gelten, und fügte die feinen nır an. In mehreren Strichen 
Italiens find fie nebft dem römifhen dad gemeine Gefeh geblieben 
und haben DVerehrer und Exflärer gefunden, auch da fpäterhin 
auf Befehl der Kaifer das juftinianifhe Recht emporkam. 

Dem allen ungeachtet ift nicht zu läugnen, daß infonderheit 
bie Lehnverfaffung der Longobarden, der mehrere Nationen Euros 
pa's folgten, dieſem Welttheil unjelige Folgen gebracht Habe. 
Dem Biſchofe Roms konnte ed angenehm fein, daß bei einer 
zertheilten Macht des Staates eigenmädtige Vaſallen nur durch 
ſchwache Bande an ihre Oberherren geknuͤpft waren: denn nach 
der alten Regel:,„theile und herrſche!“ mochte man ſodann aus 
jeder Unordnung Bortheil ziehen. Herzoge, Grafen und Barone 
konnte man gegen ihre Lehnverleiher aufregen, und durch Ders 
gebung der Suͤnde bei rohen Lehn- und Kriegsmaͤnnern für bie 
Kirdye viel gewinnen. “Dem Adel ift die Lehnverfaffung feine 
alte Etüge, ja die Leiter geivefen, auf welder Beamte zu Erb⸗ 
eigenthümern, und wenn die Ohnmacht der Anarchie es wollte, 
zur Landeshoheit felbft hinaufitiegen. Fuͤr Italien mochte dies 
Alles weniger ſchaͤdlich fein, da in dieſem laͤngſt cultivinten Lande 
‚ Etädte, Künfte, Gewerbe und Handel in Nachbarſchaft mit den 
Griechen, Ajinten und Afrifanern nie ganz vernichtet werben 
fonnten, und der noch unausgetilgte Roͤmercharakter fi nie ganz 
unterdruͤcken ließ; obwohl auch in Stalien die Lehngertheilung 








: 815 


der Zunder unfäglicher Unruhen, ja eine Haupturſache mit geives 
fen, warum ſeit den Zeiten der Römer das fhöne Land nie zur 
Eonfiftenz eines feiten Zuftandes gelangen konnte. In andern 
Zändern werben wir bie Anwendung bes longobardiſchen foͤrm⸗ 
lihen Lehnrechtes, zu welchem in allen Berfaffungen deutſcher 
Voͤlker —* Keime lagen, weit verderblicher finden. Seit 
Karl der Große die Lombardei in fein Beſitzthum zog uͤnd als 
Erbtheil unter feine Söhne brachte; ſeitdem unglüdlidyer Weife 
aud der roͤmiſche Kaifertitel nad Deutfchland Fam, und Died arme 
Land, das nie zu einer Hauptbefinnung kommen Tonnte, mit 
Stalien in das gefährliche Band zahlreicher und verſchiedner Lehn⸗ 
verfnüpfungen zog: ſeitdem ward, ehe nod) ein Kaifer das geſchrie⸗ 
bene Iongobarbijcdye Recht anempfahl und dem juſtinianiſchen Recht 
beifügte, in mehreren Ländern die ihm zum Grunde liegende Vers 
> faffung allen an Städten und Künften armen Gegenden gewiß 
nit zum Beften errichtet. Aus Unwiſſenheit und Bortheil der . 
Zeiten galt endlich das longobardiſche für das allgemeine Faiferliche. 
Lehnrecht; und fo lebt dies Volk noch jeßt in Gewohnheiten, bie 
eigentlich nur aus feiner Aſche zu Gefegen gefammelt wurden K.  - 
Auch auf den Zuftand.der Kirche ging vieles von dieſer Ver⸗ 
faffung über. Zuerft zwar waren die Longobarden, wie die Gothen, 
Arianer; als aber" Gregor der Große die Königin Theodolinde, 
biefe Muſe ihres Volks, zur rechtgläubigen Kirdye zu ziehen wußte: 
ſo zeigte fid) der Glaube der Neubefehrten audy bald eifrig in guten 
Werfen. Könige, Herzoge, Grafen und Barone wetteiferten mit 
einander, Kloͤſter zu bauen und bie Kirchen mit anfehnlihen Pas 
trimonien zu befchenfen; die Kirche zu Rom hatte dergleichen von 
Eicllien aus bis in den kottiſchen Alpen. Denn wenn die welt 
lihen Herren ſich ihre Lehngüter erwarben; warum follten die 
geiftlichen Herren nicht ein Gleiches thun, da fle fir eine ewige 
Nachkommenſchaft zu forgen hatten? Mit ihrem Patrimonium 
befam jede Kirche einen Heiligen zu ihrem Schutzwaͤchter, und mit 


) Außer denen, bie, die Gefchichte der Rechte allgemein und einzeln 
bearbeitet Haben, iſt Giannone Geſchichte von Neapel für die 
geſammten Geſetze ver Völker, vie Italien beherrfcht Haben, jehr brauchbar. 
Gin vortreffliches Werk in feiner Art. 
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biefen Patronen, ald Vorbittern bei Gott, hatte man ſich unendfid 
abzufinden. Ihre Bilder und Reliquien, ihre Fefte und Gebete 
bewirkten Wunder; dieſe Wunder bewirften neue Geſchenke, fo 
daß bei fortgefegter gegenfeitiger Erfenntlic;feit der Heiligen von 
Einem Theil, der Lehnbefiger, ihrer Weiber und Kinder auf der 
andern Eeite, die Rechnung nie aufhören konnte. Die Lehnver 
faffung ſelbſt ging gewiſſermaßen in die Kirche über. Denn wie 
ber Herzog vor dem Grafen Vorzüge hatte: fo wollte aud ber 
Biſchof, der jenem zur Eeite faß, vor dem Biſchofe eines Grafen 
Vorrechte haben ; das weltliche Herzogthum ſchlug ſich alio zu 
einem erzbiſchoͤflichen Eprengel, die Bifdydfe untergeorpneter Städte 
zu Euffraganeen eines geiftlihen Herzogs zufammen. Die reid- 
gewordenen Aebte, als geiftliche Barone, ſuchten der Geridtäber 
feit ihrer Bijchöfe zu enttommen und unmittelbar zu werden. Der 
Biſchof zu Rom, der auf diefe Weile ein geiftlicher Kaifer ober 

König ward, verlieh diefe Ummittelbarfeit gern, und arbeitete ben 
Grundfägen vor, die nachher der falſche Iſidor für die gefammte 
driſtkatholiſche Kirche oͤffentlich aufſtellte. Die vielen Feſttage, 
Andachten, Meſſen und Aemter erforderten eine Menge geiſtlicher 
Diener; die erlangten Schaͤtze und Kleider der Kirche, die im 
Geſchmack der Barbaren waren, wollten ihren Schatzbewahrer, die 
Patrimonien ihre Rectores haben; welches alles zuletzt auf einen 
geiſtlichen und weltlichen Schutzherrn, d. i. auf einen Pabſt und 
Kaiſer hinauslief, alſo daß Staat und Kirche eine wetteifernde 
Lehnverfaffung wurden. Der Fall des longobardiſchen Reiches 
ward die Geburt des Pabftes und mit ihm eines neuen Kaiſers, 
ber damit ber ganzen Verfaſſung Europa’s eine neue Geftalt gab. 
Denn nicht Eroberungen allein’ verändern die Welt, fondern viel: 
mehr noch neue Anfichten der Dinge, Ordnungen Geſetze und 
Rechte 


III. 


Neiche der Allemannen, Burgunder und 
Franken. 


Die Allemannen waren Eins der roheren deutſchen Be; 
zuerft Räuber der römiihen Grenzen, Verwuͤſter ihrer Sqhloſer 
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und Staͤdte. Als das roͤmiſche Reich fiel, bemächtigten fie fid des 
öftlihen Theild von Gallien, und.hatten an ihm mit ihren alten 
Beſitzungen ein fdones Land inne, dem fie auch eine fchöne Ver: 
faffung hätten geben mögen. Die Allemannen haben fie ihm nie 
gegeben; denn die Macht der Franken überwältigte fte; ihr König 
fiel in ver Schlacht, (496.) fein Volk unterwarf ſich und ward un« 
terjodht, oder zerftreuet; bis unter fraͤnkiſcher Hoheit fie einen 
Herzog, bald auch das Chriſtenthum, endlich auch gefcriebene 
Geſetze befamen (536). Nody find dieſe uͤbrig, und zeigen ber 
einfadhen, rohen Charakter des Volfes. Unter den lebten Mero⸗ 
vingern wurbe ihm auch fein Herzog genommen, und es verlor ſich 
in der Maſſe der fränkifchen Bölfer. Wenn Allemannen die Stamm⸗ 
väter der deutfhen Schweiz find, fo ift ihnen zu danken, daß fie 
die Wälder Diefer Berge zum zweitenmal gelichtet, und allgemad 
wieber mit Hütten, Flecken, Burgen, Thürmen, Kirchen, Kloͤ⸗ 
fern und Etädten geziert haben. Da wollen wir denn auch ihrer 
Belehrer, des H. Columbus und feiner Gefährten (610) nicht ver- 
gefien, deren einer, St. Gall, durch Gründung feines Kloſters 
ein für ganz Europa wohlthätiger Name ward. Die Erhaltung 
mehrerer Haffifhen Schriftfteller haben wir dem Inſtitut diefer ir⸗ 
laͤndiſchen Mönche zu banfen, deren Einfiebelei mitten unter barba⸗ 
riſchen Völfern, wo nicht ein Sitz ver Gelehrfamfeit, fo doch eine 
Duelle der Eittenverbefferung. ward, und wie ein Stern in diefen - 
dunfeln Gegenden glaͤnzet 1). 
Fa 
* * 

Die Burgunder wurden ein ſanfteres Volk, ſeitdem fie 
mit den Roͤmern im Bunde ſtanden. Sie ließen ſich von ihnen in 
Burgen verlegen, waren auch dem Ackerbau, den Kuͤnſten und 
Handwerken nicht unhold. Als ihnen die Roͤmer (435) eine Pros 
vinz in Gallien eintaͤumten, hielten ſie ſich friedlich; pflegten des Feld⸗ 


I) Was von den Reichen und Boͤlkern, bie wir durchgehen, nur irgeud 
bie Schweiz beruͤhrt, findet in Johann Müllers Gefhichte der 
Schweiz, Leipzig 1786 u. f. Erläuterung, ober ein einfichtsvolles Urtheil ; 
fo daß ich dies Buch eine Bibliothek voll Hiftorifchen Verſtandes nennen möchte, 
Eine Gefchichte der Entſtehung Curopa’s, von diefem Echriftiteller geſchrieben, 
wäre wahricheinltch das erfte und einzige Werk diefer Art werben. 
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und Weinbaued, lichteten die Wälder und hätten in ihrer ſchoͤnen 
Lage, die zulegt bis zur Provence und zum Genferfee reichte, wahr, 
fheinlid ein blühenves Reid, geftiftet, wenn ihnen norbiwärts die 
ſtolzen und räubertihen Franken dazu Raum gegönnet hätten. Rım 
aber war jene Klotilde, die Frankreich den dhriftlichen Glauben 
brachte, zum Ungluͤck eine burgundifche Prinzeffin, die, um einige 
Frevelthaten ihres Haufes zu rädyen, daſſelbe mit ihrem väterlichen 
Reiche felbft ſtuͤrzte (534). Kaum hundert Jahre hatte dies ges 
Dauert. Aus welcher Zeit und die Gefeße der Burgunder nebſt eis 
nigen Schluͤſſen ihrer Kirchenverſammlungen nody übrig find; vor⸗ 
zuͤglich aber haben fie durdy Anbau des Landes am Genferfee und 
in den gallifchen Provinzen ihren Ramen verewigt. Cie madıten 
diefe Gegenden zu einem früheren Paradieſe, als andere nod in 
wüfter Wildniß lagen. Gundebald, ihr Gefehgeber, ließ das 
zerftörte Genf wieder herftellen,, deſſen Mauern uͤber taufend Jahre 
eine Etabt beſchirmet, die mehr ald große Erbftreden auf Europa 
gewirkt bat. In den von ihnen angebaueten Gegenden hat mehr 
als Einmal fid der menſchliche Geiſt entflammet und feine Bhantafle 
geſchaͤrfet. Auch unter ven Franken behielten die Burgunder ihre 
alte Berfaffung; daher beim Verfall der Karolinger fie bie erften 


waren, bie ſich einen eigenen König wählten. Leber zweihunden 


Jahre dauerte biefer neue Etaat, und ward andern Bölfern, fid 
auch einzeln einzurichten, ein nicht unheilfames Vorbild. 
* * 

| * 

Es iſt Zeit, von dem Reiche zu reden, das fo vielen andem 
ein Enbe gemadyt hat, dem Reiche ver Franken. Nach manden 
vorhergegangenen Verfuchen gelang ed ihnen enblidy, mit einem ge 
ringen Anfange in Gallien jenen Staat zu gründen, (486.) dt 
zuerft die Allemannen befiegte, dann die Weftgothen allgemach bi 
nad) Spanien drängte, die Britten in Armorifa bezwang, dad 
Reich der Burgunder unter ſich brachte, und den Etaat der Thuͤrin⸗ 
ger graufamzerflörte. Als der verfallene Königeftamm Merwichs 
und Klodwichs tapfere Großhofmeifter (majores domus) befam, 
(731.) flug Karl Martel die Araber zuruͤck und brachte die Frie⸗ 
fen unter fidy; (752.) und als die Majores domus Könige worden, 
ftand bald ver große Karl auf, (771.) der das Reich der Longobar⸗ 
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den zerftörte, Spanien bis zum Ebro fammt Majorka und Minorfa, - 
das fünlihe Deutſchland bis in Bannonien hinein, das nörblicde 
bis an Die Elbe und Eider bezwang, aus Rom den Kaifertitel an 
fein Land zog, und aud) die Grenzvoͤlker feines Reihe, Hunnen 
- und Elaven, in Furcht und Gehorfam erhielt. in maͤchtiges 
Reich, mächtiger als feit der Römer Zeiten eins gewefen war, und 
in feinem Wahsthum, wie in feinem Verfall für ganz Europa 
gleidy merkwuͤrdig. Wie Fam das Reid, der Franfen, 
unter allen feinen Mitgenoffen, zu biefer vors 
zügliden Wirkung? 

1. Das Land der Franfen hatte eine fidyerere 
Zage, ald irgend ein andrer Beſitz ihrer wandern- 
den Brüder. Denn nit nur war, als fie nach Gallien ruͤck⸗ 
ten, das roͤmiſche Reid, ſchon geftürzt, ſondern audı Die tapferften 
ihrer vorangegangenen Mitbrüder waren entweder zerftreuet oder 
verforget. Leber die entfräfteten Gallier. warb ihnen ber. Sieg 
leicht; Diefe nahmen, von vielem Unglüd ermattet, willig das 
Joch auf ih, und der letzte Reft der Römer war wie ein Schatte 
zu verſcheuchen. Da Klodivig nun mit tyrannifcher Hand feinem 
neuen Belig ringsum Platz ſchaffte und Fein Leben eines gefährs 
lichen Nachbars ihm heilig war; fo hatte er bald Geſicht und Ruͤ⸗ 
den frei und fein Frankreich warb wie eine Inſel von Bergen, 
Strömen, dem Meer und Wüfteneien unterbrücdter Bölfer umgeben. 
Nachdem Allemannen und Thüringer überwunden waren, faßen 
hinter ihnen feine Nationen, die Luft zu wandern; den Sachſen 
und Frieſen wußten ſie ihre Luſt dazu bald auf eine grimmige Art 
zu benehmen. Von Rom und Konftantinopel lag das Reich der 
Franken gleichſam glüdlic, entferne. Denn hätten fie in Italien 
ihre Rolle zu fpielen gehabt; wahrlich, Die ſchlechten Sitten ihrer 
Könige, die Treulofigkeit ihrer Großen, die nachlaͤſſige Verfaffung 
bes Reichs, ehe die Majores domus aufitanden, alled dieſes ver- 
bürgte ihnen kein beſſeres Schickſal, als wuͤrdigere Rationen, Gothen 
und Longobarden, darin gehabt haben. 

2. Klodwig war der erfie rehtgläubige Koͤ⸗ 
nig unter den Barbaren; dies halfihm mehr ald alle Tu⸗ 
gend. In weldyen Kreis der Heiligen trat der erftgeborne Cohn 
der Kirche hiermit ein; in eine Verfammlung, deren Wirkung ſich 
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fiber das ganze weftliche Chriften» Europa erſtreckte. Gallien und 
das römifche Germanien war voll von Bifhöfen; längs dem Rhein 
hinab und an der Donau faßen fie in zierlicher Ordnung: Mainz, 
Trier, Coln, Befancon, Worms, Epeier, Strasburg, Koftnig, 
Mes, Toul, Verduͤn, Tongern, Lord), Trident, Briren, Bafel, 
Chur u.f., alte Eike des Chriſtenthums, bienten dem rechiglau⸗ 
bigen Koͤnige als eine Vormauer gegen Ketzer und Heiden. In 
Gallien waren auf dem erſten Concilium, das Klodwig hielt, 32 
Biſchoͤfe, und unter ihnen fuͤnf Metropolitane; ein geſchloſſener 
geiſtlicher Staatskoͤrper, durch welchen er viel vermochte. Durch 
ſie ward das arianiſche Reich der Burgunder den Franken zu Theil; 
an ſie hielten ſich die Majores domus; der Biſchof zu Mainz, Bo⸗ 
nifacius, kroͤnte den Uſurpator zum Koͤnige der Franken; und 
ſchon zu Karl Martells Zeiten ward uͤber das roͤmiſche Patriciat, 
mithin uͤber die Schutzherrſchaft der Kirche gehandelt. Auch kann 
man dieſen Vormuͤndern der chriſtlichen Kirche nicht aufruͤcken, daß 
ſie ihrem Muͤndel nicht treu und hold geweſen waͤren. Die ver⸗ 
wuͤſteten Biſchofsſtaͤdte ſtellten ſie wieder her, hielten ihre Dioͤceſen 
aufrecht, zogen die Biſchoͤfe mit zu den Reichstagen, und in 
Deutſchland iſt auf Koſten der Nation den fraͤnkiſchen Koͤnigen die 
Kirche viel ſchuldig. Die Erz⸗ und Biſchoͤfe zu Salzburg, Wuͤrz⸗ 
burg, Eichſtaͤdt, Augsburg, Freiſingen, Regensburg, Paſſau, 
Osnabruͤck, Bremen, Hamburg, Halberſtadt, Minden, Verden, 
Paderborn, Hildesheim, Muͤnſter, die Abteien Fulda, Hirſchfeld, 
Kempten, Korvey, Elwangen, Et. Emeran u. f. haben ſich durch 
ſie gelagert; ihnen haben dieſe geiſtlichen Herren ihren Sitz auf 
den Reichstagen nebſt Land und Leuten zu danken. Der Koͤnig 
von Frankreich iſt der Kirche erſtgeborner Sohn; der deutſche Kai⸗ 
ſer, ſein juͤngerer Stiefbruder, hat die Schutzherrſchaft der Kirche 
nur von ihm geerbet. 

3. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte ſich in Bal- 
lien die erfte Reihsvwerfaffuug eines deutſchen 
Volks auszeihnender entwideln, als in Stalien, 
- Epanien, oder in Deutfhland felbft. Der erfte Schritt 
zu einer ringsum beherrichenden Monarchie war durch Klodwig ges 
than, uud fein Vorbild ward- ftille Reichsregel. Trotz der äftern 
Theilung bes Reichs, Trotz der innern Zerrüttungen beffelben durch 
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Unthaten im Rhrigehauſe und die Zuͤgelloſigkeit der Großen, zer⸗ 
fiel es doch nicht: denn es lag der Kirche daran, den Staat als 
Monarchie zu erhalten. Tapfre und kluge Kronbeamte traten an 
die Stelle ohnmaͤchtiger Koͤnige, die Eroberungen gingen fort, und 
man ließ lieber Klodwigs Stamm ausgehen, als einen der ganzen 
roͤmiſchen Chriftenheit unentbehrlihen Etaat finfen. Denn da bie 
Berfaflung deutſcher Völker allenthalben eigentlich nur auf Perföns 
lichkeit der Könige und Kronbeamten ruhete, und in dieſem Reid; 
zwiſchen Arabern und Heiden darauf befonders ruhen mußte; fo 
vereinigte ſich alles, ihnen in dieſem Grenzreihe den Damm ent⸗ 
gegenzufepen, den glüdliher Weije das Haus Pipins von Heri- 
- ftall madıte. Ihm und feinen tapfern Nachkommen haben wir's zu 
danfen, daß den Eroberungen ber Araber ſowohl, als dem Fort- 
drange ber noͤrd⸗ und öftlihen Völker ein Ziel geftedt war, daß 
bieffeit der Alpen wenigftens ein Schimmer ver Wiſſenſchaft ſich ere 
halten und in Europa endlich ein politifches Eyftem beutfcher Art 
errichtet worden tft, an welches ſich mit Güte oder Gewalt andre 
Völker zulegt knuͤpfen mußten. Da Karl der Große der Gipfel die⸗ 
ſer um ganz Europa verdienten Sproſſe iſt, ſo moͤge ſein Bild uns 
ſtatt aller daſtehn @). 


* 
E 


Karl der Große ſtammte von Kronbeamten ab; ſein Va⸗ 
ter war nur ein gewordener Koͤnig. Unmoͤglich aber konnte er an⸗ 
dre Gedanken haben, als die ihm das Haus ſeiner Vaͤter und die 
Verfaffung feines Reichs angab. Dieſe Verfaſſung bildete er aus, 
weil er in ihr erzogen war, und In für die befte hielt; denn jeber 
Baum erwaͤchſt aus feiner Erde. Wie ein Franke ging Karl geflei« 
det, und war auch in feiner Seele ein Franke; bie Berfaffung fei⸗ 
ned Volkes alfo Eönnen wir gewiß nicht wuͤrdiger kennen lernen, als 
wie er fie behandelte und anfah. Er berief Reichstage und wirkte 
auf denſelben, was Er wollte, gab für den Staat bie heilſamſten 


m) In der neueſten Gefchichte ver Regierung Karls des Großen von He» 

gewiſch (Hamburg 1791) glaube ich dieſelbe Anficht feiner Gefinnungen zu fins 
den, die ich Hier gezeichnet hatte. Die ganze ſcharffinnige Schrift in ein Com⸗ 
mentar deſſen, was hier nur als Reſultat ſtehen durfte. 
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Geſetze und Capitulare, aber mit Zuftimmung des Reichs. Jeden 
Stand deflelben ehrete er nach feiner Weife, und ließ, fo lange es 
“fein konnte, auch überwundenen Nationen ihre Gefege. Sie alle 
wollte er in Einen Störper zufammenbringen, und hatte Geift genug, 
ben Körper zu beleben. Gefährliche Herzoge ließ er ausgehen, 
und feßte dafür beamtete Grafen, die er nebft.den Biſchoͤfen burd 
Gommiffare (Missos) vifitiren ließ und auf alle Weiſe Dem Despo⸗ 
tismus plündernder Satrapen, übermüthiger Großen und faule 
Mönde entgegen ftrebte. Auf ben Lanbgütern feiner Krone war 
er fein Kaiſer, fondern ein Hauswirth, der auch in feinem gefamm 
ten Reihe gern ein folder fein wollte, um jedes träge Glied zur 
Ordnung und zum Fleiße zu beleben; aber freilich fland ihm die 
Barbarei feines Zeitalter, wie infonderheit der fränkifche Kirchen⸗ 
und Kriegsgeift hiebei oft im Wege. Cr hielt auf Recht, wie 
kaum Einer der Eterblichen gethan hat; das ausgenommen, wo 
Kichen- und Etaatsintereffe ihn felbft zu Gewaltthaͤtigkeit und In 
recht verlodten. Er liebte Thätigkeit und Treue in feinem Diem, 
und würde unhold bliden, wenn er wiedererſcheinend feine Puppe 
ber trigeften Titular + Verfaffung vortragen fähe. Aber bad 
Schickſal walte. Aus Kronbeamten war der Stamm feiner Bor 
fahren emporgefproßt; Beamte ſchlechterer Art haben nad; feinem 
Tode fein Diadem, fein Reich, ja Die ganze Mühe feines Geiſtes 
unb Lebens unwuͤrdig zerflöret. Die Nachwelt hat von ihm geerbt, 
was Er, fofern Er's fonnte, zu unterdruͤcken oder zu befiern ſuchte, 
Vaſallen, Stände und ein barbariihes Gepränge des fraͤnliſchen 
Staatsſchmuckes. Cr machte Würden zu Aemtern; hinter ihm 
wurden bald wieder die Aemter zu trägeren Würden. 

Auch die Begierde nad; Eroberungen hatte Karl von feinen Vor⸗ 
fahren geerbet; denn da dieſe gegen Frieſen, Allemannen, Araber 
und Longobarden entſcheidend gluͤcklich geweſen waren, unb ed ber 
nahe von Klodwig ar Staatsmarime ward, das eroberte Rad 
durch Untervrädung ver Radıbarn fiher zu fielen: fo ging er mit 

-Riefenfchritten auf dieſer Bahn fort. Perſoͤnliche Veranlaſſungen 
wurden der Grund zu Kriegen, deren Einer aus dem andern er⸗ 
folgt, und die den größten Theil feiner faft halbhundertjährigen Re 
gierung einnehmen. Diejen fränkifchen Kriegsgeiſt fühlten Longo⸗ 
barden, Araber, Bayern, Ungarn, Slaven, inſonderheit aber 
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bie Suchſen, gegen. meldye er ſich im einem drei und breißiglährigen 
Kriege zulest fehr gewaltſame Mittel erlaubte Er bam dadurch 
fofern zum Zweck, daß er In feinem Reich die erfte fefte Monarchie 
für ganz Europa gründetes denn, was auch fpäterhin Normannen, 
Elaven und Ungarn feinen Radyfolgern für Mühe gemacht, wie 
fehr auch durch Theilungen und innere Jerrättung das große Neid; 
geſchwaͤcht, zerſtuͤckt und beunruhiget werben mochtes: fo war doch 
allen fernern tatariſchen Wölferwanverungen bis zur Elbe und nach 
Vannonien hin eine Grenze geſetzt. Sein errichtetes Frankenreich, 
an welchem ehemals ſchon Hunnen und Araber geſ cheitert waren, 
ward dazu ein unbezwinglicher Eckſtein. 

Auch in ſeiner Religion und Liebe zu den Wiſſenſchaften war 
Karl ein Franke. Von Klodwig an war aus politiſchen Urſachen 
bie Religioſitaͤt des Katholicismus den Koͤnigen erblich geweſen; 
und ſeitdem die Etammväter Karls das: Heft in Händen hatten; 
‚traten fie hierin um fo mehr an die Stelle der Könige, ba blos die 
Kirche ihnen auf den Thron half und der roͤmiſche Biſchof: ſelbſt ſid 
förmlich dazu weihete. ALS ein zwölfiähriges Kind Hatte Karl ben 
heil. Vater in feines Vaters Haufe gefehen und von ihm die Salz 
bung zu feinem Fünftigen Reich empfangen; längft mar das Bekeh⸗ 
rungswerk Deutfchlands unter dem Schuß, oft auch mit-freigebiger 
Unterſtuͤtzung der fränfifchen Beherefcher getrieben worden, weil 
weftwärts ihnen das Ehriftenthum allerbings das ſtaͤrkſte Bollwerk 
gegen die heidniſchen Barbaren war; wie anders, als daß Karl 
jetzt auch nordwaͤrts auf diefem Wege fortging, und die Sachſen zu⸗ 
legt mit dem Schwerte befchrte? Bon der Verfaſſung, die er das 
durch unter ihnen zerftörte, hatte er als ein rechtglaͤubiger Franke 
feinen Begriff; er trieb das fromme Werk der Kirche zur Sicherung 
eines Reiche, und gegen Pabſt und Bifhöfe das verbienfteolle, gas 
kante Werf feiner Väter. eine Nachfolger, zumal ale das Pk 
reich der Weltnady Deutfchland Fam, gingen feiner Spur nadı, und 
fo wınden Slaven, Wenden, Bolen, Preußen, Lünen und Eithert 
bergeftalt befehret, Haß eins biefer gelauften Völker fernere Ein⸗ 
bruͤche in's heilige deutſche Reich wagte. Ehe indeß der heilige 
und fellge Carolus, (tie ihn auf ewige Zeiten bie goldne Bulle 
nennet,) was aus feinen der Religion und Wiſſenſchaft wegen er⸗ 
| richteien Stiftungen, aus feinen reihen Biſchofthuͤmern, Domlir⸗ 
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Ken, Kanonikaten und Klofterfchulen geworben ift; heiligen und 
feliger Carolus, mit Deinem fräntifchen Schwert und Ecepter mir 
deft du mandjen derſelben unfreundlid) begegnen. 
w * — 4 
| | . | 

4. Endlich ift nicht zu Ihugnen, daß der Biſchof zu Rom 
auf dies alles das Siegel druͤckte, und dem frän 
kiſchen Reid gleihfam die Krone auffehte Dan 
Klodwig an war er demſelben Freund geivefen; zu Pipin hatte 
feine Zuflucht genommen, und empfing von ihm zum Geſchenk die 
ganze Beute der damals eroberten longobardiſchen Länder. Zu 
Karl nahm er abermals feine Zuflucht; und da dieſer ihn ſieghaft 
in Rom einfehte, fo gab er ihm dafür in jener berühmten Chriſ⸗ 
nadıt ein neues Geſchenk, bie römifche Kaiſerkrone. Karl ſchien 
erſchrocken und beſchaͤmt; der freubige Zuruf des Volles indef 
machte ihm die neue Ehre gefällig, und da foldye nad dem Begrif 
aller europaͤiſchen Völker die hoͤchſte Würde der Welt war; wet 
empfing ſie würbiger als biefer Franke? Ex, ber größefte Monarqh 
des Abenblandes, in Frankreich, Italien, Deutſchland und Erw 
nien König, des Chriſtenthums Beſchuͤtzer und Verbreiter, des 1% 
miſchen Stuhls aͤchter Schirmoogt, von allen Koͤnigen Europa 
felbft vom Kalifen zu Bagdad gechre. Bald alfo verglich er 4 
mit dem Kaifer zu Konftantinopel, hieß romiſcher Kaifer, od e 
gleich in Aachen wohnte, ober in feinem großen Reid, umher; 
er hatte die Krone verdient; und, o wäre fie mit ihm, menigfen? 
fie Deutſchland, begraben! | 

Denn fobald er dahin war, was follte fie jetzt auf dem Hauple 
des guten und ſchwachen Ludwigs? ober als biefer fein Neid; un 
seitig und gezwungen theilte, wie brügdend war fie auf Jedes ie 
ner Nadfolger Haupte! Das Reich zerfällt: die gereisten Rad: 
barn, Rormannen, Elaven, Hunnen vegen fi; und verwiftn 
Das Land, das Fauſtrecht reißet. ein; Die Reichsverſammlungen 
gehen in Abgang. Bruͤder fuͤhren mit Bruͤdern, Vaͤter mit ei 
nen die unwuͤrdigſten Kriege, unb bie Geiſtlichkeit, nebſt dem d 
fhofe von Rom, werden ihre unwuͤrdigen Richter. Biſ 1. 
beihen zu Fürften; bie Etreiferei der Barbaren jagt alled unter 
Gewalt derer, bie in Schloͤſſern wohnen. In Deuſſchland, dran 
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reich und Italien richten ſich Statthalter und Beamte zu Landesher⸗ 
ven empor; Anarchie, Betrug, Grauſamkeit und Zwietradht herr 
ſchen. Acht und achtzig Jahre nad, Karl's Kaiſerkroͤnung erliſcht 
fein rechtmaͤßiges Geſchlecht im tiefften Jammer, und feine letzte 
maͤchte Kaiferfproffe erftirbt, noch nicht Hundert Jahre nad, feinem 
Tode. Nur ein Mann wie er fonnte ein Reich von fo ungeheurer 
Ausbreitung, von fo kuͤnſtlicher Berfaffung, aus fo wibrigen Theis 
len zufammengefett und mit ſolchen Anfprüchen begabt, verwalten; 
fobald die Eeele aus dieſem Riejenförper gewichen war, trennete 
fi der Körper und ward auf Jahrhunderte hin ein verwefender 
Leichnam. 

Ruhe alfo wohl, großer König, zu groß für eine Nachfolger 
auf lange Zeiten. Ein Jahrtaufend ift verfloffen, und nod find 
der Rhein und die Donau nicht zufammengegraben, wo Du, ruͤſti⸗ 
ger Mann, zu einem Fleinen Zwede ſchon Hand an's Werk legteft. 
Fir Erziehung und Wiſſenſchaften ftifteteft Du in Deiner barbari⸗ 
ſchen Zeit Inftitute; die Folgezeit hat fie gemißbraudyt und miß« 
brauchet fie noh. Göttliche Gefehe find Deine Eapitulare gegen 
fo mande Reichsſatzungen fpäterer Zeiten. Du fammelteft die 
Barden der Vorwelt; Dein Sohn Ludwig veradhtete und verkaufte 
fie; er vernichtete damit ihr Andenken auf ewig. Du liebteft die 
deutſche Sprache und bildeteft fie felbft aus, wie Du es thun 
konnteſt; fammelteft Gelehrte um Dich aus ben fernften Ländern ; 
Aleuin dein Philoſoph, Angilbert der Homer Deiner Afademie bei 
Hofe, und der vortreffliche Eginhart Dein Schreiber, waren Die 
werth;. nichtd war Div mehr, ald Unwiſſenheit, fatte Barbaref 
und träger Stolz zuwider. Vielleicht erfheinft Du im Jahr 1800 
wieder, und änberft bie Mafchine, die im Jahr 800 begann; bis 
dahin wollen wir Deine Reliquien ehren, Deine Etiftungen gefeh- 
mäßig mißbrauchen, und dabei Deine altfraͤnkiſche Arbeitſamkeit 
verachten. Großer Karl, Dein unmittelbar nach Dir zerfallenes 
Reich iſt Dein Grabmal; Sranfreih, Deutfhland und bie Som 
bardei find feine Trümmern. 
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. IV. 

Meiche der Sachfen, Normänner und Dänen. 
Die Geſchichte der deutfihen Voller mitten. im feſten Lande bat 
etwas Einfoͤrmiges und Unbehuͤlfliches an ſich. Wir kommen 
jetzt zu den deutſchen Eeenationen, deren Anfälle ſchneller, deren 
Verwuͤſtungen grauſamer, deren Beſitzthuͤmer ungewiſſer waren; 
dafuͤr werden wir aber auch, wie unter Meeresſtuͤrmen, Maͤnner 


vom hoͤchſten Muth, Unternehmungen der gluͤcklichſten Art, und 


Reiche erblicken, deren Genius noch jetzt friſche Meeresluft athmet. 
Schon in der Mitte des fuͤnften Jahrhunderts zogen von der 
noͤrdlichen Kuͤſte Deutſchlands die Angelſachſen, die zur Eee und 


zu Lande lange das Kriegs⸗ und Raͤuberhandwerk getrieben hatten, 


pen Britten zu Hülfe. Hengiſt und Horfa ( Hengft und Stute) 
waren ihre Anführer; und da fie. mit den Feinden ber Dritten, 
den Pirten und Kaleboniern, ein leichtes Spiel hatten, und ihnen 
das Land gefiel, zogen fie mehrere ihrer Brüder hinüber; fie ruhe 


582. tem auch nicht, bis nach 150 Jahren, voll der tilbeften Kriege 


[+71 


und Der abſcheulichſten Verwuͤſtung, Britännien bis an die Edm 
des Landes, Eornmallis und Wales ausgenommen, das Ihrige 
war. Nie ift dem Kymren, die in biefe Länder gebrängk wurden, 
das gelungen, was den Weftgothen in Spanien gelang, aus ihren 


- Gebirgen hervorzugehen und ihr altes Land zu erobern: benn die 


Sachſen, ein wildes Volk, wurden als katholiſche Chriſten in 
ihrem geraubten Beſitzthum gar. bald gefichert und gefirmelt. 

Nicht Inge, nämlich nach Anrichtung des erſten faͤchſiſchen 
Königreichs Kent, Hatte die Tochter eines rechtglaͤubigen Könige 
zu Paris ihren heidniſchen Gemahl Eihelbert (Adelbert) zum Chri⸗ 
ſtenthum bereitet, und der Moͤnch Auguftin führte ſolches mit dem 


. filbernen Kreuz in.:der Hand feierlich in England ein. Gregor 


der Große, damals auf dem roͤmiſchen Stuhl, der vor Begierde 
brannte, das Chriſtenthum, infonderheit durch Gemahlinnen mi 
allen Thronen zu vermaͤhlen, ſandte ihn dahin, entſchied feine 


Gewiſſensfragen, und machte ihn zum erften Erzbiſchof dieſer gluͤd—⸗ 


lichen Infel, die vom Könige Ina an dem heiligen Petrus feinen 
evangelifhen Zinsgroſchen reichlich erfegt hat. Kaum ift ein andred 
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Land in Europa mit fo vielen Klöftern und Stiftungen bededi 
worden, ald England, und body ift aus ihnen für die Literatur 
weniger geſchehen, ald man erwarten möchte. Das Chriſtenthum 
dieſer Gegenden nämlich fproffete nicht, wie in Epanien, Frank⸗ 
reich, Stalien, ja felbft in .Irland, aus der Wurzel einer alt» 
apoftolifhen Kirche; neu-römiihe Ankoͤmmlinge waren es; bie 
den rohen Sachſen das Evangelium in einer neueren Geflalt . . 
brachten. Defto mehr Verdienſt hatten dieſe englifhe Moͤnche 
nachher in auswärtigen Bekehrungen, und wuͤrden ſolche aud, 
wenigftens in Klofternadjrichten, zur Geſchichte ihres Landes. haben, 
wenn biefe den Berwüftungen ber Dänen entronnen wären. | 
Sieben Koͤnigreiche ſaͤchſiſcher Barbaren, die auf einer maͤßig⸗ 

größen Halbinfel in ungleichen Grenzen neben und mit einander 
heidniſch und chriſtlich Fämpfen, find Fein erfreulicher Anblid. 
Und dody dauerte mehr ald 300 Jahre dieſer chaotiſche Zuftand, . 
aus welchem nur hie und da Etiftungen und Satzungen der Kirche, 
ober die Anfänger einer gefchriebenen Gefeßgebung, wie z. B. 
Adelberts und Ina’, hervorſchimmern. Endlich Famen unier 
Koͤnig Egbert die ſieben Koͤnigreiche zuſammen; und mehr als 828. 
Ein Fuͤrſt derſelben wuͤrde Muth und Kraft gehabt haben, ihre 
Berfaffung bluͤhend zu machen, hätten nicht. Die Streifereien der 
Normänner und Dänen, die mit neuer Naubbegierde auf die See 
gejagt waren, ſewohl an Frankreichs ald Englands Küften, über 
Jahrhunderte lang, alles. bauernde Gute gehinvert.- Unſaͤglich 
ift der Schade, der durch fie geftiftet, unausfprechlid bie Graͤuel, 
bie durch fie verübt wurden; und wenn fih Karl an den Sachſen, 
wenn ſich die Angeln an den Britten und Kymren graufam ver⸗ 
gangen hatten, fo iſt dad Anrecht, das fie dieſen Voͤlkern thaten, 
an ihren Nachkommen fo lange gerädht worden, bis gleichfam bie 
ganze Wuth des kriegeriſchen Nordens erſchoͤpft war. Wie aber 
eben im heftigen Sturme der Noth fich Die größeften Seelen 
zeigen: fo ging England unter andern fein Alfred auf, ein 872. 
Mufter der. Könige in einem bevrängten Zeitraum, ein Eternbild 
in der Geſchichte der. Menfchheit. 

Vom Pabſt Leo IV. fhon als "Kind zum Könige ge‘ ſalbet, 
war ex userzogen geblieben, bis die Begierde, ſaͤchſiſche Helden⸗ 
lieber Iefen zu koͤnnen, feinen Fleiß dergeſtalt erwedte,. daß ex von 
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ihnen zum Lefen lateiniſcher Schriftfteller fortfchriit; umter benen 
er noch ruhig wohnte, als im 22. Jahr ihn der. Tod feines Bru⸗ 


ders zum Thron und zu allen Gefahren rief, die je einen Thron 


umringt haben. Die Dänen hatten das Land inne, und als fie 
das Gluͤck und den Muth des jungen Königs merkten, nahmen 
fie in vermehrten Anfällen ihre Kräfte dergeftalt zufammen, daß 
Alfren, der ihnen in Einem Jahr acht Treffen geliefert, der fie 
mehrmals den Frieden auf heilige Reliquien hatte beſchwoͤren laflen, 
und als Ueberwinder eben fo gütig und gerecht, wie vorſichtig und 
tapfer in der Schlacht war, ſich dennoch endlich dahin gebracht ſah, 
daß er in Bauerkleidern feine Sicherheit ſuchen mußte, und bem 


878. Weibe eines Kuhhirten unbefannt diente. Doch auch jeßt verlieh 


ihn fein Muth nicht; mit wenigen Anhängern bauete er fid in 
ber Mitte eines Eumpfs eine Wohnung, die er die Inſel der 
Edeln nannte, und bie jetzt fein Königreid) war. Ueber ein Jahr 
lang lag er hier, eben fo wenig müßig, als entfräftet. Wie aus 
einem unſichtbaren Schloß that er Ausfälle auf die Feinde, und 
naͤhrte ſich und die Seinen von ihrer Beute, bis Einer feine 
Treuen in einem Gefecht mit ihnen ven Zauberraben erbeutet hatte, 
bie Sahne, die er als das Zeichen feines Gluͤcks anſah. A 
Harfenfpieler gekleidet, ging er jetzt in's Lager der Dänen und 
bezauberte fie mit feinem Iuftigen Gefange ; man führte ihn in dad 
Zelt des Prinzen, wo er allenthalben ihre tiefe Sicherheit und 
raͤuberiſche Verſchwendung fah. Jetzt kehrte er zuruͤck, that bu 
geheime Boten feinen Freunden kund, daß er lebe, und lud fie an 
bie Ede eines Waldes zur Verfammlung ein. Es kam ein Meines 
Heer zufammen, das ihn mit Freudengeſchrei empfing; und ſchnell 
ruͤckte er mit demſelben auf die ſorgloſen, jetzt erſchrockenen Dänen, 
ſchlug ſie, ſchloß ſie ein, und machte aus Kriegsgefangenen jeine 
Bundesgenoffen und Coloniften im veröbeten Northumberlande und 
Dftangeln. Ihr König warb getauft, von Alfred zum Eohne 
angenommen, und der erſte Schimmer von Ruhe gleich darauf 
gewandt, daß er Platz gegen andre Feinde gewinnen möchte, die 
in zahlreichen Schwaͤrmen das Land ausfogen. Unglaublich ſchel 
brachte Alfred den zerruͤtteten Staat in Ordnung, ſtellte bie zer⸗ 
flörten Staͤdte wieder ber, ſchuf ſich eine Macht zu Lande, ba 
auf zur Eee; fo daß in weniger Zeit 120 Schiffe die Ki 
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umher bewachten. Beim erften Gerücht eines Ueberfalls eilte er 
huͤlfreich herbei; und das ganze Land glich Im Augenblick der Noth 
einem Heerlager, wo jedweder feinen Plab wußte. . Co vereitelte 
er bis and Ende feines Lebens jede räuberifhe Mühe des Feindes, 
und gab dem Etaat eine Land» und Seemacht, Wiſſenſchaften und 
Kimfte, Staͤdte, Gefege-und Ordnung. Er fehrieb Buͤcher und 
- warb ber Lehrer der Nation, die er beſchuͤtzte. Eben fo groß in 
feinem häuslichen als öffentlichen Leben theilte er Die Stunden des 
Tages, wie die Geihäfte und Einfünfte ein, und behielt eben fo 
viel Raum zur Erholung, ald zur koͤniglichen Milde. Hundert 
Jahre nid Karl dem Großen war er in einem glüdlicher Weiſe 
beſchraͤnkteren Kreife vielleicht größer als Er; und obgleich unter 
feinen Nachfolgern die Etreifereien der Dänen, nicht minder aber 
die Unruhen der Geiſtlichkeit mandyerlet Unheil verurſachten, weil 
unter ihnen im Ganzen fein zweiter Alfred aufftand: fo hat «8 
England doch, bei der guten Grundlage feiner Einrihtung von 
frühen Zeiten, an trefflihen Königen nicht gefehlet; felbft bie 
Anfälle ihrer Ceefeinde hielten fie munter und gerüftet. Abelftan, . 
Edgar, Edmund Eifenfeite gehören unter dieſelbe; und nur ber 
Untreue der Großen war’s zugufchreiben, daß England unter dem 
Letzten der Dänen Iehnpflidhtig ward. Knut der Große warb 
zwar als König anerkannt; aber nur zwei Radıfolger hatte diefer1o16. 
nordiſche Sieger. England machte ſich los, und ed war vielleicht 
zu deſſen Ungluͤck, Daß dem friepfertigen Eduard die Dänen Ruhe 
ließen. Er fammelte Geſetze, Tieß andre regieren ; bie Sitten 
der Normänner kamen von der franzöfifhen Küfte nad England 
hinüber, und Wilhelm, der Exoberer, erjah feine Zeit. Eine 
- einzige Schlacht hob ihn, auf den Thron und gab dem Lande eine 1066, 
neue Verfaſſung. Wir muͤſſen aljo die Normaͤnner näher kennen 
lernen : denn ihren Eitten ift nicht nur England, fondern. ein 
großer Theil von Europa den Glanz feines Rittergeiftes ſchuldig, 
+ + 


\ * 

Schon in den fruͤheſten Zeiten waren noͤrdliche deutſche 
Staͤmme, Sachſen, Frieſen und Franken, auf der See rege; 
Dänen, Norweger und Efanbinavier thaten ſich unter mancherlei 
Ramen noch kuͤhner hervor. Angelſachſen und Juͤten gingen nach 
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Britannien über; und als von ben fränfifchen Sönigen, am 
meiften von Karl dem Großen bie Eroberung nordwaͤrts verbreitet 
ward, warfen ſich immer mehr Fühne Haufen auf's Meer, bis 


. qulebt die Normänner ein fo furchtbarer Name zur See wurden, 


als es zu Lande jene verbündeten Krieger, Marfomannen, Fran 


ten, Allemannen u. a. kaum geweſen waren. Ich müßte hunden 


berühmte Abentheurer nennen, wenn id, aus den nordiſchen Ger 
dichten und Sagen ihre gepriefene Seechelden aufzählen wolle. 
Die Namen derer indeſſen, die durch Entdeckung der Länder, 
oder durch Anlagen zu Reichen fid ausgezeichnet, find nicht zu 
übergehen; und man erfinunet über die weite Fläche, auf welder 


, fie fid) umhergeivorfen haben. Dort ſtehet oftwärts Rorit (Ro 


derich) mit feinen Brüdern, Die in Nowgorod ein Neid; ftifteten 


. und dadurch zum Staate Rußlands den Grund legten: Oslold 
. und Diar, bie in Kiew einen Staat gründeten, der fid mit jenem 
. zu Newgorod vereinte: Ragnwald, der ſich zu Polotzk an der 


Düna nieberließ, der Stammwvater der litthauiſchen Großherzoge. 


. Rorbwärts. ward Naddod im Sturm nad) Island geworfen, und 
. znivedtte dieſe Infel, die bald ein Zufluchtsort der edelſten Etämme 


aus Norwegen, (gewiß. des reinften Adels in Europa,) eine Erhal⸗ 
terin. und Bermehrerin der nordiſchen Lieder und Eagen; ja über 
dreihundert Jahre lang der Eis einer ſchoͤnen, nicht uncultivirten 
Freiheit geweſen. Weſtlich waren von ben Normännern Die 
Fardes⸗Orkneys bie ſchetilandiſchen und weftlichen Juſeln oft 
befischt, zum Theil bevölkert, und auf mehreren berfelben haben 
nordifche Jarle (Grafen) lange regieret, fo daß auch in Ihren 
außerſten Ecken bie verbrängten Galen vor deutſchen Voͤllern nicht 


75. ſicher waren. In Irland ließen ſie ſich ſchon zu Karls des Großen 
‚ - Bekten nieder, wo Dublin dem Olof, Waterford bem tin, 


Limmerik dem VYwar zu Theil ward. Im Gugland waren ſie 


997 unter dem Namen ber Dänen furchtbar; nicht nur Norchumberland 
vis haben fie, vermiſcht mit Jähfifhen Brafen, 200 Jahre fang 
1066. theils eigenmädhtig, theild Iehnpflichtig befefien, ſondern bad ganze 


England war ihnen unter Auut, Harold und Hardyknut unter⸗ 


gg worfen. Die framöfiihen Kuͤſten beunruhigten fie ſeit bem ſethe 
bie ten Jahrhundert: und ‚die boſe Ahmmg Karls des Großen, das 
udoꝛ. ſeinem Lande durch fie: wich Gefahr .benorftche, traf hald mad 
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feinem Tode faſt zu reichlich ein. Unſaͤglich find bie Verwuͤſtun⸗ 810. 
gen, die fie nicht etwa nur am Meere, fondern die Stroͤme hinauf 
mitten in Frankreich und Deutſchland ausgeuͤbt haben, fo daß bie 
meiften Anlagen und Stävte, vie theils noch von den Roͤmern, 
theils von Karl herruͤhrten, durch fie ein trauriges Ende nahmen; 
bis endlich Rolf, in der Taufe Robert genannt, der erſte Herzog 911 
ber Rormandie, und der Stammvater mehr als Eines Königs 
- geichlechted ward. Don ihm ftammte Wilhelm der-Eroberer ab, 
der England eine neue Verfaffung brachte; durch Folgen feiner 
Anlage wurden England und Frankreich in einen 40 jaͤhrigen 
Krieg verwidelt, der beide Nationen; auf eine fonderbare Weiſe 
an und dur einander übte. Jene Normänner, die mit faſt 1029. 
unglaublidem Gluͤck und Muth den Arabern Apulien, Kalabrien, 
Sicilien, ja auf eine Zeit -Ierufalem und Antlodjien abdrangen, 
waren Abentheurer ans dem von Rolf geftifteten Herzogthume, 
und die Nachkommen Tankreds, die zulegt Eiciliens und Apu⸗ 
liens Krone trugen, flammten von ihm her. Wenn alle fühne 1130. 
Thaten erzählt werben follten, die auf Pilgrimfhaften und Wall, 
fahrten, im Dienft zu Konftantinopel und auf Reifen, faft in 
allen Ländern und Meeren, bis nach Groͤnland und Amerika hin, 
"son den. Normännern:begonnen find, wärbe die Erzaͤhluug ſelbſt 
ein Roman ſcheinen. Wir bemerfen alſo zu unfein Zwech nur 
bie Hauptfolge derſelben aus ihrem Charakter. 
So taub die Bewohner der nordiſchen Kuͤſten, chrem Klima 
uud Boden, Ihrer Einrichtung und Lebensweiſe nad, lange Biel 
ben mußten: ſo lag doch in ihnen, vorzuͤglich bei ihrem Seeleben, 
ein Keim, der in mildern Gegenden bald ſeht blühende Sproſſen 
treiben konnie. Tapferkeit und Leibesſtaͤrke, Gewändiheit und 
Fertigfeit in allen Kuͤnſten, die man Tpäterhin die ritterlichen 
nannte, ein großes. Gefuͤhl Fiir Ehre und’ eble Abkunft ſammt der 
befannten nordiſchen Hochachtung fuͤr's weibliche Geflecht, als 
ben Preis des tapferften, ſchoͤnſten und edelſten Mannes, waren 
Eigenſchaften, bie den nordiſchen Seeräuber in Süden ſehr Beliebt 
machen mußten. Auf dem feſten Lande -greifen die Geſetze mu 
ficht jede rohe Selbſtthaͤtigleit muß unter ihnen entweder ſelbft 
zum Geſeh werden, oder als eine todte Kraft erſterben; auf dem 
wiſden Elemen des Meeres, wohin bie bengeneſchan eines 
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Lanbföntgs nicht reichet, da erfrifchet fi der Geiſt. Er ſchweift 
nach Krieg oder nad Beute umher, die jener Juͤngling feiner 
daheimgelafienen Braut, diefer Mann feinem Weibe und Kindern 
als Zeichen feines Werths nad) Haufe bringen wollte; ein dritter 
fucht im fernen Rande felbft eine bleibende Beute. Nichtowuͤrdig⸗ 
feit war dad Hauptlafter, das im Norden, hier mit Verachtung, 
dort mit Qualen der Hölle gefttaft wird; dagegen Tapferkeit und 
Ehre, Freundfhaft bis auf den Tod und ein Ritterfinn. gegen 
die Weiber die Tugenden waren, die beim Zufammentreffen meh; 
rerer Zeitumftände zu der fogenannten Galanterie des Mittelalters 
viel beitrugen. Da Normänner ſich in einer franzuftfhen Provin 
nieberließen, und Rolf, ihr Anführer, fidy mit der Tochter des 
Königs vermählte; da viele feiner Waffenbrüder dieſem Beiſpiele 
folgten und ſich mit dem edelften Blut des Landes miſchten; da 
. ward der Hof der Normandie gar bald der glänzendfte Hof des 
Weſtlandes. Als Chriften Tonnten fie, mitten unter chriſtlichen 
Nationen, die Seeräuberei nicht ferner treiben; aber ihre nad 
giehenden Brüder durften fie aufnehmen und cultiviren, alſo dab 
blefe Küjte in ihrer fchönen Lage ein Mittelpunkt und Bereblung® 
ort der feefahrenden Normänner ward. Da nun, von den Dinm 
verdrängt, die angelſaͤchſiſche Koͤnigsfamilie zu ihnen floh, und 
Eduard der Belenner, bei ihnen erzogen, den Normännern zu 
Englands Thron felbft Hoffnung machte: ald Wilhelm der Eroberer, 
durch eine einzige Schlacht Died Königreich gewann, und forlan 
bie größeften Stellen deffelben in beiden Ständen mit Normaͤnnem 
befeßte; da warb in Kurzem normaͤnniſche Eitte und Sprade 
auch Englands feinere Sitte und Hofſprache. Was diefe einſt 
rohen Ueberwinder in Frankreich gelernt und mit ihrer Natur 
gemiſcht hatten, ging bis auf eine harte Lehnverfaffung und Forte 
gerechtigkeit nach Britannien über. Und wiewohl in ber Zukunft 
viele Gefege des Eroberers abgefhafft, und die alten milberen 
angelſaͤchſiſchen zurüdgerufen wurden: fo konnte dennoch ber ai 
den. nermanntichen Geſchlechtern der Nation eingepflanzie Geiß 
aus Sprache und Eitten nicht mehr verbannt werben; auch IM 
ber englifchen grünet daher ein eingelmpfter Sprößling der latel 
niſchen Sprache. Schwerlich wäre die brittiſche Nation geworden, 
was fie vor aubern ward, wenn fie auf ihren alten Hefen zu 
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geblieben wäre ; jeht Beumruhlgten fle lange die Dänen; Normaͤn⸗ 
ner pflanzten fh ihr ein und zogen fle über das Meer hin zu 
langen Kriegen in Sranfreih. Da ward ihre Gewandtheit geübt: 


aus Ueberwundenen wurden Ueberwinder, und endlich Fam nadı fo 


mandyer Revolution ein Staatögebäude zum Borfhein, das aus 
der angelſaͤchſiſchen Kloſterhaushaltung wahrſcheinlich nie entitan- 
ben wäre. Ein Edmund oder Edgar hätte dem Pabſt Hildebrand 
nicht widerftanden , wie Wilhelm ihm wiberftand, und in den 
Kreuzzuͤgen hätten die englifchen mit ven franzöftfchen Rittern nicht 
wetteifern mögen, wenn durch Die Normänner ihre Nation nicht 
gleihfam von innen aufgeregt, und durch mandjerlei Umftänbe 
aud, gewaltfam wäre gebildet worden. Einimpfungen der Voͤlker 
zu rechter Zeit fcheinen dem Bortgange der Menfchheit ſo unent- 
behrlich, als den Früchten der Erde die Verpflanzung, oder dem . 
wilden Baum ſeine Veredlung. Auf Einer und derſelben Etelle 
erſtirbt zuletzt das Beſte. 

Nicht ſo lange und gluͤckich beſaßen die Normaͤnner Neapel 
und Sicilien, deren Erwerb ein wahrer Roman iſt von perſoͤnlicher 
Tapferkeit und Abentheurertugend. Auf Wallfahrten nad) Jeru⸗ 
falem lernten fie das ſchoͤne Land kennen, und vierzig bis hundert. 
Mann legten durch Ritterhülfe gegen Bebrängte den Grund zu 
allem weitern Beſitz. Rainolf warb der erſte Graf zu Averja, und 
brei der tapfern Söhne Tankreds, die auch auf gutes Glüd hin 
über gefommen waren, erwarben ſich nad vielen Thaten gegen bie 
Araber den Ritterdanf, da fle Grafen, nachher Herzoge zu Apulien 
und Kalabrien wurden. Mehrere Soͤhne Tankreds, Wilhelm 
mit dem eifernen Arm, Droge, Humfrieb folgten: Robert Guiſcard 
und Roger entriffen den Arabern Sieilien, und Robert belich 
feinen Bruder mit dem erworbenen ſchoͤnen Königreiche. Roberts 
Sohn Boemund fand im Orient fein Glüd, und ald ihm fein, 
Vater dahin folgte, ward Roger der erfte König beider Sicilien, 
mit geift= und weltlicher Macht verfehen. Unter ihm und feinen 
Nachfolgern trieben die Wiffenfhaften an biefer Ede Europens 
einige junge Knoſpen: die Schule zu Salerno hob fi, gleichſam 
in Mitte der Araber und der Moͤnche zu Caſſino: Rechtsgelehr⸗ 
famfeit, Arznelfunft und Weltweishelt zeigten nach einem kangen 
Winter in Europa hier wieder Blätter und Zweige. Tapfer hielten 
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ſech bie normanniſchen Fuͤrſten in ihrer gefährlihen Naͤhe am 
paͤbſtlichen Stuhl; mit zween heiligen Vätern fchlofien fie Frieden, 
als diefe in ihrer Gewalt waren. und übertrafen hiebei an Klug⸗ 
beit und Wachſamkeit die meiften deutſchen Kaiſer. Schade, baf 
fie mit viefen ſich je verſchwaͤgert, und ihnen dadurch das Recht 
zur Folge gegeben hatten; und noch mehr Echabe, daß die Abſich⸗ 
ten, Friedrichs, des legten ſchwaͤbiſchen Kaiſers, die er in bielen 
Gegenden auszuführen gedachte, fo graufam vereitelt murben. 
- Beide Königreiche blieben fortan ein wildes Spiel der Nationen, 
eine Beute fremder Eroberer und Etatthalter, am meiften eines 
Adels, Der noch jebt alle beſſere Einrichtung dieſer einft fo blühen 
den Länder hindert. | J 


V. 
| Nordiſche Heiche und Deutſchland. 


Die bis zum achten Jahrhundert dunkle Gefchichte der norbiiden 
Reiche hat vor den Geſchichten Der meiften europäifchen Länder ben 
Vorzug, daß ihr eine. Mythologie mit Liedern und Sagen zum 
runde liegt, die ihre Bhilofophie fein kann. Denn in ihr lernen 
wir den Geift des Volkes Fennen, die Begriffe deſſelben von Güt- 
tern und Menfchen, die Richtung feiner Neigungen und Leiden 
fhaften in Liebe und Haß, in Erwartungen dies-⸗ und jenfeit des 
Grabes; eine Philoſophie der Geſchichte, mie fie und, außer bet 
Edda, nur die griechiſche Mythologie gewaͤhret. Und ha bie 
nordiſchen Reiche, fobald der finniſche Stamm hinaufgedraͤngt oder 
unterwuͤrfig gemacht war, von feinen fremben Voͤlkern feindlid 
beſucht wurden: denn weldhe Nation hätte, nad) dem großen’ Zuge 
in die mittäglichen Gegenden, dieſe Weltgegend befugjen wollen! 
fo wird ihre Geſchichte auch vor andern einfach und natuͤrlich. Vo 
die Nothdurft gebietet, lebet man lange derſelben gemaͤß; und ſo 
blieben Nordens deutſche Voͤlker, laͤnger als andre ihrer Michruͤden 
im Zuſtande bei Eigengehörigkeit und Freiheit. Berge und Müften 
ſchieden die Stämme unter einander; Seen und Fluͤſſe, Babe, 
Wieſen und Felder, ſammt dem ſiſchreichen Meere nährtett- le, und 
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was im Lande niht Unterhalt fand, warf fid auf die Ere und 
. fürchte anderweit Nahrung und Beute. Wie in einer nörblichen 
Schmelz, alfo hat ſich in dieſen Gegenden bie Einfalt beutfher 
Urs Eitten lange erhalten, und wird ſich erhalten, wenn ſolche in 
Deutſchland ſelbſt nur noch eine alte Sage ſein wird. 

Als mit der Zeit auch hier, wie allenthalben, die Freien 
unter Edle kamen, als mehrere Edle Land» und Wuͤſtenkoͤnige 
wurden, als aus vielen kleinen Koͤnigen endlich ein großer Koͤnig 
entſprang; da waren Daͤnnemarks, Norwegens und Skandiens 
Küften abermals glüdlich, daß, wer nicht dienen wollte, ein andres 
“ Rand ſuchen mochte; und fo wurden, wie wir gefehen, alle Meere 
umher lange Zeit das Feld ziehender Abentheurer, denen der Raub, 
wie ein Herings⸗ oder Wallfiſchfang, ein erlaubtes, oͤrtliches Ges 
werbe ſchien. Endlich mifchten fi auch die Könige in dies. Fami⸗ 
liens Gewerbe: fte eroberten einander oder ihren Nachbarn bie 
Länder; ihre auswärtigen Eroberungen gingen aber meiftens -balb 
verloren. Am graufamften litten darunter die Küften der Oſtſee; 
nach unfäglicyen Plünderungen haben die Dänen nicht gerubet, 
bis fie dem Handel ber Slaven und ihren reihen Seeftäbten 
Binetha und Julin ein trauriges Ende machten, wie fie denn aud 1043. 
über die Preußen, Kuren, Liven und Efthen, lange vor den 1170. 
fähfifhen Horden, das Eroberungs» und Brandſchatzungsrecht 
übte. 

Einem ſolchen Leben und Weben der Nordlaͤnder trat nichts 
fo fehr in den Weg, als das Chriftenthum, mit welchem Odins 
Helbenreligion ganz aufhören ſollte. Schon Karl ver Große 
war bemüht, die Dänen wie die Sachſen zu taufen ; bis «6. 
feinem Sohn Ludwig gelang, an einem Heinen Könige aus Juͤt⸗ 
land zu Mainz bie Probe zu machen. Die Landsleute deſſelben 
aber nahmen es übel auf, und übten ſich noch lange mit Raub 
und Brand an den diriftlihen Küften; denn das Beifpiel ber 
Sachſen, die das Ehriftenthum "zu fränkiihen Sklaven gemacht 
hatte, war ihnen zu nahe vor Augen. Tiefgewurzelt war ber 
Haß diefer Völker gegen das Chriſtenthum und ſtettil, - ber: 
Unchriſt, ging lieber drei Jahre vor feinem Tode lebendig in feinen 
Grabhügel, um nur nicht zur Taufe geswungen zu erben. 
Was follten auch dieſen Voͤllern auf ihren nordiſchen Infeln ober 
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Bergen fene Glaubensartifel und kanoniſche Lehrfäge eines hierar⸗ 
chiſchen Syſtems, das alle. Sagen ihrer Vorfahren ummwarf, die 
Eitten ihres Etammes untergrub, ımb fie bei ihres Lane 
Armuth zu zollenden Sklaven eines geiftlihen Hofes im fernen 
Stalien machte? Ihre Epradhe und Denfart war Odins Religion 
fo einverleibt, daß, fo lange nody eine Spur des Andenfens 
von ihm bfieb, Fein Chriftenthum auffommen konnte; daher bie 
Mönchöreligion gegen Sagen, Lieder, Gebräuhe, Tempel und 
‚Dentmale des Heidenthumd unverföhnlid war, weil an biejem 
allen der Geift des Volkes hing, und dagegen ihre Gehräude 
und Legenden verfhmähte. Das Verbot der Arbeit am Sonn⸗ 
tage, Büßungen und Faſten, die verbotenen Grade der Ehe, die 
Moͤnchsgeluͤbde, der ganze ihnen veraͤchtliche Priefterorden wollte 
den Norbländern nicht in den Einn, daß alfo die heiligen Min 
ner, ihre Bekehrer, ja ihre neubekehrten Könige felbft viel zu 
leiden hatten, oder gar verjagt. und erſchlagen wurden, ehe das 
. fromme Werk gelingen fonnte.. Wie aber Rom jede Nation mit 
dem Neb zu fangen wußte, Das für fie gehörte: fo wurden auf 
biefe Barbaren unter der unabläffigen Bemuͤhung ihrer. angeljäd- 
fiihen und fränfifchen Bekehrer, am meiften durch das Gepraͤnge 
des neuen Gottespienftes, den Ehorgefang, Weihrauch, bie Lich 
ter, Tempel, Hochaltaͤre, Glocken und Prozeſſionen, gleichſam 
in einen Taumel gebracht; und da ſie an Geiſter und Zaubereien 
innig glaubten, fo wurden fie ſammt Haͤuſern, Kirchen, Kirch— 
hoͤfen und allem Geraͤthe durch die Kraft des Kreuzes vom Hei⸗ 
denthum bergeftalt entzaubert und zum Chriftenthum bezaubert, 
daß der Dämon eines boppelten Aberglaubens im fie fett. 
Einige ihrer Belchrer waren inveß, der heil. Ansgarius ver 
alten andern, wirklich verbiente Männer und für das Wohl det 
Menſchheit Helden auf ihre Weiſe. 

* %* 
. | . 

Endlich kommen wir zum fogenannten VBaterlande der deut 
ſchen Völker, das. jept ihr trauriger Reft war, Deutfäland 
Richt nur hatte ein fremder Volksſtamm, Slaven, bie Hälfte 
defielben eingenommen, nachdem fo viele Voͤlkerſchaften daraus 
gewandert waren; ſondern auch in ſeiner uͤbrigen deutſchen Hälfte 
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war es nach vielen Verwuͤſtungen eine fränkifche Provinz gewor⸗ 
den, bie jenem großen Reich als eine Ueberwundene diente. 
Sriefen, Allemannen, Thüringer, und zulegt die Sachſen waren 
zur Unterwürfigfeli und zum Chriftenthum gezwungen, fo daß 
3. B. die Sachſen, wenn fie Kerftene (Chriften) wurden und 
das große Wodansbild verfluchten, zugleich auch ihre Beftgthümer 
und Rechte in den Willen des heiligmädhtigen König Karls übers 
geben, um Leben und Freiheit fußfälfig bitten und verſprechen 
mußten, an dem breieinigen Gott und an dem heiligmädhtigen 
König Karl zu halten. Nothwendig ward durch biefe Bindung 
eigener und freier Völker an den fraͤnkiſchen Thron aller Geift 
ihrer urfprünglihen Einrichtung gehemmet: viele derfelben wurden 
mißtrauend oder hart behandelt, die Einwohner ganzer Etrihe . 
Landes in bie Ferne gefirhret; Feine ber übergebliebenen Nationen 
gewann Zeit und Raum, zu einer eigenthümlihen Bildung. So⸗ 
fort nad) des Riejen Tode, der dies gewaltſam⸗ zufammengetries 
bene Reid, allein mit feinen Armen erhielt, warb unfer Deutſchland 
mit oft veränderten Grenzen bald diefem bald jenem ſchwachen 
Karlinger zu Theil, und da es an ben nie aufhörenden Kriegen 
und GStreitigfeiten des ganzen ungluͤcklichen Geſchlechts Antheil 
nehmen mußte; was fonnte aus ihm, was aus feiner innern . 
Berfaffung werben? Ungluͤcklicher Weife machte es bie nörblide 
und öftlihe Grenze des fränfifchen Reichs, mithin der gefammten 
roͤmiſchkatholiſchen Chriftenheit aus, an weldyer allenthalben gereizte 
- wilde Bölfer voll unverfühnlihen Haſſes faßen, Die dies Land 
. zum erften Opfer ihrer Radje madıten. Wie von der Einen 
Ceite die Normänner bis nad) Trier drangen, und einen ber 
Nation fhimpflichen Frieden erlangten, fo rief auf der andern 
Ceite, um das maͤhriſche Reid, der Slaven zu zerftören, Arnulf 
die wilden Ungarn ins Land, weldes er ihnen damit zu Tangen 
ſchrecklichen Verwuͤſtungen aufſchloß. Die Slaven endlich wurs 
den als Erbfeinde der Deutſchen betrachtet, und waren Jahr⸗ 
hunderte lang das Spiel ihrer tapfern Kriegsuͤbung. 

Noch mehr wurden dem abgetrennten Deutſchland die Mittel 
fäftig, die unter den Franken zur Hoheit und Sicherung Ihres 
"Reiches gemaht waren. Es erbte alle jene Erz, und Biſchof⸗ 
hümer, Abteien und Kapitel, die an der Grenze des Reiches 
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ehemals zur Befehrung der Heiden dienen follten; jene Hofaͤmie 
und Kanzler in Gegenden, die jetzt nidyt mehr zum Reiche gehör: 
ten; jene Herzöge und Marfgrafen, die als Beamte des Keihs 
zum Echuß der Grenzen beftimmt geivefen waren und gegen Dänen, 
Wenden, Polen, Elaven und Ungarn nody lange vermehrt wurden. 
Das glänzendfte und entbehrlichfte Kleinod von- allen endlich war 
für Deutſchland die roͤmiſche Kaiferfrone ; fie allein hat biefem 
Lande vielleicht mehr Schaden gebracht, als alle Züge der Talaren, 
Hungarn und Türken. Der erſte Karlinger, den Deuiſchand 
erhielt, Ludwig, war fein römijher Kaifer, und während des 
getheilten Frankreichs haben Paͤbſte mit diefem Titel fo arg gefrielt, 
daß fie ihn dieſem und jenem Fürften in Stalien, ja gar einen 
Grafen der Provence fhenften, der mit geblendeten Augen far 
Arnulf, ein unaͤchter Nachkomme Karls, geizte nad) dieſem Titl, 
- ben indeß fein Eohn abermals nicht erlangte; fo wie ihn au 
bie zwei erſten Könige aus deutſchem Blut, Conrad und Heid, 
nicht begehrten. Gefährliher Weiſe nahm Otto, der mit Kmtd 
Krone zu Aachen gekrönt war, ſich Diefen großen Franken zum Ber: 
bilde; und da ein Mbentheuer, die ſchoͤne Wittwe Adelheid aus dem 
Thurm zu retten, ihm dad Königreid, Stalien verſchaffte, und Im 


dadurch freilid, der Weg nach Rom offen war; fo folgten mım Ar | 


ſpruͤche auf Anfprüche, Kriege auf Kriege, von ber Lombardei Kid 
nad; Calabrien und Sicilien hinab, wo allenthalben für vie Chr 


feines Kaifers deutſches Blut vergoffen, der Deutſche vom Jtalls | 


ner betrogen, deutſche Kaifer und Klaiferinnen in Rom mißhantelt 
Italien von beutfcher Tyrannei befudelt, Deutſchland yon Jo⸗ 
lien aus feinem Kreiſe gerüdt, mit Geift und Kraft 
Alpen gezogen, in feiner Berfaffung von Rom abhängig, ma 
felber uneins, ſich felbſt und andern ſchaͤdlich gemadjt ward, Oh 
daß die Nation von diefer blendenden Ehre Vortheil gezogen BF 
Sic Vos non Vobis tar immer ihr befcheidener Wahlſpruch. 

Defto mehr Ehre gebührt der deutſchen Nation, daß N een 
unter dieſen gefährlicyen Umſtaͤnden, in melde fie die deli 
dung der Dinge feste, als eine Schutzwehr und Vormauer N 
Chriſtenthums zur Freiheit und Sicherheit des ganzen Curopa ie 
ftand. Heinvid der Vogler ſchuf aus ihr dieſe Voman 
und Otto der Große wußte ſie zu gebrauchen; aber auch dan 





uͤber die 
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folgte die treue willige Nation ihrem Beherrfcher, wenn beim all» 
gemeinen Chaos ihrer Verfaffung diefer felbft nidyt mußte, welchen: 
Weg er fie führe. Als gegen die Räubereien der Stände ver Kai⸗ 
fer ſelbſt fein Wolf nicht ſchuͤtzen konnte, ſchloß ſich ein Theil der 
Nation in Etädte und erfaufte ſich von ihren Räubern. felbft das 
fihere Geleit eines Handels, ohne welchen das Land noch lange 
eine Tatarei geblieben waͤre. So entſtand im unfriedſamen Staate 
aus eignen Kraͤften der Nation ein friedſamer nuͤtzlicher Staat, 
durch Gewerbe, Buͤndniſſe, Gilden verbunden; ſo hoben Gewerbe 
ſich aus dem bruckenden Joch der Leibeigenſchaft empor, und gingen 
durch deutſchen Fleiß und Treue zum Theil in Kuͤnſte uͤber, mit 
denen man andre Nationen beſchenkte. Was dieſe ausbildeten, 
haben meiſtens Deutſche zuerſt verſucht; obgleich unter dem Druck 
der Roth und Armuth fie ſelten mit der Freude belohnt wurden, 
ihre Kunft im Vaterlande angewandt und blühend zu fehen. Haus 
fenweiſe zogen fie ftetö in fremde Länder, und wurden nord⸗, weft 
und oſtwaͤrts in mehreren mechanifchen Erfindungen die Lehrmeifter 
anderer Rationen; fie wären ed auch in den Wiſſenſchaften gewor⸗ 
den, wenn bie Verfaffung ihres Staats nicht alle Inſtitute derſel⸗ 
ben, die in den Händen der Klerifei waren, zu politifchen Rädern 
der verwirrten Mafchine gemacht, und fie Damit den Wiffenfchaften 
großentheils entriffen hätte. Die Klöfter, Corvey, Fulda uͤ. a. 
haben für die Fortuͤbung der Wiſſenſchaften mehr gethan, als 
große Etreden anderer Länder, und in allen Verirrungen biefer 
Jahrhunderte bleibt der unzerſtoͤrlichtreue, biedre Einn des deut⸗ 
hen Stammes unverkennbar. 

Dem Manne. blieb die deutſche Frau nidt nach; häusliche 
Wirkſamkeit, Keufchheit, Treue und Ehre find ein’unterfheiben- 
der Zug bes weiblichen Geſchlechts in allen deutſchen Etämmen und 
Völkern gewefen. Der ältefte Kunftfleiß dieſer Völker ivar in den - 
Händen der Weiber; fie webeten und wirkten, hatten Aufſicht über 
das arbeitende Geſinde und ſtanden aud in ben oberften Ständen 
der häuslichen Regierung vor. Selbſt am Hofe des Kaifers ‚hatte 
die Gemahlin ihr großes. Hauswelen, zu welchem oft ein anſehn⸗ 
licher Theil feiner Einkünfte gehörte; und nicht zum Schaden bes 
Landes. hat ſich in manchem Fürftenhaufe diefe Einrichtung lange 
erhalten. Selbit bie roͤmiſche Religion, die den Werth des Wei⸗ 
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bes fehr herabgefegt hat, vermochte Hierbei weniger in dieſen, als 
in den wärmern Ländern. Die Srauenklöfter in Deutichland wur- 
den nie Die Gräber der Keufchheit in folhem Grabe, als jenfeit 
des Rheins oder der Pyrenden und Alpen: vielmehr waren 
auch fie Werfftätten des deutſchen Kunſtfleißes in mehreren Arten. 
Nie hat ſich die Gelanterie der Ritterſitten in Deutſchland zu der 
feinen Luͤſternheit ausgebildet, wie in waͤrmern, wohlluͤſtigern Ge⸗ 
genden: denn ſchon das Klima gebot eine größere Eingeſchloſſenheit 
in Haͤuſer und Mauern, da andre Nationen ihren Geſchaͤften und 
Vergnuͤgungen unter freiem Himmel nachgehen konnten. 

Endlich kann ſich Deutſchland, ſobald es ein eignes Reich ward, 
großer, wenigſtens arbeitſamer und wohlwollender Kaiſer ruͤhmen, 
unter welchen Heiuͤrich, Otto und die beiden Friedrichs 
wie Saͤulen daſtehn. Was haͤtten dieſe Maͤnner in einem beſtimm⸗ 
teren, feſteren Kreiſe thun mögen! 

Laſſet uns jetzt nach dem, was einzeln angefuͤhrt worden, einen 
allgemeinen Blick auf die Einrichtung ber deutfchen Voͤlker thun in 
allen ihren erworbenen Ländern und Reichen. Welches waren ihre 
Grundſaͤtze? und was find dieſer Grundfäge Folgen? 


vi. 


Allgemeine Betrachtung über die Einrichtung der 
deutfchen Weiche in Europa. 


Wenn Einrichtungen der Gefellfhaft das größefle Kunſtwerk des 
menſchlichen Geiftes und Fleißes find, indem fie jedesmal auf 
ber ganzen Lage der Dinge nad; Ort, Zeit und Umſtaͤnden beruhen, 
mithin der —8 vieler Erfahrungen und einer ſtaͤten Wachſam⸗ 
keit ſein muͤſſen; ſo laͤßt ſich muthmaßen, daß eine Einrichtung 
der Deutſchen, wie fie am ſchwarzen Meer ober in den nordiſchen 
Wäldern war, ganz andre Folgen haben mußte, wenn fie unter 
gebildete ober durch Ueppigkeit und eine abergläubige Religion miß⸗ 
gebildete Völker rüdte. Diefe zu überwinden war leichter, als fie 
oder ſich felbft in ihrer Mitte zu regieren. Daher denn gar bald 
bie geftifteten deutſchen Reiche entweder untergingen, oder in fid 
jelbft dermaßen zerfielen, daß Ihre lange folgende Geſchichte nur 
das Flickwerk einer verfehlten Einrichtung blieb. 
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1. Jede Eroberung ber deutfhen Völker ging 
auf ein Geſammteigenthum aus. - Die Nation fland für 
Einen Mann; der Erwerb gehörte derfelben durch das barbarifche 
Recht des Krieges, und follte dermaßen unter fie vertheilt werben, 
daß alles nody ein Gemeingut bliebe; mie war dies möglih? Hir⸗ 
'tenvölfer auf ihren Eteppen, Jäger in ihren Wäldern, ein Kriegs 
heer bei feiner Beute, Fiſcher bei ihrem gemeinihaftlihen Zuge 
koͤnnen unter fich thellen und ein Ganzes bleiben; bei einer erobern» 
den Nation, die fich in einem welten Gebiet nieberläffet, wird 
dieſes weit ſchwerer. ever Wehrsmann auf feinem neuerworbes 
nen Gute ward jegt ein Landeigenthümer, er blieb dem Staate 
zum Heerzuge und zu andern Pflichten verbunden; in kurzer Zeit 
aber erftirbt fein Gemeingeift, die Verfammlungen der Nation 
werben von ihm nicht beſucht; auch des Aufgebots zum Kriege, 
das ihm zur Laſt ward, fucht er fi, gegen Uebernehmung andes 
ver Pflichten, zu entladen. So war's z.B. unter den Sranfen: 
das Märzfeld ward von der freien Gemeine bald verfäumet: mit⸗ 
hin blieben die Entichlüffe deffelben dem Könige und feinen Dienern 
anheimgeftellt, und der Heerbann felbft Fonnte nur mit wachfamer 
Miübe im Gange erhalten werden. Nothwendig alfo kamen Die 
Freten mit der Zeit dadurch tief herimter, daß fie den allezeit fer⸗ 
tigen Rittern ihre Wehrbienfte mit guter Entſchaͤdigung auftrugen: 
und fo verlor fi} der Stamm der Natlon wie ein zertheilter, vers 
breiteter Strom in kraftlofer Trägheit. Ward num in diefem Zeit- 
raum ber erfien Erfchlaffung ein dermaßen errichtetes Reich maͤch⸗ 
tig angegriffen; was Wunder, daß e8 erlag? Was Wunder, 
daß aud ohne Außern Feind auf diefem trägen Wege die beten 
Rechte und Beſitzthuͤmer der Freien in andre fie vertretende Hände 
kamen? Die Berfaffung des Ganzen war zum Kriege oder zu 
einer Lebensart eingerichtet, bei weldyer alles in Bewegung bleiben 
ſollte; nicht aber zu einem zerftreuten, fleißig« ruhigen Leben. 

2. Mit jedem erobernden Könige war ein Trupp 
Edeln in’3 Land gefommen, die als feine Ger 
fährten und Treuen, als feine Knehte und Leute, 
aus denen ihm zufommenden Ländereien betheilt 
wurden. Zuerſt geſchahe dies nur lebenslaͤnglich; mit der Zeit 
wurben die ihnen zum Unterhalt angeiviefenen Güter erblich; ber 
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Landesherr gab fo lange, bis er nichts mehr zu geben hatte und 
ſelbſt verarmte. Bet den melften Verfaffungen .biefer Art haben 
alfo die Vaſallen ven Lehnsherrn, vie Knechte ven Gebieter derge⸗ 
ſtalt ausgezehrt, daß, wenn der Staat lange dauerte, dem Könige 
ſelbſt von feinen nutzbaren Gerechtigkeiten nichts übrig blieb, und 
ex zuletzt als der aͤrmſte Des Landes daſtand. Wenn nun, wie wir 
gefehen, dem Gange der Dinge nach, bei langen kriegeriſchen Zeit: 
läuften bie Edeln nothwendig aud den Stamm der Nation, die 
freie Gemeine, fofern dieſe fich nicht felbft zu Eveln erhob, allge 
mad, zu Grunde richten mußten: ſo fiehet man, wie das loͤbliche 
damals unentbehrlihe Ritterhan dwerk fo hoch emporkommen 
konnte. Bon kriegeriſchen Horden waren die Reiche erobert; wer 
ſich am laͤngſten in diefer Uebung erhielt, gewann fo lange, bie 
mit Kauft und Schwert nichts zu gewinnen mehr da war. Zuletzt 
hatie der Landesherr Nichts, weil ex alles verliehen hatte; bie 
freie Gemeine hatte nichts, weil Die Freien entweder verarmt oder 
ſelbſt Edle geworden und alles Andre Knecht war. 

8. Da die Könige im Gefammteigenthbum ihres 
Volks umhberziehen oder vielmehr allenthalben 
gegenmärtig fein follten und dies nicht konnten: 
fo wurden Statthalter, Herzoge und Grafen un: 
entbehrlich. Und weil nach ver deutfchen Verfaſſung die ge 
feßgebende, gerichtliche und ausuͤbende Macht noch nicht vertheilt 
waren: fo blieb e8 beinahe. unvermeidlih, daß nicht mit ber Zeit 
unter ſchwachen Königen die Statthalter großer Städte der end 
fernter Provinzen felbft Landesherren oder Eatrapen wurden. Ihr 
Diftriet enthielt, wie ein Stud der gothifchen Baukunſt, alles im 
Kleinen, mas das Reid im Großen hatte; und ſobald fie ſich nad) 
Lage der Sache mit ihren Staͤnden einverftanden, war, obgleich noch 
abhängig vom Staat, das kleine Reid, fertig. So zerfielen bie 
Lombardei und das fränkifche Reid, kaum wurden fie noch am 
ſeidnen Faden eines Füniglihen Namens zufammengehalten; ſo 
wäre es mit bem gothiichen und bem wandaliſchen Reich worben, 
hätten. fie länger gebauert. Alm dieſe Bruchſtuͤcke, wo jeder 
Theil ein Ganzes fein wollte, wieder zufammenzubringen, ha⸗ 
ben alle Reiche deutſcher Berfaffung in Europa ein halbes 
Dahrtauſend Yin arbeiten muͤſſen, und ‚einigen derfelben hat 
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ed noch nicht gelingen mögen, ihre eignen Glieder wieder zu 
finden. In der Verfaſſung ſelbſt liegt der Same dieſer Abſon⸗ 
derung: ſie iſt ein Polyp, bei welchem in jedem abgeſonderten 
Theile ein Ganzes lebet. 

4. Weil bei dieſem Geſammtkoͤrper alles auf 
Perſoönlichkeit beruhete, fo ſtellete das Haupt 
deſſelben, der Koͤnig, ob er gleich nichts weniger 
als unumſchränkt war, mit feiner Perſon ſowohl, 
als mit feinem Hausweſen die Nation vor. Mit— 
hin ging feine Geſammtwuͤrde, bie blos eine Staats» 
fietion fein follte, aud auf feine Trabanten, Dies 
ner und Knechte über. Leibesdienſte, die man dem Könige 
erivied,. wurden als bie erften Etaatsbienfte betrachtet, weil Die, 
bie um ihn waren, Kapellan, Stallmeifter und Truchfeß oft bei 
Rathſchlaͤgen, Gerichten oder fonft feine Helfer und Diener ſein 


. mußten. So’natürlich dies in der rohen Einfalt damaliger Zeiten 


war, fo unnatürlich ward's, daß dieſe Kapellane und Truchſeſſe 
wirklich vepräfentirende Geftalten des Reihe, erfte Glieder des 
Siaats, oder gar auf Ewigkeiten erblihe Würden fein follten; 
und dennods tft ein baxbariſcher Prachtaufzug biefer Art, der zwar 
in das Tafelzelt eines tatariſchen Chans, nicht aber in ben Pallaſt 
eines Vaters, Vorſtehers und Richters der Nation gehoͤrte, die 
Grunbverfaffung jedes germanifchen Reichs in Europa. Die alte 
Stanisfiction wurde zur nadten Wahrheit: das ganze Reich ward 
in die Tafel, den Stall und Die Küche des Königes verwandelt. 
Eine fonderbare Verwandlung! Was Kneht und Vaſall war, 
mochte immerhin durch diefe glänzenden Oberfnechte vorgeftellt werben, 
nicht aber der Körper ver Nation, der in feinem feiner freien Glie⸗ 
der des Königs Knecht, fondern fein Mitgenoß und Mitftreiter ge⸗ 
weſen war und fid; von feinem feiner Hausgenoffen vorftellen laſſen 
burfte. Nirgend iſt Diefe tatariſche Reichsverfaſſung mehr gediehen 
und praͤchtiger emporgefommen, als auf dem fraͤnkiſchen Boden, 
von da ſie durch die Normannen nach England und Sicilien, mit 
der Kaiſerkrone nach Deutſchland, von dannen in die nordiſchen 
Reiche und aus Burgund endlich in hoͤchſter Pracht nach Spanien 
hinuͤbergepflanzt worden iſt; wo ſie dann allenthalben nach Ort 
und Zeit neue Bluͤthen getragen. Von einer ſolchen Staatsdich⸗ 
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tung, das Hauéweſen bes Regenten zur Geftalt und Summe des 
Reichs zu machen, wußten weder Griehen noch Römer, were 
Alerander noch Auguftus; am Jaik aber oder am Jeniſeiſtrome 
ift fie einheimiſch, daher aud) nicht unbedeutend Die Zobel und Her 
meline ihr Sinnbild und Wappenſchmuck geworden. 

5. In Europa hätte dieſe Verfaſſung ſchwerlich fo feften Plaß 
getwinnen ober behalten mögen, wenn nicht, wie wir gefehen, 
biefe Barbarei bereits eine andere vor ſich gefunden hätte, mit der 
fie ſich freundlich vermählte, die Barbarei des römifden 
Pabſtthums. Denn weil die Klerifei damals den ganzen Ref 
der Wiſſenſchaft befaß, ohne melde auch die Barbaren in dieſen 
Ländern nicht fein Eonnten: fo blieb biefen, die ſich ſelbſt Wiſſen⸗ 
[haften zu erwerben nicht begehrten, nur ein Mittel übrig, fie 
gleihfam mitzueroßern, wenn fie die Bifhöfe unter ſich aufnaͤh⸗ 
men. Es geſchah. Und da diefe mit den Edeln Reichsſtaͤnde, mit 
ben Dienern bes Hofes Hofviener wurden: ba, wie dieſe, aud fi 
fit) Beneficien, Gereditigfeiten und Länder verleihen liegen, un 
aus mehreren Urfahen den Laien in Vielem zuvorfamen: fo war 
ja feine Etaatöverfaffung dem Pabſtihum holder und werther, ald 
bdieſe. Wie nun Einerfeitö nicht zu laͤugnen tft, daß zu Nie 
zung ber Sitten und fonftiger Ordnung die gefftlihen Reichsſtaͤnde 
viel beigetragen haben; fo ward auf der andern Egite durch Ein 
führung einer doppelten Gerichtsbarkeit, fa eines unabhängigen 
Staats im Staate der letzte in allen feinen Grundſaͤtzen wankend. 
Keine zwei Dinge Eonnten einander an ſich fremder fein, ald das 
roͤmiſche Pabſtthum und der Geift beutfcher Sitten: jenes untergruß 
biefe unaufhörlich, wie es ſich Gegentheils vieles aus ihnen zueig⸗ 
nete, und zuletzt alles zu einem deutſch⸗ roͤmiſchen Chaos machte 
Wofür allen deutſchen Völfern Tange geſchauderi hatte, das ward 
ihnen am Ende über alles lieb; ihre eigenen Grunbfäge ließen ſie 
gegen ſich felbft gebrauchen. Die Güter der Kirche, dem Etaat 
entriſſen, wurden in ganz Europa ein Gemeingut, für welches bet 
Biſchof zu Rom Fräftiger als irgend ein Fuͤrſt für feinen Staat wa 
Ei und machte. ine Berfaffung voll Widerſpruchs und unſeligei 

wiſte. | - 

6. Weder Krieger noh Moͤnche nähren ein Land; 
und da bei diefer Einrichtung für den erwerbenden Stand fo wenig 
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geforgt war, daß vielmehr alles in ihr dahin ging, Biſchoͤfen und 
Edeln die ganze Welt leibeigen zu machen; fo fiehet man’, daß das 
mit dem Etaat feine Tebendigfte Triebfever, der Fleiß der— 
Menſchen, ihr wirkſamer freier Erfindungsgeifi 
auf lange geraubt war. Der Wehrsmann hielt fidy zu groß, bie 
Aecker zu bauen, und fanf herab; ber Edle und das Kloſter wollte 
LZeibeigene haben, und die Leibeigenfchaft hat nie etwas Gutes ges 
fördert. So lange man Land und Güter nicht als einen nutzbaren, 
in allen Theilen und Producten organffhen Körper, fondern als 
ein untheilbares todtes Beſitzthum betrachtete, das der Krone oder 
der Kirche, oder dem Stammhalter eines edlen Geſchlechts in der 
Dualität eines liegenden Grundes, zu weldem Knechte gehören, ' 
zuftünde; fo lange war der rechte Gebraud; diefes Landes, fammt 
der wahren Schaͤtzung menfhliher Kräfte, unfäglich behindert. 
Der größefte Theil der Linder ward eine duͤrftige Almende, an des 
ten Erdfhollen Menfhen wie Thiere Elebten, mit dem harten Ges 
feb, nie davon losgetrennt werden zu Fönnen. Handwerke und 
Künfte gingen deffelben Weges. Bon Weibern und Knechten ges 
trieben, blieben fie lange auch im Großen eine Handthierung der 
Knechte; und als Klöfter, die ihre Nutzbarkeit aus der roͤmiſchen 
Weit kannten, ſie an ihre Kloftermauern zogen, als Kaiſer ihnen 
Privilegien ſtaͤdtiſcher Zünfte gaben, war dennod der Gang ver 
Sache damit nicht verändert. Wie können Kuͤnſte ftch heben, wo 
der Aderbau darnieder liegt? wo die erfte Duellewes Reihthums, 
der unabhängige, gewinnbringende Fleiß der Menfhen, und mit 
ihm alle Bäche des Handels und freien Gewerbes verflegt, wo num 
ber Pfaffe und Krieger gebietende, reihe, befipführende Herren 
waren? Dem Geift der Zeiten gemäß konnten alfo auch die Künfte 
anders nicht, als Gemeinweſen (Universitates), in Form der 
Zünfte eingeführt werden; eine rauhe Hülle, die damals der Si⸗ 
cherheit halber nöthig, zugleich aber auch eine Feſſel war, daß Feine 
Wirkſamkeit des menſchlichen Geiſtes ſich unzunftmäßig regen 
mochte. Solchen Verfaſſungen ſind wir's ſchuldig, daß in 
Laͤndern, die ſeit Jahrhunderten gebauet wurden, noch unfrucht⸗ 
bare Gemeinplaͤtze, daß in feſtgeſetzten Zuͤnften, Orden und Bruͤ⸗ 
derſchaften noch jene alten Vorurtheile und Irrthuͤmer uͤbrig ſind, 
die fie treu aufbewahret haben. Der Geiſt ver Menſchen modelte 
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ſich nadı einem Handwerksleiſten und kroch gleichſam in eine privi⸗ 
legirte Gemeinlabe. | 

7. Aus allem erhellet, daß Die Idee Der deutſchen Voͤllerver⸗ 
faffung, fo natürlich und edel fie an fih war, auf große, zumal 
eroberte, lange Zeit cultivirte oder gar roͤmiſch⸗chriſtliche Reiche 
angewandt, nichts anders, als ein kuͤhner Berfud; fein Fonnte, 
dem viele Mißbraͤuche bevorftanden; fie mußte von mehreren Bil: 
fern voll gefunden Verſtandes in der noͤrd⸗ und ſuͤdlichen Welt lange 
geübt, mannichfaltig geprüft und ausgebildet werben, che fie zu 
einiger Beſtandheit fommen konnte. In einen Municipalitäten, 
beim Gerichtshandel und allenthalben, wo lebendige Gegenwart 
gift, zeigt fie fi unftreitig als die befte. Die altveusfchen Grund» 
fäße, daß Jedermann von feines. gleichen gerichtet werde, daß ber 
Borfiber des Gerichts von den Beſitzern das Recht nur fhöpfe, daß 
jedes Verbrechen nur als ein Bruch der Gemeine feine Genugthuung 
- erwarte, und nit aus Buchftaben, fondern aus Iebendiger Anfiht 
der Sache beurtheilt werben müfle: dieſe fammt einer Reihe andrer 
Gerichts⸗, Zunft und andrer Gebräude find Zeugen vom hellen 
und billigen Geiſt ver Deutſchen. Auch in Rüdficht des Staa? 
waren die Grundfäße vom Gefammteigenthum , der Geſammtweht 
und gemeinen Freiheit der Nation groß und edel; da fie aber aud 
Männer erforverten, die alle Glieder zufammenzuhalten, zwiſchen 
allen ein Verhaͤltniß zu treffen.und das Ganze mit einem Blid zu 
beleben wuͤßten, und dieſe Männer nicht nach dem Erſtgeburtsrecht 
geboren werben; fo erfolgte, was mehr oder minder alfenthalben 
erfolgt iſt: die Glieder der Nation loͤſeten ſich auf in wilden 
Kräften; fie unterdrüdten das Unbewehrte und erfebten ven Maw 
gel des Verſtandes und Fleißes durch lange tatariſche Unordnung. 
Indeſſen tft in der Geſchichte der Welt die Gemeinverfaffung germa⸗ 
niſcher Voͤlker gleichſam die feite Hülfe geweſen, in welcher ſich die 
uͤberbliebene Cultur vorm Sturm der Zeiten ſchuͤtzte, den Gemein⸗ 
geiſt Europas entwickelte und zu einer Wirkung auf alle Weltgegen 
den unferer Erde Iangfam und verborgen reifte. Zuvoͤrderſt kamen 
hohe Phantome, eine geiftlihe und eine andere Monarchie zum 
Vorſchein, die aber gang andre Zwede befoͤrderten, als wozu ſie 
.geftiftet worden. 





Heunzehntes Bud. 


Kaum ift je eine Namenanfpielung von groͤßern Folgen geweſen, als 
die dem heil. Betrus gemacht ward, daß auf den Felfen feiner Aus» 
fage eine unerfchuͤtterliche Kirche gebauet, und ihm die Schlüffel des 
- Himmelreih8 anvertraut werben follten. Der Bifchof, der, wie 
man glaubte, auf Petrus Stuhl nahe feinem Grabe ſaß, wußte 
diefen Namen auf ſich zu deuten, und als er bei zufammentreffen« 
den Umftänden nicht nur das Primat ber größeften chriſtlichen Kirche, 
fondern: auch das Recht geiftliher Vorſchriften und Befehle, die 
Macht Eoncilien zu berufen und aufihnen zu .entidyeiden, Glau⸗ 
benslehren feftzufeßen und zu umzaͤunen, unlaͤßliche Sünden zu er 
laffen, Freiheiten zu ertheilen, die font niemand ertheilen koͤnnte, 
furz die Macht Gottes auf Erden bekam; ſo ftieg er von dieſer 

geiſtlichen Monarchie gar bald zu ihrer Folge, der weltlic = geifts 
lichen über. Wie einft den Bifhöfen, fo entfräftete er jetzt die 
Gewalt den: Oberherren der Länder. Er verlieh eine abenblän- 
biſche Kaiferkrone, deren Erkenntniß er ſich felbft entyog. Bann⸗ 
fluͤche und Interdicte waren in feiner gefürdjteten Hand, mit wel- 
cher er Reiche aufrichtete und verfchenkte, Könige geißelte und los⸗ 
ſprach, Ländern den Gottesbienft nahm, Unterthanen und Vaſallen 
von ihren Pflichten entband, feiner gefammten Geiſtlichkeit Weiber 
und Kinder nahm, und überhaupt ein Syſtem gründete, das eine 
Reihe von Jahrhunderten zwar hat erfhfittern, aber noch nicht hat 
vernichten mögen. ine Erſcheinung diefer Art fordert Aufmerk⸗ 
famfeit; und da wohl feinem Regenten ber Welt die Emporbrin⸗ 
gung feiner Madıt fo ſchwer geworben ift, als dem römifchen Bir 
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ſchofe die ſeinige: ſo verdient ſie wenigſtens, daß man von ihr, 
wie von jeder andern Staatsverfaſſung, ohne Groll und Bitterkeit 
rede *). 


” J. 
Kömifche Hierarchie. 


Man iſt gewohnt, dem, was ein Gebaͤude worden iſt, ſchon vor 
ſeiner Entſtehung einen Entwurf des Baues zum Grunde zu legen; 
ſelten aber trifft dies bei den politiſchen Bauwerken ein, die nur die 
Zeiten vollfuͤhrt haben. Bei Roms geiſtlicher Größe wäre ſelbſt zu 
zweifeln, ob ſie je erreicht worden waͤre, wenn man mit unverwand⸗ 
tem Blick auf ſie gearbeitet haͤtte. Auf dem Stuhle zu Rom ſaßen 
Biſchoͤfe von ſo mancherlei Art, wie auf jedem andern Throne; und 
auch fuͤr die faͤhigſten Werkzeuge gab's ungluͤckliche Zeiten. Dieſe 
ungluͤcklichen Zeiten aber, und die Fehler der Vorgaͤnger ſowohl, 
als der Feinde ſelbſt zu nugen, das war die Staatskunſt dieſes 
Stuhles, durch welche er zur Feſtigkeit und Hoheit gelangte. Laſ⸗ 
fet und aus vielen nur einige Umftände der Geſchichte ſammt ben 
Grundſaͤtzen betrachten, auf welche fih Roms Größe ftügte. 

Das meifte fagt ver Name Rom felbft; die alte Königin der 
Melt, das Haupt und bie Krone der Völker hauchte auch ihrem 
Bifchofe den Geift ein, das Haupt der Völker auf feine Weile zu 
werben. Alle Eagen von Petrus, Biſchof⸗ und Märtyrerihum 
wären zu Antiochien oder Jerufalem wicht von der politiſchen Wir 
fung geweſen, wie fie in ber blühenden Kirche des alten ewigen 
Roms wurden: denn tie viel fand der Biſchof dieſer ehrwuͤrdigen 
Stadt, das ihn faft ohne feinen Willen emporheben mußte! Det 
unaustilgbare Stolz des römifhen Volks, dem fo manche Kaiſer 


a) Obgleich feit Sarpt, Puffendorf u. a. einzelne Sticke ber 
paͤbſtlichen Gefchichte vortrefflich behandelt find; fo, duͤnkt mid, fehlte es 
doch noch an einer durchaus unpartheilichen, pragmatifchen Geſchichte 
des Pabſtthums. Der Verfaffer ver Reformationsgefhidit 
koͤnnte feinem Wert, nach Vollendung’ deſſelben, hiedurch eine feltene Bo 
kommenheit geben. 


oe 
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hatten weichen müffen, trug ihn auf feinen Schultern, und gab 
ihm, dem Hirten des erften Volls der Erde, den Gedanfen ein, 
in diefer hohen Schule der Wiſſenſchaft und Staatokunſt, zu wel⸗ 
cher man auch noch im den chriſtlichen Zeiten, um Roms Geſetze 
zu lernen, wallfahrtete, ſie ſelbſt zu lernen, und gleich den alten 
Römern durch Satzungen und Rechte die Welt zu regieren. Die 
Pracht des heibnifchen Gottesbienftes ftand vor feinen Augen da, 
und da dieſer in der römischen Staatsverfaffung mit der obrigfeits 
lichen Macht verfnüpft gewefen war: fo erwartete das Volk audy in 
feinem riftlichen Bifchofe den alten Pontifex maximus, Aruspex 
und Augur. An Triumphe, Hefte und Staatsgebraͤuche gewöhnt, 
. fahe es gern, daß aus Graͤbern und Katakomben das Chriſtenthum 
in Tempel einzog, die der roͤmiſchen Groͤße wuͤrdig waren, und 
ſo ward durch Anordnungen, Feſte und Gebraͤuche Rom zum zwei⸗ 
tenmal das Haupt der Voͤlker. 

Fruͤhe aͤußerte Rom feine geſetzgebende Klugheit dadurch, daß 
es auf Einheit der Kirche, auf Reinheit der Lehre, 
auf Rechtglaͤubigkeit und Katholicismus drang, 
auf den die Kirche gebauet werden mußte. Schon im zweiten 
Jahrhundert wagte es Victor, die Chriſten in Aſien nicht für feine 
Brüder zu erfennen, wenn fie das Ofterfeft nicht zu Einer Zeit 
mit ihm felern wollten; ja bie erfte Spaltung der Juden⸗ und 
Heiden⸗Chriſten ift wahricheinlid von Rom aus beigelegt worden: 
Banlus und Petrus liegen in ihm friedlich begraben b). Diefer 
Geiſt einer-allgemeinen Lehre erhielt ſich auf dem roͤmiſchen Stuhle, 
und obgleid, einige Päbfte fi) vom Vorwurf der Keperei Faum 
haben rein erhalten mögen: fo wußten jedesmal ihre Nachfolger 
einzufenfen, und traten zurüd an's Steuer der redhtgläubigen 
Kirche. Nie hat ſich Rom vor Kepereien gebüdt, fo oft dieſe es 
auch mächtig drängten: morgenländifhe Kater, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
gothen, Burgunder und Longobarden waren Arianer; einige 
derſelben beherrſchten Rom; Rom aber. blieb katholiſch. Ohne 
Rachſicht ſchnitt es zuletzt fi) ab von der griechiſchen Kirche, ob 
dieſe gleich eine halbe Welt war. Nothwendig mußte dieſe Grund⸗ 
lage einer unerſchuͤtterten Reinigkeit und Allgemeinheit der Lehre, 


b) Hievon an einem andern Orte. 
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die auf Schrift und Tradition zu ruhen vorgab, bei günftigen 
Unmfſtaͤnden einen geiſtlichen Richterthron uͤber ſich gewinnen und 
tragen. 

Solche guͤnſtige Umſtaͤnde kamen. Nachdem der Kaiſer Ita⸗ 
lien verlaſſen, als das Neid, getheilt, von Barbaren uͤberſchwemmt, 
Rom mehrmald erobert und gepkündert warb: ba hatte mehr als 
Einmal fein Bifhof Gelegenheit, auch fein Erretter zu werben. 
Er warb der verlaffenen Koͤnigsſtadt Vater; und bie Barbaren, 
bie die Herrlichkeit Noms verehrten, fheueten beffelben oberen 
Prieſter. Attila zog zuruͤck: Geiſerich gab nady: ergrümmte longo⸗ 
bardiſche Könige. warfen fi, nod; ehe er Roms Herr war, vor 
ihm nieder. Lange-wußte er zwiſchen Barbaren und Griechen bie 
Mitte zu Halten; er wußte zu theilen, damit er einft vegiere. Und 
als die theilende Staatskunſt nicht mehr gelang, ba hatte er fein 
Fatholifches Frankreich zur Hülfe ſich ſchon zubereitet; er zug über 
das Gebirge, erhielt von feinem Befreier mehr, als er gefucht 
hatte, ‚feine Biſchofsſtadt mit allen Staͤdten bes Exarchats. re 
warb Karl der Große roͤmiſcher Kaiſer; und nun hieß es: 
Rom, Ein Kaifer, Ein Pabſt! drei unzertreuͤnliche Namen, gen 
fortan bad Wohl und das Uebel der Völker wurben. Unerhört 
iſt's, was ſich der roͤmiſche Biſchof ſchon gegen den Sohn feines 
Wohlthaͤters erlaubte; noch mehreres wartete auf feine. ſpaͤteren 
Nachfolger. Er ſchlichtete zwiſchen den Kaiſern, gebot ihnen, 
entſetzte ſie und ſtieß die Krone von ihrem' Haupt, die er ihnen 
gegeben zu haben glaubte. Die gutmuͤthigen Deutſchen, bie 350 
Jahre lang diefes Kleinodes halber nad) Rom zogen und ihm das 
Blut Ihrer Nation willig aufopferten, fie waren es, die den Ueber⸗ 
muih ber Pähfte zu einer ſchrecklichen Höhe erhuben. Ohne einen 
deutſchen Kaiſer und bie traurige Verfaffung feines Reiches waͤre 
nie ein Hildebrand entftanden; und noch jebt ift Deutichland feiner 
Verfaſſung wegen ein Ruheliffen der römifchen Krone. 

Wie dad heidniſche Rom feinen Eroberungen bequem lag: 
ſo war das chriſtliche Rom den feinigen wohlgelegen. Bon ber 
Nord s und- Oftfee, vom ſchwarzen Meer und der Wolga kamen 
zahlloſe Völker, die der Biſchof zu Rom mit dem rechtglaͤubigen 
Kreuz doch endlich bezeichnen mußte, wenn fie in dieſer rechtglaͤu⸗ 
bigen Gegend frievlid, wohnen follten; und die nicht felbft Famen, 
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fuchte er auf... Gebete und Weihrauch fandte er ven Nationen, 
wofür fie ihm Gold und Eilber weiheten, und feine zahlreichen 
Diener mit Aedern, Wäldern und Auen begabten. Die fchönfte 
Gabe aber, die fie ihm darbrachten, war ihr unbefangenes rohes 
Herz, das mehr fündigte, ald es Suͤnden fannte, und von ihm 
Sündenregifter empfing, damit es den Ablaß berfelden empfangen 
möchte. Hier kamen die Schluͤſſel Betrus in Uebung, und fie 
erflungen nie ohne Belohnung. Weld; ein ſchoͤnes Erbtheil ver 
Beiftlihen waren die Länder der Gothen, Allemannen, Sranfen, 
Angeln, Sachſen, Dänen, Schweden, Elaven, Polen, Ungarn. 
und Preußen! Je fpäter diefe Völker in's Himmelreich traten, 
befto theurer mußten fie den Eintritt, oft mit Sand und Freibelt, 
bezahlen. Se nörblidyer oder öftlicher, deſto Iangfamer war die 
Bekehrung, defto anſehnlicher ihr Dank: je ſchwerer ein Volk an's 
Glauben ging, deſto feſter lernte es glauben. Nach Grönland. 
hinauf, zur. Dina und zum Dnepr gen Oſten, weſtlich bis zu 
jedem ‚äußerften Borgebirge reichte endlich des römischen Biſchofs 
Hürde | 

Der Bekehrer der Deutfhen, Winfried oder Bontfarius, hat. 
dem Anfehen des Babftes über Bifchöfe, die außer feiner Diöcefe 
faßen, mehr emporgeholfen, als es irgend ein Kaiſer hätte thun _ 
mögen. Als Biſchof im Lande der Ungläubigen hatte ex bem. 
Babft :den Eid der Treue geſchworen, der nachher durch Ueber⸗ 
rebung und Forderungen auch auf andre Biſchoͤfe üherging und 
enblid in allen Fatholichen Reihen zum Gefet ward. Mit den 
öftern Theilungen der Länder unter den Karlingern wurden aud) 
die Diöcefen der Bifchdfe zerrijfen und der Babft befam reihe. 
Gelegenheit, in ihren Sprengeln zu wirken. ‘Die Cammlung ber 
Decrete des falfchen Iſidors endlich, die in biefen karlingiſchen 
Zeiten, wahrſcheinlich zwiſchen dem fränfifdjen und deutſchen Reich, 
zuerft öffentlich erfchlen, und da man fie aus Unadytfamfeit, Lift 
und Unwiſſenheit gelten ließ, alle eingeriffene jängere Mißbraͤuche 
auf einmgl mit dem älteften Anfehen feftftellte; Dies einzige Bud) 
biente dem Pabſt mehr, als zehn Kaifer- Diplome: denn überhaupt 
waren Unwiſſenheit und Aberglaube, mit denen die ganze Abend» 
welt uͤberdeckt war, das weite und tiefe Meer, in welchem Petrus 
Netz fiſchte. 


— 
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Am meiften zeigt fi) die Staatsklugheit der roͤmiſchen Biſchoͤfe 
drin, daß fie die widerwaͤrtigſten Umftände ihnen zu dienen 
zwangen. Lange waren fie von den morgenlänbifchen, oft wurden 
fie auch von den abendlaͤndiſchen Kaiſern gedrüdt; und doch mußte 
ihnen SKonftantinopel zuerft dem Rang eined allgemeinen Biſchofs 
zugeftehen, Deutfdjland endlich die Inveftitur der geiftlihen Reiches 
ftände doch überlaffen. Die griehifhe Kirche trennte fih; auch 
zum Bortheil des Pabftes, der in ihr nie zu dem Anjehen hätte 
fommen Tonnen, nach welchem er im Occident firebte; jebt ſchloß 
er die Eeinige defto fefter an fih. Mahomed erſchien, die Araber 
bemädjtigten fi eines großen Theil des ſuͤdlichen Europa: fie 
ftreiften felbft nahe an Rom und verfuditen Landung ; auch dieſe 
Uebel wurden dem Pabſt erſprießlich, "ver fowohl die Schwaͤche 
der griechifhen Kaifer, als die Gefahr, mit der Europa bedroht 
ward, fehr wohl zu gebraudyen wußte, ſich felbft ald Retter Ita⸗ 
liens in's Feld wagte, und fortan das Chriftenthum gegen alle 
Ungläubigen zum Feldpanier machte. ine fürdhterliche Art der 
Kriege, zu denen er mit Bann und Interdict zwingen konnte, und 
in denen er nicht etwa nur Herold, fondern oft auch Echagmeifter 
und Feldherr ward. Das Glüd der Normänner gegen die Araber 
nupte er gleichfallö ; ex belich fie mit Ländern, die ihm nicht gehoͤr⸗ 
ten, und gewann durch fie den Rüden frei, um vor fid hin zu 
wirken. So wahr ifl’s, daß der am weitften fommt, der anfangs 
felbft nidjt weiß, wie weit er kommen werde, dafür aber jeden 
Unmfſtand, den ihm bie Zeit gewähret, nad, feſten Maßregeln 
gebrauchet. 

U * * 
* 


Laſſet uns einige diefer Mafregeln, die der römifhe Hof zu 
feinem Bortheil befolgt hat, ohne Liebe und Haß auszeichnen. 

1. Roms Herrfhaft beruhte auf Glauben, auf 
einem Glauben, der zeitlich und eivig das Wohl menfchliher Eees 
Ien befördern follte. Zu diefem Eyftem gehörte alles, wag menſch⸗ 
lie Seelen leiten Fann; und bied Alles bradyte Nom in feine 
Hände. Vom Mutterleibe an bis in's Grab, ja bis jenfeit deſſel⸗ 
ben im Segefeuer war der Menſch in der Gewalt der Kirche, ber 
er ſich nicht entziehen konnte ‚ Ohne vettungslos unglädlid zu 
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werben: fie forte feinen Kopf, fle beunruhigte und berubigte. fein 
Herz; durch die Beichte hatte fie den Schluͤſſel zu feinen Geheim⸗ 
niffen, zu feinem Gewiſſen, zu allem, was er um und an ſich 
trägt, in Händen. Lebenslang blieb der Gläubige unter ihrer 
Zudt unmündig, und im Artifel des Todes band fie ihn mit 
fiebenfagen Banden, um den Reuigen und Freigebigen befto frei 
gebiger zu loͤſen. Das geihah Königen und Bettlern, Rittern 
und Moͤnchen, Männern und Weibern ; weder feines Verſtandes, 
noch feines Gewiſſens mädtig, mußte jedermann geleitet werben, 
und an Leitern konnte es ihm nie fehlen. Da nun der Menfh 
ein träges Gefhopf ift, und wenn er einmal an eine chriftliche 
Eeelenpflege gewöhnt warb, derſelben ſchwerlich wieder entbehren 
mag, vielmehr feinen Nadjfommen dies fanfte Jod) al8 das Pol 
fter eines Kranken anempfiehlet: fo war die Herrſchaft der Kircge 
damit im Innerften der Menſchen gegründet. Mit dem Berftanve 
und dem Gewifien des Glänbigen hatte fie Alles in ihrer Gewalt; 
ed war eine Kleinigkeit, daß, menn fie ihm fein Geiftliches fäete, 
fie etwa fein Leibliches ernte; bingegeben wie er war, halte fie 
ihn bei Leibesleben im Innerften längft geerbet. 

2. Diefen Glauben zu leiten, bediente ſich die 
Kirche nicht etwa des Größeften, des Widtigften, 
fondern des Faßlichſten, des Kleinſten, weil ſie wohl 
wußte, welch ein Weniges die Andacht der Menſchen vergnuͤge. 
Ein Kreuz, ein Marienbild mit dem Kinde, eine Meſſe, ein Roſen⸗ 
kranz thaten zu ihrem Zwecke mehr, als viel feine Speculationen 
wuͤrden gethan haben; und auch dieſen Haudrath verwaltete fie 
mit dem ſparſamſten Fleiße. Wo eine Meſſe hinreichte, bedurfte 
es des Abendmahls nicht: wo eine ſtille Meſſe genug war, bedurfte 
es keiner lauten; wo man verwandeltes Brod aß, war der vers 
wandelte Wein zu entbehren. Mit einer ſolchen Oekonomie gewann 
die Kirche Raum zu unzähligen Freiheiten und unkoſtharen Ge⸗ 
ſchenken: denn audy der fparfamfte Dekonom Fünnte gefragt werben, 
ob er aus Waſſer, Brod, Wein, -aus einigen Glas» oder Holz⸗ 
perien, ein wenig Wolle, Ealbe und dem Kreuz eih mehreres zu 
machen wiffe, als daraus bie Kirche gemacht hat. Co. aud mit 
Formularen, Gebeten, Ceremonien. Nie wollte fie vergebens 
erfunden und angeorbnet haben; alte Formeln. blieben, obwohl 
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für die neuere Zelt neuere gehörten; die andaͤchtige Nachkommen⸗ 
ſchaft follte und wollte wie fhre Vorfahren felig werben. Rod 
weniger nahm bie Kirche je einen Ihrer begangenen Fehler zuruͤd; 
gar zu augenſcheinlich begangen, warb er jederzeit nur auf die 
verbluͤmtefle Weiſe vernichtet: fonft blieb alles, wie ed war, und 
ward nach gegebenen Veranlaffungen nicht verbeffert, fordern vers 
inehret. Ehe auf Diefem bebAdtigen Wege der Himmel vol Hei⸗ 
figer war, war bie Kirche voll Reihthümer und Wunder; und 
anih bei den Wundern ihrer Heiligen hat fi; die Erſindungskraft 
ber Erzäßter nicht bemühet. Alles wiederholt ſich und bauet auf 
Ben großen Grundfah der Popularität, des Faßlichſten, des Ge 
meinften, weil eben bei der mindeften Glaubwürdigkeit das oft. 


mb dreift Wiederfommende felbft Glauben gebietet und zulett 


Glauben findet. 
— 3. Mit dem Grimbfage des Kleinften wußte bie roͤmiſche 
Staatskunſt dad Feinſte und Groͤbſte dergeftalt zu verbinden, 
daß fie in Beiden ſchwerlich zu übertreffen fein mödte. Niemand 
tonnte vemäthiger, ſchmeichelnder und flehender fein, als in Beiten 
der Noth ober gegen Willfaͤhrige und Gutherzige die Paͤbſte 
waren: bald ſpricht St. Petrus durch fie, bald der zaͤrtlichſte Vater; 
niemand kann auch offner und ftärfer, gröber und härter, als fie, 
ſchreiben und handeln, fobald es noth war. Nie disputiren fie, 
fondern fie decretiren; eine ſchlaue Kuͤhnheit, die ihren Weg ver- 
folgt, fie mag flehen ober bitten, oder fordern, brohen, trogen 
und ftrafen, bezeichnet die Bullenſprache des Romanismus faſt 
ohne ihres Gleichen. Daher der eigene Ton ber Kirhengefehe, 
Briefe und Deerete mittlerer Zeiten, ber von ber Würde ber alt⸗ 
vbmifchen  Gefepgebung fich ſonderbar unterfjeldet; der Knecht 
Chriſti iſt gewöhnt, -zu Laien oder zu Untergebenen zu ſprechen, 
immer feiner Sache gewiß, nle fein Wort zuruͤcknehmend. Dieter 
heilige Despotismus, mit vaͤterlicher Würde geſchmuͤckt, hat mehr 
ausgerichtet, als jene leere Hoͤflichkeit nidhtiger Staatsraͤnke, denen 
niemand traue. Gr wußte, was er wollte, und wie er Gehor⸗ 
ſam zu fordern habe. Ä 

4. Auf feinen einzelnen Gegenftand der bür- 
gerlichen Geſellſchaft ließ fid die römifhe Staats» 
kunſt mit Vorliebe einz fie war um ihr ſelb ſt willen 
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da, brauchie alles, was ihr diente, konnie alles vernichten, was 
ihr entgegenſtand: denn nur an ihr ſelbſt lag ihr. Ein geiflicher 
Staat, der auf Koſten aller chriſtlichen Staaten lebte, konnte frei⸗ 
lich nicht umhin, jetzt auch den Wiſſenſchaften, jetzt der Siulichkeit 
und Ordnung, jeht dem Ackerbau, Kuͤnſten, dem Handel nuͤtlich 
zu werden, wenn es fein Zweck wollte; daß aber dem eigentlichen 
Paplemus es nie an reiner Aufklaͤrung, an Foriſchritten zu einer 

beffern Staatsordnung, ſammt allem, was dazu gehört, gelegen 
geweſen fei, erweiſet bie-ganze mitllere Geſchichte. “Der befle 
Keim Tonnie zertreten werben, fobald_er gefährlich ward: auch der 
gelehrtere Pabſt mußte feine Einfiten verbergen ober--bequemen, 
ſobald fie dem ewigen Interefie des roͤmiſchen Stuhls zu weit aus 
dem Wege lagen. Dagegen, was dies’ Intereffe nährte, Künfle, 
Zinſen, aufruhr⸗ erregende Municipalftäbte, geſchenkte Aecker und 
Laͤnder, das ward zur groͤßern Ehre Gottes gepflegt und verwaltet. 
Bei aller Bewegung war die Kirche der ſtillſtehende Mittelpunft 
des Univerſum. 

5 Zu dieſem Zwea durfte der roͤmiſchen Staats⸗ 
herrſchaft alles dienen, was ihr nuͤtzte; Krieg und 
Schwert, Flamme und Sefängniß, erbichtete Schriften, Meineid 
auf eine getheifte Hoftie, Inquiſitionsgerichte und Interdicte, 
Schimpf und Elend, zeitlicdyes und ewiges Ungluͤck. Um ein Land 
gegen feinen Landesherrn aufzubringen Tonnten ihm alle Mittel 
ver Eeligfeit, außer in der Todesſtunde, genommen werben; über 
. Gottes > "und Menſchengebote, ‚über Voͤller⸗ und Menſchearechte 
winde mit den Schluͤſſeln Petrus gewaltei. 

6. Und da dies Gebaͤude allen Pforten bar HL 
überlegen fein follte: da dies Syſtem lanoniſcher Einrich⸗ 
timgen,.die Macht ver EiHlüffel zu binden und zu loͤſen, "bie zau⸗ 
beriſche Gewalt heifiger Zeichen; die Gabe des Geiſtes, der ſich 
von Petrus an auf feine Nachfolger und ihre Geweihten fort 
. pflanzet, nichts als Ewigkeit predigt; wer kounte ſich ein tiefer 
eingreifendeg Reid, venlen ? Seel⸗ und Leibeigen gehöret ihm 


‚der Etand der Prieſter; mit geſchornem Haupt und unwiderruf⸗ \ 


lichem Geluͤbde werben ſie feine Diener auf ewig. Unaufloslich 

‚it das Band, das Kirche und Prieſter knuͤpft; genommen wird 

ihm Kind, Weib, Bäter und Erbe; abgefnitten vom fruchtbaren 
\ 23* 
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Baum bes menfchlichen Geſchlechts wird er dem perennirend⸗duͤrren 
‚Baum der Kiche eingeimpft; feine Ehre fortan nur ihre Ehre, 
ihr Nuhen der feine; keine Aenderung der Gedanken, feine Reue 
ift möglich, bis der Tod feine Knehtihaft endet. Dafür aber 
zeigte dieſen Leibeignen die Kirche audy ein weites Feld der Beloh⸗ 
nung, eine hohe Etufenleiter, veiche, weitgebietende Knechte, Die 
Herren aller Freien und Großen der Exde zu werben. Den Ehr⸗ 
geisigen reiste fie mit Ehre, den Andaͤchtigen mit Andacht, und 
batte für jeden, was ihn lodet und belohnet. Auch bat biefe 
Geſetzgebung das Eigene, daß, fo lange ein Reft von ihr da ifl, 
fie ganz ba fei, und mit jeder einzelnen. Marime alle befolgt wer: 
den müflen: denn es ift Petrus Fels, auf welchem man mit feinem 
unvergänglichen Nebe filchet; ea iſt das unguzerftädenne Gewand, 
das im Spiel der Kriegsleute felbft nur Einem zu Theil werben 
fonnte. 

7. Und wer war in Rom, an der Spige feines Heiligen 
Collegium, diefer Eine? Nie ein wimmerndes Kind, dem man 
etwa an feiner Wiege den Eid der Treue ſchwur, und damit allen 
Phantaſieen feines Lebens Huldigung gelobte: nie ein ſpielender 
Knabe, bei dem man fid durch Begünftigung feiner Jugend: 
Thocheiten einſchmeichelte, um ‚nachher ver verzaͤrtelnde Liebling 
feiner Laune zu werben; ein Dann ober Greid warb erwaͤhlet, 
der meiftens in Geſchaͤften der Kirche ſchon geübt, das Feld Fannte, 
auf weldhem ex Arbeiter beftellen follte. Ober er war mit ben 
Fuͤrſten feiner Zeit nahe verwandt, und ward in kritiſchen Zeiten 
gerade nur zu ber Berlegenheit gerät, bie er abthun follte. 
Kur wenige Fahre hatte er zu leben, und für feine Nachkommen⸗ 
haft rechtmaͤßig etwas zu erbeuten; wenn er aber auch biefes 
that, fo war's im großen Ganzen des driftlihen Pontificats felten 
werth der Rede. Das Interefle des roͤmiſchen Etuhls war forts 
gehend ; der erfahrne Greis ward nur eingefchoben,- Damit er zu 
dem, was gefhehen war, auch feinen Namen dazuthun Fönnte. 
Manche Päbfte erlagen der Bürbe; andre rehtöerfahrne, ſtaats⸗ 
kluge, kuͤhne und ſtandhafte Maͤnner verrühteten | in wenigen Jahren 
mehr, als ſchwache Regierungen in einem halben Jahrhunderte 
thun Founten. Cine lange Reihe von Namen müßte hier fliehen, 
wenn auch nur die vornehmften, würdigen und großen Paͤbſte 
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genannt werben follten, bei deren vielen man e8’bebauett, daß fle 
zu feinem andern Zwed arbeiten Fonnten. Der wollüftigen Weich⸗ 
linge find auf dem römischen Stuhl weit weniger, ald auf den . 
Thronen weltliher Regenten; und bei manchen berfelben find ihre 
Fehler nur auffallend, weil fie die Fehler der Paͤbſte waren. 


FE: 
\. 


| II. 
| Wirkung der Sierarchie auf Europa. 


Nor allem muß man des Guten-ermähnen, das unter jeder Hülle 
das Chriftenthum feiner Natur nad; bringen mußte. Mitleidig 
gegen Arme und Bedraͤngte nahm es bei den wilden Verheerungen . 
der Barbaren fie unter feinen Schuß; viele Biſchoͤfe in Gallien, . 
Spanien, Stalien und Deutfchland haben dies wie Heflige erwieſen. 
Ihre Wohnungen und die Tempel wurden eine Zufludt ber Bes 
drängten; fie kauften. CHaven los, befreiten die Geraubten, und 
fteuerten dem abſcheulichen Menſchenhandel der Barbaren, wo fie 
wußten und Tonnten. Diefe Ehre der Milde und Großmuth gegen 
den unterdruͤckten Theil des Menſchengeſchlechts kann man bem 
Chriſtenthum, feinen Grundſaͤtzen nad, nicht rauben: von feinen 
erften Zeiten an arbeitete es zur Rettung der Menfchen, wie [bon - 
mehrere ſelbſt unpolitifhe Gefege der morgenlaͤndiſchen Kaiſer 
zeigen. Da in der abendlaͤndiſchen Kirche man diefer Wohlthat 
noch minder entbehren Konnte, fo ſprechen viele Decrete der Biſchoͤfe 
in Epanien, Gallien und Deutfhland daflır, aud ohne Zuthun 
des Pabftes. u | oo. 
Das in den Zeiten der allgemeinen Unſicherheit Tempel und 
Kiöfter die heiligen Freiftätten auch des ftillen Fleißes und Hans 
dels, des Aderbaues, der Kuͤnſte und des Gewerbes gewefen, iſt 
gleichfalls unläugbar. Geiſtliche flifteten Jahrmärkte, die Ihnen 
zur Ehre noch jetzo Meflen heißen, und befriedigten fie, wenn 
felbft der Kaifer- und Koͤnigsbann fle nicht ſicher ſtellen Fonnte, 
mit dem Gotteöfrieven. Künftler und Gewerke zogen ſich an 
Kloſtermauern und fuchten vor dem leibeigen » mahenben Abel 
Zuflucht, Mönche trieben den vernachlaͤſſigten Aderbau durch Ihre 


‘5 





938 


mb andre Haͤnde: fie verfertigten, was fie im Klofter beburften, 
ober gaben wenigſtens einem kloͤſterlichen Kunſtfleiß ſparſamen 
Lohn und Raum. In Kloͤſter retteten ſich die uͤbergebliebenen 
alten Schriftfteller, die bie und da abgefchrieben, der Nachwelt 
aufbewahrt wurden. Durch Hülfe des Gottesdienſtes endlich 
erhielt ſich, wie ſte auch war, mit der lateiniſchen Sprache ein 
ſchwaches Band, das einſt zur Literatur der Alten zuruͤck⸗ und 
von ihnen beſſere Weisheit herleiten ſollte. In ſolche Zeiten 
gehoͤren Kloſtermauern, die auch den Pilgrimmen Sicherheit und 
Schutz, Bequemlichkeit, Koſt und Aufenthalt gewährten. Durch Rei⸗ 
ſen dieſer Art ſind die Laͤnder zuerſt friedlich verknuͤpft worden: denn 
ein Pilgerſtab ſchuͤtzte, wo kaum ein Schwert ſchuͤtzen konnte. Auch 
hat ſich an ihnen die Kunde fremder Laͤnder, ſammt Sagen, Erzaͤh⸗ 
kungen, Romanen und Dichtungen in der roheſten Kindheit gebildet. 
Alles dies iſt wahr und unläugbar; da vieles Davon aber 
auch. ohne den roͤmiſchen Biſchof geſchehen Eounte; jo laſſet ums 
fehen, was deſſen geiftliche Oberherrſchaft eigentlich Europa für 
Nutzen gebracht Hibe? 
. 1.Die Betehrung. vieler heidniſcher Voͤlker. 
Mber wie wurden fie bekchet? Oft durch Feuer und Schwert, 
durch Fehmgerichte und ausrotiende Kriege. Sage man wicht, 
daß ber römische Bifchof ſolche nicht veranftaltet habe: er geneh⸗ 
migte fie, genoß ihre Fruͤchte, und ahmte, wenn er's Tonnte, fie 
felbſt nach. Daher jene Kegergerichte, zu denen Pſalmen geſun⸗ 
‚gen wurden, jene befehrenden Kreuzzuͤge, in deren Beute ſich 
Pabſt und Färften, Orden, Prälnten, Domherren und PBriefter 
theilten. Was nicht unkam, warb leibeigen gemacht und tft es 
großentheild noch; fo hat fi das chriſtliche Europa gerändet; fo 
wurden Koͤnigreiche geftiftet und vom Pabſt geweihet, ja ſpaͤterhin 
dad Kreuz Chrifti als Morbzeichen in alle Welttheffe getragen. 
Amerika ‚raucht noch vom Blute feiner Erſchlagenen, und bie in 
Europa zu Anechten gemachten Völker verwuͤnſchen noch ihre Bes 
kehrer. Und ihr zahllofen Opfer der Inquiſition dm ſuͤdlichen 
Frankreich, in Spanien und in audern Welttheilen, eure Aſche if 
verflogen, eure Gebeine ſind vermodert; aber die Geſchichte der an 
euch. veruͤbten Graͤuel bleibt eine ewige Beige d ber in euch 
beleidigten Meufchheit. | 
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‚2. Man eignet ber Hlerargie dad Werbienft zu, Die Völker 
Suropa's zu einer Chriſten⸗Republik verbunden 3% 
haben; worin Hätte dieſe beftanden? Daß alle Nationen vor 
Einem Kreuz Enieien, uud Einerlef Meffe auhörten, wäre etwas, 
aber nidt viel. Daß in geiftlihen Sachen fle alle von Rom aus 
zegiert werben’ ſollten, war ihnen ſelbſt nicht erſprießlich? denn der 
Zyibut, der dahin, ging, und bas unzaͤhlbare Herr yon, Woͤnchen 
und Geiftlihen, Nuneien und Legaten brüdte bie Ränder. Zwiſchen 
den europaͤiſchen Maͤchten war damals weniger Friede, als je; Je 
nebſt andern Urſachen auch des falſchen Staatsſyſtems halben, das 
eben ber Pabſt in Curopa feſthielt. Der heidniſchen Seeraͤuberei 
war durch's Chriſtenthum gewehret; maͤchtige Chriſteu⸗Nationen 
aber rieben ſich hart au einander, und jede derfelben war innerlich 
Hol Verwirrung, von einem geiſt⸗ und weltlichen Raubgeift belebt. 
Eben dieſe Doppelherrſchaft, ein paͤbſtlicher Staat in allen Eigar 
ten, machte, baß kein Reid auf feine Principien kommen konnte, 
an die man nur dachte, ſeitdem man von der Oberherrſchaft des 
Pabſtes frei war. Als chriſtliche Republik Kat fh Europa alſo 
nur gegen die Ungläubigen gezeigt, und auch da ſelten zu feiner 
Ehre: denn kaum dem epiſchen Dichter find bie Kreuggige ruhm⸗ 
wuͤrdige Thaten. 

3. Es wird der Hierarchie zum Ruhm angerechnet, daß 
fie dem Despotismus der Fürften und des Adeis 


eine Gegenmadhtgewefen, und bem niedern Ctaude 


emporgeholfen habe. Eo wahr biefed an ſich iſt: fo muß 
es dennoch mit großer Einſchraͤnkung gefagt werden. Der urfprüngs 
lichen Berfaffung beutfcher Völker war der Despotismus eigentlich 
ſo ganz zuwider, Daß fi eher behaupten ließe, die Könige haben 
ihn von den Bifhöfen gelernt, wenn dieſe Eeelenfraufheit gelernt 
werben duͤrfte. Biſchoͤfe nämlich brachten aus ihrer mißbrauchten 
Schrift, aus Rom und ihrem eigenen Stande morgenlaͤndiſche 
oder kloͤſterliche Begriffe von blinder Unterwerfung unter den 


Willen des Oberherrn in die Geſetze der Voͤlker und in feine. - 


Eziehung; fie waren's, die das Amt bed Regenten zur traͤgen 


Vuͤrde machten und feine Berfou mit dem Ealböl göttlicher Rechte 


qui Befuguiffen des Eigenduͤnkels weihten. Faſt immer waren 
Geiſtliche DR deren fi die Könige zu Grindung ihrer despotiſchen 
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Macht bedienten: wenn fie mit Gefchenfen und Vorzuͤgen abge- 
funden waren, fo durften andre wohl mufgeopfert werben. “Denn 
überhaupt waren es nicht die Biſchoͤfe, die in Erweiterung ihrer 
Macht und Borzüge den Laienfürften vorangingen, oder ihnen 
eiferſuͤchtig nachfolgten? beiligten nicht eben fie die widerrechtliche 
Beute? Der Pabſt endlich als Oberrichter der Koͤnige, und der 
Despot aller Despoten, entſchied nach goͤttlichem Rechte. Er 
erlaubte zur Zeit der karlingiſchen, fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen 
Kaiſer fi) Anmaßungen, die ein Late ſich nur mit allgemeiner 
Mißbilligung Hätte erlauben mögen, und das einzige Leben Kaiſer 
Friedrichs Des Zweiten aus. dem ſchwaͤbiſchen Haufe, von feiner 
Minderjährigfeit an unter der Vormundſchaft des rechtgelehrteſten 
Pabſtes bis zu ſeinem und feines Enkels Conradins Tode, mag 
die Summe deſſen ſein, was vom oberrichterlichen Amt der Paͤbſte 
über die Fürften Europa's geſagt werden kann. Unvertilgbar klebt 
das Blut diefes Hauſes am apoſtoliſchen Stuhle. Welch eine 
fuͤrchterliche Hoͤhe, Oberrichter der Chriſtenheit zu ſein uͤber alle 
europaͤiſchen Koͤnige und Laͤnder! Gregor VII., wahrlich kein 
gemeiner Mann, Innocenz III., Bonifacius vin find Davon 
redende Beweiſe. 

. 4. Die großen Infitute ber Hierardie in allen 
katholiſchen Ländern find unverfennbar; und vielleiht 
wären die Wiffenfhaften längft verarmt, wenn fie nicht von ben 
. Überbliebenen Brofamen biefer alten Heiligen » Tafel noch ſpaͤrlich 
ernährt würden. Indeſſen Hüte man ſich aud hier für Itrung 
am Geiſt voriger Zeiten. Keines Benebictiners Hauptabſicht war 
der Aderbau, fondern die Moͤnchsandacht. Ex hörte auf zu arbei⸗ 
ten, ſobald er nicht mehr arbeiten durfte; und wie viele Summen 
von dem, was er erwarb, gingen nad) Rom, oder wohin fie nicht 
follten ! Auf bie nibuchen Benedictiner find eine- Reihe andrer 
Orden gefolgt, die zwar ber Hierarchie zutraͤglich, dagegen aber 
Wiſſenſchaften und Künften, dem Staat und der Menſchheit aͤußerſt 
zur Laſt waren, vorzüglid, Die Bettelmönde. Alle fie, nebft den 
Nonnen jeder Art, (die Brüder und Schweftern der Barmherzʒigkeit 
vielleicht allein ausgenommen,) gehören einzig nur in jene harte, 
dunkle, barbariſche Zeiten. : Wer wiirde heut zu Tage ein Kloſter 
nad) der Regel Benedilts ftiften, damit die Erbe gebauet, ober 
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eine Domkirche gründen, damit Jahrmarkt in ihr gehalten werbe? 


Wer würde von Moͤnchen die Theorie des Handels, vom Biſchofe 


zu Rom das Eyftem der beiten Staatswirthſchaft, oder vom ge- 
wöhnlichen Scholaften eines Hochſtifts die befte Einrichtung ver 
Schulen lernen wollen? Damals indeſſen war dlles, was ber 
Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, Ordnung und Milde auch nur in feinen 
Rebenzweden diente, von unfhäßbarem Werth. J 

Daß man indeß die erzwungenen Geluͤbde der Enthaltſamkelt, 
des Muͤſſigganges und der kloͤſterlichen Armuth zu keiner Zeit und 
keiner Religionsparthei dahin rechne! Dem paͤbſtlichen Stuhl wa⸗ 
ren ſie zu ſeiner Oberherrſchaft unentbehrlich: er mußte die Knechte 
der Kirche von der lebendigen Welt losreißen, damit ſie ſeinem 
Staat ganz lebten; der Menſchheit aber waren ſie nie angemeſſen, 
noch erſprießlich. Raffet ehelos bleiben, beiteln und Pſalmen fin 
gen, laſſet ſich geißeln und Rofenkränge beten, wer fann und mag; 
daß aber Zünfte diefer Art unter öffentlichen Schutz, ja unter dem 
Siegel der Heiligkeit und eines überftrömenden Berbienftes, auf 
Koften des gefhäftigen, nüglichen Fleißes, eines ehrbaren Haus⸗ 
weiens, ja der Wuͤnſche und Triebe unferer Ratur felbft, - mit 
Borzügen, Pfründen und einem ewigen Einfommen begünftigt 
werben: wer iſt, der dies zu loben, ober zu billigen vermochte? 
Gregor den Siebenten kuͤmmerten bie Liebeſeufzer der Franken Nons 
nen, die verfiohlenen Wege der Ordensbtuͤder, die flummen und 
lauten Sünden der Geiftlichen, die durch fie gefränkten Ehen, die 
gefammelten Güter ber tobten Hand, ber genährte Ehrgeiz des ab» 
geſonderten heiligen Etanbes und jede andre Verwirrung nicht, die 
daraus erwachſen mußte; im Buche der Gefchichte aber Tiegen bie 
Folgen davon Flar am Tage. 

. 5. Alfo wollen wir aud von den Wallfahrten heiliger 
Müffiggänger nicht viel rühmen; wo fie nidyt auf eine verſteckte 
Weiſe dem Handel over der Kundfhaft unmittelbar dienten, haben 
fie zur Länder» und Völferfenntniß nur fehr zufällig und unvoll⸗ 
fommen beigetragen. Allerdings war e8 eine große Bequemlich⸗ 
feit, unter. einem heiligen Pilgerkleide alfenthalben Eicherheit, in 
wohlthätigen Klöftern Speiſe und Ruhe, Reifegefährten auf allen 
Wegen, und zulegt im Echatten eines Tempels oder heiligen Hals 
nes den Troft und Ablaß zu finden, deſſen mar begehrte. Fuͤhret 
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man aber den fügen Wahn zur ernften Wahrheit zuruͤck; fo fichet 
man in heiligen Pilgerkleivern oft Miffethäter ziehen, die grobe 
Verbrechen durch eine leichte Wallfahrt verfühnen wollen, irre Ans 
bädtige, bie Haus und Hof verlaffen ober verſchenken, die den 
erſten Pflichten ihres Standes oder der Menfchheit entfggen, um 
nachher lebeuslang yerborbue Menſchen, halbe Wahnfinnige, an 
maßende ober ausſchweifende Thoren zu bleiben. . Das Leben ber 
Püger war felten ein heiliges Leben, und der Yafınand; ; den fie 
noch jeßt au den Hauptorten ihrer Waubrrfäpft einigen Koͤnigrei⸗ 
chen koſten, ift ein wahrer Raub ihrer Länder. Ein Einziges ſchon, 
daß diefe andaͤchtige Kranlheit, nach Jeruſalem zu wallfahrien, 
unter andern auch die Kreuzzuͤge hervorgebracht, mehrere geiſtliche 
Orden veranlaffet, und Europa elend entvölfert hat. Dies allein 
zeuget ſchon gegen biefelbe; und wenn Miffionen fi hinter fie ver⸗ 
ſtecken, fo hatten dieſe gewiß Fein reines Gute zum Endzweck. 
6. Das Band endlich, dadurch alle roͤmiſch⸗ katholiſche 
Länder unlaͤugbar vereint wurden, bie lateiniſche Moͤnchs⸗ 
ſprache, hatte auch manche Knoten. Nicht nur wurden die Mut 
terſprachen der Völker, die Europa befaßen, und. mit ihnen bie 
Voͤlker jelbft in Rohheit erhalten; fondern es kam unter andern aud 
hierdurch inſonderheit das Volk um feinen legten Antheil an uffent- 
lichen Verhandlungen, weil es Fein Latein konnte. Mit der Lan⸗ 
desſprache ward jedesmal ein großer Theil des Nationalcharalters 
aus ben Gejhäften der Nation verdrängt; wogegen fid mit ber las 
teiniſchen Moͤnchsſprache auch jener fromme Moͤnchsgeiſt einſchlich, 
der zu gelegener Zeit zu ſchmeicheln, zu erſchleichen, wohl auch zu ver⸗ 
faͤlſchen wußte. Daß die Acten ſaͤmmtlicher Nationen Europa's, ihre 
Geſetze, Schluͤſſe, Vermaͤchtniſſe, Kauf- und Lehninſtrumente, 
endlich auch die Landesgeſchichte ſo viele Jahrhunderte hindurch 
lateiniſch geſchrieben wurden: Died konnte zwar ber Geiſtlichkeit, als 
dem gelehrten Stande, ſehr nuͤtzlich, den Nationen aber ſelbſt nicht 
anders, als ſchaͤlich ſein. Nur durch die Cultur der vaterlaͤn⸗ 
diſchen Sprade kann ſich ein Volk aus der Barbarei heben; und 
Buropa blieb aud) deshalb fo Iange barbariſch, weil fid; dem nas 
türlichen Organ feiner Bewohner, faft ein Jahrtauſend Bin, eine 
fremde ESprache vorbrang, ihnen. felbft die Refte Ihrer Denkmale 
nahm, und auf fo lange Zeit einen vaterlaͤndiſchen Gober ber Ges 
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feße, eine eigenthuͤmliche Verfafiung ihnen ganı unmbgfic machte, 
Die einzige zuffifche Geſchichte iſt auf Denlmale in par Landesſprache 
gebauet, eben weil ihr Staat der Hierarchie des roͤmiſchen Pabfteg 
fremde geblieben war, deſſen Geſandten Wladimir nicht amahm. 
Su allen andern Ländern Europa’ 8. hat die Moͤnchsſprache alles vers 
draͤngt, was fie hat verbrängen mögen, und iſt nur als eine Roth 
ſprache, ober als der ſchmale Webergang:zu loben, - auf welchem ſich 
bie Literatur des Altertbums für eine beffere Zeit retten konnte. 
‚Ungern habe ich dieſe Einfchränfung. des Lobes der mittleren 
Zeiten niedergeſchrieben. Ich fühle ganz. ben Werth, den viele 
Inſtitute ber Hierarchie noch für und Haben, fehe die Roth, in 
welcher fie Damals errichtet wurden, und weile gern in ber ſchauer⸗ 
lichen Dämmerung ihrer ehrwuͤrdigen Auſtalten und Gebaͤude. Als 
eine grobe Huͤlle der Ueberlieferung, Die den Sturm der Barbaren 
beftehen follte, iſt ſie unſchaͤzbar, und zeigt eben ſowohl von Kraft 
8 Ueberlegung derer, die das Gute in fielegten; nur einen blei« 
benden poßtiven Werth für alle Zeiten mag fie ſich ſchwerlich erwer⸗ 
ben. - Wenn die Frucht reif iſt, zerſpringt die Ehaal.. 


| DL | 
Weitliche Echie mvogteien der girche. 


Ürprängiie waren die Könige dentiher Stämme und Bälfer er⸗ 
waͤhlte Feldherren, die Vorſteher der Nation, die oberſten Richter. 
Ms Biſchoͤfe fie ſalbten, wurden fie Kinige nach göttlichen Recht, 
Schirmvoͤgie der Kirche ihreB Landes ; als der Babft den roͤmiſchen 
Kaiſer Eronte, beftellte er ihn gleihfam-fih zum Coadjutor: Ex die 
Sonne, der Kaiſer der Pond, die übrigen Könige Geſtirne am 
Simmel der chriſtkatholiſchen Stiche. Dies Syftem, das. im Dun⸗ 
Tel angelegt war, ging nur in der Dämmerung hervor; es warb 
aber fehr bald lautbar. Schon der Sohn Karla des Großen legte 
auf das Gehelß der Biſchoͤfe feine Krone nieder, und wollte fie 
nicht anders, als auf ihr neues Geheiß wieder annehmen; unter - 
feinen Nachfolgern ward der Vertrag mehrmals wiederholet, Daß 
die Könige ihre geift« und weltlichen Staͤnde in Geſchaͤſten der 
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Kiche und des Etants als Mitgehütfen anfehen ſollten. “Der 
falfche Iſidor endlich machte die Grundfäge allgemein, daß ver 
möge der Gewalt det Schlüffel der Pabſt bereihtigt ſei, Fuͤrſten 
und Könige mit dem Bann zu belegen, und ihrer Regierung uns 
fähig zu erffären. Inſonderheit maßte fi) der Pabſt viel. Recht 
an über. die römifche Kaiſerkrone, und man geftand es ihm zır. 
Heinrich von Eadıfen naunte fih nur einen König von Deutfchland, 
bis ihn der Pabſt zur römifchen Kaiferkrone einlud: Otto und feine 
Nachfolger bis zu Friedrich dem Zweiten empfingen fie von ihm, 
‚und glaubten Damit einen Borrang oder gar eine Art Oberherrſchaft 
über alle Könige der Chriftenheit empfangen zu haben. Sie, denen 
ihr deutſches Reid, zu verwalten oft ſchwer ward, empfanden es übel, 
wenn ohne ihre Beleihung dem griechiſchen Reiche etwas entnom⸗ 
men wurbe; fie befriegten bie Heiden und ſetzten Biſchofe in der⸗ 
1000 ſelben Ländern. Wie der Pabſt einen chriſtlichen König in Ungarn 
ſchuf, fo ward der erſte chriſtliche Fuͤrſt in Polen ein Lehnträger 
des deutfchen Reihe, und viele Kriege wurben fortan diefer Lehn⸗ 
abhängigkeit wegen geführet. Kaiſer Heinrid IL empfing vom 
Pabft den goldnen Reichsapfel als ein Sinnbild, daß ihm die Welt 
“ zugehöre; und Sriedrid IL ward in den Bann gethan, weil er 
den ihm aufgedrungenen Kreuzzug aufihob. in Concilium ent- 
feste ihn; vom Pabſt warb der Kaiſerthron ledig erflärt und fo 
tief heruntergebracht, daß ihn Fein auswaͤrtiger Fürft annehmen 
mollte.. Die hriftlihe Sonne hat alfo ihren Mond übel berathen; 
denn über der Schirmvogtei der Ehriftenheit kamen Die deutſchen 
Kaifer zuletzt dahin, daß fie ſich felbft nicht mehr zu beſchirmen 
wußten. Sie follten umberziehen, Reichs⸗ und Gerichtstage hal- 
ten, Lehne, Ecepter und Kronen verleihen, wie ihnen der Pabſt 
es auftrug, indeß Er an der Tiber faß und die Welt durch Legaten 
Bullen und Interbicte regierte. Kein katholiſches Reich ift in Eu⸗ 
ropa, das nicht biefelben Begriffe von feinem Könige ald einem 
Schirmvogt der Kirche unter der Oberherrſchaft des Pabſtes ge⸗ 
habt; ja geraume Zeit war dies das allgemeine Staaisrecht Eu— 
ropa's ) 


©) Leibnltz Kat in mehreren Schriften dieſe Idee beruͤhrt, and nahm 
fie bei Gelegenheit noch im fein hiſtoriſches Syſtem auf. Pätters Geſchichte 
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Alte innere Anflalten der Reiche konnten alſo nit anders als 
in dieſem Begriffe fein; denn die Kiche war nicht im Staat, fon 
dern der Staat in der Kirche. 

1. Da allenthalben Geiſt⸗ und Weltliche die Stände des Reiche 
waren, fo mußten bie wichtigften Staats⸗, Ritter» und Lehnge⸗ 
braͤuche gleichfam mit dem Eiegel der Kirche bezeichnet werben. An 
Seften hielten die Könige ihren großen Hof; In Tempeln geſchah 
ihre Krönung: ihr Schwur war auf's Evangelium und die Relis 
quien, ihre Kleidung ein geweiheter Schmud, ihre Krone und ihr 
Schwert heilig. Cie felbft wurden Ihrer Würde wegen ald Diener 
der Kirche betrachtet, und genofien Vorzüge des geiftlichen Stan⸗ 
de. Mehr oder weniger'waren alle feierliche Staatshandlungen 
mit Meſſe und Religion verbunden. Der erfle Degen, den der 
Knappe befam, war auf dem Altar geiveihet, und als mit ber Zeit 
die Ritterwürde in die Feierlichkeit eines Ordens trat, fo waren ein 
Drittheil derfelben Religionsgebräude. Andacht verband fid, im 
Orden mit Ehre und Liebe; denn für die Chriftenheit, wie für die 
gefränfte Tugend und Unſchuld das Schwert zu führen, war der 
angebliche Zweck aller Ritterorden. Laͤngſt waren Chriſtus und 
die Apoftel, die Mutter Gotted und andre Heilige, Echußpatrone 
der Chriftenheit, alter Stände und Aemter, einzelner Zünfte, Kir 
chen, Abteien, Schlöffer und Geſchlechter geweſen; bald wurden ihre 


Bilder Heereszeichen, Fahnen, Siegel; ihre Namen das Feldgeſchrei, 


bie Looſung. Man griff bei Verleſung des Evangeliums an's 
Schwert, und ging zur Schlacht mit einem Kyrie Eleifon. Alle 
Gebräudye in diefer Denkart bereiteten jene Kriege wider Ketzer, 
Heiden und Ungläubige dermaßen vor, daß zu rechter Zeit nur ein 
großer Aufruf mit heiligen Zeichen und Verſprechungen erſchallen 
durfte: fo zog Europa gegen Saracenen, Albigenſer, Slaven, 


‚Preußen und Polen. Sogar der Ritter und Moͤnch konnten ſich 


zur fonderbaren Geftalt geiftliher Ritterorden vereinigen; denn in 
einzelnen Faͤllen hatten Biihöfe, Aebte, ja Päbfte ſelbſt den Bis 
ſchofsſtab mit vem Schwert verwedhfelt. 


der Entwickelung ber dentſchen Staatsverfaffung giebt einen feinen Leitfaden 
von ihr, dem in älteren Zeiten alle Statiften über Vorzüge ober Anſpruͤche bes 
dentſchen Reichs nach Ihrer Weiſe geführt haben. 
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En kurzes Beiſpiel dieſer Sieten giebt uns die eben erwähnte 
Stiftung des Koͤnigreichs Ungarn durch die Hand des Pabſtes. 
Lange hatten Kaiſer und Reich gerathſchlaget, wie die wilden, ſo 
oft geſchlagenen Ungarn zur Ruhe zu bringen wären: bie Taufe 
war dazu das einzige Mitiel; und als dieſes nach vieler Mühe ge 
lang, da ein Im Chriſtenthum erzogener Koͤnig, der heilige Ste⸗ 
phan, ſelbſt das Merk der Bekehrung trieb, da warb ihm eine apo⸗ 
ſtoliſche Krone geſandt, (die Lahſſcheinlich ein: avariſcher Raub 
war;) er empfing bie heilige Lanze (eine ungariſche Streitfolbe) 
und dus Stephansſchwert, gegen alle Weltfeiten bie Kirche zu ſchuͤ⸗ 
den und zu verbreiten, den Reichsapfel, die biſchoͤflichen Hands 
fhuhe, das Kreuz. Er ward zum Legat des Pabftes erklärt, und 
verfäumte nit, in Rom einen Chorherrenftift, zu. Konftantinopel 
ein Möndysflofter, zu Ravenna und Serufalem Hofpitäler, Her⸗ 
. bergen und Stifter anzulegen, ven Zug ber Pilgrimme durch fein 
Land zu leiten, Prieſter, Biſchoͤfe, Moͤnche aus Griechenland, 
Böhmen, Balern, Sachſen, Defterreid, und Venedig fommen-zu 
laffen, das Erzſtift Gran ſammt einer Reihe andrer Biſchofsſihe 
und Kloͤſter zu errichten, und die Biſchoͤfe, die auch zu Felde ziehen 
mußten, als Staͤnde ſeines Reichs einzufuͤhren. Er gab ein Ge⸗ 
ſetz, deſſen geiſtlicher Theil aus abenblaͤndiſchen, beſonders fraͤn⸗ 
kiſchen Capitularen und mainziſchen Kirchenſchluͤſſen genommen war, 
und hinterließ es als Grundgeſetz des neuen Chriſtenreiches. Dies 
war der Geiſt der Zeiten; Ungarns ganze Verfaſſung, das Ver⸗ 
haͤltniß md Schickſal feiner Bewohner ward darauf gegruͤndet; und 
mit kleinen Veraͤnderungen nach Ort und Zeiten war es in Polen, 
Neapel und Sicillen, in Daͤnemark und Schweden nicht anders. 
Mes ſchwamm im Meer ber Kirche: Ein Bord des Schiffes war 
die Lehnherrſchaft, Das andre die bifhöflidie Gewalt, König ober 
Kalfer das Eegel, der Pabſt ſaß am Steuerruber und lenkte. 
2. In allen Reichen war die Gerichtsbarkeit erzkatholiſch. 
_ Den Derreten der Päbfte und Kirdhenverfammlungen mußten Sta⸗ 
tuten und Sitten der Völfer weichen; ja felbft noch, als das roͤ⸗ 
mifche Recht in Gang Fam, ging das Fanonifche Redyt ihm vor. 
Es ift nicht zu laͤugnen, Daß durch alles dieſes mandye rohe Schaͤrfe 
ben Völkern abgerieben worben fei; denn indem, bie Religion fid 
herabließ, ſelbſt die gerichtlichen Zweüaͤnmfe zu weihen, ober durch 
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Gottedurihelle zu erſetzen, ſchraͤnlte ſie ſolche ein unb brachte den 
Aberglauben wenigſtens in eine unſchaͤdlichere Regel d), Aebte unb 
Biſchͤfe waren die Gottes⸗ und Friedensrichter auf Erden, Geiſt⸗ 
liche meiſtens Schreiber in Gerichten, die Verfafſer der Geſede, 
Ordnungen und Capitulare, oft auch in den wichtigſten Faͤllen 
Staatsgeſandte. Das gertchiliche Anſehen, das ſfie bei ben nor⸗ 
diſchen Heiden gehabt hatte, war auch in's Ehriſtenthum ben 
gegangen, bis ſie erſt ſpaͤt burd) die Doctoren ber Rechte von bien 
Stühlen verdraͤnget wurden. Mönche und Beichtvaͤter waren oft 
das Orakel der Fuͤrſten, und ber. heilige Bernhard warb in ber 
Böfen Eadye der Kreuzzuͤge das Orakel Europa’s. 

3. Die wenige Arz neikunſt ver mittleren Zeiten, wenn fle 
nicht ven Juden und Arabern getrieben ward, war in dem Gewqhr⸗ 
fam des Priefterftandes, daher fe auch wie bei den nordiſchen Hei⸗ 
den mit Aberglauben durchwebt war. Der Teufel und das Kreuz, 
Heiligthämer und Wortformeln fpielten darin ihre große Rolle: 
denn die wahre Naturfenntniß war bis auf wenige Traditionen ver« 
ſchwunden aus Europa. Daher fo manche Krankheiten, die unter 
. Dem Namen des Ausſatzes, der Belt, des ſchwarzen Todes, bes 
St. Veitstanzes mit anſteckender Wuth ganze Länder durchzogen: 
niemand that ihnen Einhalt, weil niemand fie kannte und die rech⸗ 
ten Mittel Dagegen anwandte. Unreinlichkeit in Kleidern, Mans 
gel des Leinenzeuges, enge Wohnungen, felbft die vom Aberglauben 
benebelte Phantafte konnte fle nit anders als befördern. Das 
inäre eine wahre Schirmvogtei geweſen, wenn ganz Europa unter 
dem Gcheiß des Kaljers, des Pabſts und der Kirche ſich gegen ven’- 
Einbruch folder Seuchen, als wahrer Teufelswerke, vereinigt, 
und weder Blattern, noch Peſt und Ausſatz in ihre Laͤnder gelaſſen 
haͤtten; man ließ fie aber fommen, wiüthen und toben, bis das 
Giift ſich ſelbſt verehrte. Die weriigen Anftalten, bie man dagegen 
machte, iſt man indeß auch der Kirche ſchuldig; man trieb als 


d) Den guten Einfluß ver geiſtlichen Herrſchaft zu Befriedigung ver das: 
. mals fo unfriedlichen Welt, fo wie zum Anbau- des Landes Hat, meines 
Wiflene ,. niemand kernvoller und pragmatifcher gezeigt, als Ichannes 
Müller in feiner: Schwetzergeſchichte. Diefe Srite iſt 'nie zu verleunen, 
. wenn fie gleich nur Eine Seite iſt. | 
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Werk der Barmherzigkeit, was man als Kunſt noch nicht zu treiben 
wußte °). 

4, Die Wiſſenſchaften waren nicht fowohl im Staat, als in 
der Kirhe. Was diefe wollte, ward gelehrt und allenfalls: geidhrie. 
ben: aus Möndhsfdulen ging alled aus: eine Moͤnchsdenkart 
herrſcht alfo auch in den wenigen Producten des Geiftes, die Damals 
erfhienen. Selbſt die Geſchichte warb nicht für den Staat, fon 
bern für die Kirche gejchrieben, weil außer ven Geiftlihen Außerf 
wenige laſen; daher auch die beſten Schriftſteller des Mittelalters 
Spuren des Pfaffenthums an ſich tragen. Legenden und Romane, 
das Einzige, was der Wis der Menfdjen damals erfann, dreheten 
ſich in einem engen Kreife: denn wenige Echriften der Alten waren 
in einigem Gebrauh; man konnte alfo wenig Ideen vergleichen 
und die VBorftelungsarten, die das damalige Chriftenthum gab, 
waren im Großen bald erſchoͤpfet. Eine poetiſche Mythologie ge⸗ 
waͤhrte dies ohnedem nicht; einige Zuͤge aus der alten Geſchichte 
und Fabel von Rom und Troja mit den Begebenheiten näherer Zeit⸗ 
alter vermifcht, webten den ganz rohen Teppich der mittleren Dicht: 
kunſt. Auch als diefe in die Volksſprache überzugehen anfing, bes 
gann man von geiftlihen Dingen, die auf eine feltfame Weiſe mit 
Heldens und Ritterfabeln vermengt wurden. . Vebrigens kuͤmmerie 
weder Pabſt noch Kaifer f) ſich um die Literatur, ald ein Mittel 
der Aufflärung betrachtet; bie einzige Rechtswiſſenſchaft ausgenom⸗ 
men, die beiden in ihren Anmaßungen unentbehrlid, ward. Ein 
Pabft wie Gerbert, der Die Wiflenfchaften ald Kenner liebte, war 
ein ſeltener Phoͤnte; ; ber Ballaſt ber Kloſterwiſſenſchaften fuhr im 
alt der Kirche. 

5 So hielt fih au von den Künften nur dad Wenige 





e) Die Geſhichte der Blattern, der Del, des Ausſatzes m. f. iR and 
den . Schriften mehrerer geſchickter Aerzte befannt, die auch DBorfchläge zu 
Ausrottung biefer Uebel gethan und zum Theil bewirkt haben: In Moͤh⸗ 
ſens Gefchichte ver Wifienfchaften In der Mark Brandenburg find über die 
Arzeifunft nab die Heilungsanftalten mittlerer Zeiten gute Nachrichten md 
- Bemerkungen zu finben, ' 

f) Die eingeluen Ansnahmen von biefer traurigen Wahrheit werben 
* folgenden Bud augedentei werben: hier IR nur vom Geiſt ber Zeit die 

ede. 
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feft, ohne welches Kirchen, Schlöffer und Thuͤrme nicht fein konn» 
ten. Die fogenannte gothiſche Baukunſt Hängt mit dem Geiſt der 
Zeiten, mit der Religion und Lebensweife, mit dem Beduͤrfniß und 
Klima ihrer Zeitgenoffen dergeftalt zufammen, daß ſie ſich völlig 
fo eigenthuͤmlich und periodiſch als das Pfaffen⸗ und Ritterthum, 
over als die Hierarchie und Lehnherrſchaft ausgebildet. Won Hei- 
nern Künften erhielt und vernollfommnete fi, was zum Waffen- 
ſchmuck der Ritter, zum Pus und Gebraud der Kirchen, Caſtelle 
und Klöfter gehörte; ihre Producte waren eingelegte Arbeit und 
Schnißzwerk, gemalte Fenſter und Buchſtaben, Bilder der Heis 
ligen, Teppiche, Reliquienkaͤſtchen, Monfttanzen, Becher und 
Keldie. Bon diefen Dingen, die Kichenmufif und das Jagd⸗ 
horn nicht ausgenommen, fing in Europa die Wiedergeburt ber 
Künfte, wie fo ganz anders als einft in Griechenland an! ©). 

6. Auch Gewerb und Handel befamen von dem alles 
umfangenden Kirchen = und Lehnwefen in Europa Ihren tief eingrels 
fenden Umriß. Die edelſte Schirmvogtei ber Kaifer und Könige 
war's ohne Zweifel, daß fie der Gewalt des Raubes Staͤdte, und 
dem Joch des Leibeigenthums Künftler und Gewerke entzogen, daß 
fie den freien Fleiß und Handel durch Gerechtigfeiten, Zollfteiheit, 
ven Marktfrieden und fidhere Geleite beſchuͤtzet und befördert, das 
barbariſche Strandrecht zu vertilgen und andre druͤckende Laften dem 
nuͤhlichen Einwohner der Staͤdie und des Landes zu entnehmen ges 
fucht Haben; wozu allerdings auch die Kirche —— beige⸗ 
tragen B). Der kuͤhne Gedanke Friedrichs des Zweiten indeß, in 


g) Eine Geſchichte der Känfe des mittleren Alters, 
infonderheit der fogenannten gotgifchen Bautunft in ihren verfchiedenen 
Perioden müßte ein leſenswuͤrdiges Werk fein: eine Auswahl allgemeinmerl⸗ 
würbiger Abhandlungen aus dee brittifhen Gefellfhaft ber Alters 
thuͤmer bürfte als Borarbeit dazu dienen. 

h) Fiſchers Gefchichte des deutfche Handels tft als eine Sammlung 
merkwuͤrdiger Unterfuchungen bereits angeführt; mit Ihe und mehreren Schrif⸗ 
ten ber neneren Zeit fammelt ſich Stoff zu einer andern allgemeinen Ges 
ſchichte der Handlung und Schifffahrt, als die (Breslau 1754.) 
erſchienen iſt, oder auch Anderfon In feiner ſchaͤzbaren Geſchichte des Haus 
dels liefern konnte. Cine Geſchichte der Künfle, Handwerke, 
Zünfte, der Städte und bes Stadtrechte ber mittleren Zeit 
wäre auch zu wuͤnſchen. 

II. 24 
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feinen Staͤdten alle Zünfte und Bruͤderſchaften abzuſchaffen, ging 
wie mehrere, die dieſer räftige Geiſt hatte, über fein Zeitalter hin⸗ 
aus. Roc waren verbündete Körper nöthig, bei denen wie im 
Ritter» und Kloſterweſen Viele für Einen flanden, und auch bei 
den geringften Gewerken den Lehrling durch Dienftgrade jo empor- 
führten‘, wie in feinem Orden der Klofterbruber und Kriegsmann 
empor flieg. Aehnliche Feierlichkeiten begleiteten Dort wie hier 
-  jeven höheren Schritt, ja auch in den Handel ging der Geift ber 
Geſellſchaften und Gilden über. Die größeften Vereine befielben, 
die Hanfa felbft, ift aus Bruͤderſchaften ver Kaufleute entſtanden, 
Die zuerft wie. Bilgrimme zogen; Noth und Gefahr zur See und 
zu Sande trieben die Verbindung höher und weiter; bis endlich 
unter der Schirmvogtei der europaͤiſchen Ehriftenhelt eine ſo weit 
verbreitete Handelsrepublif entſtand, wie fonft feine in ber 
.. Welt geweſen. Gleiche Zünfte wurden fpäterhin auch Die Univer⸗ 
fitäten; gothifhe Einrichtungen, die zwar weder Morgenländer, 
noch Griechen und Römer gefannt hatten, Die aber ald Kiofter- 
‚and Ritterinftitute ihren Zeiten unentbehrlich und zu Feſthaltung 
der Wiffenfchaften für. alle Zeiten nüglich waren. Auch gründete 
ſich Im mittleren, Alter ein eingenes Stadtweſen, das von ben 
Municipien der Römer fehr verſchieden, auf Freiheit und Eider- 
‚heit nad) deutſchen Grundſaͤtzen gebauet war, und wo es irgend 
fein konnte, Fleiß, Kunft und Nahrung hervorbrachte. Es trägt 
bie Spuren feines bedrängten Urſprunges zwiſchen dem Adel, der 
Geiſtlichleit und dem Fuͤrſten allenthalben an ſich, hat aber zur 
Cultur Europa's maͤchtig gewirkt. Kurz, was unter dem gedruͤd⸗ 
ten Gewoͤlbe der. Hierarchie, Lehnherrſchaft und Schirmwogtei ent⸗ 
ſtehen konnte, iſt entſtanden; dem feſten Gebaͤude gothiſcher Bauart 
ſchien nur Eins zu fehlen, Licht. Laſſet uns‘ ſehen, auf wie 
ſonderbaren Wegen ihm Dies zukam. | _ 
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IV. 
Heihe der Araber. 

Die arabiſche Halbinſel iſt Einer der ausgezeichneten Erdſtriche, 
ber, feiner Nativn einen eignen Charakter zu geben, von der Natur 
ſelbſt beftimmt fcheinet. Jene große Wuͤſte zwiſchen Aegypten und 
Eyrien, ‚von Aleppo bis zum Euphrat, gab wie eine füblihe 
Tatarei dem Räubers und Hirtenleben vorzuͤglich Raum, und iſt 
von ben älteften Zeiten mit Stämmen ziehenber Araber befeht 
geweien. Die Lebensart dieſes Volks, dem bie Städte Kerker 
fhienen, fein Stolz auf einen alten eingebornen Urſprung, auf 
feinen Gott, feine reiche und dichteriſche Sprache, fein edles Pferd, 
auf Schwert und Bogen in feiner Hand, nebft allem, was es 
jonft als Heiligthum zu beſitzen glaubte; dies alles ſchien den 
Arabern eine Rolle vorzubereiten, die ſie auch, da ihre Zeit Fam, 
weit anders als jene noͤrdlichen Tataren, im dreien Welttheilen 
gefpielet haben. 

Schon in den Zeiten der Unwiſſenheit, wie fie ihre Ältere” 
Geſchichte nennen, Hatten fie ſich oberhalb ihrer Halbinfel verbreis . 
tet, in Irak und Syrien Heine Reiche angelegt: Stämme von 
ihnen wohnten in Aegypten; die Abeffinter ſtammten von ihnen 
her; Die ganze afrikaniſche Wuͤſte (dien ihr Erbtheil. Vom großen 
Aften war ihre Halbinfel durd bie Wüfte getrennt, und damit 
den häufigen Zügen der Eroberer der. Weg' zu ihr verfagt: fie 
blieben frei, und ſtolz auf ihre Abkunft, auf den Adel ihrer Ges 
ſchlechter, auf ihre unbezwungene Tapferkeit, und Ihre unvermiſchte 
Sprache. Dabei waren fie vem Mittelpunft des ſud⸗ und: oͤſtlichen 





Handels, mithin der Kunde aller Nationen nahe, die biefen Gate 


del trieben; an dem fle denn auch nad) ver glädlichen Lage ihres 
Landes ſelbſa Antheil nehmen konmten und mußten. Fruͤhe alfo 
entſtand hier eine geiſtige Cultar, die am Altal ober Ural wicht 
entftehen Fonnte ; die Sprache ber Araber bildete fid zu einem 
Scharfſinn bildlicher Reden und Weisheitfprüche lange vorher, ehe 

fie ſolche zu ſchreiben wußten. Auf ihrem Sinai hatten pie Ebraͤer 
ihr Geſetz empfangen ımb faft- immer unter ihnen gewohnet: 
fobald Seen enifianben ‚und ſich unter einander ‚verfolgten, 
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wanbten ſich auch chriftlihe Sekten zu Ihnen. Wie anders alle, 
als daß aus der Miſchung juͤdiſcher, riftliher und eigner Stam⸗ 
mesideen, unter einem ſolchen Volk, in einer ſolchen Spradye, zu 
‚ rechter Zeit eine neue Blüthe erfcheinen, und wenn fie hervortrat, 
von der Erdſpitze zwifchen drei Welttheilen, durd; Handel, Kriege, 
Züge und Schriften die größefte Ausbreitung gewinnen mochte? 
Die duftende Staude des arabiichen Ruhms, aus fo duͤrrem Boden 
‚entfproffen, iſt aljo ein fehr natürliches Wunder, fobald nur der 
Mann erſchien, ber fie zur Blüthe zu bringen wußte. | 

Im Anfange des fiebenten Jahrhunderts erfchien dieſer Mann, 
eine fonderbare. Mifhung alles deffen, was Nation, Stamm, Zeit 
und Gegend gewähren konnte, Kaufmann, Prophet, Redner, 
Dichter, Held und Geſetzgeber, alles nad, arabiſcher Weiſe. Aus 
bem ebelften Etamm in Arabien, dem Bewahrer ber reineften 
- Mundart und des alten Nationalbeiligthums, der Kaaba, war 
Mohammed entfproffen i), ein Knaͤbe von fehöner Bildung, 
nicht reich, aber im Haufe eines angefehenen Mannes erzogen. 
Schon in feiner Jugend genoß er die Ehre, im Namen der ganzen 
Ration den heiligen ſchwarzen Stein wieder .an feine Stelle zu 
legen; er Fam in Umſtaͤnde, die ihm bei feinen Handelsreiſen eine 
frühe Kenntniß andrer Völfer und Religionen, nachher aud ein 
anftändiges Vermögen verfchafften. Lobſpruͤche, die man ihm als 
einem. außerordentlichen Sünglinge ertheilt hatte, die Würde feines 
Stammes und Geſchlechtes, fein eignes frühes Gefchäft bei ber 
Kaaba felbft, Hatten fi ihm ohne Zweifel in die Seele gegraben; 
die Eindrüde, bie er vom Zuflande der. Chriftenheit empfangen 
hatte, fügten ſich dazu; ber Berg Sinai, gekrönt mit hundert 
Eagen aus ber alten Geſchichte, fland vor ihm; der Glaube an 
eine göttliche Begeifterung und Sendung war allen dieſen Reli⸗ 
gionen gemein, ber Denkart feines Volls einheimiſch, feinem 
eignen Charafter ſchmeichelhaft; wahrſcheinlich witfte dies alles, 
während der fünfzehn Jahre, in welchen er ein anſchauliches Leben 





i) Außer Sale's Ginleitung zum Koran, Gagnier's Leben Moham: 
mebe und andern Schriftftellern, die aus arabifchen Quellen gefchäpft haben, 
giebt Brequigni in feiner Abhandlung über Mohammed, die au 
einzeln Aberfegs iſt, gute Aufſchiuͤfſe über feine Situatien und Senbung. 
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führte, jo tief auf feine Eeele, daß x Sid, den Koreſchiten, 
Sich, den ausgezeichneten Mann erwählt glaubte, die Religion 
feiner Biiter in Lehren und Pflichten wiederherzuftellen, und ſich 
als einen Knecht Gotted zu offenbaren. Nicht eima nur ber 
Traum feiner himmlifchen Reife ; fein Leben und der Koran felbft 
zeigen, wie glühend feine PBhantafie geweſen, und daß es zum 
- Wahn feines Prophetenberufs Feines kuͤnſtlich abgeredeten Betrus 
ges bedurft habe. Nicht ald ein aufbraufender Süngling trat 
Mohanmed auf, fondern im vierzigften Sabre, feines Alters; 
zuerft als Prophet feines Haufes, der ſich nur wenigen offenbarte, 
in dreien Jahren laum ſechs Anhänger gewann, und als er bei 
jenem berühmten Gaftmahl Ali's vierzig Männern eines Etammes 
feinen Beruf kundthat, fortan freilich auch alles übernahm, was 
Widerfprud der Ungläubigen gegen einen Propheten mit fi 
führe. Mit Recht zählen feine Anhänger ihre Jahre von feiner 622. 
Flucht nad) Yatreb (Medina); in Mekka wäre entweder fein Ents 
wurf, oder er jelbft vernichtet worben. 

Wenn .alfo der Haß gegen Graͤuel des Goͤtzendienſtes, die 
er in feinem Stamme fah, und auch im Chriftenthum zu finden 
glaubte, nebft einer hohen Begeifterung für die Lehre von Einem 
Gott und die Weife, ihm durch Reinigfeit, Andacht und Gutthätig- 
keit zu dienen, der Grund feines Prophetenberufs gewefen zu fein 

feinen: fo waren verberbte Traditionen bes Juden⸗ und Chris 
ſtenthums, bie poetifhe Denfart feiner Nation, die Mundart 
feines Stammes und feine perfonlichen Gaben gleichſam die Fittige, 
bie ihn über und außer fidy felbft forttrugen. Eein Koran, dies 
fonderbare Gemiſch von Dichtkunſt, Beredtſamkeit, Unwiſſenheit, 
Klugheit und Anmaßung iſt ein Spiegel feiner Seele, der feine 
Gaben und Mängel, feine Neigungen und Fehler, den Selbſt⸗ 
beirug, und die Rothbehelfe, mit denen er fid und andre täufchte, 
Härer als irgend ein ander Koran eines Propheten zeiget: Bei 
veranlaffenden Umfländen, oder wenn er aus einer beſchauenden 
Entzädung zu id fam, fagte er ihn in einzelnen Stüden ber, 
ohne Dabei an ein fhriftliches Syſtem zu denken; es waren Er- 
gießungen feiner Phantafie, oper ermunternve, ftrafende Propheten- 
reden, bie er zu andrer Zeit als etwas, das über feine Krüfte 
ging, als eine göttliche, ihm nur verlichene Gabe felbft anftaunte. 
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Daher forderte er, wie alle mit ſich getaͤuſchte ſtarke Gemuͤther, 
Glauben, den er zuletzt auch von feinen bitterſten Feinden zu 
erpreffen wußte. -- Kaum war er Herr von Mrabien, fo fanbte er 
fhon an alle benachbarte Reihe, Perfien, Aethiopien, Yemen, ja 
den griechiſchen Kaiſer ſelbſt, Apoſtel feiner Lehre, weil er biete, 
“fo national fie war, als bie. Religion aller Völker anfah. Die 
Barten Worte, die ihm bei der Ruͤckkunft dieſer Geſandten, ala er 
bie Weigerung der Könige hörte, entfielen, nebft jener berühmten 
Stelle des Korans im Eapitel der Buße K, waren feinen Rad» 
folgern Grundes genug, das auszuführen, was dem PBropheten 
ſelbſt fein früher Tod unterfagte, die Belehrung ver Völfer. Leider 
ging ihnen aud hierin das Ghriftenthum vor, das unter allen 
Religionen zuerft feinen Glauben, als die nothwendige Bedingung 
zur Seligkeit, fremden Voͤlkern aufprang; nur der Araber befehrte 
nicht durch Schleihhandel, Weiber und Mönde, fondern wie es 
dem Mann der Wüfte geziemte, mit dem Schwert in der Hand 
und mit der forbernden Etimme: „Tribut oder Glaube!” 

Wie der brennende Wind aus der Wüfte verbreitete ſich nad 
Mohammens Tode der Krieg über Babel, Eyrien, Perſien, 
Aegypten. Die Araber gingen zur Schlacht, wie zum Dienfe 
Gottes, mit Sprüden aus dem Koran und mit Hoffnungen des 

Paradiefes bewaffnet; auch fehlte es ihnen nicht an perfönlicder 
Tugend. Denn, wie bie erſten Khalifen aus dem Haufe Moham- 
meds, (ihren blinden "Eifer ausgefchloffen,) gerechte, mäßige, vors 
zuͤgliche Männer waren: fo wurden aud bie Heere von tapfern, 
Eugen Feldherren angeführt, wie Khaled, Amru, Abu⸗Obeidah 
und viel andre waren. Sie fanden die Reiche ber Perſer und 
Griedyen ſo ſchlecht beftellt, die Sekten der Chriften gegen einander 
fo feindlih, Iintreue, Wolluſt, Eigennutz, Verraͤtherei, Pracht, 
Stolz, Grauſamkeit und Unterdruͤckung allenthalben fo herrfchend, 
daß man in ber ſchrecklichen Geſchichte dieſer Kriege die Fabel von 
einer Loͤwenheerde zu leſen glaubt, bie in die Hürden ber Schaafe 


k) „Streitet wider bie, die weder an Gott, noch an ben Tag bei 
„Gerichts glauben, und das nicht für- firäflich halten, was Bolt und fein 
„Apoſtel verboten Hat. Auch wider Juden und Ghriften ſtreitet fo lange, bie 
„fe fih bequemen, Tribus zu bezahlen und fich zw unterwerfen,“ 
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und Börde, in Meiereien voll fetter Rinder, präctiger Pfauen 
und wehrlofer Himmel einbricht. Ein veräctliches Menfchen- _ 
gefchledht waren dem größeften Theil nach dieſe entarteten Voͤlker, 
werth, fortan auf Efeln zu reiten, weil fie Kriegsroſſe zu baͤndi⸗ 
gen nicht verflanden; umwerth des Kreuzes auf ihren Kirchen, 
weil fie es nicht zu beſchuͤtzen vermochten. Wie mandye Herrlich⸗ 
keit der Patriarchen, Prieſter und Moͤnche ging im biefen weiten 

reihen Gegenden jest auf Einmal zu Grabe! 

Damit gingen zugleidy, wie durch ein Erdbeben, die Nefte 
jener alten griechiſchen Culur und Römerhohelt zu Grunde, bie 
auch das Ehriftenthum nicht hatte vertilgen mögen. Die Alteften 
Staͤdte der Welt, und in ihnen unfäglide Schaͤtze fielen in bie 
Hände tapferer Räuber, die im Anfange faum Gelves Werth 
fannten. Bor allem ift das Schickſal zu beflagen,; was die Denk 
male der Wiſſenſchaften traf. Johann. der Grammatifer erbat fi 
bie Bibliothef zu Alerandrien, an melde Amru der Ueberwinder 
nicht einmal dadıte; (was wollte ver Thor mit dem Geſchenke?) 
der Khalif Omar ward gefragt, und antwortete in jenem berühms 
ten Vernunftſchluß, der immerhin der Khalifen⸗Vernunftſchluß 
genannt zu werben verbienet i); und die Bücher wurden vertilgt. 
Ueber taufend warme Bäder wurden ſechs Monate lang damit 
erhigt; und fo gingen die koͤſtlichſten Gebanfen, die unentbehrlid- 
ften Nachrichten, die mühfamften Lehrgebaͤude der Welt, mit allem, 
was davon in Jahrtaufenden abhing, -durd bie thoͤrichte Bitte 
eines Grammatiferd und durch die fromme Einfalt eines Khalifen 
verloren. Gern hätten die Araber viefen Schatz wieder gehabt, 
als fie Hundert Jahre ſpaͤter ihn zu ſchaͤtzen wußten. 

Haft vom Tode Mohammeds an thaten fi Zwiſtigkeiten 
hervor, die nad) dem Tode Osmanns, des dritten Khalifs, den 
Eroberungen der Araber bald Härten Einhalt thun fönnen, wenn 
nicht der lange verbrängte, tapfere, redliche Alt und fein Sohn 

Haſan dem Haufe der Ommiyaden Pla gemacht hätten. Mit 
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1) „Was in ven Büchern, deren bu gedenlſt, euthalten iſt, iſt entweder 
„dem gemäß, was im Buche Gottes, dem Koran, auch fiehet, oder eB {fl 
„ſolchem zuwider. Wenn es bemfelden gemäß if, fo if der Koran ohne 
„ſie zulaͤnglich; wo nieht, fo iR es billig, Daß Die Buͤcher vertilgt werden.“ 
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661 Moaviyah trat dies jet auf den Hohepriefterftuhl, auf dem es 
„20 fi) neungig Jahr erblich erhalten. Damaskus warb ber Sis ber 
" Khalifen; die Araber wurden bald eine Seemacht, und unter der 
erblichen Regierung kam ftatt der vorigen Einfalt Pracht an ihren 
Hof. Zwar rädte in Syrien, Mefopotamien, Kleinaflen und 
Afrifa Die Eroberung nody fort: mehr ald einmal belagerte man, 
obwohl vergebens, Konftantinopel: unter Al Walid ward Turke⸗ 
ftan eingenommen, ja man drang bis in Indien ein: Tarif und 
Mufa eroberten Spanien mit unmäßigem Glüde, und der legte - 
hatte den ungeheuern Plan, durd) Frankreich, Deutihland, Ungarn, 
über Konftantinopel hin ein größeres Neid zu ftiften, als vie 
Römer in vielen Jahrhunderten zufammengebradyt hatten. ie 
fehr warb aber diefer Plan vereitelt! Alle Einbrüdye der Araber 
in Frankreich mißlangen ; fie verloren_felbft in Epanien bei nie 
geftilltem Aufruhr Eine Provinz nad der andern. Fuͤr Konftans 
tinopel war bie Zeit der Eroberung noch lange nicht da; vielmehr 
regten fid, unter einigen Ommiyaden fchon türkifche Völker, um 
= einſt Ueberwinder der Araber felbft zu werben. Ueberhaupt war 
1. ber erfte reißende Etrom ihres Kriegsgluͤckes mit den dreißig Jah⸗ 
ren ihres erften Enthufiasmus, da das Haus Mohammeds auf 
den Stuhl faß, vorüber; unter den erblichen Ommiyaden ging 
die Eroberung bei vielen Innern Trennungen nur mit langfamern, 
oft eingehaltenen Schritten fort. 
Das Haus der Abbaſiden folgte, die ihren Ei fogleih von 
Damaskus entfernten, und deren ziveiter Khalif Al- Manfur im 
Mittelpunkt feiner Staaten Bagdad fi zur Reſidenz erbaute. 
Seht war der Hof der Khalifen im größeften Glanz; auch Wiflen- 
Ihaften und Künfte famen an denfelben, in Betracht welder die 
Ramen Al⸗Raſchid und Al-Mamon immer berühmt fein werben; 
indeſſen war's nicht etwa nur um fernere Eroberungen, fondern 
um ben Zufammenhalt der Monarchie ſelbſt unter diefem Stamme 
geſchehen. Echon unter dem zweiten Abbafiven, Al» Manfır, 
| fiftete Abderahman, der verbrängte Ommiyade, ein befondreg, 
Bs unabhängiges Khalifat in Spanien, das faft 300 Jahre gebauert 
bat, nachher in zehn Königreiche zerfiel, die unter mehreren aras 
biſchen Stämmen auf einige Zeit theilweife unter fi, mit dem 
Khalfat zu Bagdad aber nie mehr vereinigt wurden. An ber 


bis 
1258, 
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Weſtkuͤſte der afrikaniſchen Barbarei (Mogreb) riffen die Edriſier, 788. 
ein Zweig der Nachkommen Ali's, ein Reich ab, wo fie den 789. 
Grund jur Stadt Feb legten. Unter Harın Al⸗ KHaſchid machte 
ſich ſein Staithalter in Afrika zu Kairwan (Cyrene) "unabhängig: : * 
ber Sohn deſſelben eroberte Sicilien: feine Nachfolger, Die Agla- og 
biten, verlegten ihre Reſidenz nach Tunis, wo ſie die große 04 
Waſſerleitung angelegt hatten; ihr Reid) dauerte über hundert 
Jahre. Im Xegypten. waren die Beftrebumgen der Etatthalter 
nah Unabhängigkeit Anfangs unficher, bis ein Stamm der Fati⸗ 
miten die Edriſier und Aglabiten verſchlang und ein drittes Khalifat 908. 
gründete, das von Fetz über Tunis, Eicilien, Aegypten bis nach | 
Alien reichte. Sept waren alfo drei Khalifate, zu Bagdad, n 
Kahirah und Eorbova. Doch auch das Reich der Fatimiten ging 
unter; Kurden und Zeiriten theilten ſich in daſſelbe, und der 
tapfre Saladin (Selah⸗eddin), Groß» Wefir des Khalifen, entfeßte 1211. 
feinen Heren und grümdete das Neid; der Kurden in Aegypten, 
das nachher in die Hände der Leibgarde (Mamluden, Eflaven) 
_ fiel, denen ed die Osmannen endlich abjagten. So ging's iny.ı7. 
allen «Provinzen. In Afrika fpielten Zeiriten, Morabethen, 
Muahebier ; in Arabien, Perfien, Eyrien Dynaftien aus allen 
Stämmen und Bölfern ihre Rollen, bis die Türken, ( Seldſchu⸗ 
fen, Kurden, Arabeden, Turkmannen, Mamlucken u. f.) alles 
inne hatten, und Bagdad felbft im Sturm an die Mogolen über 1258. 
ging.. Der Eohn des lebten Khalifen zu Bagbab- floh nach 1517. 
Aegypten, wo ihm die Mamluden feinen leeren SKhalifentitel 
ließen, bis bei der Eroberung des Landes durch die Dsmannen . . 
ber adıtzehnte dieſer entihronten Fuͤrſten nad) Konftantinopel ges 
führt, aber nad) Aegypten zuruͤckgeſandt ward, um bafelbft bie 
ganze Reihe diefer arabifhen Katjerpäbfte aufs tranrigfie zu enben. 1638. 
Das glänzende Reich der Aräber hat fi in das tuͤrkiſche, perſiſche, 
mogolifche Reid, verloren; Theile davon kamen unter die Herr⸗ 
ſchaft der Chriſten, oder wurden unabhaͤngig; und ſo lebt der 
größefe Theil feiner Völker noch fort in ewigen Revolutionen. 
R* * 


Die Urſachen ſowohl des ſChellen Werfalls bieſe ungeheuren 
Monarchie, als der Revolutionen, die ſie unaufhoͤrlich zerriſſen 
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und ftürzten, lagen in der Sache felbft, im Urfprunge und 
. in der Berfaffung des Reiches. 

1. Durd; Tugenden des Enthufiasmus war Die 
arabifhe Macht entſtanden; nur durch eben dieſe 
Tugenden konnte fie erhalten werben, durch Tapfer⸗ 
keit nämlich und Treue gegen bad Geſetz, durch Tugenden der Wuͤſte. 
Waͤren ihre Khalifen i in Meffa, Kufa oder Mebina bei der harten 
Lebensart ihrer vier erften großen Vorfahren geblieben, und hätten 
das Zaubermittel in Händen gehabt, alle Statthalter und Feld⸗ 
herren mit eben dieſen firengen Banden an ihren Beruf zu fefleln: 
welche Macht hätte dieſem Volk ſchaden mögen? Run aber, va 
ver Beſitz fo vieler ſchoͤnen Länder bei einem weitwerbreiteten Han- 
bel, Reihthum, Pracht und Lieppigfeit einfährte, und der erbliche 
Thron der Khalifen in Damaskus, noch mehr aber in Bagbad einen 
Glanz befam, als ob man ein Mährchen der Taufend und Einen 
Racht laͤſe; fo wieberhofte ſich auch hier bie taufendmal auf ver 
Erde gefpielte Ecene, naͤmlich, daß Ueppigkeit Erſchlaffung ber- 
vorbringe, und am Ende dem rohen Etarfen der verfeinte Schwache 
unterliege. Der erfte Abbaſide nahın einen Groß⸗Weſir an, deſ⸗ 
fen Anſehen unter feinen Radıfolgern zur gefürchteten Gewalt eines 
Emirs Als Omrah (des Emirs der Emire) ward, und den Kha- 
lifen ſelbſt despotiſtrte. Da die meiften diefer Wefire Türken wa⸗ 
ren, und dies Vol die Leibwache des Khalifen ausmachte: fo faß 
im Herzen der Monarchie das llebel, das bald den ganzen Körper 
überwättigen fonnte. Die Länder ver Araber lagen längs ber Erd⸗ 
höhe, auf welcher biefe freitbaren Völker, Kurden, Tinfen, Mo- 
golen, Berbern wie Raubthiere wachten, und da fie großentheils 
jelbft unwillig unter der Hertſchaft ver Araber ſtanden, ihrer Radıe 
zu rechter Zeit nicht verfehlten. Hier geichah aljo, was bem roͤ⸗ 
miſchen Reich geſchah: aus Weſiren und Soͤldnern wurden Gebieter 
und Despoten. 

2. Daß bei den Arabern die Revolution ſchnel—⸗ 
ler als bei ven Römern gefhah, entfprang aus der 
Berfaffung ihres Reiches. Diefe war Fhalifiich, das ift, 
im hoͤchſten Grade despotiſch: Pabft und Kaifer waren im Khalifen 
auf Die ftrengfte Weife verbunden. Das unbedingte Schickſal, an 
welches man glaubte, das Wort bed Propheten, das im Koran 
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Gehorſam gebot, forberte aud; Ergebung in’s Wort feined Nach⸗ 
folgers, in’d Wort der Statthalter deſſelben; mithin ging dieſer 
Seelen s Despotismus In die Verwaltung des ganzen Reichs über. 
Wie leicht war nun, zumal in den entfernten Provinzen des weit⸗ 
verbreiteten Reiche, der Uebergang vom Despotismus in eines 
andern, zur Milgewalt in eigenem Namen! Daher faft allenthals 
ben die Statthalter eigenmächtige Herren wurden, und bie feinfte 
Regierungskunſt der Khalifen nur darin beftand, ihre Statthalter 
geſchickt zu vertheilen, abzurufen, ober zu verwechſeln. Als Mas 
mun 3. B. feinem tapfern Feldherrn Taher in Ehorafan zu viel 
Gewalt einräumte, gab ex ihm damit die Zügel der Selbſtherrſchaft 
in die Hand; die Länder jenfeit des Gihon wurden vom Stuhl 
des Khalifen getrennt und den Türken ver Weg in’s Innere des 
Reichs gebahnet. Eo ging's in allen Statthalterſchaften, bis das 
weite Reid, einem Eunde losgeriſſener Inſeln gli), Die kaum noch 
durch Sprache und Religion zufammenhingen, in ſich felbft aber 
und gegen andre in höchfter Unruhe waren. Sieben bis adythuns 
dert Jahre wechſelten dieſe Infelreiche mit dft veränderten Grenzen, 
bis die meiften, nie aber-alle, unter die Gewalt der Osmanen 
famen. Das Reid; der Araber hatte feine Conftitution; Das grös 
ßeſte Unglüd für den Despoten fowohl, als für feine Haven. 
Die Eonftitution mohammedaniſcher Reiche ift Ergebung in den Wil 
len Gottes und feiner Statthalter, Islamismus, 

3. Die Regierung des arabifhen Reihs war an 
Einen Stamm, eigentlich aud nur an Ein Geſchlecht 
diefes Stammes, die Familie Mohammeds gefnüs 
pfet; und da gleich Anfangs ber rechtmaͤßige Erbe Ali übergangen, 
lange vom Khalifat zurüdgehalten und mit feinem Geſchlecht ſchnell 
davon verbränget wurbe; fo entftand nicht nur die ungeheure Tren⸗ 
nung zwiſchen Ommijaden und Aliven, die nad) einem vollen Jahr⸗ 
taufende mit aller Bitterkeit eines Religionshaffes zwiſchen Türken 
und Perfern noch jegt fortdauert: fondern aud an jenen blutigen 
Empörungen faft in allen Provinzen hatten bald Ommijaden, balb 
Aliven Theil. Im entfernten Ländern ftanden Betrüger auf, bie 
fid) als Mohammeds Verwandte durch Echeinheiligfeit oder mit dem 
Schwert in der Hand den Völkern aufdrangen; ja ba Mohammed 
als Prophet das Reid, gegründet hatte, fo wagte es hier dieſer, 
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bort jener Begeifterte, wie er Im Namen Gottes zu reden. Schon 
der Prophet felbft hatte davon Beifpiele erlebt; Afrika und Aegyp⸗ 
ten aber waren ber eigentliche Schauplatz ſolcher Berrüdten und Bes 
truͤger m). Man follte die Gräuel der Schwaͤrmerei und blinden 
Leichtgläubigkeit in der Religion Mohammeds erfhöpft glauben, . 
wenn man fie leider nicht auch in andern Religionen wieberfommen 
fähe; der Despotismus des Alten vom Berge inbeß ift nir- 
gend übertroffen worden. Diefer König eines eignen Staats geuͤb⸗ 
ter, ja geborner Meuchelmoͤrder durfte zu jedem feiner Unterthauen 
fprehen: „gebe hin und mordel” Diefer thats, wenn aud mit 
Verluſt feines Lebens; und Jahrhunderte lang hat ſich ber Affaſ⸗ 
finen » Staat erhalten. 
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V. 
Wirkung der arabiſchen Neiche. 


Schnell, wie die Ausbreitung und Zertheilung des Khalifenreichs, 
war auch die Bluͤthe deſſelben, zu welcher auf einem kaͤltern Boden 
ein Jahrtauſend vielleicht kaum hinreichend geweſen waͤre. Die 
waͤrmere Naturkraft, mit welcher das morgenlaͤndiſche Gewauͤchs zur 
Bluͤthe eilet, zeigt ſich auch in der Geſchichte dieſes Volkes. 

1. Das ungeheure Reich des Handels der Ara— 
ber war eine Wirkung auf die Welt, die nicht nur aus der Lage 
ihrer Laͤnder, ſondern auch aus ihrem Nationalcharakter hervorging, 
alſo auch ihre Beſitzthuͤmer überlebt hat, und Eines Theils noch 
jetzo dauert. Der Stamm Koreiſch, aus welchem Mohammed 
entſproſſen war, ja der Prophet ſelbſt waren Geleiter ziehender Ka⸗ 
ravanen, und das heilige Mekka von Alters her der Mittelpunkt 
eines großen Voͤlkerverkehrs geweſen. Der Meerbuſen zwiſchen 
Arabien und Perſien, ber Euphrat und die Häfen am rothen 
Meer waren bekannte Straßen over Niederlagen der indifhen Waa⸗ 
ren von alten Zeiten: daher vieles arabifd, hieß, was aus Indien 
kam und Arabien felbft Indien genannt ward. Fruͤhe hatte dieſes 


m) Schloͤtz er's Geſchichte von Nordafrika, Cardonne Geſchichte 
der Araber in Afrika und Spanien u. a. 
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thätige Volk mit feinen Stämmen bie öftliche afrifanifche Kuͤſte be- 
feßt, und war unter den Römern fchon ein Werkzeug des indiſchen 
Handels geweſen. Da nun der weite Strich Landes zwijchen dem 
Euphrat und Nil, ja vom Indus, Ganges und Drus bis zum 
atlantiſchen Meer, den Pyrenden, dem Niger und in Eolonien 
bis zum Lande der Kaffern bin fein war; fo konnte es auf eine 
Zeit das größefte Handelsvoik der Welt werden. Dadurch litt 
Konftantinopel, und Alerandrien warb zum Dorfe; dagegen hatte 636. 
Dmar am Zufammenfluffe des Tigris und Euphrats Balfora ge- 
bauet, die eine Zeit hin alle Waaren ber öftlihen Welt empfing 
und vertheilte, Untes den Ommijaden war Damaskus bie. Refl« 
denz; eine alte große Handelsniederlage ein natuͤrlicher Mittel 
punkt der Karavanen in feiner paradieſiſchen Lage, ein Mittel⸗ 
punkt des Reichthums und Kunftfleißes. Schon unter Moawiſa 
wurde in Afrifa die Stadt Kairwan, fpäterbin Kahira gebauet, 670. 


dahin ſich Dann über Suez der Handel der Welt zog 9). Imine 90. - 


nern Afrifa hatten fi, die Araber des Gold- und Gummihandels 
bemädtigt, die Goldbergwerke von Sofala entdeckt, Die Staaten 
Tombut Telmafen, Darah gegründet, an der oͤſtlichen Kuͤſte an⸗ 
fehnlihe Colonien und Handelsſtaͤdte, ja Anlagen bis in Mada- 
gafcar gepflanget. Eeitdem unter Walid Indien bis. zum Ganges 
und Turkefſan erobert war, band ſich mit ber weftlichen die Außerfle 
Dftwelt; nad) Tfina hatten fie frühe, theils in Karavanen, theils 
nad, Kanfu (Kanton) über das Meer gehandelt. Aus biefem 
Reiche brachten fie den Branntwein, den bie von ihnen zuerſtbear⸗ 
beitete Chemie nachher jo ungeljeuer vermehrte; zum Gluͤck für Eu⸗ 
ropa verbreitete ex ſich nebft dem [häblichen Thee und ben Kaffee, 
einem arabifhen Getränfe, in unferm Welttheil einige Jahrhun⸗ 
derte.fpäter. Auch die Kenniniß des Porcellaus, vielleicht auch 
bes Scießpulvers kam aus Tſina durch Be nad Curopa. Auf 
der Küfte von Malabar waren ſie herrſchend: fie beſuchten die mal- 
vidiſchen Inſeln, machten Nieberlagen auf Malalla, und. lehrten 


n) S. Sprengels Geſchichte der Entdeckung, wo In jedem Abſchnitt 
mit wenigen viel gefagt if: und die fehon angefährten- Gefchichten bes 
Handels. rt 
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die Maleyen (reiben. Späterhin hatten fie auch auf die Moluffen 
@olonieen und ihre Religion gepflanzt, fo daß vor Ankunft ver 
Bortugiefen in dieſen Gewaͤſſern oder oſtindiſche Handel ganz in 
ihren Händen war, und ohne Zwiſchenkunft ver Europäer ſuͤd⸗ 
und oͤſtlich von ihnen wäre verfolgt worden. Eben die Kriege mit 
ihnen und der chriſtliche Eifer, fie audy in Afrika zu finden, leitete 
die Portugieien zu jenen großen Entdedungen auf der Eee, bie 
dem ganzen Europa eine andre Geftalt gaben. 

2. Religion und Sprache der Araber machten eine an- 
dre große Wirkung auf Bölfer dieſer Welttheile. Indem fie 
naͤmlich bei ihren weiten Eroberungen allenihalben den Jolamis⸗ 
mus oder tributbare Unterwerfung prebigten, breitete fi Moham⸗ 
meds Religion oͤſtlich bis zum Indus und Gihon, weftlich bis gen 
Feb und Marokko, nörblic Über den Kaufafus und Imaus, füb- 
lich bis zum Eenegal und zum’ Lande der Kaffern, auf die beiden 

Halbinſeln und den oſtindiſchen Ardyipelagus aus, und hat fid 
zahlreichere Anhänger ald das Cyriſtemhum felbft erobert. Run 
iſt in Abſicht der Meinungen, die dieſe Religion lehret, nicht zu 
laͤugnen, daß fie die heidniſchen Voͤlker, Die ſich zu ihr befannten, 
über den groben Böhendienft der Naturweſen, der bimmlifchen 
‚Geftime und irdiſcher Menfchen erhoben, und fie zu eifrigern Au⸗ 
betern Eines Gottes, des Schoͤpfers, Regierers und Richters ber 
Wet, mit tägliher Andacht, mit Werfen der Barmherzigkeit, 
Reinheit bes Körpers und Ergebung In feinen Willen gemadjt hat. 
Durch das. Berbot des Weines hat fie der Vollerei und dem Zank 
zuvorlommen, durch das Verbot unreiner Speiſen Gefundheit und 
Mästgfeis: beförbern wollen; desgleichen hat fie den Wucher, das 
gewinnfüchtige Eptel, auch manderlei Aberglauben unterfagt, und 
wehrere Bölfer aus einem rohen oder. verdorbenen Zuftande auf 
einen mittleren Grad ber Eultur gehoben; daher auch der Moslem 

‚ (Mufelmann) den Pöhel der Ehriften in feinen groben Ausſchwei⸗ 
fungen, infonderheit in feiner unreinen Lebensweiſe tief verachtet. 
Die Religion Mohammeds prägt den Menfchen eine Ruhe ber 
Eeele, eine Einheit des Charakters auf, die freilid eben fo ges 
faͤhrlich als nüglich fein kann, an ſich aber ſchaͤtzbar und hochach⸗ 
tungswürbig- bleibet; Dagegen bie Vielweiberei, bie fie erlaubet, 
das Verbot aller Unterfiihungen über den Koran, und der Des 
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potismus, den fie im Geiſt⸗ und Weltlichen feſtſtellt, ſchwerlich an⸗ 
ders als boͤſe Folgen nach ſich ziehen mögen °). 

Wie aber auch dieſe Religion ſei, jo ward fie. burd eine 
Sprache fortgepflanzt, die die reinfte Mundart Arabiens, der 


Stolz und die Freude des ganzen Volks war; Fein Wunder alſo, 


daß die andern Dialekte damit in den Echatten gedrängt wurden, 
und die Sprache des Koran dad. fliegende Panier der arabiſchen 
MWeliherrfihaft ward. Vortheilhaft ift einer meitwerbreiteten bluͤ⸗ 
henden Ration ein ſolches gemeinfchaftliches Ziel der Rede⸗ und 
Schreibart. Weun die germanifchen Ueberwinder Europa’s ein 
claſſtſches Bich ihrer Eprache, wie die Araber ven Koran gehabt 
hätten; nie wäre bie lateiniſche eine Oberhexrin ihrer Sprache ge- 
worden, auch hätten fi. viele ihrer Staͤmme nicht ſo ganz in ver 
Irre verloren. Run aber Eonnte diefen weder Ulfila noch Kaed⸗ 
mon oder Ditfried werben, ‚wad Mohammebs Koran noch jebt 
allen feinen Anhängern ift, ein Linterpfand ihrer alten Achten 
Mundart, durch welche fie zu den aͤchteſten Denkmalen ihres Stam⸗ 
med auffteigen ,‚ und auf der ganzen Exbe ein Volf bleiben. Den 
Arabern galt ihre Sprache als ihr edelſtes Erbiheil, und noch 
jest knuͤpft fie in mehreren Dialekten ein Band des Verkehrs 


und. Handels. zwiſchen fo vielen Voͤlkern der Oft» und Suͤdwelt, 


als nie eine andere Sprache geknüpft ha. Nach der griechiſchen 
iſt ſie vielleicht auch am meiften biefer Allgemeinherrſchaft wuͤrdig, 
ba. wenigſtens bie.lingua franca jener Gegenden gegen ſte als ein 
daftiger Bettlermantel exſcheint. 

3. In dieſer reihen und ſchoͤnen Sprache bildeten fi Bir 
fenfHaften aus, die, feitden Al⸗Manſor, Harun A-Ra- 
ſchid und, Mamon fie werten, von Bagdad, dem Sis:der Abba⸗ 
ſiden nord⸗, dfte, am meiften aber weſtlich ausgingen und ges 
zaume Zeit im weiten Reich der Araber blähten.. Cine Reihe 
Erädte, Balfora, Kufa, Samarkand, Rofette, Kahira, Tunis, 
Geh, Marokko, Eorbova u. f. waren berühmte Schulen, deren 
Wiſſenſchaften fih aud den Perſern, Indiern, einigen tatarifihen 
‚Ländern, ia gar den Sineſen mitgetheilt haben-und bie auf bie 


0) u Nigaclis one Bet 2 8. 8, uf And 
‚hierhber gute Bemerkungen, —. 
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Malayen hinab das Mittel worden find, wodurch Aften und Afrikz 
zu einiger neuerer Cultur gelangte. Dichtkunſt und Philofophie, 
Geographie und Geſchichte, Grammatik, Mathematif, Chemie, 
Arzneikunde, find von den Arabern getrieben worden, und in den 
meiften derfelben haben fie ald Erfinder und Verbreiter, mithin als 
wohlthätige Eroberer auf ven Geiſt der Bölfer gewirket. 

Die Dichtkunſt war ihr altes Erbtheil, eine Tochter nicht 
der Khalifenguuft, fondern der Freiheit. Lange vor Mohammed 
hatte fie geblühet: denn ber Geift ber Nation war poetifh, und 
iaufend Dinge erwecken diefen Geiſt. Ihr Land, ihre Lebens⸗ 


‚ weife, ihre Wallfahrten nad, Meffa, bie dichteriſchen Wettkaͤmpfe 


zu Okhad, die Ehre, die ein neunufftchender Dichter von feinem 
Etamme erhielt, der Etolz der Nation aufihre Sprache, auf ihre 
Sagen, ihre Neigung zu Abentheurern, zur Liebe, zum Ruhm; 
ſelbſt ihre Einfamfeit, ihre Rachſucht, ihr wanderndes Leben, als 
led dies munterte fie zur Poeſie auf, und ihre Mufe bat ſich durch 
prächtige Bilder, durch flolze und große Empfindungen, durch 
ſcharffinnige Sprüche und etwas Unermepliches im Lobe und Tadel 
ihrer befungenen Gegenftände ausgezeichnet. Wie abgeriffene, gen 
Himmel fteebende Felſen ftehen ihre Gefinnungen da; der ſchweigende 
Araber fpricht mit der Flamme des Worts wie mit dem Blib feines 
Schweries, mit Pfeilen des Scharfſinns, wie feines Köchers und 
Bogens. Sein Pegafus ift fein edles Roß, oft unanſehnlich, aber 
verftändig, treu und unermübli. Die Poeſie der Perfer Dagegen, 
Die, wie ihre Sprache, von der arabifchen abftammet, hat ich, dem 
Lande und Charakter ver Nation gemäß, wohllüfiger, fanfter und 
froͤhlicher gu einer Tochter des irbiichen Paradieſes gebildet. Und ob⸗ 
:wohl feine von beiden die griechiſchen Kunflformen ber Epoper, 
Ode, Idylle, am mindeften des Drama kennet, Teine von beiden 
auch, nachdem fie dieſe kennen gelernt, ſolche hat nachahmen wol⸗ 
ten oder duͤrfen: fo hat ſich doch eben deshalb Die eigne Dichtergabe 
der Perſer und Araber nur defto kenntlicher ausgebildet und ver- 
ſchoͤnet. Kein Volk kann ſich rühmen, fo viele leidenſchaftliche 
Beförberer der Poefie gehabt zu haben, als bie Araber in Ihren 
ſchoͤnen Zeiten; in Afien breiteten fie diefe Leivenfchaft felbft auf ta- 
tarifche,, in Spanien auf hriftliche. Fuͤrſten und Edle us. Die 
gaya ciencia der limoſiniſchen oder Provenzal⸗Dichtkunſt iſt Diefen 
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von ihren Beinen, den nachbarlichen Arabern, gleichſam aufge 
drungen und aufgefungen worden; und fo befam allmaͤlig, aber 
fehr rauh und Iangfam, Europa wieder ein Ohr für bie feinere, 
lebendige Dichten. 

Vorzuͤglich bildete ſich unter dem morgenlänbifchen Simmel der 
fabelhafte Theil ver Dichtkunft aus, das Mährden. Wine alte 
ungefchriebene Stammesfage wird mit ber Zeit ſchon ein Mährdyen; 
und wenn bie Einbildung des Volks, das foldye erzählet, fuͤr's 
Uebertriebene, Linbegreiflihe, Hohe und Wunderbare geftimmt ift, 
fo wird aud) das Gemeine zur Seftenheit, das Unbekannte zum Aus 
ferorbentlichen erhoben, dem dann zu feiner Ergögung und Beleh⸗ 
rung der müßige Morgenländer im Zelt oder auf der Wallfahtt,- 
und im Kreiſe der Gefellihaft fein Ohr willig leihet. Schon zu 
Mohammeds Zeit Fam ein perfifher Kaufmann mit angenehmen 
Erzählungen unter die Araber, von denen der Prophet befürchtete, 
daß fie die Mährchen feines Koran übertreffen möchten; wie in der 
That die angenehmften Dichtungen der orientaliſchen Phantafle per⸗ 
fiihen Urfprungs zu fein feinen. Die fröhlihe Geſchwaͤtigkeit 
und Prachtliebe der Perſer gaben ihren alten Sagen mit. der Zeit 
eine eigne romantifche Heldenform, die durch Geſchoͤpfe der Einbil« 
dungskaft, meiftens von Thieren des ihnen nahen Gebirges ges 
nommen, fehr erhöht ward. So entftand jenes Feenland, das 
Reich der Peri und Neri, (für welche die Araber kaum einen Ra 
men hatten,) das auch in die Romane der mittleren Zeiten Euros 
pa's reichlich Fam. Von den Arabern wurden biefe Mähren in 
fehr-fpäter Zeit zufammengereihet, da denn infonderheit die glaͤn⸗ 
zende Regierung ihres Khalifen Harun Al⸗Raſchid die Scene der 
Begebenheiten, und dieſe Form fuͤr Europa ein neues Muſter 
warb, bie zarte Wahrheit hinter das Fabelgewand unglaublicher Bes 
gebenheiten zu verbergen, und bie feinften Lehren der Ktughei im 
Ton der bloßen Zeitfürzung zu fagen. 

Bom Mähren. wenden wir und zu feiner Schweſter, ber 
Philoſophte der Araber, die ſich nad Art der Morgenländer 
eigentlich über den Koran gebilvet, und burd den uͤberſetzten Art- 
ſtoteles nur eine wiffenfchaftliche Form erlangt hat. Da ber reine 
Begriff von Einem Gott der Grund der ganzen Religion Mohams 
meds war: ſo läßt ſich Mei eine Sperulation denken, bie nicht 
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mit dieſem Begriff von den Arabern serbunben, aus ihr hergeleitet 
und in metaphyſiſche Auſchauung, aud in hohe Lobſpruͤche, Sen⸗ 
tenzen und Marimen waͤre gebracht worden. Die Syntheſe der 
metaphyſiſchen Dichtung haben ſie beinahe erſchoͤpft, und mit einer 
erhabenen Myſtik der Moral vermaͤhlet. Es entſtanden Secten 
unter ihnen, bie im Streit gegen einander fen eine feine Krüif 
der reinen Vernunft übten; ja der Scholaftif mittlerer Zeiten kaum 
etwas übrig ließen, als eine Verfeinerung ver gegebeuen Begrifie 
nach europaͤiſchen, chriſtlichen Lehren. Die erſten Schuͤler biejer 
iheologiſchen Metaphyſik waren die Juden, ſpaͤterhin kam fie auf 
die neuerrichteten chriſtlichen Univerſitaͤten, auf welchen ſich Ariſto⸗ 
teles, zuerſt gang nach arabiſcher, nicht nach griechiſcher Sehart 
zeigte, und die Speculation, Polemik und Sprache der Schule ſehr 
gewetzt und verfeint bat. Der ungelehrte Mohammeb theilt aljo 
wit dem gelehrteften griechifihen Denker vie Ehre, der ganzen Mes 
taphyſik neuerer Zeiten ihre Richtung gegeben zu haben; und ba 
mehrere arabiiche Philoſophen zugleich Dichter waren, fo iſt in den 
mittlern Zeiten auch bei ven Chriften die Myſtik der Scholaſtik ſtets 
zur Seite gegangen; denn beider Grenzen verlieren ſich in ein- 
ander. 

Die Grammatik ward von den Mrabern als ein Ruhm ih⸗ 
res. Stammes getrieben, fo daß man.aus Stel; über die Reinheit 
und Schönheit der Sprade alle Worte und Formen derſelben aufs 
zählte, und ſchon in frühen Zeiten jener Gelehrte gar ſechzig Ka 
weele mit Wörterbixhern beladen Fonnte. Auch in dieſer Wiſſen⸗ 
haft wurden die Juden der Araber erfte Schuͤler. Ihrer alten, 
viel einfachern Sprache fuchten fie eine Grammatik nad) arabiſcher 
Weiſe anzufünfteln, die bis auf Die neueften Zeiten auch unter den 
Chriſten in Uebung blieb; dagegen man eben auch von ber arabi⸗ 
ſchen Sprache in unfern Zeiten ein lebendiges Vorbild genommen 
bat, zum natürlichen Verſtande der. ebräifchen Dichtkunſt zuruͤckzu⸗ 
kehren, was Bild iſt, als Bild zu betrachten, und tauſend Goͤtzen⸗ 
ag einer falſchen juͤdiſchen Auslegungskunſt hinwegzuihun von 
der Erde. 

Im Vortrage der Geſchichte find die Araber nie fo gluͤclich 
geweſen, als Griechen und Römer, weil ihnen Freiſtaaten, mit⸗ 
Bin die Uebung einer pragmatiſchen Zergliederung oͤffent icher Tha⸗ 
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ten und Begebenheiten fehlte. Sie konnten nichts als trockne, kurze, 
Chroniken ſchreiben, oder liefen bei einzelnen Lebenobeſchreibungen 
Gefahr, in dichteriſches Lob ihres ‚Helden und ungeredjten Tadel 
feiner Feinde auszufchweifen. Der gleichmuͤthige, hiſtoriſche Styt 
hat fid, bei ihnen nicht gebiet; Ihre Geſchichten find Poeſie, oder 
mit Poeſie durchwebet; dagegen ihre Chroniken und Erdbeſchrei⸗ 
bungen von Ländern, bie fie fennen konnten, und Pi bis jegt 

noch nicht kennen gelernt haben, vom Innern Afrika z. B., für ung 
noch nußbar find P). 

Die entſchiedenſten Verbienfte der Araber endlich betreffen Die 
Mathematif, Chemie und Arznelfunde, in welchen Wiſſenſchaften 
fie mit eignen Bermehrungen derfelben die Lehrer Europa's wurden. 
Unter Al⸗Mamon ſchon wurde auf ver Ebene Sanjar bei Bagbad 
ein Grab der Erde gemeffen; in der Siernfunde, ob fle gleich dem 
„Aberglauben fehr dienen mußte, wurden von den Arabern Hims 
melscharten, aſtronomiſche Tafeln und manderlei Werkzeuge mit 
vielem Fleiß gefertigt und verbefiert, wozu Ihnen in ihrem weiten 
Reich das ſchoͤne Klima und der reine Himmel dienten. Die Aftro⸗ 
nomie wurde auf die Erbkunde angewandt; ſie machten Landcharten 
und gaben eine ſtatiſtiſche Ueberſicht mancher Laͤnder, lange vorher, 
ehe daran in Europa gedacht ward. Durch die Atronemie beftimms 
ten fie die Zeitrechnung, und nubten die Kenntniß des Sternenlanfs 
bei ber Schifffahrt; viele Kunftwörter jener MWiflenfehaft find aras 
biih, und überhaupt fleht der Name dieſes Volls unter den Ster⸗ 
nen mit dauerndern Charakteren geſchrieben, als e8 irgend auf der 
Erde gefhehen konnte. Unzaͤhlbar find die Bücher ihres mathe 
matifchen, inſonderheit aſtronomiſchen Kunffleißes; die meiften 
berfelben liegen noch unbefannt ober ungebraucht da; eine unges 
heure Menge bat der. Krieg, Pie Flamme, ober Unachtſamkeit und 
Barbarei zerſtoͤret. Bisin die Tatarei und die mogoliſchen Länder, 





p) Die meiſten biefer Nachrichten liegen indeß noch ungenutzt oder vers 
borgen. Deutfche Gelehrte Haben Fleiß und Kenntniſſe, aber feine Unter: 
ftügung, fie herauszugeben, wie es fein follte; in andern Ländern bei reichen 
Inſtituten und Legaten zu biefer Abficht fchlufen pie Gelehrten. linfer Reiske 
iſt ein Märtyrer feines arabijch » griechtfchen Cifers geworben; fanft ruhe feine 
Aſche! In langer Zeit aber kommt uns feine verſchmaͤhete Gelehrſamkelt ger 
wiß nicht wieder. 

25* 


388 


ja bis in's abgefchloflene Tſina brangen durch fie die ebelften Wiſ⸗ 
ſenſchaften des menfchlichen Geiftes: in Samarkand find aftrono- 
miſche Tafeln verfaßt und Zeitepochen beftimmt worden, bie uns 
noch jego dienen. Die Zeichen unfrer Rechnenkunſt, die Ziffern, 
haben wir durch die Araber erhalten; bie Algebra und Chemie füh- 
ren von ihnen den Namen. Cie find die Väter dieſer Wiſſenſchaft, 
durch welche das menſchliche Geſchlecht einen neuen Schluͤſſel zu den 
Geheimniffen der Natur, nicht nur für die Arzneikunſt, fondern 
für alle Theile der Phyſik auf Jahrhunderte hin erlangt hat. Da 
fie, ihr zu gut, die Botanik minder trieben, und bie Anatomie, 
ihres Geſetzes halber, nicht treiben durften; fo haben fie durch Eher 
mie auf die Arzneimittel und auf die Bezeichnungen der Krankheiten 
und Temperamente durch eine faft abergläubige Beobachtung der 
Aeußerungen und Zeichen derfelben deſto mächtiger getwirfet. Was 
. Ihnen Wriftoteles in der Philofophie, Euklides und Ptolemäus in 
der Mathematit waren, wurden Galenus und Dioskorides in der 
Arzneikunſt: obwohl nicht zu laͤugnen iſt, daß hinter den Griechen 
die Araber nicht nur Bewahrer, Foripflanzer und Vermehrer, ſon⸗ 
bern freilich auch hie und da Verfaͤlſcher der unentbehrlichſten Wiſ⸗ 
ſenſchaften unſers Geſchlechts wurden. Der morgenlaͤndiſche Ges 
ſchmack, in welcher ſie von ihnen getrieben waren, hing auch in 
Europa den Wiſſenſchaften eine lange Zeit an, und konnte nur mit 
Mühe von ihnen gefondert werden. Aud in einigen Künften, 
z. B. der Baufunft, iſt Vieles von dem, was wir gothiſchen Ge⸗ 
fhmad nennen, eigentlich arabifcher Geſchmac, der ſich nach den 
Gebäuben, die biefe rohen Eroberer in den griechiſchen Provinzen 
fanden, in ihrer eigenen Weile bildete, mit ihnen nad Spa⸗ 
nien herüber kam und von da weiterhin ſich fortpflanzte. 

4, Endlich follten wir noch von dem glänzenden und romans 
tigen Rittergeift reden, ben ohne Zweifel aud fie zu dem 
europälichen Abentheuergeift mifchten; es wird fid Bier aber bald 
ſelbſt geigen, 
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ertigemeine Betrachtung. 


Sehen wir zuruͤck auf die Geſtalt, die unfer Weltthelt durch 
die Wanderungen und Bekehrungen der Voͤlker, durch Kriege 
und Hierarchie erlangt hatte: fo werden wir eines krafwollen, 
aber unbehuͤlflichen Körpers, eines Niefen gewahr, dem nur 
fein Auge fehlte. Volks genug war in diefem weftlichen Ende der 
alten Welt; die von Ueppigfeit entkräfteten Länder der Römer 
waren mit ſtarken Körpern von einem gefunden Muthe befeht, 
und hatten fi reich bevölfert d. Denn in den erften Zeiten 
bes neuen Beſitzes biefer Gegenden, ehe noch der Unterſchied 
ber Stände zu einem erblichunterdruͤckenden Anfehn gelangte, 
war der rohen Genügfamfeit diefer ungebildeten Völker, mits . 
ten unter andern Nationen, die zu ihrer Bequemlichkeit lange 
gebauet und vorgembeitet hatten, Die eroberte römifhe Welt 
ein wahres Paradies. Sie achteten der Zerftörungen nicht, 
bie ihre Züge veranlaßt, und damit das Menfchengefchledht mehr 
als Ein Jahrtaufend zurüdgefegt hatten: denn man fühlt nicht 
den Verluſt eines unbefannten Gutes, und für den ſinnlichen 
Menihen war der weſtliche Theil diefer Nordwelt au mit 
ben ſchwaͤchſten Neft feines Anbaues doch in jedem Betracht 
mehr als fein altes Sarmatien, Scythien oder die fernere oͤſt⸗ 
liche Hunnenwelt. In den BVerheerungen, die felt der chriſt⸗ 
lihen Epoche entflanden, in ben Kriegen, die diefe Völker 
unter fi erregten, in den neuen Seuchen und Kranfheiten, 
die Europa trafen, litt freilich das Menſchengeſchlecht in dieſem 
Erdſtrich; doch aber erlag es endlich durch nichts jo fehr, als 
durch die despotiſche Lehnherrſchaft. Europa ward voller Men 
fen, aber volf Teibeigner Knechte; die SHaverei, die biefe 
prüdte, war um fo- härter, da fle eine chriſtliche, durch poli⸗ 


q) Die ſtarken Körper unfrer Vorfahren find ſowohl aus der Geſchichte, 
als ans ihren Gräbern und Ruͤſtungen befaunt; ohne fie kanun man ſich auch 
die alte und miitlere Geſchichte Curopa's ſchwerlich denfen. Es waren we⸗ 
nig Gebanfen in ber tapfern und edlen Mafle, nnd das wenige bewegte ſich 
„ langfam, aber kraftvoll. 
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tifche Geſetze und dad blinde Herfommen ‚in Regeln gebradite, 
durch Schrift beftätigte, an die Erdſcholle gebundene Sflaverel 
war. Die Luft machte eigen; wer nicht durch Verträge ent 
bunden oder durch feine Geburt ein Despot war, trat in ben 
angeblich⸗ uatürlichen Zuftand der Zugehörigkeit, oder ber Knecht⸗ 
ſchaft. 


Bon Rom aus war dagegen keine Huͤlfe gu erwarten; feine 
Diener felbft hatten fi mit andern in bie Hercſchaft Europa’s ge⸗ 
theilet, und Rom ſelbſt gruͤndete ſich auf eine Menge geiſtlicher 
Sklaven. Was Kaiſer und Könige frei machten, mußte, wie in 
den Ritterbuͤchern, den Rieſen und Lindwuͤrmern, durch Frei⸗ 
heitbriefe entriſſen werden; dieſer Weg war alſo auch lang und 
beſchwerlich. Die Kenniniſſe, die das abendlaͤndiſche Chriſten⸗ 
thum hatte, waren ausgeſpendet und in Nutz verwandelt. Seine 
Popularitaͤt war eine elende Wortliturgie, bie boͤſe patiiſtiſche 
Rhetorik war in Kloͤſtern, Kirchen und Gemeinen ein zauberiſcher 
Seelendespotismus geworden, den der gemeine Haufe mit Geiſel 
und Strick, ja buͤßend mit dem Heu im Munde auf Knieen ver 
ehrte. Wiſſenſchaften und Künfte waren dahin; denn unter den 
Gebeinen der Märtyrer, dem Geläut der Gloden und Orgeln, 
dem Dampf des Weihrauchs und der Fegefeuergebete wohnen feine 
Mufen. Die Hierarhie hatte mit ihren Bliben das freie Denken 
erftidt, mit Ihrem Joch jede edlere Betriebiamfeit gelähmet. Den 
Duldenden wurde Belohnung in einer andern Welt geprebigt; bie 
Unterbrüder waren, gegen Vermaͤchtniſſe, ihrer Losfpredgung in 
Der Sobeöfunbe fiher; das Reich Gottes auf Erden war ver 


halb der roͤmiſchen Kirche war in Europa Fein Hell. 
Denn an bie verdraͤngten Völfer, die an den Eden der Welt in 
klaͤglichem Zuftande faßen, nicht zu gedenken; konnte man weder 
vom griehifchen Kaiſerthum, noch weniger von dem einzigen Reid, 
das ſich öftlich in Europa außerhalb dem Gebiet des römijchen Pab- 
fies und Kaiſers zu bilden angefangen hatte, etwas erwarten "). 


m 


r) Diefes. Heich iſt iufland. Bon ben Zeiten ſeiner Stiftung as 
nahm es einen andern mb eiguen Weg, ale bie weRlichen Weiche Europas; 
mit biefen tritt es nur fpät auf den Schauplak. 
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Alfo blieb dem weftlichen Theile nichts übrig, als Erfelbft, ober 
die einzige fübliche Nation, bei welcher eine neue Sproffe ver Aufs 
Härung blühte, die Mohammedaner. Mit ihnen fam Europa bald, 
und lange, und an feinen empfindlidften Theilen, in's Gebränge; 
in Spanien dauerte der Conflict fogar bi auf die Zeit der völligen 
Aufhellung Europa’d. Was war der Kampfpreis? und wem iſt 
ber Sieg geworden? Die neuetxegte Thaͤtigleit der Menfchen war 
ohne Zweifel der befte Preis des Sieges. 


Bwanzigftes Puch. 


Wenn man die Kreuzzuͤge, die Europa nach dem Orient that, 
mit Recht ald die Epoche einer großen Veränderung in unferm 
Welttheil anfteht: fo Hüte man fi, fie auch als bie einzige und 
erfte Quelle derfelben zu betrachten. Cie waren nichts als eine 
tolle Begebenheit, die Europa einige Millionen Menſchen Foftete, 
und in ven Zuruͤckkehrenden größtentheils nicht aufgeflärte, fordern 
[osgebundene, free und üppige Menſchen zuruͤckbrachte. Das 
Gute, das zu ihrer Zeit geſchah, Fam meiſtens von Nebenurfachen 
her, die in biefer Epoche ein freieres Spiel geivannen, und doch 
auch in manchem Betracht ein fehr gefährliches Gute erzeugten, 
Neberdem ſteht Feine Weltbegebenheit allein da; in vorhergehenben 
Urſachen, im Geift der Zeiten und Völker gegründet, ift fie nur 
als das Zifferblatt zu betrachten, deſſen Zeiger von Innern Uhr⸗ 
gewichten geregt wird. Wir fahren alfo_fort, das Triebwerf 
Europa's im Ganzen zu bemerken, wie jedes Rad in ihm zu einem 
allgemeinen Zwed mitwirfte. - 


I. 
Sandelsgeift in Europa. 


Vergebens hatte die Natur dieſen kleinen Welttheil nicht mit ſo 
viel Kuͤſten und Buchten begrenzet, nicht mit fo viel ſchiffbaren 
Stroͤmen und Meeren durchzogen; von den aͤlteſten Zeiten an 
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waren auf diefen die anwohnenden Voͤlker rege. Was ben ſuͤdli⸗ 
den Europdern das mittelländifhe Meer geweſen war, ward den 
Nordlaͤndern die Oftfee, ein früherer Llebungsplag der Schifffahrt 
und bed Verkehrs der Völfer. Außer den Galen und Kymren 
faben wir riefen, Sachſen, infonderheit Normänner alle weſt⸗ 
und noͤrdliche Meere, ja auch die mittellänbifche See durchſtreifen, 
und manderlei Böfes und Gutes bewirken. Bon gehöhlten Kies 
len fliegen fie zu großen Schiffen, wußten die hohe Eee zu halten 
und fih aller Winde zu bevienen, fo daß noch jebt in allen euro» 
paͤiſchen Sprachen die Strihe des Compaſſes und viele Benennuns. 
gen des Seeweiens deutſche Namen find. Inſonderheit war ber 
Bernftein das koſtbare Spielzeug, das Griechen, Römer und 
Araber an ſich z0g und die Nordwelt der Suͤdwelt befannt machte. 
Durd Schiffe aus Maffilien Marſeille) ward er über den Ocean, 
landwaͤrts über Karnunt zum adriatiſchen, auf dem Dnepr zum 
ſchwarzen Meere in unglaubliher Menge geführet ; vor allen 
andern blieb der Weg zum ſchwarzen Meer die Etraße des Voͤlker⸗ 
verkehrs zwifchen der Nord⸗, Suͤd⸗ und Oftwelt a). Am Aus 
fluffe des Dons und Dneprs waren zwei große Hanbelspläße, 
Aſſow, (Tanais, Asgard) und Olbia, (Boryftenes, Alfheim) Die 
Niederlagen der Waaren, die aus der Tatarei, Indien, Tſina, 
Byzanz, Aeghpten, meiftens durch Tauſchhaͤndel in’s noͤrdliche 
Europa gingen; auch als der bequemere Weg über das mittelläns 
diſche Meer befucht ward, über die Zeit der Kreuzzuͤge hinaus, 
blieb dieſer norböftlihe Handel gangbar. Seitdem die Slaven 
einen großen Theil der baltifhen Stüften bejaßen, wurden von 
ihnen, längs derfelben, bluͤhende Handelsſtaͤdte errichtet; Die Deut 
fchen Völker auf den Infeln und der gegenfeltigen Küfte wetteifer⸗ 
ten mit ihnen, und ließen nicht eher ab, als bis des Gewinnes 
und Ehriftenthums willen Diefer Handel der Slaven veiftört war. 
Sept fuchten fie in ihre Stelle zu treten, und es kam allmählig, 
laͤngſt vor dem eigentlichen hanſeatiſchen Bunde, eine Art von 
Seerepublik, ein Berein handelnder Städte zu Stande, 


a) In Fiſchers Geſchichte des deutſchen Handels, Th. 1. 
iſt hieruͤber viel zuſammengeſtellt und geſammelt. 
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ver fohterhin fich zr großen Hanſa auffchwang. Wie es in 


Norden zu ben Zeiten des Raubes Seekoͤnige gegeben hatte: fo 
erzeugte ſich jet ein weit verbreiteter, aus vielen Gliedern zuſam⸗ 

mengeſetzter Hanbelöftnat, auf echte. Grundfäge ber Sicherheit und 
Gemeinhuͤlfe gebauet, wahrſcheinlich ein Vorbild des Einftigen 
Zuftandes aller handelnden europaͤiſchen Voͤlker. An mehr als 
Giner nörblisgen Seekuͤſte, vorzäglih aber und am frähelten in 
Flaudern, das mit beutfchen Eoloniften beſetzt war, bluͤheten Fleiß 
und nuhbare Gewerbe. 

Freilich aber war die innere Verfaffung dieſes Welttheils 
dem aufſttebenden Fleiße ſciner Bewohner nicht die bequemſte; 
indem nicht nur. Die Verwuͤſtungen der Seeraͤuber faſt am allen 
Kuͤſten oft den beſten Anlagen ein tvauriges Ende machten; ſon⸗ 
dern auch zu Lande der Kriegsgeiſt, der noch In den Voͤllern tobte, 
und bie aus ihm entſtandene Lehnverfaffung ihm tauſend Hinder⸗ 
niſſe entgegen legte. In den erſten Zeiten, nachdem ſich die 
Barbaren in die Ränder Europa's getheilt hatten, als noch eine 
mehrere Gleichheit unter ben Gliedern ber Nativnen, auch eine 
ınilbere Behandlung der alten Einwohner beſtand, ba fehlte dem 
allgemeinen Fleiße nichts als Aufmunterung, Sie ihm auch, wenn 
mehrere Thebdorichs, Karl und Alfrede gelebt hätten, nicht ent 
gangen wäre. Als aber alles unter das Joch der Zeibeigenfdaft 
gerieth,, und ein exbliher Stand fid; zu feiner Böllerei und Pracht 
des Schweißes und Fleißes feiner Unterfaffen anmaafete, ſich feibfl 
aber jedes nuͤtzlichen Gewerbes ſchaͤmte: ala jede kunſtfleißige Seele 
ft durch Gnadenbriefe ober Jins von Daͤmons Gewalt erlöfe 
werbeh mußte, um ihre Kunft nur treiben zu Dürfen; ba lag freis 
lich alles in harten Banden. Einſehende Regenien thaten was 
fie konnten: fle ſtifteten Staͤdte und begmabeten fie: fie nahmen 
Künftter und Handwerker unter ihren Schub, zogen Kaufleute, 
ja felbft Die ebtaͤiſchen Wucherer unter ihre Gerichtsbarkeit, erließen 
jenen bie Zblfe, gaben dieſen oft ſchaͤdliche KHanbelöfreiheiten, 
weit fie bes juͤdiſchen Geldes bedurften; bei dem allen aber fonnte 
unter vorgenannten Umſtaͤnden auf bem feften Lande Europa’s 
nod) Fein freier Gebrauch oder Umlauf des menſchlichen Fleißes zu 
Etande kommen. Alles war abgeihloffen, zerſtuͤckt, bebrängt; 
und nichts war alfo nataͤrlicher, als daß bie ſuͤdliche Behendigleit 
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und Wohlgelegeuheit der nordiſchen Emfigkeit auf eine Zeit vortrat. 
Nur aber auf eine Zeit: denn alles, was Venedig, Genua, Piſa, 
Amalfi gethan haben, iſt innerhafb dem mittelänbifhen Meer 
geblieben : den nordiſchen Seefahrern gehörte der Dream und-mit 
dem Dcenn bie Welt. 
* 

* 

Benedig war in feinen Lagunen wie Rom eniſtanden. 
Zuerft der Zufludjtsort derer, die bei den Streifereien der Bars 
baren auf unzugänglihe, arme Inſeln ſich veiteten, und wie fie 
konnten, nährten; ſodann mit dem alten Hafen von Padua ver 
einigt, verband e8 feine Flecken und Infeln, gewann eine Regie 
rungsform und flieg von dem elenden Fiſch⸗ und Salzhandel, 
mit welchem es angefangen Hatte, auf einige Jahrhunderte zur 
erſten Handelsſtadt Europa's, zum Vorrathshauſe der Wanren 
für alle umliegende Laͤnder, zum Beſitzthum mehrerer Koͤnigreiche 
und noch jetzt zur Ehre bes aͤlteſten, nie eroberten Freiſtaales 
enpor. Es erweiſet durch feine Geſchichte, was mehrere Hans 
delsſtaaten erwieſen haben, daß man von Richts zu Allem kommen 
und ſich auch vor dem naheſten Ruin ſichern koͤnne, fo lange 
man unabläffigen Fleiß mit Klugheit verbindet. Spät wagte es 
ſich aus feinen Moräften hervor, und ſuchte, wie ein fcheues 
Thier des Schlammes, am Strande des Meers einen kleinen 
Erdſtrich, that fobann einige Schritte weiter, und ſtand, um bie 
Gunſt des reihften Kaiſerthums bemüht, feinen ſchwachen Erarchen 
zu Ravenna bei. Dafür erhielt e8 denn, mas ed gewuͤnſcht 
hotte, die anſehnlichſten Breiheiten in diefem Reihe, bei welchem 
damals der Haupthandel der Welt war. Sobald die Araber um 
ſich griffen und mit Syrien, Aegypten, ja faft allen Kuͤſten des 
mittellaͤndiſchen Meeres auch den Handel derfelben ſich zuelgneten, 
fand zwar Venedig ihren Angriffen aufs adriatifhe Meer kuͤhn 
und gluͤcklich entgegen; ließ fich aber auch zu rechter Zelt mit 
ihnen in Verträge ein, und warb durch folde mit ungemeßnem 
Vortheil die Verhaͤndlerin alles morgenländifchen Reichthums. 
Ueber Venedig kamen alfo Gewürze, Seide, alle oͤſtliche Waa⸗ 
ven der Ueppigkeit in fo reichem Maaß nad Europa, baß beinahe 
die ganze Lombardei die Niederlage derjelben und nebft den Juden 
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die Venetianer ımb Lombarden die Unterhaͤndler ber gefammten 
Abendwelt wırden. Der nußbarere Handel der Nordlaͤnder litt 
damit auf eine Zeitlang; und nun faßte, von den Ungarn und 
Avaren gebrängt, daͤs reihe Venedig aud einen Fuß auf Dem 
feiten Lande. Indem fie e8 weder mit den griechiſchen Kaifern 
nod mit den Arabern verbarben, wußten fie Stonftantinopel, 
Aleppo und Alerandrien zu nuben, und fegten mit fürdtendem 
Eifer fidy den Handelsanlagen der Normänner fo lange entgegen, 
bis auch diefe in ihren Händen waren. Eben die Waaren der 
Ueppigkeit, die fie und ihre Nebenbuhlerinnen aus dem Orient brach⸗ 
tet, der Reichthum, den fie dadurch erwarben, nebft den Sagen der 

Pilgrimme von der Herrlichkeit der Morgenländer, fachten einen 
größern Neid in den Gemüthern der Europäer über die Beſitzun⸗ 
gen der Mohammebaner an, als das Grab Chrifti; und als die 
Kreuzzuͤge ausbrachen, war niemand, der fo vielen Bortheil davon 
zog, als eben biefe italienifhen Handelsftäbte. Viele Heere ſchiff⸗ 
ten fie über, führten ihnen Lebensmittel zu, und gewannen Damit 
nicht nur unfägligde Eummen, fondern auch in den neueroberten 
Ländern neue Freiheiten, Handelsplaͤtze und Beſitzthuͤmer. Bor 
allen andern war Venedig glädlih: denn da es ihm gelang, mit 
einem Heer von Kreusfahrern SKonftantinopel einzunehmen und 
ein lateiniſches Kaiſerihum in demfelben zu erridten, theilte e3 
fid) mit feinen Bundesgenoſſen in den Raub fo vortheilhaft, Daß 
biefe wenig und dad Wenige auf eine unſichre, Eurze Zeit, fie 
aber alles, was ihnen zum Handel biente, bie Küften und Inſeln 
Griechenlands befamen. Lange haben fie ſich in biefem Beſit 
erhalten und ‚ihn noch anfehnlich vermehrt; allen Gefahren, bie 
ihnen Nebenbuhler und Feinde legten, wußten fie gluͤcklich ober 
vorfichtig zu entweichen, bis eine neue Ordnung der Dinge, bie 
Fahrt der Portugiefen um Afrika, und der Einbruch des türfi- 
hen Reichs in Europa fie in ihr adriatifhes Meer einſchraͤnkte. 
Ein großer Theil der Beute des griechiſchen Reichs, der Kreuz 
fahrten und des morgenländifcyen Handels it in ihre Lagunen 
zufammengeführt; die Früchte davon in Gutem und Böfen find 
über Italien, Frankreich und Deutfchland, zumal den füblidyen 
Theil defjelben, verbreitet worben. ie waren die Holländer ihrer 
Zeit, und haben fi, außer ihrem Handelsfleiße, außer mehre⸗ 
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ren Gewwerben und Künften am melften durch ihre dauernde Ne 
gierungsform ind Buch dev Menfchheit eingezeichnet b). 
* * 
* — 

Fruͤher als Venedig gelangte Genua zu großem Handel und 
eine zeitlang zur Herrfhaft des mitteländlihen Meeres. Es 
nahm an dem griehifchen, nachher an dem arabifchen Handel 
Theil, und da ihm daran gelegen war, das mittelländifche Meer 
fiher zu halten; fo hatte es ſich nidyt nur der Infel Eorfifa, ſon⸗ 


dern auch mit Hülfe einiger chriſtlichſpaniſchen Fürften mehrerer . 


Plaͤtze in Afrika bemaͤchtigt, und gebot den Seeräubern Friede. 
Bei den Kreuzzuͤgen war es fehr wirkſam: bie Genuefer unter- 
flüßten die Heere mit ihrer Flotte, halfen bei dem erften Zuge 
Antiochien, Tripolis, Cäfaren, Jeruſalem mit erobern, fo daß 
fie, außer einer rühmlichen Dankſchrift über dem Altar in ber 
Kapelle des Heiligen Grabes, mit ausgezeichneten Freiheiten in 
Palaͤſtina und Syrien befohnt wurden. Im Kandel mit Aegyp⸗ 
ten waren fie Rebenbuhler der Venetianer; vorzüglich aber herrſch⸗ 
ten fie auf dem ſchwarzen Meer, wo fie die große Handelsſtadt 
Kaffa, den Berfammlungsort der Waaren, die aus der Oftiwel 
den Weg zum Lande genommen hatten, befaßen, und in Armes 
nien, ja bis tief in die Tatarei ihre Nieverlagen und Handels⸗ 
verkehr hatten. Lange beſchuͤtzten fie Kaffa nebft den Infeln des 


Archipelagus, die fle beſaßen, bis die Türken Konflantinopel 


erobert hatten, und ihnen das ſchwarze Meer, ſodann aud den 
Archipelagus ſchloſſen (1471). Mit Venedig führten fie lange 
und blutige Krlege: mehrmals brachten fie diefe Republit dem 


Verderben nahe, und Pifa haben fie gar zu Grunde gerichtet - 


(1288); bis endlich e8 den Venetianern gelang, bie genueſiſche 
Macht zu Chiozza einzuſchließen (1381) und den Fall Ihrer Größe 
au vollenden, 


b) Mit Le⸗Brets Geſchichte von Venedig Haben wir einen Madzug 
bes Merfwürbigften, das über die Gefchichte dieſes Staats gefchrieben worben, 
wie e8 Feine andre Sprache hat. Was diefe Meeresftabt in der Gefchichte 
Europens fir die Kirche, die eiteratur und ff geweſen, wird die Zolge 
zeigen. 


v 





Amalfi, Pifa und ‚mehrere Städte des feften Landes in 
Italien nahmen mit Genua und Venedig am morgenlaͤndiſch⸗ 
arabiſchen Handel Theil. Florenz machte fid, unabhängig (AOLO) 
und vereinte Fieſole mit ſich (1020): Amalfi durfte in allen 
Staaten des aͤgyptiſchen Khalifen frei handeln; vorzüglich aber 
waren Amalfi, Piſa und Genua die Seemaͤchte des mittelländi- 
[Sen Meered. Die Küften von Frankreich und Spanien fudgten 
am Handel der Levante auch Theil zu nehmen, und die Pilger 
aus beiden Ländern zogen, nicht minder des Gewinnes als der 
Andacht wegen, dahin. Dies war die Lage des ſuͤdlichen Europa 
gegen bie Befibungen der Araber; den Kuͤſten Italiens inſonder⸗ 
heit. lagen fie wie ein Garten voll Specereien, wie ein Yeenland 
vol Reichthuͤmer vor Augen. Die italieniſchen Etäbte, bie bei 
den Kreuzzuͤgen mitzugen, fuchten nicht den Leichnam des Herren, 
fondern die Gewürze und Schaͤtze an feinem Grabe. Die Bank 
zu Tyrus war ihr gelobtes Land, und was fie irgend vornah⸗ 
men, lag auf ihrem: ardentichen, ſeit Jahrhunderten betretenen 


Hanbelöwege. 


* * 
% 


So vergänglidy num das Gluͤck war, das dieſer fremde Reich 
thum feinen Gewinnern bringen Tonnte: fo war er doch zur erſten 
Blüthe der italieniſchen Eultur vielleicht unentbehrlich. Durch ihn 
lernte man eine weichere, bequemere Lebensart fennen, und konnte 
fih, flatt der groben, wenigſtens durch eine feinere Pracht unter- 
ſcheiden. Die vielen großen Stäbte Italiens, die an ihre abwe⸗ 
ſenden ſchwachen Oberherren jenfeit der Alpen nur durch ſchwache 
Bande geknuͤpft waren, und alle nad der Unabhängigkeit fireb- 
ten, gewannen über ben rohen Bewohner der Bupg ober bed 
Raubſchloſſes dadurch mehr, als Eine Uebermacht: denn entweder 
zogen fie ihn durch Bande der Ueppigkeit und des vermehrten, 
gemeinſchaftlichen Wohllebens in Ihre Mauern und machten ihn 
zum friedlihen Mitbuͤrger, oder fie befamen durch ihre vermehrte 
Volksmenge bald Kraft genug, ſeine Burg zu gerftören und ihn 
zu einer frievlihen Rahbarfhaft zu zwingen. Der auffeimenbe 
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Qurns erwerte Fleiß, nicht nur in Manuſakturen und Kuͤnſten, 


ſondern auch im Landbau: die Lombardei, Florenz, Bologna, 
Ferrara, die neapolitanifchen und ſiciliſchen Kuͤſten wurden in 
der Nachbarſchaft reicher, großer und fleißiger Staͤdte wohlange⸗ 
baute, bluͤhende Felder; die Lombardei war ein Garten, als ein 
großer Theil von Europa noch Weide und Wald war. Denn 
da dieſe volkreichen Staͤdte vom Lande ernaͤhrt werden mußten, 
und der Landeigenthuͤmer bei dem erhoͤheten Preiſe der Lebens⸗ 
mittel, Die er zufuͤhrte, mehr gewinnen konnte; fo mußte er es 
zu gewinnen fucheh, wenn er im Gange ber neuen Ueppigkeit 
mitleben wollte. So wedte Eine Thätigfeit die andre, und hielt 


-fih in Uebung; nothwendig Fam mit dieſem neuen Lauf der 


, 


Dinge audy Orbnung, Freiheit des Privateigenthums und eine 
gefegmäßige Einrichtung mehr empor. Man mußte ſparen lernen, 
Damit, man verihun Tonne; die Erfindung der Menſchen ſchaͤrfte 
fi, indem Einer dem andern den Preis abgewinnen wollte; 
jeder einft fidy felbft gelaſſene Haushälter ward jet gemiffermaßen 
jelbit Kaufmann. Es war alfo nichts ald Natur der Eadıe, 
dag das ſchoͤne Stalien mit einem Theil des Reichthums ber 
Araber, der durd feine Hände "ging, ud) zuerſt die Bluͤthe 
einer neuen Cultur zeigte. 

Freilich, aber war's nur eine fluͤchtige Vluͤthe. Der Handel 
verbreitete ſich und nahm einen andern Weg, Republiken verfielen, 
uͤppige Staͤdte wurden uͤbermuͤthig und mit ſich ſelbſt uneins; 
das ganze Land ward mit Partheien erfuͤllet, unter welchen unter⸗ 
nehmende Maͤnner und einzelne maͤchtige Familien ſich hoch empor 
ſchwangen. Krieg, Unterdruͤckung kam hinzu; und da durch 
Ueppigkeit und Kuͤnſte der Kriegsgeiſt, ja Redlichkeit und Treue 
verbannt waren, wurde Eine Stadt, Ein Gebiet nach dem 
andern die Beute auswaͤrtiger oder innerlicher Tyrannen; die 
Austheilerin dieſes ſuͤßen Giftes, Venedig ſelbſt, konnte ſich nur 
durch die ſtrengſten Maaßregeln vor dem Untergange —** 
Indeſſen darf jede Triebfeder menſchlicher Dinge des Rechts 
genießen, das ihr gehoͤrt. Zum Gluͤck fuͤr Curopa war dieſe 
Ueppigkeit damals nichts weniger, als allgemein, und ſein groͤße⸗ 
ſter Theil mußte dem baaren Gewinn der Lombarden nur dienen; 


dem entgegen regte ſich noch maͤchtig ein andrer, der Rittergeiſt, 
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uneigennägig und nur für ben Gewinn ber Ehre alles unterneh⸗ 
mend. Laſſet und fehen, aus welchen Steimen dieſe Blüthe ent⸗ 
fproffen fei? was fie genähret, und was fie, den Hanbelögeift ein» 
ſchraͤnkend, für Früchte getragen habe? 


IL_ 
Nittergeift in Europa. 


Are deutſche Etämme, die Europa überzogen, waren Sriegsleute, 
und da die Reiterel der befäitverlidhfte Theil des Kriegöbienftes war, 
fo konnte es nicht fehlen, daß dieſe nicht zu einer reihen Entſchaͤ⸗ 
digung ihrer Reiterübungen gelangte. Bald gab ed eine Reis 
terzunft, die ihren Beruf ordnungsmäßig lernte, und ba biefe 
das Gefolge der Anführer, Herzoge oder Könige warb, fo entftand 
natuͤrlich an ihrem Hoflager eine Art Kriegsfchule, in der die Knap⸗ 
pen ihre Lehrjahre aushalten, vieleicht auch nach foldyen als gelernte 
Reiter auf Abentheuer, als auf Ihr Handwerk ausziehen mußten, 
und wenn fe fid in dieſen wohl gehalten hatten, entweder als Alt- 
gejelen mit Meifterreht fernerhin dienen, ober felbft ald Reiters 
meifter andre Knappen in die Lehre nehmen konnten. Schwerlich hat 
das ganze Ritterwefen einen andern Urfprung, als biefen. Die 
deutſchen Völfer, die alles zunftmäßig behandelten, mußten es vor- 
zuͤglich bei der Kunft thun, bie fie allein verflanden ; und eben weil 
dies ihre einzige und Hauptfunft war, fo Iegten fie ihr alle Ehre 
bei, die fie als Unwiſſende andern nicht zuerfennen konnten. Alle 
Geſetze und Regeln des Ritterthums find in diefem Urfprunge ent 
halten ©). 

Dies Reitergefolge nämlich war Dienft; mithin war Anges 


c) ©. Moͤſer's vosnabrädifche Geſchichte TH. 1. Beim folgenben 
führe ich flat einer Menge, die vom Ritterweſen gefchrieben,; dem einzigen 
Curne de ste Palayc an, befien Abhanvlungen unter dem Titel: „Das 
Ritterweſen bes Mittelalters, von D. Klüber auch dentſch uͤberſetzt ſind. 
Das Meifte des Originals geht nur auf bie franzöfifchen Ritter; bie Ger 
ſchichte des Ritterthums in ganz Europa If meines Wiſſens noch ungefcheisben. 
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lobung der Treue ſowohl beim Knappen als Ritter die erſte Pflicht 
die er feinem Herrn leiſtete. Roß⸗ und Etreitäbungen waren bie 
Säule: defielben, aus welchen nachher, nebft andern fogenannten 
Ritterdienſten, Kampffpiele und Zurntere entflanden. Bei Hofe 
mußte der junge Reiterfnabe um die Perfon des Herrn und der Frau 
fein und Hofpienfte leiften; Daher pie Pflichten der Höflichfeit gegen 
Herren und Damen, bie er zunftmäßig lernte. Und da er außer 
Roß und Waffen nod etwas Rekigion und Frauenhuld gebraudite, 
fo lernte er jene nad) einem kurzen Brevier und beivarb ſich um biefe 
nad Sitten und. Kräften. Hiermit war das Ritterthum eingerich⸗ 
tet, Das aus einem blinden Glauben an die Religion, mus einer 
blinden Treue gegen feinen Herrn, fofern dieſer nur nichts Zunft⸗ 
widriges begehrte, aus. Höflichkeit im Dienft und aus Artigfeit 
gegen die Frauen beftand, außer weldyen Tugenden, des Ritters 
Kopf und Herz, von Begriffen und Pflichten frei bleiben durfte. 
Die nievern Stände waren nicht feines Gleichen; was ber Gelehrte, 
Künftler und Werkmann lernte, durfte er als dienender und aus 
gelernter Reiter verachten. 
Dffenbar iſt's, daß bies Kriegghandwerk zu einer frechen Bar⸗ 
barei ausarten mußte, ſobald es in ein erbliches Reich uͤberging, 
und der geſtrenge, feſte Ritter von der Wiege an ein edelgeborner 
Junker war; einſehenden Fuͤrſten, die ein dergleichen muͤßiges 
Gefolg an ihren Hoͤfen naͤhrten, lag alſo ſelbſt daran, dieſen Beruf 
einigermaßen zu cultiviren, ihm einige Ideen aufzuopfern und zur 
Sicherheit ihres eigenen Hofes, Geſchlechts und Landes bie enlen 
Buben Sitten zu Ichren. Daher kamen die härteren Gefege, mit 
weldyen jede Niedertraͤchtigkeit bei ihnen verpont war; baher die ed» 
leren Pflichten des Schutzes der Untervrüdten, der Beſchirmung 
jungfraͤulicher Unſchuld, des Edelmuths der Feinde u. f., durch 
welche man ihren Gemaltthätigfeiten zuvorkommen, ihren harten 
und-rohen Sinn mildern wollte... Auf treue Gemüther machten dieſe 
Ordensregeln, die ihnen von Jugend auf eingeprägt wurden, eis 
nen feften Eindrud; man erflaunt vor ber Bieverfeit und Treue, 
die jene edle Ritter in Worten und Werken faft mechaniſch Außern. 
Biegſamkeit des Eharakters, Vielſeitigkeit der Anfiht einer Sache, 
Fülle der Gedanken tft nicht Ihr Fehler: Daher aud) die Sprache des 
‘ Mittelalters fo ceremonienreich, feſt und foͤrmlich daher tritt, daß 
: DM 26 
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fie fi) in einem ehernen Panzer um zwei ober drei Gedaulen, 
gieichſam ſelbſt ritierlich, zu bewegen ſcheinet. 
Von zweien Enden ver Erde tꝛafen Urſachen zuſammen, Die biefer 
Rittergeftalt mehr Lehen und Beweglichkeit gaben, Spanien, Franl⸗ 
reich, England and Italien, am meiſten aber Frankreich, wurden 
das Feld diefer Feinden Ritterbildung. 


* * 
* 


1. Den Arabern if ihrem Stammet; und Landedckerafter 
nad) von jeher ein irrendes Rittertfrun, mii zarter Liebe gemiſch, 
gleichſam erbeigenthuͤmlich geweſen. Sie ſuchten Abeniheuer, be 
ſtauden Zweikaͤmpfe, raͤchten jeden Flecken einer Beſchimpfung ihrer 
ſelbſt ober ihres Stammes mit dem Blute des Feindes. An eine 
harte Lebensart und geringe. Kleidung gewöhnt, hielten fie ihr 
Roß, ihr Schwert und die Ehre ihres Geſchlechts über alles teuer. 
Da fe nun auf den Wanderungen ihter Gezelte zugleid, Abreniheuer 
ber. Liebe ſuchten, und ſodann Klagen über die Entferming der Ge 
liebten in der von ihnen fo hochgeachteten Sprache der Dichtkunſ 
anshaudhten: ſo ward ed bald zur regelmäßigen Form ihrer Ge⸗ 
ſaͤnge, bei Propheten, ſich ſelbſt, den Ruhm ihres Stammes 
und ben Preis ihrer Schöne zu beſingen: wobei fie au ſaufte Ueber⸗ 
gaͤnge eben nicht dachten. Bel ihren Eroberungen waren bie Zelle 
ber Weiber :mit ihnen; Die beherzteften feuerien fie am in ihren Ge⸗ 
fechten; dieſen alfo legten fie auch die Beute ihres Sieges zu Fuͤ⸗ 
"Benz und weil von. Mohanmed an wie Weiber in die Bildung ded 
arabifchen. Reichs vielen Einfluß gehabt hatten, und der Morgen: 
länder im Frieden fein anderes Vergnügen, ald Spiele der Kurpreil 
oder Zeitvertreib mit Weibern Eennets fo wurden in Spanien zur Zeit 
der Araber. ritterliche Feſte in Gegenwart der Damen, 3. B. das 
Schießen mit den Wurfrohr nach dem Ringe innerhalb der Schranlken, 
und andre Wettkaͤnpfe mit vielem Glanz und Aufwand gefeiert. 
Die Schönen munterten den Kämpfer auf, und belohnten ihn mit 
Kleinod, Scherpe oder einem Kleidungsſtuͤck von ihrer Hand ge: 
wirfet: benn ihnen zur Ehre wurden Diefe Luftbarfeiten gefeiert 
und das Bild ber Dame des Siegers hing vor allen Augen, mit 
ben Bildern ber von ihm heftegten Ritter wnhänget,. da. Farben, 
Deviſen und Kieiber bezeichneten die Banden ber Kaͤnpfenden, Lie 


2 
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der befangen dieſe Feſte, und ber Dank der Liebe war der ſchoͤnfis 
Gewinn Des Siegers. Offenbar find alſo von Arabern bie feinern 
Gebräuche des NRitterthums nad Europa gebracht worden; was 
bei den ſchwergeruͤſteten Nordhelden Handwerkoſitte ward oder 
bloße Dichtung blieb, war jenen Natur, leichtes Spiel, froͤhliche 
Uebung 9. 

In Spanien alſo, wo Jahrhunderte lang Gothen und Araber 
neben einander wohnten, kam dieſer leichtere Rittergeiſt zuerſt untet 
bie Chriſten. Hier kommen nicht nur die aͤlteſten chriſtlichen Orden 
zum Vorſchein, die gegen Mauren, oder zum Geleit der Pilger 
nach Compoſtell, oder endlich zur Freude und Luſt aufgerichtet 
wurden; ſondern es hat auch der Rittergeiſt ſich dem Charakter 
der Spanier ſo tief eingepraͤget, daß voͤllig nach arabiſcher Weiſe 
ſelbſt die irrenden und die Ritter ver Liebe bei ihnen nicht bloße Ge⸗ 
ſchoͤpfe der Einbildungskraft waren. Die Romanzen, d. i. hiſto⸗ 
riſche Lieder inſonderheit ihrer Ritter⸗ und Liebesbegebenheiten, 
vielleicht auch der Roman, der aͤlteſte Amadis z. B., ſind Gewaͤchſe 
ihrer Sprache und Denlari in welcher noch in einer fpäten Zeit 
Cervantes den Stoff zu feinem unvergleichlichen: Rational »Roman, 
Don Duirote de la Mancha, fand. —**— aber hat ſich ſowohl 
bier als in Sicilien, ven beiven Gegenden, die die Araber am 
laͤngſten befaßen, ihr Einfluß in bie froͤhliche Dichtkun ſt 
gezeiget ©). 

In jenem Erdſtrich naͤmlich ‚ den bis zum Ebro Karl der 
Große den Arabern abgewann, und mit Limoſtnern, d. i. mit 
Einwohnern aus Suͤdfrankreich beſetzte, bildete ſich mit ber Zeit 
dies⸗ und jenfelt ver Pyrenaͤen in arabiſcher Nachbarſchaft die erfte 
Poeſie neuerer Muttetſprachen Europa’, die Provenzal- ober 
limoſiniſche Dichtkunſt. Tenzonen, Sonnette, Idyllen, 
Villaneſcas, Serventes, Madrigale, Canzonen und andere For 
men, bie nian zu finnreihen Tragen, Geſpraͤchen und Einklei⸗ 
Dungen über bie Liebe erfmd, gaben, da alles in Europa Hof- 


d) ©. Reiske zum Thograi, Pocok zum Abulfaradſch, Sale, Jones, 
Okley, Cardonue u. f. 
e) S. Velasquez fbanifhe Dichtkunſt, und alle, die über Proven- 
zalen, Minnefinger u. f. gefchrieben haben. 
26 * 
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ober Meiſterrecht haben mußte, zu einem ſonderbaren Tribmal, 
dem Hof.der Liebe (Corte de Amor) Anlaß, an. welhem 
Ritter und Damen, Könige und Fuͤrſten als Richter und Par- 
theien Antheil nahmen. Vor ihm bildete ſich die gaya Ciencia, die 
Wiſſenſchaft der Trobadoren, die zuerſt eine Liebhaberei des hoͤch⸗ 
ſten Adels war, und nur mit der Zeit, nach europaͤiſcher Weiſe 
als eine Hof⸗Luſtbarkeit betrachtet, in Die Hände der Contadores, 
Truanes und Bufones, d. i. der Mährchenerzähler, Pofſenreißen 
und Hofnarren gerieth, wie fie fich felbft veraͤchtlich machte. In 
ihren erften blühenden Zeiten hatte die Dichtkunft der Provenzalen 
eine fanftharmonifche, ruͤhrende und reizende Anmuth, Die den 
Geift und das Herz verfeinte,, Sprache und Zitten bildete, ja 
überhaupt die Mutter aller neuern eiropaͤiſchen Dichtkunſt wart. 
Ueber Languedof, Provenze, Barcelona, Aragonien, Walencla, 
Mureig,. Majorca, Minorca hatte ſich die limofiniſche Sprache 
verbreitet; in dieſen ſchͤnen, vom Meer gefühlten. Ländern ftieg 
„der erfte Hauch ſeufzender ober fröhlicher Liebe auf. . Die ſpani⸗ 
Ihe, franzoͤſſche und italieniſche Poeſie find, ihre Töchter: Pe 
trarca hat. von ihr gelernt und mit ihr gewetteifert: unfre Minne⸗ 
finger find ein ſpaͤter und haͤrterer Nachklang derfelben, ob fie 
gleich unftreitig zum Zarteften unferer Sprache gehören. Aus Its 
lien und Frankreich nämlich hatte der allgemein verbreitete Ritters 
geift einige diefer Bluͤthen auch über die Alpen nad, Schwaben, 
“Defterreih,,. Thüringen mit, hinüber gewehet; einige Kaiſer aus 
dem flaufiihen Haufe, und Landgraf Hermann von Thüringen 
hatten daran Vergnügen gefunden, und mehrere deutſche Fürften, 
bie man fonft nicht fennen würbe, haben ihren Namen durch einige 
Geſaͤnge in dieſer Manier fortgebreitet. Indeſſen verartetediefe Kunft 
bald und ging, wie in Sranfreidy, zum Iofen Handwerk herum: 
ziehender Jongleurs, ſo in Deutſchland zur Meifterfängerei über. 
In Spraden, . die, wie Die provenzalifche felbft aus der Inteinifchen 
entitanden waren und romaniſche hießen, Eonnte fie beffer wurzeln und 
hat von Spanien aus über Frankreich und Stalien bis nach Sicilien 
bin weit lebhaftere Früchte getragen. In Sicilien, auf ehemals aras 
biſchem Boden, entftand wiein Spanien die erſte italieniſche Dichtkunſt. 
* *3. 
* 











"2 Was die; Araber wor: Süden amfüngen., dazu trugen von 
Rorden aus die Normänner in Franfreid), "England und Sta- 
lien noch mächtiger bei. : Als ihr-römantifcher: Charakter, ihre 
Liebe zu Abenthenern, Heldenfagen und Ritteruͤbungen, ihre nor⸗ 
diſche Hochachtung gegen die Frauen, ‚mit dem: felneren Ritterthum 
der Araber zuſammentraf, fo gewann ſolches .dbamit-für Europa 
Ausbreitung und Haltung. Jetzt kamen die Sagen; hie man Ro⸗ 
mane nennet und deren Grund laͤngſt vor den Kreuzzuͤgen da war, 
mehr in Gang: denn von jeher Hatten alle deutſche Voͤlker das Lob 
ihrer Helden geprieſen: biefe Gufänge und Dichtungen hatten ſich 
auch in den Jahrhunderten der tiefften Dunlelhelt an ven: Hoͤfen der 
Großen, ja: felbft in Kloͤſtern erhalten; ja jemehr die aͤchte Ge⸗ 
ſchichte verſchwand/ veſto mehr hatten ſich die Köpfe der Menſchen 
zur geiſtlichen Legende oder zun Romanſage geformetVon den er⸗ 
fien Jahrhunderten des Chriſtenihums an findet: man daher dieſe 
Uebung der menſchlichen Einbildungskraſt mehr als jede andre im 
Gange, zuerſt auf griechiſch⸗ afrilaniſche, mit der Zeit auf nordiſch⸗ 
europaͤiſche Weiſe; Moͤnche, Biichdfe und Heilige hatten ſich ihrer 
nicht geſchaͤmet; ja es mußten Bibel und wahre Geſchichte felbit 
Roman werden, wenn man fie anhören ſollte. So entftand ber 
Prozeß Belials mit Chrifto; fo die allegoriſchen und myſtiſchen 
Einkleidungen aller Tugenden und Pflichten; fo die geiſtlich then 
traliſchen Moralitäten und Poffenfplefe. Bei diefem allgemeinen 
Geſchmack des Zeitalters, der aus Unwiſſenheit, Aberglauben und 
einer aufgeregten Phantaſte entſprang, waren Sagen und . 
Maͤhrchen (Contes et fabliaux) die einzige Nahrung des Geiſtes 
der Menſchen, und dem Ritterftande waren Heldenſagen die liebſten. 

In Frankreich, dem Mittelpunfte dieſer Cultir, wählte mar na- 
tuͤrlicher Weiſe die ihm eigenthuͤmlichſten Gegenftände, rind) beiden 
Richtungen, die hier zuſammentrafen. Der Zug Karls des Gro⸗ 
Ben gegen. die Eatarenen, mit allen Abentheuern, bie in ven Py⸗ 
renden geſchehen fein follten; war die eine Richtung; was ſich im’ 
Lande: der: Normänmer, in Betragne, an alten Sagen von König 
Artus vorfand, war die andre. In jenen bradyte man aus ver 
fpätern frangöfifhen Verfafſung die zwölf Pairs nebft aller Herr: 
lichfeit, die man von Karl und feinen Rittern, ſammt aller Wild» 
heit, Die man von den ſaraceniſchen Heiven zu fagen hatte. Ogier 
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der Daͤne, Huon von Vordeaur, pie Aimonslinder, viele Sagen 
der Pilgrimſchaften und Kreuzzuͤge kamen mit In feine Geſchichte; 
allemal aber waren die interefianteften Perſonen und Begebenheiten 
aus der limofiniihen Gegend, Gulenne, Languedok, Proventt 
und dem Theil won Spanien, wo die provenzaliſche Dichtkunſt 
bluͤhte. Die zweite Richtung ber Sagen, von Artus und feinem 
- Hofe, ging über das Meer hin nach Cornwallis, aber vielmehr in 
ein utopiſches Land, in welchem man fi eine eigne Gattung 
des Wunderbaren erlaubte, Der Spiegel der Ritterfchaft warb in 
dieſen Romanen hell poliret; in ben verſchiedenen Stufen und 
Charalteren der Mitgenoffen an der runden Tafel wurden bie 
Fehler und Tugenden dieſes Hofftants fehr klar gezeichnet; wozu 
in einer fo alten Zeit und unbeihränften Welt, als die Artusro⸗ 
mane zum Gebiet hatten, viel Raum war. Endlich entſtand aus 
beiden eine dritte Gattung der Romane, von welder Feine fraw 
zoͤſiſche und ſpaniſche Provinz ausgefhloffen blieb. Poitou, 
Champagne, die Normandie, der Arbennenwalb, Flandern, 
ja Mainz, Caſtilien, Algarbien gaben Ritter und Scenen zum 
Schauplag her; . denn bie Unwiſſenheit des Zeitalters und bie 
Geftalt, in welher damals die Geſchichte des Alterthums er 
(bien, erlaubte, ja gebot diefe Mifchung aller Zeiten und Länder. 
Troja und Griechenland, Zerufalem und Trapezunt, was man in 
neuen Gerüchten. hörte, oder von alten wußte, floß zur Blume ber 
Ritterſchaft zufammen, und vor allem ward die Abſtammung von 
Troja ein Gefhlehtöruhm, von welchem alle Reiche und Voͤlker in 
Europa mit ihren Königen und größeflen Rittern überzeugt waren. 
Mit den Rormännern ging das Romanmwefen nach England und 
Eicilien über; beide Gegenden gaben ihm neue ‚Helden und neun 
Stoff; nirgend indeß iſt's fo gluͤcklich, als in Frankreich gediehen. 
Durch die Zufammenkunft vieler Urſachen hatte ſich Lebensart, 
Sprache, Poeſie, in gar Die Moral und Religion der Menſchen 

biefem Gefhmad gleichſam zugebilbet f). 
Denn wenn wir aus dem Gebiet der Fabel in’s Land der Ge⸗ 
ſchichte treten, in welchem Reich Europa's hat fi die Bluͤthe der 


f) Don biefen Richtungen und Ingredienzien der Romane des Mitielal⸗ 
ters an einem andern Drke, 
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Aitterſchaft fhöner, als iu Frankreich gezeiget? Seitdem mit 
dem Verfall der Karlinger ſo viele Höfe kleiner Potentaten, der 
Herzoge, Grafen und Barone zu Macht und in Glanz kamen, alb 
beinahe Provinzen, Schloͤſſer und Burgen waren: ſeitdem ward 
jedes Reſidenz⸗ und Ritterſchloß auch eine Schule der Rittexehre. 
Die Lebhaftigkeit ber Nation, die Kämpfe, denen fie gegen Axa⸗ 
der und Normaͤnner Jahrhunderte lang ausgeſeht geweſen waren; 
der Ruhm, den ihre Vorfahren dadurch erlangt, dex bluͤhende 
Wohlſtand, zu welchem mehrere Haͤntſer ſich aufgeſchwungen hatten, 
ihre Vermiſchung mit den Normaͤnnern ſelbſt, am meiſten aber 
etwas Eignes im Charakter der Nation, das ſich von den Galliern 
an durch ihre ganze Geſchichte offenbaret, dies alles brachte jene 
Sprachfeligkeit, jene muntere Schnellfraft,: leichte Gefaͤlligkeit und 
glänzende Aumuth in's Ritierweſen, Die man außer Dex franzoͤſiſchen 
bei andern: Nationen fpät, felten ober gar nicht ſindet. Wie viele 
franzoͤſiſche Ritter müßten genannt werden, die durch Geflsmungen 
und Thaten, in Kriegs» und Friedenszeiten, Die ganze Geſchichte 
hindurch, bis unter den Despotismus der Koͤnige hin, ſich fo ta- 
pfer, artig und edel erzeigten, daß ihren Geſchlechtern damit ein 
erviger Ruhm bleibet! Als der Ruf der Kreuzzüge erichallte, mas 
ren franzöfifche Ritter bie Blume der ganzen Ritterfdhaft Europa's: 
franzöfifche Geſchlechter ftiegen auf den Thron von Jerujalem und 


Eonftantinopel; Pie Gelege des neuen Staats wurden frauzoͤſiſhh 


gegeben. Mi Wilhelm dem Eroberer flieg dieſe Sprache und ihre. : 
Cultatr auch auf den brittifchen Thren; -beive Nationen wurden. - - 
Rebenbuhlex der Rittertugend , die fie ſowohl in Paldfting als im 
Frankreich mwetieifernd erwieien, bis England feinen Nachbarn ben 
eitien Glanz überkieß und fid eine nuͤhlichere; die bürgerliche Laufe 
bahn wählte, Der Macht des Pabſtes hat Frankreich zuerft und 
zwar auf die leichtefte Weife, gleichſam mit Anmuih Trotz geboten; -- 
felbft der heilige Ludwig war nichts weniger, als ein SHave Des 
Pabſtes. England, Deutſchland und andre Länder haben tapfer 
vere Könige :gehabt.ale Frankreich; aber die Staatsklugheit IR aus 
Italten zuerft dorthin übergegangen, und hat fi), felb wo ſie 
ſchaͤndlich war, wenigſtens mit Anftand gebehrbet. . Huch den Fir 
Rituten für die Gelehrfamfeit, den .nbrigkeitlichen Würden und 
Rechtsſtuͤhlen hat dieſer Geift ſich mitgetheilt, anfangs zum Nutzen, 
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nachher zum Schaden. Kein Wunder alfo, daß bie franzoͤſtſche 
Nation die eitelfte von Europa worben ift; faft von Entftchung 
ihrer Monarchie an hat fie Europa vorgeleuchtet und in ben wid. 
tigften Veränderungen ven Ton gegeben. Als alle Rationen, wie 
zu einem großen Earouffel in Paläftina zufammentrafen, wırrden 
die deutſchen mit den franzoͤſiſchen Rittern verbunden, um durch 
die Verbindung mit dieſen ihr deutſches Ungeſtuüͤm (furor Teutoni- 
cus) abzulegen. Auch das neue Eoftume, das auf den Kreuggügen 
durd; Wappen und andre Unterfchieve für ganz Europa entjtand, 
iſt erben Theils franzöftichen Unfprunge 
> 
U 

Jetzt ſollten wir von den drei oder vier geiſtlichen Ritterorden 
reden, die, in Palaͤſtina geſtiftet, zu ſo viel Ehre und Reichthum 
gelangt ſind; allein die Helden⸗ und Staatsaction, auf welcher ſie 
dazu gelangten, mit ihren fuͤnf oder ſieben Acten liegt vor uns; 
alſo hinan zu ihr. 


III. 
Kreuzzüge und ihre Folgen. 


86. Lange hatten Pilger und Paͤbſte die Noth der Chriſten zu Jern⸗ 
1000. ſalem geklaget; man hatte das Ende der Welt verkuͤndiget und 
1074. Gregor der ftebente glaubte ſchon 50,000 Mann bereit zu haben, 
die zum heiligen Grabe ziehen würden, wenn Ex ihr Anführer 
wäre. Endlich gelang's einem Picarden, Peter dem Einftebler, 
in Berftändniß mit Simeon dem Patriarchen zu Ierufalem, den Pabſt 
1094. Urban IT. zu bereden, daß er zum Werk ſchritt. Es wurden zwei 
109. Concilien zufammen gerufen, und auf dem lebten hielt ver Pabſt 
eine Rebe, hinter welcher das Volk wie wüthend ausrief: „Gott 
will es; Gott will es!” Heere von Menſchen wurden alſo mit 
einem rothen Kreuz auf der rechten Schulter bezeichnet: in der gan⸗ 
zen roͤmiſchen Chriſtenheit ward die Kreuzfahrt geprediget und den 
heiligen Kriegern mancherlei Freiheit ertheilt. Ohne Einwilligung 
ihrer Lehnherren durften fie Ländereien veräußern oder verpfaͤn⸗ 
ben (den Geiſtlichen warb dies Privilegium in Anfebuna ihrer 
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Beneſicien auf drei Jahre verliehen); ſowohl der Perſon, als des 
Guͤtern nach, traten alle Kreuzfahrer unter den Echuß- und- bie 
Gerichtsbarkeit der Kirche und genoſſen getftlihe Rechte: fie wa⸗ 
en während des heiligen Krieges von allen Steuern und Gaben, _ 
von allen Rechtsanſpruͤchen wegen gemadter Schulden und von ben 
Zinfen berfelben frei, und erhielten einen pellfommmen. Ablaß. 
Eine unglaublide Anzahl andädtiger, ‚wilder, Teichfinniger, une .:. 
ruhiger, ausſchweifender, ſchwaͤrmender und betroguer. Menſchen 
aus alten Staͤnden und Klaſſen, ſogar in beiden Gefdylechtern vers . 
fammelten ſich; die Heere wurden gemuftert, und: Peter. ber Eins 
ftedler zog barfuß und mit einer langen Capuze geziert, einer 1096. 
Schaar von 300,000 Menſchen voran. Da er fie nicht einhalten. : 
fonnte, plünberten fie, wohin fie famen; Ungarn und Bulgaren 
traten zufammen, und jagten ſte in die Wälder, alfo daß er mit 
einem Reft von 30,000 in ben traurigften Umſtaͤnden vor Konſtan⸗ 
tinopel ankam. Gouſhait, ein Prieſter, folgte mit 15,000, ein 
traf Emrich mit 200,000 Mann nach. Mit einem Bluthabe der 
Juden: fingen dieſe ihren heiligen Feldzug an, deren fie in einigen. 

‘ Städten am Rhein 12,000 erſchlugen; fie wurben in. Ungarn ent 
weder niebergemadht oder erfäufet. Die erfte lieverliche Schaar des 
Eremiten, mit Stallenern verftärft, ward nad Aften hinüberger 
ſchafft, fle gerieth in Hungerönoth, und wäre von den Tuͤrken 
ganz aufgerieben worden, wenn nicht Gottfried von Bouillon mit . 
feinem regelmäßigen Heer unb ber Blüthe der Ritterfehaft von Eu⸗ 
zopa vor Konftantinopel endlich angekommen wäre. Bei Chalcedon 1097. 
war Das Heer gemuftert und fand ſich 500,000 Mann zu Fuß, 
130,000 Dann an Reiteret ftarf; unter unglaublidieen Gefahren . 
und Beſchwerden ward Nicaͤa, Tarſus, Alerandrien, Edeſſa, Ans 
tiochien, enblich Serufalem eingenommen, und Gottfried von : 
Bouillon einmüthig-zum Könige erwählet. Balduin, fein Bru⸗ 1099, 
der, war, Graf zu Edeſſa, Boemund, Prinz von Tarent, war 
Fürft von Antiochien geworden; Raimond, Graf von Zouloufe, : .. 
warb Graf zu Tripoli; und außer ihnen thaten ſich in dieſem Feld⸗ 
zuge alle die Helden hervor, die Taſſo's unfterblihes Gedicht ruͤh⸗ 
met. Indeſſen folgten bald Unfälle auf Linfälle: das Feine Reich 
hatte fi gegen unzählbare Schwärme der Türfen von DOften, ber 
Araber von Aegypten her zu fügen, und that's zuerft mit unglaube 
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licher Tapferkeit und Kuͤhnheit. Allein die alten Helen ſtarben; 

das Königreich Jeruſalem kam umter eine Bormundidaft; die Fuͤr⸗ 

ten und Ritter wurben uneinig unter einander: in Aegypten ent- 

Rand eine nase Macht der Mamluden, mit welcher der tapfre und 

edle Saladin die treulofen, verberbten Ghriften einengte, enblidh 

Serufalem einnahm, und daB Heine Schattenbönigreich, ehe es fein 

1187. bundertjähriges Jubeljahr feiern fonnte, ganz aufhob. 

Alle Kriegszuͤge, es zu erhalten ober wieder zu erobern, waren 
fortan umfonft ; bie Kleinen Fuͤrſtenthuͤmer waren feinem Untergange 
vorhergegangen ober folgten ihm nad. Edeſſa war me funfzig 

1144. Jahr in riftlichen Händen, und der ungeheure zweite Kreuz⸗ 

1147.31 g, der von SKaifer Conrad I. und Ludwig VII, Könige in 
Frankreich, auf das Feldgeſchrei des heiligen Bernhards, mit 
200,000 Dann gemadyt wurde, rettete ed nicht. 

In einem dritten Kreuzzuge gingen gegen Salabin brei 
1189,tapfre Mächte, Kaifer Friedrich J., König Philipp Auguſt von 
Frankreich, und Richard Loͤwenherz von England zu Felde; ber 
1190. erſte ertranf im Etrom und fein Sohn farb; die beiden andern, 
. eiferfühtig gegen einander, und infonverheit Der Franke auf den 

1192. Britten neidig, konnten nichts als Akre wieber erobern. Uneinges 
denf feines. gegebenen Wortes kehrte Philipp Auguft zuräd, und 
Richard Loͤwenherz, der Ealavins Madıt allein nicht widerſtehen 
Eonnte, mußte unmwillig ihm folgen. Ja, er hatte, da er durch 
Deutſchland als Pilger reifete, das Unglüf, vom Herzog Leopold 
von Defterreid, wegen einer bei Are ihm vermeintlich »eriwiefenen 
Beſchimpfung angehalten, dem Kaifer Helnridy VI. unebel ausge⸗ 
liefert, und von diefem noch unebler vier Jahre in ſtrenger Gefan⸗ 
genſchaft gehalten zu werden, bis er fi, ba über dies unritter- 

1194, liche Verfahren alle Welt murrete, mit 100,000 Markt Silbers Ioße 
kaufen konnte. 

Der vierte Feldzug, der von Franzoſen, Deutſchen und 

1101. Venetianern, unter dem Grafen Monferrat unternommen warb, 
Fam gar nicht nach Palaͤſtina; Ihn Teiteten bie eigennuͤtzigen, rach⸗ 
ſuͤchtigen Benetianer. Cie nahmen Zara ein und ſchifften vor Kon 

1204. Aantinopel; Die Kaiſerſtadt ward belagert, zweimal erobert und ge: 

pluͤndert: der Kaifer flieht: Balduin Graf von Flandern wird zu 
Konſtantinopel ein lateiniſcher Kaiſer: Beute und Reid werben 
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getheilt, und ben veihften Theil dieſes Raubes am adriatiſchen, 
ſchwarzen und griehifhen Meere vrhalten die Venetianer. Der 1206. 
Anführer des Zuges wird König von Candia, welche Infel er 
feinen habfüchtigen Bundesgenoffen much verfaufte; flat Der Län 
ber jenfeit des Bosporus. wird er König zu Theſſalonich. Es 
enifteht ein Fürftenthum zu Adaja, ein Herzogthum Athen, für 
frangöftfhe Barone; reiche Edle aus Venedig erwerben ſich ein 
Herzogthum Naxos, Negropont; es wird ein Pfalzgraf von Zante 
und Gephalonia, das griechiſche Kaiſerthum geht wie ein ſchlech⸗ | 
ter Raub an die Meiſibietenden über. Dagegen errichten Abkoͤmm⸗ 1204. 
linge des griechiſchen Kaiſerſtammes ein Kaiſerthum zu Nicaͤa, 
ein Herzogthum Trapezunt, das ſich in der Folge auch Kaiſer⸗ 
thum nennet, eine Despotie, nachher auch Kaiſerthum genannt, 
in Epirus. Da ben neuen lateiniſchen Kaiſern zu Konftantinopel 
fo wenig übrig geblieben war, fo konnte ſich dies ſchwache und 
gehaßte Reich kaum fünfjig Iahre erhalten; die Kaiſer von Nicka1261. 
bemöshtigten fi der alten griechiichen Kaiſerſtadt wieder, und 
zuletzt kamen alle dieſe durch Abentheuer erworbene Beftgthümer 
in die Haͤnde der Tuͤrken. 

Der fünfte Kreuzzug, von Ungarn und Deutſchen 
geführt, war gar unkraͤftig. Drei Könige von Ungarn, Eypern1217. 
und ein Titellönig von Serufalem, mit den Großmeiſtern ber 
Nitterorden hatten den Berg Tabor umringt, die Feinde einge 
ihloffen, den Sieg in Händen; Zwietracht und Eiferſucht aber 
entreißen ihnen dieſen Vortheil und Die Kreuzfahrer gingen unmu⸗ 
thig zuruͤck. 

Kalte Friedrich DL. ſchickt , auf unabläffiges Treiben des 
paͤbſtlichen Hofes eine Flotte nah Paldftina; ein vortheilhafter 1221. 
Waffenſtillſtand tft im Werk; ver paͤbſtliche Legat vereitelte ihn, 

und als der Kalfer felbft aͤußerſt gezwungen den Feldzug über 
nahm, verhinderte der Pabft felbft durch einen unpernünftigen1228. 
Bann und durch eigne treulofe Angriffe auf Die Staaten des 
abweſenden Kaiſers in Europa allen guten Fortgang. Es wird 

ein Waffenftiliftand mit dem Sultan zu Bagdad gefchloffen, Palis1229. 
ftina und Serufalem dem Kaiſer eingeräumt; das heilige Grab 
aber bleibt als ein Freihafen für alle Pilger in den Händen der 
Saracenen. 
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124. Doch auch dieſer getheilte Beſitz von Jeruſalem dauert kaum 
fünfzehn Jahre, und der heilige Ludwig mit feinem ſiebenten, 


. 1238.dem unglüdliäften Zuge, Fonnte ihn nit wiederherftellen. ” 


Er ſelbſt mit feinem ganzen Heer geräth in Aegypten den Feinden 
1250.in die Hände; er muß ſich theuer loskaufen, und endet auf einem 
1270. zweiten eben fo unmigen und .unglüdlihen Zuge gegen die Maus 

ren vor Tunis fein Leben. Sein traurige Beifpiel erftidte endlich 
1268. den unfinnigen Trieb zu Religionsfeldzuͤgen nad) Palaͤſtina, und 
1288. die letzten chriſtlichen Derter dafelbit, Tyrus, Are, Antiochien, 

Tripoli gingen nach und nad an die Mamluden über. So endete 
diefe Raferei, die dem dhriftlichen Europa unfäglic viel Geld und 

Menſchen gefoftet hatte; weldyes waren ihre Erfolge? 8) 

Man ift gewohnt, den Kreuzzuͤgen ſo viele gute Wirkungen 
zuzufchreiben, daß man diefer Meinung zu Folge unferm Welttheil 
alle halbe Zahrtaufende ein dergleichen Fieber, das feine Kräfte 
rüttelt und aufregt, wuͤnſchen müßte; eine nähere Anſicht zeigt 
aber, daß die meiften der angegebnen Erfolge nicht von den Kreuz⸗ 
zägen, am wenigften von Ihnen allein herſtammen, fondern daß 
unter den vielen Antrieben, die damals Europa gewann, fie hoͤch⸗ 
ſtens ein befcjleunigender, im Ganzen’aber widriger Mit- und 
Nebenſtoß gewefen, den die Vernunft der Europaͤer wohl hätte 
entbehren'mögen. Ueberhaupt iſt's nur ein Bild der Phantafie, 
wenn man aus ſieben "getrennten Feldzuͤgen, die in zweihundert 
Jahren aus ſehr verſchiedenen Laͤndern und Beweggruͤnden unter⸗ 

nommen wurden, blos des gemeinſchaftlichen Namens wegen, eine 

Hauptquelle von Begebenheiten dichtet. 

1. Der Handel, ſahen wir, war den ‚Eutopäem in bie 

arabiſchen Staaten: vor ven Kreuzzuͤgen eröffnet, und es fland 
ihnen frei, folhen auf eine anfländigere Welfe zu nutzen und zu 
verbreiten, als es durch Raͤuberfeldzuͤge geſchehen konnte. Bei 
dieſen gewannen die Ueberfahrer, Geldnegocianten und Lieferanten; 
fie gewannen aber alles von den Chriſten, gegen deren Vermoͤgen 


— — —— — —— — 


ge) Die von mehreren gelehrten Gefellfchaften veranlaßten Abhandlun⸗ 
‚gen und Preisſchriften über die Wirkungen ber Kreuzzuͤge find mir nicht zu 
Geſicht gekommen; daher ich meine Meinung ofme Deehung auf diefelbe 
vortrage. 


| 
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fie eigentlich bie Kreuzfahrer waren. Was dem griechiſchen Reid; 


entriffen ward, war ein ſchaͤndlicher Kaufmannsraub, der Dazu 
biente, daß durch bie Außerfte Schwaͤchung dieſes Reichs den 
immer näher andringenden Tuͤrkenhorden dereinſt ein leichtes 
Spiel mit Konftantinopel gemacht werden ſollte. Daß. Türken in 
Europa find, und Daß fie fich dafelbft fo weit. umherbreiten konn⸗ 
ten, hatte ver. Löwe des ‚heiligen Markus in: Venedig ſchon durch 


den vierten Kreuzzug vorbereitet. Zwar: halfen, die Genueſen 


einem Geſchlecht griechiſcher Kater wieder auf. ven Thron; allein 
e8 war der Thron eines geſchwaͤchten, zerftücten Reiches, den 
nachher die Türken leicht uͤberwaͤltigen mochten, da dem Venetianer 
fowehl, als Genuefer ihre beften Befigungen. im mittellaͤndiſchen 
. und am ſchwarzen Meer, ja endlich faft allen. ihren Handel dahln 
aurch verloren. 

.. 2. Das Rittertbum ift nicht durch die Kreuguůge, ſon⸗ 
dern die Kreuzzuͤge find durch das Ritterthum entſtanden; beim 
erften Feldzuge ſchon erſchien die Blume der fratzoͤſiſchen und nor⸗ 


Ir 


manniſchen Ritter. in Palaͤſtina. Vielmehr haben die Kremzüge .. 


beigetragen, ihm feine eigenthuͤmliche Bluͤthe zu vauben , und 
wahre Waffeyritter in bloße Wappenritter zu verwandeln. In 


Palaͤſtina naͤmlich kroch mancher unter den Helm, der ihn in Eu⸗ 
ropa nicht tragen durfte; er brachte Wappen und Adel zuruͤck, Die 


jest auf fein Geflecht Übergingen, und damit einen neuen Stand, 


—⸗ 


den Wappen⸗ und mit ber Zeit: auch ben Briefadel in Lauf brach⸗· 


ten. Da die Zahl der alten Dynalten, des wahren Nitterabels, 


vermindert war, fo fuchte Diefer zu Beſitzungen und erblichen Vorz | j 


zügen gleich ihnen zu gelangen; forgfältig; zaͤhlte er feine Ahnen, 
erwarb fid, Wuͤrden und Vorzüge, fo daß in einigen Geſchlechten 


Er wieder der :alte Adel hieß, ob er ‚gleich mit ‚jenen Dynaſten, 


die gegen ‚ihn Fuͤrſten waren, mit nichten zu einer Klaſſe gehöret. 


In Paldftina Fonnte, was Waffen trug, Ritter werben ; die erften - 


Kreuzzüge Maren ein großes Erlaßijahr für Europa. Bald kam 


diefer neue dienende Kriegsadel der, wachſenden Monardie jehr, 
zu ftatten, die ihm gegen die übriggebliebenen hohen Vaſallen 
Elüglic zu gebrauchen wußte.. So reiben Leivenfchaften einander, 
und der Schein pen Schein’ auf: durch den dienenden Kriegs⸗ und 
Hofabel ging endlich das alte Ritterthum gar zu. Grunde. 
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8. Das die in Palaͤſtina gefiifteten getftligen Ritters 
orden Europa zu feinem Vortheil gewefen, iſt durch ſich ſelbſt 
Mar. Eie zehren noch von dem Stapital, das einſt dem heiligen 
Grabe, einem für und ganz untergegangenen Zwecke, geweihet 

1100. ward. Die Hofpitaltter follten anfommende Pilgrimme beherber- 
gen, Kranke verpflegen, Ausſaͤtzige bedienen; dies find bie hohen 
Johanniter⸗Ritter unfrer Zeit. Als ein Edelmann aus dem 

1130. Delphinat, Raimund du Buy, Waffengeluͤbde unter fie brachte, 
trennte ſich der Lazatrusorden von ihnen, und blieb bei der erften 

1119. Stiftung. Die Tempelherren waren regulirte Chorherren, lebten 
zehn Jahre felbft von Almoſen und beſchuͤtzten die Pilger des hei⸗ 
Hgen Stabes, bis auch nad; vergrößerten Gütern ihre Stätuten 

1128. perättbert wurden, und ber Rüter den Waffenträger, ber Orben 
dienende Brüder hinter ſich befam. Der deutſche Orden endlich 
war für Kranfe und Verwundete geftiftet, die auf dem Felde 
umberlagen; Kleidung, Wafler und Brod war ihre Belohnung, 
bis auch fle im nutzvollen Dienſt gegen die Ungläubigen reich und 

1190. maͤchtig wurden. In Palaͤſtina haben alle dieſe Orden viel 
Tapferkeit und viel Stolz, auch wohl Untreue und Verrath bewie⸗ 
fen; mit Palaͤftina aber hätte ihre Geſchichte zu Ende fein moͤgen. 

1291. Als die Johanniter Died Land verlaffeh mußten, ald fie Eypern 

1309. und Rhodus verloren, und Karl der Fünfte ihnen mis dem Felſen 
Malta ein Gefchent madıke: wie fonderbar war der Auftrag, ewige 

1530. Kreuzzieher auch außerhalb Palaͤſtina zu bleiben und dafuͤr Beſitz⸗ 
thuͤmer in Reichen zu genleßen, bie weber die Türken befriegen, 

1264. noch bie Pilgrimme zum heiligen Grabe geleiten mögen. Den 
Lazarusorden nahm Ludwig VIE. in Frankreich auf, und wollte 

in zu feinem Beruf, der Auffldt der Kranken, zurüdführen; 
‚mehr als Ein Pabſt wollte ihn aufheben; die Könige von Frank⸗ 
reich ſchuͤtzten ihn und Ludwig XIV. vereihte ihn mit mehren 
geringen Orden. Er gedachte hierin anders, als ſein Vorfahr 

1312. Philipp der Schöne, der aus Geiz und Rache die Tempelherren 
grauſam ausrottete und fi von ihren Gütern zueignete, was ihm 
auf Feine Weife zuftand. Die deutſchen Ritter endlich, die, von 
einem Herzoge in Mafovien gegen die heidniſchen Preußen zu 

1226. Hülfe gerufen, von einem deutſchen Kaifer alles das zum Gefchenf 
erhielten, was fte daſelbſt erobern wuͤrden, und was ihm, dem 
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deutſchen Kaiſer, felbft nicht gehörte, fie eroberten Preußen, ver- 
einigten fi) mit den Echwertbrüdern in Liefland, erhielten Eſth⸗ 
land von einem Könige, der ed-aud) nicht zu erhalten mußte, und 1237. 
fo herrſchten fle zulegt von der Weichſel bis zur Diina und Newa 

in ritterlicher Ueppigfeit und Ausſchweifung. Die alte preußifhe 
Nation warb vertilget, Litthauer und Samojtten, Kuren, Leiter 

und Efihen wie Heerden dem deutſchen Adel vertheilet. Rad) 


langen Kriegen mit den Polen verloren fie zuerft das Halbe, fürs. 


dann das ganze Preußen, endlich auch Lief- und Kurland; fle1525. 
ließen in biefen Gegenden nichts als den Ruhm nad), Daß jhivers1560. 
lid ein erobertes Land ſtolzer und unterbrüdender verwaltet wor⸗ 
den, als fe dieſe Küften verwaltet haben, die, von einigen - 
Seeſtaͤdten cultivirt, gewiß andre Länder geworben waͤren. Ueber⸗ 
haupt gehören alle drei angeführte Orden nicht nad Europa, 
fondern nach Palaͤſtina. Da find fie geftiftet, dahin in ihren 
Stiftungen gewiefen. Dort follten fie gegen Ungläubige fxelten, 
in Hofpitälern dienen, das heilige Grab hüten, Ausſaͤtzige pflegen, 
Pilger geleiten. Mit diefer Abſicht find aud ihre Orden erloſchen; 
ihre Güter gehören chriſtlichen Werken, vorzüglich Armen und 
Kranken. | 
4. Wie der neue Wappenadel einzig und allein von ber - 
wachfenden Monarchie in Europa feine Beftimmüng erhielt: fo 
ſchreibt fi die Freiheit Der Städte, ver Urfprung ber Ge- 
meinheiten, endlich auch die Entlaffung des Landmannes in unſerm 
Welttheil von ganz andern Urfachen her, ala dieſe tolle Kreuzzuͤge 
gaben. Daß im erften Fieberanfall derſelben allen liederlichen 
Haushältern und Schuldnern ein Verzug zugeftanden, Lehnsmaͤn⸗ 
‚ner und Leibeigne ihrer Pflichten, Steuernde ihrer Steuer, Zin- 
ſende ihrer Zinfen entlaffen wurben, das gründete noch nicht bie 
Rechte der Freiheit Europa's. Längft waren Städte ‚richtet, 
längft wurden älteren Städten ihre Rechte beftätigt und erweitert; 
und wenn ſich dem wachſenden Fleiß und Handel biefer Staͤdie 
auch die Freiheit bed Landmannes früher oder ſpaͤter mit anfehloß; 
wenn felbft das Anftreben zur Unabhängigkeit ſolcher Münteipalis 
täten in dem Gange der fir aufrichtenden Monarchie nothwendig 
begriffen war: fo duͤrfen wir nicht in Palaͤſtina ſuchen, was und 
im Etrom der Veränderungen Europa’s nach hellen Veranlaſſun⸗ 


416 


gen zuſchwimmt. Auf einer heiligen Narcheit beruht ſtwerlich 
das Bub Syſtem Europa’s. 


5. Auch Künfte und Wiffenfhaften wurben von ben 

j eigentlichen Kreuzfahrern auf keine Welfe befördert. Die licder- 
lihen Heere, die zuerft nad Palaͤſtina zogen, hatten feinen 
Begriff derfelben, und fonnten ihn weder in den Vorftäbten von 


.. .KRonftantinopel, noch in Afien von Türken und Mamluden erbal- 


‚ ten. Bei den fpätern Feldzuͤgen darf man nur Die geringe Zeit 
bevenfen, in welcher die Heere dort waren, die Drangfale, unter 
weldyen fie diefe wenige Zeit oft nur an den Grenzen des Landes 
zubrachten, um dem glänzenden Traum mitgebradhter großer Ent 
deckungen zu entfagen. Die Penduluhr, die Kaifer Friedrich IL 
von Melebin zum Geſchenk erhielt, brachte nody feine Gnomonik, 
die griechiſchen Paläfte, die die Kreuzfahrer in Konftantinopel 
anftauneten, noch feine beifere Baufunft nach Europa. Einige 
Kreuzfahrer, Infonberheit Friedrich der Erfte und Zweite, wirkten 
zur Aufklärung mit; jener aber that es, ehe er das Morgenland 
fah, und biefem war nad) feinem kungen Aufenthalt dafeldit dieſe 
Reije nur ein neuer Antrieb, in feiner kingft erwieſenen Regies 
rungsart fortzunvirfen. Keiner der geiftlichen Ritterorden Hat 
Aufklärung nad) Europa gebracht, oder dieſelbe befördert. 


Es ſchraͤnket ſich alfo, was hierbei für. bie Kreuzzuͤge gelagt 

. werden kann, auf wenige Veranlaffungen ein, bie zu andern 
fhon vorhandenen trafen, und ſonach dieſe wider ihren Willen 

mit befördern mußten. ‚ 

J — * 

% 


1, Die Menge reicher Vaſallen und Ritter, die in den erften 
Feldzuͤgen nach dem .heiligen Zande zogen, und einem großen 
Theil nad) nicht wiederkamen, veranlaßte, daß ihre Güter verkauft 
wurden oder mit andern zufammenfielen. ‘Died nußte, wer es 
nugen konnte, die Lehnherren, die Kirche, die ſchon vorhandenen 
Städte, jeder nach feiner Weife; der Lauf der Dinge zu Befefti- 
gung der koͤniglichen Macht durch die Errichtung eines Mittels 
ftandes ward dadurch zwar nicht angefomgen, aber befördert und 
befchleunigt. 
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2. Man lernte Länder, Völker, Religionen und Berfaffungen 
kennen, die man fonft nicht kannte; der enge Geſichtskreis erwei⸗ 
terte fi; man. befam neue Ideen, neue Triebe. Seht befümmerte 
man fih um Dinge, die man fonft würde vernadläffigt haben, 
brauchte befier, was man in Europa Iängft befaß: und da man 
bie Welt weiter fand, ald man geglaubt hatte, fo warb man auch 
nah der Kenninig des Entfernten neugierig. Die gewaltigen 
Eroberungen, die Dihingis- Khan im noͤrd⸗ und ftlichen Alten 
machte, zogen bie Blicke am meiften nah der Tatarei hin, in 
welche Mark⸗Polo, ver Venetianer, Rubruquis, der Franzoſe, 
und Johann de Plano Carpino, ein Italiener, in ganz verſchie⸗ 
denen Abſichten reiſeten; der erſte des Handels, der zweite einer 
koͤniglichen Neugierde, der dritte, vom Pabſt geſchickt, der Bekeh⸗ 
rung biefer-Bölfer wegen. Nothwendig alſo hangen auch dieſe 
Reifen mit ben Kreuzzuͤgen nicht zuſammen; denn vor⸗ und nach⸗ 
ber ift man gereifet. “Der Orient felbft ift uns durch dieſe Züge 
weniger bekannt worben, als man hätte wünfchen mögen; bie 
Nachrichten der Morgenländer über ihn auch in dem Zeitpunkt, da 
Syrien von Chriften wimmelte, bleiben ung noch unentbehrlich. 

3. Endlich lernte auf dieſem heiligeh Tummelplag Europa 
fih unter einander felbft kennen, obgleich nicht auf die erſprieß⸗ 
lichſte Weife. Könige und Fürften brachten von biefer nähern 
Belanntſchaft meiftens einen unaustilgbaren Haß. gegen einander 
nad Haufe; infonderheit empfingen die Kriege zwiſchen England 
und Frankreich Dadurd neue Nahrung. Der böfe Berfud, daß - 
eine Ehriftenrepublif gegen Ungläubige vereint -ftreiten koͤnne und 
möge, beredhtigte zu folhen Kriegen auch in Europa, und bat fie 
naher in andre Welttheile verbreitet. Unleugbar iſt's -indeffen, 
dag, indem bie europäifhen Nachbarn ihre gegenfeitige Stärfe 
und Schwaͤche näher fahen, damit im Dunfeln eine allgemeinere 
Staatskunde und ein neues Syſtem der Berhältniffe in Kriegs⸗ 
und Friedenszeiten gegründet ward. Nach Reichthum, Handel, 
Bequemlichkeit und Ueppigfeit war jedermann lüftern, weil ein 
rohes Gemüth Diefe in der Fremde leicht. liebgewinnet, und an 
andern beneidet. Die wenigften, die aus dem Orient zurüdfamen, 
konnten ſich fortan in die europäifche Weiſe finden; felbft ihren 
Helvenmuth ließen viele dort zuruͤck, ahmten das Morgenland im 
UV. 27 
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Abendlande ungeſchickt nady, oder fehnten ſich wieder nach Aben⸗ 
theuern und Reiſen. Ueberhaupt kann eine Begebenheit nur fo 
viel wirkliches und bleibendes Gute hervorbringen, als Vernunft 
in ihr liegt. 

Ungluͤcklich waͤre es fuͤr Europa geweſen, wenn zu eben der 
Zeit, da feine zahlreiche Mannſchaft in einem Winkel Syriens 
um das heilige Grab ftritt, Die Eroberung Dſchingis⸗Khans 
ſich fruͤher und mit mehrerer Kraft nach Weſten gewandt haͤtte. 
Wie Rußland und Polen waͤre unſer Welttheil vielleicht ein Raub 
der Mogolen worden, und ſeine Nationen hätten fobann mit 
Pilgerftäben in der Hand als Bettler ausziehen mögen, um am 
heiligen Grabe zu "beten. Laſſet uns alfo, von biefer wilden 
Schwaͤrmerei hinweg, nad) Europa zuruͤckſehen, wie fi in ihm 
nad) einem burdyeinander greifenden Lauf der Dinge die fittlide 
und politifche Vernunft der Menfhen allmählig aufhellet und bildet. 


IV. 

Culture. der Vernunft in Europa. 

In den fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums bemerkten wir zahl⸗ 
reihe Sekten, die durch eine ſogenannte morgenländijde 
Philofophie das Eyftem der Religion erklären, anwenden 
und läutern wollten; fie wurden als Ketzer unterbräct und vers 
folgt. Am tiefften fhien die Lehre des Manes einzugreifen, 
bie mit der alten perfifchen Vhilofophie nad, Zoroaſters (Jerduſcht) 
Weiſe zugleid, ein Inftitut fittlidyer Einrichtung verband und ald 
eine thätige Erzieherin ihrer Gemeinen wirken wollte. Eie ward 
nod) mehr verfolgt, als theoretiiche Ketzereien, und rettete fid 
oſtwaͤrts in die tibetanifhe, weftlid, in die armeniſche Gebirge, 
bie und da audy in europaͤiſche Länder, wo fie allenthalben ihr 
aftatifhes Schickſal vorfand. Längft glaubte man fie unterbrüdt, 
bis fie in den bunfelften Zeiten aus einer Gegend, aus weldher 
man’d am wenigſten vermuthete, wie auf ein gegebene® Zeichen 
hervorbrady und auf einmal in Stalien, Spanien, Franfreid, 
den Niederlanden, der Schweiz und Deutfchland einen entfeplichen, 
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Aufruhr machte. Aus der Bulgarei kam ſie hervor, einer 
barbariſchen Provinz, um welche ſich die griechiſche und roͤmiſche 
Kirche lange gezankt hatte; da war unſichtbar ihr Oberhaupt, 
das, anders als der römische Pabſt, Chrifto in Armuih ähnlich, 
zu fein vorgab. Geheime Miffionen gingen in alle Länder und 
zogen den gemeinen Mann, infonderheit fleißige Handwerker und 
das unterbrüdte Landvolk, aber auch reihe Leute, Grafen und 
Edle, befonders die Frauen, mit einer Macht an fi, die aud) 
der aͤrgſten Verfolgung und dem. Tode troßte. Ihre ftille Lehre, 
die lauter menſchliche Tugenden, infonderheit Fleiß, Keuſchheit 
und Eingezogenheit prebigte, und fi, ein Ziel der Vollkommen⸗ 
heit vorftedte, zu welchem die Gemeine mit ftrengen Unterſchieden 
geführt werben follte, war das Iautefte Feldgeſchrei gegen die 
herrſchenden Gräuel der Kirche, Beſonders griff fie die Eitten 
der Geiſtlichen, ihre Reichthuͤmer, Herrſchſucht und Ausgelaſſen⸗ 
heit an, verwarf die aberglaͤubigen Lehren und Gebraͤuche, deren 
unmorallfdje Zauberfraft fie läugnete, und ftatt aller derſelben 
einen einfachen .Segen durch Auflegung der Hände, und einen 
Bund der ‚Glieder "unter ihren” Vorftehern, den Vollkommenen, 
anerkannte. Die Verwandlung des Brods, Kreuz, Meſſe, Fege⸗ 
feuer, die Fürbitte der Heiligen, bie einwohnenden Vorzüge der 
roͤmiſchen Priefterfhaft waren ihnen Menfhenfagungen und Ger, 
dichte ; über den Inhalt der Schrift, Infonderheit des alten Teſta⸗ 
ments, urtheilten fie fehr frei, und führten alles auf Armuth, 
Reinheit des Gemuͤthes und Körpers, auf ſtillen Fleiß, Sanft⸗ 
muth und Gutherzigfeit zurüd, daher fie auch in mehreren Sekten 
bons hommes, gute Leute, genannt wurben. Bei den 
älteften berfelben ift der morgenländifhe Manihäismus unver: 
fennbar; fie gingen vom Streit des Lichted und der Finfterniß 
aus, hielten die Materie für den Irfprung der Sünde, und 
hatten injonderheit über die finnlihe Wolluſt harte Begriffe; nach 
und nad) laͤuterte ſich ihr Syſtem. Aus Manichaͤern, die man - 
auch Katharer (Ketzer), Patarener, Publicaner, Passagieri, 
und nach Localumftänden in jedem andern Rande anders nannte, 
formten einzelne Lehrer, infonderheit Heinrich und Peter de Bruig, 
‚unanftößigere Partheien, bis die Waldenſer endlich faft alles das 
Iehrten und mit großem Muth behaupteten, womit einige Jahr: 
27* 
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hunderte fpAter der Proteſtantismus auftrat; bie fruͤhern Sekten 
hingegen feinen den Wiebertäufern, Mennoniten, Böhmiften 
und andern Partheien Der neuen Zeit aͤhnlich. Alle breiteten 
fi mit fo ſtiller Kraft, mit fo überrevendem Nachdruck aus, daß 
in. ganzen Provinzen das Anfehen des geiftlichen Standes dußerft 
fiel, zumal diefer ihnen auch im Disputiren nicht widerſtehen 
konnte. Inſonderheit waren bie Gegenden der provenzalis 
fhen Sprade der Garten ihrer Bläthe; fie überfepten bad 

neue Teflament (ein damals unerhörtes Unternehmen) in biefe . 

Sprache, gaben ihre Regeln der Bollfommenheit in pre 

venzalifhen Verſen, und wurben feit Einführung des roͤmiſchen 

Chriſtenthums die erften Erzieher und Bildner des Volks 

in feiner Landesfprade b). 

- 102. Dafür aber verfolgte man ſie auch, wie man wußte ımb 
fonnte. Schon im Anfange des ellften Jahrhundert wurben in 
der Mitte von Frankteich, zu Orleans, Manier, unter ihnen 
felbft der Beichtvater der Königin, yerbrannt; fie wollten nicht 
widerrufen, und ftarben auf ihr Bekenntniß. Nicht gelinder vers 
fuhr man mit ihnen in allen Ländern, wo bie Geiftlichfeit Macht 
üben Fonnte, 3. B. in Italien und Eid» Deutfhland; im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich und in den Niederlanden, wo die Obrigfeit fie 
als fleißige Leute ſchuͤtzte, lebten fie lange ruhig, bis endlich nadı 

1200. mehreren Disputationen und gehaltenen Goneilien, als ber Zorn 

- der Geiftlihen aufs hoͤchſte gebracht war, das Inquifitionsgeridyt 
gegen fie erfannt warb, und weil ihr Befchüger, Graf Raimund 
von Toulouſe, ein wahrer Märtyrer fir die gute Sache ber 
Menſchheit, fie nicht. verlaffen wollte, jener fuͤrchterliche Kreuzzug 
mit einer Eumme der Graufamfeiten auf fie losbrach. Die wider 
fie geftifteten Ketzerprediger, die Dominifaner, waren ihre abs 
fheulihen Richter; Simon von Monifort, der Anführer des 

Kreuzzuges, ber härtefte Unmenſch, den bie Erde kannte; und 


h) Unter ven Schriften über dieſe Sekten, bie bie Kirchengefchichte wolls 
fländig anführet, erwähne ich nur Eines, in feinem Werth ziemlich unerfannten 
Bude, 3. C. Fuͤßli neue und unparthelifhe Kebers: und 
Kirhenhiftorie der mittleren Zeit, drei Theile 8., in weldem 
ſehr nutzbare Collectaneen zu finden find. 
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aus biefem Winkel des fünlihen Frankreichs, wo bie armen bons 
hommes zwei Jahrhunderte lang verborgen geweien waren, zog 
fid) das Blutgericht gegen alle Ketzer nadı Spanien, Italien und 
in. die meiften chriſtkatholiſchen Länder. Daher die Verwirrung 
der verſchiedenſten Sekten der mittleren Zeit, weil fie dieſem Blut- 
gericht und dem Berfolgungsgeift bey. Clerifei alle gleich galten; 
daher aber auch ihre Standhaftigkeit und ftile Verbreitung, alfo 
Daß nadı drei bis fünfhundert Jahren die Reformation der Pros 
seftanten in allen Ländern noch Denfelben Samen fand und ihn 
nur neubelebe. Wiklef in England wirkte auf Die Lollarben, 
wie Huß auf feine Böhmen wirkte: denn Böhmen, das mit den 
Bulgaren Eine Sprache hatte, war längft mit Sekten dieſer from⸗ 
men. Art erfüllet geweien. “Dex einmal gepflanzte Keim ber 
Wahrheit, und des entſchiednen Haſſes gegen Aberglauben, Men⸗ 
fchendienft und das übermüthige, ungeiftlige Clerigat der Kirche 
war nicht mehr zu zertreten, die Sranzisfaner "und ‚andre Orben, 
die als ein Bild der Armut und Nachahmung Chriſti jenen 
Sekten entgegengeftellt, fie ftürgen und aufiviegen follten, erreich⸗ 
ien felbft beim Wolfe dieſen Zweck fp wenig, daß fie ihm vielmehr 
gin neued Aergerniß wurden. Alfo ging auch hier der zukünftige 
Sturz der größeflen Tyrannin, der Hierardjie, vom aͤrmſten 
Anfange, der Einfalt und Herzlichfelt, aus; zwar nicht ohne 
Vorurtheile und Irrthuͤmer, jedoch ſprachen dieſe einfältigen bons 
homzues in. manchem freier, als nachher ſelbſt manche ber Refor⸗ 


matoren thun mochten. 
* 
* 


Was einestheils der geſunde Menſchenverſtand that, ward 
auf der andern Seite von der ſpeculirenden Vernunft 
zwar langſamer und feiner, doch aber nicht unwirkſam befoͤrdert. 
In den Kloſterſchulen lernte man über des H. Auguſtinus und 
Ariſtoteles Dialektik disputiren; und gewoͤhnte ſich, dieſe Kunſt 
als ein gelehrtes Turnier⸗ und Ritterſpiel zu treiben. Unbillig 
iſt der Tadel, den man auf dieſe Disputirfreiheit, als auf eine 
gar unnüßge Uebung der mittleren Zeiten wirft: denn eben Damals 
war biefe Freiheit unfhägbar. Disputirend konnte mandjes in’ 
Zweifel gezogen, durd Gründe oder Gegengränbe geſichtet wer- 
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den, zu beffen poſitiver ober praktiſcher Bezweifelung die Zeit 
noch lange nicht da mar. Wing nicht Die Reformation jelbft noch 
damit an, daß man ſich hinter Disputirgefege zog, und mit ihrer 
Freiheit fügte? Als aus den Klofterfchulen nun gar Univerſi⸗ 
täten, d. i. mit paͤbſt⸗ und Talferlicher Freiheit begabte Kampf 
und Ritterpläße wırden: da war ein weites Feld eröffnet, bie 
Sprache, die Geifteögegenwart, den Wis und Scharffinn gelehr⸗ 
ter Streiter zu üben und’ zu ſchaͤrfen. Da ift Tein Artikel ber 
Theologie, feine Materie der Metaphyſik, Die nicht Die fubtilften 
Fragen, Zwiſte und Unterfdeidungen veranlaßt- hätte und mit 
ber Zeit zum feinften Gewebe ausgefponnen wäre. Dies Epin- 
nengemwebe hatte feiner Natur nad) weniger Beftanbheit, als jener 
grobe Bau pofitiver Traditionen, an welche man blindlings glau⸗ 
ben follte; es Eonnte, von der menſchlichen Vernunft gewebt, 
als ihr eigenes Werk von ihr auch aufgelöfet und zerftöret were 
den. Dank alfo jedem feinen Disputirgeift der mittleren Zeiten, 
und jedem Regenten, ber die gelehrten Echlöffer diefer Geſpinnſte 
fhuf! Wenn mander der Disputanten aus Neid oder feiner Un- 
vorfichtigfeit wegen verfolgt, oder gar nach feinem Tode aus Dem 
geweihten Boden ausgegraben wurde: fo ging dod die Kunft 
im Ganzen fort und hat die Sprachvernunft der Europäer ſehr 

gefchärfet. | 
Wie das fünliche Franfrei der erſte dauernde Schauplat 
einer auffirebenven Volksreligion war: fo warb fein. nördlicher - 
Theil, zumal in der berühmten parifer Schule, der Ritterplak 
der Eperulation und Scholaſtik. Paſchaſius und Ra⸗ 
tramnus hatten hier gelebt, Scotus Erigena in Frankreich Auf⸗ 
enthalt und Gunft gefunden, Lanfranc und Berengar, Anfelm, 
Abelard, Petrus Lombardus, Thomas von Aquin, Bonaventura, 
Occam, Duns Ecotus, bie Morgenfterne und Sornen der ſchola⸗ 
ftifhen Bhilofophie, lehrten in Frankreich entweder zeitlebens, oder 
in ihren beften Jahren; und aus allen Rändern flog alles nadı 
Paris, dieſe hoͤchſte Weisheit des damaligen Zeitalterd zu Iernen. 
Wer fich in ihr berühmt gemacht hatte, gelangte zu Ehrenftellen 
im Staat und in ber Kirche; denn auch von Etaatsangelegen- 
heiten war die Scholaftit fo wenig ausgefäloffen, daß jener 
Decam, ver Philipp den Schönen und Ludwig von Balern gegen 








423 


die Pähfte verthelbigte, zum Kaiſer fagen fonnte: „beſchuͤtze du 
mid mit dem Schwert: mit der Feder will Ih dich ſchuͤtzen.“ 
Daß ſich die franzöfiihe Sprache vor andern zu einer philoſophi⸗ 
ſchen Praͤciſion gebildet, kommt unter andern auch davon her, 
daß in ihrem Vaterlande ſo lange und viel, ſo leicht und fein 
disputirt worden iſt; denn die lateiniſche Sprache war mit ihr 
verwandt, und die Pilbung abftrafter Begriffe ging leicht in 


ſie uͤber. 
* * 
* 


Daß die Ueberſetzung der Schriften des Ariſto⸗ 
teles zur feinen Scholaftif mehr als Alles beitrug, iſt ſchon aus 
dem Anfehen Elar, daß ſich diefer griechiſche Weltweife in allen 
. Schulen Europa’s ein halbes Jahrtauſend Hin zu erhalten wußte; 
die Urſache aber, weswegen man mit fo heftiger Neigung auf 
diefe Schriften fiel und fie meiftens von den Arabern entlehnte, 
fiegt nicht in den Kreuzzuͤgen, fondern im Triebe des Jahrhun- 
berts und in deffen Denfart. Der frühefte Netz, den vie Wiſ—⸗ 
fenfhaften der Araber für Europa hatte, waren ihre mathematische 
Kunftwerfe fammt den Geheimniffen, die man bei ihnen zur 
Erhalting und Verlängerung des Lebens, zum Gewinn uner- 
meßlicher Reichthuͤmer, ja zur Kenntniß des waltenden Schickſals 
fefbft zu finden hoffte. Man ſuchte den Stein der Welfen, das 
Elirir der Unfterblidfelt ; in den Sternen las man zukünftige 
Dinge, und die mathematiſchen Werkzeuge felbft ſchienen Zauber- 
inftrumente. Co ging man ald Kind dem Wunderbaren nad), 
um einft ftatt feiner das Wahre zu finden, und unternahm dazu 
die beſchwerlichſten Reifen. Schon im eilften Jahrhundert hatte 
Konftantin der Afritaner von Karthago aus neun und breißig 
Fahre lang den Orient durchſtreift, um bie Geheimniffe der 
Araber in Babylonien, Indien, Aegypten zu fammeln; er Fam 
zulegt nach Europa, und überfegte als Moͤnch zu Monte Eafino 
aus dem Griehifhen und Aarabiſchen viele, infonderheit zur 
Arzneifunft dienende Schriften. Cie kamen, fo ſchlecht die Webers 
ſetzung fein mochte, in Vieler Hände, und durd die arabiſche 
Kunft hob fid zu Ealerno die erſte Schule der Arzneiwiſſenſchaft 
mächtig empor. Aus Frankreich und England gingen bie Wiß⸗ 
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begierigen nach Spanien, um ben linterridjt ber beruͤhmteſten 
arabifhen Lehrer ſelbſt zu genießen; fie. Samen zurüd, wurden 
für Zauberer angeſehen, wie fie fih denn auch ſelbſt mancher 
geheimen Künfte ald Zaubereien rühmten. Dadurch gelangten 
Mathematif, Chemie, Arzneitunde theils in Schriften, iheils in 
Entdedungen und Proben der Ausübung auf die berühmteften 
Schulen Europa's. Ohne Araber wire fein Gerbert, fein Alber⸗ 
tus magnus, Arnold von Vila Nova, Fein Roger Baco, Rals 
mund Lull u. a. eniflanden; entweber hatten fie in Spanien von 
- Ihnen felbft, oder aus ihren Schriften gelernet. Selbſt Kaifer 
Friedrich der Zweite, ber zur Ueberſetzung arabiſcher Schriften 
und zum Aufleben jeder Wiſſenſchaften unermüblich beitrug, liebte 
diefe nicht ohne Aberglauben. Jahrhunderte lang erhielt ſich 
theild die Neigung zu reifen, theils die Sage von Reifen nad 
Spanien, Afrita und dem Orient, wo von ftillen Weifen die 
berrlichften Geheimniſſe der Ratur zu erlernen wären: mande 
geheime Orden, große Zünfte fahrender Scholafifer find Daraus 
entftanden ; ja Die ganze Geflalt der philoſophiſchen und mathe⸗ 
matiſchen Wiffenfchaften bis über das Jahrhundert der Reform 
“tion hinaus verraͤth biefen arabiſchen Urfprung. 
« * 
x " 

Kein Wunder, daß fih an eine ſolche Philoſophie bie 
Myftit anſchloß, die fid feldft an ihr zu einem der feinſten 
Syſteme beſchaulicher Vollkommenheit gebilve. Schon in ber 
eriten chriftlichen Kirche war aus der neuplatoniſchen Philoſophie 
in mehrere Sekten Myftif gegangen; durch bie lleberfegung des 
falſchen Dionyfius Areopagita Fam fie nad) dem Derivent in bie 
Klöfter, mande Selten der Manichaͤer nahmen an ihr Theil, 
und fie gelangte endlich, mit und ohne Schelaftif, unter Mönden 
und Nonnen zu einer Geftalt, in welcher ſich bald. vie fpipfindigfte 
Grübelei der Vernunft, bald die zartefte Feinheit des liebenben 
Herzens offenbaret. Auch fie hat ihr Gutes bewirkt, indem fie 
die Gemüther vom bloßen Ceremoniendienft abzog, fie zur Eins 
Tehr in ſich felbft gewohnte und mit geiftiger Speife erquidte. 
Einfamen, der Welt entnommenen , ſchmachtenden Seelen gab 
ſie außer dieſer Welt Troſt und uͤrbung, wie ſie denn auch durch 
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eine Art geiſtlichen Romans die Wupfindungen ſelbſt vrete 
Ste war eine Borläuferin der Metaphufif des Herzens, wie bie 
Scholaſtik eine Borarbeiterin der Vernunft war, und beide hielten 
einander die Wange. Glüdlich, daß die Zeiten beinahe vorbei 
find, in welchen dies Opium Arznei war und leider fein mußte i), 


* % 


Die Wiffenfhaft der Reäte endlich, biefe praktiſche 
Philoſophie des Gefuͤhls der Billigkeit und des gefunden Ver⸗ 
ſtandes, hat, da fie mit neuem Licht zu ſcheinen anfing, mehr 
als Moftif und Speculation zum Wohl Europa's beigetragen und 
bie Rechte der Geſellſchaft fefter gegründet. In Zeiten ehrlicher 
Einfalt bebarf man vieler gefchriebenen Geſetze nicht, und bie 
rohen beutfchen Völker firäubten ſich mit Recht gegen die Spitz⸗ 
findigfeit römifcher Sachfuͤhrer; in Ländern andrer policirten, zum 
Theil verdorbenen Bölfer wurden ihnen nicht nur eigne gefchries 
bene Geſetze, fondern bald auch ein Auszug des ‚römischen Rechts 
unentbehrlih. And da dieſer gegen eine fortgehende, mit jedem 
Sahrhundert wachfende paͤbſtliche Geſetzgebung zulegt nicht hin⸗ 
reichte, fo war es gut, daß man auch dad ganze Corpus ber 
römifhen Rechte hervorzog, damit ſich der Verſtand und. dad 
Urtheil erfläxender und thätiger Männer an Ihnen übte. Nicht 
ohne Urfadye empfahlen die Kaifer dies Studium ihren zumal 
italieniſchen hohen Schulen: denn ihnen ward's eine Ruͤſtkammer 
.. gegen den Pabſt; ; auch hatten alle entſtehende Sreiftäbte daſſelbe 
Intereſſe, es gegen Pabſt, Kaiſer und ihre kleinen Tyraͤnnen zu 
gebrauchen. Unglaublich alſo vermehrte ſich die Zahl der Rechts⸗ 
gelehrten: ſie waren, als gelehrte Ritter, als Verfechter der 
Freiheit und des Eigenthums der Voͤlker an Hoͤfen, in Staͤdten 
und auf Lehrſtuͤhlen im hoͤchſten Anfehen, und das vielbeſuchte 


Bologna ward durch ſie die gelehrte Stadt. Was Frankreich 


in der Scholaſtik war, ward Italien durch Emporbringung ber 
Rechte: das altroͤmiſche und das kanoniſche Recht wetteiferten 


i) Nach allem, was Poiret, Arnold u. a. geſchrieben, fehlt uns noch 
eine Geſchichte der Myſtik, aumal der mittlern Zeit, in reinem philoſophiſchen 
Sinne gefchrieben. 
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mit. einander: mehrere Päbfte felbft waren tie rechtsgelehrteſten 
Männer. Schade, daß die Erweckung dieſer Wiffenfchaften noch 
auf Zeiten traf, in welden man die Quellen umrein fanb und 
den Geiſt des alten römischen Volks nur durch einen trüben Nebel 
entbedte. Schade, daß die grübelnde Scholaftif fid) auch dieſer 
praktiſchen Wiffenfihaft anmaßte, und bie Ausiprüdhe der ver: 
ftändigften Männer zu einem verfänglichen Wortgefpinnft madıte. 
Shave endlich, daß man ein Huͤlfsſtudium, eine Uebung der 
Urtheilskraft nadı dem Mufter der größeften Verſtandesmaͤnner 
des Altertjums, zur pofitiven Norm, zu einer Bibel der Geſetze 
in alfen, audy den neueften und unbeftimmteften Faͤllen annahm. 
Damit war jener Geift ver Chikane eingeführt, der den Cha 
rakter faft aller europäifcher Nationalgefehgebungen mit ber Zeit 
beinahe ausgeldiht hätte. Barbariſche Buͤchergelehrſamlkeit trat 
In die Stelle lebendiger Eadjfenutniß, der Rechtsgang ward ein 
Labyrinth von Foͤrmlichkeiten und Wortgrübeleien ; ftatt eines 
edlen Ritterfinnes ward der Echarffinn der Menſchen zu Kunſt⸗ 
griffen gefhärfet, die Sprache des Rechts und der Gefehe fremd 
und verwirrt gemacht, ja endlid mit der fliegenden Gewalt ver 
Oberherren ein falfches Regenten⸗-Recht über alled begünftigt. 
Die Folgen davon haben auf lange Zeiten gevirfet. 
x * 
oo * 

Traurig wird der Anblick, wenn man den Zuſtand des in 
Europa wieder erwachenden Geiſtes mit einigen aͤltern Zeiten 
und Voͤlkern vergleichet. Aus einer rohen und dumpfen Bar- 
barei, unter dem Druck geifl- und weltlicher Herrſchaft geht 
alles Gute furdtiam hervor ; hier wird das befte Samenlkorn 
auf hartem Wege zertreten oder von Raubvögeln geholt; dort 
darf es fid, unter Dornen nur mühfaın emporarbeiten, und erftidt 
oder verdorret, weil ihm ber wohlthätige Boden aller Einfalt 
und Güte fehle. Die erfte Volfsreligion fommt unter verfolg- 
ten, zum Theil ſchwaͤrmenden Ketern, die Philofophie auf 
Hörfälen ftreitender Dialektiker, die nuͤtzlichſten Wiſſenſchaften 
als Zauberei und Aberglaube, die Lenkung menfhliher Empfins 
dung als Myſtik, eine beſſre Staatsverfaffung als ein abge 
tragener, geflickter Mantel einer laͤngſt verfebten, ganz ungleich⸗ 
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artigen Gefebgebung zum Vorſchein; hiedurch foll Europa fid 
aus dem verworrenſten Zuftande hervorheben und neu bilden. 
Was indefien dem Boden der @ultur an loderer Tiefe, den 
Hülfsmitteln und Werkzeugen an Brauchbarkeit, der Luft an 
Heiterfeit und Freiheit entging, erfebt vielleicht der Umfang bes 
Gefildes, das bearbeitet, der Werth der Pflanze, Die erzogen 
werben ſollte. Kein Athen oder Sparta, Europa fol hier 


‚gebildet werden; nicht zur Kalofagathie eines griechiſchen Weifen 


oder Künftlers, fondern zu einer Humanität und Bernunft, bie 
mit der Zeit den Erdball umfaßte. Lafjet uns fehen, was dazu 
für Veranſtaltungen gemacht, was für Entvekungen in's Dunfel 
der Zeiten bingeftreuet. wurden, damit ſie die Folgezeit reifte. 


V. 
Anſtalten und Entdeckungen in Europa. 


1. Die Städte find in Europa gleichſam ftehende Heer- 
lager der Eultur, Werkftätten des Fleißes und der Anfang einer 
befiern Staatshaushaltung geworden, ohne welde dies Land 
noch jeßt eine Wüfte wäre. Sn allen Ländern des roͤmiſchen 
Gebiets erhielt fh in.und mit ihnen ein Theil der roͤmiſchen 
Künfte, bier mehr, dort minder; in Gegenden, die Rom nit 
befefien Hatte, wurden fie Bormauern gegen den Andrang neuer 
Barbaren, Freiftätten der Menfchen, des Handels, der Künfte 
und Gewerfe. Ewiger Dank den Regenten, die fie errichteten, 
begabten und fhirmten; denn mit ihnen gründeten ſich Verfaſ⸗ 
fungen, die dem erſten Hauch eines Gemeingeiftes Raum gaben ; 
es ſchufen ſich ariſtokratiſch⸗demokratiſche Körper, deren Glieder 
gegen und übereinander wachten, ſich oft befeindeten und befämpf- 
ten, eben dadurch aber gemeinfchaftliche Sicherheit, wetteifernden 
Fleiß und ein fortgehendes Streben nicht anders als beförbern 
fonnten. Innerhalb der Mauer einer Stadt war auf einen 
Heinen Raum alles zufammengebrängt, was nad) damaliger Zeit 
Erfindung, Arbeitſamkeit, Bürgerfreiheit, Haushaltung, Polizei 
und Ordnung wecken und geflalten Konnte: die Gefege mandyer 
I. 28 
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Etöste find Muſter bürgerlicher Weisheit. Edle ſowohl als 
Gemeine genoffen durd fie des erfien Namens gemeinſchaftlicher 
Freiheit, des Vuͤrgerrechtes. In Italien entſtanden Repu- 
bliken, die durd Ihren Handel weiter Iangten als Athen und 
Sparta je gelangt hatten ; bieffelt ver Alpen gingen nidt nur 
einzelne Staͤdie durch Fleiß und Handel hervor, fondern es knuͤpf⸗ 
ten ſich auch Buͤndniſſe derſelben, ja zuletzt ein Handelftant zuſam⸗ 
men, der über das ſchwarze, mittellaͤndiſche, atlantiſche Meer, über 
bie Nord⸗ und Oftfee reichte. In Deutſchland und ben Nieder: 
Landen, in den nordiſchen Reihen, Bolen, Preußen, Ruß- umd 
- Xiefland Tagen dieſe Städte, deren Fuͤrſtin Luͤbed war, und- bie 
groͤßeſten Hanvelsörter in England, Frankreich, Portugal, Spa⸗ 
nien und Stalien gefellten fid) zu ihnen; vielleicht der wirkſamſte 
Bund, der je in der Welt gewefen. Er hat Europa mehr zu 
einem Gemeinmwefen gemacht, als alle Kreuzfahrten und roͤmiſche 
Gebraͤuche: denn über Religionss und Nationalunterfchiede ging 
er hinaus und gründete die Verbindung der Etaaten auf gegen- 
feitigen Rus, auf metteifernden Fleiß, auf Redlichkeit und Ord⸗ 
nung. Etädte haben vollführt, mas Regenten, Prieſter und Edle 
nicht vollfuͤhren konnten und mochten: fie fhufen ein gemein- 
fdhaftlid»wirfendes Europa. 

» 2: Die Zuͤnfte in den Städten, fo läftig fe oft der Obrig⸗ 
Teit, ja der wachſenden Kunſt wurden; waren als Fleine Gemein⸗ 
wefen, als verbündete Körper, wo jeder für alle, alle für jeden 
ftanden, zu Erhaltung redlichen Gewerbes, zu beflerer Bearbeitung 
der Künfte, endlich zur Schaͤtzung und Ehre des Künftlers ſelbſt, 
damals unentbehrlih. Durch fie I Europa die Borarbeiterin 
aller Erzeugniffe der Welt worden, und hat fid) dadurch ale ber 
Hleinfte und ärmfte Weltiheil die Uebermacht über alle Welttheile 
erworben. einem Fleiß ift e8 Europa ſchuldig, dab aus Wolle 
und Flachs, aus Hanf und Seide, aus Haaren und Häuten, aus 
Leim und Erden, aus Eteinen, Metallen, Pilanzen, Säften und 
Farben, aus Aſche, Salzen, Lumpen und Umath Wunverbinge 
hervorgebracht find, die wiederum als Mittel zu andern Wunder: 
Dingen dienten und dienen werden. Iſt die Geſchichte der Erfin⸗ 
. bungen das größefte Lob des menſchlichen Geiſtes: fo find Zünfte 
und Gilden die Schulen derfelben gewefen, Indem durch Berein- 
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zelung der Kimfte und regelmäßige Oronung des Erlernens, ſelbſt 
durch den Wettelfer mehrerer gegen einander, unb durch bie Hehe 
Armuth Dinge hervorgebracht find, Die die Gunft der Regenten 
und des Etaats faum kannte, felten beförberte oder belohnte, faft 
nimmer aber. erweckte. Im Schatten eines friedlichen Stabtregis 
ments gingen fie durch Zucht und Ordnung hervor; bie ſinnreich⸗ 
ſten Künfte entftanden aus Handarbeiten, aus Gewerfen, deren 
Gewand fie, zumal bieffeit der. Alpen, nit zu ihrem Säaben, 
lange Zeit an ſich getragen Haben. Laſſet uns alfo auch jene 
Foͤrmlichkeiten und Lehrſtaffeln jever ſolchen praftifhen Ordnung 
nicht verlachen oder bemitleiden; an ihnen erhielt ſich das Weſen 
der Kunſt und die Gemeinehre der Kuͤnſtler. Der Moͤnch und 
Ritter bedurfte der Lehrgrade weit minder, als der thaͤtige Arbeiter, 
bei welchem die ganze Genoſſenſchaft gleichſam den Werth feiner 
Arbeit verbürgte: denn allem, was Kunft ift, fteht nichts fo fehr 
als Pfuſcherei, Mangel des Gefühle an Meifterehre entgegen; 
mit dieſem geht die Kunſt felbft zu Grunde. 

Ehrwuͤrdig feien uns alfo die Meifterwerfe der urttlern Zeit, 
die vom Verbienft der Städte um alles, was Kunft und Gewerb 
ift, zeugen. Die göthifhe Baufunft wäre nie zu ihrer Bluͤthe 
gelangt, wenn nicht Republifen und reihe Hanbelftädte mit Dome 
kirchen und Rathhäufern fo gewetteifert hätten, wie einſt Die Etäbte 
der Griechen mit Bilbfäulen und Tempeln. Im jeber berfelben 
bemerfen wir, woher ihr Geſchmac Mufter nahm unb wohin fid} 
damals ihr Verkehr wandte; Venedig und Piſa haben ‚in ihren 
älteften, Gebäuben eine andre Bauart, als Florenz over Mailand. 
Die Städte dieffelt des Gebirges folgten diefen oder andern Mur 
ſtern; im Ganzen aber wird die befite gothiſche Baukunſt am mei- 
fien aus der Verfaſſung der Städte und dem Geiſt der Zeiten 
erflärbar. Denn wie Menſchen denken und leben: fo bauen und 
wohnen fie; auch auswärts gefehene Mufter können fie nur nad“ 
ihrer Art anwenden, da jeder Bogel nach Geftelt und Lebensweiſe 
hi Neſt bauet. An Kiöftern und Ritterkaſtellen wäre die kuͤhnſte 

und zierlichſte gothifche Baufauft nie geworden; fie iſt das Pracht⸗ 
eigenthum der öffentlichen Gemeine. Deögleichen tragen die ſchaͤtz⸗ 
barſten Kunſtwerke ver mittlern Zeit in Metallen, Elfenbein odex 
auf Glas, Holz, in Teppichen und Kleidern, dad Ehrenſchild ber 
28 + 
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| Geſclechter, der Gemeinheiten und Städte, weßhalb fie auch 


meiſtens dauernden Werth in ſich haben, und ſind mit Recht ein 
unveraͤußerliches Beſitzthum der Staͤdte und Geſchlechter. So 
ſchrieb der Buͤrgerfleiß auch Chroniken auf, in welchen freilich 
dem Schreibenden ſein Haus, ſein Geſchlecht, ſeine Zunft und 
Stadt die ganze Welt iſt: deſto inniger aber nimmt er mit Geiſt 
und Herz an ihnen Antheil, und wohl den Laͤndern, deren Geſchichte 
aus vielen dergleichen und nicht aus Moͤnchs⸗Chroniken hervor⸗ 
geht. Auch die roͤmiſche Rechtsgelehrſamkeit iſt zuerſt durch die 
Rathgeber der Staͤdte kraͤftig und weiſe beſchraͤnkt worden; ſonſt 
wuͤrde ſie die beſten Statuten und Rechte der Voller. zuleßt vers 
draͤngt haben. 

3. Die Univerſitaͤten waren gelehrte Etäbte und Zünfte; 
fie wurden mit allen Rechten verfelben, als Gemeinwefen, einge- 
führt, und theilen die Verbienfte mit ihnen. Nicht als Schulen, 
fondern als politiihe Körper ſchwaͤchten fie den rohen Stolz des 
Adels, unterftügten die Sache der Regenten gegen die Anmaßun- 
gen des Vabftes, und öffneten ftatt des ausfchließenden Clerus 
einem eignen gelehrten Stande zu Etaatöverbienften und Ritters 
ehren den Weg. Nie find vielleicht Gelehrte mehr geachtet wor⸗ 


den, als in den Zeiten, da bie Dämmerung ver Wiſſenſchaften 


anbrach; man fahe den unentbehrlihen Werth eines Gutes, das 
man fd lange veradhtet hatte, und, indem Eine Parthei_ das Licht 
fheuete, nahm die andre an der aufgehenden Morgenroͤthe defto 


mehr Antheil. Univerſitaͤten waren Feftungen und Bollmerfe ver 


Wiſſenſchaft gegen die ftreitende Barbarei des Kirchendespotismuß ; 
einen halbunerfannten Schatz bewahrten fie wenigftens für beffre 
Zeiten. Nach Theodorih, Karl dem Großen und Alfred wollen 
wir alfo vorzüglich die Aſche Kaiſer Friedrichs des Zweiten ehren, 
der bei zehn andern Verdienſten auch Univerfitäten in jenen Gang 
brachte, in welchem fie ſich zeither, lange nad dem Mufter der 


parieſiſchen Schule, fortgebilbet haben. Aud in diefen Anftalten 


ift Deutfhland gleichſam der Mittelpunkt von Europa geworben ; 
in ihm gewannen bie Rüftfammern und Vorrathshäufer der Wif- 
ſenſchaften nicht nur bie feftefte Geftalt, fondern auch den größeften 
Innern Reichthum. 

4. Endlich, nennen wir nur einige Entvedimgen, die in Aus⸗ 
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Abung gebracht, die maͤchtigſten Anftalten fir die Zukunft wurden. 
Die Magnetnadel, eine Leiterin der Schifffahrt, fam wahr 
ſcheinlich durch Die Araber nach Europa, und durch die Amalfitaner 
bei ihrem frühen Handelsverkehr mit jenen zuerft in Gebrauch; 
mit ihr war den Europdern gleihfam die Welt gegeben. Fruͤhe 
fhon wagten fid) die Genuefen das atlantifhe Meer hinunter: 
nachher befaßen die Portugiefen nicht vergeblich die weſtlichen 
Küften der alten Welt. Sie fuchten und fanden den Weg um 
Afrifa, und veränderten damit den ganzen indiſchen Handel; bis 
ein andrer Genuefe die zweite Halbfugel entdedte, und Damit alle 
Verhaͤltniſſe unſres Welttheild umformte. - Das Kleine Werkzeug 
diefer Entdedungen kam mit dem Anbruch der Wiffenfchaften nad 
Europa. u 
Das Glas, eine frühe Waare ver Aſiaten, die man einft 
. mit Gold aufivog, iſt in den Händen der Europäer mehr ald Gold 
worden. War ed Ealoino, oder ein andrer, der bie erfte Brille 
ſchliff (1255); er begann damit ein Werkzeug, das einſt Millios 
nen himmliſcher Welten entdecken, vie Zeit und Schifffahrt orönen, 
‚ ja überhaupt die größefte Wiflenfchaft befördern follte, deren ſich 
der menschliche Geiſt rühmet. Ueber die Eigenfhaften des Lichts 
und beinahe jedes Naturreichs fann ſchon Roger Baro, der Fran⸗ 
ziskanermoͤnch, in feiner Celle wunderbare Dinge aus (1250), bie 
ihm in feinen Orden mit Haß und Gefängniß belohnt, in hellern 
Zeiten aber von andern glüdlicyer verfolgt wurden. Der erfte 
Morgenftrahl des Lichts In der Seele dieſes bewundernswuͤrdigen 
Mannes zeigte ihm eine neue Welt am Himmel und auf Erben. 
Das Schießpulver, ein mörberifhes, und dennoch im 
Ganzen mwohlihätiges Werkzeug, kam auch durch die Araber, 
entweder fhon im Gebrauch, oder mwenigftend in Schriften nad) 
Europa. Hie und da fhheint e8 aus diefen von mehreren erfuns 
den zu fein, und ward nur Iangfam angewandt: denn es Änderte 
Die ganze Art des Krieges. Unglaublid viel hängt im neuen 
Zuftande von Europa von biefer Erfindung ab, die den Ritters 
geift mehr als alle Eoncilien beftegt, die Gewalt der Regenten 
mehr als alle Volföverfammlungen beförbert, dem blinden Metzeln 
perfönlid; erbitterter Heere gefleuert, und der Kriegesart, die fie 
hervorbrachte, auch felbft Schranfen gefegt hat. Cie und andre 
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chemiſche Erfindungen, vor allen des mörberlihen Bratintweins, 
‚ der durch die Araber ald Arznei nad Europa kam, und fid) als 
- Gift nachher auf bie weite Erde verbreitet bat, machen in der 
Geſchichte unſtes Geſchlechts Epochen. 

Eben ſo das Papier aus Lumpen bereitet, und die 
Vorſpiele der Buchdruckerei in Epielkarten und andern 
Abdruͤcken unbeweglicher Eharaftere. Zu jenen gaben wahrſchein⸗ 
lid die Araber mit dem Baummollen- und Eeidenpapier, das 
fie aus Aſien brachten, Anlaß; die legtgenannte Kunft ging in 
Iangfamen Schritten von einem Verſuche zum andern fort, bis 
aus Holzſchnitten, die Kupferſtecher⸗ und Buchdruckerkunſt mit 
ber größeften Wirfung für unfern ganzen Welttheil wurden. Die 
Rehnungsziffern der Araber, die mufilalifhen Noten, 
bie Guido von Arezzo erfand, die Uhren, bie gleidyfalls aus 
Alten kamen, die Delmalerei, eine alte deutfdye Erfindung, und 
was fonft bie und da an nuͤtzlichen Werkjeugen noch vor dem 
Anbruch der Wiſſenſchaften ausgedacht, oder angenommen und 
nadhgeahmt worden, warb im großen Treibhaufe des europaͤiſchen 
Kunftfleißes faft immer ein Saamenkorn neuer Dinge und Beges 
benheiten für die Zukunft. 


Schlußanmerfung. 





ie fam alfo Europa zu feiner Cultur, und zu dem Range, der 
ihm damit vor andern Völkern gebühret?. Drt, Zeit, Bebürfniß, 
die Lage der Umſtaͤnde, der Strom ber Begebenheiten brängte es 
dahin; vor allem aber verfdhaffte ihm dieſen Rang ein Refultat . 
vieler gemeinfhaftlihen Bemühungen, fein eigner 
Kunftfleiß. 
1. Wäre Europa reich wie Indien, undurchſchnitten wie Die 
Tatarei, heiß wie Afrika, abgetrennt wie Amerifa geweſen; es 
waͤre, was in ihm geworben ift, nicht entftanden. Set half ihm 
aud in der tiefften Barbarei feine Weltlage wieder zum Licht; am . 
meiften aber nübten ihm feine Ströme und Meere. Nehmet den 
Dniper, den Don und die Dina, das ſchwarze, mittelländifche, 
adriatiſche und atlantiihe Meer, die Nord- und Oftfee mit ihren 
Küften, Infeln und Strömen hinweg; und der große Handels⸗ 
verein, durch welden Europa in eine befiere Thätigfeit geſetzt 
ward, wäre nicht erfolget. Jetzt umfaffeten Die beiden großen und 
reihen Welttheile, Aften und Afrika, dieſe ihre ärmere, Fleinere 
.Schweſter; fie fandten ihr Waaren und Erfindungen von den dus 
ferften Grenzen der Welt, aus Gegenden ber früheften, Tängften 
Cultur zu, und fhärften damit ihren Kunftfleiß, ihre eigne Er- 
findung. Das Klima in Europa, die Refte der alten Griechen - 
und Römerwelt kamen dem Allen zu Hülfe; mithin ift auf Thaͤ⸗ 
tigfeit und Erfindung, auf Wiffenfhaften und ein 
gemeinfhaftlihes, wetteiferndes Beftreben die 
Herrlichkeit Europa's gegründet. 


AV 


2. Der Drud der römifhen Hierardie war viel 
leicht ein nothwenbiges Joch, - eine unentbehrliche Feſſel für die ro: 
hen Völker des Mittelalters; ohne fie wäre Europa wahrſcheinlich 
ein Raub der Despoten, ein Echauplaß ewiger Zwietracht, oder 
gar eine mogolifhe Wüfte worden. Als Gegengewicht verbienet 
fie alfo ihr Lob; als erfte und fortvauernde Triebfeder, hätte 
fie Europa in einen tibetantfhen Kirchenftaat verwandelt. Sept 
brachten Drud und Gegendrud eine Wirkung hervor, an melde 
feine der beiden Parteien dachte: Beduͤrfniß, Roth und Gefahr 
trieben zwiſchen beiden einen dritten Stand. hervor, der gleichiam 
das warme Blut diefes großen wirfenden Körpers fein muß, ober 
der Körper ‚geht in Verwefung Dies ift der Stand Der 
Wiffenfhaft, der nüglihen Thätigfeit, des wert, 
eifernden Kunſtfleißes; durch ihn ging dem Ritter- und 
Pfaffenthum Die Epodye ihrer Unentbehrlichkeit nothwendig, aber 
nur allmälig zu Ende. 

3. Welcher Art die neue Cultur Europa’s fein konnte, iR aus 
dem ‚Borhergehenden auch ſichtbar. Nur eine Eultur der Men 
hen, wie fie waren und fein wollten; eine Eultur durch Betrieb- 
famfeit, Wiſſenſchaften und Künfte. Wer dieſer nicht bedurfte, 
wer fie verachtete oder mißbraudhte, blieb wer er war; an eine durch 
Erziehung, Gejege und Eonftitution ber Länder allgemein durch⸗ 
greifende Bildung aller Stände und Völfer war damals noch nic 
zu gedenken; und wenn wird daran zu gedeufen fein? Indeſſen 
geht die Vernunft und die verſtaͤrkte gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit der 
Menſchen ihren unaufhaltbaren Gang fort, und ficht’8 eben als 
ein gutes Zeichen an, wenn auch das Befte nicht zu früh veifet. 
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2. Der Drud der roͤmiſchen Hierarchie war viel⸗ 
leicht ein nothwendiges Joch, eine unentbehrliche Feſſel fuͤr die ro⸗ 
hen Voͤlker des Mittelalters; ohne ſie waͤre Europa wahrſcheinlich 
ein Raub der Despoten, ein Schauplatz ewiger Zwietracht, oder 
gar eine mogoliſche Wuͤſte worden. Als Gegengewicht verdienet 
ſie alſo ihr Lob; als erſte und fortdauernde Triebfeder, haͤtte 
ſie Europa in einen tibetaniſchen Kirchenſtaat verwandelt. Jetzt 
brachten Druck und Gegendruck eine Wirkung hervor, an welche 
keine der beiden Parteien dachte: Beduͤrfniß, Roth und Gefahr 
trieben zwiſchen beiden einen dritten Stand hervor, der gleichſam 
das warme Blut dieſes großen wirkenden Koͤrpers ſein muß, oder 
der Koͤrper geht in Verweſung. Dies iſt der Stand der 
Wiſſenſchaft, der nuͤtzlichen Thaͤtigkeit, des wett— 
eifernden Kunſtfleißes; durch ihn ging dem Ritter- und 
Pfaffenthum die Epoche ihrer Unentbehrlichkeit nothwendig, aber 
nur allmälig zu Ende. 

3. Welcher Art die neue Eultur Europa’s fein fonıtte, ift aus 


dem Vorhergehenden auch ſichtbar. Nur eine Cultur der Men⸗ 


ſchen, wie fie waren und ſein wollten; eine Cultur durch Betrieb⸗ 
ſamkeit, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Wer dieſer nicht bedurfte, 
wer ſie verachtete oder mißbrauchte, blieb wer er war; an eine durch 
Erziehung, Geſetze und Conſtitution der Laͤnder allgemein durch⸗ 
greifende Bildung aller Staͤnde und Voͤlker war damals noch nicht 
zu gevenfen; und wenn wird daran zu gedenken fein? Indeſſen 
geht die Vernunft und bie verſtaͤrkte gemeinfchaftliche Thätigteit der 
Menſchen ihren unaufhaltbaren Gang fort, und ſieht's eben als 
ein guted Zeichen an, wenn auch das Befte nicht zu früh veifet. 


Drud von B. &. Zeubner in Leipzig. 
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Eräste find Muſter buͤrgerlicher Weisheit, Edle ſowohl als 
Gemeine genoffen durch fie des erften Namens gemeinſchaftlicher 
Sreigeit, des Buͤrgerrechtes. In Italien entftauden Repu⸗ 
bliken, die durch Ihren Handel weiter langten als Athen und 
Sparta je gelangt hatten ; bieffelt ver Alpen gingen nit nur 
einzelne Städte durch Fleiß und Handel hervor, fondern es knuͤpf⸗ 
ten ſich auch Buͤndniſſe derfelben, ja zulebt ein Handelſtaat zuſam⸗ 
men, der Über das ſchwarze, mittelländifche, atlantifche Meer, über 
die Nord» und Oftfee reihte. In Deutfhland und dem Nieder 
linden, in den nordiſchen Reihen, Bolen, Preußen, Ruß- und 
Liefland lagen dieſe Städte, dern Fuͤrſtin Luͤbeck war, und- bie 
größeften Hanbelsörter in England, Frankreich, Portugal, Spa⸗ 
nien und Italien gejellten fidy zu ihnen; vielleicht ber wirkjamfte 
Bund, der je in der Welt gewefen. Er bat Europa mehr zu 
einem Gemeinweſen gemacht, als alle Kreuzfahrten und roͤmiſche 
Gebraͤuche: denn uͤber Religions⸗ und Nationalunterſchiede ging 
er hinaus und gründete die Verbindung der Etaaten auf gegen⸗ 
feitigen Nutz, auf wetteifernden Fleiß, auf Redlichkeit und Ord⸗ 
nung. Staͤdte haben vollfuͤhrt, was Regenten, Priefter und Edle 
nicht vorführen Fonnten und mochten: fie fdhufen ein gemeins 
ſchaftlichwirkendes Europa. 

» 2. Die Zünfte in den Städten, fo läftig fie oft der Obrig- 
feit, ja der wachſenden Kunſt wurden; waren als Fleine Gemein⸗ 
weien, als verbindete Körper, wo jeder für alle, alle für jeben 
fanden, gu Erhaltung redlichen Gewerbes, zu beflerer Bearbeitung 
der Künfte, enblid zur Schaͤtzung und Ehre des Kuͤnſtlers ſelbſt, 
damals unentbehrlih. Durch fie IR Europa die Borarbeiterin 
aller Erzeugniffe der Welt worden, und hat ſich dadurch al& ber 
Hleinfte und aͤrmſte Welttheil die Uebermacht über alle Welitheile 
erworben. einem Fleiß iſt e8 Europa fhuldig, daß aus Wolle 
und Flachs, aus Hanf und Seide, aus Haaren und Häuten, aus 
Leim und Erden, aus Eteinen, Metallen, Pflanzen, Säften und 
Farben, aue Ace, Salzen, Sumpen und Unrath Wunderbinge 
hervorgebradit find, die wiederum als Mittel zu andern Wunder⸗ 
Dingen dienten und dienen werden. Iſt die Geſchichte der Erfin⸗ 
. dungen das größefte Lob des menfchlichen Geiftes : fo find Zünfte 
und Gilden die Schulen derfelben gewefen, Indem durch Verein 
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zelung der Kuͤnſte und regelmäßige Drimung des Erlernens, felbft . 
durch den Weiteifer mehrerer gegen einander, und durch bie liebe 
Armuth Dinge hervorgebradht find, die die Gunft der Regenten 
und des Staats kaum Eannte, felten beförberte oder belohnte, faft 
nimmer aber. erweckte. Im Schatten eines frievlihen Stabtregis 
ments gingen fie durch Zucht und Drbnung hervor; bie ſinnreich⸗ 
ſten Künfte entftanden aus Handarbeiten, aus Gewerfen, deren 
Gewand fie, zumal dieſſeit der Alpen, nit zu ihrem Schaden, 
lange Zeit an ſich getragen haben. Laſſet uns alſo auch jene 
Foͤrmlichkeiten und Lehrſtaffeln jeder ſolchen praktiſchen Ordnung 
nicht verlachen oder bemitleiden; an ihnen erhielt ſich das Weſen 
der Kunſt und die Gemeinehre der Kuͤnſtler. Der Moͤnch und 
Ritter bedurfte der Lehrgrade weit minder, als der thaͤtige Arbeiter, 
bei welchem die ganze Genoſſenſchaft gleichſam den Werth ſeiner 
Arbeit verbuͤrgte: denn allem, was Kunſt iſt, ſteht nichts ſo ſehr 
als Pfuſcherei, Mangel des Gefuͤhls an Meiſterehre entgegen; 
mit dieſem geht die Kunſt ſelbſt zu Grunde. 

Ehrwuͤrdig ſeien uns alſo die Meiſterwerke der mittlern Zeit, 
die vom Verdienſt der Staͤdte um alles, was Kunſt und Gewerb 
iſt, zeugen. Die göthiſche Baukunſt wäre nie zu Ihrer Bluͤthe 
gelangt, wenn nicht Republiken und reiche Handelſtaͤdte mit Dome 
kirchen und Rathhaͤuſern fo gewetteifert hätten, wie einſt die Etäbie 
der Griechen mit Bildſaͤulen und Tempeln. In jeder derſelben 
bemerken wir, woher ihr Geſchmad Muſter nahm und wohin ſich 
damals ihr Verkehr wandte; Venedig und Piſa haben in ihren 
älteften, Gebäuden eine andre Bauart, als Florenz oder Mailand. 
Die Städte dieffeit des Gebirges folgten dieſen oder andern Mu: 
ftern ; im Ganzen aber wird bie befire gothiſche Baufunft am mei- 
ſten aus der Berfaflung der Städte und dem Geiſt der Zeiten 
erklaͤrbar. Denn wie Menſchen denken und leben: fo bauen und 
wohnen fie; auch auswaͤrts geiehene Mufter Eonnen fie nur nah“ 
ihrer Art anwenden, da jeber Vogel nadı Geftalt und Lebensweiſe 
“fein Neft bauet. An Klöftern und Ritterkaftellen wäre die kuͤhnſte 
und zierlichſte gothifche Baufauft nie geworden; fie iſt das Pracht⸗ 
eigenthum ber öffentlichen Gemeine. Deögleihen tragen die ſchaͤtz⸗ 
barſten Kunſtwerke der mittlern Zeit in Metallen, Elfenbein oder. 
auf Glas, Holz, in Teppichen und Kleidern, dad Chrenſchild der 
28 + 
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Geſchlechter, ver Gemeinhelten umd Städte, weßhalb fie auch 


meiſtens dauernden Werth in ſich haben, und find mit Recht ein 


unveräußerliches Beſitzthum der Etäbte und Geſchlechter. So 
ſchrieb der Bürgerfleiß aud Chroniken auf, in welchen freilich 
dem Schreibenden fein Haus, fein Geſchlecht, feine Zunft und 
Stadt die ganze Welt ift: defto Inniger aber nimmt er mit Geift 
und Herz an ihnen Antheil, und wohl den Ländern, deren Geſchichte 
aus vielen dergleichen und nicht aus Moͤnchs⸗Chroniken heroor- 
geht. Auch die roͤmiſche Rechtsgelehrſamkeit iſt zuerft durch die 
Rathgeber der Staͤdte kraͤftig und weiſe beſchraͤnkt worden; ſonſt 
wuͤrde ſie die beſten Statuten und Rechte der Voͤlker zuletzt ver⸗ 
draͤngt haben. 

3. Die Univerfitäten waren gelehrte Staͤdte und Zuͤnfte; 
fie wurden mit allen Rechten verfelben, ald Gemeinmwefen, einges 
führt, und theilen die Verdienſte mit ihnen. Nicht ale Eulen, 
fondern als politiihe Körper ſchwaͤchten fie den rohen Etolz des 
Adels, unterftübten die Sache der Regenten gegen die Anmaßun⸗ 
gen des Pabſtes, und öffneten ftatt des audfchließenden Clerus 
einem eignen gelehrten Etande zu Etaatsverdienften und Ritters 
ehren den Weg. Nie find vielleicht Gelehrte mehr geadhtet wor⸗ 


den, als in ven Zeiten, da die Dämmerung ver Wiſſenſchaften 


anbrach; man fahe den unentbehrlichen Werth eines Gutes, das 
man fd lange verachtet hatte, und, Indem Eine Parthei das Licht 
fheuete, nahm die andre an der aufgehenden Morgenröthe defto 
mehr Antheil. Univerfitäten waren Feſtungen und Bollwerfe ver 
Wiſſenſchaft gegen die ftreitende Barbarei des Kirchendespotismus ; 
einen halbunerfannten Schatz bewahrten fie wenigſtens für befite 
Zeiten. Nach Theovorih, Karl dem Großen und Alfred wollen 
wir alſo vorzüglich die Aſche Kaifer Friedrichs des Zweiten ehren, 
der bei zehn andern Verbienften auch Alniverfitäten in jenen Gang 
brachte, in welchem fie fich zeither, lange nach dem Muſter der 


parieſiſchen Schule, fortgebilvet haben. Auch in dieſen Anftalten 
„ iſt Deutfhland gleihfam der Mittelpunkt von Europa geworben ; 


in ihm gewannen die Ruͤſtkammern und Vorrathshaͤuſer ver Wil 
ſenſchaften nicht nur die feftefte Geftalt, fondern auch den größeften 
innern Reichthum. 

4. Endlich nennen wir nur einige Entvedungen, die in Aus⸗ 
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Abung gebracht, die maͤchtigſten Anftalten für die Zukunft wurden. 
Die Magnetnadel, eine Leiterin der Schifffahrt, Fam wahr 
fheinlic, durch die Araber nach Europa, und durch die Amalfitaner 
bei ihrem frühen Handelsverkehr mit jenen zuerft in Gebrauch; 
. mit ihr war den Europäern gleihfam die Welt gegeben. Frühe 
fhon wagten fi die Genuefen das atlantiſche Meer hinunter: 
nachher befaßen die Portugiefen nicht vergeblidy die weftlichen 
Küften der alten Welt. Sie ſuchten und fanden den Weg um 
Afrika, und veränderten damit den ganzen indiſchen Handel; bis 
ein andrer Genuefe die zweite Halbfugel entdedte, und Damit alle 
Verhältniffe unfres Welttheild umformte. Das Kleine Werkzeug 
diefer Entdeclungen kam mit dem Anbruch der Wiſſenſchaften nach 
Europa. 

Das Glas, eine fruͤhe Waare der Aſiaten, die man einſt 
mit Gold aufwog, iſt in den Händen der Europäer mehr als Gold 
worden. War ed Ealvino, oder ein andrer, der die erfte Brille 
ſchliff (1255); er begann damit ein Werkzeug, das einft Millios 
nen himmlifcher Welten entveden, die Zeit und Schifffahrt oronen, 
. ja überhaupt die größefte Wiſſenſchaft beförvern follte, deren fi 
ber menfchliche Geift rühmet. Ueber die Eigenſchaften des Lichts 
und beinahe jeves Naturreichs fann ſchon Roger Baco, der Fran⸗ 

ziskanermoͤnch, in feiner Celle wunderbare Dinge aus (1250), die 
ihm in feinen Orden mit Haß und Gefängniß belohnt, in hellen 
Zeiten aber von andern glüdliher verfolgt wurden. Der erfte 
Morgenftrahl des Lichts in der Eeele dieſes bewundernswuͤrdigen 
Mannes zeigte ihm eine neue Welt am Himmel und auf Erden. 

Das Schießpulver, ein mörberlfhes, und dennoch im 
Ganzen wohlihätiges Werkzeug, kam auch burd; bie Araber, 
entweber ſchon im Gebrauch, oder wenigſtens in Schriften nad) 
Europa. Hie und da feheint e8 aus diefen von mehreren erfuns 
ben zu fein, und ward nur langfam angewandt: denn e8 änderte 
die ganze Art des Krieges. Unglaublich viel hängt im neuen 
Zuftande von Europa von biefer Erfindung ab, die den Ritters 
geift mehr als alle Concilien befiegt, die Gewalt der Regenten 
mehr als alle Volksverfammlungen beförbert, dem blinden Mebeln 
perfönlid, erbitterter Heere gefteuert, und der Kriegesart, die fie 
hervorbrachte, auch felbft Schranfen gefegt hat. Sie und andre 
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chemiſche Erfindungen, vor allen des moͤrderiſchen Branuntweins, 
‚ ber durch die Araber ald Arznei nad Europa kam, und ſich als 
- Gift nachher auf Die weite Erde verbreitet bat, machen in ber 
Geſchichte unfres Geſchlechts Epochen. 

Eben fo das Papier aus Lumpen: bereitet, und bie 
Borfpiele der Buchdruckerei in Spielfarten und andern 
Abdruͤcken unbewegliher Charaktere. Zu jenen gaben wahrſchein⸗ 
lich die Araber mit dem Baummollens und Eeidenpapier, das 
fie aus’ Aften brachten, Anlaß; die letztgenannte Kunft ging in 
langſamen Schritten von einem Verſuche zum andern fort, bis 
aus Holzſchnitten, die Kupferftehers und Buchdruckerkunſt mit 
ber größeften Wirkung für unfern ganzen Welttheil wurden. Die 
Rehnungsziffern ver Araber, die muſikaliſchen Roten, 
bie Guido von Arezzo erfand, die Uhren, die gleichfalls aus 
Aſien Famen, vie Delmalerei, eine alte deutſche Erfindung, und 
was fonft hie und da an nuͤtzlichen Werkgeugen noch vor dem 
Anbruch der Wiffenfhaften ausgevadht, oder angenommen und 
nachgeahmt worden, warb im großen Treibhaufe des europäifchen 
Kunftfleißes faft immer ein Saamenkorn neuer Dinge und Beges 
benheiten für die Zukunft. 











Schluganmerkung. 





Wie kam alfo Europa zu feiner Cultur, und zu dem Range, der 
ihm damit vor andern Völkern gebühret? Ort, Zeit, Bebürfniß, 
die Lage der Umftände, der Strom der Begeberiheiten drängte es 
dahin; vor allem aber verſchaffte ihm dieſen Rang ein Reſultat 
vieler gemeinſchaftlichen Bemühungen, fein eigner 
Kunftfleiß. 
1. Wäre Europa reich wie Indien, undurchſchnitten wie die 
Tatarei, heiß wie Afrifa, abgetrennt wie Amerifa geweſen; es 
fväre, was In ihm geworben ift, nicht entſtanden. Jetzt Half ihn 
auch in ber hefken Barbarei feine Weltlage wieder zum Lt; am . 
meiften aber nüßten ihm feine Ströme und Meere. Nehmet ben 
Dniper, den Don und die Dina, das ſchwarze, mittelländifche, 
adriatifhe und atlantifhe Meer, die Nord- und Oſtſee mit ihren 
Küften, Infeln und Strömen hinweg; und der große Handels⸗ 
verein, durch welchen Europa in eine beſſere Thaͤtigkeit gefebt 
warb, wäre nicht erfolget. Jetzt umfaffeten die beiven großen und 
reihen Welttheife, Aften und Afrika, dieſe ihre ärmere, kleinere 
. Schwefter; fie fandten ihr Waaren und Erfindungen von den dus 
perften Grenzen der Welt, aus Gegenden der früheften, längften 
Cultur zu, und fhärften damit ihren Kunftfleiß, ihre eigne Er- 
findung. Das Klima in Europa, die Refte der alten Griechen - 
und Römermwelt famen dem Allen zu Hülfe; mithin ift auf Thaͤ⸗ 
tigfett und Erfindung, auf Wiffenfhaften und ein 
gemeinfhaftlihes, wetteiferndes Beftreben die 
Herrlichkeit Europa's gegründet. 
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2. Der Drud der römifhen Hierarchie war vie. 
leiht ein nothwendiges Joch, . eine unentbehrliche Feſſel für Die ro⸗ 
hen Voͤlker des Mittelalters; ohne fie wäre Europa wahrſcheinlich 
ein Raub der Despoten, ein Schauplatz ewiger Zwietracht, ober 
gar eine mogolifhe Wüfte worden. Als Gegengewicht verbienet 
fie alfo ihr Lob; als erfte und fortdauernde Triebfeder, hätte 
fie Europa in einen tibetaniſchen Kirchenftaat verwandelt. Sept 
brachten Drud und Gegendrud eine Wirkung hervor, an welde 
feine der beiden Parteien dachte: Beduͤrfniß, Noth und Gefahr 
trieben zwiſchen beiden einen dritten Stand. hervor, der gleichſam 
das warme Blut diefes großen wirkenden Körpers fein muß, oder 
der Körper geht in Verweſung. Dies ift der Stand ber 
Wiffenfhaft, der nüglihen Thätigfeit, Des wett 
eifernden Kunftfleißes; durch ihn ging dem Ritter- und 
Pfaffenthum Die Epoche ihrer Unentbehrlichkeit nothwendig, aber 
nur allmälig zu Ende. 

3. Welcher Art die neue Eultur Europa’s fein konnie, ift aus 
dem Vorhergehenden auch ſichtbar. Nur eine Cultur der Men⸗ 
ſchen, wie fie waren und fein wollten; eine Cultur durch Betrich- 
famfeit, Wiffenfhaften und Kuͤnſte. Wer diefer nicht bedurfte, 
wer fie verachtete oder mißbrauchte, blieb wer er war; an eine durch 
Erziehung, Gejege und Eonftitution der Länder allgemein durd 
greifende Bildung aller Stände und Völker war damals nod nicht 
zu gebenfen,; und wenn wird Daran zu gedeufen fein? Indeſſen 
geht die Vernunft und bie verftärkte gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit der 
Menſchen ihren unaufhaltbaren Gang fort, und fieht’s eben ald 
ein guted Zeichen an, wenn aud) das Befte nicht zu früh) reifet. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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